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Erkläriiug  der  Fignreii  der  Taf.  I. 


Fig.  1.  Fötales  Costosternalgelenk  (vom  7.  fötalen  Monat).  Vergl.  §.  2. 
(Die  dort  gegebene  Schilderung  trifft  jedoch  insofern  nicht  ganz  zu,  als  die 
Figur  einen  etwas  fortgeschi-itteneren  und  deshalb  instructiveren  Zustand  der 
Gelenkbildung  darstellt.  Deshalb  ist  die  Reihung  der  Zellen  nicht,  wie  es  im 
Text  angegeben  ist,  am  meisten  charakteristisch  in  dem  Centrum  der  arthro- 
genen  Scheibe,  vielmehr  zeigt  sich  hier  schon  in  der  Zeichnung  ein  fast  struc- 
tnrloser  Streif,  welcher  dem  Gelenkspalt  entspricht.  Die  Beschreibung  in  §. 
2.  bezieht  sich  also  auf  eine  etwas  frühere  Phase  der  Gelenkbildung;  im  üb- 
rigen aber  kann  in  Betreff  der  Erklärung  der  Fig.  1  auf  §.  2  verwiesen  werden.) 

Fig.  2.  Ein  Stück  des  fötalen  synovialen  üeberzugs  von  dem  untern  Ab- 
schnitte der  Patellargelenkfläche  eines  Neugeborenen,  und  zwar  aus  dem'mitt- 
leren  Theile  der  synovialbedeckten  Zone.  Die  weissen  Canille  W.  sind  die 
Blutgefässe  und  Capillaren  mit  den  Epithellinien.  Die  weissen  Räume  ent- 
sprechen den  Knoten  des  Saftcanalsystems.  Die  Grundsubstanz  ist  durch  die 
Silberimprägnation  grau  gefärbt.  Bei  x  epithelioide  Anordnung  der  Zellenräume ; 
bei  y  ein  lang  gestrecktes  Saftcanälchen.  Vgl.  den  Text  in  §§  9  §  16 — 19. 
(Reprodncirt  aus  Virchow's  Archiv.  Bd.  36  —  H.  1.) 

Fig.  .3.  Epithelioidcs  und  keratoides  Bindegewebe  aus  dem  oberen  gefäss- 
loscn  Abschnitt  der  sj  novialbedecktcn  Zone  der  fötalen  Patellargelenkfläche. 
I»!^:  Intcrcellularsubstanz  durch  Silberimprägnation  grau  gefärbt.    Vgl.  §  IT. 
producirt  aus  Virchow'.s  Archiv.  Bd.  36.) 

Fig.  4.  Frontaler  Durchschnitt  des  oberen  Femurendcs  von  einem  Neu- 
gf;borenen,  um  die  Verhältnisse  des  Epiphysenknorpels  (a  b)  zum  Diaphysen- 
knochen  and  der  Insertion  der  Kapsel  (Linie  c)  zu  der  Diaphyse  und  Epi- 
physc  zu  erläutern.   Vgl.  §.11. 

Fig.  '>.  Derselbe  Durchschnitt  von  einem  Iß  j.  Individuum,  mit  den  knor- 
peligen Epiphyscmlinien.  (Fig.  4  und  5  sind  aus  Virchow's  Archiv  Bd.  26  re- 
r^oducirt). 

Fig.  6.  Ein  Stück  der  silberimprägnirten  Synovalis  eines  Kaninchens  vom 
Kniegelenk,  nachdem  .'!0  Stunden  vorher  ein  Faden  durch  das  (ieleiik  gezogen 
worden  war.  S  ist  ein  Uliitgefäss  mit  jiolygonalcm  Epithel.  L  ein  dilatirtes 
l^ympbgefäss  mit  gewundenen  Epithellinien.   Vgl  §  .^s. 
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Fig.  7.  Keratoides  Bindegewebe  mit  sehr  zahlrciclien  Saftcanälen  aus  dem 
Synovialiibcrziig  der  Femiirgelenküäclie  bei  Synovitis  bypcrplastica  laevis  s. 
pannosadcslüiiegeleuks.  Vgl.  §  00.  (Reproducirt  aus  Vircbow's  Arcbiv.  Bd.3C.) 

Fig.  8.  Knorpelige  Anlcylose  aller  Gelenkverbindungen  des  Talus  (Ta)  mit 
der  Tibia  (Ti),  dem  Calcaneus  (Ca)  und  dem  Os  navicularc  (Na).  Vgl.  §.  233. 

Die  mikroskopischen  Zeichnungen  iFig.  l.  2.  3.  6.  und  7.)  sind  nach  der 
Natur  gezeichnet.    Vergrösseruug  ungefähr  400  (Hartnak). 


Y  0  ß  W  0  R  T. 


Wer  die  naclifolgeiide  Bearbeitung  der  Klinik  der  Gelenkki-ank- 
'heiteu  mit  Befriedigung  dm-chblättert  oder  gar  wirklicli  liest,  der 
darf  diese  befüi-wortenden  Bemerkungen  überschlagen;  wer  vieles 
aber  andei-s  wünscht,  als  er  es  hier  findet,  wer  die  Pfeile  bitteren 
Tadels  auf  mich  entsenden  will,  den  ^  darf  ich  einladen,  dass  er  sich 
in  diesem  Vorwort  darüber  unterrichte,  weshalb  ich  diese  Ai'beit  ver- 
öffentlicht und  weshalb  ich  ihr-  diese  Form  gegeben  habe. 

Ob  es  dringendes  Bedüifniss  für  den  Ai-zt  und  den  Studirenden 
ist,  eine  Klinik  der  Gelenkki'ankheiten  zu  besitzen  und  kennen  zu 
lernen,  weiss  ich  nicht.  Ob  ferner  schon  jetzt,  nachdem  erst  vor 
5  .Jahren  E.  Yolkmann  seine  ausgezeichnete  Bearbeitung  der 
Gelenkki-ankheiten  in  dem  von  Pitha  und  Billroth  herausgege- 
benen Handbuch  der  Chirargie  Lieferte*),  eine  neue  Monographie 
über  Gelenkkrankheiten  berechtigt  ist,  scheint  mii-  selbst  recht  zwei- 
felhaft, da  ich  den  Werth  jener  Bearbeitung  voU  und  ganz  aner- 
kenne und  sehr  wohl  weiss,  dass  ich  vieles  nur  reproducii-en  kann, 
was  dort  in  vielleicht  noch  besserer  Form  zti  finden  ist.  Ich  will 
mich  auch  gar  nicht  entschuldigen,  dass  ich  das  Buch  zu  schi-eiben 
wagte ;  sondern  ich  bekenne  es  ganz  off'en,  dass  meine  Motive  grossen 
Theils  recht  eigennützig  sind.  Seit  zehn  Jahren  habe  ich  auf  dem 
Feld  der  Gelenkkrankheiten  zuerst  mit  dem  anatomischen  Messer, 
dann  als  praktischer  Chirarg  und  mit  dem  chirurgischen  Messer 
gearbeitet;  in  geschriebenem  und  gesprochenem  Wort  habe  ich  die 
modernen  I^ehren  der  Gelenkkrankheiten  nicht  ohne  Begeisterung, 
ond  —  ich  darf  es  wohl  sagen  —  nicht  ohne  Erfolg  in  diesem 
Zeitraum  verbreitet.  So  hat  sich  allmählig  in  meinem  Kopf  der 
Inhalt  dieses  Buchs  angesammelt,  und  ich  muss  mich  dieser  Last 


*)  II.  Bd.  2.  AbthJg.  S.  491  u.  ff. 
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2  Yorwort. 

entledio-en,  wenn  icli  nicht  zuwarten  wiU,  bis  sie  sich  im  Lauf  der 
weiteren  Jahre  gänzlich  verflüchtigt.    Die  Pflichten  einer  ausge- 
dehnten praktischen  Thätigkeit  und  des  akademischen  Berufs  di-angen 
mich  allmählig  von  den  Bahnen  ab,  auf  welchen  ich  meme  wissen- 
schaftüchen  Arbeiten  vor  10  Jahi-en  begann  und  auf  welchen  ich 
mich  mit  Vorüebe  bewegte;  und  zwischen  die  beiden  Eventualitäten 
gestern  entweder  den  neuen,  breiteren  Bahnen  zu  folgen,  ohne  dass 
ich  von  dem  Weg,  welchen  ich  in  den  alten  zmlicklegte ,  Kgend 
Rechenschaft  ablege,  oder  im  Rückblick  auf  das  Vergangene  ein 
überflüssiges,  ja  vieUeicht  ein  schlechtes  Buch  zu  schi-eiben,  wähle 
kh  muthvoU  ienEntschluss  zum  letzteren.  Was  mir-  mch  werthlos 
genug  erschien,  imi  es  der  Vergessenheit  zu  überlassen,  das  ist  zu 
dem  Inhalt  dieses  Buchs  geworden. 

Ich  habe  die  KM  der  Gelenktoankheiten  so  geschiieben,  wie 
ich  sie  in  einer  Reihe  von  Vorlesungen  an  verschiedenen  Orten  vorge- 
t  ao-  n  Habe.  Sie  ist  nicht  dazu  bestimmt,  als  gelehi'tes  Werk  das 
Facit  der  Forschungen  von  Hippolaates  bis  heute  zu  geben,  imd  der 
luflbe;  mit  Litteratmhistorikei-Treue  jedem  das  Seine  zu  geben, 
je  m  A^tor  genau  abgewogen  das  Quantum  semes  wnMicheu  Ver- 
dienstes zuzusprechen,  ^eibt  meine  Ai-beit  dmxhaus  fern.  J^^^^^ 
muss  mich  einer  recht  gründlichen  Vernachlässigung  d  Litteu^Un 
schuldig  bekennen.  Stets  war  es  mehi-  meme  Neigamg,  in  den  Bla 
tern  z^f  lesen,  welche  die  Natm-  mit  den  festen  Zügen  des  Ki'ank- 
SsMdes  be;chrieben  hat  und  deren  Leetüre  ^^J^^^^^ 

Leichentisch  ermöglicht  wii-d,  als  in  ^^^Jf^'^'^X  m^S^^r 
mich  zu  vertiefen.  Trotzdem  stelle  ich  den  Werth  htteiauscne 
Fo  scCg  Im  hoch,  und  wemi  nicht  R.  Volkmann  ^st  vo 
wP  Toen  Jahi-en  dem  litterarischen  Bediüfnisse  m  Bezug  auf  die 
TeSLuMten  T  jenem  schon  citü-ten  Werk  Genüge  gethaii 
"  Stteth  che  Htterarischen  Stucüen  gewiss  etwas  mehi-  cuL- 
^Ivi  e'n  müssen  als  es  geschehen  ist.  Es  liegt  mu-  der  Gedanke  f  m,- 

heben  will.  _         TTnfPisuchuno-en  sind  es  besonders  zwei 

Nächst  meinen  eigenen  Un^i  u^^^^^^^^^^  ^^^^^^^^^^^^ 

Werke,  denen  ich  manches  tui  clie  101^«^ 
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habe:  das  schon  erwäÄte  Werk  von  K.  Volkmann  nnd  das  Hand- 
buch der  Anatomie  imd  Mechanik  der  Gelenke  von  W.  Henke.*) 
Wie  jenes  die  neuen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Patho- 
logie der  Gelenkkrankheiten  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  abge- 
schlossen hat,  so  ist  dasselbe  durch  Henke's  Werk  auf  dem  Ge- 
biet der  Anatomie  und  Physiologie  der  Gelenke  geschehen.  Indem 
ich  nmi  überall  bestrebt  gewesen  bin,  die  pathologischen  und  phy- 
siologischen Thatsachen  in  einander  zu  verflechten,  der  Pathologie 
in  der  Physiologie  ihi'e  wahi-ste  und  beste  Stütze  zu  geben,  habe 
ich  freilich  Eeproductionen  aus  jenen  beiden  Werken  nicht  vermeiden 
können;  aber  gewiss  habe  ich  etwas  anderes  gethan,  als  aus  den 
beiden  ei-wähnten  Büchern  heraus  ein  drittes  zusammenzuschreiben. 
Das  wii-d  mir  jeder  zugestehen,  welcher  meine  Arbeit  mit  jenen 
Werken  vergleichen  wii-d.  Ueberall  stehe  ich  auf  dem  Boden  eigener 
rntersuchung;  denn  die  Physiologie,  wie  die  Pathologie  der  Gelenke 
sind  von  mir  mit  gleicher  Neigung  bearbeitet  worden.   Und  wenn 
ich  überhaupt  ein  Verdienst  auf  diesen  Gebieten  mii-  erworben  habe, 
so  ist  es  vielleicht  gerade  das,  dass  ich  keines  derselben  einseitig 
bearbeitet  habe,  dass  ich  in  physiologischen  Untersuchungen  den 
pathologischen  Endzwecken  nicht  unti'eu  geworden  bin,  und  meine 
pathologischen  Auffassungen  immer  mit  den  physiologischen  That- 
sachen in  Einklang  zu  bringen  versucht  habe.  Der  echte  Physiologe, 
der  echte  Pathologe,  beide  mögen  vielleicht  geringschätzig  auf  ein 
solches  Verdienst  herabsehen.  Ich  meine  aber,  dass  bei  dem  heutigen 
Zug  unserer  Forschung  der  Kliniker  gezwungen  ist,  gerade  so  und 
nicht  anders  zu  arbeiten.   Die  Beobachtung  am  Kranken  und  am 
Todten  ergiebt  Verhältnisse,  aus  welchen  heraus  neue  physiologische 
Fragen  formulirt  werden  müssen.    Sollen  wir  warten,  bis  der  Fach- 
physiolöge  so  freundlich  ist,  dem  Arzt  gelegentlich  diese  Fragen  zu 
beantworten?  Xein,  der  Arzt  muss  die  Initiative  ergreifen  und  das 
Stückchen  Physiologie,  dessen  er  zur  Lösung  des  von  ihm  aufge- 
ftmdenen  pathologischen  Problems  nicht  entbehren  kann,  selbst  cul- 
tiviren.  Die  Zeit  liegt  fem,  in  welcher  die  pathologische  Beobachtung 
über  die  Physiologie  dominirte;  darüber  soll  man  sich  freuen,  aber 
man  soll  auch  nicht  vergessen,  dass  der  Arzt  den  altbetretenen  Pfad, 
■  welchem  Aerzte  einst  die  Physiologie  begründeten,  nicht  ver- 
en  darf,  ohne  in  dem  Sumpf  der  rohen  Empirie  zu  versinken. 
.It  man  bei  dem  Gang  der  pathologischen  Beobachtung  am 


*)  Leipzig  1S6.3. 
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Ki-ankenbett  und  am  Sectionstisch  den  festen  Boden  der  anatomisclien 
und  physiolooischeu  Thatsachen  verscliwinden,  dann  ist  es  Zeit,  durcli 
selbsteiR-ene  Arbeit  sich  diesen  Boden  zu  verschaffen. 

Die  Tendenz  meiner  Bearbeitung  der  Gelenkkrankheiten  wu'd 
aus  dem  bisher  Gesagten  ohne  Mühe  sich  erkennen  lassen.  Ich  hoffe,  , 
dass  der  Sachkundige,  auch  ohne  diese  einleitenden  Worte  zu  kennen 
diese  Tendenz  aus  den  folgenden  Capiteln  herauslesen  wird.  Für  den 
Studii-enden  aber  kann  ich  noch  eine  einleitende  Bemerkung  mcht 
unterdrücken.  Gross  sind  die  Ansprüche,  welche  der  Beruf  der  Praxis  an 
denienigen  stellt,  welcher  von  den  theoretischen  Studien  aus  in  diesen 
S  zuerst  eintritt.  So  muss  nothwendiger  Weise  das  Detailstudium 
üi  d  n  Hintergrund  treten;  denn  die  dringendste  Pflicht  ist  fnr  den 
iungen  Ai'zt,  zunächst  einmal  von  aUem  etwas,  d  h  von  jeder  Dis- 
dpin  das  Wichtigste  zu  wissen.   Nm-  eine  Berechtigimg  bleibt  M 
Z  Detailstudium^:  es  darf  in  einer  oder  in  einigen  Disciplmen  de^ 

halb  betrieben  werden,  weü  aus  diesem  ^f^ff-^^^^^miZ 
ständio-  o-eleitet  wird,  auch  für  die  gesammte  Auffassung  dei  Wi  sen 
S;%5^-%iel  g—  werden  kaim.  ^ 
Bedürfniss  unsrer  Zeit  geworden;  will  man  sich  nicht  den  Im  den 

schädlichen  Folgen  des  Specialisü.ns  —  ^_  ■ 
man  über  das  Einzelne  nicht  das  grosse  Ganze  ^'J^^J'^l^'ll  « 
lieren    so  muss  das  Detailstudium  denjemgen  Disciplmen   ich  zu 
wend-,  iu  deren  engen  Eahmen  sich  doch  -^  --^^^ 
ganzen  Wissenschaft  im  wesentlichen  wiederholt    Dem  ^ 
:s  mehi-  behagen,  die  Pathologie  der  ^^^f  ^^^'^f  .^^.f 
.Hml  eines  snecieUen  Studiums  zu  machen;  der  andere  hat  menr 

«ip-h    wip  iener  die  feinen  mechanischen  Gesetze  aes  au^c 
Sp^aL*  Yerwerthung  bewundert,  über  die 
™i-„ug  dieses  prtMogischen  Gebietes  .'^-  J^^^^J'^^ntl 
der  Pe,«si.u  «ud  Auscdtatiou    A..  -S  -J.^^J 
imr  versichern,  dass  dem  jungen  Aizt  auott  »»^  wissenscliatt 
Geleukb-autteiteu  für  das  «ui.  der^  g— 
deu  besten  Nutzen  bm,gen  kam.  .^^^ 
GeleiiMn-antteiten  jener  «°8e  K»'""™'      J  heartbeilen 
renen  Züge  des  &ankbeit*.ldes  zuerst  » ™  „ 
lernte.    Nachdem  ich  miclr  m  dresem  B  ,d  -J^^''^^^^^^ 
hatte,  habe  ich  auch  die  andern     *  '  f      "'Xj,     aje^r  Be- 
hnffe  dass  andere,  welche  mir  zu  folgen  gciieigi  sinu,  ■ 
Slg  kei"  ungünstigeren  Erfahrungen  machen  werden. 
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Mag  man  sich  für  die  Zwecke  einer  monographischen  Behand- 
lung das  Gebiet  einer  Disciplin  noch  so  eng  abgrenzen,  so  ist  man 
doch  häufig  gezwungen,  über  diese  Grenzen  einen  Schritt  hinaus- 
zutreten, um  eine  freie  Aussicht  oder  eine  bessere  Einsicht  zu  ge- 
winnen. Diesem  Zwang  bin  ich  überall  willig  gefolgt,  denn  mir 
scheint  nächst  der  einen  Pflicht  des  Mouographisten ,  sein  Gebiet 
scharf  abzugi-enzen,  die  kaum  minder  wichtige  Pflicht  beachtenswerth, 
dieses  Gebiet  organisch  mit  seinen  Nachbargebieten  zu  verbinden. 
Nur  so  sichert  man  schon  unmittelbar  dem  Ganzen  unsrer  grossen 
Wissenschaft  den  unläugbaren  Gewinn,  welchen  sie  aus  einer  inten- 
siven Bewirthschaftung  ihrer  einzelnen  Domainen  ziehen  kann.  Dass 
man  im  Isoliren,  wie  im  Verknüpfen  der  einzelnen  Disciplinen  in 
Monogi-aphieen  das  richtige  Maass  halte,  ist  gewiss  eine  schwierige 
Aufgabe.  Ich  möchte  wünschen,  sie  meinestheils  wenigstens  an- 
nähernd gelöst  zu  haben. 

Einige  Capitel  habe  ich  in  meine  Ai'beit  aufgenommen,  welche 
recht  wohl  einer  eigenen  Bearbeitung  in  viel  grösserem  Maassstab 
wm-dig  sind  und  doch,  dem  ganzen  Plane  meiner  Arbeit  entspre- 
chend, nur  in  km-zen  Sätzen  hier  behandelt  werden  konnten.  Ich 
meine  besonders  das  Capitel  der  Luxationen  und  das  Capitel  der 
Gelenkresectionen.  Einige  Worte  zum  Verständniss  scheinen  mir- 
hier  unerlässlich ,  damit  mii-  nicht  unverdienter  Weise  der  Vormuf 
einer  flüchtigen  Arbeit  gemacht  wii-d.  Dass  man  das  Thema  der 
Luxationen,  wie  das  der  Gelenkresectionen  auf  Hunderten  von  Seiten 
nicht  erschöpfen  kann,  weiss  ich  sehr  wohl  und  dass  demnach  eine 
Behandlung  dieser  Themata  auf  einigen  Dutzend  Seiten  jedenfalls 
einen  kümmerlichen,  vielleicht  gar  einen  ganz  jämmerlichen  Eindrack 
machen  kann,  war  mir  nicht  unbekannt.  Doch  hätte  ich  mir  das 
Ganze  meines  Gegenstands  zerstückelt,  wenn  ich  diese  Capitel  eli- 
minirt  hätte,  und  ich  zog  es  vor,  diese,  dm-ch  ihi-e  Grösse  wider- 
spenstigen Stücke  so  zusammenzupressen,  dass  ich  sie  dem  Ganzen 
einfügen  konnte,  ohne  die  Harmonie  zu  zerstören.  Hierbei  war  es 
nöthig,  die  Berücksichtigimg  der  Litteratur  und  besonders  der  Detail- 
Untersuchungen  und  Einzelbeobachtungen  auf  ein  kleinstes  Minimum 
zu  reducireiT.  Wenn  also  diese  Capitel  die  Kritik  des  Gelehrten 
lifrausfordern  und  wenn  ich  für  sie  dieser  Kritik  des  Schriftgelehrten 
gegenüber  die  möglichste  Nachsicht  erbitten  niuss,  so  mag  andrer- 
"ifs  vielleicht  diese  knappe  Beliandlung  der  genannten  Theniata, 

Keduc-tion  auf  kurze,  allgemeine  Sätze  dem  Bedürfniss  des 
Praktikers  am  besten  entsprechen. 
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Wer  eine  Vorrede  sclireibt,  hat  vieles  auf  dem  Herzen,  von  dem 
er  manches  unterdrücken  muss,  um  niclit  statt  der  Yorrede  em  neues 
Buch  zu  schreiben.   Doch  ist  das  Verhältniss  bei  dem  einen  schlim- 
mer als  bei  dem  andern.   Wer  aus  dem  Material  von  zehn  Lehr- 
büchern das  elfte  zusammenschi-eibt ,  befindet  sich  m  dieser  Be- 
ziehung gewiss  in  der  günstigsten  Position.   So  angenehm  bin  ich 
nicht  gestellt  und  ich  fühle  für  meine  Ai-beit  die  volle  Verantwort- 
üchkeit,  von  welcher  jener  Lehrbuchfabrikant  den  grössten  Thei  au 
seine  Vorgänger  abwälzen  kann.   Ich  wiU  diese  Verantwortlichkeit 
mit  dem  Bewusstsein  tragen,  dass  ich  das  Beste  erstrebte  -  die 
Wahi-heit  und  Klarheit  auch  auf  dem  Gebiete  der  Gelenkkrankheiten. 


1.  Allgemeiue  Aiiatoinie  imd  Physiologie 

der  Grelenke. 


Die  Gelenke  sind  diejenigen  Organe  des  Körpers,  welche  die  ^.  ^-  ^«^"^ 
Bewegungen  der  einzelnen  Skelettheile  vermitteln.  Das  Gebot  des  sammTnsftz 
Willens ,  welches  die  Nervenstränge  von  den  Centraiorganen  des  ''"^ 
Gehirns  zu  den  Muskeln  tragen  und  welches  ihre  contractüe  Ver- 
küi-zung  auslöst,  würde  ohne  Wii'kung  bleiben,  wenn  nicht  zwischen 
den  Insertionen  der  Muskeln  an  den  Knochen  die  Gelenkverbindungen 
der  letzteren  eingeschaltet  wären.  So  vollendet  sich  im  Gelenk  emer 
der  wichtigsten  Vorgänge  des  Körpers,  die  Locomotiou,  die  Ortsver- 
ändei-ung  semer  einzelnen  Theile.  Die  Extremitäten  besitzen  die- 
jenigen Gelenkapparate,  welche  fiü-  ihi-e  Functionen  am  besten  aus- 
gebildet, am  freiesten  beweglich  sind.  Die  Gelenke  der  unteren 
Extremität  dienen  meistens  den  Bewegungen,  welche  die  Locomotiou 
.  des  ganzen  Köi-pers  im  Eaum  bewirken;  die  Bewegungen  dieser  Ex- 
tremität werden  vom  Gehact  beherrscht.  Die  Gelenke  der  oberen 
Extremität  gestatten,  dass  die  Hand,  vermöge  des  Muskel-,  Sehnen- 
uüd  Gelenkapparats  der  wunderbarste  Mechanismus  imseres  »Körpers, 
nie  verschiedenen  Theile  des  letzteren  und  diejenigen  Körper  der 
ussenwelt  erreicht,  an  welchen  wii-  unsere  Ai'beiten  verrichten  sollen. 
.  Die  contractüe  Substanz  der  Muskeln  repräsentirt  che  Kraft,  6ie 
Knochen  und  ihre  Gelenkverbindungen  repräsentiren  die  Maschine, 
iiirch  welclie  die  Arbeit  des  Menschen  geschieht. 

Das  Gelenk  ist  eine  morphologische  Einheit,  welche  sich  aus 
mehreren  Theilen  zusammensetzt;  von  diesen  Theilen  hat  wieder  jeder 
inzelne  seine  eigene  anatomische  und  physiologische  Dignität.  Das 
'»elenk  wird  aus  folgenden  Theilen  zusammengesetzt: 

1)  der  Gelenkköiper, 

2)  der  Gelenkknorpel, 

3)  die  SynovialLaut  mit  der  Synovia, 

4)  die  Gelenkbänder, 

5)  das  periävnoviale  Gewebe. 


8  Allgemeine  Anatomie  und  Physiologie  der  Gelenke. 

Es  giebt  kein  Gelenk,  an  welchem  einer  dieser  fünf  Bestand- 
theile  fehlte,  keines,  an  welchem  diese  fünf  Bestandtheile  sich  nicht 
anders  gruppü-ten.  Wenn  also,  wenigstens  von  den  grösseren  Gelenk- 
verbindimgen,  welche  den  Cldrurgen  vorzugsweise  interessireu,  kemes 
dem  andern  ganz  identisch  construirt  ist,  so  werden  wir  diese  Diöe- 
renzen,  deren  praMische  pathologische  Bedeutung  ich  weiterhm  zeigen 
werde  an  jedem  emzelnen  Gelenk  untersuchen  müssen.  Eine  solche 
Untersuchung,  begründet  auf  die  Kesultate  der  descriptiven  Anatomie, 
ist  an  sich  zwar  unerlässlich  für  das  Verständniss  der  speciellen 
Pathologie  der  Gelenkki-ankheiten ,  welche  im  EI.  Abschnitt  ausführ- 
lich behandelt  werden  soll,  aber  völlig  ergebnisslos  den  Anforderungen 
gegenüber,  welche  die  aUgemeine  Pathologie  der  Gelenkki-ankheiten 
welche  uns  hier  zunächst  beschäftigen  wii-d,  an  die  Anatomie  und 
Physiologie  stellt.  Diese  aUgemeine  Pathologie  verlangt  einen  Uebei- 
blick  über  die  allgemeine  Gruppirung  jener  Theile  und  ihi-e  Be- 
din-uncren,  d.  i.  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Gelenke;  sie  ver- 
lan^gt  eine  nnsern  allgemeinen  histologischen  Erfahrungen  adäquate 
Sierung  des  feineren  histologischen  Baus  der  Theile,  welche  da 
Gelenk  constituiren ;  sie  verlangt  endlich,  und  zwar     gebieten  h 
Weise  eine  eingehende  Besprechung  der  allgemeinen  Eunctionslehre 
r  Gelenke    bei  deren  Pathologie  und  Therapie  die  Störung  der 
eL^: Ihre  Erhaltung  und  Wiede— g  di^^^^^^^^^^^ 
sichtsnunkte  sind.   Die  Lehrbücher  der  Anatomie  und  Physiologie, 
w2  Sem  jungen  Arzt  die  Grundlage  för  das  spätere  Studium  der 
S^^^n  eb^n  sollen,  sollten  ^^^XlS^lZ 
3  genannten  Capitel  nicht  ^^^Z^^^-  ' 

;         '  W  auch  de^'  Versuch  zur  Lösung  in  den  nachfolgenden 

dein  «nd  to<=\«";  l''"«™^»  °Doch  ist  die  Bahn  ge- 

Gegenstand erseljop     .n  1>A  >  =  „„,  Physiologie 
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I.  CAPITEL. 
Entwickluiigsgescliiclite  der  Grelenke. 

Das  gesainmte  fötale  Kaoi-pelskelet  zeigt  in  seiner  ursprünglichen  §  2.  Die 
Form  eine  Continuität  seiner  einzelnen  Theile,  welche  erst  allmählig  ^h^'fötaien^ 
durch  eine  eigenthümliche  Spaltbildung  zu  einer  Contiguität  der  ein-  Knorpei- 
zelnen  Theile  übergeführt  wii-d.    Diese  Spaltbildung  ist  die  erste    '  *  * ' 
Phase  der  Entwicklung  der  Gelenke.*) 

Die  ei-sten  Spaltbildungen  am  fötalen  Knorpelskelet  erfolgen  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  das  Studium  derselben  auf  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten stösst,  nämlich  noch  vor  der  Bildung  der  Ossificationskerne. 
Die  Eeihenfolge  der  ersten  Spaltbildungen  zu  bestimmen,  ist  bis  jetzt  ' 
noch  nicht  bestimmt  gelimgen;  doch  wissen  wii-,  dass  diese  Spalt- 
bildnngen  an  den  Extremitäten  sehr  früh  geschehen  und  z.  B.  nach 
der  Beobachtrmg  Luschka 's  die  Höhlenbildung  am  Schulter-,  Knie- 
nnd  Hüftgelenk  schon  bei  dem  6  wöchentlichen  Fötus  vollendet  ist. 
TTahrscheinlich  geht  die  Bildung  derjenigen  Spalten,  welche  später 
zu  den  grösseren  Gelenkverbindungen  umgeformt  werden,  früher 
vor  sich,  als  die  Spaltbildung,  aus  welcher  die  kleinen  Gelenke  her- 
vorgehen: d.  h.  Knie-  und  Ellnbogengelenk  sind  früher  ausgebildet,  ' 
als  die  Finger-  und  Zehengelenke.  Ob  aber  etwa  die  Spaltung  des 
Kniegelenks  später  beginnt,  als  die  des  Hüftgelenks,  ob  die  Spalt- 
bildung am  Eumpf  beginnt  und  erst  allmählig  in  peripherer  Eich- 
tung  auf  die  Extremitäten  sich  fortsetzt,  so  dass  Schulter-  und  Hüft- 


*>  In  sehr  klarer  und  erschöpfender  Darstellung  hat  Luschka  in  einem 
Aufsatz  in  Müller's  Archiv  f.Anat.  und  Physiologie  1855.  S.4S1  und  in  seiner 
"^fonographie  über  die  Halbgelenke  des  menschlichen  Köi-pers,  Berlin  IS58, 
15  diese  erste  Phase  der  Gelenkbildung  beschrieben.   Dort  finden  sich 
■  ':h  die  älteren  Angaben  tiber  die  fötale  Entwicklung  der  Gelenke  zusammen- 
^•;itellt.  besonders  die  Untersuchungen  von  Rathke  (Entwicklungsgeschichte 
der  Natter.   Königsberg.    1S.39.  S.  118  und  über  die  Entwicklung  der  Schild- 
kröten.   Brannschweig  1S48),  und  von  Bruch  (Beiträge  zur  Entwicklungsge- 
schichte des  Knochensystems.  Neue  Denkschriften  d.  allgem.  Schweiz.  Gesellsch. 
f.  d.  ges.  Naturwissenschaften.   Zürich.  1852.  Bd.  XII).   Die  Continuität  des 
fötalen  Knorpelskelets  bei  seiner  ersten  Anlage  ist  nach  Luschka  nicht  so  zu 
verstehen,  dass  man  etwa  die  Stelle,  an  welcher  später  das  Gelenk  entsteht, 
gar  nicht  erkennen  kann.    Vielmebr  erscheint  diese  Stelle  „schon  gleich  an- 
fangs durch  die  Art  der  Ancinanderfügung   der  Zellen  gesondert  und  im 
■  'sentlichen  seiner  zukünftigen  Gestalt  vorgebildet  " 
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o-elenk  die  älteren  Spaltbildungen  darstellen,  darüber  besitzen  wir 
keine  Brfaliruugen.  Sehr  auffallend  ist  die  relativ  späte  Spaltbildung 
an  sehr  zabkeiclien  Punkten  des  Kumpfs;  sie  gescbiebt  Mar  zum 
Tbeil  <^eo-eu  die  Zeit  der  Gebm-t  (Costo-sternalgelenke),  zum  Tlieil  erst 
in  den^ersteu  Lebensjahren,  wie  ich  für  die  unteren  Abtheilungen  der 
Costo-vertebralgelenke  nachgewiesen  habe.   Aus  diesen  so  spat  er- 
folgenden Spaltbildungen  entwickelten  sich  Gelenke  von  freilich  sehi- 
einfacher  Form,  denen  aber  keines  der  für  den  Begriff  eines  Ge  enks 
wichtigen  Attribute  fehlt.    Selbstverständlich  sind  in  dieser  Lebens- 
periode die  Spaltbüdungen  sehr-  viel  genauer  zu  verfolgen,  als  an 
dem  kleinen  Fötus,  und  die  Kesultate  dieser  Untersuchung  dürfen 
w  so  lange  wir  nicht  bessere  aus  der  früheren  Fötalzeit  besitzen 
uni  etwa  das  Unstatthafte  einer  solchen  Uebertragung  kennengelernt 
haben  voriäufig  auf  die  Estremitätengelenke  übertragen.  ) 

Die  Spaltbildung,  aus  welcher  sich  das  Gelenk  entwickelt,  ge- 
schieh in  CnderWei^^  In  dem  fötalen  Knorpel  welcher  sich 
toxh  sie  feile  Farbe  und  durchscheinende  Beschaffenheit  aus- 
zlhnet,  zeigt  sich  ein  feiner  grauer,  -nig-  ~ 
welcher  senki-echt  auf  der  Längsaxe  des  Knorpels  steht.  Diesei 
lindem  Lifgsschnitt  erkennbare  Streif  ist  der  Durchschuß  e^^^ 
Sdidbe  oder  eines  niedrigen  Cylinders  von  verändertem  KnoiTe  - 
!  webe  Die  histologischen  Differenzen  erscheinen  fast  germgfugige^ 
T  A  \.Tnacktem  Auo'e  erkemibaren.  Die  ZeUen  sind  grosser  und 
: all    chTr^^^  t-^^  B-egen  die  bellen  zui^J 

Spanend  ist  die  G^talt  d^Zen^^ 

Zone  ina  ^^^^^^^^  auf  die  Längsaxe 

chemische  UmwaEdtangeu  ^'^^^S,  dam,  abev  auch 

Wucherung  ein  eiweiss-haltiges  Gewebe. 
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Die  Spaltbildung,  welclie  nun  in  der  Wucherungszone  auftritt,  ^-  J"^^^' 
darf  wolil  als  ein  Kesultat  der  Verflüssigung  der  lutercellularsubstanz  fasse  und  des 
aufgefasst  werden.  Ein  solcher  Vorgang  ist  insofern  nicht  allzu  son-  Jerichon- 
derbar,  weil  wir  bei  rapiden  pathologischen  Zellenvermehrungen,  der  spait- 
z.  B.  bei  der  Bildung  des  Eiters,  ebenfalls  die  Entstehung  einer  i^'i^nng. 
flüssigen  Intercellularsubstanz  beobachten.    Auch  mit  der  Bildung 
des  weichen,  halbflüssigen  jungen  Knochenmarks,  dessen  Zellen  ja 
doch  ebenfalls  Derivate  der  gewucherten  Knorpelzellen  sind,  lässt  sich 
die  Spaltbildimg  bei  der  Entwicklung  der  Gelenke  vergleichen.  Frei- 
lich walten  zwischen  diesen  beiden  Processen  auch  die  erheblichsten 
Difterenzen  ob ;  denn  an  der  Bildung  der  Knochenkerne  in  den  Bpi- 
physen  und  der  Diaphyse  nehmen  immer  die  Gefässe  einen  erheb- 
lichen Antheil  und  die  Vascularisation  geht  der  Umsetzung  des 
Knoi-pelgewebes  voraus ,  wähi-end  bei  der  Gelenkbildung  in  der  Zone 
der  wuchernden  Zellen  keine  Gefässe  zu  bemerken  sind.  Erst  längst 
nach  erfolgter  Spaltbildung  treten  an  einzelnen  Stellen  Netze  von 
Blutgefässen  in  nähere  räumliche  Beziehungen  zu  den  letzten  Resi- 
duen jener  Zellenwuchenmg,  welche  die  Grundlage  für  die  Gelenk- 
entwicklung bildet,  und  ich  werde  diese  secundäre  Vascularisation 
der  Gelenkflächen  an  einzelnen  Stellen  in  ihi-er  entwicklungsgeschicht- 
lichen, wie  in  ihi-er  histologischen  Bedeutung  noch  zu  erwähnen  haben. 
Wenn  aber  auch  die  wuchernde  und  durch  Verflüssigung  der  Inter- 
cellularsubstanz in  ihrer  Mtte  sich  spaltende  Zellenschicht  der  Vas-  ' 
cnlarisation  entbehii,,  so  ist  deshalb  eine  indii-ecte  Betheilig-ung  der 
Gefässe  an  diesem  Vorgang  nicht  auszuschliessen,  besonders  deshalb 
nicht,  weil  das  gefasshaltige  Perichonchium,  welches  die  Wucherungs- 
zone nmschliesst,  seinerseits  nicht  imverändert  bleibt.   Dieser  Ab- 
-chnitt  des  Peiichondiiums  erfähii  bei  vollkommener  Gelenkbildung 
die  Umwandlung  zur  Synovialhaut;  das  Perichondrium  wird 
zur  Membrana  synovialis. 

Bevor  wir  diesen  Ereignissen  näher  treten,  wii-d  es  uothwendig,  « ^-  Ent- 
diejenigen  rudimentären  Gelenkbildungen  zu  erwähnen,  welche  inH^t^ite 
ihrer  Entwicklung  in  den  bis  hierher  geschilderten  Zuständen  ver-""^  ■^«i'p«i- 
harren,  also  die  ersten  Phasen  der  Gelenkl)ildung  nicht  überschreiten. 
So  gelangen,  wie  Luschka*)  nachgewiesen  hat,  welchem  wir  in 
dieser  Beziehung  die  ausgedehntesten  und  werthvollsten  Untersuch- 
imgen  verdanken,  zuweilen  die  Sterno-costalverbindungen  entweder 
iin  Ganzen  oder  doch  in  einem  Theil  ihrer  Fläche  nicht  eimnal  bis 


*)  a.  a.  0.  S.  17  u.  f. 
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zu  dem  Stadium  der  Spaltbildung.   Eerner  finden  sich  am  Eumpf 
zwischen  zahlreichen  Skeletstücken  Verbindungen,  welche  in  ihren 
definitiven  Zuständen  zwar  im  Centrum  entweder  eme  Spaltbildung 
oder  auch  nur  eine  nicht  bis  zur  Spaltbildung  fortgeschi-ittene  Ver- 
flüssio-ung  der  Masse  zeigen,  ohne  dass  diese  Spaltbüdnng  oder  diese 
Verflüssigung  bis  au  die  Peripherie,  bis  zum  bindegewebigen  Skelet- 
üb  Lg  jemals  vordiingt.  Diese  unentwickelten  Gelenke  bezeichnet 
Lus  chka  als  Halbgelenke.   Unter  ihnen  werden  die  Verödungen 
der  Wkbelkörper  in  den  specieUen  Betrachtimgen,  welche  ich  im 
m  Abschnitt  anstellen  werde,  wegen  ihrer  chinirgischen  Interessen 
^äter  eine  besondere  Berücksichtigung  finden;  bei  ihnen  sehen  wir 
an  d  r  Ttelle  des  Spalts  mit  der  ihn  ausfüllenden  Flüssigkei  m  den 
definitiven  Zuständen  einen  Kern  von  halbflüssigem  Gewebe,  den  Ga - 
■  ertkern  und  diesen  mnhüUt  von  einem  mächtigen  Faserrmg,  welcher 
'^Zv  7n.^^näl^S^^^       die  Gelenkverbindung  bestmmiten  em- 
b^oX  zelkeichen  Gewebsmasse  m  zeUenarmes  Fasei^ewebe  ent. 
St  An  der  Symphysis  ossimn  pubis,  an  den  Synchondroses  sacro- 
S^cae  welche  eSalls  den  Halbgelenken  zugezählt  werden  müssen, 
f  7wp,r  im  Gentrum  einen  mit  einer  geringen  Meng 

IrerG  eSe  ist  die  er  Spalt  allseitig  von  einem  mächtigen  Fasei- 
^  ri—  welches  Line  Entstehimg  wiederum,  wie  an  den 
^Ärsyildesmosen,  f^^^^^^l^"^ 

Umwandlung  der  -P^^^^f  J"^^^^^^^  Spellen  zwar  in 

Zellenmasse  verdankt.   Ferner  Jcommt  au  ^  ^. 

Bildung  le  einer  Spalte  an  jeuBiu  ucu  -pvfpqts 
der  GelenkbUdung  impomren  karni,  ™  "»»'V  '  "  Kiefer^eleuf) 
„nd  den  Stemo-cla,ic«largelenken)    e„  t^*«  ™ 
„enen  Gele-kbiktaug  «»fern,  a  ^l^^^j^n  m*kMeibt  nnd 
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sein,  aber  doch  durch  Kückbilduug  eines  Theils  der  Meniskeiiplatte 
so  Aveit  zu  eiuer  einzigeu  Spalte  zusammen  zu  schmelzen/dass  eine 
einzige  Gelenkhöhle  resultirt,  in  welche  von  der  Peripherie  her  zu- 
geschiirfte  Meuiskeukanten  hineinragen.  Auch  die  Labra  cartilaginea, 
die  fibrösen  Faserringe,  welche  die  Peripherie  einzelner  Gelenkflächen 
ergänzen,  dürften  wie'  die  Menisken  wohl  auf  die  Kesiduen  der  fibrös 
umgewandelten  Bildungsmasse  zurückzuführen  sein.  Wir  sehen  dem- 
nach, dass  die  früher  als  Synchondr-osen  aiifgefassten  Halbgelenke 
zwar  am  schärfsten  eine  unvollendete,  rudimentäre  Gelenkentwick- 
lung repräsentii-en,  dass  aber  auch  die  Entstehung  der  Menisken  und 
der  Labra  cartilaginea  als  Kesultat  einer  unvollkommenen  Gelenk- 
büdung  betrachtet  werden  darf. 

Die  vollkommene  Gelenkbildung  wird  zuerst  durch  ein  Vordi'ingen  §  ^  BUdung 
der  Spaltbüdung  bis  an  die  gesammte  Cü'cumferenz,  sodann  durch  t!nil°uud- 
ein  Schwinden  der  für  die  Gelenkbildung  bestimmten  Bilduugssub- ^eienk- 
stanz  bis  auf  nm-  miki-oskopisch  nachweisbare  Reste  charakterisiii. 
Die  erstgenannte  Erscheinung  bewirkt,  dass  in  der  Umgebung  des 
Spalts  an  jedem  Punkt  die  Verbindung  zwischen  den  beiden  Skelet- 
stücken  nm-  dm-ch  die  Synovialhc^ut  gebildet  wii'd,  welche  aus  Um- 
wandlung des  fötalen  Perichondiiums  entsteht,  d.  h.  dm-ch  die  Syno- 
\ialhaut  und  das  zu  ihr  als  Adventitia  gehörige  perisynoviale  Binde- 
gewebe, in  welchem  sich  die  Gelenkbänder  entwickeln.  Dm-ch  den 
zuerstgenannten  Process  kommen  an  der  Spalte  Kuorpelflächeu  der 
Skeletabschnitte  sich  gegenüber  zu  stehen,  welche  an  ihi-er  Oberfläche 
allerdings  noch,  wie  ich  im  Folgenden  zeigen  werde,  Eesiduen  der 
Bildungssubstanz  tragen,  aber  doch  —  a  potiori  fit  denominatio  — 
als  „Gelenkknoi-pel"  bezeichnet  werden  dürfen.  Tu  dieser  Phase 
bleiben  manche  Gelenke  in  ihrer  Ausbildung  stehen,  besonders  die 
Flächengelenke,  deren  Definition  weiterhin  noch  gegeben  werden  mrd, 
wie  z.  B.  die  Sternocostalgelenke.  An  den  Extremitäten  aber,  und 
ganz  besondere  an  den  grössten  Extremitätengelenken,  tritt  eine  neue 
Phase  der  Entwicklung  hinzu,  die  Phase  der  Entwicklung  des 
..Gelenkkörpers". 

Wenig  correct  dürfte  eine  Auffassung  sein,  -Welche  man  nach***-  '^"'^""s 
üem  Gesagten  vielleicht  aufstellen  möchte,  die  Auflassung  nämlich,  ^"köSr"'"" 
'hiä  im  Beginn  der  Entwickelung  des  Gelenks  an  jedem  Gelenk  nach 
^llendeter  Spaltbüdung  zuerst  ebene  Flächen  mit  einander  in  Con- 
io-t  entständen,  welche  nun  eret  an  vielen  Gelenken  zu  gekrümmten 
Hachen,  d.  h,  zu  den  Rotationsflächen  der  Gelenkkörper,  umgewan- 
delt würden.    Ich  glaube  vielmeln-,  dass  diese  Umwandlung  schon 
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wähi-end  der  Spaltbildung  begiimeu  uud  mit  ihr  sich  vollenden  kann. 
Die  Phase  der  Spalthildung  und  die  Phase  der  Entwicklung  der 
Gelenkkörper,  d.  h.  der  von  la-ummen  Flächen  begrenzten  Knorpel- 
stttcke,  sind  also  weniger  zeitlich,  als  teleologisch  getrennt.  Die 
Spaltbildung  an  sich  hebt  die  Continuität  zwischen  den  Skeletstücken 
auf  und  beo-ründet  also  die  Möglichkeit  einer  Bewegung  dieser  Skelet- 
stücke  an  einander,  die  Bildung  der  Gelenkkörper  aber  mit  ihren 
Contactflächen  begründet  die  Art  und  die  Gesetze  dieser  Bewegung. 
Die  Spaltbildung  ist  also  die  nothwendige  Voraussetzimg  flu-  che 
Bewegung,  die  Bildung  der  Gelenkkörper  ist  die  Bedingung  für  die 
Regelmässigkeit  derselben. 

Wie  schon  aus  diesen  Erörterungen  hervorgeht,  bezeichne  ich 
als  Gelenkkörper  dasjenige  Knorpel-,  oder  in  späteren  Zeiten,  das 
Knochenstück,  welches  die  Gelenkfläche  trägt  und  hierdurch_  dem 
Gelenk  diejenige  specieUe  functionene  Stellung  giebt,  welche  im  3. 
Capitel  näher  erörtert  werden  muss.  Da,  wo  dieser  KöiTer  die  ein- 
fache Kugelform  zeigt,  pflegt  man  ihn  als  Gelenkkopf  an  anderen 
Orten,  bei  complich-ten  Formen,  häufig  als  Condylus  oder  auch  mit 
anderen  Namen  (Trochlea,  TalnsroUe  u.  s.  w.)  zu  bezeichnen  Ich 
stelle  hier  die  CoUectivbezeichnung  „Gelenl^körper"  auf,  weü  fm  den 
ctil^en  nicht  allein  die  Drehungsfläche,  wie  für  den  P^^y-olog«^' 
sondern  auch  der  Träger  dieser  Fläche,  das  Knorpel-  imd  Knochen- 

sttick  eine  Rolle  spielt.  .        r.n.i^^o-  fh-pser 

.  7.  Tuecie  Wcuu  wk  Huu  auch  schou  Werden,  dass  m  der  Büdung  cüesei 
..„dicBu  wesentliche  pathologische  Störungen  emtreten  komien, 

ri'al  ^  Se  die  GimcUage  sehr  häufiger  und  wichtiger  cl^nwgischer  Ei- 
„eu  ^o^e-^'Xn^^en  büden  (vergl.  das  Capitel  über  angeborene  Fusswxuzel- 

so  wir  doch  von  ^euModaHtJt^d.  ^ 

logischen  Entwicklung  dieser  Gelenkkörper  ^eine  beoiun<^eten  K^^^n^^^ 
niSe,  ja  kaum  die  dürftigsten  Anschauungen.  «  - 
der  Snalte  des  Hüftgelenks  der  kugelige  Kopf  des  Femm  enipo 

die  kugelge  Pfanne  der  ^^^^ 
aber  weshalb  hier  eine  Kugel  und  J,^^  ^^^^^^^ 
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auch  gerade  aus  dem  Studium  jeuer  Kätlisel  die  Ueberzeuguug,  dass 
diese  Frage  durch  Combiuatioueu  der  Kesultate  physiologischer  und 
paihokigischer  Foi-schiuig  eiuer  nicht  allzufernen  richtigen  Beant- 
,  Wertung  entgegen  geht.   In  dieser  Beziehung  muss  ich  wiederum 
auf  das  Capitel  der  angebornen  Fusswurzelcontracturen  verweisen. 
Hier  sei  nm-  noch  das  Eine  erwähnt,  dass  wenigstens  eine  Theorie 
über  die  Bildung  der  Gelenkkörper  aufgestellt  worden  ist,  welche 
auf  den  ersten  Blick  etwas  Bestechendes  hat.    L.  Fick*),  mein 
leider  so  früh  verstorbener  Lehrer,  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass 
die  Thätigkeit  der  Muskeln  den  Gelenkköi-pern  mit  ihren  Flächen  ihre 
Form  verleihe,  dass  die  Lagerung  der  Muskelgruppen  um  das  Gelenk 
-  für  diese  Formbildung  desselben  von  entscheidender  Bedeutung  sei. 
So  wüi-den  die  das  Hüftgelenk  umgebenden  Muskeln  mit  ihrer  in 
den  verschiedensten  Kichtungen  verlaufenden  Faserung  an  dem  sich 
entwickelnden  Gelenk  Bewegungen  der  mannigfaltigsten  Art  hervor- 
bringen; dasEesultat  wäre,  dass  diese  Bewegungen  den  Gelenkkörper 
in  eine  Kugel  umschleifen.    Dort,  wo  nur  2  Gruppen  von  Muskeln 
die  vordere  und  hintere  Fläche  des  Gelenks  umgeben,  wikden  die 
von  diesen  Gruppen  hervorgerufenen  Bewegungen  nach  zwei  sifh  ent- 
gegengesetzten Richtimgen  dem  Gelenkköi-per  eine  ungefähr  cylin- 
drische  Form  aufprägen.  ^ 

L.  Fick  hat,  dieser  Theorie  dadm'ch  experimentelle  Stützen  zu 
geben  versucht,  dass  er  bei  jungen  Thieren  einzelne  Muskelgruppen 
entfernte  und  die  consecutiven  Veräuderimgen  an  den  Gelenkkörpern 
studirte.  Meine  eigenen,  weiterhin  noch  kiu-z  zu  erwähnenden  Unter- 
suchungen über  die  Umbildung  der  Gelenkkörper  nach  der  Geburt 
geben  der  Theorie  von  L.  Fick  ebenfalls  einige  Stützen.  Und  doch 
kann  ich  nur  sagen,  dass  diese  Theorie.,  wenn  nicht  unbegründet, 
so  doch  jedenfaUs  unvollkommen  ist;  ihr-  Werth  scheint  mii-  mehr 
darin  zu  liegen,  dass  sie  der  erste  Versuch  zum  Verständniss  der 
Ent^vicklung  der  Gelenkköi-per  ist,  als  darin,  dass  sie  uns  diesem 
Verständniss  wirklich  um  vieles  näher  führte.  Ich  bin  zwar  nicht 
>,'eneigt,  für  die  früheren  Fötalperioden  eine  schleifende  Einwirbmg 
aer  Muskelcontractionen  auf  die  Gelenkkörper  anzuerkennen,  aber  ich 
rneine,  dass  bei  der  Formation  dieser  Körper  auch  die  expandirenden 
Kiäfte  des  Wachsthums  und  vielleicht  noch  andere  Einflüsse  sich 
geltend  machen  müssen.   Hier  ist  es  aber  meine  Aufgabe  nicht, 


*)  Üeber  die  Gestaltung  df;r  Gelenkflachen.  Archiv  f.  Anat.  und  Phvs 
-09.   S.  Cbl. 
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Theorieu  eingebend  zu  kritisiren,  aucli  nicht,  neue  Tlieorien  auf 
schwankender  Grundlage  aufzubauen.  Nur  hielt  ich  es  mr  meine 
Pflicht  auf  diese  Lücke  unsres  Wissens  hinzAuleuten,  weil  mir  eine 
Ausfüllung  derselben  mit  unsern  heutigen  Hülfsmitteln  nicht  unmöglich 
e^^cheint.  Wer  schaute  nicht  gern  bei  der  Durchsicht  des  Erreichten 
auch  einmal  in  das  Gebiet  des  Unerreichten  und  doch  wohl  Erreich- 

,8  DieVer-^^'^MüTer  Ausbildmig  der  GelenkköiTer  ist  zwar  die  Entwicklung 
änderuugder         ^  ^^it  voUcudet,  dass  dasselbe  allen  seinen  functionei- 

:=-ien  Aufgaben  genügt,  aber  doch  noch  nicht 

Gelenk  befindet  sich  in  functioneller  Beziehung  auf  der  Hohe  seiner 
Entwicklung  und  verharrt  auf  dieser  Höhe  bis  --.^od  oder  ns 
zu  dem  Eintritt  pathologischer  Störungen;  ohne  von  dieser  Hohe  sich 
u  entfernen,  du  chläuft  es  aber  noch  eine  Phase  der  Metamorphosen, 
Welche  zeitli;h  ungeföhi-  bis  zur  Vollendung  ^^^"^^^^r 
weilen  noch  über  diesen  Zeitpunkt  hinaus  sich  erstreckt.  Uiischeinbai 
M  ch  sind  cüe  Metamorphosen  im  Verhältniss  zu  den  stmmischen 
Bewegungen  der  Entwicklung  in  den  früheren -Pötalperioden,  ja  fas 
fntXTosfür  den  Physiologen.  '^."^^^'^^^1'^,^: 
MetamoiThosen  fesseln,  weil  ihre  Kenntniss  für  das  V^^stand^^^^ 

Z^sen  fiten,  welche  mich  zu  einem  eingehenden  Studium  dieser 

^"irÄr  ^ISSSlten  «en  wurde  der  näiier^ 
Bezielungen  der  SynoviaSaut  zu  ^en  Gelenküä^en^n^^^^^^ 
dncht-  doch  ers-iebt  sich  von  selbst,  dass  bei  vollständige  ueienk 
ütmg  der  Spaltbildung  die  Syn..alhau  e..^ 

cylind?ische  Membran  vorstellt,  ^^^'^^^'^^^''^l^^^^^ 

eLen  Gelenkfläche  beginnt  und  unmittelbar  am  Rande  ^de^en 

zeigt.  Aber  um  l>ei  ™f  ''  »'^  ^J^,;;^;  jeu  Meinen  Gelenken 
VeAalten  für  immer  bestehen ,  besontos  be  ^^..äeWedenen 

mit  ebenen  ~  ^"^V^'X.-^^  - 
Stellen  eine  doppelte  »e'^'™  „  ^   .    eigentlichen  Ge- 

stellen die  Synovialhant  J»'  f  .^^^^^^^^^^^^ 
lenM^nhinnbert™^^^^^^^^ 

TZ^S^^i^^^^^i^^''^  den  Band  der  Gelenl«chen  „ene 
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Kuocheuabschüitte  geschoben  werden,  so  dass  die  Insertionslinie  vom 
Kaud  der  knorpeligen  Gelenkflächen  zmiickgedi-ängt  und  der  Flächen- 
inhalt der  von  der  Synovialhaut  eingeschlosseneu  Skeletobei-fläche  im 
Verhältniss  zu  der  Synovialis  vergrössert  wii-d. 

Wenn  wir  einen  Augenblick  bei  dem  ersteren  Vorgano-  bei  der  ^  '■>■ 
Entwicklung  synovialer  Fortsätze  über  die  Gelenkflächen,  stehen "^ItHuff 
bleiben  wollen,  so  ist  dieser  Vorgang  etwas  minimaler  Art  so  dass  e^fässhai- 
er  bei  der  meinheit  der  Flächen,  welche  diese  synovialen  Ueberzüge  vlTfLtsTt:; 
.  erhalten,  wohl  übersehen,  und  selbst  nach  den  ersten  von  Toynbee*)  -^'^ 
gegebenen  Beschreibungen  von  späteren  Beobachtern  wieder  vergeh- de^GeTenl-- 
üch  gesucht  und  missdeutet  werden  konnte.   Meine  genauen  Unter- 
suchungen**)  haben  ergeben,  dass  an  den  meisten  SteUen  dieser 
Vorgang  der  fötalen  Entwicklungsperiode  angehört  und  nach  der 
(iebmt  allmählig  an  fast  aUen  SteUen  fast  voUständig  rückgängio- 
wird  (vergl.  auch  die  anatomische  Beschreibimg  des  Fusso-eleiJs" 
Kmegelenks  und  Hüftgelenks  im  m.  Abschnitt).    Die  Deutung' 
welche  ich  dem  Vorgang  schon  bei  meiner  ersten  Publication  gab' 
glaube  , ich  auch  heute  noch  festhalten  zu  müssen.  Die  Haltung,  welche' 
der  Fötus  gegen  das  Ende  seiner  intrauterinen  Entwicklung  ein- 
nimmt, mid  wegen  des  relativeu  Missverhältnisses  des  üterusraumes 
zum  anwachsenden  kindlichen  Körper  eimiehmen  muss,  bedingt  an 
emigen  Extremitätengelenken,  dass  kleinere  Abschnitte  einer  Gelenlc- 

riJ-\   f '^'^  ^""'''^  der  correspondii-enden 

Gelenkflache^  kommen.  In  dieser  Zeit  schiebt  das  wuchernde,  gefäss- 
und  zeUenreiche  Bindegewebe  der  Synovialhaut  über  diese  Abschnitte 
zarte  sehr  gefassreiche  Fortsätze,  welche  im  makroskopischen  Bild 
durch  das  äusserst  zierliche  Netz  der  Blutgefässe  (vergl.  auch  das 

markirt  .ich  dieser  Vorgang  ander  unteren  Zone  der  Patellargelenk- 
flache,  indem  bei  der  dauernden  BeugesteUung  des  Kniegelenks  im 
F  — 'Ifl  T      ^  ^«-^ten  gar  nicht  gleitend  auf  der 

Femurgelenkflache  sich  verschieben  kann.  Nach  der  Geburt  beginnen 
nun  die  freien  Bewegungen  der  Extremitäten ;  die  bindegewebigen  Ueber- 
zuge,  welche  im  fötalen  Leben  einige  Stücke  der  Gelenkflächen  er- 
dn  m  n    V  '^'^  gleitenden  Bewegung  der  Gelenkflächen 

«nem  Druck  ausgesetzt,  welcher  im  Verlauf  der  ersten  Lebensjahre  die 

S.  I5S*  ^^'^'^P^-  '^'•«"sactions  of  the  Royal  Society  of  London.  1S4I.  l.Th. 
chivT3d.^36.  s'^S^V''""  '''''"'^"^■''^'•^'^  "'"l  Gelenkkapseln.    Virchow's  Ar- 


"^FTKB,  Oelenkkrankheiten. 
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zarten  Gebüde  zm-  Atrophie  bringt.  Nur  an  wenigen  Stellen  bleiben 
nocH  für  längere  Perioden  erkennbare  Beste  (üeser  Syno-alliaut  zü- 
rnet (vel  Hüft-  und  Pussgelenk  ,  weil  an  diesen  SteUen  die  Be 
SngunS  für  diese  AtropMi-ung  fehlen.  -  Die  Bedeutung  diesj  • 
feinen    imd  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung,  wie  schon  bemerkt, 
X^'alen  Vorgänge  liegt  einmal  in  miM-oskopischen~ 
iener  Synovialfortsätze,  und  sodann  ganz  besonders  in  der  Analogie, 
weSie  sich  zwischen  diesen  physiologischen  Synovialwnchermigen 
den  analogen  pathologischen  Vorgängen,  insbesondere  der  soge- 
Snnten  Pannusbildung  auf  den  Gelenkflächen  aufsteUen  lassi  Des- 
Tarwerde  ich  bei  Besprechung  .  der  Histologie  der  Synovialis,  wie 
SrBlsprechung  der  Sy^ovitis  hyperplastica  auf  diese  Vorgange  zu- 

..3..."^^"  Verhältnisse  ergiebt  an  vielen  Pun^  die^ 
flTifrefuhi-te  andere  Veränderung  in  den  Beziehungen  der  Synovial 

kS::-  Ä  zum  Band  der  Gelenkflächen,   hierbei  hande^t^^^^^^^ 

wesentlichen  imi  die  Entwicklung  von  ^^f  ^sf  ke^^^^^^^^^  ,tn 
Synovialinsertion,  welche  nicht  von  einer  glatten  Kno^Pfl^^^^^^^^ 
der  Gelenkfläche  bedeckt  sind.'  Die  P  ächen,  .^^  ^  ^^iTr 

Vorgang  in  die  Gelenkhöhle  zu  liegßn  kommen,  habe  ich  in  meiner 
sSen  Arbeit  über  diesen  Gegenstand*)  als  „mtracapsulaie  l^o- 

Äet eZrle  °.ie       die  ^^^^ 

ll/Seren  1  iitvaeapsnläreu  Kaoelieuflächen  durch  das 
TcC  L  to  Senk  ich  berüLndeu  SMetsUlcte,  Reiches  uoA 
I  h  ToUel^  der  Spaltbildung  statttodet.  Spm-ea  des  Vorga«gs 
^eteen  sich  anch  an  fast  allen  Gelenien,  da  aber,  wo  ^s  langen- 
S*«m  der  Skeletabsotaitte  enorme  Dimeus,o«>n-  .  ™ 
an  den  längsten  Extremitätenknoehen  (I'™'"^  ^  SUat 
an  den  grossen  Exteemitätengelenken ,  da  ist  das  ™ancue 
aLes  iutracapsnmren  Wachsthnms  naclr  ^-'f  * 

zollen  .essbar.  ,  .^^g 'S^^S  bfÄng  des 
Gelenkende  m  jeder  Kichtung  gieicu, 

Viichow's  Atcbiv  f.  path.  Anatomie.  BU.       -«  »"1 
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Wachstliums  in  jedem  Gelenk  und  an  jedem  Knochen  eine  gleich 
hohe  Zone  von  Knochensubstanz  zwischen  der  Geleukfläche  und.  der 
Kapselinsertion  sich  linden;  aber,  wenn  wir  auch  von  den  Differen- 
zen der  Wachsthumsintensität  der  einzelnen  Knochen  absehen,  so 
machen  sich  noch  ausserdem  zwei  wesentliche  Differenzen  geltend. 
Die  eine  Differenz  ist  so  bedeutungsvoll,  dass  sie  allein  entscheidet, 
ob  die  mtracapsiüäre  Knochenfläche  nur  die  Höhe  einer  Linie,  ja 
selbst  nm-  eines  Bruchtheüs  einer  Linie  erreicht,  oder  ob  sie  nach 
mehreren  Lmien,  ja  selbst  Centimetern  bestimmt  werden  muss;  das 
ist  tüe  Differenz  im  Verhalten  der  Epiphysenliuie  zu  dem  Gelenk- 
koijier  und  zu  der  Kapselinsertion. 

Ob  die  Epiphysenlinie  innerhalb  des  Gebiets  des  Gelenkkörpers  § 
oder  des  Gebiets  der  Kapselinsertion  verläuft,  war  eine  Frage,  umaJT-*r 
welche  man  sich  so  lange  nicht  bekümmerte,  als  man  die  patholo- 
gi_sche  Anatomie  der  Gelenkentzündungen  nm-  in  ihren  gröbsten  Zu-teSet 
standen  kamite.   Eine  genauere  Dm-chforschung  der  pathologischen 
Verhältnisse  musste  unmittelbar  zur  Stellung  und  Beantwortung  der 
irage  führen,  wie  ich  auch  in  der  That  dm-ch  pathologische  Leichen- 
befunde zu  meinen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  geleitet 
worden  bin  Die  eminente  pathologische  Bedeutung  des  Gegenstandes 
mag  ako  die  etwas  genauere  DarsteUung  dieses  Verhaltens  der  Epi- 
physenlmie  rechtfeitigen,  welche  als  nackte  physiolodsche  Thatsache 
taum  ein  besonderes  Literesse  verdienen  würde. 

Durch  das  Entstehen  und  Wachsen  des  Knochenkerns  in  der 
Diaphyse  und  der  beiden  Knochenkerne  an  den  Epiphysenenden  der 
langen  Extremitätenknochen  wkd  bekanntlich  allmählig  von  der 

™  1  ?  r^'*'"'  "^'^  ^^"^^^  ^^«^^^^  ^«  in  Knochen 
^al  '  r  '''''''  Lebensjahi-e  von  diesem 

d  f  L  rÄ-T  ^^^^^^«^^  Gelenkkörper, 

d.  1.  die  Gelenk-flachen,  und  medrige  KnoiTelscheiben  zwischen  dem  . 
langen  Diaphysenknochen  und  den  Epiphysenknochenkernen  übrig 
Weihen.  Diese  letzteren  Scheiben  treten  in  Längsdurchschnitten  des 
Knochens  als  quer  verlaufende  Knorpellinien  von  der  Breite  weniger 
Jlilliraeter  und  mit  leicht  welligem  Verlauf  hervor;  so  mag  es  ge- 
kommen sein,  dasä  diese  epiphysären  Knorpelscheiben  die  etwas  son- 
derbare Bezeichnung  „Epiphysenlinien"  erhalten  haben.  Der  Aus- 
^ck  ist  indessen  in  den  Sprachgebrauch  so  eingebürgert,  dass  man 
wohl  mcht  aufgeben  kann.  Der  Knorpel  der  Epiphysenlinien 
^.lelt  nun  für  das  weitere  Wachsthum  bis  zu  seiner  VoUendung  eine 
bedeutende  Rolle,  wie  alle  Physiologen,  welche  sich  mit  dem  L^g  n- 
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wacHsthum  der  Knochen  beschäftigen,  zugeben.  Es  beweisen  zwar 
die  schönen  Versuche  von  J.  Wolff*),  dass  auch  der  schon  perfecte 
Knochen  aus  sich  herauswachsen  kann,  und  ich-)  selbst  habe  schon 
früher  wie  auch  andere  chiiau-gische  Beobachter,  z.  B.  E  Voifc- 
mann***),  auf  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  eines  mterstitiellen 
Knochenwachsthums  besonders  an  den  Knochenparthieen  jüngster 
Büdung  bingewiesen.  Trotzdem  aber  ist  die  Wucherung  der  Kno  - 
pielle\  und  ihre  Längsreihung  in  ^ 

Längenzunahme  des  Knochens  wabrschembch  das  wichügste  Ereig 
niss    wie  schon  der  Umstand  beweist,  dass  das  Wachsthum  an  d,e 
SteS  der  EpiphysenHuien  geknüpft  ist  und  mit  der  Yerknochemng 
S  Iben  ^m  20  -24.  Lebensjahr  erlischt.   Was  also  an  den  Kno- 
hen  wesentlich  in  die  Länge  wächst,  das  ist  die  ^V^^l^^f^^  , 
das  sind  die  ihr  zunächst  liegenden  Knochenpartbieen  jüngster  Bü- 
"  Liegt  demnach  die  Epiphysenlinie  in  dem  OelenkkoiTC  o 
vSluft  defgrössteTheil  des  Längenwachsthums  an  der  entsprechen- 
den Längshäk  des  Knochens  irnerhalb  der  ^<>elenkhohle  und  e. 
üden  sich  mächtige  int-apsuläre  KnochenMchen^  M^^^^^^^ 
wPTiTi  die  Verknöchenmg  der  Diaphyse  und  der  Epiphysen  so  ^el 
S  Iss^fEpiphy-linien  Gel»^^^^^ 
entweder  ganz  oder  zum  grösseren  Theü  ^^^^^^-^^l^. 
Kapselinsertion  zu  liegen  kommen    kann  es      J^'^^^^^'f  ™ 
Eniwicklung  intracapsulärer  Knochenstucke        ^^«"^3;  ^ 
wir  unter  diesen  Umständen  nach  Vollendung  des  Wachsthums  you 
Mracrnsulären  Knochenstreifen  innerhalb  der  Kapselmsertioneu  an- 
mtiacapsuiaieu  i^uu  •    j^tensiven  Wachsthums 

vt  leing  ler  ßtalen  SpaltMldung  die  Sj«o™lis  ihve„  Absatz  fa,^ 
Besser,  als  diese  Worte,  .emag  vielleicht  emBlaci      ^^f-/'  ™« 
ft«tale.  Durohstoitt  des  Obevsehenkels  von  --<Z^l^l';^^^^^,, 
iunm  über  diese  doppelte  MögliclAe.t  emes  ™  „ 

sehr  minimalen  intraeapsulären  Knochenwaohsthums  autuaien. 

Bd.  24.  S.  53G. 

Virchow's  Arcbw  .f^-  fj^j^f^^iff  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  lS(i9. 
t)  In  der  neuesten  Zeit  :st  von  JiU^  W  o^    ,         ^^^^  Bethoiligung  einer 
Nr.  54)  behauptet  worden  dass  J^^^^^^^^^^^^^  aocb  scheint  mir  die  Frage 

Apposition  vom  Epiphysenknorpcl  eifolgen  könne, 
noch  nicht  abgeschlossen. 
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oberen  Femurende ,  wo  schon  (vgl.  Fig.  4,  den  Durchsclinitt  des 
Femui-  von  einem  neugeborenen  Kinde)  zur  Zeit  der  Geburt  die 
Grenze  des  Diaphysenknochens  innen  von  der  Synovialis  eingeschlos- 
sen ist  und  dui-ch  Fortschreiten  der  Verknöcherung  nach  oben  sich 
allmählig  auch  mit  ihrem  äusseren  Abschnitt  in  die  Synovialkapsel 
einschiebt,-  vro  also  schon  die  Epiphysenlinie  zur  Zeit  ihrer  Bildung 
ganz  oder  fast  ganz  von  der  Kapselinsertion  eingeschlossen  wii-d,  da 
entwickelt  sich  innerhalb  der  Kapsel  der  mächtig  lange  Schenkelhals. 
Sem  Wachsthum  verändert  sogar  die  ganze  Lagerung  des  Gelenk- 
körpers, des  Kopfs,  im  Verhältniss  zum  Schaft,  und  bei  Vollendung 
des  Wachsthums  kann  der  Eand  der  Gelenkfläche  am  inneren  Ab- 
schnitt ungefähr  um  3  Ctm.  von  der  Linie  der  Kapselinsertion  sich 
entfernt  haben  (vgl.  die  Anatomie  des  Hüftgelenks  im  m.  Abschnitt). 

Wie  ich  eben  schon  eine  Veränderung  in  den  groben  Formver- 
hältnissen der  Gelenkenden  der  Knochen  durch  das  Wachsthum  der-§  12- verän- 
ielben  berührte,  so  darf  andererseits  auch  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  gerade  an  den  Gelenkendeu  auch  wachsthums-behindernde  Ein-  per  Zä  "er 
flüsse  sich  geltend  machen,  welche  gleichfalls  die  Formen  der  Gelenk-  ^^f^änZ. 
körper  oder  auch  der  intracapsuläreu  Kuochenflächen  zu  verändern  DrTct  Md 
vermögen.  Diese  Veränderungen  können  freüich  in  ihi-en  räumlichen 
Beziehungen  an  keiner  SteUe  mit  der  räumlich  so  mächtigen  Ent- 
icklung  des  Schenkelhalses  verglichen  werden,  wohl  aber  sind  sie 
bedeutend  genug,  um  die  fötalen  Formen  der  Gelenkköi-per  in  ihren 
^tereometriäch  reinen  Verhältnissen  zu  stören,  so  die  Bewegungen  des 
■anzen  Gelenks  zu  verändern  und  endlich  durch  Excess  zu  sehr  wich- 
.i,'en  chirurgischen  Erkrankungen  (Pes  valgus,  Genu  valgum)  Veran- 
lassung zu  geben.  *)  Hier  entscheidet  die  Druckdifferenz,  welche  bei  ein- 
-•Inen  SteUungen  des  Gelenks  resultiit.  So  pflegen  wk  bei  dem  Gehen 
nd  Stehen,  bei  dem  Tragen  der  Lasten  die  untere  Extremität  bei  be- 
--timmten  Stellungen  der  verschiedenen  Gelenke  zu  belasten.  Daim  wer- 
den bestimmte  Stellen  der  Gelenkköi-per  emem  oft  wiederholten  O^eim 
^^ehen)  oder  einem  länger  anhaltenden  Druck  (beim  Stehen)  ausgesetzt  • 
hierdurch  leidet  an  der  betroffenen  SteUe  das  Längenwachsthum  und  so 
f;ntäteht  eine  Abweichung  von  der  stereometrischen  Form  des  Gelenk- 
■  'rpers  und  von  der  regelmässigen  Gestalt  der  GelenMäche.  Auch 
e  Bildung  der  intracapsularen  Knochenflächen  wii-d  von  diesen 
'inckverhältnissen  beeinüusst;  sie  kami  da  sistirt  werden,  wo  der 
Oruck  bedeutend  einwirkt,  und  da  vonvärtsgehen ,  wo  der  Druck 

J'  ^'eser  Vorgänge  bei  der  anatomischen  Erörterung  der 

izelncn  Gelenke  der  nntcrn  Extremität  im  III.  Abschnitt. 
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unbedeutend  ist.  Die  für  das  Yerständniss  der  cMrurgischen  Gelenk- 
anatomie unerlässlichen  Vorgänge  dieser  Art  gewinnen  erst  durch 
die  Specialuntersucliungen,  wie  ich  sie  meinen  ersten  Arbeiten  über 
diese  Phase  der  GelenkentwicMung  zu  Grunde  legte,  an  Interesse. 
So  werde  ich  besonders  bei  Besprechung  des  Gelenkapparats  zwi- 
schen Talus  und  Fuss  ,  sowie  des  Kniegelenks  auf  diese  Ereignisse 
zurückgreifen  müssen,  deren  Existenz  jedoch  bei  einer  Schilde- 
rung der  Gelenkentwicklung  im  allgemeinen  nicht  unerwähnt  blei- 
ben durfte. 

§  13.  Ent-  gicli       Anatomie  der  Gelenke  noch  nach  alten  Begriffen 

der  Gelenk- als  Sjudesmologie  vorstellt,  wird  in  der  bisherigen  Erörterung  mit 
einigem  Staunen  eine  Erwähnung  der  Bänder  vermisst  haben.  Ich 
oviaien '^Ge-  biu  uuu  kciueswcgs  so  kurzsichtig  zu  glauben,  dass  der  Chirurg  einer 
webes.  Kenntniss  der  Bänder  sich  entschlagen  könne;  denn  ich  weiss  sehr 
wohl,  wie  z.  B.  die  Kesection  eines  Gelenks  nur  von  dem  kunst- 
gerecht ausgeführt  werden  kann,  welcher  die  Bänder  der  Gelenke 
genau  kennt.  Wohl  aber  vertrete  ich  die  Ansicht,  dass  die  Bänder 
in  der  Physiologie  wie  in  der  Pathologie  der  Gelenke  eine  recht 
untergeordnete  Eolle  spielen.  Den  negativen  Beweis  hierfür  wird 
man  in  jedem  Capitel  suchen  und  finden  können;  denn  man  kann 
fast  überall  die  pathologischen,  wie  physiologischen  Verhältnisse  der 
Gelenke  bis  in  ein  gewisses,  manchem  vielleicht  schon  zu  minutiös 
erscheinendes  Detail  hinein  schildern,  ohne  der  Gelenkbänder  auch 
nur  Erwähnung  zu  thun.  Ich  bin  jedoch  weit  entfernt,  in  blinder 
Keaction  gegen  eine  nun  glücklich  beseitigte  Eichtung  der  Arthro- 
logie,  die  Gelenkbänder  zu  ignorkeh.  An  dieser  Stelle  möchte  ich 
nur  wünschen,  über  ihre  Entwickelung  etwas  Bestimmteres  mittheilen 
zu  können.  Leider  kann  ich  nicht  mehr  aussagen,  als  dass  die  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Studien  hier  noch  alles  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Schon  in  frühen  Fötalperioden  ist  die  Entwicklung  der 
Bänder  so  weit  vollendet,  dass  wesentliche  Vorgänge  an  ihnen  weiter- 
hin nicht  zu  verzeichnen  sind. 

In  der  Hoffnung  vielleicht  anregend  auf  künftige  Untersuchungen 
dieses  Gegenstandes  zu  wirken,  wage  ich  in  kurzen  Worten  zu  schil- 
dern, wie  ich  mir  die  Entwicklung  der  Bänder  vorstelle.  Das  fötale 
Perichondrium  ist  überall  von  einer  Art  bindegewebiger  Adventitia 
umgeben,  welche  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Perichondrium 
und  den  umgebende  Fascien,  Muskeln  oder  der  knochenbedeckenden 
Haut  herstellt.  Da,  w^o  Muskeln  sich  an  das  Perichondrium  inseri- 
ren  tritt  an  die  Stelle  der  Adventitia  das  Sehnengewebe,  während 
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im  üebrigen  das  Bindegewebe  def  Adventitia  locker  und  in  Längsfasern 
angeordnet  erscheint,  um  die  Verschiebbarkeit  der  Weichtheile  gegen 
den  Knochen  zu  gestatten.  Dass  derjenige  Theil  des  Perichondriums, 
welcher  zur  Gelenkkapsel  nach  erfolgter  Spaltbildung  wird,  ebenfalls  eine 
Adventitia  besitzt,  ist  begreiflich,  und  ebenso  begreiflich  ist  es,  wenn  bei 
den  Umbildungsvorgängen  der  Skelettheile,  welche  in  der  Gelenkbil- 
dung gipfelt,  diese  Adventitia  einen  Antheil  nimmt.  So  unbekannt  nun 
auch  diese  Vorgänge  der  Adventitia  sind,  so  ist  das  Eesultat  eine  Ditfer- 
enzirung  ihres  Bindegewebes  in  perisynoviales  Gewebe  und  in  Gelenk- 
bänder ;  d.  h.  an  vielen  Stellen  bleibt  ein  lockeres,  verschiebbares,  an 
vielen  Parthien  später  mit  Fett  sich  füllendes  Bindegewebe,  welches 
wir  als  „perisynoviales"  bezeichnen  wollen,  an  andern  entstehen  mäch- 
tige, meist  longitudinal  angeordnete  Faserzüge  von  starrem,  zellen- 
armem Bindegewebe,  Faserzüge,  welche  die  beschreibende  Anatomie 
Bänder  nennt.  Es  ist  vielleicht  wenig  auffallend,  dass  die  mächtig- 
sten Züge  dieser  Art  gerade  den  Stellen  der  Adventitia  entsprechen, 
welche  der  Drehungsaxe,  oder  wo  mehrere  Drehungsaxen  existiren 
der  wichtigsten  derselben  zunächst  liegen  (vgl.  §  37),  also  bei  den 
Bewegungen  keine  erheblichen  Drehungen  erfahren,  so  zu  sagen  un- 
bewegt bleiben.  Ja  es  erscheint  dieses  Verhältniss  so  ganz  natürlich, 
weil  im  umgekehrten  Fall  die  unnachgiebigen  Bänder  jede  ergiebige 
Bewegung  der  Gelenkflächen  hemmen  müssten.  Könnte  aber  nicht 
die  relative  Bewegungslosigkeit  jener  Adventitiaparthien ,  welche 
durch  die  stereometrische  Form  der  Gelenkflächen  bedingt  ist,  ge- 
rade die  Bildung  der  Gelenkbänder  bedingen?  Hier  wird  das  Binde- 
gewebe der  Adventitia  nie  gedehnt,  nie  der  Keizung  der  Bewegung, 
welche  die  anderen  Abschnitte  der  Adventitia  trifft,  ausgesetzt;  des- 
halb wird  es  straff,  gefässlos,  es  wird  zum  Gelenkband.  Wenn  z.  B. 
ein  cylindrischer  Gelenkkörper  gebildet  ist,  so  kann  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Cylinderaxe  die  Synovialis  unverändert  bleiben  und 
über  ihr  an  dieser  Stelle  das  perisynoviale  Gewebe  zum  Ligamentum 
laterale  verdichten;  in  denjenigen  Synovialparthien,  welche  der  Axe 
fern  liegen,  tritt  durch  die  Bewegungen  eine  Dehnung  des  ursprüng- 
lich straffen  Synovialsacks  (wie  derselbe  z.  B.  an  den  fast  bewegungs- 
losen Sterno-costalgelenken  immer  bleibt)  ein  und  führt  zur  Aus- 
weiterung der  Synovialhaut  und  des  perisynovialen  Gewebes,  wie  wir 
sie  an  den  schlaffen  Säcken  der  Gelenke  mit  grossen  Bewegungsex- 
cursionen,  z.  B.  des  Kniegeleaiks  am  Ende  der  Entwicklung  finden. 

Indem  ich  diese  Skizze  der  Entwicklungsgeschichte  der  Gelenke 
abschliesse,  bin  ich  mir  des  Lückenhaften  dieses  Capitels  vollkommen 
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bewusst-  ein  Theü  dieser  Lücken  mag  in  der  Schwierigkeit  der  Dar- 
stellung ein  anderer  und  hoffentlich  der  grössere,  in  dem  .Mangel 
specialer  Untersuchungen  begründet  sein.  Der  erste  Versuch  emer 
zusammenhängenden  allgemeinen  Bntwickeluugsgeschichte  der  Gelenke 
darf  YieUeicht  eine  müde  Beurtheilung  beanspruchen. 


n.  CAPITEL. 
Histologie  der  G^elenke. 

Histologie  der  Gelenke  -  das  klingt  etwas  sonderbar  mid  doch 
vieUeicht  nur  deshalb,  weü  man  auch  in  der  Histologie  sich  an  eine 
etwas  stiefmütterliche  Behandlung  dieses  Gegenstandes  gewohnt  hat 
und  zwar  von  einer  Gewehelehre  der  Müz,  der  Nieren  u.  s  w   ab  r 
nicht  von  einer  Histologie  der  Gelenke  spricht,  drese  vrelme^J^ 
Appendiciüargebüde  der  Knochen  abzuhandeln  pflegt.   Die  Gelenke 
2d  als  solche  an  dieser  Vernachlässigung  nicht  Schiüd;  denn  w 
ZI  inihi-e  ferneren  miki-oskopischen  Verhältnisse  hinemai-beite^  d er 
findet  nicht  weniger  des  Interessanten,  als  an  manchen  andern  0 iga- 
aen,  welche  fleissiger  durchforscht  wurden.  Der  ^-^f^f^^J^^ 
der  beiden  letzten  Decennien  ist,  so  zu  sagen,  recht  ^ufaU^  an 
d  n  Gelenken  vorbeigezogen,  ohne  ihnen  eine  -heb  "^^^^^ 
zu  schenken.   Nm-  die  letzten  Jahi-e  haben  ^-^^^^^  ^^'^^^^^ 
suchima-  über  die  Histologie  der  Gelenke  gebracht;  dei  Bann  ist 
SSen  und  ich  darf  um  so  eher  den  Entwurf  einer  Histologie 
Änke  wagen,  weil  ich  selbst  an  d..n 

"  -  - 

D?Gelenkknorpel  und  die  Synoviamaut  -it  d^^^^^^^^^^^ 
ten,  welche  ihi-e  Oberflächen  mit  den  -  M^^^^  in  |  e. 

bindung  setzen,  sind  die  beiden  ^^'^"^^  ^^f^^ 

knorpel. 

de,  0..e.M:>c.,=u  ..K.  Ge,o„l  U,,.seU,.   Vi,c..o».  A,c„. 

f.  pathol.  Anatomie.  Bd.  3ü.  S.  2b-b0. 
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Die  feinere  Stnictur  der  Gelenkknorpel  lässt  sich  aus  Flächen-  §  t-^-  Histo- 
sehüitten  und  aus  senki'echteu  Schnitten  erkennen.    Letztere  orien- ggienkifnor- 
tiren  über  die  Beziehungen  des  Gelenkknorpels  zur  Knochensubstanz,  peis  in  senk- 
erstere  legen  die  Eigenthümlichkeit  dei-  gegen  die  Gelenkhöhle  ge-  schnitte" . 
kehrten  freien  Fläche  und  die  Beziehungen  der  Synovialhaut  zu  dem 
Gelenkknorpel  dar.   Am  einfachsten  ist  die  Untersuchung  der  senk- 
rechten Schnitte  und  auch  die  neuen  Untersuchungen  haben  in  Bezug 
auf  die  Deutung  ihi-er  Bilder  keine  wesentliche  Aenderung  gebracht. 
Schon  vor  20  Jahi-en  hat  Kölliker*)  eine  zutreffende  Beschi-eibung 
dieser  Schnitte  gegeben.   Die  Form  und  die  Zahl  der  Knorpelzellen 
wechselt  in  den  verschiedenen  Höhen  des  Gelenkknorpels  der  Art, 
dass  die  zahlreichsten  Zellen  der  freien  Fläche  und  der  Grenzzone 
gegen  den  Knochen  zunächst  liegen,  also  eine  obere  und  untere  zell- 
reiche Zone  eine  mittlere  zellarme  Zone  einschliessen,  dass  aber  in  der 
oberen  zellreichen  Zone  (in  welcher  übrigens  die  Zellen  am  dichtesten 
liegen)  die  Zellen  platt  angeordnet,  mit  ihi-em  längsten  Durchmesser 
parallel  der  Gelenkfläche  liegen,  während  die  Zellen  nächst  der  Grenz- 
zone der  Länge  nach  angeordnet  mit  ihrem  längsten  Durchmesser 
senkrecht  zur  Gelenkfläche,  parallel  zur  Längsaxe  des  Knochens  stehen. 
In  der  Glitte  der  Höhe  des  Gelenkknorpels  sind  die  Zellen  rundlich. 
Am  kindlichen  Gelenkknorpel  sind  übrigens  die  Zellen  sehr  viel 
zahlreicher  im  Verhältniss  zur  Intercellularsubstanz,  als  am  Gelenk- 
knorpel Env-achsener;  mithin  geschieht  das  Wachsthum  —  wenig- 
^ens  zum  gi-össeren  Theil  und  in  den  späteren  Stadien  ganz  vorzugs- 
'.veise       durch  eine  Vermehrung  der  Intercellularsubstanz.  Die 
platten  Zellen  der  gegen  die  Geleukhöhle  gekehi-ten  Zone  sind  Ee- 
-idaen  des  Bildungsprocesses  der  Gelenke  (vgl.  §  2).   An  der  Zone, 
welche  der  Grenzzone  gegen  den  Knochen  zunächst  liegt,  müsste  mau 
entft-icklungsgeschichtlich  nach  Vollendung  des  Wachsthums  eben- 
falls eine  solche  platte  Anordnung  der  Zellen  erAvarten,  da  ja  be- 
kanntlich während  des  Längenwachsthums  der  Knochen  au  der  Ossi- 
ftcationsgrenze  immer  eine  Wucherangszone  der  lüiorpelzellen  sich 
vorfindet,  welche  in  dieser  platt  angeordnet  sind.   Es  scheint  aber, 
'ils  ob  am  Schhiss  des  Wachsthums  die  letzte  Wucherungszone  der 
Knorpelsub^taiiz  auch  in  Knochen-  und  Markgewebe  übergefühi-t 
mr(\  und  dann  sogar  der  Verkalkungsprocess  der  LiterceDularsubstanz 
noch  eine  kurze  Strecke  weit  in  die  nicht  wuchernde  Knorpelsub- 
-tanz  vordringt.  So  entsteht  die  eigenthümliche  Grenzzone  zwischen 


*)  Mikroskopische  Anatomie.    Leipzig.  1S50.  2.  13d.  S.  318. 
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freien 
Fläche. 


Knochen  und  Gelenkknorpel  bei  Erwachsenen,  welche  sich  in  scharfer 
Linie  von  der  eigentlichen  Knochensubstanz  absetzt.  In  dieser  Zone 
ist  die  InterceUularsubstanz  zwar  verkalkt,  aber  die  Knoi-pelzeUen 
liegen  in  weiteren  Distanzen  -und  haben  noch  ihre  rundliche  Form; 
sie  sind  also  nicht  in  Knochen-  und  Markzellen  umgewandelt.  Em 
o-enaueres  Eingehen  auf  diese  Verhältnisse  kann  übrigens  hier  unter- 
lassen werden,  da  sich  an  diese  Grenzen  —  wenigstens  so_  weit 
meine  heutigen  Erfahi-ungen  reichen  —  ein  wesentliches  pathologisches 
Interesse  nicht  knüpft.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Eesultaten, 
welche  eine  genaue  Dm-chforschung  der  Flächenschnitte  ergiebt.  _ 
§  ,5.  Histc-  Fertio-t  man  einen  Flächenschnitt  an  der  Gelenkfläche  emes 
^;^t.t:eiPötus.oder  eines  Kindes  an  und  stellt  ^"^''^^ ^^^^ 

an  ihrer  f^^^Q  Gelonkflächo  eiu,  SO  wü'd  man  überrascht  dm-ch  den  enoimen 
Eeichthum  dieser  Fläche  an  zelligen  GebUden.    Die  Begrenzung 
derselben  ist  bald  rmidlich,  bald  mehr  eckig,  jedoch  nie  etwa  so 
polygonal,  wie  die  Begrenzung  der  Zellen  des  Pflasterepithels.  Auch 
war  es  geWiss  weniger  die  Form,  als  die  dichte  Anlagerung  der 
ZeUen  an  ehiander,  welche  frühere  Beobachter  bestrmmte  einen 
Ueberzug  von  EpithelzeUen  an  der  fi-eien  Fläche  des  GelenkknoiTels 
zu  statiSren.    Obgleicb  heute  kein  Miki-ograph*)  diese  Annatni 
mehi-  vertheidigen  möchte,  so  mag  doch  erwähnt  werden,  dass  die 
Methode  der  Silberimprägnation  über  diesen  Punkt  den  best.n  A^^^ 
schluss  o-iebt.   Wenn  man  die  Gelenkfläche  mit  einer  Silbeilosung 
f  Tesre:  einer  einprocentigen)  übergiesst,  so  fäi^t  sich  e^^^^ 
Bindegewebe  und  dem  Epithel  auch  am  KnoiTel  d^ie  Inteicellular 
fnbstanz  braun,  während  die  Zellem-äume  weiss  bleiben.  Hierdurch 
S  üe  Durciisichtigkeit  des  Knorpels  beseitigt,  we  che  dadurch 
Ttöiend  whkt,  dass  die  Contouren  tiefer  gelegener  ZeUen  mi  den 
clXten  de    oberflächlichsten  Zellenlage  sich  ki-euzen  und  das 
Büd Tei^hren.   Nun  erkennt  man,  selbst  bei  dem  Fötus  aus  dem 
f  l  e  Monat,  trotz  des  überraschenden  ZeUem-acMM^s  ni^^^^^^^^ 
Entwicklimgsphase,  dass  nirgends  d^e  Abgrenzung  d^^^ 
grösseren  Parthieen  durch  f^^^f^^^^^ 

ShrtieÄÄi;  — ^^^^^^  Knor^^^a^ 
ein  KnoiTel,  welcher  in  frühen  Ent^vicklungsphasen  durch  einen 

~         .  .1 -.^liPhP  Aitffassun''  der  früheren  Mikrographen, 
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grossen  Reichthum  an  Zellen  sich  auszeiclinet.  Dass  diese  Zellen  aus 
den  deMseii-enden  Processen  der  fötalen  Spaltbildung  (vgl.  §  2)  her- 
vorgehen, versteht  sich  nach  dem  über  die  entwicklungsgeschicht- 
lichen Vorgänge  Gesagten  von  selbst. 

An  dem  Gelenkknorpel  Erwachsener  ist  von  solchem  Zellen- 
reichthum  an  der  Gelenkfläche  nichts  mehr  zu  erkennen.  Die  platte 
Anordnung  der  Zellen  ist  allerdings  noch  erhalten,  aber  sie  liegen 
dm-ch  grosse  Eäume  von  InterceUularsubstanz  getrennt.   Diese  Er- 
scheinung hat  einige  Autoren*)  veranlasst,  anzunehmen,  dass  durch 
die  Friction",  welcher  die  Flächen  bei  den  Gelenkbewegungen  im 
Leben  ausgesetzt  sind,  diese  zellemeiche  Gewebsschicht  regelmässig 
zerstört-  wii-d.   Ich  kann  mich  dieser  Auffassung  deshalb  nicht  an- 
schliessen,  weil  im  jugendlichen  Alter  die  regelmässig  glatte  Be- 
schaffenheit der  Gelenkflächen  im  mikroskopischen  wie  maki'osko- 
pischen  Bild  gegen  einen  solchen  physiologischen  Abreibungsprocess 
spricht.   Was  man  im  späteren  Alter  von  Zerklüftungszuständen  auf 
den  Gelenkflächen  erkennt,  gehört  in  das  Gebiet  der  Pathologie  (§  73), 
wenn  auch  diese  Zustände  bei  Hinzurechnung  der  minimal  ausge- 
prägten Fälle  so  häufig  sind,  dass  sie  einen  fast  physiologischen  Vor- 
gang zu  repräsentiren  scheinen.   Ich  werde  also  später  zu  zeigen 
haben,  dass  allerdings  Abreibungsprocesse  pathologisch  recht  häufig 
.ind  und  dass  vieUeicht  gerade  die  Zellenarmuth  der  Gelenkflächen 
in  erwachsenen  Zuständen  für  diese  Processe  disponii-t.  Diese  Zellen- 
armuth erklärt  sich  übrigens  sehr-  einfach  und  ungezwungen,  wie  die 
Zellenarmuth  so  mancher  anderer  Gebilde  nach  Vollendung  des  Wachs- 
r  immä,  durch  die  Annahme,  dass  das  Wachsthum  weniger  durch  Wuche- 
rung der  Zellen  als  dm-ch  Bildung  von  InterceUularsubstanz  geschieht. 
Die  fatalen  Zellen  rücken  aus  einander,  wenn  die  Gelenkfläche  durch 
Vermehrung  der  intercellularen  Substanz  in  die  Breite  wächst.  Es  lässt 

ich  freilich  nicht  leugnen,  dass  dieser  zellenreichen  Schicht  des 
/elenkknoqjels  eine  enorme  Widerstandskraft  zukommen  inuss,  um 
den  driickenden  und  hierdurch  atrophirenden  Einflüssen  der  Gelenk- 
i^ewegung  und  der  Gelenkbelastung  zu  widerstehen;  aber  vielleicht 
■  •fabigen  gerade  die  Zellen  zu  diesem  Widerstand  und  mit  ihi-er, 

im  Flächenwachsthum  relativen  Abnahme  an  Zahl  tritt  eine  Art 
i'iiysiologiächer  Insufficienz  gegenüber  jenen  Einflüssen  ein,  welche 
IfKiht  zu  pathologischen  Zuständen  sicli  steigern  kann. 


•)  Tori (I  and  Bow man,  Physiological  Anatomy  aiid Physiology  of  Man 
I^'.Ldon.  1S43.   S.  90.  0.3.  127. 
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^  16.  HiBto-  Das  Interesse,  welches  die  genaue  Untersuchung  der  Grenzzone 
«tLore  der  GelenMächen  darbietet,  ist  ein  doppeltes;  einmal  bietet  diese 

,TgZ^-  Zone  för  das  Studium  des  Bindegewebes  in  Mstologiscli-pliysiologischer 
Beziehung  ein  an  vielen  Stellen  sehr-  geeignetes  Material,  dann  aber 
beginnen  auch  in  dieser  Zone  eine  Keihe  der  wichtigsten  patholo- 
eilchen  Yeränderaugen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  an  dieser 
Stelle  wesentlich  nm-  das  hervorgehoben  wml,  was  für  die  spatere 
Erörterung  pathologischer  Zustände  von  erheblicher  Bedeutung  zu 

'''^  Dte  genauere  mafaoskopische  Untersuchung  an  dem  Eand  der 
GelenMächen  zeigt  schon  an  bestimmten  SteUen  in  den  ^talen  Sta- 
dien der  Entwicklung  ein  zierliches  Gefässnetz,  welches  von  derSyno- 
v  a?is  auf  die  glatte  Knoi-pelfläche  übergreift.    Solche  gefasshaltige 
•      Eandzonen  der  GelenMächen  entsprechen  überaU,  wo  sie  vorkommen. 
Sn°C  Stellen  der  Elächen,  welche  gewöhnlich  ausserhaU3  des 
Contacts  mit  der  gegenüberliegenden  ^^le^"^^^^^^^^^^ 
(vgl.  §  9,  sowie  die  Anatomie  des  Kmegelenks  und  Huftgel  nks) 
üfe  aLdenartige  Gefössverzweigung,  welche  schon  ^on  Toynbee 
1841  beschrieben,  aber  erst  vor  wenigen  Jah-en,  nachdem  sie  fast 
'nS  altet  gebüel  en  war,  von  mir-)  zuerst  genau  m  ihi-en  Ins  o- 
"/erhältnissen  untersucht  wurde,  ^^n^^^^^^^^^^^^ 
mit  den  Svnovialgefässen  zusammen,  und  da  die  SpaMJÜdung  zwi 
"L  L  GelenMächen  ohne  Betheiligung  cl- Synovialhaut  ved^^ 
8  3)   so  müssen  die  Gefässbüdungen  erst  secundar  nach  eifolgtei 
Bild  mo  de"  GelenMäche  sich  über  den  Eand  derselben  hinschieben 
Seriiiffassuno-  findet  auch  darin  ihi'e  Bestäügimg,  dass  m  den 
-       ^.^f^^^  m^t  dem  Miki-oskop  diese  (^efässkn;änze  der 
GeleiMächen  nicht  zu  erkemien  smd.    Es  sind  also  Bildungen, 
we  Wwa  im  4.  Eötalmonat  ih;-en  Anfang  nehmen  und  im  Ve  - 
Tauf  der  ersten  Lebensjahi-e  dadm-ch  verschwmden ,  dass  bei  den 

;^^;i^.lTr.n..o.i....  of  tbe  ro,.lS.««,  .tL.„ao..  154..  .-Tl. 

S.  159  u.  f.  ,     „     o  o-  cn 

**)  Virchow's  Archiv  Bd.  36.   b.  2o-^u. 
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fischen  der  fötalen  Periode  selir  nahe  stehen,  zu  einer  Keproduction 
dieser  Gebilde  in  überraschender  Ausdehnung  in  jeder  Lebenszeit 
führen  können  (vgl.  §  59).  Mithin  wäre  schon  in  dieser  Beziehung 
eine  mikroskopische  Durchforschung  der  gefässhaltigen  Eandzone,  so 
vergänglich  sie  sein  mag  und  an  so  spärlichen  Stellen  sie  sich  auch 
findet,  geboten.  Nun  zeigt  sich  noch  fernerhin  bei  schon  oberfläch- 
licher mib-oskopischer  Untersuchung,  dass  nicht  die  Gefässe  allein 
von  der  Synovialis  über  die  Gelenkflächen  an  den  bezeichneten 
Stellen  übergi-eifen.  Sie  sind  vielmehr  von  einer  feinen  Schicht  des 
Synovialgewebes,  der  Intima  der  Synovialis,  begleitet  und  diese  Schicht, 
welche  die  Gefässe  überall  umgiebt,  ist  der  Art  auf  der 'Fläche  der 
Gelenkfläche  angeheftet,  dass  man  auf  den  Flächenschnitten  der 
Gelenkflächen  an  diesen  Theilen  wie  auf  emem  Kähmen  aufgespannt 
die  schönsten  Stücke  Synovialmtima  fiir  die  mik-oskopische  Unter- 
suchung gewinnen  kann.  Da  hier  weder  Scheere  noch  Messer  diese 
ausserordentlich  zarten  Theile  zerrt  oder  quetscht,  so  giebt  es  kein 
geeigneteres  Terrain,  um  die  feinere  Structur  der  Intima  der  Synovialis 
zu  studü-en,  als  dieses;  und  wir  gewinnen  hier  zu  gleicher  Zeit 
einen  Ueberblick  über  den  Gefässkranz  und  seine  Beziehungen  zur 
Intima  der  Synovialis,  über  die  Endigung  der  Synovialis  gegen  die 
nackte  Gelenkfläche  und  über  die  Histologie  der  Synovialis  selbst. 
Wo  jener  Gefässkranz  mit  der  ihn  umgebenden  Platte  von  Synovial- 
intima  am  breitesten  sich  über  die  Gelenkfläche  spannt,  da  wird  die 
Untersuchung  am  lohnendsten  sein;  und  kerne  Steüe  ist  in  dieser 
Beziehung  so  günstig,  wie  der  untere  Rand  der  Patella  bei  Kindern 
in  den  ersten  Lebensjahren,  welcher  durch  eine  Querfirst  von  dem 
oberen  grösseren  Abschnitt  der  Gelenkfläche  geschieden  wii-d.  Hier 
habe  ich  auch  meine  maassgebenden  Untersuchungen  unter  der  Bei- 

iülfe  der  Silberimprägnation*)  ausgeführt  und.  ich  entnehme  den- 

elben  Folgendes. 


*)  Wäre  es  hier  möglich,  kritischen  und  antik-itischen  Pflichten  nach-^ukom- 
aen,  30  müästc  ich  genauer  auf  die  Einwürfe  eingehen,  welche  F.  Schweigger 
^eidel  (Berichte  der  Kon.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  Mathem.-phys.  Klasse 
Ijov.  1 866)  der  von  K  e  c  k  1  i  n  g  h  a  u  s  c  n  eingeführten  Jlethode  im  Allgemeinen 
und  den  an  den  Synovialhäutcn  n-Htelst  dieser  Methode  von  m'r  gewonnenen 
Hesultaten  inbesondere  macht.   Gerade  in  letzterer  Beziehung  ist  es  ausser- 
ordentlich leicht,  den  Behauptungen  Schweiggcr's  jeden  Boden  zu  entziehen 
w  memt    dass  die  von  n^^r  gewonnenen  Bilder  in  der  Synovia  entstanden 
welche  Uber  dem  Gewebe  liegt,  also  dem  Gewebe  und  seinen  Zel'en  gar  rieht 
•ntsprachen.   Dann  müssten  doch  meine  Trugbilder  ebenso  im  Centrum  der 
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§17.  Die  mit       ^acli  Entfernung  der  Synovia  lässt  man  einige  Tropfen  einer 
'"''1"'  10/0  Lösung  von  Argent.  nitr.  in  Wasser  über  die  Gelenkfläclie 
ITZZ  laufen  und  entfernt  dieselbe  sofort  wieder  mittelst  Abwascben.  Man 
!önrSa' braucht  dann  den  in  Glycerin  eingelegten  Fläcbensclmitt  nur  kurze 
teiiargeiert-zeit  dem  LicM  zu  exponiren,  um  sofort  die  Untersuchung  zu  be- 

fläche  in 

gtpl"cren^'°^  Man  siebt  zwischen  den  Gefässen  an  verschiedenen  Punkten 
^„•:LT  feine  schwarze  Luden  von  unregelmässigem  Verlauf  anschiessen, 
welche  allmählig  breiter  und  dunkeler  werden.    Bald  sieht  man 
diese  Linien  weisse  Eäume  umgrenzen  und  zwischen  den  letzteren 
beginnt  eine  braune  Eärbung  der  Substanz.    So  entsteht  m  der 
scheinbar  structurlosen  Schicht,  welcher  die  Gefässe  angehören  em 
überraschend  schönes  mid  zierliches  Bild,  wie  es  die  natm-getreue 
Abbüdung  in  Pig.  2  darstellt.   Das  Einzige,  was  leicht  m  diesem 
Büd  zu  deuten  ist,  sind  die  gi-össeren  weissen  Kanäle,  welche  das 
canze  Gesichtsfeld  in  besondere  kleine,  umegelmässige  Felder  zer- 
legen; es  smd  offenbar  die  Blutgefässe,  und  es  ist  nicht  schwer,  m  den 
meisten  FäUen  Blutköi-perchen  in  längeren  und  kürzeren  Eeihen  m 
denselben  zu  bemerken.   Aber  abgesehen  von  den  Gefasskanalen  ist 
das  Büd  ein  so  verworrenes,  das  Yerhältniss  der  braunen  Lmien  zu 
den  weissen  Bäumen  ein  so  wechselndes  imd  unbestmimtes,  dass  eine 
sichere  Deutung  des  Gesehenen  nicht  möglich  ei^cheint    Man  nm.^ 
desshalb  Eegionen  aufsuchen,  in  welchen  sich  che  Verhaltnisse  em- 

•  vÄan  die  Gefässe  bis  an  die  Grenze,  wo  die  Arkaden 


GelenMächen  entstehen,  wie  ^^I^and   ebenso^  im  ^^^^^^ 

lipiiAn  Zncitiiid-  und  doch  tliun  sie  es  nicM.   Leiüei  nai  öcu^^  eiggc 

dieselbe  schon  nach  dieser  ^mfachsten  BetiacMun  ^^^^^^^^^  ^ 
„.üsste  ich,  um  sie  Punkt  f-^^^^*  ^  ^^^^^^^^  Inaug. 
(Beiträge  zur  normalen         Pf        f ^  über  das  Epithel  der 

Diss;  Würzburg  1S68)  und  C  '^^^^Jf  dieser  BeziehSng  schon 

Gelenke.  Centralbl.  f/;^.-;^^^^  ,;  ^  ,  Ich  Einiges  hinzufügen.  Da  die 
publicirten,  und  konnte  'l'f f  ^er  Synovialhaut.   Centralbl.  für 

'^'''Tv^Z  \sTT  -s  von  meinen  Resultateu 

teUÄeicM/soka^nn  ich  diese Besultate bis  heute  als  in  keinem  wesent- 
liehen  Punkt  v?iderlegt  betrachten. 
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der  Blutgefässe  ihre  convexen  Bogen  gegen  das  Centrum  der  Gelenk- 
fläche hinkehi-en,  so  ist  leicht  zu  constatü-en,  dass  das  Verhalten  der 
Gelenkfläche  auch  über  diese  Grenze  hinaus  noch  eine  Strecke  weit 
dasselbe  bleibt.   Die  Breite  dieser  gefässlosen  Zone,  in  welcher  die- 
selben weissen  Räume  und  die  breiten  braunen  Linien  in  ihren  un- 
regehnässigen  Begrenzungen  durch  die  Silberimprägnation  auftreten, 
wie  man  sie  zwischen  den  Gefässen  bemerkt,  ist  bei  den  einzelnen 
Individuen  schwankend.   Sie  kann  den  dritten  bis  fünften  Theil  von 
der  Breite  der  gefässhaltigen  Zone  im  unteren  Abschnitt  der  Gelenk- 
fläche betragen.   Diese  gefässlose  Zone  gehört  im  Allgemeinen  der 
Gegend  der  oben  ei-wähnten  Quei-first  in  ihi-em  ganzen  Verlauf  an,  sie 
überragt  aber  den  höchsten  Kamm  der  First  in  vielen  Fällen  ziemlich' 
beträchtlich.   Hier  gewinnt  nun  das  Bild  der  Gelenkfläche,  obgleich 
im  Ganzen  dem  Bild  der  gefässhaltigen  Zone  sehi-  ähnlich,  einige 
andere  Züge.   Die  weissen  Räume  isoliren  sich  mehr,  die  braune 
Substanz  gewinnt  an  Ausdehnung,  die  Begrenzimgen  werden  schärfer, 
die  Linien  einfacher.   Der  Unterschied  wii-d  sofort  auffallen,  wenn 
man  Fig.  2  und  3  vergleicht.   In  dem  unteren  (linken)  Abschnitt 
von  Fig.  3,  welcher  dem  unteren  Abschnitt  der  gefässlosen  Zone 
zunächst  dem  oberen  Band  der  Gefässe  entspricht,  sind  die  Be- 
ziehungen der  weissen  zu  den  dunkelen  Feldern  noch  nicht  wesent- 
lich von  den  Verhältnissen  in  Fig.  2  verschieden.   In  dem  oberen 
rechten  Abschnitt  von  Fig.  3  entwiiTt  sich  das  Bild  mehr  und  mehi- 
und  man  sieht,  wie  z.  B.  bei  d  und  an  anderen  Punkten,  stern- 
förmige weisse  Räume  eingelagert  in  eine  braune  Grundsubstanz, 
durch  welche  Verbindungen  jener  Räume  als  längere  und  kürzere, 
breitere  und  schmalere  weisse  Linien  ziehen.    Geht  man  noch 
weiter  gegen  den  oberen  Rand  in  der  Richtimg  zum  Centrum  der 
Gelenkfläche,  so  gewinnt  die  braune  Subtanz  noch  mehr  an  Aus- 
dehnung, die  weissen  Räume  werden  kleiner,  dagegen  zeigen  sich 
zwischen  ihnen  zahlreiche  weisse  Linien,  welche  die  einzehien  Räume 
verbinden,  bald  in  Form  einfacher  Aeste,  bald  in  Form  ausgedehnter 
Verzweigungen,  in  Netzen  von  üben-aschender  Schönheit.    Und  für 
diese  Bilder  liegt  eine  Deutung  schon  viel  näher,  wenn  man  sie  mit 
den  Bildern  der  versilberten  Hornhaut-Substanz  vergleicht;  es  tritt 
ims  am  Rand  der  gefässlosen  Zone  mit  der  grössten  Deutlichkeit  ähn- 
lich wie  in  der  Cornea  ein  System  von  Saftkanälen  mit  breiten, 
-emartigen  Knotenpunkten  entgegen. 

Geht  man  nun  mit  den  Erfalirungen,  welche  man  an  dieser 
'grenze  gewonnen  hat,  an  die  Deutung  und  Auflösung  der  compli- 
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eilten  Büdimgen,  me  sie  in  den  gefässhaltigen  Bezii-ken,  z  B.  in 

2  voii  egen/so  kann  man  sich  leichter  zurechtfinden  TJeberaU,  ^ 
!o  die  weUn  Käume  weiter  auseinander  weichen  und_  dxe  dunke  e 
Substanz  mebv  hervortritt,  ist  die  eckige  Form  der  weissen  Eaume 
n  cht  zu  verkennen,  und  man  erkennt  auch  an  vielen  Puntten  fei- 
n^Communicatioien  zwischen  den  einzelnen  Räumen   Giebt  man 
der  VorsteUung  Raum,  dass  hier  ein  ähnliches  Saftkana  System 
Knotenpunkten'vorliegt,  dass  aber  ^ie  Knotenpunkte -^^^^^^^^ 
™menliegen,  wie  in  der  Cornea,  so  wu'd  man  sich  über  d  e  Be- 
dÄ  der  emzelnen  Regionen  leicht  Rechenschaft  geben  können. 
•  Au  X  Orten  sind  die  Knotenpunkte  so  eng  zusammengedi-ang^ 
dass  c^e  Grundsubstanz  auf  einfache  dunkele  Lmien  reducn-  ist,  wie 
Tb   bei  X.   Diese  Regionen  gewähren  ein  epithelahnliches  Bild, 
aberes  ge^gt  an  einzelnen  Pimkten,  die  einfache  dunkele  Linie, 
welcbe  dei-^ärbung  der  Kittsubstanz  der  Epithelzellen  entsprechen 
in  b  eitere  Streifen  zu  verfolgen,  woraus  deutlich  hervorgeh  , 
Ts  man  es  nicht  mit  epithelialen  Gebilden   son  erii  nui-^im  epr 
thPläbnlichen   mit  epithelioiden  zu  thun  hat.   Denkt  man -nun  an 
"Sit,  dass  die  Saftkanäle  welche  die  knoten -^^^^^^ 

Substanz  zu  sehen  sind.                      „„,,.^fFf  lässt  sich  nun  noch 

.  «.  ...  Dass  di«  De„umg  der  „j„, 
S  ~r  auf  verschMeue«  Wege,  genau  .  ""ass  ,■  die  mit  Protoplasma 

„  W..  Silberbebaudlung  bei  Betadlung  ™'  «al^wi^s  .^^^ 

..".tStgeftUten  Z»U-äume  evkenue«   wd.l,e^  ^^^^^^^^ 

„.am  ».-Grösse  den,  von  der  braun  tmgnieu  ■  j,t 

grenzten  «issen  K^™- ^^^^^^^^^  uacb°der  Me- 

der  ^'f'^f^^^\,u,,,.  von  essigsanrem  Blei  und 
^         thode  vonLandois  (Eiiitaucneii  m         o  ßj^^er,  wie 

Abspülen  mit  Scl^wefelwa— ^^^^^^^ 

die  durch  Silbenmpragnak^n  en  tonto^^^^  .^^  ^^^^  g^^,.^^ 
cessen  ist  es  sogar  sehi-  leicht,  das  ri  010^)1 
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in  den,  von  Silber  gefäi-bten  Linien  begrenzten  weissen  Eäiimen  zu 
sehn  (vgl.  §  56),  und  noch  andere  pathologische  Befunde  (vgl.  §  60) 
sprechen  ebenfalls  für  die  bindegewebige  Dignität  der  Sjnovial- 
indma. 

Derselbe  Befund,  wie  an  den  gefässhaltigen  Eandzonen  der 
jugendHchen  Geleukflächen,  tritt  uns  bei  der  aualogen  Untersuchung 
der  Intima  des  ganzen  Synovialsacks  in  allen  Lebensaltern  entgegen. 
Die  Untei-suchung  ist  freilich  erschwert  dm-ch  die  Faltiuigeu  der 
lockeren  Synovialpartien ;  aber  wenn  man  ihnen  bei  der  Silber- 
imprägnation  und  fiir  die  Untersuchimg  dieselbe  Spaunuug,  welche 
die  Intima  der  Synovialis  auf  den  Gelenkflächen  besitzt,  dm-ch  Na- 
deln oder  andere  Hülfsmittel  giebt,  wenn  man  also  die  Falten  aus- 
gleicht und  die  Süberlösimg  gleichmässig  auf  die  Mäche  einwii'keu 
lässt,  so  sieht  man  auf  derselben  die  Zellen  bald  in  epithel ioi- 
der.  bald  m  keratoider  Anordnung.   Li  der  räumlichen  Ausdeh- 
nung ist  die  epithelioide  Beschaffenheit  der  SjoioviaHutima  über- 
wiegend; aber  auch  hier  tritt  an  kemer  SteHe  em  Büd  auf,  welches 
der  polygonalen  Epil.helbekleidung  der  serösen  Höhlen  oder  der 
Schlemihaut  ganz  ähnlich  sieht.  Ueberall  wahi't  die  Litima  der  Syno- 
vialis ihren  CharaMer  als  eine  zeUem-eiche  bindegewebige  Schicht 
So  ergiebt  sich  das  fiir  die  Physiologie,  wie  fiü-  die  Pathologie  gleich 
wichtige  Gesetz,  dessen 'weiterer  Begründmig  durch  klinische  und 
pathologisch-anatomische  Beobachtungen  wii-  noch  au  vielen  Orten 
begegnen  werden.   Die  Synovialhaut  ist  weder  eine  seröse 
Haut,  noch  eine  Schleimhaut:  sie   repräsentirt  eine 
bindegewebige  Membran,    welche  sehr  viel  Binde<^e- 
webszellen  enthält  -  vielleicht  das  zellenreichste  Bindegewebe 
des  menschlichen  Köi-pers. 

Dem  Zellem-eichthum  entspricht  ein  gewisser  Gefässreichthum  «  ■■  ■ 
der  ntima  der  Synovialis.  Der  letztere  charakteriskt  sich  mehr  nj:^ 
durch  die  grosse  KegelmässigkeiL  der  Gefässvertheiluug ,  als  durch  vi»S 
'iie  Zahl  und  Grösse  der  Gefässe,  indem  zwar  an  keiner  Stelle  die 
•eta-sse  sich  knäuelförmig  anordnen  und  an  keiner  Stelle  che  Grösse 
der  Cap]]Iaren  erheblich  überschreiten,  sondern  ein  ziemlich  enges 
stets  sehr  regelmä-ssiges ,  oft  quadratisches  oder  rhomboidales  Netz 
von  Oapillaren,  feinsten  Arterien  und  feinsten  Venen  bilden  So 
entbehrt  also  kein  Zellenterritorium  der  Nähe  eines  Blutgefässes  und 
dem  Gesichtsfelde  einer  gewöhnliclien  Vergrösserung  (z.  B  300- 
S  ^^'V"''°r;'?''''^'"  ""^^^  Gefössverzweigungen  sich  aiis- 

^^^^^^^^  ^-^'^pi"- 
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anastomosen,  nackt  an  der  Oberfläche  zwischen  den  Zell- 
Teifen    Cime  von  der  ZellschicM  bedeckt  zu  sein  -  em  neuer 
Bewe  s  wenn  es  noch  eines  solchen  bedürfte,  für  die  Nrchtidentrta 
Xhicht  mit  einer  Epithelschicht.*)   Dort  wo  der  kerato.de 
CharaMer  der  ZeUen  ein  Auseinanderweichen  der  ZellkoiTer  bedingt, 
fnltl  immer  wenigstens  die  Gefässe  von  einer  Eeüxe  dicht  an 
S anÄ^.ter  eplheUoider  Zellen  eingerahmt^  w~J- 
Vehi-  des  Ernähi-ungssaftes  von  den  Capülaren  zu  den  keiatoiden 
Smgen  besser  zu  vermitteln  vermögen.   Lymphgefösse  sind  mi 
NÄr  Zellschicht  nicht  zu  erkennen,  obgleich  die  ^^f^^^^ 
methode  geeigneter  als  jede  andere  sem  wurde,  um  ihie  Existenz 
nachzuweisen  ^^^^^  ^.^  • 

—«Binde^ew^^^^^^  Zellenarmuth  im  entschieden- 

ft^n  Ä^^^^      I-tima.  Wü-  finden,  wie  in  dem  f^tsp^^^^^^^^^^^ 

^^J^Zellk^.    H.^  ^  - 

'TT  "ir^äTZ^  irder^iiegeleuks  nur 

besteht  aus  einer  ganz  dü^en  M^^^^^^^ 

T  S  —  Blutgefässe  gruppii-en  sich 

der  ^dventitia  erkennen.   iJi    §  j^^^  g^ien  sich  auch 

um-egelmassig  m  dem  Gewebe  de^  A  ^^^^^^^  Ly^^p^gefässe  in 
Lymphgefassnetze  und  z^^r  ^^^^  Umgebungen 
die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  j^f^'^^j^^.^gkopisch  noch 

des  Gelenks  grenzt  sich  diese  Adv-ti^  ;ed    mabosk  P 
miki-oskopisch  scharf -ab sie         ^^^^^^^^^^  den  imigeben- 
lockeren  Fasern  des  f  ^-^^.^^«^^1^^^^^^^^^^^  directem  Zusam- 

den  Organen  (Haut,  Eascien,  Sehn  n,  ^^^^^^^  nachgewiesen, 
menhang,  /ervenfaseni  wurden  inj.i  A^e  ^  ^^^.^^.^  ^ 
sind  jedoch  noch  nicht  in  aie 


worden. 


liegen. 
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Zur  Histologie  der  Gelenke  darf  wohl  auch  eine  mikrosko-§  21.  msto- 
pische  Untersuchung  der  Synovia  gerechnet  werden,  obgleich  hier  sylol'' 
das  :Miki-oskop  nur  geringe  Ausbeute  giebt.  Man  erkennt  bei  stärkerer 
Tergösseroug  auch  in  der  klarsten  Synovia  immer  eine  nicht  geringe 
Menge  einzelner  Protoplasmakörner.    Seltener  finden  sich  dieselben 
zu  kleinen  Häufchen  agglomerü't  und  noch  seltener  werden  diese 
Anhäuftmgen  so  gross,  dass  man  sie  als  ziemlich  intacten  Inhalt 
einer  Zelle  betrachten  muss.    Nichtdestoweniger  hat  Frerichs*), 
auf  diesen  Beftmd  von  kleinen  Körnchenhaufen  gestützt,  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  die  Synovia  als  ein  Product  einer  fortwährend 
sich  wiederholenden  Abstossimg  der  Zellen  von  der  Oberfläche  der 
Synovialis  zu  bedachten  sei.   Wir  treten  hier  einer  physiologischen 
Frage  gegenüber,  welche  zwar  von  den  Physiologen  kaum  eine  Be- 
rücksichtigung gefonden,  welche  aber  zweifellos  fiir  die  Deutung 
pathologischer  Vorgänge  das  grösste  Interesse  hat.   Versuchen  wü- 
es,  mit  den  bisher  mitgetheüten  histologischen  Resultaten,  so  weit 
es  meine  Kenntnisse  gestatten,  die  Frage  zu  lösen:  wie  entsteht 
die  Synovia?  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  hier  den 
einfach  histologischen  Boden  verlassen ,  dass  wir  eine  Physiologie 
der  Synovia  zu  begründen  versuchen  müssen. 

Dass  die  Production  der  Synovia  in  sehr  energischer  Weise  o-e-  §  22.  Pro- 
.chieht,  lässt  sich  bei  dem  Gefäss-  und  Zellem-eichthum  der  Intima't" 
der  Synovialis  erwarten.    Die  chirurgische  Beobachtung  bestätigt 
dieses,  indem  wir  bei  frischen  Verletzungen,  noch  bevor  die  ent- 
zündliche Reizung  der  Synovialis  sich  erhebHch  geltend  machen 
kann,  grossere  Quantitäten  von  Synovia  aus  der  Wunde  ausströmen 
-eben     Bei  Verletzung  seröser  Höhlen,  z.  B.  des  Peritonealsacks, 
rnit  dessen  Oberfläche  doch  keine  Synovialmembran  sich  messen 
kann  findet  em  solches  continuirliches  Ausfliessen  nicht  statt,  wie 
ja  überhaupt  die  normalen  Flüssigkeitsmengen  der  serösen  Höhlen 
bedeutend  kleiner  sind   als  die  Synoviamengen  der  Synovialsäcke. 
Schon  hieraus  durfte  der  Schluss  zu  ziehen  sein,  dass  das  Serum 
seröser  Hohlen  auf  anderem  Weg  seinen  Urspning  ninmit,  als  die 
vnoyia.   Bei  der  Aebnlichkeit  des  Serums  in  den  serösen  Höhlen 
mt  dem  Blutserum  denken  wir  an  einen  einfachen  Transsudations- 
jrocess;  dieser  dürfte  aber  um  so  weniger  in  Betracht  kommen,  als 
<iie  chemische  Zusammensetzung  der  Synovia  sich  sehr  wesentlich 

'  "'"^'^'^^'■^"^^         PLysiologie.    JII.  Band.    1.  Abtheil. 
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diirch  seinen  Mucingelialt  von  der  Zusammensetzung  des  Blutsei-ums 
rscleidet  '  Wemi  also  auch  zweifeUos  die  Synovia,  ^e  aUe 
tSSen  Flüssigkeiten,  aus  dem  Blut  stammt,  so  ist  diese  Ab- 
Ummto  keine  tlirecte;  sie  wd  vermittelt  dm-ch  die  specifische 
E~ng  der  Gewebe  auf  die  aus  dem  Blutgefäss  transsu- 
toelde  Ernährungsflüssigkeit.  In  diesen  kommen  aber  gewiss 
d  e  ZeUen  in  erster  Linie  in  Betracht;  denn  durch  ihre  Kaume 
findet  ganz  vorzugsweise  die  Circulation  der  Ernähi-ungsflussig- 


IL  man  sich  nun  diese  specifische  — ^^^^^  f^. 
Ernähi-ungsfiüssigkeit  dm-ch  die  ZeUen  Synovia  aM  i^^^^^^ 
<^vnovia  zu  werden,  so  vorstellen,  dass  dabei  die  Zellen  zu  (riunae 
S  Werr  e  ichs  diesen  Processvermuthet,  so  hegt  doch  mi 
S^InBüdderSynovialiskemAiü^^^^^^^^ 
desselben  vor.  Man  konnte  wohl  zu  Gunsten  der  ^o^^.^^^^V'^l^  '' 
!esteUtenS^^^^      die  Analogie  der  Drüsen  heranziehen.  Aii  ihnai 

steht  der  Synovia  moh  mu-  emigermassei  nahe  m  einem  '^'^^"^ 
-  tiin  derehen  -toten  histologischen  Ye**n»^^^^^^ 
hier  wirklich  etoe  stai-k  secermrende  D"  je  ry^oAl^äcte 

vor  „ns  haben?   Ist  die  Entw,cft.ng^«tochto  e. 

^  f  S:  rSynTir ind  der  .*en  vor- 

^'^^^""^  ,      .nh  dPn  Svnovialsack  nicht  als  rein  chüsiges 

Kann  man  d«7^;^/;^j3,^  .^b  ,so  den  serösen  Säcken  hL.to- 
Organ  auffassen  und  «J^^  UeM  nichts  übrig  als 

logisch  wie  physiologisch  wenig  naue, 
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ihm  eine  gesonderte  Stellung  zwischen  den  Drüsen  und  den  serösen 
Häuten  anziweisen.   Die  Synovia  entspricht  weder  einem 
rranssudirten  Serum,  noch  einem  Drüsensecret;  sie  steht 
vielmehi-  insofern  zwischen  beiden  in  der  Mitte,  als  sie  eine,  zwar 
transsudirte,  aber  durch  die  specifische  Thätigkeit  der  ZeHen  der 
Synovialintima  veränderte  Ernährangsflüssigkeit  darsteUt,  ohne  dass 
jedoch  die  ZeUen  dabei  en  masse  zur  Auflösung  gelangen.  Gerade 
diese  ZeUenauflösung  und  die  sie  bedingenden  oder  von  ihr-  beding- 
ten chemischen  Processe  liefern  den  eigentHchen  Drüsensecreten  ihi-e 
specifisch  wü-ksamen  Substanzen.  Wäre  nicht  schon  der  histologische 
Befund  der  Synovialis  und  der  Synovia  genügend,  um  die  Identität 
des  Synovialsacks  mit  einem  Drüsenschlauch  zm'ückzuweisen ,  so 
würde  die  chemische  Analyse  in  diesem  Nachweis  concmmen  kön- 
nen.   Mucin  ist  die  einzige  auffäUige  Substanz,  welche  die  Synovia 
m  Gegensatz  zu  den  übrigen  thierischen  Flüssigkeiten  enthält. 
Mucm  ist  aber  überaU  im  Bindegewebe  enthalten,  besonders  reich- 
lich im  embryonalen,  auch  in  dem  Bindegewebe  schneUwachsender  ' 
Geschwulste,  der  Myxome,  und  wahi'scheinlich  auch  in  dem  embryo- 
nalen Bmdegewebe,  welches  an  dem  längst  nicht  mehi-  embryo- 
nalen  Koj)er  in  jedem  Alter  miter  entzüncUichen  Reizzuständen 
sich  entwickeln  kami,  nämlich  in  dem  Graniüationsgewebe.  Ist 
demnach  das  Mucin  dem  Bindegewebe  und  besonders  dem  zeUen- 
reichen  eigenthümlich ,  dann  wird  es  unter  Berücksichtigung  aller 
erörterten  Verhältnisse  gestattet  sein,  folgenden  Satz  aufzusteHen- 
Die  Synovia  ist  Ernährungsflüssigkeit,  welche  die  Bin- 
degewebszellen und  Saftkanäle  der  Synovialis  durch- 
bezlehl     ''''  "^''"""^  Bindegewebe  ihren  Mucingehalt 

Frerichs  hat  nachgewiesen,  dass  der  Mucin-  und  der  Eiweiss-^^»- Die  .e 
gehalt  der  Synovia  am   ruhenden  und  bewegten  Gelenk  erheb- 
ich  quantitativ  differiren.    Die  Synovia  eines' im  Stall  nüimt  - 
Ochsen  enthielt  bei  96o/o  Wasser  0,2o'o  Mucin,   1,50/0  Eiweiss 
";o  Asche,  dagegen  die  Synovia  eines  auf  die  Weil  ^tS 
enen  Ochsen   bei  94o'o  Wasser  0,50/«  Mucin,   3,5  0/    Ei  weis  ' 
■  •'o  Asche    Wenn  Frerichs  cüesen  grösseni  Gehalt  im  bew  ^n 
Oelenk  auf  eine  vermehrte  Detrition  der  Zellen  der  S3^ovklTs 

TSecr  tion  der  Synovia  eine  andere  Deutung  ebenso  nahe;  nimlich 
Deutung  dass  miter  erhöhtem  Blutdruck  bei  bewegtem  Jenk 
Resorption  der  wässrigen  Bestandtlieile  der  S^niovia  ehiMt 
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Wenn  wh-  später  eiue  Erki-aukung  keiiueu  lernen  werden  die  Gang- 
Men  derGelenke,  bei  welcher  eine  solche  Eindickung  der  Synov  a 
.    1  J^P^nnTion  der  wässrigen  Bestandtheüe  bis  zum  Bxce^  ge- 
:^tn  ZT^o  ^-d  dadurch  schon  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
1    ^?fh.Wer  sZvialis  eine  resorbkende  Thätigkeit  zukommt. 

is  Eiebe  bd  synovialen  Eiterungen,  documentn-en  eme  solch 
ThätSk  cl  r  SySvialhaut.  Gewiss  dürfen  wir  uns  die  Synovia 
^weni'^^e  die  Cerebrospm^^^^^^  als  eine  constante  riussrg- 
kL  denke!  ^-ielmeln-  ist  es  schon  an  und  für  sich  sehr-  ^ahr-schem- 
S  das  del  secernirenden  Vorgängen  der  Synovxahs  resorbu-ende 
t^^ev^r.m  gehen,  dass  also  fortwährend  Synovia  ausg  ^chr^^^ 

waren  meistens  sehr-  dicht  mit  ^^^f  ,  zimiobers  in 

f/BfC     M  nfcU        däduLh  iuteressaut,  dass 

Zellensjstm  der  Ultima  un,-  I^alt  vo,i 

die  Ex-  und  Eudosmose  ist,  bei  dea 

•    der  Syaovia  ,mr  durch  eiu«          «^^^^^^^^^  'i^,,  jer'  Sjuovia 
secerniienden  und  resorbire.ideii  riocesseii 
eiue  Bolle  spielen,  ist  nocli  mibelamit. 


'  .     ,     r.,.k„ktoBSel».    Vitcliow's  AicUiv,    Band  3«. 
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Nachdem  ich  so,  vielleicht  für  den,  welcher  die  Bedeutung  der  ^  s*™"- 
berflhrten  Yerhältnisse  für  die  Gelenkentzündung  noch  nicht  kennt,  scheftenTnd 
scheinbar  allzu  Tveitläufig  die  Histologie  und  Physiologie  der  83^0-  ceienk- 
vialhaut  erörtert  habe,  kann  ich  mit  wenigen  Worten  über  die  Histo- 
logie  der  Bandscheiben  und  Gelenkbänder  hinweggehen.   Das  starre 
faserige  Bindegewebe,  in  dem  spärliche  Zellen  und  nur  an  einzelnen 
Orten  spärliche  Gefässe,  ferner  in  den  ersteren  lange  Keihen  von  Knor- 
pelzellen (Eesiduen  des  arthrogenen  Knorpels  in  den  Bandscheiben  ? 
vgl.  §  -1)  eingelagert  sind,  bietet  in  physiologischer  und  histologischer 
Beziehung  nichts  Interessantes.   Da,  wo  Bänder  dm-ch  die  Gelenk- 
höhle ziehen  (Ligam.  teres  des  Hüftgelenks,  Ligam.  cruciata  des 
Kniegelenks  u.  s.  w.),  fehlt  an  ihrer  Oberfläche  der  Ueberzug  von  der 
Intima  der  Synovialis  nicht. 


HL  CAPITEL. 

Allgemeines  über  die  Functionen  der  Cfelenke. 
Die  jJIeelianik  ihrer  Bewegungen. 

Die  eigentliche  Function  des  Gelenks  ist  die  Bewegung  und  §  25.  Die 
die  Ausdehnung  derselben  giebt  dem  Gelenk  seine  Dignität  als  phv- 

•  ■}      •    -1        r\  n     •  ,  •.  i    J    belenks  ist 

Biologisches  Organ.  So  ist  es  auch  functionell  berechtigt,  dass  wii-  «üe  ßewe- 
gelenkartige  Verbindungen  mit  nur  minimalem  Bewegmigsumfang  als 
Halbgelenk  bezeichnen,  wenn  dieselben  auch  schon  entwicklungs- 
geschichtlich hinlänglich  charakterisii-t  sind  (§  4).  Das  Vollgelenk 
ist  immer  ziemlich  frei  beweglich ;  es  vermittelt  umfangreiche  Loco- 
motionen  der  in  ihm  zusammenstossenden  Skelettheile.  Die  mecha- 
nischen Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Gelenken  sind  begründet 
1)  in  der  Art  und  2)  in  dem  Umfang  der  Bewegung.  Zunächst  ist 
'■■^  unsere  Aufgabe,  die  Arten  des  Bewegung  zu  untersuchen. 

Die  Art  der  Bewegung  ist  überall  in  strengster  Weise  abhängig  §  ^o.  Die 
von  der  stereometrischen  Form  der  Gelenkkörper,  und  würde  kaum  ""'ZTll' 
finer  allgemeinen  Analyse  unterworfen  werden  können,  wenn  nicht 
liese  Form  der  Gelenkköi-per  nur  in  sehi-  einfachen  Verhältnissen 
variiren  würde.  Die  stereometrischen  Köi-per,  welche  die  Grund- 
form der  Gelenke  des  menschlichen  Köi-peis  bilden,  sind:  1)  die 
Kbeiie^^)jli^'nge],  3)  der  Cylinder,  4)  der  Kegel.  *)   Immer  ist 

*)  Von  manchen  Arthrologen ,  besonders  von  Langer  ist  die  Existenz 
•■"n  schraubenartigen  Gelenkkörpem  urgirt  worden.  Auch  ist  nicht  zu  leugnen, 
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das  Gelenk  so  construirt,  dass  die  GelenMächea  beider  Knochen 
demselben  idealen  Körper  angehören  und  sich  demgemäss  bei  allen 
Beweo-nngen  innig  berühi-en.   Nü-gends  finden  w  eine  Ebene  auf 
einer  Kugel  oder  eine  cyündrische  Gelenkfläche  auf  einer  konischen 
sich  bewegen,  was  ja  sehr  wohl  geschehen  könnte,  wenn  nicht  idieraU 
das  Princip  der  innigsten  Berühi-ung",  wie  Henke  es  bezeichnet 
Ut   gewahrt  wäre.   AUerdings  geht  dieses  Princip  keineswegs  bis 
an  die  Grenze  der  möglichen  mathematischen  Scharfe;  es  ist  bei 
den  Bewegimgen  der  Ge-lenke  ein  minimales  Klaffen  zwischen_  ein- 
zelnen Theilen  der  Gelenkfläche  nicht  ausgeschlossen,  und  m  diesem 
FaU  muss  von  der  zuströmenden  Synovia,  von  mobüen  weichen 
Synovialfalten  der  Spalt  ausgefüUt  werden.   Aber  immerhm  miss 
man  anerkemien,  dass  das  Princip  der  imiigen  Berührmig  zwischen 
den  Flächen  doch  recht  scharf  sich  im  allgemeinen  geltend  macht. 
Das  erwähnte  Klaffen  kann  ebensowohl  durch  das  Abweichen  emer 
der  beiden  Gelenkflächen  von  der  reinen  stereometnschen  Form,  als 
auch  durch  das  gleichsimiige  Abweichen  beider  GelenMächen  von 
dkser  Form  bedingt  sein.    So  ist  vielleicht  an  einem  Kugelgelenk 
d  e  Kuo-elpfamie  ganz  genau  gebüdet,  der  Kopf  aber  weicht  von  der 
™m  e^  wliig  fb,  oder  aber  beide,  Pfanne  und  Kop  ,  zeigen 
Sexualitäten  und  In  beiden  Fällen       ein  Klaffen  zwischen 
Flächen  unvermeidlich.   Besonders  für  die  Kugelkopfe  l^^t  A  by  ) 
die  Abweichimgen  von  der  reinen  Kugelform  nachgewiesen  md  doch 
"es  siel  auch  hier  vieUeicht  mehr  -  -e  e^c^^^^ 
geschichtüche  Aenderung  (vgl.  Auatomie  des  Hnftg^  ^^^^^  /^^^^^^^^ 

eine  fehlerhafte  Anlage.  Es  bleibt  ^^^V  rÄörr  at'^^^ 
im  ganzen  die  stereometrischen  Formen  der  Gelenkkoipei  ausge 


...3e.e.^^'°Zwf  ebene  Flächen,  welche,  ohne  dass  -  zum  Kl^ ,  zu 
-reinem  winlceligen  Abweichen 

können  zwei  Ai-ten  von  Bewegung  niachen  ^'^J'''' 
flrebende  Bewegung  der  einen  Fläche  auf  der  andern,  bei  weicnei 
eine  ."f  die  Gelenkkörpers  unbewegt 

wickelt  ist.  Doch 

Gewalt  anzutliun,  auch       ^yhn  S       Schraubengelenke  nicht.  Im 

SIÄ—  ich  Oie  SCI— lenke 

-  -"tSeT^^SflÄHLKeihe.    B.  n. 
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bleibt.   Diese  Linie  ist  die  Bewegnugsase ;  denn  Axe  der  Bewe- 
gung ist  diejenige  durch  die  Gelenkkörper  verlaufende 
Linie,  welche  bei  der  Bewegung  derselben  nicht  bewegt 
wird.   Füi-  die  zweite  Art  der  JBewegung  zweier  ebenen  Flächen, 
welche  daher  das  Princip  der  innigen  Berühiamg  wahren,  existirt 
freilich  keine  Bewegimgsaxe  im  engern  Sinn;  es  ist  eine  gleitende 
Bewegimg  der  einen  Mäche  auf  der  andern,  bei  welcher  jeder  Punkt 
der  bewegten  Fläche  einen  gleichlangen  Weg  auf  der  anderen  Fläche 
zm-üeklegt,  also  auch  eine  unbewegte  Linie  im  bewegten  Gelenk- 
körper nicht  existiren  kann.   Eine  Combination  der  drehenden  und 
gleitenden  Bewegimg  kann  dadm-ch  stattfinden,  dass  bei  der  gleiten- 
den Bewegung  die  verschiedenen  Punkte  der  bewegten  Fläche  in 
derselben  Zeiteinheit  verschieden  lange  Wege  zurücklegen,  indem 
gleichzeitig  wähi-end  des  Gleitens  eine  Drehung  stattfindet.  Die  Axe 
der  letzteren  Bewegimg  rückt  bei  dieser  Combination  immer  sich 
selbst  (d.  h.  ihi-er  fi-üheren  SteUung)  parallel  im  Eaiim  fort. 

Wie  die  Mechanik  unserer  Maschinen  überall  da  von  den  Nuss-  §  ^«"'^ 
•gelenken  Gebrauch  macht,  wo  sie  zwischen  2  Maschinentheüen  Be-  Tugef" 
wegungen  m  jeder  Eichtung  ermöglichen  wiU,  so  sehen  wii-  dass 
auch  die  Kugelgelenke  des  menschlichen  Körpers  eine  Bew'egimo- 
nach  allen  Eichtungen  gestatten.  Bekanntlich  repräsentken  Schultei- 
und  Hüftgelenk  ziemlich  reine  Kiigelgestaltung  und  nicht  ohne 
mechamsche  Bedeutung  ist  es,  dass  jede  Extremität  mit  dem  Eumpf 
gerade  durch  ein  solches  Gelenk  verbmiden  ist,  welches  der  ganzen  > 
Lange  der  Extremität  einen  grossen  Spielraimi  in  der  Umgebung  des 
Rumpfes  gestattet  und  die  peripher  gelegenen  anderen  Extremitlten- 
ge  enke  ihre  in  beschränkteren  Eahmen  bestimmten  Bewegungen  an 
jeder  SteUe  des  Eaums  ausführen  lässt.   Die  Freiheit  der  KugeT 
gelenkbewegung  ist  eine  glückliche  Ergänzimg  der  an  einzelne 
Axen  gebundenen  Bewegung  der  Flächen-,  Cylinder-  Tnd  ZS 
gedenke.   Es  bedarf  kaum  der  Envähnung,  dass'iiü-  L  11^,1 
tlrlT  '  Richtung  erfolgen,  ein  bestimmter 

Durchmesser  Bewegungsaxe  ist,  dass  aber  jeder  der  unendlich  vielen 
Durchmesser  auch  Bewegungsaxe  sein  kann.  Jede  Kraft,  welche 
am  das  Kugelgelenk  in  einer  bestimmten  Richtung  eimvirkt  bewee-t 
je^len  Punkt  der  Kugeloberfläche  in  der  Richtimg  ein  s  K^sef 
Z^  rfr  der  Rieht 

11  .  i'^n^er  2  Punkte  der  Oberfläche,,  welche 

gar  nicht  bewegen;  die  Verbindungslinie  derselben  welch 
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dm-ch  den  Mittelpunkt  der  Kugel  geM,  trifft  die  Mttelpunkte  aller 
Mse  t  welchen  sich  die  übrigen  Pvu.kte  der  Oberfläche  bewegen, 
ist  llBO  die  Drebungsaxe  für  die  Bewegung.    Ward  z  B.  der 
'  vonie    Band  der  Kugelbülse  gerade  nach  unten  gezogen  so  bleiben 
d^jerigen  Punkte  der  Kugelgelenke  unbewegt,  welche  von  dem  Durch- 
messe    der  die  Kugel  von  links  nach  rechts  dm-chschneidet ,  ge- 
Sen  Verden.  Aendert  sich  die  Ki-aftrichtung,  so  ändert  sich  auch 
TL  der  Bewegung.   Mögliche  Bewegaingsrichtungen  grebt  es  so 
viele   als  es  Kugeldm-chmesser  giebt,  also  unendlich  ^aele 
-  ^^^^^      \S.c^ev  gestalten  sich  die  Bewegungen  der_  Cylmdergelei^e^ 
r/!::  nn  Cvüuder,  welcher  einen  andern  Cylinder  umgiebt  und  bei  den 
rr  Bele«        Pnncip  der  innigsten  Bertihr-ung  wahren  muss, 

^.Sb™»  Sich  „ewegeu. 
.        „c„  eine  Belegung  d..ch  ^^J^Z  :i^Z:Z:\.U 
der  sioli  gleitend  m   dem        f »'  *7  ""^,i,,3eiideE  TersehieM, 
„der  umgekeM  der  mnere  srci  in  *      ™  ^^^^^^^^^      ,„f  „„d 

^e'rTteTwfC:  Td^Ä  unserer  Ma- 

menscUichen  Cjlindergelenken  »f  f  ™  ■  jei  »litte  der 

durch  die  Ligamenta  lateral»,  ^'^^'^'^  "S^l^r^^  " 
Seitenfläche  des  inneren  Cyhnders  srch  ^^^^^^^  „a 

des  Grnndkreises  des  inneren  Cyhnders  s  ch  ^o^"»  ^^j^^, 
in  der  Kichtnng  eines  Radius  dieses  tois  s  zuin  J 
verlaufen  und  hier  sich  Ife  der  starken 

„egnngen  .'^y^'Z  ^^^J^T^:^:!:  hei  der  gleitenden 
Bänder  immer  m  gleicher  Entteinun„  ven  j  e„tsi,richt, 

Bewegung,  welche  der  Beweg,mg  ^  '  ^„.der 
würden  diese  Punkte  ™r  "„„„"„öofch  würde.  Bei 

,„«en  reissen,  ^^nZ^^  ^^'^  »""^  ^' 
den  Kadern  unserer  '-^''  ^^^^  eines  äusseren  grossen 

ihrer  Bewegung  nur  die       « I™'  f '     jj,  wageuaM,  dai- 

Cjlinders  nur  einen  '^'^^'''^1^''^^^^  ^'^^^^ 
stellen,  plicgeu  wir  daduich,  dass  wn 
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(lie  Axe  stecken,  oder  das  Rad  in  einem  Einsclinitt  der  Axe  rollen 
lassen,  die  gleitenden  Bewegungen  des  Rads  zu  verhindern.  Wenn 
auch  das  anatomische  Studium  der  Gelenke  den  Anstoss  zu  den 
mechanischen  Fortschiitten,  welche  unsere  Culturgeschichte  aufweist, 
nicht  gegeben  haben  mag  (vielleicht  ist  die  Betrachtung  der  Thier- 
knochen doch  für  die  Ei-findung  des  Wagem-ads  nicht  ohne  Bedeu- 
tung gewesen),  so  sind  solche  Vergleiche  doch  nicht  nur  im  allge- 
meinen ziüässig,  sondern  z.  B.  füi-  das  Verständniss  der  Luxationen 
nicht  ohne  Interesse.  Da  wo  die  Ligamenta  lateralia  noch  durch 
Knochenstücke  ergänzt  werden,  wie  z.  B.  an  den  MaUeoli  des  Talo- 
ci-uralgelenks,  trifft  die  AehnHchkeit  des  Cylindergelenks  mit  den 
sogen.  Charnierverbiüdungen  noch  schäifer  zu,  so  dass  mau  auch 
solche  Gelenke  Charniergelenke  *)  genannt  hat. 

Das  Kegelgelenk  gestattet  ebenfalls  nur  rollende  Bewegung  des  §  so.  Bewe- 
innern  eingeschlossenen  im  äussern  umhüllenden  oder  die  rollende  ^"/ei*^" 
Bewegung  des  letzteren  um  den  erstereu.    Die  Bewegungsaxe  ist  s^Se. 
wieder  eine  einfache;  es  ist  die  Linie  welche  den  Mittelpunkt  des 
Grandki-eises  mit  der  Kegelspitze  verbindet.   Bei  den  Bewegungen 
beschreibt- jeder  Punkt  des  Kegelmantels  Ki-eisliiiien,  und  die  Mittel- 
punkte dieser  Kreise  werden  von  der  Axe  dm-chschnitten.  Jeder 
Punk-t,  welcher  der  Kegelspitze  näher  liegt  hat  kleinere  Bewegnings- 
kreise,  als  ein  Punkt,  welcher  derselben  ferner  liegt.  Bandverbin- 
dungen werden  deshalb  die  Bewegungen  weniger  stören,  wenn  sie 
der  KegeLspitze  näher  Hegen  und  an  der  Spitze  selbst,  ebenso  wie 
un  Mittelpunkt  der  Kegelbasis  können  die  stärksten  Bandverbiu- 
dungen  existiren,   ohne  die  Bewegungen  zu  beeinträchtigen  (vgl 
z.  ß.  Kmegelenk  und  Ellnbogengelenk).    Besondere  Vorrichtungen 
gegen  gleitende  Bewegungen  sind  bei  den  Kegelgelenken  nicht  noth- 
^■endig;  denn  wenn  der  umliüllende  Kegel  durch  eine  gleitende  Be-  ' 
wegung  von  dem  umhüllten  entfernt  wurde,  so  müssten  sofort  die 
gesammten  Gelenkfiächen  von  einander  sich  abheben  —  das  Princip 
der  innigsten  Beiühning  wäre  vernichtet.    Mechanisch  vollkommen 
gleich  steht  dem  einfachen  Kegelgelenkkörper  ein  aus  2  verschmol- 
zenen Kegeln  combinirter  Gelenkkörper;  die  Kegel  können  mit  der 

l'^"'^^  Bezeichnungen  für   die  Gelenkmechanisinen 

II  Lrthr/'''T    V  r  Arthrodia,  Condylarthrosis, 

de7r .  ^:"'^'f''^  Oinglymus.  L>a.s.s  man  die  Gelenkmechanik  nach 
Hrtln  V  7  allgoraeine,.  Mechanik  aufbauen  muss  und  also  die  ge- 

'ehrten  >amen  am  besten  bei  Seite  lässt,  scheint  mir  selbstverständlich 
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Spitze  oder  der  Basis  versclimolzen  seiu,-  nur  müssen  die  Axen 
beider  Kegel  vollkommen  in  einer  Linie  liegen.   Im  anderen  Fall 
würde  cüe  ebenfaUs  aus  2  Kegeln  zusammengesetzte  Hiüse  keinerlei 
rollende  Bewegung  ausführen  können  (vgl.  Trochlea  des  Humerus 
am  Ellnbogengelenk).*) 
§31.  comti-       Man  darf  nach  diesem  systematischen  Ueberblick  der  Formen 
Po -mer  an'  der  Geleukkörper  keineswegs  glauben,  dass  jedes  Gelenk  nur  Kugel- 
eLm'Ve-  oder  Kegel-  oder  Cylindergelenk  ist;  vielmehr-  combinü-t  sich  ziem- 
lieh  häufig  ein  Gelenk  aus  Gelenkkörpern,  welche  verschiedenen 
stereometrischen  Systemen  angehören.  So  findet  man  am  Elhibogen- 
gelenk  eine  ausgezeichnete  Combination  von  kugeligen,  conischen 
und  cylindiischen  Gelenkkörperu.  Die  Analyse  dieser  Combinationen 
muss  der  speciellen  Erörterung  des  Mechanismus  der  einzelnen 
Gelenke  vorbehalten  bleiben. 
§32.  Defini-       Die  Bezoichuungen  der  Bewegungen  sind  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  zwar  entlehnt,  und  gern  wii-d  man  diesem  Sprach- 
iTguii'g  nach  gebrauch  jeden  statthaften  Spiekaum  geben;  aber  doch  ist  es  für 
dem  verianf^^^^  Chirm-gcn  nothwcncUg,  ein  System  in  diese  Bezeichnungen  zu 
bringen  und  dasselbe  unter  thunlichster  Schonung  der  unter  Laien 
gebräuchlichen  Bezeichnungen  dnrchzufühi-en.    Denn  der  Ghirm-g 
bedarf  zur  gegenseitigen  Verständigung  bestimmter.  Ausdi-ucke  fm- 
iede  Art  der  Bewegmg,  Ausdiiicke,  deren  Missdeutung  ganz  im- 
möo-lich  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  nun  folgendes  System,  welches 
schon  von  den  meisten  Fachgenossen  recipü-t  wurde  imd  emer 
allseitigen  Anerkennung  nicht  fern  steht,  gewiss  das  einfachste 

und  beste.  ,         ^   r  a  A^.r, 

Wir  unterscheiden  die  Bewegungen  nach  dem  Verlauf  der  Axen 
im  Eanm,  und  bestimmen  diesen  Verlauf  nach  den  3  fnndamen- 
■  talen  Linien,  welche  man  im  Kaum  gezogen  denken  kann,  1)  nacli 
der  Linie,  welche  von  links  nach  rechts  (quer  oder  nach  anato- 
mischem Sprachgebrauch-)  frontal,  d.  h.  parallel  der  Stu-nebene) 
verläuft;  2)  nach  der  Linie,  welche  von  oben  nach  unten  (senkiecht), 


*^  DiP  Gelenkverbindungen,  welche  aus  2  verschmolzenen  Kegeln  sich 
cchiniren  sonst \aM  als  ^f^^^];^]^::^^ 

.eichnet,  und  sie  C^Unc^gdenk^^ 

gelenke  existaren  so  :s       '^'^^^^^^Xe  hier  einzuordnen.   Wie  ^veit  meine 
;;:lÄecialhescln-eihung  der  einzelnen  Gelenke 


lehren. 

**)  Nach  Henle's  Vorschlag. 
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xrnd  3)  nach  der  Linie,  welche  von  vorn  nach  hinten  (sagittal, 
.  pai-allel  der  Nasenscheidewand)  verläuft.  Da  diese  Linien  nach  den 
jedem  geläufigen  köi-perlichen  Anschauungen  entworfen  sind,  so  sind 
-  sie  um  so  besser  für  die  Bestimmung  der  körperlichen  Bewegungen 
zu  gebrauchen.  Bewegungen,  welche  um  quere  (frontale) 
Axen  erfolgen,  sind  Flexionen  und  Extensionen  (Beu- 
gungen und  Streckungen);  Bewegungen,  welche  um  senk- 
rechte Axen  erfolgen,  sind  Rotationen  (Drehungen)  nach 
innen  und  aussen;  Bewegungen,  welche  um  sagittale 
Axen  erfolgen,  sind  Abductionen  und  Adductionen. 

Dass  zu  jeder  Axe  zwei  Aj-ten  der  Bewegung  gehören,  wii-d s 33.  Deflni- 
uicht  auffaUen:  denn  jeder  Punkt  kann,  nachdem  er  in  einer  be- ^f^" j^^^,^^^^'^" 
stimmten  Richtimg  um  die  Axe  einen  Weg  zm-ückgelegt  hat,  aufunVaei™t 
demselben  Weg  wieder  zu  seinem  Ausgangspunkt  zurückkehren,  mid  ^'^«^^^sex- 

-ii-£-r>  '       ^  cursion  der 

dieser  racklauhgeu  Bewegimg  wu-d  eine  andere  Bezeichnung  zugelegt,  Geienve. 
als  der  ersten  ursprünglichen.   Hier  geht  also  die  Anschauung  von 
der  Anaahme  einer  primären  Stellung  aus,  und  diese  Stellimg  ist  die 
Mittel'stellung;  d.  h.  diejenige  welche  in  der  Mitte  der 
Bewegungsexcursion  liegt.    Die  Bewegu ngsexcursion 
aber  ist  nichts  anderes,  als  der  mögliche  Umfang  der  Be- 
wegung, und  wird  durch  die  Grösse  des  Winkels  aus- 
gedrückt, welcher  von  den  extremsten  Stellungen  des 
bewegten  Stücks  des  Körpers  eingeschlossen  wird.  Die 
Bestimmung  des  Excursionswinkels  geschieht  also  so,  dass  man  die 
extreme  SteUung  der  Extremität  (auch  auf  Rumpf  und  Kopf  ist 
selbstverständlich  dasselbe  Princip  anwendbar)  in  dem  Gelenk,  dessen 
Excursion  man  feststeUen  will,  durch  eine  Linie  markirt  und  nun 
wahrend  der  eine  zum  Gelenk  gehörige  Körperabschnitt  in  Ruhe 
bleibt,  den  andern  Körperabschnitt  in  das  umgekehrte  Extrem  der 
Stellung  bringt.    Die  in  dieser  zweiten  SteUung  markirte  Linie  bil- 
det mit  der  ersten  einen  Winkel,  dessen  Scheitel  in  der  Axe  der 
Bewegung  liegt,  und  die  Gradzahl  des  Winkels  drüclct  den  ümfancx 
der  Bewegungsexcursion  aus.   Hätten  wir  an  irgend  einem  Gelenk 
diesen  Winkel  für  die  Bewegung  um  eine  Axe  auf  180»  bestimmt 
sö  wäre  die  Mittelstelluhg  des  Gelenks  diejenige,  welche  der  bewegte 
Abschnitt  der  Extremität  erreicht,  wenn  er  von  einem  Extrem  aus 
die^ Hälfte  des  Wegs,  also  90'^  Grad,  zuriickgelegt  hat.*) 

♦)  Die  Gebrüder  Weber  haben  diese  Winkell)cstiminungen  der  Bewo- 
g^n^sexcnrsion  in  ihrem  Werk  (Mechanik  der  Gehwerkzeuge.  Göttingen  IS.IC,) 
scaon  für  die  untere  Extremität  systematisch  durchgeführt. 
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§  3j.  Exten-       Nehmen  wir  nun  an,  dass  wir  für  eine  frontal  (von  links  nach 
Flexion'  rechts)  verlaufende  Axe  die  Bewegungsexcursionen  von  x"  und  die 
Mittelstellung  zu     gefunden  hätten,  so*miissen  wir  die  Bewegung, 
durch  welche  das  bewegte  Extremitätenstück  aus  der  MittelsteUung 
nach  dem  einen  Extrem  zm-ückgeht  mit  einem  Namen,  die  Bewe- 
D-ung  zur  Eückkehx  zum  andern  Extrem  mit  einem  andern  Namen 
belegen    Die  Bezeichnungen  Elexion  und  Extension  (Beugung  und 
Streckung)  stehen  zu  beiden  Zwecken  zu  Gebote;  Extension 
nennen  wir  nun  diejenige  Bewegung  um  frontale  Axen, 
vermöge  deren  aus  der  Mittelstellung  heraus  für  die 
Extremität  eine  mehr   geradlinige  Anordnung  ihrer 
Theile  gewonnen  wird,    während  Flexion  die  umge- 
kehrte Bewegung  um  frontale  Axen  bedeutet,  durch 
welche  eine  geknickte  Anordnung  der  Extremitäten- 
Abschnitte  erzielt  wird.   Ein  Beispiel  wird  am  besten  diese 
Differenzen  in  der  Nomenclatur  der  Bewegungen  erläutern  Das 
Kniegelenk  hat  eine  frontale  Drehungsaxe  *),  um  welche  eme  Bewe- 
gung von  ungefähr  150«  Bxcursion  stattfindet.   Nehmen  wir_  an 
der  Unterschenkel  befände  sich  in  der  Mittelstellung,  d.h.  imWmkeL 
von  750  zum  Oberschenkel,  so  kann  er  von  hier  aus  eme  Bewegung 
machen,  welche  ihn  in  eine  Linie  mit  der  Längsaxe  des  Ober- 
schenkels bringt.    Diese  Bewegung  ist  die  Extension.    Geht  nun 
der  Unterschenkel  aus  dieser  extremen  Stellung  wieder  zm  mttel- 
steUung  zm-ück,  so  müssen  wk  diese  Bewegung,  weil  sie  eine 
Sg  der  Extremität  bewirkt,  schon  als  Flexion  bezeichne. 
Hat  der  Unterschenkel,  über  die  MittelsteUvmg  hinausgehend  da 
Extrem  der  Flexions  st  eilung  .erreicht,  so  kann  er  ^ Jj^^f  ^^^^^ 
eine  Extensionsbewegung,  welche  eine  mindere  K^^^^g  /^^ 
Extremität  anstrebt,  wieder  zur  Mittelsteüung  ^-^^^^^S^^"^';^^^^^^^ 
Hieraus  wü'd  ersichtlich,  wie  für  die  Bezeichiiung        .Std  ung 
und  die    Bewegung"  unterschieden  werden  müssen    Wie  w  « 
Tr  dt  S^tLalk  cler  Bezeichnungen  ^^^I^^^^IJ^^ 
H.  Meyer  sehr  überzeugend  dargethan.   Em  b  sondei  1  Fal  mu^^ 
übrigens  hier  noch  erwähnt  werden,  namlich  dei  Fall,  dass  eme 

^  ,  ,1»=  n«ft,iPlenk8  kann  freilich  die  Axe  ihre  frontale 

*)  Durch  D-t-f-  gehöhnt,  für  die  peripheren 

Richtung  verlassen;  '^^.'^J ^'l^^^^^^^  der  Axenstellung  zu  bezeichnen, 

^l^rt^^^n^rS:^^  gelegenen  Gelenke  sich  darstellt. 
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Extensionsbewegimg  den  Extremitätenabschnitt  iiicht  nur  bis  zu  der 
Exteusionsstelluug,  in  welcher  beide  Abschnitte  eine  gerade  Linie 
bilden,  sondern  noch  über  diese  SteUung  hinaus  führt,  so  dass  wieder 
eine  Ejückung  der  Extremität  beginnt.   An  den  wichtigsten  Extre- 
mitätengelenken mit  frontalen  Drehungsaxen  (Knie-  und  EUnbogen- 
gelent)  kommt  dieser  Fall  physiologisch  nicht  vor,  indem  die  Be- 
wegungsexcm-sion  genau  in  der  Extensionsstellung  abschliesst;  aber 
pathologisch  kann  auch  hier  der  Fall  sich  ereignen,  wie  er  an  anderen 
Gelenken  auch  physiologisch  vorkommt,  und  dann  nennen  wir-  die 
Bewegung  eine  Hyperextension,  oder  auch  eine  Flexion,  welcher  wir 
noch  eine  besondere  anatomische  Bezeichnung  (Dorsal-,  Plantar-, 
Yolar-Flexion)  hinzufügen  (vgl.  Hand-  und  Fussgelenke  im  HI.  Ab- 
schnitt). 

Liegt  nun  die  Axe  der  Bewegung  in  ihrem  Verlauf  senkrecht, « 35.  Eota- 
paraUel  der  Längsaxe  des  Körpers,  so  bezeichnen  wir  die  Bewe- "'f 
gongen  um  dieselbe,  wie  schon  ei-wähnt,  als  Rotationen.  Auch 
hier  kann  wieder  eine  doppelsinnige  Bewegung  stattfinden,  eine, 
welche  von  einem  Extrem  der  SteUung  in  das  andere,  und  eine 
zweite,  welche  von  diesem  in  das  erste  Extrem  zurückfiihrt.  Bei 
der  iIittelsteUung,  also  für  eine  Bewegungsexcursion  von  x"  Eota- 
tion  bei  einer  SteUung,  die  von  einer  extremen  SteUung  aus  durch 

Drehung  um  j  erreicht  wird,  Uegt  immer  ein  Theil  der  Extremi- 
tätenoberfläche nach  vom,  der  Stirnebene  paraUel,  und  das  Verhalten 
dieses  Theils  ist  bestimmend  für  die  genauere  Bezeichnung  der  Be- 
wegung.  Palckt  dieser  Theü  bei  der  rottenden  Bewegung  an  die 
Innenseite,  nähert  er  sich  also  der  Mittellinie  des  Körpers  an,  so  nemit 
man  die  Bewegung  Rotation  nach  innen;  wkd  er  dagegen 
durch  die  Rotation  von  der  MittelUnie  des  Körpers  weg  nacS  der 
Auäsenflache  der  Extremität  hin  bewegt,  so  ist  dieses  eine  Rotation 
nach  aussen.   Wären  die  Bewegungsexcursionen  für  die  Rotation 
'grr^ser,  als  sie  sind,  so  würden  analog  den  eben  erwähnten  Hypei- 
extensionen  auch  Hyperrotationen  vorkommen,  indem  z.  B.  bei  dem 
Fortschreiten  der  Rotation  nach  innen  die  bei  der  Mittelstellung 
frontale  Partie  der  Extremität  über  die  Innenfläche  hinaus  nach 
hinten  gedreht  und  so  von  der  Mittellinie  des  Körpers  wieder  ent- 
lernt  wurde.    Aber  die  Bewegungsexcursionen   der  Rotation  sind 
80  genug    dass  selbst  bei  ihren  pathologischen  Steigerungen  die 
Hyperrotationen   nicht  in  Betracht   kommen.    Erwähnt  sei  üb- 
ngens,  dass  an  einzelnen  Gelenken  die  Rotationen  noch  beson- 


III.  Capitel. 

dere  Bezeiclinungeü '  bekommen ,  z.  B.  Pro-  und  Supination  (vgl. 
Hand  und  Fuss). 

§36.  Adduc-       Fül-  die  Bewegungen  um  sagittale,  von  vorn  nacb  hmteu  ver- 
tionen  nnd  ^^^^^^^^  ^gu,  wolclie  wü"  als  Ab-  uud  Adductionen  bezeichnen, 
""'nef  °"  lassen  sich  analoge  Betrachtimgen  ansteUen.   Entscheidend  fiir  die 
Bezeichnung  ist  auch  hier  eine  Annäherung  und  Entfernung  der 
Extremität  in  Beziehung  zm-  MitteUinie  oder  zm-  medianen  Ebene 
des  Körpers.   Doch  handelt  es  sich  hier  nicht  um  die  Bewegung 
eines  bestimmten  Theils  der  Oberfläche  der  Extremität,  wie  bei  den 
Rotationen,  sondern  um  die  ganzen  bewegten  Extremitätenabschmtte. 
Dieselben  werden  entweder  der  medianen  Ebene  des  Körpers  (Fort- 
setzimg der  Nasenscheidewand)  genähert  vermöge  der  Adductions- 
bewegung,  oder  von  ihr  entfernt  vermöge  der  Abductionsbewegung. 
Bei  den  Adductionen,  wenn  sie  mit  langen  Hebelarmen,  z.  B.  an 
dem  Schulter-  oder  im  Hüftgelenk  ausgefühi-t  werden,  kann  es  ge- 
schehen, dass  die  Spitzen  der  Extremitäten,  obgleich  wie  fiu-  Eota- 
tionen  auch  für  diese  Bewegungen  nur  kleine  Bewegungsexcmsionen 
existiren,  als  Enden  der  langen  Hebelarme  durch  die  mediane  Ebene 
r  Sers  hmdm-ch  auf  ihi-e  andere  Seite  geführt,  also  waeder  von 
dietn  entfernt  werden.   Das  wäa-e  ein  Fall  -  H^.^^^^^^^^ 
nur  gebrauchen  wii-  diesen  Namen  nicht,  weü  ein  andeie  Thed  d 
Extremität  doch  auf  der  einen  Seite       ^^^eibt  ^d  ^ch^^^^^^^^^ 
mediane  Ebene  adducirt  wüxl,  wähi-end  an  der  Spitze  dei  Extiemitat 
aUerdino-s  eine  Hyperadduction  sich  geltend  macht. 
,3.  Beaeu       Wcuu  wir  SO  ein  Bild  von  dem  System  gewonnen  haben,  w  l- 
,i,es  wü  ^ii-  die  Bezeichnimg  der  einzelnen  Bewegungen  der  Gelenke 
tchlLn  müssen,  so  wird  der  Leser,  welcher  ^^^l^. 
Zeichnung  -^^  d^^^cji  dicse  trockeue  Exposition  -  denn  andeis  kann  sie 

der  Bewe-  wai    sicü  ^^^^^^^  _  hiiidiirchzuarbeiten ,  fragen:  wozu 

gungenim  bei  dicsem  Thema  mcnt  sein  mua  ühpischlao-en 
Augemeinen  ,„„  „^„g^  ^iu  anderer  Leser  hat  vielleicht  das  Ganze  ibeibcma^en 
nnd  für  die      ^^^^  ^        "        ,  ^-^  qv^fpuiatik  der  Bezeichuuiigen  ftu- 

sich  hiervon  durch  einige  augemeiuc  ^  -„^„„f^n^  in-irrlP  aber 

tferttr-ricB  diese  aUge«i„e  E...™« 
"re'wll%ewi,mt  bei  der  „„zrüüigeu  Mamngfaltig- 
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mentalen  Bewegungen,  welche  auf  den  ersten  Blick  gerade  hier 
ganz  unthunHch  erecheint,  eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Wir 
sind  auf  Grund  dieser  Unterscheidung  in  der  Lage,  jede  einzelne 
Bewegung  imd  SteUung  des  Gelenks  zu  analysii-en  und  zu  bezeichnen 
Xiu-  für  3  bestimmte  Bewegungen  haben  wii-  fi-eiHch  eine  einfache 
Bezeichnung:  es  sind  diejenigen,  für  welche  der  frontale,  der  sagit- 
tale  und  der  perpendiciüäre  Durchmesser  der  Kugel  die  Axen  sind 
Aber  fui-  jede  mögliche  Bewegung  können  wir  uns  die  Axe  con- 
strmi-en.   Finden  wii-  z.  B.  am  Hüftgelenk,  dass  sie  nicht  rein  von 
links  nach  rechts,  sondern  mit  der  einen  Seite  zugleich  nach  vorn 
mit  der  andern  nach  hinten  verläuft,  so  sagen  wir,  um  die  Bewe- 
gung um  diese  Axe  zu  bezeichnen:  „der  Oberschenkel  wii-d  gebeugt 
(gestreckt)  imd  abducü-t  (adduckt)";  oder  die  Axe  steht  auch  noch 
auf  der  emen  Seite  etwas  tiefer,  als  auf  der  andern,  so  dass  wii- 
sagen  müssen:  „der  Oberschenkel  wii-d  gebeugt  (gestreckt),  und  ab- 
ducu-t  (adducu-t)  und  (nach  innen  oder  aussen)  rotirt."    So  ist 
dm-ch  Construction  der  Axe  fiü-  jede  der  miendlich  vielen  möglichen 
Bewegungen  eine  exacte  Bezeichnung  möglich.    Ton  jeder  Axe 
welche  kemer  der  3  Gnmdiichtungen  entspricht,  pflegt  man  zuerst 

die  Eichtung  anzugeben,  von  welcher  sie  am  wenigsten  abweicht 

und  setzt,  um  ihren  Verlauf  zu  charakteiisii-en,  hinzu'  dass  l  2e 

oder  die  andere  Componente  hat.    Die  letztere  Analyse  einer  Axe 

m  Ihrem  Verlauf  nach  den  Componenten  der  di-ei  Grundi-ichtungen 

Bt  besonders  auch  für  die  einaxigen  Gelenke  wichtig.   Hier  verläuft 

die  eine  Axe  (bei  CyHnder-  und 

Kegelgelenken)  selten  ganz  rein  ^■ 

in  einer  Grundrichtung,  sondern 

meistens  in  nicht  unerheblichen 

Abweichungen.  So  mag  z.  B.  in 

einem  Cylindergelenk  die  Axe  von 

linkä  nach  rechts  verlaufen,  aber 

mit  einer  kleinen  Abweichung, 

in  beistehender  Figur  der  einen  Seite  nach  vorn  (ac),  der  andern 

Sn  kann    f      f'  '^^^^«t'  ^'''^^^^ 

Aunr.  :    '"""^  j'^«^  ^«^«"k  befähigt,  durch  einfache 

^  M^^^^^^  3  Componenten  d^- Gründlich^": 

4 
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festzustellen.  Nach  der  letzteren  wählen  die  Bezeichnung  der 
Bewehrung  wenn  wü-  nicht  dm-ch  die  Nebencomponenten  uns  he- 
stimi^en  lassen,  statt  der  gewöhnlichen  Bezeichnungen  eine _  ganz 
besondere  zu  wählen  (vgl.  Anatomie  der  Gelenkverbindung  zwischen 

Talus  und  Fuss).  .    ,     -rr  ^  f 

,.8.Besti.n-       Bei  der  physiologischen  Bedeutung,  welche  wu-  dem  Verlauf  der 
"""^      Beweguno-saxen  zuweisen,  kann  die  Frage  nicht  unerörtert  bleiben: 
^elti^ie  Tr  am  sichersten  und  bequemsten  die  Bestimmung  dieses  Yer- 
laufs*)  ausfühi-en?   Am  Lebenden  wäre  eine  genaue  Bestimmung 
nur  aus  einer  stereometrischen  Construction  möglich,  zu  welcher  che 
Beweguno-  der  Extremitätenstücke  uns  etwas  unsichere  Anhaltspun^e 
liefern  würde;  diese  Methode  ist  also  unsicher  und  mibequem._  Die 
Eesultate,  welche  wir  aus  der  Untersuchung  an  der  Leiche  gewinnen 
kennen  4  zudem  sehr  einfach  auf  die  Verhältnisse  des  lebenden 
Sers  übertragen.   Früher  hat  man  sich  begnügt,  einfach  aus  dei 
Steten  Form  der  Gelenkkörper  den  Verlag  ibrer  Ax^n  a^. 
leiten  eine  Betrachtung,  welche  zwar  einfach  ist,  abei  doch  kerne 
selbst  für  die  Praxis  genügend  scharfe  Anschauung  giebt.  Eist 
Henke  hat  2  Methoden  zm-  Bestimmung  der  Gelenkaxen  angegeben. 
Die  erste  besteht  darin,  dass  man  in  einen  Gele^örpei'  emen 
mgel  0  weit  eintreibt,  dass  seine  Spitze  eben  den  Knorpel  to^- 
bo£t  imd  nun  bei  der  Bewegung  aitf  der  entgegengesetzten  Gel  nk- 
flSm  Bahn  des  durchbohrten  Punkts  in  einem  Knorpeh 
Ähnet.   Ist  das  Gelenk  cylindrisch  oder  conisch,  so  ist  d 
■     Belegung  eines  jeden  Punkts  eine  Kreislinie        a'r^   if  0 
wld  ^e'eingetriebene  Nagelspitze  auf  der  gegenuba-liegen^^^^^^^^^^^^ 
lenkfiäche  einen  Kreis  einzeichnen.  Nun         ^^^^  "^^^^ 
dieses  Kreises  aufsuchen  und  in  ihm  eme  Senki-echte  euich  u 
tlZ  die  Axe  in  stereometrisch  ^^^^^^^^ 
Etwas  weniger  genau,  aber  in  ihi-en  Kesultaten  fm       Pi^^^i«  J«^ 
k  mmerausreiiend  und  für  Demonstrationen  sehr  geeignet  ist  d^^3 
"Methode  Henke's.   Man  sticht  7-^-;- J^h^^ 
in  die  Knochensubstanz  (wozu  sich  besonders  weiche  l^^^^liche  I^^^^^^ 
lu  uic  -i^-^"^"  ^  Tfifihtune  des  vermutheteu  Axen- 

chen  empfehlen)  so  lange  in  dei  Kicncung  u 

messer  Axe. 
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fast  keine  Belegung  macht.   Dann  steht  die  Mdel  wii-Mich  in  der 
Knochenlinie,  welche  bei  der  Bewegung  des  Gelenks  selbst  unbewegt 
bleibt,  also  in  derAxe,  oder  doch  wenigstens  in  ihi-er  unmittelbaren 
^ahe,  imd  die  Nadel  selbst  marküt  fiü-  Demonstrationen  den  Axen- 
verlauf  sehi-  deutlich.   Die  Versuche  nehmen  dann  kerne  lange  Zeit 
m  Anspruch,  wenn  man  den  Verlauf  der  Aze  schon  genauer  kennt 
wozu  ja  niu-  die  einfachste  Betrachtung  des  Gelenkkörpers  genügt' 
imd  wenn  man  also  nm-  das  Detaü  des  Axenverlaufs  mit  der  ein- 
gestochenen Nadel  ermittelt. 

Nachdem  wii-  so  den  Begiiff  der  MittelsteUung  der  Gelenke,  5  3o.  Die 
der  Bewegimgsexcursionen,  der  Bewegungsarten  und  der  Bewemmgs-  ^«''«^-^^ 
^en  festgestellt  haben,  bleibt  hier  nur  noch  übrig  den  Begrä'  der 
Bewegungshemmmig  zu  erörtern.   Die  Bewegungsezcursion  wird  da- 
durch bestimmt,  dass  dm-ch  bestimmte  Ereignisse  die  Bewegung 
gehemmt  wird  -  dm-ch  Ereignisse,  welche  der  Chirurg  sehr  genau 
kemien  muss,  weü  durch  die  Modificationen  cüeser  Ereignisse  eine 
grosse  Eeihe  wichtiger  chirm-gischer  Erb-ankungen  bedingt  wkd 
.1.  Arlv  iT'""       ^'^^'^^Sen  als  knöcherne,  als  Bänder-,  und  Mo. 
als  Mu.kel-Hemmimg  miterscheiden.   Die  knöcherne  Hemmung  um 
mi  der  wichügsten  zu  beginnen,  muss  in  aUen  Kugel-,  Cylindei- 
sTpL  f ezistii-en,  weü  an  keinem  dieser  Gelenke  die 
stereome tnschen  Formen  der  Gelenkkörper  voUkommen  ausgeprägt 

Torhanden  sind    Ein  ganzer  Cylinder,  welcher  von  einem  ganzen 

kt^tll'^f  \'"°T^^^       ''''  ^^^^         ^^ören  iS  dem 

le  zteren  drehen,  ohne  dass  die  Bewegung  je  eine  Hemmung  erfäl^T 

Zc^lt^ü  lo  u^^^  cyHndi-isch  geformten 

R^nd        ?r  M   1  Be^egiing  auf,  sobald  der  Stab  mit  dem 

Rand  des  Hohlcylmders  m  Berührang  kommt.  Nun  sind  übenU 
am  thienschen  Kölker  die  Kugeln,  Cylinder  und  Kege l  auf  S 
aufgesetzt;  denn  sie  sind  ja  nur  dazu  bestimmt,  L  Beweoln' 
dieser  Stäbe  (der  Knochen)  zu  vermitteln.    Uebera  1  muss  lo  bl 

^TT'  KnochenhemmursS  gt 

end  machen.   Es  kann  die  Bewegung  aber  durch  andere  Einflisse 
c  on  früher  gehemmt  werden,  nämlich  durch  Bänder-  und  Muske l 
bemrnung^  noch  bevor  die  Knochenhemmung  zur  Geltiing  Immt 

narfv  .  Bewegung  eintretende  Spannung  bestimmter  Bind 

Parthieen  geschieht,  ist  früher  in  ihrer  physiolo'gischen  und  p^ho"- 
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lodschen  Bedeutung  erheblicli  überschätzt  worden.  Im  pathologischen 
S  sie  aufdas  LhtigeMaass  -"-'/^"ST 
Aufo-abe  sein.    In  physiologischer  Beziehung  sei  fu    d^e  Kugel  , 
Cytit-  und  KegelgLlce  nui-  erwähnt    dass  ^^-^  ™- 
hemmuno-  eine  ganz  secundäre  EoUe  spielt.    Sie  tntt  in  dei  Kegel 
ersTto  ein,  wenn  auch  die  Knochenhemmung  sich  geltend  macht. 
mhJen"  die  letztere  die  Bewegung  duixh  plötzlichen  Contact  zwe.^ 
Knochenpunkte  oder  Knochenlinien  in  einem  Moment  sistirt  wud 
Sanlmmung,  wie  Henke  treffend  ausfülirt,  durch  die  allmah- 
te  Sm"  die  Bewegung  erst  etwas  erschwe- 

^e?  ärdanl  nach  und  nach  zum  Stülstand  ^^J^ 
.iPTi  o-pnannten  Geleukkategoneen   wuMich   die  Banaeinemmuug 

T  L  m  e  der Xocheiihemmnng  leicM  insufflcieut  werden 
t  "  B^Lt  der  Knocienlremnu^g  ohne  d^s  .e  «- 
rt  ich  durch  die  BMdertammwg  l^^t«* 

gungen  ausfühi-en,  die  Knochenhemmung  entf  in^^d^^^^^^^^ 

aenW.  eine  Leistu^ -5-^^^^^^^^^  ,eit 
physikalischen  und  vitakn^  Spamiungen  der  Bänder, 

leisten  konnten.   Dl  s  eh  w^^  a^^^^^^^  ^_      der  unteren 

welche  ^««^^^^^"^  ,f'.^.3r^e,  das  Körpergewicht  tragen  müss- 
Extremität  m  ^^^'^  ^J^^^^^^^  und  Yerläugerung  der 

ten,  würden  ^^^3,1"  ticität  meist  gering  ist  und  da  sie 

selben  mhren  zumal  da  ih    i^^^^^^^  permanente  Verlängerung 

eine  Contractihtät  ^-«JJ  ^f^!^^  ^^-^  Idifieiren  oder  sogar  aufliebeu. 
würde  aber  die  hemmende  iliatigKeu  u 
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Bei  den  Flächengelenken  spielen  im  Gegensatz  zu  den  genannten 
Gelenkkategorieeu  die  Bänderhemmungen  schon  deshalb  eine  bevor- 
zugte Eolle,  weil  hier  die  Knochenhemmungen  vermöge  der  Con- 
struction  der  Gelenke  nicht  existiren.  Bei  diesen  Gelenken  sind  sie 
auch  fähig,  eine  bedeutende  hemmende  Einwii'kimg  ohne  Schaden 
füi-  ihi-e  Structm-  zu  entfalten;  denn  in  diesen  Gelenken  verläuft 
nur  ein  kleiner,  ganz  unbeträchtlicher  Theil  unserer  Körperbewe- 
gungen, und  die  Spannungen  sind  entweder  überhaupt  gering  oder 
wenigstens  von  kürzerer  Dauer.  Uebrigens  können  die  Bänderhem- 
mungen an  den  Flächengelenken  noch  in  den  Muskelhemmungen 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Stütze  finden. 

Die  Muskelhemmuugen,  welchen  man  in  der  Patholode  ehemals  ^  ^''^ 
eme  ganz  unberechtigte,  später  zu  kritisii-ende  Bedeutung  zugewiesen  Hemmung, 
hatte,  sind  in  physiologischer  Beziehung  lange  Zeit  unbekannt  oder 
wenigstens  imbeachtet  geblieben.  Wenn  es  erst  durch  Untersuchungen, 
welche  von  pathologischen  Fragen  ausgingen,  mir-  gelungen  ist,  in 
neuester  Zeit  die  physiologischen  Muskelhemmungen  einer  gerech- 
teren Würcügung  zu  unterziehen,  so  wii-d  dieser  Umstand  darauf 
hinweisen,  dass  die  Kenntniss  der  physiologischen  Muskelhemmungen 
für  den  Chinirgen  unerlässlich  ist.    Für  eine  Ai't  der  Muskelhem- 
mung bedarf  es  keiner  weiteren  Erörterung ;  es  ist  selbstverständlich, 
dass  Muskeln,  welche  wie  die  Bänder  über  das  Gelenk  verlaufen, 
durch  ihre  Spannungen  die  hemmende  Einwii-kung  der  Bänder  zu 
unterstützen  vermögen.    Hierzu  sind  sie  um  so  mehr  befähigt,  weil 
sie  neben  der  Elasticität  Contractilität,  also  ein  eigenes  Verkürzungs- 
vermögen besitzen,  welches  den  Bändern  abgeht  (vgl.  z.  B.  Anatomie 
des  Hüftgelenks).   Die  andere  Art  der  Muskelhemmung  wii-d  durch 
Muskeln  bewirkt,  welche  über  zwei  oder  mehrere  Gelenke  verlaufen 
und  deshalb  die  Bewegungsexcursion  des  einen  Gelenks  in  Abhängig- 
keit von  der  Stellung  eines  andern  bringen  können. 

Das  Schema,  welches  den  Einfluss  bi-  und  polyarthi'odialer  §  '3-  Die 
Muskeln  —  so  seien  diejenigen  genannt,  welche  über  zwei  oder  f^^oZ 
mehrere  Gelenke  hinweg  verlaufen  —  zu  erläutern  bestimmt  ist 

gunt;  durch 

mag  sich  an  einen  realen  Fall,  welcher  zugleich  recht  einfache tihrorlr 
Verbältnisse  zeigt,  nämlich  an  die  Beziehungen  der  M.  gastro-  i^iuskciü. 
cnemii  zu  den  Bewegungen  des  Kniegelenks  und  des  Talo-Tibial- 
gelenks  anlehnen.  Da  beide  Gelenke  cylindrische  sind,  so  sieht  man 
in  der  Profilprojection  die  Gelenkköi-per  als  Ki-eise  und  Halbkreise ; 
die  Knochen  sind  durch  die  Buchstaben  F  (Femur),  T  (Tibia),  P  (Fuss) 
bezeichnet.  Die  Gastrocnemii  entsprechen  der  Linie  G.  Wenn  durch 
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Fig.  2. 
F 


Q 


Beugung  des  Knies  P  so  bewegt  wii-d,  dass  der  obere  Insertious- 
punkt  G's,  welcTaer  mit  a  bezeichnet  ist,  den  Weg  nach  b  zui-ück- 

legt,  so  rückt  er  um  den  Weg  ab  deui 
untern  Insertionspunkt  an  der  Ferse  c  näher. 
Deshalb  kann  nun  der  Punkt  c  bis  d  ge- 
fühlt, d.  h.  der  Fuss  so  bewegt  werden, 
dass  die  Eussspitze  sich  der  Tibia  nähert. 
Steht  das  Knie  gestreckt,  so  ist  diese  Be- 
wegung des  Fusses  unmöglich,  weü  die 
Gastrocnemii  zu  km-z  und  zuwenig  elastisch 
sind,  um  diese  Bewegung  zu  gestatten.  Mit- 
hin hemmen  die  Gastrocnemii  bei  gestreck- 
ter Stellung  des  Kniees  die  Dorsalflexion 
(vgl.  Anatomie  des  Talo-Tibialgelenks)  des 
Fusses;  die  Bewegungsexcursiou  des  Talo- 
Tibialgelenks  wii-d  dm-ch  die  Stellungen 
\c  des  Kniegelenks  beeinflusst  und  dm-ch  die 
}d  Streckung  des  letzteren  eiugeschi-änkt. 
Wm  man  diesen  hemmenden  Einrichtimgen,  welche  dm-ch  den 
^n.  Die  Yeriauf  und  die  Küi-ze  bi-  und  polyarthi-odialer  Muskeln  für  die  Be- 
'sSn;  wegungen  gegeben  sind  und  welche  sich  fast  bei  aUen  Exti^mitaten- 
aiir  M:s-gelenken  wiederholen  (vgl.  besonders  die  Bewegungen  der  Hand  und 
"tu.T  Finger,  des  Hüftgelenks  imd  Kniegelenks  u.  s.w.  im  HI.  Absclou  , 
rrMuleine  besondere  Bezeichnung  geben,  welche  sie  vermöge  ihi-er  Bed  u- 
tung  wohl  verdienen,  so  kann  man  den  von  Henke*)  voijeschla- 
genen  Namen  der  „relativen  Längeninsufficienz  der  Muskeln  accep- 
tiren.   Die  Länge  der  Muskeln  kann  insufficient  sem  gegenüber  den 
Bewegimgsexcursionen,  welche  die  knöcherne  und  ligamentose  Con- 
stmctlon  der  Bänder  gestatten  würde,  mid  den  ^P^^^f  ^^en  Betm^^^ 
tungen  der  einzelnen  Gelenkapparate  muss  es  vorbehalteu  bleiben, 
die  Existenz  imd  den  Eifect  cüeser  relativen  Längenmsufficienz  d 
Muskeln  darzulegen.    Man  darf  aber       * /^^^'f  "^^f 
„Insufficienz"  dieser  Eim-ichtungen  eine  «'^^^f  ^^ufficienz   ja ^^^^^^ 
in  besonderer  Vortheil  derselben  flu-  ."^^^^''^ 
gegenübersteht.   Was  die  Extremität  durch  ^^^^«^/r.  ^^Xan' 
Bewegungsexcm-sion  verliert,  das  gewinnt  sie  an  der  Krafteispauing, 


kelarteit. 


A^ch.  f.  path.  Anatomie  Bd.  28.  S.  273  ii.    Bd.  46.  S.  3.-o2. 
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M-elche  diu-cli  dieselben  EimiclituDgeii  für  die  Bewegungen  ermög- 
licht wii-d.  Wii-d  in  dem  oben  benutzten  Schema  durch  irgend  eine 
K-;aft  das  Knie  aus  der  Beugung  in  die  Streckung,  also  der  Punkt 
b  nach  a  gefiihi-t,  so  muss  bei  einer  gewissen  Unnachgiebigkeit  des 
Muskels  G  der  Pimkt  d  nach  c  folgen;  d.  h.  es  erfolgt  eine  passive 
Plantarflesion  des  Fusses  ohne  Muskelconti-action.  Wenn  nun  auch 
nicht  häufig  vermöge  der  Bewegung  des  einen  Gelenks  das  an- 
dere zu  einer  Bewegung  ohne  Eeihülfe  der  Muskelcontraction  ge- 
zwimgen  wii-d,  so  erfährt  doch  immer  der  Muskelapparat,  dessen 
Länge  insufficient  ist,  durch  eine  entsprechende  Bewegung  des  einen 
Gelenks  eine  Spannung,  welche  ihn  befähigt,  dm-ch  seine  Contrac- 
tion  sehi-  prompt  und  ki-äftig  auf  das  andere  Gelenk  bewegend 
'  einzuwii'ken.  Steht  in  dem  Schema  der  obere  Insertionspunkt  in 
Punkt  b,  der  untere  in  Punkt  c,  und  soll  in  dieser  Stellung  der 
Muskel  bewegend  auf  P  wirken ,  so  muss  er  sich  durch  seine  Con- 
traction  erst  um  die  Länge  ab  (=  cd)  verkürzen,  bis  er  kurz  genug 
wird,  um  an  P  bewegend  einzuwirken.  Für  die  Bewegung  von  P 
steht  dann  nur  noch  ein  Theil  der  contractilen  Muskelverkürzung 
zur  Verfügung,  So  werde  ich  an  einem  Abschnitt  der  oberen  Extre- 
mität den  Nachweis  führen,  dass  die  Leistung  der  Muskelarbeit  an 
einem  Gelenkapparat  durch  die  opportune  extreme  Stellung  eines  an- 
deren Gelenkapparats  auf  das  Doppelte  der  Leistung  erhöht  werden 
kann,  welche  bei  der  entgegengesetzten  extremen  und  dann  inoppor- 
tunen Stellung  des  letzteren  die  Muskelarbeit  ergiebt  (vgl.  Bewegung 
der  Hand  und  Finger  im  III.  Abschnitt). 

Nachdem  ich  so  einige  Beziehungen  zwischen  Muskeln  und  § 

°  °  Wirkung  der 

Gelenken  bei-ührt  habe,  deren  pathologische  Bedeutung  uns  übrigens  Muskeln  auf 
an  mancher  Stelle  unserer  pathologischen  Specialbetrachtungen  ent- 
gegentreten  wird,  -würde  es  hier  nahe  liegen,  den  Einfluss  der  be-  oeieuko. 
wegenden  Kräfte,  der  Muskeln  insbesondere,  auf  die  Bewegung  zu 
analysiren.  Auf  diese  Analyse  glaube  ich  aber  im  allgemeinen  ver- 
zichten zu  dürfen,  weil  nach  dem  'heutigen  Standpunkt  unseres 
Wissens  eine  genaueste  Kenntniss  der  bewegenden  Kräfte  für  das 
Verständniss  der  GelenkVi-ankheiten  noch  kein  eingreifendes  Interesse 
gewonnen  hat.  Manches  Eirifaclie  ergiebt  sich  von  selbst.  So  ver- 
mögen wir  z.  B.  bei  den  einaxigen  Gelenken,  und  durch  die  Con- 
-traction  der  3  Gnmdaxen  der  Kugelgelenke  (§37)  aus  dem  Verlauf 
der  Drehungsaxe  sehr  scharf  die  Wirkimg  des  Muskels  zu  erkennen, 
und  diese  einfachste  Betrachtung  hat  sclion  manclie  überraschende 
Thatsache  ergeben,  welche  manche  irrige  hypothetische  Ansichten 
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über  die  Wii-kung  der  Muskeln  in  früherer  Zeit  gi-ündlicli  zerstört 
haben.  Haben  w  z.  B.  bei  einer  Gelenkverbindung  mit  frontal 
verlaufender  Axe  die  Wii-kung  der  Muskeln  zu  bestimmen,  so  mssen 
wir  nach  Construction  der  Axe,  dass  alle  Muskeln  (resp.  Sehnen), 
welche  vor  der  Axe  liegen,  Beugemuskeln,  aUe,  welche  hinter  der 
Axe  liegen,  Streckmuskeln  sind.  Ja  wir-  können  sogar  nach  der 
Construction  der  Axe  durch  exacten  Nachweis  des  Hebelarms,  an 
welchem  der  Muskel  einwii-kt,  die  relative  Muskelkraft,  d.  h.  die 
wii-kliche  Muskelleistung  am  Körper  berechnen,  wenn  wir  die 
absolute  Muskelki-aft  und  den  Querschnitt  der  Muskeln  kennen.  So 
werden  wii-  auch  in  diesen  Beziehungen,  Bestimmung  der  Muskel- 
function  und  der  Muskelleistung,  so  weit  sie  den  Chiiairgen  interes- 
sii-en,  überall  dem  Yerlauf  der  Drehungsaxen  und  dem  Verhältniss- 
der  Muskeln  zu  ihnen  Eechnung  tragen  müssen.*) 
§  46.  Die  Wähi-end  der  Physiologe  mit  Eecht  in  der  Bewegungslehre  den 
we^ng     Muskeln  unter  den  bewegenden  Ki-äften  den  ersten  Eang  zuweist, 

Geienie.  ^^gj.f  ^^y.  CMrurg  auch  einige  andere  bewegende  Ki-äfte,  welche  sich 
zwar  unter  allen  Umständen,  aber  besonders  bedeutend  bei  patholo- 
gischer Insufficienz  der  Muskelfaaft  (Parese  und  Paralyse)  geltend 
machen,  nicht  aus  dem  Auge  verlieren.  Die  Bewegungen,  welche 
nicht  unter  dem  Einfluss  der  vom  WiUen  beherrschten  Muskel- 
contraction,  also  nicht  activ  erfolgen,  nennen  wii-  passive  und  die 
bewegenden  Ki-äfte,  welche  für  diese  in  Betracht  kommen,  sind  ab- 
gesehen von  allerlei  zufälligen  Einwii-kungen  (Stoss,  Schlag  u.  s.  w.) 
besonders  die  Schwere  der  Extremitätenstücke  und  die  Belastung  der 
Gelenke  der  untern  Extremität  durch  das  Körpergewicht.  Der  Ein- 
fluss dieser  Kräfte,  welche  passive  Bewegungen  anstreben,  kann  nur 
im  Detail  und  für  bestimmte  Erki-ankimgen  nachgewiesen  werden, 
ist  aber  hier  zuweilen  von  hervorragender  Bedeutung. 

§  47.  Die  Die  allgemeine  chirm-gische  Lehre  von  den  Functionen  und  der 
""G^tnke.^' Mechanik  der  Gelenke  darf  eine  physiologische  Frage  nicht  imbe- 


*)  Zur  Berechnung  der  wirklichen  Ai-beit  eines  Muskels  gehört  1)  die  Be- 
stimmung seines  ideellen  Querschnitts,  2)  die  Kenutniss  der  absoluten  Muskel- 
kraft, 3)  die  Bestimmung  des  Hebelarms,  an  welchem  er  angreift,  dessen  Lange 
aber  im  Verlauf  der  Bewegung  sich  verändern  kann,  4l  die  Spannung,  welche 
vor  Beginn  der  Contraction  dem  Muskel  und  seiner  Sehne  durch  allerlei  Ein- 
flüsse, bei  den  polyarthrodialen  Muskeln  besonders  aber  durch  die  Stellung 
der  verschiedenen  Gelenke  gegeben  ist.  3)  und  4)  sind  bei  den  bisher  vor- 
genommenen physiologischen  Untersuchungen  wenig  oder  gar  nicht  beachtet 
worden. 
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rflhi-t  lassen,  welche  füi-  die  Coutinuitätstrennuugen  der  Gelenke  von 
Interesse  ist.   Welche  Ki-äfte  bewii-ken  die  genaue  Contiguität  der 
Gelenkflächen,  so  dass  die  Gelenke  nicht  auseinanderfallen  ?  Dass  die 
Cohäsion  der  Haut,  der  Fascien,  der  Muskeln,  Sehnen  und  Bänder 
solche  Kräfte  repräsentii-en  ist  an  sich  klar.   Hierzu  kommt,  was 
neuerdings  von  E.  Rose  urgirt  worden  ist,  zweifellos  die  Cohäsion 
der  Synovia,  die  Reibung  zwischen  den  Gelenkflächen.    Wie  viel, 
wie  wenig  die  eine  oder  die  andere  Kraft  an  jedem  Gelenk  leistet' 
ist  noch  nicht  hinlänglich  genau  untersucht;  nur  am  Hüftgelenk 
haben  sich  die  Untersuchungen  deshalb  cumulii't,  weil  Gebr.  Weber 
gefunden  hatten,  dass  an  der  Leiche  auch  nach  Entfernung  der 
Weichtheüe  der  Kopf,  durch  das  Ventü  des  Limbus  cartilagineus 
umschlossen,  dm-ch  den  Luftdruck  in  dem  Acetabulum  festgehalten 
wu-d,  also  nicht  herausfäUt  und  dass  dieser  Luftdi-uck  das  Gewicht 
der  unteren  Extremität  ungefähi-  compensirt.  Rose*)  hat  dem  Luft- 
druck diesen  Effect  abgesprochen  und  den  Einfluss  der  Cohäsion 
der  Synovia  auf  (Hesen  Effect  hervorgehoben,  während  Henke**) 
die  Weber'sche  Theorie  vom  Luftdruck  für  das  Hüftgelenk  wieder 
m  ihre  Rechte  eingesetzt  hat.   Der  streitige  Punkt  hat  für  den 
Chirurgen  kein  entscheidendes  Literesse.    Wichtiger  ist  vielleicht 
der  finrende  Einfluss,  welchen  aUe  Längsmuskeln  der  Extremitäten 
durch  ihre  Contractionen  auf  die  Geleukflächen  ausüben.  Die  Mecha- 
nik der  Luxationen  wird  noch  auf  diese  Punkte  zurückfiihi-en 


*)  Reichert's  Arch.  f.  Anat.  1866. 

■■*)  Henle's  Zeitschr.  f.  rat.  Mad.    3.  R.  Bd.  33.  S.  126—141. 


II.  Allgemeine  Patliologie  der  (jelenk- 
kranklieiteii. 

In  der  aUgemeinen  Patliologie  der  Gelenkkrankheiten  domimi-en 
zwei  Ee^hen  von  Störungen,  die  Störungen  der  Nuü'ition  (im  wei- 
testen Sinne  des  Worts),  welche  hier  fast  ausschliesslich  den  Cha- 
rakter der  Entzündung  tragen,  und  die  Stömngen  der  Function.  Die 
letzteren  können  ihrerseits  zwar  wieder  auf  nutritiven  Störungen  be- 
ruhen   also  von  entzündlichen  Processen  bedingt  sein;  m  einer 
erheblichen  Keihe  von  PäUen  sind  aber  die  ftmctioneUen  Stömngen 
entschieden  nicht  von  den  entzündlichen  abhängig,  und  m  aUen  FaUen 
büdet  I  Functionsstörung  eine  so  hervorragende  Erscheinung  m 
den  Lnkheitsbüdern,  dass  die  Functionsstörungen  in  ihrer  Gesainm  - 
heit  emer  besonderen  Erörterung  bedürfen.   Da  ohne  eme  Kemitniss 
r^i^en  Störungen  das  Yerständuiss  der 
nur  mangelhaft  sein  kann,  so  muss  das  Capitel  dei  Einzundungen 
demTpLl  der  Functionsstörungen  vorausgesteUt  werden    In  den 
nLXsgeschichtlichen  Stöi.ngen  tritt  ^rf^TZZ 
in  den  Vordergrund,  dass  diese  Störungen  ebenfaUs  dem  2  giossen 
Ca^el  untergfordnet  werden  können    Die  Gelenkg— 
nen  sich  anhangsweise  dem  ersten,  die  traumatischen  Contmuitats 
trennungen  (Luxationen)  dem  zweiten  Capitel  an. 

IV.  CAPITEL. 
Die  GlcleiilcciitzüiMliiiig- 
A.  Die  pathologische  Anatomie  de,-  Gelenkentzündung. 
Die  Entzündung  eines  Organs  wd  nur  Mnrch  etaer  — 
Lu....E..-,„aj„,„^s„,j.s,ttatomlsehen  Unleranchung  znganglrcli    dass  man  me 
«d„,.-  l™"?*  Hatoloeischen  BestaudUieile  eines  Organs  m  ihien 

Xtr— *n  z"  — gesondert  betrachtet  und  so  die  ccm- 
S  SvankheitÄder  der  Entzündung  In  emfaohe  Grappen  au,- 
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löst,  deren  jede  in  ilu-em  Mttelpiinkt  von  einem  anatomisch-Msto- 
logisch  hinlänglich   charakterisii-ten  Orgaubestandtheil  beherrscht 
wird.   Unter  den  5  im  §  1  namhaft  gemachten  Organbestaudtheilen 
konmien  nun  zwei,  die  Gelenkbänder  imd  das  perisynoviale  Gewebe, 
flu- die  Entzündung  nicht  in  Betracht;  der  erstere,  der  Bandapparat  des- 
halb, weil  er  nm'  sehi'  ungünstige  Bedingimgen  für  entzündliche  Processe 
besitzt,  eine  primäre  Entzündung  nie  oder  fast  nie  eingeht  und  seine 
secimdäi-e  Betheiligung  an  den  entzündlichen  Processen  sich  den  Ent- 
zündimgen  der  anderen  Orgaubestandtheile  unterordnet;  der  zweite, 
das  peiisynoTiale  Gewebe,  deshalb,  weil  es,  zwar  primär  entzündungs- 
fahig,  doch  nur  ein  Appendiculargebilde  darstellt,  dessen  Entzündung 
an  sich  noch  nicht  den  Begriff  einer  Gelenkentzündung  involvirt. 
Erst  wenn  die  Sjiiovialis  bei  primärer  Perisynovitis  mit  erkrankt, 
kann  von  einer  Gelenkentzündung  die  Eede  sein;  dann  aber  ist  die 
Synovitis  die  wesentlichste,  die  Perisynovitis  aber  die  nebensächliche 
Erecheinung.   Wir  unterscheiden  also  bei  den  Gelenkentzündungen 
im  pathologisch -anatomischen  Sinn   ])  die  Synovitis  —  Ent- 
zündung der  Synovialis*)  —  2)  die  Chondritis  —  Entzündung 
des  Gelenkknorpels  —  3)  die  Ostitis  -  die  Entzündung  des 
Gelenkkörpers.   Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  reine  Syno- 
vitis, ohne  Spuren  einer  Chondiitis  oder  Ostitis,  ebenso  wenig  vor- 
kommt, wie  etwa  eine  parenchymatöse  Nephritis  (Katarrli  der  Harn- 
kanälchen)  ohne  eine  gleichzeitige  interstitieUe  Nephritis;  wie  sieb 
letztere  häufig  combinireii,  so  combiniren  sich  auch  fast  regelmässig 
die  Synovitis,  Chondiitis  und  Ostitis.    Jede  der  di-ei  Eutzündungs- 
formen  kann  aber  primär  auftreten;  und  so  muss  jede  Form  1)  als 
solche,  2)  in  ihren  Beziehungen  zu  den  beiden  andern  betrachtet 
wejden.    Der  Häufigkeit   und  der  Bedeutung  gemäss   steht  in 
erster  Linie 

a.  Die  Synovitis. 

Die  Synovialis  ist  ein  Gewebe  von  eminenter  Ent-  § -lo.  E,vt- 
zundungsfähigkeit  und  wiid  in  dieser  Bezielmno-  Avohl  von  ""'"'""p^- 
keinem  anderen  Gewebe  unseres  Körpers  übertroffen.   Die  anatomi- 'SS-Sf " 
sehen  Grunrllagen  für  diese  entzündliche  Disposition  siiul  der  Gefäss- 
und  Zellenreicbtbum  der  Intinia  der  Synovialis;  denn  je  ausgezeich-  • 

♦)  Eine  Entzündung  der  Synovia,  welche  §  1  als  Organljcstandthcil  neben 
ner  Synovialis  genannt  wurde,  kann  deshalb  nicht  unterschieden  werden  weil 
'iiese  kern  Gewebe,  sondern  Gewebsderivat  ist 
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neter  die  Erniüu-ung  der  Gewebe  organisirt  ist,  desto  leichter  fäUt 
dasselbe  den  entzündlichen  Processen  anheim.  Zu  dieser  anatomi- 
schen Disposition  tritt  noch  die  physiologische  hinzu;  die  physio- 
logische Eeizung,  welche  durch  die  Production  der  Synovia  und 
durch  die  Bewegungen  der  Gelenke  gegeben  ist. 

Die  häufigste  und  leichteste  Entzündungsform  der  Synovialis 
ist  die  Synovitis  serosa.  _ 

Das  physiologische  Prototyp  fiir  die  Synovitas  serosa  ist  die 
physiologische  Production  der  Synovia.   Wie  geringer  Eeizung  es 
bedarf  um  eine  wenigstens  qualitativ  veränderte  Synovia  auszu- 
scheiden, beweist  schon  die  oben  (§  22)  cithie  Beobachtung  von 
Prerichs,  dass  in  der  Synovia  bewegter  Gelente  der  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen  zunimmt.   Wenn  die  Eeizung  noch  etwas  zu- 
nimmt   so  verändert  sich  QuaHtät  und  Quantität  der  Synovia;  es 
büdet  sich,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ein- wässriger  Erguss  m  die 
Gelenkhöhle.   Wenn  es  nun  keüiem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass 
dieser  wässrige  Erguss  nichts  anders  als  qualitativ  und  quantitativ 
veränderte  Synovia  ist,  so  müsste  eine  exacte  chemische  Untersuchung 
vor  allem  die  qualitativen  Differenzen  zwischen  der  normalen  Sy- 
novia imd  dem  serösen  Erguss  feststeUen,  wenn  man  ein  klareres 
Büd  von  der  Synovitis  serosa  erhalten  wollte.   Hier  hat  die  patho- 
logische Chemie  noch  eine  Lücke  auszufüUen.    Dass  freilich  die 
serösen  Ergüsse  weniger  feste  Bestandtheüe  enthalten,  als  die  nor- 
male Synovia,  geht  aus  der  einfachen  Beobachtung  hervor,  dass  die 
ersteren  dünnflüssiger  sind  und  die  fadenziehende  Beschaffenheit  mu- 
in  geringem  Maass  oder  gar  nicht  zeigen.   Um  emfachste  Trans- 
sudationen  von  Serum  aus  den  Gefässwandungen  wird  es  sich  in  den 
seltensten  Fällen  handeln,  obgleich  zwischen  der  Synovia  und  dem 
Blutstrom  nur  die  dünnen  Gefässwandungen  eingeschaltet  sind  U) 
und  diese  seltenen  Fälle  wären  gar  nicht  zu  den  en tzuucUich  n 
Processen  der  Synovitis  zu  rechen.   Vielmehr  lehrt  die  ätiologische 
BeobTrung   dlss  eine  Eeizung  der  Synovialis  zu  emem  solchen 
"seS'  häufig  führt.    Die  Pathologisch-anatomische^ 
sucTung  der  Gewebsveränderung,  welche  der  Bildung  de  Eigus  s 
vorausgeht,  müsste  hier  entscheidend  sem,  aber  auch  ihre  Eesul- 
iSen  Z  zu  wünschen  übrig,  indem  die  spärlichen  Unter- 
uchuren  we  he  überhaupt  bisjetzt  erst  bei  solchen  Ergüssen  an- 
sich  ai^  spätere  Zustände  mit  for^escl.— 
Veränderungen  beziehen.   Eme  Ergänzung  dieser  ^uck«  toch  das 
Experiment  an  Thieren  ist  mir  bisjetzt  mcht  gelungen,  da  man  hiei 
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diircli  die  gewöhnliclieu  Entzimdungsreize  (Fäden,  reizende  Flüssig- 
keiten u.  s.  w.)  keine  Synovitis  serosa,  sondern  schwerere  Entzün- 
dimgsformen  erhält.  Eöthung,  Trübimg  und  Schwellung  der  Syno- 
vialis, seröse  Durchtränkung  dieser  und  des  perisynovialen  Gewebes 
werden  wohl  im  Beginn  der  Synovitis  serosa  nicht  fehlen.  Diese 
Befunde  klären  aber  die  causaleu  Verhältnisse  des  Ergusses  nicht 
auf;  demi  hier  muss  die  Frage  gelöst  werden,  ob  die  Heizung  der 
Gewebe  allein  dmch  Hyperproduction  der  Synovia  oder  ob  ausser 
ihr  auch  die  Störungen  der  Eesorption  für  die  Bildung  des  Ergusses 
eine  Eolle  spielen  und  in  welchem  Verbältnisse  diese  beiden  mög- 
lichen Ui-sachen  sich  geltend  machen.  Eine  feinere  Untersuchung 
der  Intima  würde  vielleicht  Aufschlüsse  geben.  Vielleicht  aber  muss 
die  angeregte  Frage  so  lange  vergeblich  ihrer  Lösung  harren,  bis 
unsere  Kenntnisse  von  der  normalen  Production  imd  ßesoi-ption  der 
Synovia  (§  22  und  23)  befriedigender  geworden  sind. 

Die  Synovitis  serosa  kann  in  doppelter  Eichtung  TJebergänge  ^ 
zur  Synovitis  purulenta  und  zm*  Synovitis  hyperplastica  zeigen,  und  syZ^^^lL 
da  diese  Uebergangsformen  immer  schon  eine  wejentliche  Gewebs-  p''" 
Veränderung  der  Intima  der  Synovialis  zeigen,  da  ferner  auch  bei'olius" 
einfachem  Hydrops  von  langer  Dauer  secundäre  Vorgänge  an  dem 
Knorpel  auftreten,  welche  zimi  Theü  von  nachweisbarer  Thätigkeit 
der  S}-novialis  abhängig  sind,  so  mag  es  gestattet  sein,  auch  für  die 
leichten  und  kurzdauernden. Hydropsieen  den  Namen  der  Synovitis 
einzusetzen.   Ich  glaube  damit  den  Process,  so  wenig  er  aufgeklärt 
sein  mag,  an  die  Stelle  seines  Effects  zu  setzen,  imd  das  ist  für  un- 
sere praktische  Auffassung  gewiss  nicht  bedeutungslos,  wie  die  späteren 
therapeutischen  Betrachtimgen  zeigen  werden. 

Von  den  envähnten  Üebergängen  der  Synovitis  serosa  zu  den 
schwereren  Formen  muss  zuerst  der  Uebergaug  zur  Synovitis  puru- 
lenta hier  untersucht  werden.  Es  kaim  nämlich,  unter  Voraussetzimg 
der  Einwirkung  bedeutenderer  Eeize,  eme  Trübung  der  serösen  Flüs- 
sigkeit eintreten,  welche  an  die  Stelle  der  normalen  Synovia  getreten 
ist.  Diese  ziemlich  gleichmässige  Triibung  enveist  sich  imter  dem 
Mikroskop  als  abhängig  von  Zellen,  welche  aus  Anhäufungen  eines 
ziemlich  gros.skörnigen  Protoplasma's  bestehen  und  die  Grösse  der 
weissen  Blutkörperchen  erreichen  können.  Viele  von  ihnen  sind 
ber  erheblich  kleiner.  Ist  meine  im  §  22  begründete  Ansicht 
lohtig,  dass  die  normale  Synovia  angesaninielte  Ernäliruugsflüssig- 
keit  der  Intima  der  Synovialis  ist,  dass  ferner  die  einzelnen  Proto- 
plasmakörner,  welche  die  normale  Synovia  enthält,  durch  den  in 
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ZeUräiimeu  circulirenden  Ernäbi-ungssaft  mit  fortgerissen  werden,  so 
wird  es  begreiflich,  dass  bei  höherer  und  besonders  bei  schnell  an- 
steio-ender  Keizung  von  dem  Protoplasmainhalt  der  IntimazeUen  mehr 
losgerissen  wd,  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Also  würde 
eine  regere  Saftcirculation  in  der  Intima,  welche  ja  zu  einer  Ver- 
mehrung der  Synovia  fuhi-en  muss,  die  Trübung  dieser  pathologischen 
Synoviatusscheidung  motivif-en.  Möglich  freüich  ist  es,  dass  auch 
schon  bei  diesem  Process  die  Gefässe  und  eine  directe  Auswanderung 
der  weissen  Blutkörperchen,  wie  bei  der  wuMichen  Eiterung  eme 

KoUe  spielen.  .  ,    „     .    -u  i 

Wül  man  diesem,  dm-ch  Trübung  des  synovialen  Secrets  charak- 
terisü-ten  Uebergang  der  Synovitis  serosa  zur  Synovitis  suppmativa 
einen  besonderen  Namen  geben,  so  kann  man  nach  dem  Vorgang 
Volk  mann 's,  welcher  die  Analogie  dieser  Entzündungen  mit  den 
Schleimhautentzüudungen  betont,  den  Ausdruck  katarrhalische 
Synovitis  als  Bezeichnung  dieses  Uebergangsstacüums  benutzen. 
i5..  syno-       Es  ist  dieses  aber  keineswegs  die  einzige  .Uebergangsform  zm- 
Titis  sero-  g^Qovitis  suppm-ativa ;  sondern  bei  acuten  schnell  m  ihrer  Intensität 
ansteigenden  Reizungen  kann  auch  durch  Fibrinausscheidung  m 
dem  synovialen  Erguss  eine  andere  Art  des  Uebergangs  zm;  Gelenk- 
suppmition  bewirkt  werden.    Während  also  die  Synovitis  serosa 
durch  langsam  anwachsende  Eeize  zu  einer  Synovitis  catarrhalis, 
und  endlich  durch  allmählig  gesteigerte  Zmiahme  der  zeUigen  Theile 
zu  einer  Synovitis  suppurativa  sich  heranbilden  kami,  so  geschieht 
der  Uebergang  von  der  Synovitis  serosa  acuta  zur  acuten  Suppura- 
tion  ziemUch  häufig  durch  ein  Stadium  hindurch,  welches  als  Syno- 
vitis sero-fibrinosa  bezeichnet  werden  darf.   Dass  mit  dem  Emtritt 
dieses  Stadiums  nicht  nothwendig  in  späterer  Folge  eine  Eiterung 
sich  ergeben  muss,  dass  vielmehr-  von  diesem  Stadium  aus  eme 
Heüung  sich  entwickeln  kami  (wie  dieses  auch  aus  dem  katarrha- 
Hschen'zustand  recht  häufig  geschieht),  --^^^^^^^ 
späteren  Capitel  abgehandelt  werden  können,  mag  abei  hiei,  um  m 
verständlichen  AuLsungen  vorzubeugen,  wenigstens  kurz  erwähn 
werden.  Die  Synovitis  sero-fibrinosa  entsteht,  wenn  au  -e  synovmle 
Ausscheidung  mit  hohem  Gehalt 

schnell  entstandene,  wenig  copiöse,  aber  unter  ^'^^'S^l^'^^l''^ 
vd  Svmptomatologie  der  Gelenkentzündung)  ausgeschiedene  syno- 
viale SatrscheLn  diesen  hohen  Gehalt  an  fibrmogener  Substanz 
u  beSn  -  tralso  auf  eine  solche  Ausscheidung  eine  fibrmo- 
LtSle  Substanz  einwü-kt.  Die  fibrino-plastische  Substanz  müssen 
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wir  entweder  in  dem  Globulin  des  ergosseneu  Blutes  oder  in  den 
Bestaudtheüen  der  zelligen  Gebilde  suchen,  welche  der  wässrigen 
Ausscheiduug  sich  beimengen.   Dass  Blutergüsse  bei  schnell  an- 
wachsender Entzündung  der  Synovialis  in  ihi-e  Höhle  stattfinden 
können,  geht  eiuestheils  aus  der  Ausdehnung  der  Gefässe  und 
ihi-er  Lage  (§  19),  anderntheils  aber  aus  nekroskopischen  Befunden 
hervor.   So  sieht  man  an  der  Leiche  neben  grossen  scholligen  Fi- 
briuausscheidungen  in  dem  synovialen  Secret  das  letztere  selbst 
hämatingefärbt  oder  selbst  mit  blutigen  Gerinnungen  durchsetzt. 
Aber  auch  für  die  andere  Modalität  sprechen  Befunde  an  der  Leiche. 
Man  findet  nämlich  zarte,  häutige  Fibrinausscheidungeu  flächeiihaft 
der  Synovialhaut  angelagert  und  ihren  entzündlichen  Parthieen  ent- 
sprechend.  Da  dieselben  noch  dazu  gelbliche  Färbung  besitzen  mid 
nach  dem  mikroskopischen  Bild  zahlreiche  zellige  Theile  einschliessen, 
so  kann  man  sich  nicht  der  Anschauung  erwehren,  dass  diese  Zellen, 
im  Begriff  von  der  Litima  der  Synovialis  in  die  Sjaiovia  überzu- 
wandern, um  sich  herum  zarte  fibrinöse  Ausscheidimgen  hervoriefen 
und  mit  ihnen  an  der  Wand  der  Synovialis  augeheftet  blieben. 
Solche  Zustände  kann  man  z.  B.  erzielen,  wenn  man  einen  Faden 
durch  das  Kniegelenk  eines  Kanmchens  zieht  und  etwa  am  2.  Tag 
untersucht.   Wartet  man  länger,  so  befindet  man  sich  dann  schon 
den  eigentlichen  Eitenmgen  gegenüber.    Solche  Fälle  von  Synovitis 
mit  wenig  wässrigem  Erguss,  welcher  noch  dazu  ganz  verschwinden 
kann,  aber  mit  flächenhaften,  locker  adhärenten  Fibrmausscheidungen 
hat  man  mit  dem  JTamen  der  Synovitis  crouposa  belegen  wollen, 
was  ich  jedoch  für  verfänglich  halte.   Die  von  mii-  gemachte  Be- 
zeichnung Synovitis  sero-fibrinosa  hält  sich  an  die  Sache, 
während  mit  dem  Croup  der  Schleimhäute  für  diese  Form  der  Syno- 
vitis eine  nur  äusserliche,  schon  mikroskopisch  nicht  stichhaltende 
AehnHchkeit,  aber  keine  ätiologische  Identität*)  besteht.   Der  Name 
Synovitis  pseu  do-crouposa  wäre  besser,  aber  ist  doch  weniger 
bezeichnend  als  der  Name  Synovitis  sero-fibrinosa.  ^ 

Die  Synovitis  suppurativa  kann  aus  den  Stadien  der  Syno- §53.  syno- 
■  itiä  catarrhalis  und  Synovitis  sero-fibrinosa  heraus  sich  entwickeln,  aber ''"tuva 

♦)  Der  Cronp  der  Schleimhäute  ist  zwar  als  katarrhalisch-fibriuöse  Ent- 
zündung aufgefasst  worden,  aber,  wie  ich  denke,  mit  Unrecht.  Der  Croup 
entsteht  durch  eine  Infection  und  bildet  in  seinen  Membranen  wieder  intici- 
rendf;  Substanzen.  Ich  halte  sogar,  im  Anschluss  an  viele  französische  und 
einzelne  deutsche  Forscher  den  Croup  für  identisch  mit  der  Diphtheritis  und 
nur  für  graduell  von  ihr  verschieden. 
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auch  bei  beftigen  und  plötzlichen  Reizen  so  unmittelbar  einsetzen, 
dass  diese  Zwiscbenstadien ,  wenn  sie  auch  für  kürzeste  Zeiträume 
existirten,  doch  nicht  zm- Beobachtung  kommen.   Dem  Krankheits- 
büd  der  Synovitis  suppm-ativa  gegenüber,  welches  in  der  patho- 
locrisch-anatomischen  Untersuchung  hinlängHch  durch  die  Ansamm- 
lung einer  dicken,  trüben,  gelblichweissen  (von  Eiterzellen  und 
zuweüen  von  feinen  Eibriugerinnungen  angefüllten)  Flüssigkeit  im 
SynoYialsack,  ferner  dm-ch  Köthuug,  Trübung  und  Schwellung  der  In- 
timader Synovialis  sich  charakterisii-t,  tritt  an  mich  dieErage  heran, 
wie  sich  die  Entzündimg  und  Eiterung  der  Synovialis  überhaupt  m 
Bezug  auf  die  allgemeinen  Theorieen  der  Entzündung  und  Eitening 
verhält.  Ueberzeugt,  dass  die  Synovialis  vermöge  ihrer  histologischen 
Dignität  einen  höheren  Eang  in  der  Discussion  über  das  Wesen  der 
Eiterung  im  aügemeinen  dereinst  gewinnen  wird,  wiU  ich  mcht  mit 
Hinweis  auf  jenen  pathologisch-anatomischen  Befund  an  der  Frage 
nur  vorbeistreifen.  Ich  will  vielmehr  in  diese  Frage  emtreten  wenn 
auch  in  dem  Bewusstsein,  sie  nm-  zu  einem  kleineren  Theü  und  mcht 
mit  der  wünschenswerthen  Bestimmtheit  beantworten  zu  können. 
^  54.  AUge-       Weder  die  solidar-  noch  die  humoral-pathologische  Auffassung 
der  entzündlichen  Processe  werden  heute  noch  von  irgend  einem 
^:rr  tsZr  als  anelu  gültige  Doctrinen  zugelassen,  -^^^^-/--^.j; 
uns  crelehi-t  hat,  dass  der  Schwei-punM  der  entzündlichen  Yeian- 
derungen  an  der  Leiche  zweifellos  in  den  Veränderungen  der  schwel- 
'    lenden  und  sich  ti-übenden  Gewebe  des  entzündeten  Organs  hegt. 
So  lehrte  die  Untersuchung  der  Leiche,  dass  immöglich  eine  Te  - 
änd  mng  der  Lmervation  oder  des  Bluts  und  der  Gefasse  aUem  das 
We  nler  Entzündung  sein  konnte.  Yirchow  fiihrte  die  Trübung  a 
Td  SchweUungen  de?  Gewebe  auf  selbständige  Processe  mneih^b 
des  Lebens  der  ZeUe  zurück.   Konnten  auch  in  le  ziei  L^me  ^e 

neueste  Zeit,  -kt-  mdne  J^/^/^^ef  weslS  l: 
rryS%Änr4reoS:  ^  die  Ce,Ma„a,..lo^e 
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Beziehimgeii  zu  den  Blut-  und  Lymphgefässen  besser,  als  früher 
kemieu  gelernt  und  ein  liberwiegender  Theil  dieser  neuen  Lehren, 
so  weit  sie  besonders  för  die  Pathologie  fruchtbringend  geworden 
sind,  knüpft  sich  an  die  Ai-beiten  v.  Eecklinghausen.*)  Sodann 
hat  Cohnheim**)  mit  Bestimmtheit  gezeigt,  dass  die  Blutgefässe 
emen  beti-ächtlichen  Antheü  an  der  Entstehung  der  entzündlichen 
^erandenmgen,  welche  in  den  Geweben  stattfinden,  in  unmittelbarer 
Weise  nehmen  können.    So  sind  wü-  dm-ch  die  Untersuchungen 
\  irchow's,  V.  Becklinghausen's  und  Cohnheim's  auf  den 
richtigen  Weg  der  Erkenntniss  gelangi,  welche  nicht  mehr  wie 
ü-iiher  von  Hypothese  zu  Hypothese  springt,  sondern  von  Thatsache 
zu  Thatsache  sicher  fortschreitet.   Besonders  ist  die  Beobachtung 
der  Entzündung  am  Versuchsthier  unter  dem  Mib'oskop  mit  so 
überraschendem  Erfolg  versucht  worden,  dass  man  in  der  nächsten 
und  vieUeicht  auch  in  der  ferneren  Zukunft  an  der  Discussion  über 
Entzündung  nicht  Theü  nehmen  kann,  ohne  diesen  von  Cohnheim 
zuerst  eingeschlagenen  Weg  zu  betreten.   Inmitten  der  fluctuirenden 
.  Bewegungen,  welche  die  regste  Discussion  der  Entzündungsfra^e  um 
die  festen  Säulen  der  eben  genannten  Lehren  erzeugt,  muss'^ jeder 
.SchriftsteHer,  welcher  über  Entzündung  schreiben  will  oder  muss 

auTb  t       f  ^^'^^'^^      "^'S^^  ^lürfen 

auch  meinen  Standpunkt  zu  präcisiren.  ***) 

»elber'z«'  A>.«..e  i„_d^- 

erzo2  fJlTl  ""'^  Anschauungen  der  alten  H„n,„,alpath„l„,Ie 

mon3trat,onen  des  Autors,  und  noch  mehr  aus  selbst  angestellten  Con  ^ll 

lieh  milT  .   1    ?  1      .^^'^'^^'"^""«C"  zur  Seite  stehen,  deren  Gewinnung  frni 
h         H     1"         ""'"^  'l^r  Frage  so  zu  't 
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,.5.F«naa-       Fol-eiide  sind  die  Fundamentalsätze,  welche  ich  für  die  allge- 
mentaisät.6  °    ^       Entzündiuig  als  begründet  erachte: 

1)  Die  Entzündung  charakteriskt  sich  nicht  allein  durch  Hyper- 
ämie oder  gestörte  Imiervation,  sondern  wesentlich  durch  Trübung 
und  SchwelLg  der  Gewebe,  welche  von  einer  Zunahme  der  Menge 
r?Erntonglflüssigkeit  und  der  ZeUen  in  den  Geweben  abhangig 

^l'Se' Vermehi-ung  der  ErnähruugMssigkeit  kann  imieAalb 
der  normalen  Bahnen  geschehen,  in  welchen  diese  FUissigkeit  circu- 
Z  d  h  in  den  ZeUem-äimien  und  den  sie  yerbmdenden  Canalen 
^ft'^.j.ter.),  welche  mit  den  WWn  der  Lymphgefasse  rn 

'-r^^^^'i^^'^^  entzündeten  Geweben 
kami  Luch  eine  Auswalderung  der  weissen  Blutkö^Terchen  a^^^^^^^^ 
Sssen  und  durch  ihre  Einwanderung  in  die  Gewebe  entetehen 
7n  f  L^,^?  Diese  für  acute  Entzündung  in  den  ersten  Stadien 
ThSac^  widerspricht  nicht  der  Möglichkeit  dass 
uacngewiebwi  weitere  Proliferation  dei . 

tees  imd  der  MtaMtlt  (öeftss-  uad  ZeUem-eicMtam)  to 

.,.....„.""*we::  iS'L  diese  4  f^ff^ff^^:^ 

ung  dieser  ..  .  ^  ^n«hp^midere  für  den  voUeudsteu  Ausdi'uck  dciselDeu,  IUI  ui« 
Sätze  für  die  znndung,  msbesoncleie  rai  a  derselben  durch 

synovitis  Eiterung  anerkemie,  so  bm  ich      e^'^.  ™ .  °  ^itis  suppurativa 

.  ■  .  •  „ .  7f.u  fundamentale  Sätze  über  die  Entzünd- 
,nss  dieses  Wagnisses,  JJ^'  lefvStelnden  SteUung,  weicheich  in 
ung  aufzustellen,  und  zurWuidigun„  lei 

der  Entzündungsfrage  f  benannten  Autoren  formulirt.  Die 

*)  Diese  Sätze  sind  keineswegs  von  '^^n  .en^^  wesentlich  auf  den  Unter- 
Citation  derselben  bedeutet  nur    dass  y „„^^^irung ,  wenn  dieselbe 

suchungen  des  cHu-ten  Autois  basut^        Eine  nähere  Begründung  derselben 
Fehler  enthalten  sollte,  muss  ich  eintieten.  ii^i 
konnte  hier  unmöglich  gegeben  werdeu. 
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Stehen,  dass  er  für  die  Erscheinungen  der  Synovitis  suppurativa 
zutrifft.    Die  Intima-  zeigt  ausgedehnte  Gefässe,  aber  auch  eine 
SchweUung  imd  Trübung  ihi-es  Gewebes,  welche  von  einer  Succulenz 
begleitet  ist.   Von  dem  Einfluss  der  Innervation  auf  die  nutritiven 
Processe  der  Synovialis  —  seien  sie  physiologische  oder  patholo- 
gische —  ist  uns  nichts  bekannt,  so  wahrscheinlich  derselbe  esistken 
mag,  wie  schon  die  Schmerzhaftigkeit  der  Gelenkeiterung  beweisen 
dürfte.   Der  Zellem-eichthum  zeigt  sich  hier,  wie  überaU  bei  den 
riacheneiterungeu,  mehi-  noch  in  der  Plüssigkeit,  welche  auf  die 
Flache  sich  ergiesst,  also  in  dem  Eiter,  als  in  den  Geweben  der 
Synovialis,  obgleich  diese  bei  längerer  Entzündung  ebenfalls  zu  einer 
äusserst  beti-ächtlichen  Vermehiiing  der  zelligen  Theüe  gelangen 
können  (§  62).   Der  zweite  Satz  bedeutet,  wenn  er  für  die  Verhält- 
nisse der  Synovialis  übersetzt  wii'd,  dass  che  Flüssigkeit -des  Gelenk- 
eiters  der  vermehi-ten  normalen  Flüssigkeit,  also  einer  quantitativ 
vermehi-ten  (qualitativ  aUerdings  veränderten)  Synovia  entspricht 
So  weit  das  Gewebe  der  Synovialis  an  der  Entzündung  Theü  nimmt 
wd  noch  weiterhin   wenigstens  für   mehr  chi-onische  Zustände' 
der  Beweis  erbracht  werden,  dass  wii-klich  hier  eine  pathologisch- 
veiTnehrte  Saftcirculation  im  Saftcanalsystem  der  Synovialis  statt- 

Woher  die  Eiterköi-perchen  in  dem  eitrigen  Erguss  des  Syno- 
f  ^  ^""^  ^^'^  ^^'^"^^  S'-^t^      doppelter  Weise 

tT-^^  t      T-  ^^^^«^  d^««  ausgewan- 

tl  l^^n7f     V"^^  ''''  «^-^t«^  Stadien  durch  cüe  übei- 

r.t^  Ar  ^^^^^^^^  Cohnheim's  thatsächlich  nachgewiesen 

an  dem  Mesentenum  und  der  Cornea,  also  an  zwei  Organen,  deren 
Zell  narmuth  mit  dem  ßeichthum  der  Synovialis  an  zeUi^en  Ele- 

"Setr.  '"'^f 'i  T'^^  ^«  BeobachC  d t 

Stf  Lnihr/f  '''^  Miki-osko;  vei- 

-nochte  darüber  Aufschluss  zugeben,  ob'  und  in  wie  weit  dieser  von 
Uhnheim  gefundene  xModus  der  Zellenvermehi-img  für  die  Ent- 

w^g'iriff  ™f T"^'  ^^^^ 

o  t^"^  "  anatomischen  Verhältnissen  der  Synovialis 
■'  aussichtslos,  dass  weder  von  K.  Böhm*),  .welcher  u  Zm^ 
iberversuche  über  Entzündung  der  Synovialis  anstellte,  noch  vfn 

machte  i^^h  ''''  ''''''  "^b"  d«^-  «bigen  Frage 

'^^^^^te^.^^        bejahen;  denn  ich  ka,m  mir  nicht  wohl  vor- 

*>  Beiträge  zar  Anatomie  der  Gelenke.  Inaug.-Dissert.,  Würzburg  1868. 
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Stellen  dass  jene  so  deutlicli  am  Mesenterium  zu  beobachtende  Aus- 
wlnLmo  der  weissen  BlutköiTercben  bei  irgend  einer  Erterung  irgend 
Tes  Organs  gar.  keine  EoUe  spielen  sollte.   Das  „m  wre  wert»  mus 
aber  ^e^ss  Sier  mit  grosser  Keserve  beantwortet  wenden   Denn  dre 
tlr^Lgen  von  E.  Böhm,  welche  ich  dm-cb  dre  Wahl  and  rer 
E^tzl^eize  ergänzt  babe,  aber  deren  Eesultai.  .b  le^gücb 
bestätio-enkami,  ergeben  mit  grosser  Wabrscbemlicbkeit,  dass  bei  der 
;to;r:ien  kt^erung  (wenigstens  imter  gew^.-I^~ 
keine  erhebliche  Au-swanderung  weisser  Blutkoipei  oben 
in  die  Svnovialböhle  stattfindet.  .        .  ■ 

.     V.-  "  'z  eht'  mal  bei  einem  Kaninchen  durch  das  «nk^^^^^^^^^ 
-^■^^^^  Faden  (eigene  Versuchsmethode) ,  oder  spritzt  man  eiue  Msion  _ 
Tweienüber-taaen  ^^elg«u«  Trnieeelenk  ein  (E.  Böhm,  vgl.  §  23), 

synovitis  you  Zmuober  m  Oel  m  das  üniegeieim  _    ;       „  ,        .     rj  g 
-—•so  erhält  man  eine  Entzündung,  welche  im  ^  ^^^^^f^^^^^^^^^ 

ßeiunu      ciu  -Ri^+vm-nPTfhpn  ia  den  Gelassen  una 

„isse  des  Protoptomas  ^^^^^^^  C  Uxheim  fflr  die 

mithin  alle  miboskopischen  ChaiaMe  e,  »"^'^  äeu 
entztadliche  Aus«nde,wg  der  ™ss»  ^^^^^^^ 
Gelassen  autgestellt  hat  »^^^^^^^^^ 

genügend  kenne.   Die  OhaiaMeie  wnbrend  Cohnheim 

Synovialiszellen  sind  «i^g^g-^^f  ^^i^^  J  dass  sokhe  dii-ecte 

~  z.  B.  für  die  Hornhaut  den  Nachweis  gef^\  ^^^^^^^^  erwähnte 
Veränderungen  nicht  Vorkommen,  l^'^^^^^,,:;,,^,  dadui-ch, 
Ausstopfung  derZeUen  durch  ^'^S^'^f'^f^^^^.  ^nd  sehr- 

dass  das  normale  Protoplasma  dieser  ZeU^n  -^-^^P^  .erschwindet, 
feinkörnig  ist  und  bei  der  Süberimpragna^^^^^^^^^^^ 

.ähi-end  dieselbe  ^^^^  it^l  Massen  des  gross- 
deutUch  abgegrenzten  ZeUiaumen 

körnigen  Protoplasma  f  ^^^^^^  j!^  ^  ^eser  Versuche  keineswegs 
Ich  bin  nun  -J^^/^^^^^^f^^^^^^^^^  aus  den  Blut- 

gewillt, die  Auswand  ung  «  ovialeitmmg  zu  leugnen.  Die 
gefassen  der  Synovialis  bei  aer  Djnuv 
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negativen  Befunde,  welche  R.  Böhm  und  ich  vertreten,  könnten  ja 
,auch  anf  einem  schnellen  Ablauf  dieser  Erscheinungen  beruhen, 
dessen  Beobachtung  uns  beiden  entgangen  ist.    Dann  würde  die 
Ausfüllimg  der  Zelli-äume  dm-ch  die  geschilderten  Protoplasmamassen 
gedeutet  werden  können,  entweder  als  Auscbuck  der  directen  Ein- 
waudenmg  weisser  Blutköi-perchen  aus  den  Gefässen  in  die  ZeU- 
räume  oder  als  Ausdi-uck  der  Resorption  von  Eiterzelleu  (dii-ect  in 
die  Synovialhöhle  aus  den  Gefässen  eingewanderten  weissen  Blut- 
körperchen) in  die  Zellräimie,  also  als  Ausckuck  einer  regressiven 
Metamoi-phose  der  Eitening.    Beide  Deutungen  haben  etwas  Ge- 
zwimgenes,  besonders  dem  geschilderten  negativen  Befunden  an  den 
Blutgefässen  gegenüber.  Und  so  glaube  ich  bisjetzt  an  einer  primä- 
ren BetheiHgung  der  SynovialzeUen  fiü-  die  Productiou  der  Eiter- 
köi-perchen  nach  dem  zweiten  Modus  der  im  3.  Satze  bezeichneten 
MögHchkeiten  der '  ZeUenproduction  festhalten  zu  müssen.  Sollten 
\yeitere  Untersuchungen  mii-  Recht  geben,  so  wäre  ein  höchst  wich- 
tiger Unterschied  in  den  entzündlichen  imd  suppm-ativen  Vorgängen 
zellenarmer  und  zellenreicher  Gewebspartieen  begründet.*) 

Die  im  4.  Satz  hervorgehobene  Bedeutung  der  Resoi-ptionsvor-  « »s-  Her- 
gänge fär  die  Intensität  und  somit  für  den  Verlauf  der  Entzündung 
tntt  m  doppelter  Beziehimg  bei  den  Synovialeiterungen  in  den  Yor-  ^^sse  bei 

ztiir''^  P tüeAnliiUung  der  Intima- 
Zellen  mit  Protoplasma  als  eine  Resoi-ptionserscheinung  gedeutet  wer- 
den könne,  und  dass  wii-klich  aus  dem  entzündlichen  Erguss  eine 
solche  Resorption  körniger  Theüe  in  die  IntimazeUen  geschehen 
kann    beweisen  die  obenerwähnten  Resorptionsversuche  Böhms 
2.3),  indem  die  Zinnoberinjectionen  an  der  Synovialis  immer  eine 
Entzündung  hervomefen  und  die  Resorption  des  Zimiobers  in  die 
Lymphwege  während  der  Entzündmig,  ja  vielleicht  zum  Theil  in 
Folge  der  Entzündung  stattfand.  Ferner  sprechen  füi-  che  Bedeutimcr 
ler  Resoq.tion  bei  der  Gelenkeiterung  und  fm  die  Betheiligung  des 
lymphatischen  Apparats  an  der  Entzündung  die  von  C  Ger  lach 
mid  mir  angesteUten  Entzündungsversuche.  Nach  Dm-chziehen  eines 
Badens  durch  das  Kniegelenk  von  Kaninchen  komiteu  wü-  öfters  nach 
-4-18  Stunden  durch  die  Untersuchung  der  süberimprägnii'ten 


an  dPr  ?!  !        ^P'^*'^'^^"«"'  'lie  Cornea,  des  Mesenteriums,  welche 

dL!  wesentlichen  Antheil  nehmen,  sine  für 

Ss^e  '^'"V  t"'""''-         ^^"«-eichthum  bezieht  sich  auf  ci 

Krassere  Menge  von  Lrnahrungs-  und  liindegewebbzellen. 
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.lllt  tZlhm  lagen,  und  clie  Grenzlinien  der  Lymphepithelren 
wten  dS  clie  Sifberkrbung  deutüch  geworden,  während  an  der 
waren  dirrcü  ciie  -      ^  ^-^      das  Gebiet  der  Lymph- 

SrvÄ^^^^  wkgen  Linien  - 

Sfrer  simröse  Bau  der  Canäle  und  der  Mangel  ihrer  Eullung  mit 
.    Xt     c— en  diese  Canäle  als  —  »msse^^^^^^^^^ 
fst  die  natm-getreue  Abbildung  eines  Präparats,  welches  diese  Yer 

■    "^tZ  :Äeu  tscheinungen  so  deuten  will,  dass 

die  ^        T""  Sv5r,^sst 

Synovialiöhle  sehr-  günstig  liegen,  de  daif       *  ^''^  ' 

die  Erregung  desliebeis  <^8^^«''  °  ^  Fibringenn- 

iebt   Auci  kam  schon  die  Antaitog  aes  J 
Zeilen  der  Intima  ^»^^»«"'dS  ^  L  geringe  Quote 
miiss,  verstopfen.   So  kommt       «°  ^    Besoqjtion,  der 

der  Fälle  von  öelenkerternng  auf  dem         °^  ''„j 
gnnsttgsten  Besolnüon  der  ^J^^^l^Ti^  lyper- 

5     s^J     Die  Synovrtis  iW^'P^^^' äe"E«tzM^^^^^ 
;SÄpla3Ü-eudenBntzfrnd„ng» 

ri„F.™..gegenilberstelen,  als  eine  besoMeie  üiiu        6      ^       talen  Ent- 
obgleich  der  T^-^'^^'-'^^JI^f'lJ^ der 
ztindnngsfoi-men  mehr-  em  8™''™'!':';.  ^^^^     hedmgter  ist. 

Intensität  des  Eeizes  und  seiner  «toll  de,, 

Wenig  intense,  aber  lang  «"'"^it^^r^lft,  Hn^^ 
chronischen  Entzündungen  -«.^^^'^^^^J  p„,„/iich  darstellen 

Synovialis  hervor,  «l^'^^^J'^t  ■„  e*™'"  öd<='* 

können.  Ohne  leugnen  ^'^"^'^.^.^...i,^  Gelenkcntzundnug 

die  -«Medenen  ro,^m  n  to  h  T  1^  ^^^^^  ^^^^^^^^^^  „„e 
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a)  Svuovitis  hj-perplastica  laevis  (s.  paunosa). 

b)  Synovitis  li^-pei-plastica  graiiulosa  (s.  fuiigosa). 

c)  Synovitis  liyperplastica  tuberosa  (s.  papillaris). 

Die  glatte  Form  der  h)^perplasireudeu  Synovitis  zeigt  sich  am  § ^y''''^'- 
scbönsten  und  reinsten  in  den  geringen  Graden  der  Synovialhyijer-Juca'^Ss 
plasie ,  welche  sich  in  der  Polge  einer  lange  bestehenden  Synovitis  ^-  p^iniosa. 
serosa  entwickelt.   Die  Substanz  der  Intima  nimmt  maboskopisch 
etwas  an  Dicke  und  an  Gefässreichthum  zu,  ohne  von  der  glatten 
Beschaffenheit  der  Fläche  eine  wesentliche  Einbusse  zu  erleiden. 
Miki-oskopisch  erkennt  man  die  Zellen  der  Synovialintima  in  zahl- 
reicheren Schichten,  als  gewöhnlich,  gelagert,  auch  wohl  die  einzel- 
nen Zellräimie  vergrössert,  an  denjenigen  Stellen,  welche  keratoide 
Anordnung  der  ZeUen  zeigen,  das  Saftcanalsystem  in  ungewöhnlich 
schöner  Form  entwickelt:  d.  h.  zahh-eichere,  breitere  und  schmälere 
Canäle  zwischen  den  Zellem-äumen.    Einem  wenig  geübten  Auge 
könnte  bei  der  gleichmässigen  Verdickung  der  Synovialis  dieselbe 
leicht  entgehen,  wenn  die  Hyi)erplasie  sich  nur  in  der  Dickendimen- 
sion geltend  machen  und  nicht,  wie  dieses  gewöhnlich  geschieht, 
in  sehr  auffälliger  Form  auch  eine  Hyperplasie  der  Synovialis 
m  der  Flächendimension  sichtbar  werden  würde.    Diese  Hy]_3erplasie 
geschieht  auf  Kosten  der  Gelenkflächen,  indem  sich  zarte,  aber  ge- 
tasshaltige  und  oft  gefässreiche  Fortsätze  der  Synovialis  über  den 
Band  der  Gelenkflächen  fortschieben.   Der  Vergleich  dieser  vascula- 
risirten  Fortsätze  der  hyi^eii^lasirenden  Synovialis,  welche  über  die 
Gelenkflächen  hinbiechen,  mit  dem  Pannus  der  Cornea,  welcher  von 
der  Conjunctiva  über  diese  hinwuchert,  trifft  soweit  im  makrosko- 
pischen, und  wie  ich  glaube  auch  im  miki-oskopischen  Büde  zu,  dass 
der  Bezeichnung  der  Fortsätze  als  Pannus  und  dieser  Form  der  Syn- 
ovitis als  Synovitis  pannosa  nichts  im  Wege  steht.   Der  für  diese 
Processe  prototj-pe  physiologische  Vorgang,  die  fötale  Entwicklung 
von  gefässhaltigen  Fortsätzen  der  Synovialintima  über  die  Randzonen 
der  Gelenkflächen  hin,  wurde  im  §  9  ausführlicher  erörtert.  Wie 
dort,  so  sind  es  auch  hier,  im  pathologischen  Vorgang,  die  nackten 
Theile  der  Gelenkflächen  d.  h.  die  bei  der  gewöhnlichen  Stellung  des  Ge- 
lenks von  der  gegenüberliegenden  Gelenkfläche  nicht  bedeck-ten  Theüe, 
welche  in  erster  Linie  von  dem  Pannus  überzogen  werden.  Ja  gerade 
diejenigen  Abschnitte  der  Gelenkflächen,  welche  bei  Neugeborenen 
regelmässig  von  einem  physiologischen  Pannus  bedeckt  sind,  können 
am  ersten  durch  die  Synovitis  pannosa  selbst  im  späteren  Alter  wieder 
ihren  pannösen  üeberzug  erhalten.   Die  räumliche  Ausdehnung  des 


^2  '  rV.  Capitel. 

pathologischen  Pannus  pflegt  freilicli  die  Ausdehnung  des  physiolo- 
gischen  weit  zu  übertreffen.   Ein  pathologischer  Knorpelpannus  von 
mehreren  Linien  Länge  und  Breite  gehört  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Ich  habe  sogar  beobachtet,  dass  bei  einer  chi-onischen  Synovitis  serosa 
die  f^anze  Patellagelenkfläche  von  Pannus  bedeckt  war  und  dass  in 
demselben  Fall  zwei  pannöse  Fortsätze  an  dem  Condylus  ext.  femons, 
von  seinen  Gelenla-ändern,  entwickelt  hinreichend  laug  geworden  waren, 
um  in  der  Mitte  der  Gelenldläche  zusammen  zu  verschmelzen.  Wie 
iene  physiologischen  Fortsätze  der  Synovialis  vermöge  ihrer  festen 
Anspaunung  auf  dem  Knorpelgewebe  die  herrlichsten  Bilder  von  der 
Structur  der  normalen  Synovialis  ergeben  (§  17),  so  kami  man  auch 
in  der  vollkommensten  Weise  die  Structur  der  hyperplasu-enden 
Synovialis  an  diesen  pannösen  Fortsätzen  untersuchen.   Die  Bilder 
sind  fi-eüich  nicht  wesentlich  different  von  den  Bildern  der  physio- 
logischen und  besonders  der  jugencUichen  Synovialis,  und  mithin 
charakterisirt  sich  der  Process,  welcher  sie  üefert,  als  em  echt  hypei- 
plaskender.   Doch  sind  die  Zellräume  oft  beträchtlich  gross  unxl  an 
der  Peripherie  des  Pamius,  welche  gegen  das  Centrum  der  Gelenk- 
flächen sieht,  treten  im  Gegensatz  zu  den  epithelioiden  Gebüden  der 
Theüe,  welche  mehi-  dem  äussersten  Band  der  Gelenkflachen  ent- 
sprechen, die  wunderlichsten  keratoiden  Büdimgen  wie  in  Fig.  7  hei- 
vor    Das  engmaschige  Netz  der  Saftcanäle,  welches  ich  m  dieser 
Weise  nie  so  entwickelt  gesehen  habe,  wie  in  dem  synovialen  Knoi- 
pelpLus,  diängt  zu  der  Amiahme,  dass  imter  dem  fortwahrenden 
Tohen  D-c^  de'  von  Zelle  zu  Zelle  strömenden  Ernähi-ungssafts 
^neue  Yerbindungscanäle  dm-ch  cüe  InterceUularsubstanz  getrieben 
resp  die  ursprirnglich  vorhandenen  ausgedehnt  imd  mit  aussers  ei 
E  Lnz  zurVchauung  gebracht  werden.   Es  bedaif  kaum  er 
Erwähnung,  dass  solche  Beobachtungen  mit  Bestimmtheit  die  Mog- 
ficLeit  alsschüessen,  als  ob  auch  solche  Entzündungen  wese^^^^^^ 
nur  auf  eine  Auswanderung  weisser  Blutkörperchen  aus  clen  G  fes  eu 
zm-ückgeführt  werden  könnten:  Hier  steht  für  mich  eme  selbstthatige 
ßXmgun^  der  Gewebe,  eine  Wucherung  derselben,  welche  nur 
fntoec  aus  dem  Blut  das  Material  für  sich  entmmmt,  ausser  Zweifel 
iS^^e  ne  Deutimg  der  am  entzündlichen.  Knorpelpamius  gewonnenen 
Mderi:d!iBichLig,alsobc^^^ 

auch  diese  Vorgänge  beherrschen  könnte,  scheint  mn  mimoglich.  > 

"^^^^^e.  enthusiastische^  mcjj^e^^^^^ 
Entzündungstheorie,  welche  ohne  weiteres  alle  du oniscüeu  1.1 
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Die  gianulöse  Form  der  hypei-plasirenden  Synovitis  kennzeiclinet  S  ei-  syno 
sich  dm-ch  (üe  Bildung  von  Grauiilationsgewebe  aus  der  wiicheniden  plSica 
lutima  der  Synovialis.   Da  hierbei  schwammartige  Wülste  von  sehr-  ^  "nuToli'."' 
weichem,  gefössreichem  jungem  Bindegewebe  gebildet  werden,  so  hat 
man  (üeser  Form  die  Bezeichnung-  der  fimgösen  Gelenkentzündung 
(Billroth)  imtergeschoben.   Bei  der  variablen  Deutung,  welche  der 
„Fimgus"  alLuählig  in  der  Geschichte  unsrer  Wissenschaft  erhalten 
hat,  ziehe  ich  es  vor,  den  mehi-  das  Wesen  der  Sache  treffenden 
tarnen  der  Synovitis  hyperplastica  granulosa  zu  gebrauchen.  WiH 
man  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  (üese  Form  sich  dm-ch  die 
Entstehimg  körniger  Gebilde,  der  Granulae  auszeichne,  so  trifft  dieses 
wemgstens  föi-  manche  FäUe  zu,  obgleich  ich  hier  betonen  möchte 
dass  das  Charakteristische  in  der  Bildung  von  Granulationsgewebe 
liegt  imd  der  Xame  dieser  EigenthümHchkeit  entlehnt  ist.  In  Betreff 
der  Beziehmigen  dieser  Entzündungsform  zu  den  vorher  betrachteten 
muss  zunächst  ihre  Verwandtschaft  zu  der  eben  besprochenen  Form 
hervorgehoben  werdet.   Nimmt  der  Zellen-  und  Gefässreichthum  der 
Synovialmtima  bei  der  Synovitis  hyperplastica  laevis  s.  pamiosa  gra- 
dueU  zu,  so  wächst  eben  das  Gewebe  zu  demselben  rothen,  weichen 
aus  Sehl-  vielen  ZeUen  imd  Gefässen  combinirten  Gewebt  aus,  wie 
Pn      r  ^^tstehen  sehen.    Es  setzt  also 

die^e  Form  die  Einwirkung  bedeutenderer  ßeize  voraus,  als  sie  för 
die  Entwicklung  der  pamiösen  Form  erforderlich  sind,  und  neben  der 
noch  bedeutenderen  Dickenzunahme  der  Synovialis  ist  der  Verlu 
Ihrer  glatten  Fläche  ein  Kriterium  der  Unterscheidung,  ein  Yer  ust 

CL^der^  ""^^'^^  cler%erschieden:n 

itdci  fi'  f^^^i^lP^r^i««-  fö^-  diese  Processe  sich 

zZ^e™^^^^^^  Erhebungen 

mendr^nulaflti^f^^^^  zeigen  diejenigen  For-.e. b...- 

Wi^^   .^Q        ?  ^   ^"^'"^'^  ^"^^^^ovitis,  welche  durch  eine  länger  ""^^  «'^ 

t  Zl-r^^^^^^  Es  steht  nänüfch  ^ 

SjTiövitis  g  anulosa  m  denselben  Beziehungen  zu  der  Synovitis  ^«'^ 

serosa  (§  o9).   Denn  sobald  eine  Gelenkeiterung  nicht  bald  zu  Ende 

^^'1^"  I""'""  r        ^"«-"derung  weisser  Blutkörperchen  ent- 
meh        Cc>;  nT?'"  'T'  ""''"""^  '''''''  hervorgehoben  weien,  m 
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kommt,  Weibt  die  Bildung  der  Gia.ralattoi,e.i  auf  der  Häche  der 
Coviate  ebeusoweiüg  aus,  wie  die  glatte  Hypei^lasie  und  Pamras- 
Mldun.'  bei  langdauernder  SynoÄ  serosa.  So  documentn-t  sioli  die 
Mta  auob  in  diesem  granulati.nsbildenden  Process  als  ein  eebtes 
bindegewebiges  Gebilde,  welches  bei  der  Eiterung  ganz  genau  die- 
sdbeu  Muote  liefert,  wie  das  Bindegewebe  des  Köi-pers  uberhimpt 
°   B   das  Uuterhautbindegewebe  nach  einer  Verletzung  und 
E  teiw    Aueh  aUe  TarietBeu  der  Granulationen,  .die  üppigen  und 
Suären  die  touiscben  und  atonischen,  die  hjpetimischen  und  die 
Seu,  die  narbeubildendeu  lurd  die  — 
rativ  zerfallenden,  wie  sie  bei  Eiterungen  aUer  A.t  ^-^Beobachtu^ 
kommen,  wiederholen  sich  bei  diesen  Vorgängen    Wie  wenig  die 
TvZiaUs  den  serOsen  Häuten  angehört,  geht  auch  aus  diesen  That- 
t  rvor    Man  kann  sich  keinen  durchgreifenderen  Gegensatz 
Twt   M  mteanen  gegenüber  den  -PI-*-/«  f  ^1 

r  Emp^rwi^r  r  t  ir —r-  ^ 

der  Production.    Die  miinosKopibo  ,  ,.  i^e  uiid  dem 

r^lgÄ^/S"^ 

-  inranulationsbildende  ^y^^^g^^ 
Synovitis  pannosa  oder  -l^^''\^Zn  odLolcU  Vorsladieu 
wickelt,  kann  -^<^\^^^:^CtL\o.  vornherein  entweder 
passu-t  zu  haben.  Die  '^o'^" '"t  '  p,.„.esse  sehr  dispouirte  Syuo- 
Lif  eine  für  chronisch  'jIT^-P'^tli  t  tfa  wdche  u  bedeutend 
vialhaut  (ä  m)  Xle"  "-vis  .u  bewirken,  und 
ist,  um  einen  Hydi'ops  odei  ^         eine  Suppuration 

ttiÄ  r ab^  Äeg;eifeu,  dass  unter  solche. 
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Yerhältuissen  eine  gelinge  Steigerung  des  Eeizes  genügt,  um  nun 
innerhalb  des  granulatiousbildenden  Synovialgewebes  an  der  einen 
oder  anderen  Stelle  zu  einer  secundären  Eiterung  zu  fübi-en.  Der 
klinische  Charakter  muss,  wie  ich  bei  der  Symptomatologie  noch 
zeigen  werden,  für-  diese  secundären  Abscessbildungen  ein  ganz  be- 
sonderer sein;  hier  lässt  sich  schon  das  behaupten,  was  aus  den 
anatomischen  Verhältnissen  hervorgeht  und  was  sich  klinisch  bestätigt, 
dass  nämlich  solche  Eiterungen  eine  räumlich  sehr  beschi-änkte  Aus- 
dehnung haben  können,  wenn  die  Gelenkhöhle  schon  durch  die  wu- 
chernden Granulationen  ausgefüllt  und  zum  Theil  obliterirt  ist.  Dann 
^-ii-d  nicht  mehr-  die  ganze  Oberfläche  der  Synovialis  von  der  Eiterung 
befallen,  sondern  vielleicht  nm-  ein  kleines  Stück  derselben,  und  die 
Eitenmg  kann  sich  einen  Weg  nach  aussen  bahnen,  ohne  dass  eine 
Suppuratton  der  ganzen  Gelenkhöhle  vorliegt.  So  entstehen  Gelenk- 
fisteln, und  neben  ihnen  kann  trotzdem  der  grösste  Theü  des 
Gelenks  in  dem  einfachen  Zustand  der  Synovitis  granulosa  ohne 
Eiteiamg  verhan-en. 

An  dieser  Stelle  darf  'der  Fund  von  tuberkelartigen  Knötchen  5  63.  Tuber- 
in  dem  wuchernden  Grauulationsgewebe  der  Synovialis  nicht  imer-^efsynorit^ 
wähnt  bleiben.   Ich  hielt  bisher  nach  eigenen  Erfahrungen  diesen  'ip^pia-'' 
Fund  für  nicht  sehr  häufig;  jedoch  ist  nach  sehi'  sorgfältigen  Unter- '"^^t'^f''" 
suchungen,  welche  von  K.Köster*)  in  neuester  Zeit  veröffentücht 
^-urden,  wahrscheinlich  geworden,  dass  bei  genauer  Untersuchung 
häufiger  kleine  Knötchen  in  den  Granulationen  erkannt  werden,  ja 
dass  sie  vielleicht  einen  fast  constanten  Begleiter  dieser  Form  von 
Gelenkentzündung  bilden.    Ohne  hier  auf  die  Frage  einzugehen,  ob 
diese  Knötchen  aUe  oder  nur  zum  Theü  Tuberkel  im  klinischen 
Smne  dai-stellen,  wiU  ich  noch  hinzufügen,  dass  die  mikroskopischen 
Untersuchungen  der  Knötchen,  welche  Köster  augestellt  hat,  die 
anatomische  Identität  dieser  Knotehen  mit  miliaren  Tuberkeln  nach- 
weisen.  Auch  die  kfisigen  Metamoii^hosen  dieser  Tuberkel  fehlen 
nicht.   Da  ich  hier  die  anatomische  Frage  der  Tuberkel  imd  der 
^•e^kä3enden  Vorgänge  berührt  habe,  so  muss  endlich  noch  constatü-t 
werden,  dass  auch  der  Eiter,  welcher  unter  den  eben  angegebenen 
Erscheinungen  innerhalb  der  granulirenden  Synovialpartieen  entsteht, 
zuweilen  Neigung  zur  Resoi-ption  seiner  wässrigen  Bestandtheile  und 
zum  kömigen  Zerfall  seiner  Zellen  ohne  Resorption  dieser  letzteren 

*)  TJcbcT  fungöse  Gelenkentzündung.    Vircliow'.s  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
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—  denn  das  ist  das  Charakteristisclie  der  verkäsenden  Processe  — 
documentirt.    Die  Bedingungen  für  solche  Vorgänge,  wie  w  sie 
analog  bei  den  Lymphdrüsen  finden,  nämlich  eine  germge  Menge 
von  Eiter  iimerhalh  einer  chronisch  hyperplasirenden  Gewebspartie 
imd  daneben  gewisse  allgemeine  Schwächeznstände,  welche  wh:  unter 
dem  Wort  der  Scrophulose  zusammenfassen,  —  diese  Bedmgungen 
sind  auch  für  diese  Vorgänge  an  der  Synovialhaut  massgebend.  Wahi-- 
schemlich  spielt  hier  die  Abwesenheit  der  Lymphgefässe  m  dem 
Granulationsgewebe,  aufweiche  die  negativen  Kesultate  imserer  heute 
so  vervollkommneten  Methoden,füi-  die  Aufsuchung  fernster  Lymph- 
gefässe einen  ziemlich  bestimmten  Schluss  ziehen  lassen,  dieselbe 
Kolle,  wie  die  entzündliche  Suspension  des  Lymphstroms  mnerhalb 
einer  hyperplasirenden  Lymphdrüse  eine,  solche  EoUe  für  die  Ver- 
käsimg der  kleinen  Eiterheerde  spielt,  welche  im  Lmeni  4er  Dnisen 
geftmden  werden.   Die  Bedeutung  der  Tuberkelbüdung  imd  die  Ver- 
käsung des  Eiters  bei  der  Synovitis  granulosa  kömien  erst  an  der 
Hand  der  ätiologischen  Erfahrimgen  (§  102  und  103)  festgestellt 

werden.  ,  ,  r,_„ 

^  c4.  Die  An  keiner  der  bisher  erörterten  anatomischen  Formen  der  byno- 
'''"T°'  Yitis  nimmt  das  perisynoviale  Gewebe  ehien  so  bestimmten,  ja  man 
kami  sagen  gesetzmässigen  Antheü,  wie  an  der  Synovitis  hyperplastica 
™lofa,  L  deshalb  mag  es  gestattet  sein,  hier  die  Beziehungen 
der  Perisynovitis  -  so  woUen  wir  cUe  Entzündmg  des  perispiovialen 
Gewebes  taufen  -  zu  der  Synovitis  emzuflechten  Schon  die  Syno- 
vitis serosa,  besonders  wemi  sie  acut  auftritt  oder  wemi  sie  sehi 
lange  dauei  kami  mit  einer  Perisynovitis  serosa  oder,  um  mich 
el's  übliche;en  Ausdrucks  zu  bedienen,  Oe  em  des^^^^^^^^^^ 

vialen  Gewebes  complicü-t  sein.   Im  ersteren  Eall  hat  das  Oedem 
e^^n  entzündlichen  Charakter,  welcher  sich  z.  B.  ^^^^  ^^'^^ 
erkemibaren  Temperaturerhöhung  auf  der  äusseren  Hautüache  mai- 
SrerSr  im  zweiten  PaU  büdet  die  Synovitis  laevis  s.  pannosa 
X  Bchl  als  Polgezustand  der  Synovitis  serosa  kennen  gelern 

sich  entwickelt,  desto  nothwendiger  und  bestimmte!  tieten 
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zustände  ein,  tlie  Suppuiatiouen '  des  perisynovialen  Gewebes  und  in 
ihiem  Gefolge  die  Suppurationeii  der  zunäcbst  sich  räumlich  an- 
schliessenden Gebilde,  der  peritendinösen,  perimusculären  und  peri- 
vaseiüären  Gewebe.    Die  Gelenkeiterung  wird  durch  die 
Perisjnovitis  suppurativa  zur  Phlegmone.    Wenn  so  das 
Verhalten  des  perisjTiovialen  Gewebes  für  die  verschiedensten  Formen 
der  Synovitis  von  Interesse  ist,  so  wh-d  dasselbe  nun  bei  Synovitis 
hyperplastica  granulosa  im  anatomischen  wie  im  klinischen  Bild 
-eradezu  dommirend.  Der  Effect,  welchen  die  lange  dauernde  Eeizuug 
seitens  der  gramüationsbildenden  Synovialis  auf  das  perisynoviale 
Gewebe  selbstverständlich  ausüben  muss,  ist  freüich  nur  selten  eme 
Eeproduction  des  granulationsbüdenden  Vorgangs  im  perisynovialen 
Gewebe ;  denn  hierzu  ist  dasselbe  bei  seiner  relativen  Armuth  an  Ge- 
lassen und  ZeUen  wenig  disponii-t.    Vielmehi-  entwickelt  sich  hier 
am  häufigsten  eine  Sklerose  des  lockeren  Bindegewebes,  eme  Meta- 
moi-phose  desselben  zu  dicken  schwartigen  Massen,  zu  gelenkband- 
ahnlichen  Platten,  welche  die  Synovialis  und  che  von  ihi-  ausgehenden 
Wuchei-ungen  eines  weichen  Gewebes  fest  umpanzern  imd  der  klini- 
schen Beobachtung  fast  entziehen.    Dieses  ist  das  anatomische  Büd 
des  sogenannten  Tumor  albus  der  Gelenie,  dessen  klinische  Digni- 
tät  wu-  noch  kennen  lernen  müssen.   Durch  jene  Neigung  des  peri- 
synovialen Gewebes  zur  Sklerose  ist  nun  die  MögHchkeit  der  Gra- 
nnlations-  und  selbst  der  Eiterbüdimg  m  demselben  während  des 
Verlaufs  emer  solchen  Synovitis  und Perisynovitis hyperplastica  keines- 
wegs ausgeschlossen.   Entstehen  in  den  Granulationen  der  Synovialis 
±.iterungen  (§  62),  so  wächst  der  auf  das  perisynoviale  Gewebe  em- 
wirkende  Eeiz  unter  günstigen  Umständen  bis  zu'  einer  Höhe,  welche 
die  buppuration  auch  in  diesen  weniger  iiiitablen  Gebüden  erzwinot 
.  Dass  auch,  diese  Eiterungen,  von  sklerosii'ten  Schichten  des  Binde- 
gewebes eulgeschlossen,  meist  einen  localen  Charakter  behalten,  dass 
cüese  Abscesse  nur  selten  zu  Phlegmonen  fühi-en,  findet  in  den  ana- 
tomischen -Verhältnissen  seme  him-eichende  Aufklärung.  Französische 
Autoren  (Gerdy  u.  A.)  haben  den  perisynovialen  Abscessen  die 
Bezeichnung  „Absces  cü-convoisins"  gegeben.   Am  seltensten  werden 
«e  iDre  Entwicklung  finden,  wenn  in  den  Granulationen  der  Srao- 
vialiä  selbst  keine  Abscessbildung  vorHegt;  doch  darf  man  nicht' 
^ergessen,  dass  in  Folge  einer  Synovitis  granulosa  eine  Fistel  in  der 
«elenkgegend  existiren  kann,  welche  nur  in  den  perisynovialen  Abs- 
SLr  r  Z\  ^fi^eswegs  als  Bürgschaft  für  die  Existenz  emer 
eigentlichen  Gelenkeiterung  betrachtet  werden  darf, 
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§  Uö.  Syuo- 
Titis  liyper- 


Endlich  giebt  es  noch  eine  Form  der  hypei-plasirenden  Synovitis, 
welche  das  verbindende  Glied  für  die  entzündlichen  zu  den  geschwulst- 
tttl  bildenden  Processen  darstellt,  die  Synovitis  hyperplastica 
tuberosa,  definkt  durch  die  Büdung  von  knotenartigen  entzund- 
ichen  Wn;herungen,  deren  Entstehung  bei  der  l^^^eutenden  Ee:z- 
barkeit  der  Synovialis,  bei  ihrer  Disposition  für  reicMichere  Pioduc- 
tSien  flüssiger  oder  fester  Art,  wie  wü-  sie  bisjetzt  kennen  gelernt 
h  b en    nr/auf  sehr-  minimale,  aber  lange  Zeit  einwn-kende  Reize 
Irückgeführt  werden  kami.  Diese  Synovitis  kann  emerseits  das  End 
glied  aller  bisher  geschilderten  Entzündungsformen  sein,  wenn  sie  von 
fanger  Dauer  waren  und  ün  Verlauf  zur-  Heilung  die  faitation  altaahlig 
i  1  ntetität  abnahm.  Eine  Synovitis  serosa  imd  die  ^l  ^^^^^^^^^^ 
vitis  hyperplastica  laevis,  eine  Synovitis  suppmativa,  eme  Synovitis  gi  a 
nu  sie  kömien  ihren  Ausgang  in  eine  fil^--~-/;^f 

schwartige  Degeneration  der  Synovialis  nehmen,  m  einen  ^^^^^^^  ^ 
ch^^  den  eben  beschi-iebenen  perisynovialen  Processen  «ehr- ähnlich  i  t 
md  ür  ler  GeseUschaft,  z.  B.  am  Ende  einer  Synovitis  gramüosa,  ange- 
Toff^nwi  d.  Für  solche,  mehr-  gleichmässige  Yerdickimgen  undYer- 
2«  für  welche  auch  die  Analogie  der  narbenden  Process  an- 
trrbTndegewebiger  Organe  sich  heranziehen  lässt,  wäre  freüich  d^e 
Te^eSehny^erosen  Synovitis  schlecht  gewählt  Diese  bezieh 
"relir  auf  die  andererseits  «lieh  gezeicMete^^^^^ 

einer  Synovitis  be^^^^  warzenartiges  Aussehen 

xr^i  sTr  g:—  — 

form  als  Synovitis  Papi^-s  einen  Anhaltsiam^^^^^^ 
, ...  Die        Es  ist  kein^  leerer  Streit  um  Worte  w  nn^^^^^^  ^ 
Geientaot-    -  .•  ,„-uKp-hoTi  "Mnmeu  o-eeen  einen  anderen  umtauscne,  muc 
ten  und  ihre  gebräuchlichen  Warnen  ,eg  Synovitis  das  Substrat  nor- 

pathoiogi-  der  Ansicht  bm,  dass  emei.  P^P^^f ^y"".  ein  solches 

sehe  Beden-     ^     ^n^^növpv  Büdun^^en  fehlt.  Zu  leicht  kann  geiaüe  ein  buiu 
t,„g.    maier  papülaiei  üiiaun^en  Anschauung  der  normalen 

Wort  den  Anfänger  zu  eine    uii  en  ai  .     _  ^^^^^^^^^ 

Structm-  der  ^/-^^^^'^  ^^^J^  V^^^^^^^  Substrat  der 
wollen,  dass  das  von  mu  ^  den  Villi  synoviales  ge- 

papUlären  Synovitis  f^^^^  ^^^^^^^^^^ 

geten  sei.  Ich  bin  der  Ansicht,  das  in  droBei  m  ^ 

Ich  emes  Irrthums  schuldig  g.^  J^^f '^^^^^^^  Gebüde,  man 
sie  auch  vorkommen  mögen,  sind  schon  patlioio.isc 
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sucht  sie  vergeblich  an  den  Synovialhäuten  Neugeborner  und  auch 
an  denjenigen  der  Emachseneu  vermag  ich  sie  nicht  als  Product 
einer  physiologischen  Bildung  anzuerkennen,  weil  ich  sie  in  den 
allervei-schiedensten  Mengen  bei  den  einzelnen  Individuen  und  in 
den  einzelnen  Gelenken  vorfinde.   Sie  sind  nicht  einmal  an  beson- 
dere Pi-ädilectionsstellen  in  ihi-er  Entwicklung  gebunden  und  unter 
cüesen  Umständen  scheint  mii-  die  so  allgemein  adoptü-te  Ansicht 
ihi-er  physiologischen  Dignität  nnzulässig.    Deshalb  wurde  auch 
ihre  Beschreibung  nicht  in   das  anatomisch -histologische  Capitel 
aufgenommen.   Ich  bin  der  Ansicht,  dass  ihi-er  Entstehung  die 
gewöhnlichen  Eeizimgen  des  täglichen  Lebens,  also  am  häufigsten 
angestrengte  Bewegungen  in  öfterer  Einwii-kung  zu  Grunde  liegen. 
Die  bei  dem  Gehen  systematisch  dmxh  unzählige  aufeinander  fol- 
gende Bewegimgen  gereizten  Gelenke  der  unteren  Extremitäten  sind 
auch  am  gewöhnHchsten  bei  Erwachsenen  Sitz  jener  Gelenkzotten, 
welche  man  sich  gewöhnt  hat,  als  physiologische  Gebüde  zu  betrach- 
ten.  Eme  geringe  Steigenmg  in  der  Production  der  Zotten  bewirkt 
dann  schon  ein  deutliches,  von  jedem  gern  anerkanntes  Ki-ank-  . 
heitsbild. 

Die  Histologie  cüeser  Zotten,  welche  in  neuester  Zeit  von  E.  ?  6t.  Die 
B..hm=^)  revidii-t  worden  ist,  ist  fi-eilich  geeignet,  den  Verdacht 
pathologischer  Gebüde  kaum  aufkommen  zu  lassen;  denn  der  binde- 
gewebige,  häufig  gefässlose,  zuweilen  mit  Gefässschlingen  versehene  ^"^i«^""'«- 
Korper  der  Zotte  entbehi-t  nicht  eines  sehi-  regelmässigen  Ueber- 
zugs  von  epithelioiden  Zellen,  also  von  einem  Stück  gewöhnlicher 
Intima  der  Synovialis  und  muss  mithin  als  ein  Gebüde  der  Adv^n- 
titia  der  Synovialhaut  betrachtet  werden.  Aber  deshalb  sind  es  doch 
nicht  physiologische  Organe  der  Gelenke,  sondern  Hyperplasieen  der  " 
Adventitia,  welche  m  der  normalen  MndHchen  Synovialis  fehlen  und 
auch  beim  Env-achsenen  fehlen  können.  Eine  Theünahme  der  zeUen- 
reichen  Intima  ist  bei  diesem  Process  nicht  ausgeschlossen.  Je  mehr- 
treiJich  die  Auswüchse  anwachsen,  desto  leichter  wird  üire  Oberfläche 
der  reibenden  Bewegung  Seitens  des  Knoi-pels  oder  der  gegenüber- 
liegenden S}-novialwand  ausgesetzt  und  dann  muss  der  zarte  Ueber- 
^_g  des  epithelioiden  Gewebes  verloren  gehen.  Bei  der  Dicken-  imd 
üohenzunahme  der  zottigen  Gebilde,  wie  sie  nun  im  Verlauf  lang- 
'Janernder  Heize  zu  Stande  kommt,  wird  das  Gewebe  immer  staiT- 
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fasriger  und  aucli  wobl  gefassärmer.   Es  lässt  sich  eudlicli  auf  dem 
Durcliscliuitt  weder  mab-oskopiscli  noch  mikroskopisch  von  dem 
stai-ren,  zelleuarmen  Fasergewebe  der  Fibrome  unterscheiden,  und 
da  gleichzeitig  mit  dem  vermehi-teu  Höhen-  und  Dickenwachsthum 
häufig  der  Stiel  relativ  dünn  bleibt  oder  auch  durch  das  Gewicht  und 
die  Bewegung  der  Zotte  noch  zu  einem  dünneren  Strang  ausgezogen 
wii-d,  so  kommt  endlich  das  papilläre  Fibrom  der  Synovialhaut,  wie 
Virchow*)  diesen  Zustand  genannt  hat,  zu  Stande.  .Bald  mehr  in 
Form  feinästiger  Vegetationen,  bald  mehr  als  cylindrische  und  ellip- 
tische feingestielte  solide  Körper  von  Linienhöhe  und  Liniendicke 
wachsen  Hunderte  und  Tausende  dieser  Fibrome  auf  der  Synovialhaut 
eines  Gelenks  empor.   Die  Lehre  von  den  Geschwülsten  der  Gelenke 
wii-d  hier  den  Gegenstand  wieder  aufnehmen  müssen,  da  der  ent- 
zündliche zum  geschwulstbüdenden  Process  an  dieser  Stelle  einen 
imverkennbaren  Uebergang  macht. 
§68.  Andere       Würdeu  bei  den  eben  geschilderten  Vorgängen  die  Wuche- 
Formen  der  jungen  dcr  Syuovialis  immer  nur  den  Weg  der  papillären  Fibrom- 
Serpia-  Mldung  gchcu,  so  könnte  die  Bezeichnung  des  Processes  als  Synovitis 
stica  tube-  papillaris  immer  beibehalten  bleiben.   Indessen  sind  es  doch  nur 
seltene  FäUe,  in  welchen  nur  papüläre  Wucherungen  auftreten,  imd 
noch  seltener  gelangen  die  Zustände  bis  zu  der  wirküchen  miütipeln 
Fibrombildung.   Viel  häufiger  zeigen  sich  zwischen  den  papülären 
Wucherungen  auch  einfach  tuberöse  und  diffus  schwartige  Hypei-pla- 
sieen  der  Synoviaüs,  und  diese  Mischung  der  Formen  emer  langsam, 
ohne  Vermehrung  der  Zellen  und  Gefässe,  wie  bei  der  acuten  Syno- 
vitis gi-anulosa,  zur  fibrösen  Sklerose  sich  gestaltenden  Synovitis  ist 
das  gewöhnliche  Bild,  welches  die  Poly-panarthritis  (Arthiitis  defor- 
mans  §  98)  an  den  Synovialhäuten  entstehen  lässt.   In  letzter  Lime 
ist  noch  das  Auftreten  knorpeliger  Bildungen,  einzelner  Knbii)elzeUeu 
und  kleiner  Knoi-pelplättchen ,  imd  endUch  die  noch  seltenere  Ent- 
wicklung petrificirender  und  ossificirender  Processe  in  den  hyper- 
plasirenden  Synovialpartieen  zu  notiren.   Nur  di^e  ganz  besondere 
Ursache,  welche  durch  eine  Fractur  in  dem  Gebiet  der  Synovial- 
insertion gegeben  sein  kann,  disponirt  zu  ausgedehnteren  Ossifica- 
tionsprocessen  (§  84),  zm-  Bildung  einer  Ai-t  von  Synovialcallus. 

*)  Die  krankhaften  Geschwülste.    I.  Bd.   Berlin.  1S03.   S.  340. 
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b.  Die  Chondritis. 


Der  Gelenkkuorpel,  der  Best  des  fötalen  Bildungsknorpels,  wel- 
cher bei  der  Yerkuöclierung  übrig  bleibt  (§  5),  von  den  analogen 
Knorpeln  (z.  B.  der  Eippen  und  des  Kehlkopfs)  histologisch  wenig, 
d.  h.  nm-  dm-ch  seine  glatte  Oberfläche  unterschieden,  bietet  für  die 
Trage  der  Gelenkentzündung  kein  particulares  Interesse.  Man  kann 
einfach  die  ganze  pathologisch-anatomische  Lehi-e  yon  der  Knorpel- 
entzündung in  die  Lehre  von  der  Gelenkentzündung  emschalten; 
man  würde  aber  hierdurch  einem  ohnelün  weit  gespannten  Gebiet 
ohne  z\\ingenden  Grund  einen  noch  weiteren  Umfang  geben,  und  so 
beschi-änke  ich  mich,  ohne  die  pathologisch-anatomischen  Interessen 
der  Chondiitis  zu  verkennen,  dennoch  auf  viel  km-zere  Bemerkungen. 
Denn  der  eigenthümliche  Charakter  der  Gelenkentzündung  ist  nicht 
in  der  Chondiitis  und  Ostitis,  sondern  nur  in  der  Synovitis  be- 
gründet. 

Fast  aUe  entzündliche  Processe,  welche  die  Knorpelsubstanz  §  g<j.  secun- 
des  Gelenkknoi-pels  aufzuweisen  hat,  sind  secundärer  Entstehung  und 
noch  dazu  häufig  passiven  Charakters.   Es  ist  deshalb  hier  unsere  SoMrftu 
erste  Aufgabe,  den  Einfluss  der  geschilderten  Formen  der  Synovitis 
auf  den  Gelenkknorpel  auszumittehi. 

Die  Synovitis  serosa  wii-d  fast  immer  von  einer  serösen  Dm-ch- 
tränk-ung  der  Kuoi-pelsubstanz  begleitet,  von  einer  Art  Knoii3elödem, 
welche  freüich  mehr-  dm-ch  die  Farbe,  als  durch  die  Schwellung  des 
Knorpels  zu  erkennen  ist.  Der  Knorpel  wkd  etwas  durchscheinen- 
der, etwas  bläuHcher  gefärbt,  dem  rachitischen  Knoi-pel  im  maki-o- 
skopischen  Bild  nicht  unähnlich.  Miki-oskopisch  kann  man  in  den 
Zellen  des  Knorpels  Gruppen  grosser  Protoplasmakömer  wahrnehmen, 
besonders  in  den  platten  Zellen,  welche  der  obersten  Schicht  des 
Gelenkknorpels  angehören;  in  den  tieferen  Schichten,  welche  zwischen 
den  Zellen  grössere  Bezirke  von  InterceUularsubstanz  erkennen  lassen, 
beobachtet  man  auch  eine  feinkörnige  Trübung  dieser  Substanz.  Es 
liegt  für  diese  Zustände  nach  den  neueren  Erfahnmgen  über  die 
Contractilität  des  Protoplasmas  nahe,  diese  Körner  in  Zellen  und 
InterceUularsubstanz  von  Protoplasmahaufen  abzuleiten,  welche  von 
den  an  diesen  Gebilden  reichen  synovialen  Ergüssen  eingewandert 
smd.  Bewei.se  hierfür  liegen  nicht  vor,  ebensowenig  wie  für  die 
Auffassung  dieser  Vorgänge  als  „fettige  Degeneration"  des  Knor- 
pels, welche  seit  lange  üblich  gewesen  ist.  Träfe  die  erste  Auf- 
lassung zu,  so  wäre  dieser  Vorgang  als  ein   absolut  passiver 
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erwiesen,  bei  welcbem  der  Knorpel  nur  eine  leidende  KoUe  spielen 
würde. 

§  -0.  ver-        Bei  den  Beziehungen  der  Synovitis  serosa  zur  Synovitis  suppu- 
K'^ö^eisTeirativa  (§51)  kann  es  nicht  auffallend  sein,  dass  diejenigen  Fälle 
Synovitis       letzteren  Form,  welche  der  ersteren  nahe  stehen,  wie  z.  B.  die 
Torplu'' katarrhalische  Eiterung,  nm-  einen  ähnlichen,  wenn  auch  graduell 
nekrose.  gesteigerten  Effect  an  dem  Knorpelüberzug  heryorbringen.  Da  seine 
ZeUen,  wie  seine  InterceUularsubstanz,  sich  immer  mehr  durch  Auf- 
nahme von  Protoplasmakörnern  oder  durch  körnigen  Zerfall  trüben, 
so  wird  der  Knorpel  undurchsichtiger  als  gewöhnlich  und  erhält  eine 
mehr  weisse  oder  weiss-gelbUche  Färbung.  Zugleich  yerliert  er  seine 
glatte  Oberfläche;  er  wird  für  das  Auge  wie  für  den  Finger  rauh, 
sei  es  dm-ch  Berstung  der  zelligen  Theüe,  sei  es  dmxh  Auffaserung 
der  InterceUularsubstanz,  sei  es  endlich  durch  mehr  active  Vorgänge, 
welche  weiterhin  in  ihren  fortgeschritteneren  Zuständen  noch  geschü- 
dert  werden  müssen.   Dagegen  tritt  bei  den  intensiven  Eiterungen, 
welche  der  Synovitis  serosa  nicht  nahe  stehen  und  nicht  dem  Katarrh 
der  Synovitis  angehören,  wieder  eine  eminent  passive  Veränderung 
des  Knorpels  in  den  Vordergrund  der  Erscheinungen,  nämlich  die 
Nekrose  des  Knorpels.   Das  Absterben  des  Knorpels  hat  bei 
seiner  Gefässlosigkeit  und  bei  den  ungünstigen  Verhältnissen,  welche 
die  weite  Distanz  seiner  Zellen  in  den  tieferen  Schichten  fiu-  die 
plasmatische  Ernährung  darbietet,  nichts  Auffälliges.   Die  di-ei  Er- 
nähi-ungsquellen,  welche  für  den  Knorpel  zur  Verfügung  stehen  die 
Synovialhaut  (mit  denjenigen  Theilen,  welche  sich  an  den  Band  des 
Gelenkknorpels  inseriren),  die  Synovia  selbst  und  endHch  der  Knochen, 
auf  welchem  der  Knorpel  angeheftet  isf  -  aUe  diese  di-ei  Quellen 
können  bei  der  synovialen  Eiterung  leicht  zum  Versiegen  kommen. 
In  erster  Linie  kann  durch  die  Eiterung  die  Continuität  zwischen  der 
Synovialis  und  dem  Band  der  GelenMäche  miterbrochen  werden  und 
der  Eiter,  welcher  an  die  Stelle  der  Synovia  tritt,  kann  der  Sub- 
stanzen entbehren,  welche  füi-  die  Ernährung  des  Knorpels  geeignet 
sind.   Dann  bleibt  in  letzter  Linie  noch  die  Knochensubstanz  mid 
es  ist  möglich,  dass  die  Continuität  des  Knorpels  mit  dei-selben  für 
•    die  Brnäb-ung  genügt,  bis  die  Eiterung  auch  m  che  Mar^ume 
vordi-ingt  und  nun  der  Eiter  den  Knorpel  gänzlich  vo^J.  sem  Mzten 
ErnährungsqueUe  ablöst.   Die  suppurative  Osteomyelitis  welche  he 
Isen  Ei^ignissen  in  den  Markräumen  auftritt,  die  ^em  K^^^^^^^ 
zunächst  liegen,  ist  mdessen  so  häufig  flächenartig  genau  auf  de  Obei 
Mche  des  Kno;hens,  ohne  in  seine  Tiefe  sich  fortzusetzen,  verbreitet, 
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dass  man  sich  der  Auffassung  nicht  erwehren  kann:  es  handele  sich 
hierbei  um  eine  diu-ch  die  Knorpelneki-ose  angeregte  demarkirende, 
also  secundäre  eitrige  Osteomyelitis.  Wie  dem  auch  sein  möge,  das 
Kesultat  ist  dasselbe ;  schliesslich  liegen  nekrotische  Fetzen  des  Knor- 
pelüberzugs  bald  ganz  locker,  bald  noch  an  einer  Brücke  adhärent, 
aber  flottirend  in  der  Gelenkhöhle.  Zuweilen  kann  man  selbst  in 
einem  Stück,  wie  mir-  dieses  bei  Resectionen  begegnet  ist,  die  ganze 
Gelenkfläche  in  toto  gelöst  finden  und  extrahiren.  Die  Knochenfläche 
mit  ihi-en  sinuös  geöffneten  Markhöhlen  liegt  dann  nackt,  oder  von 
Eiter,  oder  auch  von  einer  dünnen  Schicht  Granulationsgewebe  bedeckt 
zu  Tage. 

Der  Knoi-pehieki-ose  diametral  gegenüber  steht  die  Vasculari-§ 'Ji.  vascu- 
sätion  des  Knoi-pels,  welche  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Syno-  '"i^''*'»"^«* 
vitis  hyperplastica  in  sehr-  verschiedener  Weise  stattfinden  kann.  Die  synovHis" 
pannösen  Teberzüge  der  Gelenkflächen,  wie  sie  bei  der  Syuovitis ^j^^"^"^^^^;^ 
laevis,  aber  auch  bei  den  Formen  der  Synovitis  gTanulosa,  welche''"^ 
der  letzteren  nahe  stehen,  aufzutreten  pflegen,  haben  wir-  schon  in 
ihrem  Wesen  und  in  ihren  Bedingimgen  kennen  gelernt  (§  60); 
hier  bleibt  nm-  nachzuholen,  dass  diesen  Vorgängen  gegenüber  der 
von  einer  gefösshaltigenBindegewebsschicht  bedeckte  Knorpel  in  einöm 
äussersten  Grad  von  Passivität  verharren  kann.   Nicht  einmal  der 
passivste  Vorgang  am  Knoi^iel,  nämlich  die  Atrophie  und  Resorption 
desselben,  welche  Erscheinungen  man  früher  als  eine  nothwendige 
Folge  dieser  Vascularisation  hinstellte,  kommen  in  jedem  Fall  zur 
Entwicklung,  nicht  einmal  dann,  wenn  Wochen  und  Monate  hin- 
durch der  vasculai-isü-te  Ueberzug  von  Bestand  blieb.  Das  documen- 
tiren  MnlängHch  die  ankylotischen  Zustände  der  Gelenke,  bei  wel- 
chen man  noch  unter  dem  bindegewebigen  Ueberzug  den  Knoi-pel 
erkennt,  und  welche,  als  nicht  mehi-  der  Entzündimg  augehörig, 
unsere  Aufmerksamkeit  noch  weiterhin  bei  Besprechung  der  patholo- 
gischen Anatomie  der  Ankylosen  fesseln  müssen.   Es  kann  indessen 
auch  diese  Atrophie  und  Resorption  unter  den  pannösen  Syuovial- 
übferzügen  eintreten;  nur  geschieht  es  weder  regelmässig,  noch  auch 
nur  nach  meinen  Erfahrungen  besonders  häufig. 

Activere  Zustände  des  Knorpels  lernen  wir  bei  den  meisten  chon- 
Formen  der  Synovitis  granulosa  kennen.   Es  nimmt  nämlich  der^pi^t^g^" 
Kmq)cl  an  der  Bildung  von  Granulationsgewebe  selbstständig  Theil  »iiosa^^^I 
und  ich  acceptire  gern  die  Anschauungen  von  Volkmann  und 
ßohm,  nach  welchen  die  Knorpelsubstanz  selbst  in  Granulations-  eranuioso." 
gewebe  sich  umbilden  kann.   Die  Knoipelzellen  proliferneu ,  ^büden 
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grössere  Gruppen  von  Zellen,  welclie  zugleich  eine  spindelförmige 
-  Gestalt  annehmen,  und  bilden  so  zuerst  maki-oskopisch  kaum  erkenn- 
bare Punkte  von  weicherer,  etwas  geschwollener,  sehr  zellreicher 
Knorpelsubstanz,  welche  in  Gruppen  im  Centrum  der  Gelenkflache 
liegen,  ohne  dass  von  einer  vorgängigen  Vascularisation  auch  miki-o- 
skopisch  etwas  zu  erkennen  wäre.   Besonders  deutlich  ist  dieses  von 
Böhm  beschrieben  und  abgebildet  worden.   Zu  der  Dignität  des 
Granulationsgewebes  fehlen  diesen  Zellenhaufen  nm-  die  Blutgefässe 
und  diese  können  sie  secundär  bald  vom  Rand  der  Gelenkfläche  her 
aus  den  Gefässen  der  Synovialis,  bald  und  wohl  häufiger  aus  den 
Knocheugefässen  bekommen,  sobald  die  zellige  Transformation  des 
Knoi-pels  die  Dicke  desselben  dm-chdrungeu  und  die  Marki-äume  des 
Knochens  erreicht  hat.   Nun  hängt  es  von  der  Gewebsentwicklun^ 
ab,  ob  diese  chondiitischen  Heerde  mehr  als  Knoii)elgeschwüre  oder 
als  Wülste  von  Granulationsgewebe  sich  repräsentken.  Tritt  zu  der 
Synovitis  granulosa  eine  Eiterung,  so  ist  der  geschwürige  Zustand 
häufiger;  behält  sie  ihi-en  reinen  hypeii>lasü-enden  Charakter  bei,  so 
können  die  im  Knorpel  enthaltenen  Heerde  von  Granulationsgewebe 
zu  prominenten  Hügehi  heranwachsen,  welche  über  die  Gelenkfläche 
Unienhoch  prominiren.   Ein  anderer  Modus  ist  die  Propagation  des 
granulationsbüdenden  Processes  von  der  Synovialis  zunächst  m  die 
Marksubstanz  des  Knochens,  also  eine  primäre  Osteomyelitis  hyper- 
plastica  granulosa,  so  dass  deren  Producte,  die  vom  Markgewebe 
ausgehenden  Granulationsknöpfe,  gegen  den  Knoi-pel  andi-angen,  iM 
theüs  zur  Atrophie  biiugen,  theüs  m  den  Granulationspro cess  mit 
hereinziehen,  endüch  die  Knoi-pelsubstanz  dm-chbrechen  und  ebenfaUs 
als  Insehi  von  Granulationsgewebe  in  der  Gelenkfläche  zum  Yorschein 
kommen.   Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  welcher  dieser  beiden  Modi 
der  Knorpeltransformation  zu  Granulationsgewebe  häufiger  ist  und 
ob  sie  sich  nicht  meistens  combinü-en.   Das  Resultat  aber  bleibt 
immer  dasselbe:  eine  siebartige  Dm-chlöcherung  des  Gelenkkiiorpels, 
die  einzehien  Löcher  ausgefüllt  mit  mehr  oder  minder  grossen  Par- 
tieen  von  Granulationsgewebe.  Ich  schlage  für  die  eben  geschilderte 
Eorm  der  Chondiitis  die  Bezeichnung  „Chondritis  hyperpla- 
stica  granulosa  s.  cribrosa"  vor.   Der  siebförmige  Chai-akt  i 
wird  natürlich  verloren  gehen,  sobald  die  einzehien  Heerde  des  Gia- 
nulationsgewebes  zu  grösseren  Flächen  zusammenfliessen. 
n.  con-       Ob  der  Knorpel  Eiter  büden  könnte,  is  eine  Frage,  nnt  w  ^ 
i^ss^r^-^,,  man  sich  früher  sehr  ernst  beschäftigt  hat  und  deren  Lo  ung 
auch  auf  experimenteUem  Weg  (Goodsir,  Redfern  u.  a.)  ange- 
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strebt  Aviirde.  Für  die  praktische  AiiflFassung  ist  die  Frage  von  uner- 
heblichem Interesse,  für  die  allgemeine  Pathologie  der  Entzündung 
von  um  so  erheblicherem,  weil  es  auch  hier  um  die  Entzündungs- 
lahigkeit  eines  gefässlosen  Gewebes  sich  handelt.  In  bedingter  Weise 
scheint  mir,  nach  der  eben  gegebenen  Schilderung  der  granulations- 
bildenden Pi'ocesse  im  Knorpel,  die  Frage  bejaht  Averden  zu  müssen, 
wie  dieses  auch  von  Böhm  neuerdings  geschehen  ist.  Püi-  eine 
weitere  Discussion  derselben  liegt  kein  Grund  vor. 

Endlich  bleibt  uns  noch  die  Pflicht,  die  letzte  Form  der  Synovitis,  §  ^hon- 
die  Synovitis  hypei-plastica  tuberosa  in  ihren  Beziehungen  zu  analogen  plastica 
Vorgängen  des  Knorpels  zu  erörtern.  Zahli-eiche  pathologisch-anato-  t^^e"'»^''' 
mische  Untersuchungen  vindiciren  unverkennbar  dem  Knorpel  gerade 
für  diese,  am  langsamsten  verlaufenden,  schon  den  Geschwulstbil- 
dungen nahe  stehenden  Processe  die  grösste  Neigung.    So  giebt  es 
zweifellos  eine  Chondritis  hyperplastica  tuberosa  s.  papil- 
laris, welche  nicht  einmal  der  gleichnamigen  Synovitis  zu  folgen 
pflegt,  sondern  sich  isochi-on  mit  dieser  entwickelt,  oder  selbst  dieser 
Synovitis  vorausgeht.  Den  papillären  Metamorphosen  der  Synovialis,  wie 
wir  sie  §66  u.  67  kenneu  lernten,  entsprechen  faserige  Zerklüftungen  der 
InterceUularsubstanz  des  Knorpels,  durch  welche  oft  niu-  eine  sammt- 
artige  Beschaffenheit  des  Knoi-pels,  zuweilen  aber  sogar  die  Bildung 
von  makroskopisch  erkennbaren  Fasern  resultii-t.   Eine  Vascularisa- 
tion  des  Knoi-pels  ist  freilich  nicht  mit  diesen  Processen  verbunden 
und  auch  die  Knoi-pelzellen ,  wenn  sie  auch  an  Grösse  und  Zahl 
zwischen  den  Fasern  zunehmen  können,  spielen  hierbei  keine  erheb- 
liche Rolle;  und  doch  hat  man,  wie  mii-  scheint,  kein  Recht,  diesen 
Vorgang  der  papilliformen  Zerfaserung  der  InterceUularsubstanz  des 
Knorpels  aus  der  Reihe  der  entzündlichen  Processe  zu  streichen, 
-chon  deshalb  nicht,  weil  er  eine  Massenzunahme,  eine  Schwellimg 
ier  Knorpelsubstanz  bewirkt  und  sich  gewöhnlich  mit  zweifellos 
'•ntzündlichen  Vorgängen  der  Synovialis  assocürt.  Es  giebt  aber  auch 
eine  Zerfaserung  der  Gelenkknorpel,  welche  von  dieser  chionisch- 
entzündlichen  anatomisch  nicht  zu  unterscheiden  ist  und  trotzdem 
nicht  als  entzündlich  betrachtet  werden  kann,  indem  sie  in  beinahe 
physiologischer  Regelmässigkeit  an  den  Abschnitten  des  Gelenk- 
knorpels zu  Stande  kommt,  welche  bei  den  Bewegimgen  nicht  mehr- 
mit  der  gegenüberliegenden  Gelenkfläche  in  schleifenden  Conlact 
kommen  (vgl.  z,  B.  die  Anatomie  des  Talo-Tibialgelenks).    Bei  den 
Entzündungen  greift  der  Process  weit  über  die  Randzone  der  Gelenk- 
flüchen hinaus  und  kann  bis  zum  Centrum  vordringen.  Werden 
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dann  solclie  zerfaserte  Kiioi-pelflächen  aufeinander  bewegt,  so  beginnt 
eine  Detrition  der  Easern,  welche  bis  zu  einem  Schwund  des  Knor- 
pels führen  kann.  Offenbar  beruht  die  Elasticität  des  Gelenkknorpels, 
welche  ihn  zu  dem  Ertragen  der  fortwähi-enden  Reibungen  und  Com- 
pression  befähigt,  nicht  zum  kleinnsten  Theil  in  dem  normalen  Ver- 
halten der  Intercellularsubstanz.    Sowohl  die  Zerfaseruug,  wie  auch 
die  sie  häufig  begleitende  Ossification  und  Petrification  zerstören 
diese  Elasticität  soweit,  dass  nun  auf  den  uneben  gewordenen  Flä- 
chen die  Erhebungen  der  einen  in  dem  starren  Gewebe  der  anderen 
Eläche  tiefe  Em-chen  eingraben.  An  so  destruirten  Gelenken  vollendet 
sich  von  selbst  und  manchmal  in  ausgezeichneter  Weise  der  oben 
citirte  Versuch  Henke's  (§  38),  indem  die  Gangspuren  zahlreicher 
Punkte  der  einen  als  Linien  auf  der  anderen  Gelenkfläche  sich  ab- 
zeichnen. 

§  75.  Selten-       jsfebeu  dcu  papillären  Zerfaserungen  der  Gelenkflächen  fehlen 
itenchot- selten  tuberöse  Knoi-pelhyperplasieen  in  kleinen  und  grossen  Platten 
dritis.         Wülsten;  nur  kommen  sie  am  häufigsten  an  dem  Rand  der 
Gelenkfiächen  vor,  seltener  in  den  centralen  Partieen.    Sie  lehnen 
sich  in  ihrer  Entwicklung  gewöhnlich  an  analoge  Processe  der  Kno- 
chensubstanz an,  welche  ich  weiterhin  noch  schüdern  muss.  Es  fehlt 
also  auch  dieses  Analogon  für  die  Producte  der  Synovitis  tuberosa 
nicht,  und  in  der  That  findet  man  selten  von  der  Synovitis  und 
Chondiitis  tuberosa  eine  ohne  Spuren  der  anderen  ausgeprägt.  Von 
einer  Chondritis  tuberosa,  welche  in  ihrem  Gefolge  eine  Synovitis 
tuberosa  hervorriefe,  kann  man  weder  auf  Grund  pathologisch-ana- 
tomischer Untersuchungen  noch  auf  Grund  kimischer  Beobachtungen 
reden ;  um-,  wie  wir  sehen  werden,  von  einer  gleichzeitigen  Entwick- 
lung. Venn  wü-  also  am  Knoi-pel  äusserst  geringe  Neigung  zu  ent- 
zündlichen activen  Processen  bei  acuter  Reizung  und  etwas  grössere 
Neigung  zu  solchen  Processen  bei  chronischer  Reizung  kennen  gelernt 
haben  so  schemt  doch  nur  unter  ganz  ausnahmsweisen  Bedingungen 
eine  primäre  Chondiitis  vorkommen  zu  können,  welche  m  der  Folge 
zu  einer  Entzündung  des  ganzen  Gelenkapparates  Veranlassung  geben 
könnte.   In  dem  Mangel  einer  primären  Chondritis  hegt 
der  wesentlichste  Gegensatz  der  Chondritis  zur  Syno- 
vitis und  zur  Ostitis  der  Gelenke. 
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c.  Die  Ostitis. 

Die  der  Scliilderuug  der  Chondiitis  vorausgestellte  Bemerkung 
ist  aucli  flu-  die  Besprecliimg  der  Ostitis  der  Gelenke  gültig.  Sie 
ist  nicht  der  wesentliche  Zug  im  Bild  der  Gelenkentzündung,  und 
die  Besprechung  der  Ostitis  überhaupt  würde  weit  über  die  Grenzen 
dieser  Aibeit  hinausgreifen.  Deshalb  auch  hier  nur  einige  kurze 
Bemerkungen. 

Die  secundären  Formen  der  Ostitis,  von  welchen  bei  voraus- § 
gehender  Synovitis  und  Chondritis  der  Gelenkköi-per  befallen  wird, 
mussten  schon  im  Früheren  mehifach  erwähnt  werden.  Wähi-end 
die  Synovitis  serosa  kaum  eine  erhebliche  Veränderung  der  Knochen- 
substanz herbeifiiliren  wird,  kann  die  suppiu'ative  Synovitis  schon 
bedeutende  Vorgänge  in  dem  Knochen,  welchen  sie  umgiebt,  veran- 
lassen. Unter  diesen  wurde  schon  die  auf  der  Fläche  propagirte 
eitrige  Osteomyelitis  als  derjenige  Process  bezeichnet,  welcher  die 
Knorpelnekrose  einleitet  oder  wohl  auch  von  ihi"  bedingt  sein 
kann  (§  70).  Geschieht  die  Ausbreitung  nm*  auf  der  Fläche,  welche 
den  Knorpel  trägt,  so  kann  die  Osteomyelitis  suppm-ativa  als  eine 
demarkirende  Entzündung,  hervorgerufen  durch  die  Knoi-pelneki'ose, 
betrachtet  werden.  Zuweilen,  freUich  nur  bei  den  intensivsten  Formen 
der  Synovitis  suppurativa,  diingt  in  Eiterung  in  Ai-t  einer  phlegmo- 
nösen Osteomyelitis  suppurativa  auf  weitere  Strecken  in  die  Knochen- 
substanz vor.  Meistens  beschränkt  sich  bei  der  Synovitis  suppu- 
rativa, wenn  es  nicht  zur  Knorpelneki-ose  kommt,  die  Theilnahme 
des  Knochens  auf  eine  gelblich-graue  Metamorphose  des  Markgewebes, 
welche  man  wohl  als  fettige  Infiltration  desselben  zu  bezeichnen  pflegt. 
Diese  Bezeichnung  trifft  deshalb  nicht  vollkommen  zu,  weil  mei- 
stens eine  wirklii^he  Hypei-plasie  des  Markgewebes  durch  Vermehnmg 
der  Markzellen  bei  mikroskopischer  Untersuchung  unverkennbar  ist. 
Diese  Vermehrung  kann  nach  den  neueren  Erfahrungen  über  die  Ent- 
zündongen  als  passive  aufgefasst  werden,  d.  h.  man  kann  sich  vor- 
stellen, dass  eine  Einwanderung  von  Eiterköi-perchen  aus  dem  syno- 
vialen Eitererguss  in  die  Markhöhlen,  vielleicht  durch  den  Knoii)el 
hindurch,  geschieht.  Gewiss  ist  aber  auch  die  selbstständige  Prolifera- 
tion des  Markgewebes,  angeregt  durch  das  Fortschreiten  des  ent- 
zündlichen Processes,  durch  die  Einwirkung  eutzündungerregender 
Substanzen  in  Betracht  zu  ziehen. 


88 


IV.  Capitel. 


§  77.  secun-       Q^j^^  dieselben  Veränderungen,  welche  das  Knochenmark  in 
hyperpiast.^  Folge  der  Synovialeiterung  eingeht,  kommen  auch  als  Folgezustände 
granuiosa.  ^gj.  gyuovitis  hypei^plastica  granulosa  am  Knochen  zur  Beobachtung. 
Nur  kommt  es  hier  häufiger  vor,  dass  die  Wucherungsvorgänge  am 
Knochenmark  bei  längerer  Dauer  zu  deutlicher  erkennbaren  Markhyper- 
plasieen,  zu  Veränderungen  en  gros  führen.   Die  Knochenbälkchen 
werden  unter  dem  anschwellenden  Druck  des  hypei-plasii-enden  Mark- 
gewebes durchbrochen  und  resorbirt ;  die  kleinen  Markhöhlen  fliessen 
zu  einzelnen  grösseren  zusammen,  welche  mit  einem  weichen,  sehr 
gefässreichen  Granulationsgewebe  ausgefüllt  sind.  Wie  dieses  Gewebe 
aus  der  Markhöhle  in  die  Geleukhöhle  vorwuchern  und  den  Knorpel 
siebartig  durchlöchern  kann,  wurde  schon  geschildert.  Etabliren  sich 
gramüationsbildende  Processe  in  der  Knorpelsubstanz  selbst,  so  kann 
von  diesen  Heerden  aus  ebenfalls  eine  Granulationsbüdung  in  den  an- 
grenzenden Markhöhlen  der  Knochensubstanz  angeregt  werden,  d.  h.  die 
Osteomyelitis  hyperplastica  granulosa  kann  bei  bestehender  Synovitis 
granulosa  sowohl  direct,  als  auch  durch  Vermittlung  einer  secundären 
Chondritis  granulosa  entstehen, 
§  78.  Ostitis       Auch  für-  die  tuberösen  hyperplasii-enden  Formen  der  Synovitis 
fehlt  nicht  der  analoge  Process  der  Knochensubstauz ,  doch  muss 
"        von  ihm  dasselbe  bemerkt  werden,  wie  für  die  tuberöse  Chondritis, 
dass  nämlich  dieser  Process  keineswegs  von  der  entsprechenden  Form 
der  Synovitis  eingeleitet  werden  muss,  sondern  mit  ihr  isochi-on  be- 
ginnen und  ihr  selbst  vorausgehen  kann.   Es  sind  diese  Formen 
bei  lange  andauernden  Keizungeu  der  Gelenke  z.  Th.  markige 
Aufblähungen   des   ganzen  Gelenkkörpers,  [indem   die  einzelneu 
Markhöhlen  an  Grösse,  vielleicht  auch  an  Zahl  zunehmen  und  die 
Dimensionen  der  Knochensubstanz  ziemlich  gleichmässig  in  allen 
Dui-chmessern  wachsen.    Zum  Theil  sind  es  aber  isolii'te  tuberöse 
Erhebungen  der  Knochensubstauz,  ebenfalls  von  Wucherungen  des 
Markgewebes  constituiii,  welche  am  Eand  der  Gelenkflächen  auf- 
treten und  sich  eventueU  mit  den  in  §  74  geschilderten  tuberösen 
Knorpelwülsten  so  combinken,  dass  sie  denselben  zur  Basis  dienen. 
So  können  in  Folge  einer  chronischen  Gelenkentzündung  wahi-e 
Exostoses  cartilagineae  entstehen,  tuberöse  Tumoren  von  Knochensub- 
stanz mit  breiter  oder  schmaler  Basis  auf  der  Circumferenz  des  nor- 
malen Knochens  aufsitzend,  und  mit  dünneren  oder  dickeren  I^nor- 
pelscheiben   bedeckt.    Je   höher   der   Knochen   wuchert,  desto 
dünner  pflegen   die  Knorpelbelege   zu  werden,    und  überhaupt 
treten  die  Knorpelwucherungen  bei  dieser  Form  der  Gelenkent- 
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zimdung  nicht  iu  dem  Maasse  iu  deu  Vordergrund,  wie  die  Knocheu- 
wucherungen. 

Wähi-eud  soweit  für  die  Ostitis  und  Chondiitis  der  Gelenk- S'^.^""*" 
entzündimg  sich  durchgreifende  Parallelen  ziehen  lassen,  muss  nun  „achfotgen- 
aber  schliesslich  die  Existenz  einer  primären  Ostitis  ebenso  betont 
werden,  wie  das  Fehlen  der  primären  Chondritis  hervorgehoben 
wurde.   Ja  es  ist  sogar  nicht  einmal  selten,  dass  die  gesammte 
Gelenkentzilndimg  durch  eine  Ostitis  bedingt  wii'd.    Sobald  in  dem 
Geleukkörper  eine  Osteomyelitis  primär  entsteht,  so  wird  ihr  eine 
Synovitis  fast  unvermeidlich  folgen.  Nun  ist  freilich  die  Synovialis 
ein  zu  Entzündimg  noch  mehi-  geneigtes  Gewebe,  als  die  spon- 
giöse  Kuochensubstanz,  aber  in  der  Scala  der  zu  Entzündung  her- 
vorragend disponii-ten  Organe  stehen  doch  die  Knochen  keineswegs 
am  Ende.   Da  die  Knochenschichten  jüngster  Bildung  am  wachsen- 
den Knochen,  also  im  jugendlichen  Alter,  ebenso  wie  das  Periost, 
sehr  reizungsfähig  sind,  so  werden  durch  entzündliche  Vorgänge  der 
Kuochensubstanz  besonders  diejenigen  Gelenke  gefährdet  sein,  bei 
welchen  die  Epiphysenknorpel  von  dem  Synovialsack  eingeschlossen 
sind  (vgl.  §  11).   Denn  iu  der  Nähe  der  Epiphysenknorpel  treten 
am  häufigsten  die  osteomyelitischen  Processe  auf  imd  müssen  bei 
diesen  räumlichen  Beziehungen  zur  Synovialis,  sobald  sie  an  die 
Peripherie  des  Knochens  gelangen,  imbedingt  zu  einem  analogen 
Vorgang  der  SynoviaKs  führen.   Ist  das  primäre  Leiden  eine  hyper- 
plasirende  granulationsbüdende  Osteomyelitis,  so  wird  durch  den 
Knorpel  hindurch,  oder  am  Band  desselben  die  Entzündimg  vor- 
dringen, und  eine  Synovitis  gi-anulosa  ist  die  uothwendige  Folge 
Auf  demselben  Weg  muss  die  suppurative  Osteomyelitis  auch  zur 
Vereiterung  der  SjTiovialis  und  eventueU  zur  Knorpelneb-ose  fühi-en 
Mr  eme  genaue  pathologisch-anatomische  Analyse  vermag  zu  einer 
AuMarung  darüber  zu  führen,  ob  der  Process  ein  primär  ostealer  oder 
em  pnraar  synovialer  gewesen  ist,  sobald  einmal  die  verschiedenen 
rheile  des  Gelenks  schon  von  der  Entzündung  ergriffen  süid. 

Aus  allen  diesen  Angaben  über  die  pathologische  Anatomie  §  so.  Die 
der  Gelenkentzündung  resultirt  der  Satz,  dass  die  meisten  Formen 
der  Gelenkentzündung  durch  eine  Betheüiguug  aller  oder  fast  aUer 
Bestandtheile  charakterisirt,  sind.  So  kommt  fast  jeder  Gelenkent- 
zündung die  Bedeutung  einer  Panarthritis  zu,  wenn  auch  die 
^etheiligung  der  einzelnen  Gelenktheile,  besonders  der  Synovialis  des 
Knorpels  und  des  Knochens  gradueU  und  zeitlich  sehr  verschieden 
ist.   In  den  schlimmeren  Fällen  gleichen  sich  diese  Diflerenzen  frei- 
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lieh  mehi-  und  melir  aus,  wie  dieses  in  der  Natur  der  Sache  liegt.. 
Hat  z.  B.  eme  Synovitis  granulosa  nach  Verlauf  eines  Jahres  zu 
den  schwersten  Veränderungen  an  Knoqjel  und  Knochen  gefuhrt, 
dann  tritt  vielleicht  im  pathologisch-anatomischen  Bild  weder  die 
Synovitis ,  noch  die  Chondiitis ,  noch  die  Ostitis  ganz  besondere  in 
den  Vordergrund.   Für  solche  und  ähnliche  Fälle  hat  Volkmann 
den  Namen  der  Panarthritis  vorgeschlagen  und  für  emzehie  For- 
men der  Gelenkentzündung,  welche  sich  dm-ch  em  gleichzeitiges  und 
gleichmässiges  Erki-anken  der  verschiedenen  Theile  auszeichnen,  hm 
ich  selbst  gewiUt,  diesen  Namen  zu  gebrauchen  (vgl.  §  98).^  Wer 
sich  aber  durch  diese  Bezeichnung  verleiten  lassen  würde,  die  For- 
schung nach  dem  primären,  also  ätiologisch  wichtigsten  Zug  im 
Ki-ankheitsbüd  für-  irrelevant  zu  halten,  der  würde  m  einem  schwe- 
ren Irrthum  befangen  sein.    Die  aUgemeinen  therapeutischen  Be- 
trachtungen über  die  Entzündung  und  noch  mehr-  die  speciellen 
Angaben  bei  den  eüizelnen  Gelenken  werden  den  Beweis  Hefern,  dass 
diese  Untersuchung  nach  der  Quelle  des  Leidens  die  wichtigsten 
Consequenzen  für  die  Praxis  haben  kann.   Sie  werden  den  Beweis 
liefern    dass  keiner  die  Behandlung  der  Gelenkentzündungen  uber- 
nehmen soUte,  der  nicht  hinlänglich  auf  dem  Gebiet  ihi-er  patho- 
logischen Anatomie  über  das  Wesen  derselben  sich  onentu't  hat. 

B.  Die  Aetiologie- der  Gelenkentzündung, 
a.  Die  Verletzungen  de?-  Gelenke.*} 
An  der  Spitze  der  ätiologischen  Momente,  welche  für-  die  Gelenk- 
entzündung in  Betracht  kommen,  muss  ohne  Zweifel  die  Ver- 
letzung der  Gelenke  genannt  werden.  Würde  auch  eme  Statistik 
der  Gelenkentzündungen  den  Nachweis  liefern,  dass  die  weiterhin  zu 
bezeichnenden  Ursachen  eine  relativ  grössere  Anzahl  von  Gelenkent- 
zündungen hervorbringen,  so  ist  doch  auch  füi-  die  mcht  eigentlich 
traumatischen  Gelenkentzündungen  die  ConcmTenz  von  mimnialen 
Verletzungen  für  das  Zustandekommen  der  Gelenkentzundimg  mcht 
ausgeschlossen,  mid  in  jedem  FaU  bieten  Je  Verletzimgen  der  ^- 
lenke  die  emfachsten  ätiologischen  Verhältnisse  dar,  so  dass  nu 
vollem  Eecht  die  ätiologische  Betrachtlmg  von  den  Verletzungen 
ausgeht. 


*)  Die  Luxationen  werden  im  V.  Capitel  gesondert  besprochen. 
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Der  für  Verletziingen  aller  sonstigen  Oi'gane  geltend  gemachte  §  s'-  sticu- 
rutei-sehied  der  stechenden,  schneidenden  und  stumpfen  Gewalten  Ilf Gelenke" 
verdient  auch  für  die  Geleiikverletzuugen  Beachtung.    Sobald  ein 
Stich  das  Gelenk  getroffen  hat,  findet  ein  Ausfluss  von  Synovia  statt, 
wenn  nicht  bei  sehr  schiefem  Verlauf  des  Stichcanals  der  Parallelis- 
mus der  Stichöffnimgen  von  Haut,  Fascie  und  Synovialis  so  weit 
fehlt,  dass  die  äusseren  Schichten  dm-ch  ihi-e  elastische  Spaimung 
die  Stichöffnimg  der  Synovialis  vollkommen  verlegen.   Im  letzteren 
Fall  kann  die  emzigq  Folge  der  Stichverletzmig  nm-  ein  gering- 
fugiges  Blutextravasat  sein,  imd  auch  dieses  kann  fehlen,  wenn  dm-ch 
den  Stich  kern  Gefass  der  Synovialis  verletzt  wm-de.   Im  anderen 
FaU  hat  der  Ausfluss  der  Synovia  nicht  nur  die  Bedeutung,  dass 
er  die  Existenz  der  Gelenkverletzimg  unzweifelhaft  constatii-t,  son- 
"dem  leider  auch  noch  die  Consequenz,  dass  dieses  Ausfliessen  der 
Synovia  die  Verklebung  der  Hautstichwunde  verhmdert  und  dass 
eine  Eiterang,  welche  in  der  Stichwunde  der  Haut  entsteht,  sehr 
leicht  durch  den  directen  Wimdcaual  auf  die  Synovialis  übergreifen 
kann.   Bei  grösseren  Gelenken  kann  Stunden  laug  der  Ausfluss  der 
Synovia  andauern,  und  falls  es  ziu-  Eiterimg  kommt,  kann  der 
äussei-ste  Theil  der  Stichwunde  zwar  einen  oder  einige  Tage  verklebt 
geblieben  sein,  öffnet  sich  dann  aber  wieder,  um  nun  der  eitrigen 
Synovia  den  Ausfluss  zu  verschaffen.    Im  günstigsten  Fall  kann 
auch  jetzt  noch  allmählig  der  Ausfluss  versiegen  und  so  die  Eesti- 
tutio  ad  integnim  stattfinden;  aber  ein  solcher  Verlauf  muss  schon 
wenigstens  für  die  gi-össeren  Gelenke  als  eine  Ausnahme  von  der 
Eegel  betrachtet  werden.   Sobald  nämHch  die  Eiterung  der  Syno- 
A-ialiä  eingetreten  ist,  treten  allmählig  heftigere  Erscheinungen,  sowohl 
örtHche  als  allgemeine  ein,  welche  zu  den  emgreifendsten  therapeu- 
tischen Maassnahmen  Veranlassung  geben  können.  Am  fiu-chtbarsten 
entwickeln  sich  die  gefahrdrohenden  Symptome,  deren  Schilderimg 
an  anderer  Stelle  folgen  wii-d,  wenn  das  verletzende  Instrument 
vielleicht  schon  unmittelbar  Fäulnisserreger  in  die  Synovialhöhle 
eingeführt  hatte  oder  wenn  schon  durch  den  eiternden  Wundcanal 
von  aussen  her  Fäulnisserreger  in  die  Synovialhöhle  eingetUungen 
smd.    Wohl  vermag  unsere  Therapie  einen  gewissen  Schutz  gegen 
dieses  secundäre  Eindringen  der  Fäulnisserreger  zu  geben;  haben 
sich  aber  putride  Vorgänge  einmal  in  der  Synovialhöhle  einge- 
Distet,  wird  der  Eiter  stinkend,  dann  wird  selten,  wenigstens  bei 
^erietzung  grösserer  Gelenke,  das  Leben  mehr  erhalten,  ohne  dass 
(la^j  Resections-  und  Amputationsmesser  in  Thätigkeit  getreten  ist 
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Es  kaim  also  schon  der  einfachsten  Stichverletzung  des  Gelenks  eine 
Verjauchung  desselben  folgen,  welche  das  Lehen  gefähi-det;  und  es 
ist  wichtig  auf  diese  Kette  von  Erscheinungen  hinzuweisen,  damit  j| 
mit  den  therapeutischen  Punctionen  der  Gelenke  kein  Missbrauch 
getrieben  werde  (vgl.  §  163).   Eine  genaue  Kenntniss  der  Gefahren, 
welche  die  Stichverletzung  der  Gelenke  in  ihrem  Gefolge  hat,  indem 
diese  Kenntniss  die  Anwendung  scrupulös  gereinigter  Instrumente, 
ein  schiefes  Einstechen  und  eine  correcte  Behandlung  der  Stichwunde 
veranlasst,  vermag  freilich  die  kunstgerechten  Punctionen  der  Syno- 
vialhöhlen  zu  relativ  ungefährlichen  Eingriffen  zu  gestalten.  Wer 
an  die  Gefahr-  der  einfachsten  Stichöffnungen  der  Gelenlte  trotz  dieser 
Schilderung  nicht  glauben  mag,  den  darf  ich  wohl  auf  einen  von 
mir  beobachteten,  an  anderer  Stelle*)  publicü-ten  FaU  hinweisen; 
ich  habe  es  erlebt,  dass  die  Verletzung  des  Kniegelenks  dm:ch  den 
Stich  einer  Nähnadel  zum  Tod  fühi'te. 
§82. Verletz-       Verletzung  dm-ch  schneidende  Instnimente ,  z.  B.  Messerstiche, 
L°hnTiindtBeil- S^^^^^^^^'  werden  selbstverständlich  im  Durchschnitt  noch 
Instramente,  häufigere  uud  schwcrere  Gelenkentzündungen  hervorrufen.  Indessen 

ist  trotz  der  Initabilität  der  Synovialis,  kotz  des  Eindringens  der  , 
Luft  in  die  Gelenkhöhle**)  auch  dann  nicht  einmal  die  Heilung  per 
primam  intentionem  und  ohne  Gelenkeitenmg  ausgeschlossen,  wenn 
die  verletzende  Waffe  bis  in  den  Knochen  eingedrungen  ist.  So 
habe  ich  kürzlich  die  Freude  gehabt,  bei  einem  jungen  Ai'beiter, 
welcher  einen  kräftigen  Beilhieb  beim  Schiffbau  in  sein  eigenes 
Kniegelenk,  durch  Haut,  Fascie  imd  Synovialhaut  bis  tief  in  die 
Gelenkfläche  des  in  der  klaffenden  Wunde  freüiegenden  Condylus 
int.  femoris  gefühii  hat,  diese  furchtbare  Wunde  dm-ch  Anwendung 
der  Naht  und  des  Contentirverbands  heilen  zu  sehen,  ohne  dass  ein 
Tropfen  Eiter-  im  Gelenk  sich  bildete.  Aber  solche  Beobachtungen 
sind  leider  sehr  spärlich,  und  im  ganzen  kann  man  sagen,  dass  ein 
Verletzter,  bei  welchem  die  schneidende  Waffe  dm-ch  die  Synovial- 
haut gedrungen  ist,  der  Gelenkeiterung  und  Gelenkverjauchung  mit 
allen  ihren  traurigen  Consequenzen  kaum  entgehen  kann.  Em- 
den Verlauf  ist  natürlich  die  Grösse  und  Büdung  des  Gelenks 
sowie  die  Grösse  und  Lage  der  Schnittwunde  von  erheblichster  Be- 


*)  Langenbeck's  Archiv  f.  kUu.  Cliir.    Bd.  XL  S.  932. 
**  Die  Gefahr  des  Lufteintritts  in  diese,  wie  m  andere  Korperhohleu  be- 
ruht gewiss  nicht  auf  den  irritirenden,  entziüidungserregcnden  Wirkungen  der 
Luft,  sondern  auf  den  Fäulnisscrregern,  welche  sie  tragt. 
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deutung.  Keiueswegs  geben  aber  etwa  kleine  Schnittwunden  der 
S}TiOYiali3  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  bessere  Aussichten,  als 
relativ  grosse  Schnittwunden;  denn  aus  solchen  grossen  Oeffnuugeu 
der  Synovialis  entleeren  sich  ihre  eitrigen  Secrete  viel  vollkommener, 
als  aus  den  kleinen,  und  aus  demselben  Grund  sind,  sobald  die 
Eiteriuig  eintritt,  diejenigen  Verletzungen  angenehmer,  bei  denen 
der  Parallelismus  der  Oeffnungen  in  den  verschiedenen  Schichten 
.  recht  vollkommen  ist,  bei  denen  also  das  verletzende  Instrument 
nicht  in  schiefer,  sondern  in  gerader  Eichtung  in  das  Gelenk  ein- 
drang. "Will  man  überhaupt  in  der  Therapie  der  Gelenkentzündungen 
die  Incisionen  der  Synovialliöhlen  zulassen  (vgl.  §  64),  so  muss 
man  sich  sehi-  wohl  an  diese  Vortheile  der  grossen  Incisionen 
erinnern. 

Stumpf  einwii-kende  Gewalten  von  massiger  Energie  können  ^ 
Verletzimgen  der  Synovialis  bewii'ken,  ohne  die  Hautdecken,  welche  ^Tienke*!' 
das  Gelenk  umgeben,  zu  verletzen.  Diese  Eigenthümlichkeit  kann 
in  den  Elasticitätsdiffereuzen  der  äusseren  Haut  und  der  Synovial- 
haut  begrändet  sein;  denn  wenn  auch  specieUe  Untersuchungen  über 
die  Elasticität  der  Synovialhaut  fehlen,  so  wii-d  man  doch  keinen 
Fehlschluss  machen,  wenn  man  die  Elasticität  der  äusseren  Haut- 
decke gi-össer  anschlägt.  Hierzu  kommt,  dass  die  contundirende 
Gewalt  die  äussere  Haut  zunächst  gegen  eine  weiche  Unterlage,  die 
Synovialhaut  aber  gewöhnlich  dii-ect  gegen  die  feste  Knochensubstanz 
andrängt.  So  begi-eift  es  sich,  dass  man  z.  B.  bei  dem  Treppen- 
steigen, wenn  die  Gegend  des  Kniegelenks  gegen  die  Kante  einer 
Treppenstufe  angestossen  wü'd,  sich  eine  Zerreissung  der  Synovialis 
oder  wenigstens  einiger  Synovialgefässe  zuziehen  kann  und  die 
äussere  Haut  vielleicht  nicht  einmal  das  geringste  Zeichen  einer 
Contusion  darbietet.  Die  gewöhnliche  Folge  einer  Contusion  der 
Synovialhaut  ist  ein  Bluterguss,  welcher  bei  weiter  Gelenkkapsel 
einen  überraschenden  Umfang  erreichen  kann,  wenn  man  bedenkt, 
dass  doch  nur  Blutgefässe  von  sehr  kleinem  Umfang  bei  der  Con- 
tusion der  Synovialis  zenissen  werden  können.  Freilich  fehlt  hier 
ein  für  die  Blutstillung  gewichtiger  Mechanismus,  welcher  bei 
sonstigen  Contusionsblutungen  eine  Rolle  spielt,  nämlich  die  Infil- 
tration des  ausfüessenden  Bluts  in  das  perivasculäre  Bindegewebe, 
dessen  anwachsende  Spannung  schon  bald  die  Gefässcanäle  und  ihre 
klaffenden  Oeffnungen  zusammendi-ückt  mid  verschliesst.  Die  Syno- 
vialgefässe liegen  nackt  zwischen  dem  Gewebe  der  Synovialintima 
^§  19)  imd  können  zuweilen  ihr  Blut  frei  in  die  Synovialhöhle  so 
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lange  ergiessen,  bis  die  Spannung  derselben  endlicb  ebenfalls  ihre 
comprimirende  Wkkung  auf  die  Gefässe  der  Synovialis  ausübt.  So 
beobachtet  man,  dass  in  wenigen  Stunden  nach  der  Contusion  des 
Gelenks  die  Synovialhöhle  praü  mit  ergossenem  Blut  ausgefiiUt  ist. 
Zu  dem  Blutergaiss  gesellt  sich  dann  freilich  sehr  bald  ein  syno- 
vialer Erguss,  dessen  Entstehung  sowohl  auf  die  Synovitis  serosa  - 
sei  sie  durch  die  Contusion  oder  durch  die  Ii-ritation  von  Seiten  der  _ 
Blutcoagula  oder  durch  beide  Momente  hervorgerufen  —  als  auch 
vielleicht  auf  eine  Verlagerung  der  Synovia-resorbirenden  Apparate 
(8  23)  durch  die  Blutgerinnsel  zurückgeführt  werden  kann.  Auch 
kann  man  sich  vorstellen,  dass  Fibringerinnungen,  dmch  die  fibmo- 
plastische  Substanz  der  Blutköi-perchen  in  der  aus  der  Synovialis 
vorqueUenden  Synovia  niedergeschlagen,  füi-  diesen  Erguss  von  Be- 
deutung sind.   JedenfaUs  hat  man  nach  24-48  Stunden  keinen 
einfachen  Bluterguss  mehr,  sondern  man  kami  aus  der  deuthchen 
Fluctuation  dami  schliessen,  dass  die  Gelenkhöhle  von  einer  Mschung 
von  serösem  Synovialerguss  und  Blutgerinnseln  ausgefuUt  ist.  Die 
Synovitis  serosa  wird  am  häufigsten  durch  Contusionen 
des  Gelenks  und  durch  Blutergüsse  in  die  Synovial- 
höhle hervorgerufen.  ..    ^  . 

Dass  die  Contusion  der  Gelenke  auf  Grund  einer  zmiachst  ent. 
wickelten  Synovitis  serosa  durch  weitere  Metamorphosen  dieser  pn- 
Xen  Entzrndung  zu  den  verschiedensten  Ai-ten  der  Gelenkentzun- 
z.  B.  zu  einer  Synovitis  suppui-ativa  Veranlassung  geben  kami, 
bedarf  nach  den  in  §  51  erläuterten  Beziehungen  der  verschiedenen 
Foir^en  der  Synovitis  nm-  der  einfachen  Erwähnung.  Selbst  die 
heftigsten  Contusionen,  die  ausgedehntesten  Zerreissimgen  der  Syno- 
^^mvBn  m  der  Regel  nicht  zu  einer  unmittelbaren  Vereiteimg 
d^  Ge^enks'  wemi  die  Lsere  Haut  nicht  in  ihi-er  Contmuität  ge- 
trennt wurd,  wenn  also  nicht  die  Hauteiterung  sich  dii-ect  m  eme 


Synovialeiterung  propagü-t.  Qx^novialis 
§84.E.aotu-  ^    Je  bedeutender  das  traumatische  IiTitament  auf  die  Syn^^^^^^^^^^ 
'^^^inwn-kt  desto  leichter  kann  es  geschehen,  dass  der  Bluteignss  m 
Geienit  con- ein  WÜHL,  ucouu  o-^nn-u^Hq  qpvosa  keiiion  eiufacheu 

Btituirenden  ^as  Gclcuk  uud  die  ihm  folgende  Synovitis  seiosa  ^^"1« 
Knochen.  Eesolutiou  nehmen,  dass  vielmehr  hyperplasuende  Foi 

S  k  Juren  un<l  Fmctoe.  der  Kuocteu  complicut  s,u<l.  E„>,ge. 
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über  die  Mechanik  dieser  Fracturen  wii-d  später  noch  bei  Besprechung 
der  Luxation  dargelegt  werden  müssen.  Hier  ist  es  Avichtig,  hervor- 
zuheben, dass  aUe  diejenigen  Knochenfracturen  und  Fissuren,  welche 
in  das  Gebiet  des  Gelenkköi-pers  und  der  von  der  Synovialis  einge- 
schlossenne  intracapsularen  Knochenflächen  hineini'eichen ,  ja  sogar 
diejenigen  Fractiu-en,  deren  Linien  auch  nur  dicht  an  die  Synovialis 
heram-eichen,  eine  grosse  Gefahr  für  die  Mechanik  des  Gelenks  be- 
dingen.   Mag  ein  Bluterguss  in  die  Synovialhöhle  stattgefunden 
haben,  oder  nicht  (sobald  die  Fracturlinieu  über  die  Insertionsliuie 
der  Synovialis  hinausgehen,  ist  dieser  Erguss  unvermeidlich)  —  in 
jedem  Fall  ist  unter  diesen  Umständen  der  entzündliche  Reiz  be- 
deutend genug,  um  zu  ernsten  Störungen  in  letzter  Linie  zu  führen. 
Bald  sind  es  die  Erscheinungen  der  Synovitis  pannosa  (§  60),  welche 
zu  einer  Verschmelzung  der  Gelenkflächen  und  so  zu  einer  Vernich- 
tung der  BewegKchkeit  Veranlassung  geben,  bald  schreitet  die  Callus- 
production  von  dem  Periost  und  dem  Markgewebe  der  Knochen  auf 
die  Synovialis  fort  und  bedingt  eine  sonderbare  Form  von  Synovitis 
ossificans,  wie  sie  aus  anderen  Anlässen  nur  sehr  selten  (§  68) 
beobachtet  wird.  Stets  muss  eine  solche,  in  der  Synovialis  entwickelte 
Callusmasse  die  erheblichste  Behinderung  der  Bewegimg  setzen ;  denn 
nur  die  weiche,  elastische  und  compressible  Synovialis  vermag  den 
Bewegungen  der  Gelenkkörper  zu  folgen.   Mit  dem  Verlust  jener 
Eigenschaften  gehen  diese  Bewegungen  selbst  verloren.  So  verdienen 
diejenigen  Formen  der  Gelenkentzündung,  welche  sich  auf  der  Basis 
von  sogenannten  Gelenkfracturen  entwickeln,  im  vollsten  Maasse  die 
Beachtung  des  behandelnden  Arztes. 

Als  Typen  schwerster  Gelenkverletzungen  können  die  Schussver- §  sö.  schnss- 
letzungen  betrachtet  werden,  welche  in  verschiedener  Aii  das  Gelenk  ^"'g 7"^'° 
und  seine  einzelnen  Theile  treffen  können.   Nur  als  solche  Typen  ' 
mögen  die  perforirenden  Gelenkschüsse  an  dieser  Stelle,  sowie  auch 
weiterhin  in  den  folgenden  Capiteln  kurz  ihre  Stelle  finden;  denn 
zu  einer  erschöpfenden  DarsteHung  dieser  auch  nach  andern  Seiten 
hin  interessanten  Verletzungen  würde  ein  Eingehen  auf  viele  den 
Gelenkkrankheiten  kaum  naheliegende  Fragen  erforderlich  sein,  deren 
Lösung  der  eigentlich  kriegschirargischen  Forschung  überiassen  blei- 
ben muss. 

Es  ist  bekannt,  dass  eine  Kugel,  welche  ein  Gelenk  durchbohrt, 
entweder  nur  die  Synovialis  oder  auch  den  Gelenkköq)er  verletzen 
kann.  Der  ersteren,  seltenen  Varietät  der  Gelenkschüsse  gehören 
diejenigen  Fälle  an,  welche,  wenn  auch  eine  Eiterung  der  Synovialis 
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selbst  unter  diesen  Umständen  kaum  ausbleiben  kann,  docb  einen 
sehr  günstigen  und  schnellen  Ausgang  in  Heilung,  sogar  mit  Erhal- 
tung der  Beweglichkeit  nehmen  können.   Hat  der  Synovialsack  eine 
einfache  Form,  hat  derselbe  wenig  Ausbuchtungen  und  Eecessus, 
und  ist  die  von  der  Kugel  gerissene  Syuovialöffuuug  so  günstig  ge- 
legen, dass  der  Eiter  aus  der  Synovialhöhle  recht  frei  in  den  äusseren 
Wundcanal  und  von  hier  an  die  Körperoberfläche  abfliessen  kann, 
dann  sind  die  Aussichten  auf  eine  solche  HeUung  sehr-  günstig. 
Die  Erfahrung  lehi-t  leider,  dass  selbst  bei  unverletztem  Knochen  die 
Bedingungen  für  die  Heüung  nur  selten  so  günstig  Hegen,  und  es 
muss  in  jedem  FaU  auch  gegenüber  der  relativ  günstigen  Erfahrung, 
welche  der  eiuzehie  Beobachter  in  einzelnen  Fällen  gewonnen  hat, 
auf  das  Bestimmteste  hervorgehoben  werden,  dass  die  einfachsten 
Synovialverletzungen,  welche  die  Kugel  veranlasste,  nicht  nm-  die 
Functionen  des  Gelenks,  sondern  bei  grösseren  Gelenken  dm-ch  die 
deletären  Einwü-kungen  der  Synovialeiterung  auf  den  Gesammtorga- 
nismus  auch  das  Leben  gefähi-den.   Es  begreift  sich  leicht,  dass  die 
gerissenen  und  gequetschten  Wunden  der  Synovialis  im  allgememen 
noch  heftigere  Gelenlcvereiteruugen  und  Gelenkverjauchungen  mi 
Gefolge  haben,  als  die  oben  erwähnten  Verletzungen  der  Synovialis 
dm-ch  schneidende  Waffen  (§  82).   Indessen  kann  im  emzelnen  FaU 
eine  Schusswunde  der  Synovialis  einen  besseren  Verlauf  nehmen,  als 
eine  Schnittwunde;  der  ersteren  kami  der  von  der  Kugel  m  den 
Weichtheilen  angelegte  Hohlcanal,  indem  er  für  die  Synovialsecrete 
die  Functionen  eines  Drainagerohi's  übernimmt,  sehr-  zu  Statten 

kommen.  ,     ,  „ 

Verletzungen  der  Knochen,  welche  die  Schusswunden  der  Syno- 
vialis compliciren,  besitzen  eine  verschiedene  Bedeutung  fm  die  con- 
secutive  Gelenkentzündung  und  vermögen  selbstverständlich  eme 
Steigerung  ihrer  Intensität  zu  bedingen.  Schon  die  einfachste  Einne, 
welche  die  Kugel  in  dem  Knorpelbeleg  der  Gelenkkörper  reisst.  muss 
eine  Complication  der  Synovitis  mit  Ostitis  hervomifen  Eelatn 
nicht  Sehl  schwer  in  ihren  Folgen  sind  ^^J^^^''^''''' '^''''^^^^^^ 
welche  Kugeln  an  den  spongiösen  Gelenkenden  der  g^^-]- 
hervorbringen;  die  Kugel  kann  z.B.  an  dem  oberen  Ende  dei  Tibia, 
a^Sude  des^Femur,  durch  die  dünnen  ^o^^^f^ 
der  Spon-iosa  und  durch  die  dünnen  CorticallameUen  ein  Loch 
lag^  welches  so  glatte  Wandungen  besitzt,  als  wenn  es  mi 
einem'scharfenHohlmeissel  ausgeschmtten  worden  war  •   Je  m  t^^^ 
die  aufschlagende  Kugel,  je  spröder  und  resistenter  die  getroffenen 
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Kuochentheile  sind,  desto  beträclitlicher  wird  die  Quetschung  und 
Splitterung  der  Knochensubstauz  und  nun  kommt  zu  der  Synovitis 
suppurativa  noch  die  Ostitis  suppurativa,  jede  dieser  Entzündungen 
schon  an  sich  das  Leben  bedi'ohend  und  in  ihi-er  Combiuation  an 
grösseren  Gelenken  das  lieben  der  meisten  Gelenkschussverletzten 
zerstörend,  wenn  nicht  das  chii-m-gische  Messer  durch  Amputationen 
und  Kesectionen  die  deletären  Effecte  der  Kugel  corrigirt.  Ein  Schuss 
dm-eh  das  Knie-  oder  Hüftgelenk,  welcher  die  Knochen  zerschmet- 
terte, gehört  zu  den  fui'chtbarsten  Verletzungen,  welche  überhaupt 
noch  Gegenstand  einer  Therapie  werden.  Neben  der  Vereiterung  ist 
der  Verjauchimg  der  Synovialis  und  des  nekrosii-ten  Knochengewebes 
durch  freien  Zutritt  der 'Luft,  durch  Eetention  des  Eilers  in  den 
Synovialfalten,  in  den  Knochenfissuren  und  hinter  den  Knochenfrag- 
menten, dm-ch  die  Unmöglichkeit  einer  künstlichen  Desinfection  der 
Mundhöhle  Thür  und  Thor  geöffnet. 

Einen  merkwüi-digen  Gegensatz  zu  den  Zertrümmerangen  der  §  so.  zer- 
Gelenke  durch  Kugeln  von  kleinem  Caliber  büden  zuweüen  in  ihi-en  dlrTeienke 
Folgen  die  Verletzungen  der  Gelenke  dm-ch  grobe  Geschosse ,  z.  B. 
dm-ch  Granatsplitter.  Ein  solcher  Splitter  kann  z.  B.  das  EUn- 
bogengelenk  oder  Schlütergelenk*)  wegreissen,  ohne  dass  die  Ent- 
zündung Sehl-  gefahl-drohend  wh-d;  der  ganze  Gelenkapparat  kann 
von  dem  Splitter  —  sit  venia  verbo  —  exstii-pii-t  werden  und  die 
Wunde  verhält  sich  dann  ebenso,  als  wenn  von  roher  Hand  eine 
Resection  des  Gelenks  vorgenommen  worden  wäre.  Dieses  Beispiel 
mag  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  a  priori  aus  der  Art  der  gelenk- 
verletzenden Gewalten  noch  kein  bestimmter  prognostischer  Schluss 
gezogen  werden  darf,  dass  es  hierzu  vielmehr  einer  Berücksichtiguno- 
der  speciellen  Verhältnisse  des  Gelenks  bedarf,  wie  wir  in  dem 
Capitel  über  Symptomatologie  der  Gelenkentzündung  und  in  den 
Capiteln,  welche  den  einzelnen  Gelenken  gewidmet  sind,  kennen 
lernen  werden. 

b.  Die  Polyarthritis  synovialis. 
AVährend  nur  selten  die  Verletzung  mehr  als  eines  oder  zwei 
'"relenke  betrifft,  so  sind  unter  den  nicht  traumatisch  angeregten  Ent- ^CrLt' 

indungen  der  Gelenke  gerade  die  Fälle  ziemlich  häufig,  in  welchen     i'^-  " 
mehrere  und  viele  Gelenke  befallen  werden.    Es  ist  ganz  selbstver- 
atändlicb,  dass  diese  Fälle  das  ätiologische  Interesse  recht  eingreifend 

*)  In  dem  Krieg  von  1S66  habe  ich  an  dem  Schultergelenk  2  Vcrletzuniren 
«leger  Art  heilen  sehen.  ^ 

HcETEa.  Galenkkrankheiten.  ^ 
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beanspruclien;  denn  gegenüber  der  Erkrankung  einiger  oder  vieler 
Gelenke  wü-d  man  sich  stets  die  Frage  vorlegen:  giebt  es  eine  ge- 
meinsame Ursache  dieser  Gelenkentzündungen  und  welches^  ist  die- 
selbe?  So  geneigt  man  auch  sein  mag,  den  ersten  Theü  dieser 
Trage  bejahend  zu  beantworten,  so  schwierig  ist  es  doch,  dieses  Ja 
durch  die  Beantwortung  der  zweiten  Hälfte  der  Frage  zu  beki-äftigen. 
Hier  muss  man  ebensowohl  an  die  Centraiapparate  des  gesammten 
Organismus,  besonders  an  seinen  Circulationsapparat ,  als  auch  an 
die  anatomisch -physiologische  Identität  der  Gelenke,  wie  sie  m 
Capitel  1—3  festgestellt  wurde,  sich  erinnern;  denn  diese  Identität 
vereinigt  den  räumlich  so  verschieden  gelegenen  und  angeordneten 
Gelenkapparat  zu  einem  Ganzen,  welches  einer  Ki-aukheitsm-sache 
ziemlich  gleichmässig  expoimt  sein  kann  und  seine  Erla-ankung  dann 
durch  das  Auftreten  vieler  über  den  Körper  zerstreuter  Krankheits- 
heerde manifestirt.   Die  Schwierigkeiten,  welche  für  die  Auffassung 
der  Polyarthi-itis  in  ätiologischer  Beziehung  zu  lösen  smd,  scheinen 
mir  die  Aufforderung  zu  enthalten,  dass  man  versuche,  auch  hier 
auf  anatomischer  Grundlage  eine  schärfere  Trennung  zu  schatten, 
als  dieses  bisher  geschehen  ist.   Ich  habe  deshalb  die  Gruppen  der 
Polyarthritis  synovialis,  und  zwar  die  acute  und  chi-omsche 
Form  derselben,  und  der  Poly-Panarthritis  geschieden  Die 
Motivirmig  dieses  Versuchs  liegt  in. dem  gesammten  Inhalt  dieses 
ganzen  Capitels;  ich  habe  ihn  rücksichtslos  und  ohne  BeachUmg 
althergebrachter  Bezeichnungen  durchgeführt.   Ist  es  noch  zu  fiaih 
gewesen  in  dem  Wust  dieser  alten,  schlechten  Namen*)  aufzuräu- 
men   dann  wird  dieser  Versuch  scheitern;  aber  ganz  verdammen 
wird' man  ihn  nicht,  und  eine  spätere  Forschung  wird  das  leistea 
müssen,  was  ich  hier  zu  leisten  versuchte. 


Die  Polyarthritis  synovialis  acuta. 

s  „.  Die  meisten  der  KUe,  welche  ich  "»t^'' -f;™; 


M    -Rhen-  Uie  meiölBU  uei   JCcUlC,    Yvoivii^  ,       t-^,  i-  „ 

IL.  ^enfasse,  wurden  früher  unter  der  Bezeichnung  des  Eheumatismus 
articiüorum  acutus  begriffen.  Die  Zeit  mag  nicht  fem  ^^^^^^^ 
eher  das  unglückHche  Wort  „Eheumatismus"  aus  de  Nomenda  u 
unserer  Wissenschaft  gestrichen  sehi  whd;  denn  von  k-nem  ande  n 
Wort  kann  man  mit  mehi-  Eecht  sagen,  dass  es  sich  da  emgesteUt  hat. 


*)  Rheumatismus  acutus,  chronicus,  Malum  senile, 
mans  u.  s.  w. 
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wo  die  Begriffe  felilten,  als  gerade  vou  diesem.  Wollte  man  einen  Ge- 
jammtbegriff  für  die  rheumatisclien  Erkrankimgen  aufstellen,  so  bliebe 
nichts  anderes  übrig,  als  etwa  zu  sagen,  dass  man  beliebt  hat,  diejenigen 
Erkrankimgen  rheumatisch  zu  nennen,  welche  durchaus  unbekannte, 
räthselhafte  ätiologische  Verhältnisse  zeigen.  So  hat  man  früher  zu- 
weilen eine  solitär  auftretende  Gelenkentzündung  als  rheumatische  be- 
zeichnet, wenn  man  ihi-e  Ursachen  nicht  zu  erkennen  vermochte;  ganz 
besonders  aber  eigneten  sich  die  multipel  auftretenden  Gelenkentzün- 
dungen dazu,  rheumatische  genannt  zu  werden,  weil  ihi-e  Ursachen  in 
ein  völliges  Dimkel  gehüllt  waren.  Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  das 
Wort  „Rheumatismus"  auf  diesem  Gebiet  geradezu  Schaden,  und 
zwar  sehr-  beträchtlichen  Schaden  gethau  hat,  indem  dasselbe  über  die 
wirkliche  Sachlage  imserer  ätiologischen  Kenntnisse  täuschte,  indem 
das  imglückliche  Wort  den-  trügerischen  Schein  verbreitete,  als  ob 
hinter  ümi  wirklich  ein  besseres  Wissen  verborgen  liege.  Ich  mag 
die  Existenz  der  „rheumatischen"  Krankheiten  nicht  verlängern  und 
gebrauche  den  Namen  nicht  mehr;  ich  dmfte  aber  dem  Leser  nicht  ' 
versc-hweigen,  dass  er  unter  dem  Namen  Polyarthritis  syn.  acuta  und 
im  Folgenden  unter  dem  Namen  Polyarthritis  syn.  chronica  diejenigen 
Zustände  berücksichtigt  finden  wii'd,  welche  man  bisher  als  Rheu- 
matismus articulorum  acutus  und  chj-onicus,  sowie  als  Polyarthritis 
rheumatica  u.  s.  w.  bezeichnet  hat. 

Die  FäUe,  in  welchen  bei  einem  Kranken  mehi-ere  Gelenke  §  §9.  Ent- 
gleichzeitig oder  in  schneUer  Reihenfolge  nach  einander  von  acuter  Polyarthritis 
Entzündung  befallen  werden,  sind  nicht  selten,  imd  dich  muss  man-'^'^'^t^  ^""^"^ 
an  die  Spitze  der  ätiologischen  Betrachtung  der  Polyarthritis  acuta  das 
offene  Geständniss  steUen,  dass  uns  in  vielen  Fällen  die  Ursache 
der  Erkrankung  unbekannt  bleibt.  Dieses  Geständniss  entspricht 
nicht  nur  der  Wahrheit  mehr,  sondern  es  fördert  auch  gewiss  unsere 
Kenntniss  besser,  als  wenn  wir  em  den  Körper  und  die  Gelenke 
durchfliessendes  „Rheuma"  als  Ursache  nennen  wtkden.  Wenn  wir 
die  Beobachtung  machen,  dass  eme  solche  Polyarthritis  acuta  nach 
der  schnellen  Abkühlung  eines  stark  transspirirenden  Körpers  durch 
einen  kalten  Luftstrom  eintreten  kann,  so  ist  damit  noch  nicht  viel 
gewonnen ;  denn  wäre  auch  die  Täuschung  in  solchen  Beobachtungen 
ausgeschlossen,  so  würde  uns  doch  immer  noch  der  Gang  der  Ereig- 
nisse, welche  zwischen  der  Abkühlimg  des  Körpers  und  dem  Auf- 
treten der  multiplen  Gelenkentzündung  liegen,  vollkommen  fremd 
sem.  Anatomische  Prädisposition,  etwa  begründet  in  Differenzen  der 
histologischen  Structur  der  Synovialintima,  kann  hierbei  immer  vou 
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grosser  Bedeutimg  sein,  imd  wenn  es  wirklich  walu-  ist,  dass  nach 
einer  Erkältung  der  Haut  eine  Polyarthritis  sich  entwickeln  kann,  so 
kann  ich  mir  einen  solchen  Eall  gegenüber  den  zahllosen  Fällen,  in 
welchen  die  Erkältung  nicht  zur  Polyarthritis  fühi-t,  nur  aus  emer 
individuellen  anatomischen  Prädisposition  der  Synovialhäute  in  dem 
vereinzelten  Fall  erklären.  Doch  nützt  hier  alles  Phüosophiren  nichts, 
mid  mr  müssen  mis  nur  darüber  freuen,  dass  ans  dem  Haufen  der 
räthselhaften  polyarthritischen  Erki-ankungen  die  neueste  Zeit  wenig- 
stens eine  Gruppe  heranszusondern  beginnt,  welche  einem  directen 
ätiologischen  Verständniss  zugängig  ist:  nämlich  die  Polyarthritis 
acuta,  bedingt  durch  Endocarditis. 
§  90  Ent-        Die  Häufigkeit  der  Combination  von  Polyarthiitis  acuta  mit 
steuuug  aerg^^^Q(5^j.(jitig      bekannt  genug.   Bouilland  zählte  schon  8  FaUe 
!r  'd:;^:^von  EndocanUtis  auf  10  Fälle  von  acutem  Gelenki-he^miatismus  und 
Endocarditis.  Ygj.j^g^y*)  vormisste  sogar  im  Alter  von  14—20  Jahi-eu  imtei  12 
Fällen  von  acutem  Gelenki-heumatismus  die  Endocarditis  nur  einmal, 
während  die  letztere  in  dem  höheren  Alter  häufiger  fehlen  soU. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  so  kami  auf  die  häufige  Coincidenz  beider 
Eitankungen  Gewicht  gelegt  werden.   Mir  will  es  mm  Schemen, 
als  ob  es  viel  leichter  sei,  die  multiplen  Gelenkentzündungen  als 
eine  Folge  der  Endocarditis  zu  erldären,  als  wenn  man  nach  alter 
Sitte  den  schon  §  22  zurückgewiesenen  Vergleich  zwischen  den 
serösen  imd  synovialen  Häuten  heranzieht  und  ihi-e  gememsame  Ei- 
krankimg  auf  eine  gemeinsame  Ursache  zurückfühi;en  wiU  Ich  halte 
es  für  gestattet,  wenigstens  ftir  eine  Keihe  von  Fällen  die  Ge  enken  - 
ztindimgen  als  embolische  aufzufassen  mid  die  Embobeen  von  abge^piü- 
ten  Partikeln  des  Belags  der  Klappen  bei  primärer  Endocarditis  mitralis 
entstehen  zu  lassen.   Man  soUte  denken,  dass  über  diese  Auffassimg 
das  Messer  des  pathologischen  Anatomen  längst  entschieden  haben 
müsste.    Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  manche  Formen  von 
Endocarditis  mitralis  bei  einer  nicht  ganz  scriipulösen  anatomischen 
Smchmig  der  Beobachtung  sich  entziehen  können,  mid  gerade 
fei^rs— ge  Fibrinbeschläge  auf  der  ^^J^^ 
leichtesten  zu  Embolieen  feiner  Gefässe,  wie  dei"  Art.  ^  ^ersii^^n 
viilintima    führen  können,  werden  auch  am  leichtesten  ubeiselien. 
SJtS  nicht,  dass  üi  dieser  IVage  ^V^^^^^^ 
Forschung  das  letzte  Wort  sprechen  ^^^rd,  aber  bevoi  dieses  ge 
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-chieht,  darf  ich  meine  Ansicht  von  der  embolischen  Nahir  der 
Geleukeutzündnugen  bei  Polyarthritis  acuta  cima  Endocarditide  wenig- 
stens durch  eine  Beobachtung  imterstützen. 

Fälle,  in  denen  die  Polyarthiitis  acuta  mit  Purpura  haemorrha- 
gica  compUcii-t  ist,  sind  bekanntermaassen  gar  nicht  selten.  Li 
einigen  solchen  Fällen  mm  ist      mir  gelungen,  die  embolische  Ent- 
stehung der  Hauthämorrhagieen  bis  zu  einer  iii  meinen  Augen  zwei- 
fellosen Evidenz  nachzuweisen.   Ich  fand  nämlich  in  dem  Centrum 
der  hämorrhagischen  Flecke  einen  deutlich  begrenzten  anämischen 
PimJrt,  von  der  Grösse  eines  fernen  Stecknadelknopfes,  und  zwar  bei 
einigen  Ej-anken  mit  solcher  Eegelmässigkeit,  dass  man  fast  an 
keinem  rothen  Fleck  das  weisse  Centrmn  vermisste,  bei  anderen 
Ej-anken  fi-eilich  nm-  an  einer  kleinen  Zahl  von  Flecken.  Mehrmals 
habe  ich  diesen  Zustand  klinisch  demonstriren  köimen,  und  das  Bild 
war  so  fi-appant,  dass  eine  andere  Deutung  als  die  einer  centralen 
Embolie  mit  collateralem  Bluterguss  —  ganz  analog  den  hämorrha- 
gischen Infarcten  der  mneren  Organe  —  ganz  ausgeschlossen  werdeu 
konnte.   Hat  man  dann  nicht  auch  das  Kecht,  ähnliche  Zustände  in 
den  Synovialhäuten  vorauszusetzen?  Dieselben  fühi-en  bald  zu  einer 
emfachen  Synoviakeizimg,  zu  einer  Empfindlichkeit  ohne  eigentliche 
Anschwellimg,  bald  aber  auch  zu  einer  Sjnovitis  serosa  mit  und 
ohne  Blutergüsse  oder  auch  wohl  zu  einer  Synovitis  fibrinosa,  am 
seltensten  zu  einer  Synovitis  suppm-ativa.   In  solchen  FäHen  würde 
also  die  Endocarditis  mikalis  mit  feinen  Fibriubeschlägen  der  Aus- 
gangspunkt der  Erkrankung  sein,  die  Purpm-a  haemorrhagica  und  die 
Polyarthritis  acuta  nur  ihre  gleichwerthigen  Polgezustände. 

Hiermit  bin  ich  jedoch  zu  dem  Punkt  der  ätiologischen  Be- 
trachtung der  Polyarthritis  acuta  gelangt,  über  welchen  hinaus  die 
chirurgische  Auffassung  der  Gelenkentzündung  nicht  gehen  darf  Es 
wäre  keine  undankbare  und  keine  sehr  schwierige  Aufgabe,  aus 'dem 
gesammten  Krankheitsbild  des  sogenannten  acuten  Geleriki-heumatismus 
weitere  Anhaltspimkte  aufzusuchen,  welche  die  Theorie  von  der  pri- 
mären Bedeutung  der  Endocarditis  und  dem  secundären  Charakter  der 
Polyarthritis  zu  unterstützen  vermöchten.  Diese  Aufgabe  fällt  jedoch 
dem  Pathologen  nicht  dem  Chirurgen  zu,  ich  will  hier  ihi-er  Lösimg 
nicht  mit  ungeschickter  Hand  vorgreifen.  Schon  die  folgenden  Be- 
merkungen über  die  Polyarthritis  synovialis  chronica  werden  den 
Beweis  liefern,  dass  diese  Comlnnation  der  Polyartlmtis  und  Endo- 
carditis von  den  chinugischen  Betrachtungen  nicht  völlig  ausge- 
schlossen werden  darf. 


j()2  Capitel. 

^  91.  Ent-        Wie  eine  Endocarditis  auf  dem  Weg  der  Embolie  eine  acute 
tTitllSynovitis  verscMedener  Gelenke  hervorrufen  kann    so  kann  der 
acuta  durch  gleiche  Effcct  auch  durch  eine  aUgemein  entzündliche  Diathese  der 
Sur' Gewebe  erzielt  werden.    So  fasse  ich  wenigstens  die  Fälle  von  Poly- 
"  arthvitis  syu.  acuta  auf,  welche  hei  pyämischen  und  septikamischen 
Fiebern  zur  Beobachtung  kommen.   Dem  Chirurgen  liegen  zudem 
cUese  Zustände  am  nächsten  und  so  sei  es  mir  gestattet,  meine 
übrio-ens  schon  an  anderem  Ort*)  von  mir-  dargelegte  Ansicht 
übe  "diese  Gruppe  der  fieberhaften  Gelenkentzündungen  zu 


äussern, 


in 

Hohe  Fieber  jeder  Art  vermögen  den  Geweben  des  Körpers 
durch  die  veränderte  Quaütät  des  in  ihnen  cü-culirenden  Blutes  und 
des  Ernähnmgssafls  eine  grosse  Neigung  zu  entzündlichen  Processen 
zu  verleihen.   Ein  belehi-endes  Beispiel;  hierfür  sind  schwere  Yer- 
letzungen  mit  multiplen  Knochenfractm-en,  von  denen  eine  complicii-t 
ist    Wie  Billroth,  so  habe  auch  ich  in  solchen  FäUen  gesehen, 
dass  von  der  compücirten  eiternden  Fractur  und_  Uii;en  consecn- 
tiven  Ereignissen  aus  ein  hohes  Fieber  sich  entwickelte  und  dass 
dann  unter  dem  Einfluss  dieses  Fiebers  die  übrigen  nicht  compli- 
cirten  Fractvu-en  ebenfaUs  zur  Eitenmg  gelangten.  Man  begreift  nun 
leicht  die  Folgen  eines  solchen  Zustandes  für  diejenigen  Organe  des 
Körpers,  welche  an  sich  schon  dm-ch  ihi-e  anatomischen  Yeito  tnisse, 
ihre  Va^cularisation  und  ihren  Zellenreichthum ,  zu  _  Entzündungen 
disponiren.  Unter  diesen  Organen  stehen  die  Gelenke  in  erster  Linie, 
auch  schon  deshalb,  weil  sie  selbst  bei  der  ruhigen  Bettlage  dm-ch 
d  e  Bewegung  des  Körpers  wenigstens  einer  minimaleu  Keizung  ausge- 
Szt  sind.    So  entwickeln  sich  nun  Eiterungen  der  Synovialintmia, 
bald  von  mehi-  katarrhalischem,  bald  von  mehr-  parenchymatösem 
Charakter,  ohne  eine  wesentüche  BetheUigung  der  übrigen  Ge  enk- 
theüe.   Dann  erklärt  es  sich  leicht,  weshalb  von  diesen  Gelenk- 
eteLen  auch  solche  Gelenke  häufiger  befallen  werden,  welche  nm 
ä  en  od  r  nur  ausnahmsweise  vermöge  ihi-er  Construction,  Func  lo 

anatomischen  Lage,  -n  gewöhnlichen  Entzündung.^^^^^^^^^^ 
werden    wie  z.  B.  die  Storno -Claviculargelenke.    Eingehend  den 
Nachweis    u  fühi-en,  dass  diese  metastatischen  Gelenkeiterungen 
S  It  den  bei  Wu  ulfieber  auftretenden  Metastasen  n  den  Lungen 
und  rn  gössen  Unterleibsdrüsen  (Pyaemia  multiplex)  auf  einei 

~:;^;;;^„.ischen  und  py^miscUeu  Fieber  in  BiUroth-Pitha's  Handb. 
der  Cliirurgie.   I.  Bd.  2  Abth.  1 .  II.  S.  8b. 
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Linie  stelieu,  darf  hier  meine  Aufgabe  uicht  sein.*)  Es  sei  nur 
kmz  erwähnt,  dass  auch  bei  Wuudfiebern,  welche  im  übrigen  keine 
Metastasen  in  der  Lunge  zeigen,  wie  bei  der  Septikämie  die  mul- 
tiplen Gelenk^ereiteruugeu  häufig,  imd  mindestens  ebenso  häufig, 
wie  bei  der  echten  Pyaemia  miütiplex  sind.  Die  Metastasen  der 
inneren  Organe  bei  der  letzteren  Ki-ankheit  entstehen  fast  ausnahmslos 
dm-eh  eingeschwemmte,  mit  eutzündung-serregenden  Stoffen  beladene 
Thi-ombenstücke,  welche  vom  Ort  der  ersten  Erki-ankung  in  den  Venen 
dmch  den  Blutstrom  abgespült  in  das  rechte  Herz  und  von  hier  in 
die  Limgenarterie  gelangen,  hier  meist  stecken  bleiben,  oder  auch 
diu-eh  dieselbe  in  das  linke  Herz  und  von  hier  in  die  Unterleibs- 
organe weiter  passii-en.  Für-  eine  nietastastische  Gelenkeiterung  hat 
auch  bei  Pyaemia  multiplex  noch  Niemand  die  thi'ombo-embolische 
Entstehung  nachgewiesen;  kommen  dieselben  Formen  der  Poly- 
anhritis  syn.  acuta  ebenso  häufig  auch  bei  andern  Formen  der 
TTundfieber  vor,  wie  dieses  hinlänglich  erwiesen  ist,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  auf  die  erwähnte  allgemeine  dm'ch  i^ieber  bedingte  ent- 
zündliche Diathese  der  Gewebe  diese  Formen  zmlickzufühi-en.  Am 
nächsten  wüi'de  nach  klinischen  und  pathologisch-anatomischen  Er- 
fahrungen den  Gelenken  die  Parotis  stehn,  in  welcher  ebenfalls 
solche  metastatische  Eiterungen  von  nicht  thrombo-embolischer  Ent- 
stehung bei  Wundfiebern  aller  Ai-t  nicht  selten  beobachtet  werden; 
sie  ist  auch  vermöge  ihres  Zellen-  und  Gefässreichthums,  wie  auch 
ihrer  physiologischen  Functionen  und  ihrer  anatomischen  Lage  ähn- 
lich wie  die  Gelenke  für  solche  Entzündungen  physiologisch  prä- 
disponirt.  In  ähnlicher  Weise  sind  dann  auch  die  analogen  Eitenmgen 
des  Bindegewebes,  die  metastatischen  Phlegmonen,  wie  auch  die  sel- 
teneren periarticulären  Abscesse  (Volkmann**))  und  endlich  die 
Eiterungen  der  serösen  Höhlen  bei  den  genannten  Erkrankungen  zu 
erklären.  Auf  die  für  die  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  wich- 
tigen Beziehungen  dieser  Form  der  Polyarthiitis  syn.  acuta  werde 
ich  in  den  weiteren  Abschnitten  Bezug  nehmen  müssen. 

Ist  die  Deutung,  welche  ich  den  Gelenkeiterungen  bei  Pyämie,  § 
Septikämie  und  anderen  Wundfiebeni  im  Vorhergehenden  zu  geben  ptlyarthrub 
versuchte,  richtig,  dann  bedarf  es  keiner  weiteren  Bemerkimg  über"*;"**  '^•"•<='' 
die  poätpu  erper alen  'Gelenkentzündimgen;  demi  die  Puerperalfieber ^soti^eaoiler 

— .  ,  Art. 

*)  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  meine  eben  citirte  Arbeit  in 
Lillroth-Pitha's  Handb.  d.  Chir. 
**)  a.  a.  0.  H.  502. 
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sind  niclits  anderes  als  Wuudfieber,  welche  von  der  Wundfläche  der 
Uterusschleimliaut  sich  entwickeln.  Wenn  es  eine  Pyäinie  oder  Sep- 
tikämie  ist,  welche  von  hier  den  Ausgang  nimmt,  so  werden,  zuweilen 
auch  die  Geleukmetastasen  nicht  fehlen.  Aber  auch  alle  fieberhaften 
Erki-anloingeu  werden  nach  jener  Auffassung  dann  zu  solchen  Metastasen 
fühi-en  können,  wenn  nur  das  Eieber  eine  genügende  Höhe  erreicht,  um 
jene  entzündliche  Diathese  der  Gewebe  herbeizufiihren.  Wahrschemlich 
ist  es  auch  nicht  allein  die  Höhe,  die  Quantität  des  Fiebers,  sondern 
auch  wohl  die  Qualität  desselben,  welche  die  Entstehung  der  Poly- 
arthritis syn.  acuta  entscheidet.   Ueber  diese  Qualitäten  wissen  wk 
freilich  wenig  oder  nichts,  aber  dass  sie  differiren,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln.  Das  erkennen  wk  schon  aus  dem  consumptiven  Charakter 
der  einzelnen  Fieber,  und  keines  zeigt  diesen  Charakter  in  so  hohem 
Maasse,  wie  die  Pyämie.  Möglich,  dass  die  Neigung  zur  fieberhaften 
Polyarthritis  an  diesen  Charakter  sich  anknüpft.   Die  acuten  Exan- 
theme (Scharlach,  Pocken,  Masern),  ferner  Typhus,  Ruhi-,  Diphthe- 
ritis,  Parotitis  epidemica  (Mumps*),  und  Ruhi'  zählt  R.  Volkm an u*) 
als  acute  ErlaauJaingen  auf,  bei  welchen  mehr  als  weniger  häufig 
die  Polyarthritis  syn.  acuta  beobachtet  wii'd.   Vielleicht  ist  hiermit 
die  Reihe  cüeser  Krankheiten  noch  nicht  geschlossen.   Und  jeden- 
faUs,  wenn  auch  die  Deutung  dieser  Polyarthi-itis ,  wie  ich  sie  ver- 
suchte,  richtig  ist,  bleibt  hier  noch  manches  Räthsel  zu  lösen, 
z.  B.  weshalb  eine  Epidemie  einer  Krankheit,  z.  B.  Scuriatina,  zahl- 
reiche FäUe  von  dieser  Polyarthiitis  aufweist,  eine  andere  nm-  wenige 

oder  gar  keine.  ,  . 

S  93.  Mono-       Das  Bcfallenwerdeu  mehrerer  Gelenke  ist  zwar  bei  allen  den 
articuiäre  „g^^ju^^n  acutou  Ficberu  das  gewöhnliche  Ereigniss;  aber  eme 
^^eiTe^r  mono-articuläre  Entzündung  kann  deshalb  auch  einmal  ausnahms- 
iK>fter  ^^^-^^Q^^Q  vorkommen.  Freilich  kann  auch  das  mono-articulare  Auftreten 
der  Gelenkentzündung  leicht  nm-  scheinbar  sein,  indem  an  anderen 
Gelenken  nm  germgfügige  Erscheinungen  auftreten  imd  schueU  sich 
zmückbilden,  während  an  dem  einen  der  Procesfe  zu  seiner  Höhe 
sich  entwickelt.   Volkmaun  meint,  dass  das  mono-articulare  Aiü- 
treten  noch  am  häufigsten  bei  dem  Typhus  und  zwar  an  dem 
Hüftgelenk  gesehen  werde;  doch  beobachtete  er  auch  typhose  Poly- 

""'^^''^l^  ätiologischen  Betrachtungen,  welche  wir  bisher  über  die 
Polyarthritis  synovialis  acuta  angestellt  haben,  berechtigen  zu  dem 


*)  1.  c.  S.  502. 
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'^ehluss,  dass  2  ätiologiscte  Formen  dieser  Erla-ankung  existiren: 
ciue  Polyarthritis  syu.  ac.  ex  endocarditide,  und  eine  PolyartMtis  syn. 
ex  statu  febrüi.  Nun  kommen  zAveifellos  auch  Fälle  vor,  welche 
keiner  (üeser  beiden  Kategorieeu  sich  unterordnen  lassen.  Es  sind 
(üe  Fcllle,  deren  Aetiologie  vorläufig  noch  ein  ungelöstes  Eäthsel  ist, 
mag  man  sie  rheimiatisch  nennen  oder  mag  man  die  eigene  Unkennt- 
niss,  wie  ich  es  thue,  einfach  eingestehen. 

ß.  Die  Polyarthritis  synovialis  chronica. 

Zu  (üeser  Form  gehören  zunächst  die  Fälle,  welche  man  früher  §  s-i-  Ent- 
unter dem  Namen  des  „Eheimiatismus  articulörum  chi-onicus"  zusam-^?"?,^^" 

T'j.       •!  -i-  T..  rolyartlintis 

meniasste.  Lnt^r  ihnen  smd  m  erster  Lime  che  Fälle  hervorzuheben,  syn.  chronica 
welche  aus  einem  acuten  Gelenki-heumatismus,  und  zwar  am  häufig- ^^„'^f^,^": 
sten  aus  der  mit  Endocarditis  combinii'ten,  oder  nach  obiger  Erörte- 
rung (§  90)  aus  ihi-  entwickelten  Form  sich  entwickeln.  Denn  nicht 
immer  eifolgt  nach  AbfaU  des  Fiebers  die  Eückbildung  der  Syno- 
vitis  an  allen  befallenen  Gelenken;  bei  einzelnen  entwickelt  sich 
eine  chi-onische  Synovitis  serosa  (Hyckops)  oder  eine  Synovitis  hyper- 
plastica  in  den  verschiedenen  oben  (§  59)  unterschiedenen  Formen, 
besonders  als  Synovitis  hypeii^lastica  laevis  imd  als  graniüations- 
büdende  Synovitis  mit  Perisynovitis.    In  den  seltensten  Fällen  ent- 
wickelt sich  die  Entzündung  zur  Höhe  der  Eiterung,  wie  man  auch 
wohl  nach  der  Art  des  Entzündungsreizes  erwarten  darf.  Dazu 
kommen  dann  neue  Schübe,  durch  leichte  FieberanfäUe  eingeleitet, 
und  dann  werden  mehr  und  mehr  Gelenke  befaUen,  bis  encUich  die 
grössere  Mehrzahl  aller  Extremitätengelenke  erkrankt  ist.  Langsam 
entwickelt  sich  dann  als  letzte  Scene  in  dem  oft  mehi-jähiigen  Leiden 
eme  ankylotische  Obliteration  der  Gelenke,  meist  wohl  auf  dem  Weo- 
der  synovialen  Verschmelzung,  indem  pannöse  Fortsätze  über  die 
Gelenkflächen  sich  hinschieben  (vgl.  die  Synovitis  h3T)erplastica  laevis 
§  60)  und  durch  ihre  Verschmelzung  die  der  Knochenendeu  einleiten 
(vgl.  das  Capitel  über  Ankylose).    Der  Körper  kann  auf  diesem 
"VVeg,  wie  ich  selbst  in  einem  äusserst  prägnanten  Fall  dieser  Art*) 
gesehen  habe,  zu  einer  fast  bewegunglosen  Masse  venvandelt  wer- 
den, indem  die  Functionen  der  beiden  oberen  und  unteren  Extremi- 
täten gleichzeitig  und  gleichmässig  vollständig  zerstört  werden. 

"  ^  • 

*i  Volkmann  stellt  a.  a.  0.  S.  518  drei  solche  Fälle  von  Percy,  Larrev 
lunl  velpeau  zusammen.  ^ 
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§s«^Knt-        Dieselben  Zvistäude  köuueu  auu  auch  so  eutsteheu.  dass  kein 
ivSru"  acutes  Stadium  vorausgeht  und  ganz  lülmählig  em  Gelenk  nach 
syu.  chrv^n.  ^iem  audeiu  ohne  besondere  fieberh;vl"te  Ei^cheinimgeu  betalleu  wud. 
'"'Sr^Manclimal  sind  es  auch  um-  2  oder  3  Gelenke,  welche,  räiuulich 
weit  von  einander  getrennt  imd  in  längereu  zeitlichen  Intervallen, 
erknmken.  z.  B.  ein  Knie-  imd  ein  Schulter-  oder  Handgelenk,  wie 
ich  dieses  schon  «\ei^  beobachtete.  Sobald  ich  diuch  meine  Beobach- 
tim^^eu  über  lüe  Polvarthiitis  syn.  acuta  avtf  ihre  Beziehimgen  ztu: 
Endocaniitis  aiümerksam  geworden  war,  fand  ich  mm  auch  in  diesen 
chronischen  Fallen  sehr-  häufig  ein  Gei-äusch  der  Herati^ne.  welches 
zuweilen  zweifellos  «.iie  Coexistenz  einer  Endocaniitis  mitralis  fe^t- 
steUte.  zuweüen  freilich  aiü"  eine  Um-einheit.  ein  Blasen  des  einen 
oder  andern  Tons  reduckt  büeb.  so  dass  mau  nicht  ans  lüesem 
Symptom  schon  mit  Bestimmtheit  lüe  Eudocanütis  ableiten  konnte. 
Je  länger  ich  diesen  Gegenstand  mit  grösserer  Aufmerkstmikeit  ver- 
fohve.  desto  bestimmter  di-äugt  sich  mk  lüe  Tebei-zeugimg  auf.  di\ss 
auch  eiAe  Polvarthritis  syuofialis  chronica  ex  Endocar- 
ditide,  also  "ein  chronischer  Gelenkrheumatismus,  auf  der  Basis 
einer  cWonischen  Eudocai-ditis  entstanden,  imtersehieden  werden 
muss   Die  Formen  der  Svnovitis  sind  den  im  vorhergehenden  Ptu-a- 
aiaphen  erörterten  ganz  analog,  das  Endiesiütat  fcmn  dasselbe  sem. 
Der  Unterschied  liegt  also  fui-  diese  Kategorie  mu-  in  dem  Fehlen 
de^  acuten  einleitenden  Stadiimis.   Ich  zweüle  nicht,  dass  aufmerk- 
same Beobachter,  wenn  sie  bei  chiomscher  SynoA-itis  zweier  oder 
mehrerer  Gelenke  liie  Untersuchimg  des  Herzens  vornehmen,  meme 
Erfahiimsen  bestätigen,  ja  noch  enveita-n  werden. 
Die        Nim^wül  ich  andererseits  nicht  leugnen,  dass  auch  m  der  letz- 


Poiy^itis^^^  Zeit  mir  noch  FäUe  von  Poh-ai  thiitis  syu.  chiomca  vorgekommeu 
^;^^t-"\iud    bei  welchen  ich  cüe  Störimg  des  Herzens  vennisste.  Ich 
"^^r^"  erkenne  also  auch  eine  Kategorie  von  solchen  Fällen  mit  unbek-aun- 
ter  Ursache  an.   In  wie  weit  die  schlechten  Ernährungsverhältnisse 
xmd  die  Arbeiten  der  niederen  Yolksklassen  -  denn  bei  ihnen  sind 
diese  Eitonk-tmgen  am  häufigsten  -  hier  als  entlernte  ür^K-heu 
heranzuziehen  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ixegen  den  E  a- 
fluss  der  soeenamiten  Erbältungen  auf  die  Entwicklung  der  Pol)- 
arthritL.  svm  chron.  bin  ich  etwas  skeptis.;h  ^^^^^"""^^ . 
kmn  mich  nicht  täuschen,  wenn  ich  diese  Kategorie  mit  z^^eüel- 
•     hTer  U^äche  als  Minorität  gegenüber  der  Zahl  von  R^en  betrachte, 
welche  dmch  Endocarditis  bedingt  sind. 
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Zu  (ItT  l'olvarHiiitiri  svii.  chronica  musß  meines  Eracbtens  auch  S  'n- 

.../-III,,.!  1  L  I'olyartliriti» 

dio  (Irupi)«  der  goiiorrhuischon  Gelenkentzündungen,  der  sogenannte gy„.  chro«. 
TriDDeim'lfnkrhtuiiimtismus  geredinet  werden.  Unter  Tausenden  von  »'«'Oo»«'- 

.       1  •     1  "  •  1      11.11         •  •  T.     1  1 

Gelonkent/.iiiidungeii  habe  ich  nur  zweimal  talle  in  meiner  JJehand-  HypUiii». 
lang  geliuht,  welclie  mir  als  multiple  gonorrhoische  Gelenkentzün- 
dungen imponirten.  Wenn  dieses  Verhältniss  kein  Zufall  ist  —  und 
ich  kann  es  bei  der  grossen  Zahl  von  gonorrhoisch  Erkrankten, 
welche  gleiclizeitig  in  meiner  Behandlung  waren,  kaum  annehmen  — 
so  darf  man  diese  Form  als  eine  höchst  seltene  betrachten.  Wollte 
man  jeden  Fall  von  Polyarthritis  syn.  chronica,  welcher  bei  Kranken, 
die  jemals  am  Tripper  litten,  sich  entwickelt,  hierher  zählen,  dann 
käme  man  natürlich  zu  anderen  statistischen  Anschauungen.  Ich 
kann  weiterhin  nur  den  Angaben  Volkmanns*)  folgen,  welcher 
hervorhebt,  dass  der  eigentliche  Zusammenhang  zwischen  der  Gonor- 
rhoe und  den  consecutiven  Gelenkentzündungen  noch  unbekannt  ist, 
dass  die  letzteren  nach  wochenlanger  Dauer  der  ersteren  einzutreten 
pflegen,  dass  ein  acutes,  zuweilen  febriles  Stadium  häufig  vorausgeht, 
dass  am  häufigsten  das  Knie,  seltener  nur  dieses  allein,  befallen 
wird  und  die  Entzündungen  gewöhnlich  den  Charakter  der  Synovltis 
serosa,  des  Hydrarthrus,  zeigen.  Volkmann  neigt  übrigens  zu  der 
Ansicht,  dass  ein  schädlicher  Stoff  von  der  ürethi-alschleimhaut  in 
die  Circulation  aufgenommen  werde  und  die  Synovitis  bedinge;  er 
will  manche  Formen  von  gleichzeitiger  Iritis  und  Conjunctivitis  auf 
demselben  Wege  entstehen  lassen  und  möchte  auch  die  Analogie  der- 
jenigen Synovialeiterungen  heranziehen,  welche  bei  Blennorrhoea 
conjunctivalLs  der  Neugeborenen  im  Petersburger  Findelhaus  von 
Rauchfuss  beobachtet  wurden.  Meine  Erfahningen  über  diesen 
ganzen  Gegenstand  sind  zu  geringfügig,  um  mich  zu  einer  Kritik 
dieser  Ansichten  zu  berechtigen. 

Die  syphilitischen  Entzündungen  der  Gelenke  können  auch  in 
sofern  hier  ihre  Erwähnung  finden,  als  sie  zuweilen  an  einem  Kranken 
mehrere  Gelenke  befallen,  freilich  häufiger  nur  eines,  und  zwar,  wie 
Volkmann  richtig  bemerkt,  besonders  das  Kniegelenk.  Au  diesem 
Gelenk  habe  ich  ebenfalls  eine  syphilitische  Synovitis  und  zwar  iii 
der  Form  einer  Synovitis  hyperplastica  mit  Bildung  gummöser  Infiltra- 
tionen beobachtet.  Auch  synoviale  Ergüsse  kommen  unter  dem  Einfluss 
der  Syphilis  vor.  Ich  glaube,  dass  die  sypliilitischen  Gelenkentzündungen 


')  a.  a.  0.  S.  504.  Hier  ist  auch  die  Litteratur  liljer  diesen  Gegenstand 
zu-sammensjestelit. 


1U8 


IV.  Capiteh 


ungefähi-  so  selten  sind,  als  die  gonorrhoisclien.  Die  Entwicklung 
von  Gummiknoten  in  der  Synovialis  würde  ihr  Analogen  in  dem 
Auftreten  von  Rotzknoten  ia  der  Synovialis  finden,  welches  ebenfalls 
von  Volkmann  nach  Beobachtungen  von  Bamberger,  Marchai 
und  Bonnet*)  erwähnt  wii'd. 


c.  Die  Poly-Panartlmtis. 

§i)s.  Deflni-  Was  unter  Panarthritis  zu  verstehen  ist,,  wurde  schon  früher 
tionderPoiy- -^g^  erörtert.  So  wenig  auch  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  im 
panarthritis.  ^^^.^^^.^^  g-^^^^       y^^^^^  jg^jg  Gelenkeutzündung  eine  Panarthiitis 

ist,  indem  alle  Theile  des  Gelenks  an  der  Entzündimg  einen  Antheil 
zu' nehmen  pflegen,  so  darf  doch  wohl  die  Bezeichnung  für  die- 
jenigen Formen  der  Gelenkentzündung  reservirt  bleiben,  welche  sich 
durch  ein  ziemlich  gieichmässiges  und  gleichzeitiges  Erki-anken  der 
wichtigsten  Theile  des  Gelenks,  der  Synovialis,  des  Gelenklcnorpels 
und  des  knöchernen  Gelenkkörpers  auszeichnen.  Diese  gleichmässige 
und  gleichzeitige  Erkrankiing  der  genannten  Theüe  kann  sich  der 
Ai-t  ausprägen,  dass  es  unmöglich  wü-d,  den  primär  erkrankten  Theil 
zu  bestimmen,  und  für  solche  FäUe  wird  der  Name  Panarthiitis 
auch  ans  diesem  Grund  berechtigt  erscheinen.    Zustände  cüeser 
Art  entwickeln  sich  nun  fast  ausnahmslos  an  mehi'eren  Gelenken  zu- 
gleich oder  in  schneller  Folge,  und  ich  wüsste  für  diese  Erki-auknng 
keinen  besseren  Namen  aufzusteUen,  als  den  der  Poly-Panarthntis. 
Gerade  die  zahli-eicheu  Bezeichnungen,  welche  bisher  füi-  diese  doch 
erst  seit  einigen  Decennien  dm-chforschte  Erki-ankung  nach  einander 
von  verschiedenen  Autoren  aufgestellt  sind,  beweisen,  dass  keiner 
derselben  den  Begriff  einigermassen  genau  und  bestimmt  auschncW. 
Was  andere  Aiibiitis  deformans,  Arthritis  sicca,  Ai-thiitis  nodosa, 
Malum  senile,  Geleukabschleifung  genannt  haben,  das  werde  ich 
Poly-Panarthritis  nemien.   Leicht  wäre  es,  für  jede  der  alteren  Be- 
zeichnungen das  Unzutreffende  derselben  darzulegen;  doch  liegt  cüeses 
so  klar,  dass  ich  mü-  wohl  diese  Mühe  ersparen  kann.   Mit  dem 
schon  oben  (§  88)  motivü-ten  Aufgeben  der  Bezeichnung  „Ge  eiik- 
rheumatismus",  musste  auch  das  Wort  in  Wegfall  kommen  welche.- 
man  dem  Rheumatismus  immer  entgegensetzte,  nämlich  die  „Ai-thiitis  , 


*)Iu  dem  Fälle  von  Bonnet  (Traitö- des  nialadies  des  articulations. 
Töm.'l  kS)  eZnUten  im  Verlauf  von  einigen  Monaten.ein  Sin^nggelenk. 
beide  Kniegelenke  und  ein  Ellnbogengelenk.   Dann  erfolgte  der  lod. 
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in  so  -weit  sie  eine  besondere  Form  der  Gelenkentzündung  nach  dem 
Wortgebrauch  der  Autoren  daretellen  soll.  Ai'thiitis  bedeutet  doch 
nun  einmal  nichts  anderes,  als  Gelenlcentzündung ,  und  die  Polj^- 
Panarthritis  umfasst  diejenigen  Gelenkentzündungen, 
welche  multipel  am  Körper  auftreten  und  an  welchen 
Synovialis,  Knorpel  und  Knochen  einen  gleichmäsisigen 
Antheil  nehmen.  Der  Gegensatz  der  Poly-Panarthiitis  zur  Poly- 
arthiitis  sjTiovialis  ist  in  dieser  Definition  schon  hinreichend  hervor- 
gehoben. 

Der  anatomische  Charakter  der  Poly-Panarthiitis  verdient  um  ^"^»^^ 
so  mehr  an  die  Spitze  der  Analyse  dieser  Erkrankimg  gestellt  zu  Sersltf " 
werden,  weil  die  Aetiologie  dieser  Form  der  Gelenkentzündung  noch  Entstehung 
in  ein  recht  undurchdiingliches  Dunkel  gehüllt  ist.  Bekannt  ist  panarthrSs. 
nur  das  eine  ätiologische  Moment,  dass  die  Poly-Panarthiitis  das 
höhere  Alter  bevorzugt,  also  wohl  mit  den  Ereignissen  der  Involu- 
tionsperiode in  Bezug  gesetzt  werden  darf.  Unbegründet  aber  erscheint 
mir  die  Anschauung,  welche  man  am  leichtesten  auf  Grund  dieser 
Erfahrung  gewinnen  könnte,  als  ob  die  Poly-Panarthritis  nur  eine 
Art  von  seniler  Atrophie  des  Gelenkköi-pers  und  des  Gelenk- 
knori^els  darstellte.  Die  atrophischen  Zustände  können  allerdings  in 
den  fortgeschrittenen  Stadien  der  Erki-ankimgen  so  weit  ausgeprägt 
sein,  dass  ganze  Knochenstücke  mit  dem  bedeckenden  Knorpel  ver- 
schwinden: voraus  geht  aber  stets  ein  chronisch-entzündliches  Sta- 
dium, welches  als  entzündliches  durch  die  Anschwellung  der  Theile 
sich  scharf  charakterisirt.  "Der  ganze  Gelenkkörper,  wie  z.  B.  das 
Caput  femoris,  schwillt  durch  Vermehrung  der  Marksubstanz  zuweilen 
um  die  Hälfte  seines  normalen  Volums  an,  und  auf  Grund  dieser 
AnschweUung  hatten  ältere  Autoren  sogar  die  Poly-Panarthritis  als 
Osteomyelitis  chronica  dargestellt.  Ebenso  kommen  nun  aber  auch 
die  Anschwellungen  des  Knoi-pels  (vgl.  §  74)  zur  Erscheinung  und 
mit  ihnen  die  tuberösen  und  papillären  Hyperplasieen  der  SynoviaKs, 
und  deshalb  eben  repräsentirt  die  Erki-ankung  eine  Panartluitis.' 
Andere  Formen  der  Synovitis  pflegen  hier])ei  nicht  aufzutreten,  und 
deshalb  fehlt  auch  hier  der  §  94  geschilderte  Endeffect  der  Polyarthiitis 
syn.  chron.,  nämlich  die  ankylotische  Verschmelzung  der  Gelenk- 
flächen. Erst  spät  kann  der  zerfaserte  Knoi-pel  durch  Abreibung 
zerstört,  der  markig  aufgetriebene  Gelenkkopf  durch  Druck  atrophirt 
und  erheblich  unter  den  normalen  Umfang  des  Gelenkkörpers  redu- 
cirt  werden. 
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§ioo.Einfluss  Wenn  wir  nun  nicht  mit  Bestimmtlieit  sagen  können^,  wie 
<i6T  tranma-  das  Altcv  (üc  Entwicklung  der  Poly-Panartliritis  begünstigt, 

'Senget  uitd  doch  einen  solchen  Einfluss  zulassen  müssen*),  so  steht  es  um 
atif  aieEBt-^^gg^.g  ;ß;ej^ntnisse  von  dem  Einfluss  der  Ernähi-ung  und  der  Ai-beit 
'vZZn"-mf  die  Entstehung  der  Poly-Panarthritis  nicht  viel  besser.  Die 
thritis.   Poly-Panarthritis  ist,  wie  bekannt,  eine  Arthritis  pauperum,  obgleich 
sie  auch  die  besseren  Stände  nicht  ganz  verschont.   Wie  aber  die 
Armuth,  d.  h.  die  Combination  von  schwerer  körperlicher  Arbeit  mit 
schlechter  Ernährung,  den  Boden  für  die  Poly-Panarthritis  vorbereitet, 
wissen  wir  nicht.  Nur  in  einer  kleineren  Keihe  von  FäUen  gestatten 
die  Ereignisse  einen  besseren  Emblick  in  die  Aetiologie  dieser^  Er- 
ki-ankung    Es  giebt  EäUe,  in  welchen  sie  von  wohl  constatiiien 
Knochenverletzungen,  wie  auch  von  Entzündungen  der  WeichtheUe 
aus  ihre  Entwicklung  nimmt.  Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dass  eme 
einfache  Fractura  radii  bei  älteren  Personen  eine  Poly-Panarthntis 
zuerst  an  dem  Handgelenk,  dami  an  den  Metacai-pal-  und  Fmgei- 
gelenken,  selbst  während  einer  correcten  Behandlung,  im  betolge 
hat    Stärkere  Dislocation  der  Fragmente,  mangelhafte  Eeposition 
und  Ketention  derselben  scheinen  noch  mehi-  zu  dieser  störenden 
Complication  zu  disponiren.   Ebenso  wird  man  nach  Schenkelhals- 
fracturen,  seien  sie  knöchern  oder  durch  Pseudarthi-ose  gebeüt,  die 
Zustände  der  Poly-Panarthritis  am  Hüftgelenk  und  consecutiv  an 
anderen  Gelenken  weder  im  klinischen,  noch  im  pathologisch-ana- 
tomischen Bild  vermissen.   Distorsionen  des  Schultergelenks  hm^ter- 
lassen  nicht  selten  die  Panarthritis.    Diese  Beziehungen,  welch 
mich  nöthigten,  noch  eimnal  auf  die  schon  §  81  u.  f.  eioiteite 
Alogische  Bedeutmig  der  Verletzungen  ftir  cüe  Gelenken  zundung 
Sz^greifen,  sind  auch  von  Yolkmann-)  gebührend  hervoije- 
hoben.   Als  Beispiel  ftü-  die  Emwii-kung  gewöhnlicher  Entzündung  n 
auf  das  Entstehen  der  Poly-Panarthiitis  sei  nur  ß^^J;^;^*^^^^^^ 
erwähnt,  welche  ich  kürzlich  zu  machen  Gelegenheit  hatte  Be^ 
Tem  ä  teren  Mann  entwickelte  sich  während  der  erfolgreichen  Be- 
hanlng  eines  Hydrops  der  am  Handgelenk  gelegenen  Bm-sa  muco  a 
der  Beugesehnen  der  Hand  durch  Gegemeize  und 
Krankenlauszimmer,  also  gewiss  ohne  Erkaltung, 
thiitis  aller  Fingegerlenke.  Der  Einfluss  solcher  entzundlichei  Eeize 

^j'^i^^^he  Bedeutung  der  ZellarmutL  im  Gelenkknorpel  bei  Erwach- 
senen wurde  schon  §  74  erwähnt, 
a.  a.  0.  S.  568. 
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documentirt  seinerseits  wieder  sehi*  deutlich  die  oben  hervorgehobene 
entzündliche  Dignität  der  Poly-Panarthiitis. 

Die  Poly-Panarthiitis  wurde  als  eine  Ai-thritis  pauperum  be-  « 
zeichnet;  es  giebt  nun  auch  eine  Panarthritis  der  Reichen,  welche 
indessen  nicht  häufig  viele  Gelenke,  zuweilen  nur  eines,  und  zwar 
mit  Vorliebe  das  1.  Metatarsalgelenk  (bei  dessen  Besprechung  im 
in.  Abschnitt  ich  die  Minischen  Symptome  dieser  Form  von  Panar- 
thi-itis  schildern  werde),  in  anderen  Fällen  einige  Gelenke  befällt. 
Es  ist  die  echte  Gicht,  la  goutte  der  Franzosen,  das  wenig  beneidens- 
werthe  Loos  derjenigen  wohlsituirten  Individuen,  welche  ihi-em 
Körper  eine  viel  grössere  Simime  von  Stickstoff  in  der  Nahrung  zu- 
fahren, als  er  in  Form  harnsaurer  "Salze  durch  die  Nieren  zu 
eliminiren  befähigt  ist.  Als  wissenschaftliche  Bezeichnung  würde 
ich  das  Wort  „Panarthi-itis  urica"  vorziehen.  Smd  auch  manche 
Erscheinungen  dieser  Form  von  Panarthritis,  wie  z.  B.  ihi-e  typische 
Wiederkehr  zu  bestimmten  Jahreszeiten,  ihre  Complication  mit  enorm 
heftigen  Schmerzen,  ihi-e  Fähigkeit  zu  completer  Rückbildung,  im 
bestimmtesten  Gegensatz  zu  der  Poly-Panarthritis ,  so  ist  doch  das 
pathologische  Bild  des  Gelenks  in  beiden  Formen  ungefähr  identisch, 
natürlich  mit  Ausschluss  der  Ablagerungen  von  harnsam-en  Salzen, 
welche  eben  das  charakteristische  Kennzeichen  der  Panarthritis  urica 
sind.  Diese  Salze,  harnsaures  Natron  (zuerst  von  Tennant  nach- 
gewiesen) und  hamsam-er  Kalk  (Vau quelin)  und  seltener  harn- 
saures Ammoniak  (Wollaston),  gemischt  mit  Chlornatrium,  werden 
in  die  Synovia  abgeschieden  und  lagern  sich  bystallinisch  auf  der 
Intima  der  SjTiovialis  und  den  Gelenkflächen  ab ;  zuweilen  in  solchen 
Mengen,  dass  die  Gelenkhöhle  mit  kiystallinischen  Bildungen  ange- 
fällt ist.*  In  schlimmsten  PäUen  beobachtet  man  dieselben  Ablage- 
rungen in  dem  perisynovialen  Gewebe  und  gelegentlich  auch  fern 
von  den  ergriffenen  Gelenken  in  dem  Unterhautbindegewebe,  die 
arthritiächen  Tophi  der  Autoren.  Diese  Form  der  Panarthi-itis  ißt 
übrigens  von  so  geringfügiger  chirurgischer  Bedeutung,  dass  in  einer 
wesentlich  den  chirurgischen  Interessen  gewidmeten  Arbeit  diese  apho- 
ristischen Bemerkungen  wohl  ausreichend  sein  werden. 

d.  Die  scrofulOse  und  iuherculüsc  Gelenkeritzündiing. 
Die  lebhafte  Bewegung  auf  den  Gebieten  der  Scrofulose  und 
Tnberculose,  welche  vor  einigen  Jahren  begonnen  hat  und  noch  heute 
in  vollem  Fluss  sich  befindet,  erschwert  eine  Erörterung  der  ätiolo- 
gischen Beziehungen,  welche  zwischen  diesen  Allgemeinerkrankungen 
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und  dea  localen  Gelenkentzündungen  obwalten,  bis  zu  einem  Grade, 
welcher  es  beinahe  wünschenswertb  erscheinen  lässt,  über  diese  Ver- 
hältnisse zu  schweigen.   Doch  ist  andrerseits  der  Gegenstand  von 
zu  einschneidender  praktischer  Bedeutung,  als  dass  er  ganz  uber- 
gangen werden  könnte.   In  vollem  Bewusstsein  der  schwankenden 
Grundlage,  auf  welcher  allein  im  AugenbHck  die  Auffassung  der 
Scrofulose  und  Tuberciüose  begründet  werden  kann,  wage  ich  es 
meinen  Standpunkt  gegenüber  der  Erage  von  dem  Wesen  und  den 
Beziehungen  beider  Ertoanknmgen  zu  einander  km-z  zu  pracisu-en 
Seitdem  Virchow  nachgewiesen  hat,  dass  kein  Scroielstott 
m.  Die  existü-t  und  dass  die  käsigen  Heerde,  welche  von  friiheren  Autoren 
scrofulose    ,  Ablao-erungeu  dieses  Stoffs  betrachtet  wm-den,  nm-  Metamoi-phosen 
^ra::rvon  Entzündungs-  und  Eiterungsheerden  darsteUen    wä.e  es  vie- 
leicht besser,  die  ScroMose  als  eigenen  Kranldreitsbegiiff  faUen  zu 
lassen   Will  man  aus  praktischem  Bedürfniss  diesen  Begi'iff  vorlauüg 
noch  beibehalten,  so  muss  man  die  ScroMose  als  einen  allgemein, 
ursächlich  schwer  zu  definirenden  Schwächezustand  der  InMnen 
auffassen,  welcher  eine  gewisse  Neignng  der  Gewebe  Ent.^"^" 
duno-en   bedingt,   cüe  Kückbüdung   der  Entzündungen   sehr  ei- 
sZrt,  häufiV  verhindert,  ferner  zu  Lymphdilisenentzundung^^ 
iu  Eolo-e  der  primären  Gewebsentzündungen  dispomi't,  zu  Lymph- 
drüsen^ntzünd^-en  von  demselben  Charalcter  wie  der  der  1— 
welcher  endlich  eine  käsige  Metamorphose  der  Exter-  ^^^^d  Eto 
dtmo^sheerde  in  den  Geweben  imd  den  Lymphdrusen  begunsügt,  d.  h. 
e'e''  Metamorphose,  welche  wesentüch  in  einer  Eesorption  der  wa  - 
ZI  BestandLüe  und  Zurückbleiben  der  ^^f^/^'^f  ^j^/"; 
lodten  körnig  zerfallenen  und  zerfallenden  Zellen  besteht.   In  die 
tl  s^^.k^i^^st,  sind  nun  scroMöse  Gelenkentzündungen  i-e  h 
Sufio    Em  Kind,  welches  vieUeicht  schon  an  einem  ctoonisch  n 
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zu.   Bei  einem  gesimden  Kinde  mirden  die  Folgen  dieser  Contusion, 
etwa  eine  Spnr  von  Bluterguss  oder  von  Synovilis  serosa,  in  wenig 
Tagen  rückgängig  werden;  bei  diesem  Kind  aber  nimmt  die  Syno- 
vitis  einen  chi-ouiscLen  Charakter  an  und  wächst  leicht  bei  der  Irri- 
tabilität des  gesammten  Köi-pers  zu  einer  bedeutenderen  Höhe  an. 
Deshalb  entwickelt  sich  bei  diesen  Kindern  meist  die  Synovitis  und 
Perisynovitis  hypei-plastica  granulosa  mit  endlichem  Ausgang  in 
partielle  Eiterung  und  Fistelbildung  (vgl,  §  61  u.  62).    Es  begreift 
sich  leicht,  dass  unter  diesen  Umständen  auch  zwei  oder  noch 
mehr  Gelenke  von  scrofulöser  Entzündung  befallen  werden  können. 
Man  muss  nun  ei-warten,  dass  analog  den  Schicksalen  der  analogen 
Lymphdi-üsenentzündung  bei  solchen  Kindern  eine  käsige  Metamor- 
phose der  Eiterheerde,  welche  in  den  granulii-enden  Synovialwuche- 
rimgen  eingeschlossen  sind,  sich  manifestirt,  und  in  der  That  kommen 
auch  solche  verkäsende  Heerde  nicht  selten  vor.    Ihr  pathologisch- 
anatomischer Befund  wurde  schon  im  §  63  erwähnt,  und  auf  die 
ätiologische  Bedeutung  des  Mangels  der  Lymphgefässe  in  dem  G-ra- 
nulationsgewebe  für  diese  Processe  hingewiesen.   Nim  sind  es  aber 
nicht  immer  ganz  trockene  Käseheerde,  welche  man  unter  diesen 
Umständen  findet,  sondern  zuweilen  auch  nm-  halbeingedickte  Eiter- 
bröckel, noch  von  flüssigem  Eiter  umgeben,  sei  es  dass  der  Mangel  der 
Lymphgefässe  selbst  eine  vollkomnmere  Resorption  des  Eiterserums 
verhinderte  oder  von  den  Gefässen  des  Granulationsgewebes  zu  viel 
Serum  ti-anssudirt  wurde.  Kurz  gesagt :  man  findet  nicht  bei  jeder, 
in  ätiologischem  Sinn  scrofiilösen  Gelenkentzündung  das  pathologisch- 
anatomische Charakteristicum  der  eigentlichen  käsigen  Heerde,  jeden- 
falls viel  seltener  als  in  den  Lymphdi-üsen,  und  dieses  wäre  vielleicht 
noch  ein  weiterer  Grund,  den  Begrilf  der  scrofulösen  Gelenkentzün- 
dung ganz  fallen  zu  lassen.   Aber  trotzdem  darf  man  ihn  aufrecht 
erhalten;   denn  die  eben  envähnten  Eiterbröckel,  welche  durch 
partielle  Resoi-ption  des  Serums,  vielleicht  auch  zum  Theil  durch 
Fibrirmiederschläge  sich  bilden,  werden  nicht  nur  bei  der  Syno- 
vitis hypei-plastica  granulosa  scrofulöser  Kinder  in  den  vereiterten 
Partieen  häufig  und  in  grosser  Zahl  gefunden,  sondern  sie  ver- 
mögen auch  mit   grosser  Wahrscheinlichkeit  dieselben  deletären 
"Wirkungen  im  Gesammtköri)er  zu  entfalten,  wie  diese  für  die  echten 
Gasigen  Heerde  in  den  Lymphdrüsen  neuerdings  nachgewiesen  wur- 
den.  Hier  treten  wir  an  die  Beziehungen  der  Scrofulose  zur  Tuber- 
kulose heran. 

Ht-KTBp..  Oelenkkrankheiten.  u 
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§  103.  Die        X)ie  neuen  Experimentaluntersuchimgen  haben  uns  über  die 
dc"rlligemei^  Wirkungen  der  käsigen  Massen,  welche  wir  bei  Kaninchen  und 
nen  Tuber- j^jeerschweincheu  entweder  einimpfen  oder  durch  Entzündungen  ent- 
'sc'rofuiö!«  stehen  lassen,  dahin  belehrt,  dass  eine  MUiartuberculose  von  ihnen 
Geienkent-  j^^g       Körper  sich  entwickeln  kann  und  bei  jenen  Thieren  sehr 
häufig  sich  entwickelt.*)   Die  feinere  Mechanik  dieser  Einwirkung 
und  die  Entwicklung  der  Tuberkel  ist  unserm  Verständniss  zwar 
nahe  gerückt,  aber  doch  noch  nicht  vollkommen  aufgeklärt.  Nicht 
unwahi-scheinlich  ist  es,  dass  Gewebspartikel  aus  den  käsigen  Heer- 
den,  vielleicht  dm-ch  die  Lymphgefässe,  in  die  Cii-culation  gelangen, 
und  an  den  Stellen,  wo  sie  liegen  bleiben,  vermöge  einer  wenig 
intensiven  Eeizung  der  Gewebe  die  Zellenanhäufung  um  sich  erzeu- 
gen, welche  den  Tuberkel  constituü-t.   Die  massigen  Eruptionen  in 
der  Lunge,  vergleichbar  in  der  Entstehung  mit  den  entzündlichen 
Metastasen  bei  der  Pyämie,  die  Aehnlichkeit  kleiner  embolischer 
Lungenheerde,  welche  wir  durch  Einfühi-ung  kleiner  Partikel  (z.  B. 
feine  Wachskügelchen  —  Panum)  in  der  Lunge  erzeugen,  mit  den 
miliaren  Tuberkeln,  und  noch  manche  andere  Erscheinungen  der 
Tuberculose  lassen  sich  durch  diese  Theorie  erklären.    So  wüi-de  es 
auch  für  die  oben  geschilderten  scrofulösen  Gelenkentzündungen  be- 
greiflich, dass  nicht  allein  die  echten  käsigen  Heerde,  sondern  auch 
die  kleinen,  im  Eiter  suspendirten  Gewebsbröckel  die  MUiartubercu- 
lose einleiten  könnten.   Das  wenigstens  steht  fest,  dass  aus  einer 
scrofulösen   Gelenkentzündung  eine   Tuberculose    resultii-en  kann 
\mä  häufig  resultii-t,  ohne  dass  bei  der  Obduction  ein  eigentlich 
käsiger  Heerd  im  Gebiet  des  erkrankten  Gelenks  oder  der  nächst 
gelegenen  Lymphdi-üsen  aufgefunden  wird.   Mancher  Ki-anke  dieser 
Ai-t  mag  noch  vor  der  Eruption  der  Tuberculose  dm-ch  den  glück- 
lichen Umstand  bewahii  bleiben,  dass  die  Eiterbröckel  mit  offenen 
Lymphgefässen  nicht  in  Contact  kommen.  Der  Mangel  der  letzteren 
im  Granulationsgewebe  ist  vielleicht  ein  wirksamer  Schutz  gegen  die 
unheilvoUe  Einwanderung  der  deletär  wirkenden  Partikel  in  den 
Organismus  -  ein  Schutz,  der  freüich  sofort  erHscht,  wenn  durch 
eitrigen  Zerfall  der  Graniüationen  die  Lymphgefässe  der  Synovial- 
adventitia,  ohnehin  durch  die  Entzündung  erweitert  (§  58),  geöffnet 
werden.  Der  allgemeinen  Infection  mag  noch  eine  örtliche  Infection 
gerade  im  Gebiet  dieser  Lymphgefässe  vorausgehen,  als  deren  Aus- 


*)  Vrgl.  besonders  Cohnheim  und  Frankel,  A^vchow's  Arch.  f.  path. 
Anatomie  Bd.  45.  1868. 
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druck  wir  die  oben  (§  63)  envälmten  häufigen  Befunde  Köster 's 
selbst  bei  fehlender  Allgemeinerki-ankung  betrachten  dürfen. 

Diese  Anschauungen  werden  gewiss  in  der  Zukunft,  und  viel- 
leicht schon  in  der  nächsten,  mancher  Correction  unterzogen  werden 
müssen.  Einstweilen  düifen  wir  aber  schon  in  imserem  praktischen 
Calciü  mit  der  Thatsache  rechnen,  dass  aus  der  scrofu lösen 
Synovitis,  d.  h.  aus  einer  Synovitis  hyperplastica  granulosa  bei 
schlecht  constituii-ten  Kindern  mit  Ausgang  in  Eiterung,  die  Mi  Ii  ar- 
tuberculose  des  ganzen  Körpers  sich  entwickelt.  Diese 
Kechnung  gipfelt  in  dem  Resultat,  dass  die  prompte  Heilung  der 
scrofulösen  Synovitis  eine  wichtige  Prophylaxe  gegen  die  Miliar- 
tuberculose  ist. 

Wenn  auch  diese  Beziehimg  zwischen  localer  Gelenkentzündung  §  m.  Die 
imd  allgemeiner  Tuberculose  als  die  praktisch  bedeutungsvollste  an-  ^"^«'^«"löse 
erkannt  werden  muss,  so  darf  doch  andrerseits  eine  andere  Beziehung  Foi^ernstand 
zwischen  beiden  Ki-ankheiten  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.    Die  Gelenkentzündung  kann  auch  Ausdruck  einer  schon  TerTiüose. ' 
ausgebildeten  Miliartuberculose  sein.  Dann  tritt  auf  intacter  Synovialis 
eine  Erapäon  von  miliaren  Knötchen  auf,  und  kann  als  solche  zufällig 
bei  der  Obduction  erst  zm-  Kenntniss  kommen.  Bei  längerem  Bestand 
der  Synovialtuberkel  gesellen  sich  zu  ihnen  noch  die  Synovitis  serosa 
und  endlich  die  Synovitis  suppm-ativa.  Nach  meinen  Erfahimgen  ist 
dieser  Gang  der  Ereignisse  bei  Erwachsenen  nicht  allzu  selten,  sobald 
die  aUgemeine  Tuberculose  sich  manifestirt.  Da  bei  Erwachsenen  die 
Synovitis  suppurativa,  ausser  nach  Gelenkverletzungen,  nur  selten 
eintritt,  so  kann  es  geschehen,  dass  man  durch  eine  in  diesem  Alter 
scheinbar  unmotivirt  eintretende  Gelenkeiterung  auf  das  Bestehen  der 
Allgemeintuberculose  hingewiesen  wird.    Die  gi-anulationsbüdenden 
Processe  der  Synovitis,  welche  so  häufig  im  kindlichen  Alter  die 
Müiartuberculose  begleitet,  resp.,  wie  eben  erörtert  wurde,  einleitet, 
pflegen  bei  dieser  Form  der  tuberculösen  Synovitis  zu  fehlen  oder 
doch  nur  unerheblich  ausgeprägt  zu  sein. 


Dieser  üeberblick  über  die  Aetiologie  der  Gelenkentzündung 
mag  genügen,  um  wenigstens  das  hohe  Interesse  zu  zeigen,  welches 
mit  diesem  Capitel  der  Gelenkentzündyng  sich  gerade  für  imsere  prak- 
tische Auffassung  verknüpft.  Die  wichtigsten  Allgemeinerkrankungen 
des  Körpers  bedingen  Gelenkentzündungen  und  können  durch  Gelenk- 
entzündungen bedingt  werden.   Diese  Erfahrung  hebt  sich  in  ihrer 
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Bedeutung  nocli  schärfer  hervor,  wemi  die  Besprechung  der  Gelenk- 
'  entzünduiig  m  die  ganze  grosse  Disciplin  der  allgemeinen  Chirurgie 
sich  einfügt.  Für  die  hier  abschliessende  Erörterung  war  leider  eine 
enge  Grenze  gezogen,  über  welche  hinaus  ich  mich  nicht  verirren 
dm-fte,  und  welche  die  Bedeutung  der  Aetiologie  der  Gelenkent- 
zündung vielleicht  geringer  erscheinen  lässt;  als  sie  wklich  ist. 

C.  Symptomatologie  und  Diagnostik  der  Gelenk- 
entzündung. 

Die  Vereinigung  der  Symptomatologie  und  Diagnostik  der  Gelenk- 
entzündung zm-  gemeinsamen  Besprechung  wird  nur  dadurch  ermög- 
licht, dass  man  dem  gewöhnüchen  Gang  der  Diagnose,  wie  dieselbe 
erfahi-ungsgemäss  am  besten  eingehalten  wird,  die  gewöhnlichen 
Befimde  unterordnet.    Werden  auch  hierdurch  zusammengehörige 
Symptome  mehr-  auseinander  gerissen,  als  wünschenswerth  ist',  so 
gewinnt  man  auf  der  andern  Seite  ein  Schema  für  die  Diagnostik, 
dessen  Kenntniss  und  Benutzung  für  den  minder  erfahrenen  Uuter- 
sucher  von  Werth  sein  muss. 
§io5.inspec-       Einer  jeden  manuellen  Untersuchung  von  Erki-ankuugen,  welche 
tiond^es^ent-^g^  VerdacM  von  Gelenkentzündungen  erregen,  soll  eine  genaue 
Gdenkt  Inspection  der  erki-ankten  Theüe  vorausgehen.   Unser  Auge  ist 
dasjenige  Sinnesorgan,  welches  am  seltensten  getäuscht  wird,  weü  es 
am  exactesten  empfindet.   Dvu-ch  eine  primäre  Benutzung  unseres 
Gesichtssinns  werden  wir-  mit  grösserer  Sicherheit  auf  eme  richtige 
Anschauung  hingeleitet,  als  wenn  weniger  sichere  Wahrnehmungen 
unsere  erste,  psychisch  stets  am  festesten  haftende  Ansicht  begrün- 
deten und  dann  erst  durch  die  besseren  Wahi-nehmungen  unseres 
Gesichtssinns  ei^e  Correctur  erfahren  müssen.   Das  in  der  Keiint- 
lüss  der  Köi-performen  noch  wenig  erfahi-ene  Auge  des  jüngeren 
Diagnosten  bedarf  unbedingt  der  Unterstützung,  welche  eme  Ver- 
crleichung  der  erlcankten  Körpertheile  mit  denselben  gesunden  Koi- 
pertheilen  der  anderen  Körperhälfte  für  die  Beurtheilung  der  Ver- 
hältnisse darbietet;  auch  für  den  erfahi-enen  Kenner  der  normalen 
Köi-performen  ist  bei  den  bedeutenden  individuellen  Schwankungen 
derselben  in  phvsiologischen  Breiten  eine  solche  vergleichende  Inspec- 
tion beider  Köi-perhälften  nicht  übei-flüssig,  ja  in  schwierigen  diagno- 
stischen Fällen  unumgänglich  und  nicht  selten  entscheidend.  So 
selbstverständlich  auch  der  Werth  einer  solchen,  beide  Körperhaltteu 
vergleichenden  Inspection  (wie  auch  der  analogen  vergleicliendeu 
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Palpation)  vor  Augeu  liegt,  so  habe  ich  doch  schon  so  oft  gegen 
das  Princip  dieser  vergleichenden  TJntersiichimg  fehlen  sehn,  dass 
ich  einen  Hinweis  auf  dieselbe  nicht  für  überflüssig  halte. 

Der  ei-ste  Zweck  der  Inspection  ist  die  Erkenutniss  der  Stellung  S  i««-  Die 
des  erki-ankten  Gelenkes.    Nur  leichte  Entzündungen  können  ver- steUunTder 
laufen,  ohne  dass  eine  pei-verse  Stellung  der  Gelenke  eintritt;  denn  Gelenke, 
schon  ein  massiger  Erguss  in  die  Synovialhöhle,  eine  ziemlich  ge- 
ringe Empfindlichkeit  des  Gelenks  pflegen  zu  einer  bestimmten 
Stellimg  des  Gelenks  Veranlassung  zu  geben,  sei  es,  dass  die  An- 
milung  der  Gelenkkapsel  cüese  Stellimg  nach  Analogie  der  Experi- 
mente von  Bonnet  erzwing-t,  sei  es,  dass  der  Kranke  instinc- 
tiv  dieselbe  wählt,  um  seine  Schmerzen  zu  mindern.*)  Findet 
man  dm-ch  die  Inspection  das  Gelenk  in  auflfaUender  Stellung,  so 
ist  freilich  noch  eine  momentane  Täuschimg  möglich;  denn  es  kann 
ja  Zufall  sein,  dass  der  Ki-anke  die  .auffallende  Stellimg  eingenommen 
hat.   Indessen  kläi-t  ein  längeres  Zuwarten,  eine  wiederholte  Inspec- 
tion und  endlich  im  unklarsten  Fall  der  weitere  Gang  der  diagno- 
stischen TIntersuchuug  über  derartige  Zweifel  hinlänglich  auf;  "und 
die  Möglichkeit  einer  Täuschimg  spricht  nicht  gegen  den  Werth 
dieser  so  einfachen  diagnostischen  Erfahrung  über  die  SteUimg  des 
erkrankten  Gelenks. 

Sodann  bezweckt  die  Inspection  eine  Beobachtung  der  Schwel- §io^-sciiwei- 
lung,  ihres  Umfangs  mid  ihrer  Form.   Da  nur  in  seltensten  FäUen^lttr" 
eme  Gelenkentzündung  ohne  deutliche  Schwellung  verläuft    imd  ««i«"»^- 
zwar  von  ihrem  Anfang  bis  zu  ihi-em  Ende,  so  ist  das  positive'''"™*'"- 
Eesultat  dieser  Tutersuchimg,  die  Erkenntuiss  einer  Gelenkanschwel- 
lung, schon  meist  entscheidend  für  die  Annahme  einer  Existenz  der 
Gelenkentzündung.  Ist  die  SchweUung  sehi-  gering,  so  kami  es  dem 
:Aüge  noch  möglich  sein,  sie  zu  erkemien,  wenn  der  tastende  Fino-er 
sie  nicht  mehr  deutHch  zu  fiihlen  vermag.   Eme  Umkehrung  dieses 
Verhältnisses,  dass  nämlich  die  Palpation  noch  eine  Schwellung  ent- 
deck, welche  der  Inspection  entgangen  wäre,  kommt  kaum  vor 
Die  Grosse  der  SchweUung  kann  ferner  schon  bedeutimgsvoU  für  die 
Differentialdiagnose  der  einzehien  Entzündungsformen  sein  Wir 
wissen,  dass  einzelne  Formen  der  Entzündungen,  wie  z.  B.  die  Syno- 

'^'t  Ursachen  der  perversen  Stellung  entzündeter  Gelenke  vgl 
a.ch  das  Cap.  ü^,er  Contracturen  und  ihre  Aetiologie.  -  Bonnet  hat  durch 
Injecfonen  von  Flüssigkeit  in  die  Gelenkholden  an  Leichen  diejenige  StelC 
TgT  auch'"§  u 4   "       '''"^  der  Golcnkkapsel  den  grOssten  RaurdarbieS 
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vitis  und  Perisyuovitis  liyperplastica  7A\  enormen  SchweUungen  lier- 
angedeüien  können,  deren  Production  bei  anderen  Formen,  wie  z.  B. 
der  Syuovitis  serosa,  ganz  unmöglich  ist.    Es  versteht  sich  von 
selbst,  dasshier  die  Mensuration  der  Inspection  zu  Hülfe  kommen 
kann'  und  besonders  für  die  Beobachtung  des  Verlaufs,  für  die 
Schätzung  der  durch  die  Therapie  gewonnenen  Abschwellung  ist  es 
wichtig,  einen  genauen  Zahlenausdnick  für  das  Maass  der  Schwellung 
zu  besitzen.   Was  aber  das  Baudmaass  nie  leisten  kann,  das  ist 
die  genaue  Auffassung  der  Form  der  Anschwellung,  deren  Bedeutung 
für  die  Differentialdiagnostik  der  einzelnen  Entzündungsformen  sehr 
hoch  angeschlagen  werden  muss.   Auch  in  dieser  Beziehung  muss 
das  Auge  durch  wachsende  Uebuug  allmählig  besser  arbeiten  lernen ; 
aber  diese  Arbeit  lohnt  auch  mit  manchem  diagnostischen  Ergeb- 
niss.  Beispielsweise  sei  nur  angefühii,  dass  eine  Schwellung,  welche 
in  ihrer  Abgrenzung  genau  der  Insertionslinie  der  Synonalis  folgt, 
ziemlich  sicher  als  eine  Ausdehnung  der  Synovialkapsel  gedeutet 
werden  kann,  wähi-end  eine  Schwellung,  welche  um-egelmässig  über 
das  Gebiet  der  Synovialis  nach  verschiedenen  Seiten  hinausgrerft, 
auf  eine  Betheiligung  des  perisynovialen  Gewebes  bezogen  werden 
muss.   Nach  den  Erfahrimgen,  -welche  man  über  das  Vorkommen  der 
Perisynovitis  als  Begleiterin  der  Synovitis  gewonnen  hat  (vgl.  §  64), 
lieo-t  hier  der  Eückschluss  auf  eine  bestimmte  Form  der  Synovitas, 
nämlich  auf  die  Synovitis  hyperplastica  lehr  klar.  .  Ferner  wissen 
wü-   dass  sehr-  massige  Flüssigkeitsansammlungen  m  den  Synoviai- 
höhlen  am  frühesten  Schwellungen  derjenigen  Synovialpartieen  her- 
vortreten lassen,  welche,  weder  von  Sehnen  noch  von  Gelenkbändern 
bedeckt,  am  nächsten  unter  der  Haut  liegen.  Entdeckt  nun  das  Auge 
entsprechend  diesen  Partieen  eine  Schwellung,  so  wird  zuweilen 
dieser  Befund  noch  früher  zu  der  richtigen  Diagnose  des  synovialen 
Ergusses  fühi-en,  bevor  seine  Existenz  auf  anderem  Wege  nachgewiesen 

werden  kann.  _„ ,  , 

I  los.  Be-  Endlich,  muss  das  Auge  noch  ein  genaues  Bild  von  dei  B  - 
scuaffenheit  gg^affenheit  der  Hautdecken  in  sich  aufnehmen.  Dilatation  aei 
afcLfre^cutanen  und  subcutanen  Venen  bedeutet  ein  langes  Bestehen  der 
^--t^'^-SchweUung  mit  Behinderung  des  Kreislaufs  in  den  tiefer  gelegene  u 
"  Venenstämmen.  Die  glatte,  glänzende,  weisse  Beschaffeiüieit  d. 
Haut,  wie  sie  bei  chronischen  Oedemen  sich  kennzeichnet  und  zu 
der  sonderbaren  Bezeichnung  „Tumor  albus"  fiir  gewisse  Form  a 
der  Synovitis  und  Perisynovitis  hjTerplastica  Veranlassung  gegehm 
hat,  verdient  in  der  Diagnostik  ihre  Berücksichtigung ;  denn  ihrVoi- 


deten  Ge 
lenk. 
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hiindenseiii  beweist,  dass  der  entzündliche  Process  schon  bis  zu  den 
Hautgebildeu  aus  der  Tiefe  vorgedrungen  ist.   Kunzein  in  der  Haut 
deuten,  wie  überall,  an,  dass  kui'z  vor  der  Untersuchung  eine  bedeu- 
tendere Anschwellung  der  Haut  bestanden  hat  und  dieselbe  sich  so 
schnell  zurückbildete,  dass  die  Haut  gezwungen  wurde,  sich  in  Palten 
zusammen  zu  legen.    Wölbt  sich  an  irgend  einer  Stelle  des  ange- 
schwolleneu Gelenks  die  Haut  deutlich  hervor,  so  vermag  das  Auge 
aus  der  Beobachtung  der  Köthung  dieser  gewölbten  Partie  wieder 
wichtige  Anhaltspunkte  fiii-  das  diagnostische  Eaisonnement  zu  geben. 
Eme  Köthung,  welche  sich  in  erkennbare  Dilatation  der  Hautgefässe 
auflöst,  wii-d  wohl  immer  von  einer  langsam  von  der  Tiefe  her  fort- 
schi-eitenden  Eiterung  abhängig  sein ;  eine  gleichmässig  hellrothe  Ver- 
färbung der  Haut,  in  welcher  einzelne  dilatii-te  Gefässe  nicht  zu 
trkennen  sind,  deutet  ein  schnelleres  Fortschreiten  der  Eiterung  an. 
Bei  acuter  Vereiterimg  des  Gelenks  sind  oft  die  Hautdecken  desselben 
w-eithin  geröthet  und  selbst  erysipelatös  entzündet.  Fistelgäuge,  welche 
vom  Gelenk  ausgehen  und  an  der  Haut  münden,  werden  durch  ihi-e 
eingezogene  Beschaffenheit  als  Gelenkfisteln  mühelos  erkannt  imd 
die  Beschaffenheit  ihi-es  Secrets  gestattet  zuweüen  einen  Rückschluss 
auf  die  Ereignisse,  welche  im  Innern  des  Gelenks  stattfinden.  Wenn 
ich  endlich  noch  anführe,  dass  die  Inspection  dm-ch  Beobachtung  der 
Fistekänder  und  der  Auskleidung  des  Fistelgangs  nicht  werthlose 
diagnostische  Anhaltspunkte  zu  geben  vermag,  indem  z.  B.  eine 
xackig  ausgefi-essene  Beschaffenheit  der  Fistekänder,  der  Mangel 
jeder  Grauulationsbildung  in  der  Fistelöffuung  die  Vermuthung  auf 
Berühi-ung  des  Gangs  mit  putridem  Eitersecret  oder  auf  tiefere  con- 
stitutioneUe  (z.  B.  tuberculose)  Störaugeu  aufkommen  lässt,  so  ist 
gewiss  die  Keihe  werthvoller  Beobachtungen,  welche  uns  die  Inspec- 
tion m  Praxi  giebt,  noch  nicht  abgeschlossen;  aber  es  ist  unmöo-Uch 
hier  alle  Einzelnheiten  zu  schildern.   Der  Minische  Unterricht  die 
praktische  Erfahrung  muss  hier  ergänzend  eintreten.  Die  theoretische 
Erörterong  kann  dem  Auge  nur  eine  obei-flächliche  Vorbüdung  ftir 
seinen  diagnostischen  Beruf  geben;  die  Ausbüdung  zu  demselben  ist 
die  Aufgabe  seiner  eigensten  Arbeit. 

•  Die  Resultate  der  Inspection  hat  (üe  Palpation  zu  ergänzen  und§  lo  i.  Pai- 
zn  verbessern;  dem  untersuchenden  Auge  muss  der  tastende  Fino-er  ""^"'""'"^ 
folgen.  Die  SchweUungen  sind  zuerst  auf  ihre  Consistenz  zu  prüfen  • -^e^J^tZa- 
nnd  die  nächste  Frage,  welche  gewöhnlich  zu  beantworten  ist  lautet' 
besteht  die  SchweUung  aus  einer  in  die  Gelenkhöhle  ergossenen 
±iuä3igkeit  oder  aus  einer  Massenzunahme  der  festen  Gewebe? 
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Im  allgemeinen  verwendet  man  zm-  Diagnose  von  Plüssigkeits- 
ansammlungen  die  tastenden  Finger  in  doppelter  Weise.  Man  kann 
erstens  durcli  Auflegen  der  Einger  der  linken  Hand  die  Wellen  zu 
percipii-en  suchen,  welche  das  Anklopfen  der  Einger  der  rechten  Hand 
auf  die  geschwollenen  Theile  hervorbringt.  Damit  diese  Untersuchung 
ein  positives  Eesultat  liefere,  ist  es  nothwendig,  dass  die  Flüssigkeits- 
menge ziemlich  bedeutend  ist  und  die  Wandungen,  in  welchen  die 
Flüssigkeiten  enthalten  sind,  nicht  zu  stark  gespannt  sind.  Beide 
Bedingungen  treffen  nm-  fax  das  grösste  Gelenk,  für  das  Kniegelenk, 
und  auch  bei  ihm  nur  selten  zu,  etwa  bei  seht-  lange  bestehendem  und 
grossem'  hydi-opischen  Erg-uss  in  das  Gelenk  in  Folge  von  Synovitis 
serosa.  Deshalb  ist  fast  ausschliesslich  bei  der  Diagnostik  von  flüs- 
sigen Ergüssen  in  die  Gelenkhöhlen  die  zweite  Ali  der  palpü-endeu 
Untersuchung  in  Betracht  zu  ziehen.   Man  cMckt  den  Zeigefinger 
der  ünken  Hand  unter  constantem  Druck  fest  ein  und  an  einem  au  • 
dern  Punkt  der  Schwellung  drückt  man  dann  mehi-mals  den  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  mit  verschiedener  Druckkraft  ein.   Da  niu- 
Flüssigkeiten  die  physikalische  Eigenschaft  besitzen,  den  Druck  gleich- 
massig  nach  aUen  Seiten  und  mit  voUer  Kraft  fortzuleiten,  so  muss 
bei  dem  Eindi'ücken  des  rechten  Zeigefingers  der  linke  emporgehoben 
werden  und  zwar  bei  recht  günstigen  Verhältnissen  um  ebensoviel, 
als  der  rechte  niedergechückt  wm-de.   Das  letztere  Verhalten  müsste 
ausnahmslos  sich  geltend  machen,  wenn  die  Elasticitätsverhältnisse 
der  die  Flüssigkeiten  bedeckenden  Theüe  an  jeder  SteUe  gleich  wären. 
Durch  die  elastischen  Kräfte  aber  wird  der  Druckeffect  vermindert 
und  zuweüen,  z.  B.  bei  hypei-plasü-tem  perisynovialen  Gewebe  oder 
durch  Sehneu  und  Bänder,  so  bedeutend,  dass  man  sehi-  fest  di-ücken 
muss,  um  die  Verdi-ängung  der  Flüssigkeit  zu  percipü-en.  Immerhin 
bleibt  diese  Untersuchungsmethode  sehr  werthvoll  und  unter  genauer 
Berücksichtigung  der  physikalischen  EigenthümHchkeiten  von  FaU 
zu  Fall  und  bei  jedem  einzelnen  Gelenk  vermag  man  auch  den 
Anfäno-er  sehr  schneU  gerade  durch  diese  Methode  über  sehr  wesent- 
liche diagnostische  Irrthümer  hinauszufühi-eu,  welche  in  der  Patho- 
logie der  Gelenkentzündung  dm-chaus  vermieden  werden  müssen. 
Hiemit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  man  durch  diese  Methode  auch 
die  geringste  pathologische  Flüssigkeitsmenge  in  der  Gelenkhohle 
nachzuweisen  immer  befähigt  wäre;  aber  grössere  Mengen  können 
dieser  Untersuchung  nur  bei  sehi-  ungünstig  situkten  Gelenken  wie 
z.  B.  bei  dem  Hüftgelenk,  oder  unter  ganz  besonders  ungünstigen 
Verhältnissen  entgehen. 
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Hat  UHU  der  tastende  Finger  auf  diesem  Weg  Flüssigkeit  nacIi-S i^'««- 
gewiesen,  so  kann  er  doch  nicht  darüber  entscheiden,  ob  die  Flüssigkeit  gnosTzwi- 
vermehrte  Synovia  (Hydi-athrus),  ergossenes  Blut  (Hämarthrus)  oder  ^y- 
Eiter  (Pyarthrus)  ist.   Während  die  Existenz  von  Blutergüssen  ent-  Mmalthnis 
weder  aus  der  Anamnese,  welche  die  erlittene  Contusion  augiebt,  ""^  ^y'^'- 
oder  aus  sichtbaren  ^subcutanen  Blutergüssen  erschlossen  werden 
kann,  entscheiden  fm  die  Differeutialdiagnose,  ob  Eiter  oder  Synovia? 
zwei  Momente:   1)  die  für  den  Finger  wahraehmbare  bedeutende 
Tempei-atiu-erhöhung  der  Haut  über  dem  eiterigen  Erguss,  das  Fehlen 
oder  die  geringe  Erhöhung  bei  wässrigem  Erguss ;  2)  die  Temperatur- 
bestimmung an  entfernten  Körpertheilen,  welche  §  118  erörtert  werden 
wird.  Um  die  Temperatm-differenz  der  geschwollenen  Partie  gegenüber 
der  correspondii-enden  Partie  der  anderen  gesunden  Körperhälfte  oder 
gegenüber  den  benachbarten  Thailen  recht  genau  zu  bemtheilen,  em- 
pfiehlt es  sich,  die  Dorsalfläche  der  Finger  mehi-mals  abwechselnd  auf 
die  Theüe  einen  Moment  lang  aufzulegen.  Die  Volarfläche  der  Finger 
ist  wegen  ihi-er  dickeren  Epidermislage  zm-  Perception  der  feinsten  Tem- 
peraturdiflferenzen  weniger  geschickt,  wähi-end  die  Perception  der  räum- 
lichen Verhältnisse  gerade  umgekehi-t  am  genauesten  durch  die  Volar- 
fläche der  Finger  geschieht.  Die  exacte  Thermometrie,  welche  für  die 
Beurtheüung  der  Temperatm-differenzen  an  der  Körperoberfläche  aUe 
Vortheüe  darzubieten  scheint,  stösst  in  ihi-er  Anwendung  bei  cüesen 
Ki-aukheiten  auf  solche  Schwierigkeiten,   dass  man  vorläufig  von 
ihrem  Gebrauch  noch  absehen  muss. 

Wenn  nun  der  tastende  Finger  keine  Flüssigkeit  nachweisen  §i"-i''^ip'^- 
konnte,  so  hat  er  dann  die  weitere  Aufgabe,  die  Consistenz  der  an-trsX?; 
geschwollenen  Gewebstheile  zu  untersuchen.  Leider  betastet  derFino-er  -J"  cobsi 
die  Synovialis  nur-  sehi-  unvollkommen,  indem  sie  von  derHaut  und  den  EilZitlf. 
perisynovialen  Geweben,  an  manchen  Stellen  sogar  von  Muskeln,  Sehnen  scKweUu..: 
und  Bändern  bedeckt  ist.  So  vermögen  wii-  fast  nie  die  weiche  Elasti- 
citat  durch  die  directe  Palpation  nachzuweisen,  welche  dem  juno-en 
Bindegewebe  der  wuchernden  SynoviaHs  bei  Synovitis  hyperplastica 
zukommt.   Wenn  wir  aber  an  dem  gleichzeitig  wuchernden  peri- 
synovialen Gewebe  (vgl.  §  64)  die  weich-elastische  Schwelluno-  der 
fnschen  Bindegewebswucherung  wahrnehmen,  so  macheu  wü-  daraus 
einen  Kückschlu.ss  auf  den  gleichwerthigen  Vorgang  der  Synovial- 
intima.  Das  festelastische  Gefühl,  welches  die  fibrös  indimrten  peri- 
synovialen Gewebe  bei  sehr  lange  bestandener  Synovitis  und  Perisyno- 
vitis  hyperpla-stica  darbieten,  gestattet  ebenfallss  wieder  einen  Wahr- 
•schemhchkeitschluss  auf  ähnliche  Processe  der  Intiraa.  Periostale 
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uud  ostale  Anschwellungen  werden  an  ihi'er  Härte  erkannt;  indessen 
können  narbig  verdichtete,  fibrös  entartete  i)erisynoviale  Gewebe, 
besonders  wenn  sie  auf  der  Unterlage  des  Knochens  aufliegen,  so 
hart  erscheinen,  dass  sie  Knochenschwellung  vortäuschen.  Leichter 
erkennbar  durch  Härte  und  Gestalt  sind  die  exostotischeu  Knochen- 
und  Knoi-pelwucherungeu,  welche  die  Poly-Panarthritis  (Arthritis 
deformaus)  charakterisii-en.  Besonders  die  Eandwülste  der  Gelenk- 
körper (vgl.  §  74  u.  78)  sind  an  einzelnen  Gelenken  recht  scharf  zu 
umgreifen. 

§ii2.sciiwie-       So  gelingt  es  meistens  schon  durch  Inspection  und  Palpation, 
rigkeitinder^^g  -^q^^        Charakter  der  Schwellung  die  einzelnen  Pormen  der 
paCio^n'^"  Gelenkentzündung  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  auseinander  zu  halten, 
weitere  Ter-  ^  schwieiigsteu  gestalten  sich  die  diagnostischen  Bedingungen  .für- 
7l"r-  die  Mischformen,  z.  B.  fm  die  Synovitis  und  Perisynovitis  hyper- 
seiben.    plastica  mit  partieller  Vereiterung  des  wuchernden  Bindegewebes 
(vgl.  §  62).   Hier  begegnet  die  Palpatiou,  was  die  Sicherheit  ihi-er 
Eesultate  betrifft,  den  gTössten  Schwierigkeiten,  hier  feiert  sie  aber 
auch  ihre  schönsten  Triumphe.  Die  Erkenntniss  eines  kleinen  Abscesses 
innerhalb  einer  elastischen  Schwellung  des  perisyuovialen  Binde- 
gewebes ist  nicht  leicht,  aber  prognostisch  und  therapeutisch  ausser- 
ordentlich wichtig.  Mag  diese  Erkenntniss  auch  zuweilen  unmöglich 
sein,  so  vermag  doch  die  Gombination  unserer  diagnostischen  Mittel, 
von  denen  wir-  einige  sehr-  wichtige  noch  kennen  lernen  müssen, 
mehr  zu  leisten,  als  man  aus  der  einfachen  theoretischen  Schilderung 
der  Diagnostik  zu  schliessen  geneigt  sein  kann.   Eür  schwere  Dia- 
gnosen muss  sich  die  Palpation  noch  nach  zwei  Richtungen  ergänzen: 
1)  durch  die  Bewegungen  des  ki-auken  Gelenks,  2)  dm-ch  den  Ge- 
brauch der  Sonde. 

§113.  unter-  Womi  mau  diesen  beiden  Hülfsmitteln  nur  eine  untergeordnete 
suchung  <!"  Bedeutung  für  die  Diagnostik  der  Gelenkentzündung  zuerkennen  darf, 
errsriso  ist  dieses  theüs  in  der  Mangelhaftigkeit  ihi-er  Resultate,  theüs 
entzündeten  ^^^-^  mögücheu  Gefahr  begründet,  welche  die  Benutzung  dieser 

""""""  Mttel  mit  sich  bringt.  So  ist  zunächst  jeder  Beweguugsversuch, 
welchen  wir  mit  unsren  Händen  an  dem  entzündeten  Gelenk  vor- 
nehmen, bei  intensiver  Gelenkentzündung  immer  als  neues  L-ntameut 
zu  betrachten  und  besser  zu  unteiiassen,  sobald  der  Schaden  mcht 
wenigstens  durch  den  diagnostischen  Nutzen  des  Acts  compensirt  zu 
werden  verspricht.  Ich  setze  den  FaU,  dass  cüe  Inspection  und  Pal- 
pation durch  die  Art  der  Schwellung ,  Röthung  der  Hautdecken, 
Gefühl  von  Fluctuation  und  bedeutender  Temperaturerhöhung  der 
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Oelenkgegeud  eine  Suppmation  des  Gelenks  festgestellt  hat;  dann 
ist  der  Xntzeu  nicht  einzusehen,  welchen  man  noch  durch  die 
fuuctionelle  Prüfung  der  Beweglichkeit  des  Gelenks  erwarten  dürfte, 
und  mau  thut  gut,  auf  diese  Prüfung  zu  verzichten.  Wenn  aber 
die  Entzündimg  nicht  sehr-  intensiv  ist,  so  darf  die  Bewegimgsexcm- 
siou  in  ihrer  pathologischen  Störung  bestimmt  werden.  Ein  Trans- 
portern-, -wie  er  sich  in  den  gewöhnlichen  geometrischen  Etuis  be- 
findet, et^ya  noch  so  modificü-t,  dass  die  Basis  des  Bogens  (der 
Dm-chmesser  des  Eä-eises)  in  einen  längeren  Metallstab  ausläuft  und 
im  Centrum  des  Ki-eises  einen "  zweiten  langen  in  Charnierverbiiidung 
beweglichen  Metallstab  trägt,  liefert  eine  exacte  Bestimmung  des 
pathologisch  verkleinerten  Excm-sioiiswinkels  (§  33),  indem  die  beiden 
Metallstäbe  an  die  beiden  im  Gelenk  bewegten  Extremitätenab- 
schnitte angelegt  werden  und  nun  der  Winkel  am  Transporteurbogen 
abgelesen  wird.  Der  Werth  der  Bestimmimg  der  gestörten  Bewegungs- 
excursion,  mag  sie  mehi-  oder  weniger  exact  angestellt  sein,  ist 
wesentlich  in  der  Kenntniss  imd  Beurtheüung  der  hemmenden  Mo- 
mente begi'ündet. 

Unter  diesen  hemmenden  Momenten  ist  bei  floriden  Gelenk-  §'i4.  Die 
entzündungen  seiner  Häufigkeit  und  Bedeutung  nach  die  Contractionsch!n°HTm- 
der  Muskeln  an  die  Spitze  zu  stellen,  welche  durch  die  Schmerz- """se" 
empfindung  bei  der  Bewegung  ausgelöst  wii'd.    Insbesondere  beiberoSenk- 
Kindem  tritt  diese  Ai-t  der  pathologischen  Beweguugshemmung  in  Entzündung. 
Erschemung.   Es  kann  geschehen,  dass  die  stratfe  Contraction  aller 
Maskeln,  welche  das  Gelenk  umgeben,  dieses  unbeweglich  genug 
stellen,  um  der  Hand  des  untersuchenden  Ai-ztes  eine  vollständige 
rnbeweglichkeit  vorzutäuschen.    Kaum  bedarf  es  der  Erwähnimg,  . 
dass  dieser  Einfluss  der  Muskeln  diu-ch  die  eingeleitete  Chloroform- 
narkose prompt  beseitigt  wkd,  und  glaubt  man  bei  der  Diagnose, 
besonders  bei  Gelenkentzündungen  im  kindlichen  Alter,  auf  die 
exacte  Bestimmung  der  wkklichen  Bewegungsstörung,  soweit  sie  von 
Muskelcontractionen  unabhängig  ist.  Gewicht  legen  zu  müssen,  so 
ist  die  Anwendung  der  Chloroformnarkose  unerlässlich. 

Die  Momente,  welche  im  übrigen  bei  Entzündungen  die  Bewe- 
gimgsexcursion  vermindern ;  sind  immer  noch  sehr-  verschiedener  Art. 
Jeder  Erguss  von  Flüssigkeit  in  die  Synovialhöhle  stört  die  Bewegung, 
indem  die  Synovialtaschen,  in  welche  bei  extremen  Bewegungen  die 
Flüssigkeit  eingepresst  wii-d,  bald  so  prall  sich  anfüllen,  dass  durch 
die  erschöpfte  Dehnbarkeit  der  Synovialis  und  durch  die  Incompres- 
sibUität  der  Flüssigkeit  die  Bewegung  sistirt  wird.   Dieses  Ereio-niss 
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kann  je  nacli  der  Lagerung  der  Synovialtaschen  nach  der  einen  Rich- 
tung der  Bewegung  hin  früher  und  vollkommener  eintreten  als  nach 
der  andern  (vgl.  z.  B.  bei  dem  Kniegelenk  im  III.  Abschnitt  über  Syno- 
-  vitis  serosa) ;  der  Verschluss  einer  grösseren  Synovialtasche  kann  durch 
die  Bewegung  des  Gelenks  in  dem  einen  Sinn  bewii-kt  werden,  der  Ver- 
schluss einer  kleineren  dm-ch  die  Bewegung  in  anderem  Sinn,  welche 
letztere  dann  ceteris  paribus  etwas  umfangreicher  stattfinden  muss. 

Ferner  ist  der  Verlust  an  Dehnbarkeit,  welchen  die  Weichtheüe, 
sowohl  die  synovialen  wie  perisynovialen,  bei  Wucheruugsprocessen 
aller  Art  erfahi-en,  eine  wichtige  Ursache  für  die  Beschr-änkung  der 
Bewegung;  Verwachsungen  der  Synovialis  dm-ch  Verklebung  der  Falten, 
und  Vei-wachsungen  derselben  mit  den  Gelenkflächen,  kommen  nächst- 
dem  in  Betracht,  endlich  auch  Deformitäten  der  Gelenkkörper  und 
Gelenkflächen,  welche  eine  pathologische  Knochenhemmung  bedingen 
können.   Nach  Ablauf  der  Entzündung  kann  die  Bewegungsstörung 
noch  zm-ückbleiben,  und  stellt  dann  eine  eigene  Krankheitsform  dar, 
welche  einer  besonderen  Betrachtung  (vgl.  das  Capitel  über  Conti-ac- 
tm-en)  unterworfen  werden.    Bei  dieser  wird  es  nothwendig  sein  auf 
die  hemmenden  Momente  in  Kürze  zm-ückzukommen.   Hier  sei  nur 
erwähnt,  dass  aus  der  Art  der  Hemmung,  aus  früherem  oder 
späterejn,  aus  plötzlichem  oder  aUmähligem  Eintritt  derselben,  recht 
werthvolle  Anhaltspunkte  für-  die  Bem-theilung  des  Details  der  ent- 
zündlichen Processe  gewonnen  werden. 
siiö.Dieun-       Die  Gelegenheit,  welche  die  Prüfung  der  passiven  Bewegiuigen 
fül"  die  Erkenntniss  etwaiger  Reibegeräusche  im  Gelenlc  darbietet, 
«än^ciie.  darf  nicht  unbenutzt  bleiben.    Bekanntlich  werden  diese  Reibe- 
'  geräusche,  wie  so  vieles,  was  man  in  der  chirm-gischen  Diagnostik 
Geräusch  nennt,  nm-  selten  dm-ch  das  Gehör,  sondern  vielmehr-  ge- 
wöhnlich durch  das  Gefühl  percipii't.   Bei  schwachen,  schwer  per- 
ceptibeln  Reibegeräuschen  empfiehlt  es  sich  deshalb  eine  Handfläche 
auf  das  Gelenk  breit  aufzulegen,  wähi-end  die  andere  Hand  die  Be- 
wegungen ausfühi-t:  umgekehrt  giebt  es  sehr  erkennbare  Reibe- 
geräusche, welche  zuweüen  schon  dem  tastenden  Finger,  wenn  er 
die  Synovialis  palpirt,  deutlich  werden.   Blutcoagula  in  der  Syno- 
vialhöhle,   Fibrinbeschläge  auf  der  Synovialintima ,  Granulations- 
bildung auf  derselben,  ihre  papillären  Wucherungen,  Zerfasermigen 
des  Knorpels,  nela-otisch  gelöste  Knorpelfetzen,  Ekchoncü-osen  und 
Exostosen,  endlich  die  weiter  unten  anatomisch  zu  definii-enden  freien 
Gelenkköi-per  —  das  sind  ungefähr  die  anatomischen  Störungen, 
welche  dem  Symptom  des  Reibegeräusches  zu  Grunde  liegen  können. 
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Stellt  man  die  Weichheit  eines  Blutgerinnsels  der  Festigkeit  emer 
exostotischeu  Wucherung  gegenüber,  dann  begreift  mau,  dass  die 
Variationen  des  Charaktere  dieser  Keibegeräusche  sehr  zahlreich  sein 
müssen.   Eine  geübte  Hand  vermag  wohl  noch  mit  einiger  Sicher- 
heit das  etwas  weichere  Geräusch,  ähnlich  dem  Geräusch  zweier 
weicher  Sammtflächen,  wie  es  durch  Synovialgranulationen  zu  Stande 
kommt,  von  dem  rauheren  Geräusch  reibender  fibromatöser  Synovial- 
papillome, ähnlich  dem  Geräusch  rauher  Lederflächen,  zu  unterschei- 
den; aber  einen  diagnostischen  Werth  hat  die  Beurtheilung  der 
Eeibegeräusche  nur  durch  die  Combination  mit  anderen  Symptomen. 
An  sich  ist  die  Deutimg  eines  Eeibegeräusches  gewöhnlich  zu  un- 
sicher, als  dass  man  es  an  die  Spitze  der  diagnostischen  Momente 
steUen  könnte.   Wenn  aber  z.  B.  bei  schnell  entstandener  Syuovitis 
mit  wenig  flüssigem  Erguss  ein  feines  Reiben  bei  den  Bewegungen 
wahrgenommen  werden  und  die  Anwesenheit  von  Blutgerimiselu  des- 
halb ausgeschlossen  werden  kann,  weü  eine  Contusiou  nicht  voraus- 
ging, so  kann  nun  die  Diagnose  einer  Synovitis  fibrinosa,  d.  h.  einer 
Synovitis  mit  fibrinösem  Beschlag  der  Intima  erst  durch  die  Percep- 
tion  des  ßeibegeräusches  über  jeden  Zweifel  festgestellt  werden. 

Der  Verdacht,  dass  der  Bandapparat  des  entzündeten  Gelenks    "o.  Die 
m  semer  Festigkeit  gänzUch  zerstört,  entweder  in  Eiterung  oder ""''"'"^ ""^ 
Granulaüonsbildung  übergegangen  ist,  leitet  auf  eine  weitere  durch  "ße™'-'" 
Palpation  etwa  noch  anzusteUende  Untersuchung,  nämlich  auf  die 
Prüfiing  anormaler  Bewegimgen,  welche  im  normalen  Gelenk  gar 
mcht  ausgeführt  werden  können.   Die  Kugelgelenke  nehmen  dieser 
Untersuchung  gegenüber  in  doppeltem  Sinn  eine  AusnahmssteUuno- 
em,  mdem  sie  physiologisch  schon  in  jedem  Sinn  beweglich  und 
femer  gegen  eine  gleitende  Verschiebung  des  Kopfs  aus  der  Pfamie 
dm-ch  die  Höhlung  der  letzteren  geschützt  sind.    Cylindrische  mid 
komsche  Gelenke  können  nach  erfolgter  Degeneration  der  grossen 
beitenbander  zu  weichen  Gewebsmassen  einer  seitlichen  Verschieb- 
barkeit, und  bei  Verändening  der  Gelenkkörper  (Atrophie  und  Er- 
weichung) auch  fähig  werden,  im  Sinn  der  Ab-  uud  Adduction  oder 
der  Rotation  bewegt  zu  werden,  wähi-end  sie  vieUeicht  ün  physiolo- 
gischen Zustand  nur  Beugung  und  Streckung  zulassen.  Sobald  z.  B 
am  Kmegeleiik  die  Ligamenta  lateralia  und  cruciata  bei  dem  Pro- 
c€33  der  Synovitis  und  Perisynovitis  granulosa  ihre  Festigkeit  einge- 
busst  haben,  so  werden  in  diesem  Gelenk  seitliche  Verechiebungen 
der  Tihia  gegen  das  Femur,  wie  auch  Ab-  und  Adductioneu  aus- 
führbar. 
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§  117.  son-       Fistelöffmiugen,  welche  nach  Gelenkeiterungen  sich  gebildet 
airung  der  ^^^^^  gestatten  endlich  noch  eine  Art  der  Palpation,  bei  welcher  der 
Fisteigunge.  '    .^'^      Fingcr,  wio  erwähnt,,  mit  der  Sonde  sich  bewaffnet.  Man 
soUte  glauben,  dass  die  Sondü-ung  der  Fistelgänge  die  werthvoUsten 
Aufschlüsse  über  das  Verhalten  des  Knorpels,  des  Knochens  und 
sonst  über  den  Charakter  der  Entzündung  in  der  Kegel  liefern 
müsste;  aber  dieses  geschieht  nur  in  den  seltensten  Fällen.  Häufig 
sind  nämlich  die  Fistelgänge  so  gewunden  und  geknickt,  dass  die 
Sonde,  auch  wenn  man  ihr-  die  verschiedensten  Ki-ümmungen  giebt, 
gar  nicht  bis  in  die  Gelenkhöhle  vordi'üigt  und  selbst  im  glücklichen 
Fall  ist  gewöhnlich  nur  ein  kleiner  Theil  der  GelenMläche  der  Be- 
tastimg  mit  der  Sondenspitze  zugängig.   Denn  dass  die  Sondenspitze 
nicht  die  ganze  Gelenkhöhle  durchmustern  kann,  ergiebt  sich  aus 
dem  physiologischen  Bau  der  meisten  Gelenke  und  aus  den  Synovial- 
wucherungen  und  Verwachsungen,  wie  sie  bei  Fistelbildungen  nicht 
fehlen  können,  von  selbst.   Hierzu  kommt  noch  die  Gefahr,  dass 
man  mit  einer  nicht  sorgfältig  gereinigten  Sondenspitze  Fäulniss- 
erreger in  die  Gelenkhöhle  einfühi-en  und  eine  Verjauchung  derselben 
verschulden  kann,  eine  Gefahi-,  welche  zwar  vermieden  werden  kann, 
aber  bei  dem  geringen  Nutzen,  welchen  die  Sondii-ung  fiü-  die 
Diagnose  bringt,  doch  veranschlagt  werden  muss.  Es  ist  nach  aUem 
diesem  die  Unterlassung  der  Sondirung  in  vielen  FäUen  von  Gelenk- 
fistelbüdung  nicht  als  Fehler  zu  betrachten.   Nicht  nm-  gestattet, 
sondern  geradezu  geboten  ist  die  Sondirung  dann,  wenn  es  sich  um 
Ausnüttelimg  bestimmter  Verhältnisse,  z.  B.  der  Anwesenheit  emes 
neki-otischen  Knochenstücks  oder  eines  fremden  Köi-pers  m  der 
Gelenkhöhle  handelt,  kann  aber  auch  in  solchen  FäUen  erfolglos 
bleiben     Wenn  eine  Kugel  einen  weiten  Wundcanal  dm-ch  das 
Gelenk  gelegt  und  den  Knochen  verletzt  .hat,  so  ist  die  Beurtheüung 
der  Knochenverletzung,  die  Feststellung  des  Zertrümmerungsgi-ades 
für  Prognose  und  Therapie  wichtig  genug,  um  selbst  eine  dii-ecte 
Einfühi-ung  des  Fingers  in  cUe  Gelenkhöhle  zu  gestatten,  welcher 
dann  zugleich  zur  Extraction  ganz  gelöster  Knochensplitter  dienen 
kann.   Am  gefahi-losesten  ist  cüe  Exploration  der  schussverletzten 
Gelenkhöhle  dui-ch  den  Finger  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Ver- 
letzung vor  Beginn  der  entzündlichen  Schwellung,  zu  dieser  Zeit 
auch  am  leichtesten  und  schmerzlosesten  ausführbar  mid  zuweüen 
ch'ingend  nothwendig,  um  über  die  Nothwendigkeit  emer  primären 
Resection  oder  Amputation  zu  entscheiden. 
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Bevor  man  nach  Erledigung  der  Inspection  und  Palpation  zur  §  n^-  ^'^^ 
Prüfung  der  subjectiven  Symptome  übergeht,  ist  nach  meinen  Dafür-  Sienkent- 
halteu  noch  in  wichtigeren  Fällen  ein  sehi-  werthvolles  Symptom  zu  ^^^^^r>s. 
beachten,  welches  in  sehr-  objectiver  Weise  in  Erscheinung  tritt, 
uämiich  das  Fieber,  die  Erh-öhuug  der  aUgemeinen  Körpertemperatm-. 
Dieses  Fieber  ist,  wie  überall  bei  Entzündungen  jeder  Art,  von  einer 
Aiühahme  pyrogoner  Substanzen  aus  dem  Entzündungsheerd  in  die 
aUgemeine  Cü-culation  bedingt.    Die  allgemeine  Körpertemperatm- 
steigt  imi  so  höher,  je  intensiver  die  Entzündung,  je  ausgedehnter 
sie  ferner  ist  und  je  günstiger  die  Eesorption  von  Statten  geht.  An 
einem  kleinen  Gelenk  kann  deshalb  eine  relativ  intense  Entzündung 
ohne  bedeutende  Steigerimg  der  Körpertemperatm-  verlaufen;  doch 
ist  schon  bei  einer  Vereiterung  eines  Phalaugealgelenks ,  wenn  sie 
schnell  eintritt,  trotz  der  kleinen  eiternden  Fläche  eine  Steigerung 
der  Temperatur,  zuweüen  selbst  mit  einern  initialen  Schüttelfrost  zu 
constatii-en.   Bei  Gelenken  mit  grossen  Synovialflächen  können  nur 
die  geringfügigsten  Entzündungen  ohne  Fieber  veriaufen,  z.  B.  am 
Kniegelenk  etwa  eine  einfache  Synovitis  serosa,  während  hier  schon 
der  Beginn  der  eiterigen  Trübung  des  Exsudats  durch  fieberhafte 
Effervescenzen  bis  zu  38,5   C.  und  mehr-  sich  kund  giebt  und  eine 
rapid  entwickelte  Synovitis  suppurativa  die  Temperatur  bis  zu  dem 
höchsten  Gipfel  der  Curve,  bis  41,5»,  emporschneUen  lässt.  Dass  die 
Bedingungen  für  die  Eesorption  der  pyrogonen  Substanzen  von  der 
Synovialintima  aus  in  die  Blut-  und  vor  aUen  in  die  Lymphgefässe 
sehr  günstig  sind,  leuchtet  aus  den  schon  citü'ten  pathologischen 
und  physiologischen  Beobachtungen  Böhm's  bezüglich  der  resorbi- 
renden  Thatigkeit  der  Synovialintima  (§  23),  wie  aus  dem  Verhalten 
der  Lymphgefösse  bei  acuten  Entzündungen  ein.    Die  praktische 
Erfahrung  bestätigt  die  Voraussetzung  dieser  besonders  günstigen 
Resorptionsbedmgungen;  denn  der  Köi-per  reagirt  wie  ein  sehr- 
empfindliches  Instrument,  wie  ein  Pyometer,  gegen  die  Gelenk- 
iterung  durch  Erhöhung  seiner  Temperatur.    Chronische  Entzün- 
'Inngen,  welche  ohne  Eiterbildung  durch  Gewebsneubilduno-  sich 
.  charaktensiren,  wie  die  Synovitis  und  Perisynovitis  granulosa  be- 
dingen ebenso  wenig  Fieber,  wie  analoge  Processe  anderer  Organe 
z.  B.  wie  eine  interstitielle  Hepatitis;  aber  sobald  in  dem  jun^ren 
Bindegewebe,  welches  jene  Entzündungen  produciren ,  gelegentlich 
em  eitnger  Zerfall  nur  an  einer  Stelle  stattfindet,  so  antwortet  der 
m  der  Achselhöhle  angelegte  Thermometer  sehr  exact  durch  ein 
feigen  der  Säule  mn  wenigstens  einige  Zehntelgrade.  Jedenfalls 
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ist  die  Eiterung  iu  einer  SynovialhöMe  niclit  von  geringerem  Fieber 
begleitet,  als  eine  gleich  ausgedehnte  Eiterung  im  subcutanen  oder 
perimuscülären  Bindegewebe,  und  so  ist  die  Thermometrie  zm-  Be- 
stimmung der  allgemeinen  Körpertemperatur  für  die  Diagnose  der 
Gelenkentziüidung  besonders  dann  unentbebrlicli ,  wenn  in  zweifel- 
haften FäUeu  der  Beginn  einer  Eiterung  ausgemittelt  werden  soll, 
s  u!).  cha-       Ueber  den  Charakter  der  Fieberbewegungen  bei  Gelenkeiterungeu 
'  lakter  des  -g^       go^jg!  auszusagou,  dass  das  Fieber  dem  gewöhnlichen  Typus 
7^lnJi-tvm  bleibt,  welchem  es  immer  bei  der  Pyaemia  simplex  d.  h._  bei 
Zündung,  einfachen,  aus  Kesoi-ption  pyi-ogouer  Substanzen  von  einem  Eiter- 
heerd  aus  entstandenen  Fiebern  ohne  Bildung  metastatischer  Heerde 
zu  folgen  pflegt.  Abendliche  Exacerbationen  wechseln  mit  morgend- 
lichen°Defervescenzen,  welche  letztere  um  so  ausgeprägter  sind,  wenn 
die  ganze  Entzündung  einen  günstigen  Verlauf  nimmt.  Stürmische 
Vereiterungen,  besonders  an  grossen  Gelenken,  setzen  mit  emem 
Schüttelfi-ost  ein,  wie  z.  B.  nach  einer  Verletzung  des  Kmegelenks 
geschehen  kann.   Deshalb  darf  man  nicht,  wie  das  von  Anmngern 
leicht  geschieht,  welche  den  Schüttelfrost  für  ein  fast  untrügliches 
Zeichen  der  Pyaemia  multiplex  s.  metastatica  halten,  diesen  imtialen 
Frost  sofort  für  einen  Beginn  dieser  eigentlichen  und  gefährüchen 
Pyämie  halten;  er  ist  vielmehr  der  einfache  Ausdiiick  der  plötz- 
lich emporgeschneUten  aUgemeinen  Körpertemperatur.  Nach  memen 
Erfahrungen  bin  ich  sogar  der  Ansicht,  dass  die  metastasirende 
Pvämie  d.  h.  die  durch  thrombo-embolische  Heerde  in  den  Lungen 
und  anderen  Organen  bedingte  Pyämie  durch  Gelenkeiterung  dann 
selten  oder  nie  hervorgemfen  wird,  wemi  die  Gelenkeiterung  noch 
für  sich,  eingeschlossen  im  Synovialsack ,  besteht.    Die  Venen  der 
Synoviaüntima  scheinen  vermöge  ihrer  anatomischen  Dispositionen 
weni<^  Neigung  zur  Thi-ombenbildung  zu  besitzen.    Sobald  aber  die 
Eitening  über  das  Gebiet  der  Synovialis  hüiaus  in  das  perisynoviale 
und  perimusculäre  Gewebe  eintritt,  was  bei  stürniischeii  Eiterungen 
bald  zu  geschehen  pflegt,  sobald  sich  also  zur  Gelenkeiteining  die 
Phlegmone  gesellt,  dann  kann  auch  die  Pyaemia  miütiplex  sich 
einstellen.   Bs  bedarf  niu-  eines  einfachen  Hinweises  -^J^^^^^  , 
fahl-  der  secundären  peritendinösen  und  P— ^t'''!,     ?  dT^^^^ 
um  eine  auch  im  übrigen  selbstverständliche  Würdigung  d 
Processe  bei  der  Diagnostik  der  Gelenkentzündungen  zu  veian^^^^^^^^^^ 
-  Endlich  muss  noch  angeflihi-t  werden,  dass  eine  V  jauchung 
des  Gelenks,  putride  Zersetzung  der  entzündlichen  Seci et  ebe^ 
falls  phlegmonöse  Processe  in  ihrem  nächsten  Gefolge  hat  und 
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in  dem  Körper  die  Ei-scheinungen  des  septikämischen  Fiebers  ver- 
anlasst. *) 

Die  Reihe  der  siibjectiven  Symptome  der  Gelenkentzündung  eröff-  §  i-"-  Der 
net  der  Schmerz.  Wären  Schmerzempfindung  und  Schmerzäusserung  aeroe^enk- 
bei  jedem  Individuimi  gleichwerthig,  würde  also  der  Schmerz  von  ""tzundung. 
bestijumter  Intensität  von  jedem  Kranken  durch  dieselbe  bestimmte 
Aeusserung  kund  gegeben,  dami  wäre  auf  dieses  Symptom  ein  ganz 
anderes  Gewicht  zu  legen,  als  ihm  in  Wü-klichkeit  bei  den  Charak- 
terdiöerenzen  der  einzelnen  Individuen,  der  verschiedenen  Lebensalter, 
der  verschiedenen  Stände  u.  s.  w.  zukommt.   Doch  bleibt  das  Sym- 
ptom unter  Berücksichtigung  dieser  Differenzen  immer  noch  recht 
beachtenswerth.   Die  heftigsten  Schmerzen  werden  empftmden  und 
geäussert : 

1)  bei  praUer  Anspannung  der  Syno\dalkapsel  durch  Blutextra- 
vasate  und  acuten  synovialen  Erguss  nach  schweren  Verletzimgen, 

2)  bei  acuter  Vereiterung  der  Synovialis, 

3)  bei  Anwesenheit  fibrinöser  Beschläge  auf  der  Synovialintima, 

4)  bei  chronischen  Entzündungen,  wenn  Usur  der  Gelenkknorpel 
eintritt. 

In  letzterer  Beziehung  verhalte  ich  mich  nach  meinen  Erfah- 
rungen etwas  zweifelnd,  indem  ich  bei  chi-onischer  Synovitis  und 
Pensynovitis  zuweilen  eine  grosse  Empfindlichkeit  wahrgenommen 
habe  ohne  dass  die  Untersuchung  des  später  resecirten  Gelenks  eine 
erhebliche  Betheiligung  des  Knorpels  nachgewiesen  hätte,  und  an- 
Uerecseits  auch  Entzündungen  mit  ausgedehnter  KnoiiDeldestruction 
ohne  viel  Schmerzen  veriaufen  können.   Doch  wiH  ich  nicht  den 
Werth  der  Beobachtungen  älterer  Autoren,  besonders  Brodie's 
ganz  discreditiren,  welche  die  Schmerzhaftigkeit  bei  Knorpeldestruc- 
tion    vielleicht  etwas  zu  dogmatisch,  hervorgehoben  haben.  Bei 
fnscher  Synovihs,  ohne  viel  wässrigen  Erguss,  und  mit  nachweis- 
barem femem  Reiben,  welches  auf  Fibrinbeschläge  der  Synovialis 
bezogen  werden  musste,  habe  ich  mehrf-ach  die  aUerheftigsten  Schmer- 
zen beobachtet,  welche  ausser  allem  Verhältniss  zu  der  gerinofüaio-eu 


*)  In  Bezug  auf  Pyaemia  simpIex  und  multiplex,  auf  Septikämie  und  die 
B.z,e  ungen  di«,er  Erkrankungen  zu  Eiterungen  und  Gelenkeiten  gefLn 
ichnur  auf  §  91  u.  1.33  und  dann  besonders  auf  die  von  mir  publicirte  Be 
arbeitung  der  sept,kämi3chen  und  pyümischen  Fieber  in  dem  Handbuch  der 
Ch.rurg,e  von  B.llroth  und  Pitha  Bd.  I.  2.  Abth.  S.  1-12S  verweisen    E  n, 
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Höhe  der  übrigen  entzündliehen  Erscheinungen  standen.  Auch  Bon- 
ne t  weist  auf  die  Schmerzhaftigkeit  dieser  Entzündungsform  hin, 
welche  ich  deshalb  unter  3)  hervorgehoben  habe.   Die  Schmerzen, 
welche  nach  bedeutenden  Contusionen  durch  die  unter  1)  bezeich- 
neten Ursachen  hervorgerufen  werden,  -  können  den  äussersten  Grad 
der  Heftigkeit  erreichen,  jedoch  nur  in  den  seltenen  Fällen,  in  wel- 
chen in  wenig  Stunden  der  Synovialsack  durch  eine  rapide  seröse 
Exsudation  auf  das  Maximum  seiner  Spannung  gebracht  wird.  Am 
häufigsten  wird  durch  lebhafte  Schmerzen  die  Existenz  einer  Eiterimg 
angezeigt  und  nur  bei  einer  Art  der  Gelenkeiterung,  bei  der  pyämi- 
schen  oder  septikämischen  (§  91),  kann  der  Schmerz  ganz  fehlen. 
Niemals  wird  man  aus  der  gesteigerten  Empfindlichkeit  allein  eine 
Suppuration  der  Synovialis  diagnosticiren  wollen;  nur  als  Beihülfe 
in  der  Diagnose  ist  das  Symptom  von  Werth.   Es  bedarf  natürlich 
keiner  gesonderten  Untersuchung  für  dieses  Symptom,  denn  schon 
bei  der  einfachen  Palpation  wird  bei  hoher  Schmerzhaftigkeit  die 
Schmerzäusserung  laut,  ja  zuweilen  bei  der  leisesten  Berührung  der 
bedeckenden  Haut  durch  die  Eingerspitze.   Auch  bei  minderer  Em- 
pfindlichkeit wird  bei  der  functionellen  Prüfung  der  Beweglichkeit 
gelegentlich  der  Schmerz  geäussert  und,  wie  erwähnt,  kann  die  Be- 
wegung der  Schmerzen  wegen  unter  dem  Einfluss  des  Willens  durch 
Muskelcontractionen  sistkt  werden  (§  114).  Die  höchsten  Schmerzen, 
welche  die  intensivsten  Gelenkentzündungen  begleiten,  werden  da- 
dm-ch  charakterisü-t,  dass  schon  die  Erschütterung  des  Zimmerbodens 
durch  den  leisen  Tritt  des  Wärters  von  dem  Kranken  als  schmerz- 
erregend angegeben  wird. 
§  121.  Prü-       Die  Beschränkimg  activer  Bewegungen,  welche  der  Kranke  selbst 
an  dem  erkrankten  Gelenk  ausfühi-t,  steUt  in  sofern  ein  subjectives 
tSichieit." Symptom  dar,  als  es  dem  Ermessen  und  der  Willensenergie  des 
Ki-anken  anheimgegeben  ist,  wieviel  von  den  Bewegungen  er  ausfuhren 
will.   Erst  nach  Ablauf  der  Entzündung  und  der  sie  begleitenden 
Schmerzhaftigkeit  erreichen  die  activen  Bewegungen  denjemgen  Um- 
fang   welcher  ungefähr  der  wkklichen  pathologischen  Bewegungs- 
excureion entspricht;  bei  noch  bestehender  Entzündung  erreichen 
natürlich  die  activen  Bewegungen  die  extremen  Grade  des  Excur- 
sionswinkels  selbst  bei  willensstarken  Individuen,  welche  den  Schmerz 
unterdrücken  wollen,  nicht  vollständig.  Mag  man  deshalb  immer  die 
Prüfung  der  activen  Bewegungen  anstellen  —  viel  Gewmn  lur  die 
Diagnose  wird  man  aus  dieser  Prüfung  nicht  ziehen. 
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Au  letzter  Stelle  sei  die  Erzählung  des  Kranken  über  die  Ent-  §  '22.  Die 
Stellung  und  den  Verlauf  seines  Gelenkleidens  als  diagnostische  Bei- 
biilfe  erwähnt.   Hier,  wie  bei  allen  Krankheiten,  wii-d  wohl  nach 
meiner  Ueberzeuguug  derjenige  die  schlechtesten  und  unsichersten 
Diagnosen  stellen,  welcher  die  Untersuchung  mit  der  Aufnahme  der 
Anamnese  beginnt,  statt  mit  ihr  zu  endigen.   Die  objective  Unter- 
suchung des  erkrankten  Köi-pers  und  Körpertheils  kann  in  ihren 
Resultaten  sehr  wesentlich  getrübt  werden,  wenn  das  Urtheil  von 
den  übertriebenen  oder  wisentlich  und  unwissentlich  gefälschten  An- 
gaben des  Kranken  präoccupiii  wii-d.   Damit  soll  diesen  Angaben 
nicht  ihr  Werth  bestritten  werden,  welcher  besonders  in  ätiologischer 
Beziehung,  durch  Feststellung  von  Verletzungen  u.  s.  w.  recht  hoch 
angeschlagen  zu  werden  verdient.   Beispielsweise  kann  ein  Eeibe- 
geräusch,  welches  man  bei  der  diagnostischen  Untersuchung  ver- 
misste,  durch  die  Erzählung  des  Kranken  als  zuweilen  vorhanden 
dargethan  imd  dadurch  die  zur  Diagnose  gehörige  Eeihe  der  Sym- 
ptome ergänzt  werden.   Indem  ich  die  diagnostische  Untersuchung 
mit  der  Anamnese  abzuschliessen  mich  gewöhnt  habe,  darf  ich  ver- 
sichern, dass  ich  nur  in  sehi-  seltenen  und  sehi-  verworrenen  Fällen 
genöthigt  gewesen  bin,  von  meiner  durch  die  objective  Untersuchung 
des  Zustandes  construirten  Diagnose  in  irgend  einem  wesentlichen 
Punk-t  nach  Anhönmg  der  Anamnese  abzugehen. 

Nachdem  wii-  so  einen  Ueberblick  über  die  Symptomatologie  §  '  wertu 
und  Diagnostik  der  Gelenkentzündungen  gewonnen  haben,  mag  es^^tislT" 
gestattet  sein,  über  den  Werth  der  diagnostischen  Hülfsmittel  gjll  Hülfsmittel 
durch  reiche  Erfahrung  begründetes  Urtheil  abzugeben.  Es  ist  wahr :  Lnwzü?" 
die  Diagnostik  der  Gelenkkrankheiten  hat  den  diagnostischen  Fort- ^^^^Hm In- 
schritten  der  Neuzeit,  welche  in  Benutzung  der  physikalischen  Hülfs- 
mittel  aller  Art  begründet  sind,  wenig  Neues  zu  danken.    Sie  ist 
gegen  manch  anderes  diagnostisches  Gebiet  zurückgeblieben.  Nicht 
^iie  Percussion,  nicht  die  Auscultatiou ,  nicht  die  Beleuchtimg  der 
Höhlen  durch  reflectirtes  Licht  haben  uns  ein  neues  diagnostisches 
Mittel  für  die  Gelenkentzündung  gegeben,  und  der  Leser,  welcher  im 
Vorhergehenden  irgend  einen  kühnen  diagnostischen  Portschritt  erwar- 
t':t  haben  sollte,  würde  sich  sehr  enttäuscht  fühlen.  Aber  exacte  Unter- 
■ichung  unter  stetem  Bezug  auf  das  auf  anderem  Weg  errungene 
feste  pathologisch-anatomische  Krankheitsbild  vermag  doch  üi  der 
l>iagno3tik  der  Gelenkkrankheiten  etwas  Tüchtiges  zu  leisten.  Fehlt 
»ns  auch  das  Arthroskop,  welches  die  Synovialfalten  erleuchtet  so 
fliirchdnngt  das  mit  den  realen  Kenntnissen  der  Physiologie  und 
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Anatomie  bewaffnete  geistige  Auge  die  undurchsichtige  Hülle  und  er- 
blickt die  entzündlichen  Störungen  des  Gelenkapparats  zuweilen  in 
Überrascheuder  Klarheit. 
§  124.  Diffe-  Die  differentielle  Diagnostik  der  Gelenkentzündung,  welche  die- 
Dilgnosük  selbe  von  anderen  Gelenkkrankheiten,  z.  B.  den  Gelenkgeschwülsten 
de^ Gelenk- und  Gelenkccutracturen,  unterscheiden  soll,  bedarf  keiner  weiteren 
entzfinäung.  p-^  gymptomatologic  der  letzteren  Krankheiten,  über 

welche  die  folgenden  Capitel  zu  vergleichen  sind,  giebt  genügende 
Anhaltspunkte  für  diese  Diagnostik,  welche  um  so  weniger  von  Be- 
deutung ist,  weil  recht  häufig  die  Gelenkgeschwülste  und  die  Gelenk- 
contractm-en  von  der  Gelenkentzündung  aus  ihren  Ursprang  nehmen, 
oder  von  ihren  Erscheinungen  begleitet  sind.  Wichtiger  und  schwie- 
riger kann  es  sein,  entzündliche  Processe,  welche  in  der  Nähe  des 
Gelenks  sich  entwickeln,  von  der  Gelenkentzündung  zu  imterscheiden. 
Ob  eine  Knochenentzündung  des  Gelenkkörpers  oder  in  der  Nähe 
der  Gelenkflächen  noch  ohne  Betheiligung  des  Gelenkapparats  ver- 
läuft, oder  ob  schon  die  secundäre,  osteale  Gelenkentzündung  sich 
schon  entwickelt  (vgl.  §  79)  —  das  festzustellen  ist  gewöhnlich 
überflüssig;  denn  Gelenkentzündung  ist  bei  solchen  Processen  immer 
als  mögliche,  als  wahrscheinliche  Folge  in  das  Auge  zu  fassen,  und 
wenn  auch  noch  die  bestimmten  Zeichen  der  Gelenkentzündung 
fehlen,  so  ist  doch  therapeutisch  schon  gegen  ihi^en  möglichen  Ein- 
tritt ungefähr  so  vorzugehen,  als  ob  sie  schon  vorhanden  wäre.  Pro- 
gnostisch am  wichtigsten  wäre  die  Unterscheidung  der  Gelenkent- 
zündung von  der  Entzündung  der  Schleimbeutel  und  Sehnenscheiden, 
welche  das  Gelenk  umgeben,  und  gerade  hier  kann  man  auf  die 
grössten  Schwierigkeiten  stossen. 
§  125.  Diffe-       Die  Synovialhaut  der  Schleimbeutel  und  Sehnenscheiden  steht 
rentiai-Dia-.^  mitroskopischer  Beziehung,  wie  ich  mich  auf  das  bestimmteste 
(feienl  und  überzeugt  habe,  mit  der  Synovialis  der  Gelenke  auf  derselben  Stufe, 
^f";;'  und  man  könnte,    wie  ich   dieses  schon  einmal  vorgeschlagen 
EnUndrng.habe,  die  Sehnenscheiden  ganz  wohl  als  Sehnengeleuke  bezeichnen. 
So  ist  es  begi-eiflich,  dass  die  Entzündungen  der  Sehnenscheiden  m 
ätiologischer,  pathologisch-anatomischer  Beziehung  nur  der  Abklatsch 
der  Gelenkentzündungen  sind.  Unter  der  Keihe  der  Sehnenscheiden- 
entzündungen fehlt  keine  der  Varietäten,  weicheich  im  Vorhergehen- 
den nach  pathologisch-anatomischer  und  ätiologischer  Grandlage  fiir  die 
Gelenke  unterschieden  habe.  Schwellung,  Schmerz,  Fieber,  Functions- 
stönmgkurz  alle  Symptome,  welche  einer  Sehnenscheidenentzündung 
angehören,  können  eine  Entzündung  des  benachbarten  Gelenks  vortäu- 
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sehen.   Dazu  kommt,  dass  gelegentlich  auch  eine  Gelenkentzündung 
zu  einer  secundäien  Entzündung  der  Sehnenscheide  führen  imd  um- 
gekehi-t  auch  diese  die  Entwicklung  jener  bedingen  kann.  Wesent- 
lich ist  es  eine  exacte  Inspection,  zur  Feststellung  der  genauen  Form 
der  Schwellung,  und  eine  sehr  eingehende  Prüfung  der  Functions- 
störung,  welche  gegen  IiTthümer  in  dieser  differentieUen  Diagnostik 
einigermassen  sicher  zu  stellen  vermögen.   Die  praktische  Bedeu- 
tung dieser  Diagnostik  ist  übrigens  der  Ait,  dass  bei  Besprechung 
der  Gelenke,  welche  am  leichtesten  Verwechselungen  zwischen  beiden 
Krankheiten  wegen  der  räumlichen  Beziehungen  zu  den  Sehnen- 
scheiden hervori-ufen,  z.  B.  des  Fuss-,  Knie-  und  Handgelenks,  die 
örtlich  wichtigen  Momente  der  Differentialdiagnostik  im  IH.  Abschn. 
nicht  imei-wähnt  bleiben  dürfen.  Ein  Unglück  für  den  Kranken  wii-d 
nur  der  Diagnostiker  herbeifühi-en  können,  welcher  fälschlich  eine 
Gelenkentzündimg  für  eine  Sehnenscheidenentzündung  hält  und  die 
nöthigen  Maassregeln  vernachlässigt.    Im  umgekehi-ten  FaU  wird 
tüe  eingeleitete  Therapie  der  Gelenkentzündimg  auch  füi-  die  Sehnen- 
scheidenentzündimg  in  den  meisten  FäUen  nicht  unpassend  sein. 
Man  soU  deshalb  in  zweifelhaften  Fällen  sich  immer  flir  die  An- 
nahme der  wichtigeren  Erki-ankung,  der  Gelenkentzündung,  ent- 
scheiden. 

Entzündimgen  des  Bindegewebes  in  der  Nähe  des  Gelenks  kön- 
nen ebenfaUs  Gelenkentzündungen  vortäuschen.  So  sind  mir  z.  B. 
FäUe  begegnet,  in  welchen  ich  aus  Fistelgängen  in  Folge  von 
L}-mphdi-üseneiterang  am  Ende  der  Heüimg  eine  Synovia-artige, 
fadenziehende  klare  Flüssigkeit  ausfliessen  sah  und  im  ersten  Augen- 
blick eme  Gelenkfistel  fälchüch  annahm.  Gelegentlich  sei  bemerkt 
dass  jede  Fläche  von  Granulationsgeweben  eine,  der  Synovia  dm'ch- 
au3  ähnliche  und  wahrscheinlich  auch  Mucin-haltige  Flüssigkeit  pro- 
duciren  kann.  Bestimmte  Eegeln  über  die  Differentialdiagnostik  in 
solchen  Fallen  lassen  sich  natürlich  nicht  aufsteUen. 


D.  Statistik  und  Prognose  der  Gelenkentzünduno- 

Statistik  und  Prognose  gehören  so  eng  zusammen,  dass  man  §  12c.  AUge- 
rjfeiue  von  einander  nicht  wird  trennen  können;  denn  wenn  es  auch'""""' 
an  skh  nicht  ohne  Interesse  wäre,  zu  erfahren,  in  welcher  relativen 'itZ"!' 
Häufigkeit  die  einzelnen  Gelenke  erkranken  und  in  welchen  Ziffern 
tüe  pathologisch-anatomisch  und  ätiologisch  geschiedenen  Formen 
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der  Gelenkentzündung  die  einzelnen  Gelenke  befallen,  so  würde  doch 
der  Ai-zt  in  zweiter  Linie  immer  diese  nackten  Eesultate  der  Stati- 
stik zu  ergänzen  versuchen,  indem  er  die  Frage  aufwirft:  wieviel 
Fälle  von  jeder  Form  der  Gelenkentzündung,  von  welcher  jedes 
Gelenk  befallen  wird,  endeten  tödtlich?  wieviel  mit  Genesung?  und 
unter  den  letzteren  wieviel  mit  vollkommener  Wiederherstellmig  der 
Function,  wieviel  mit  unvollkommener  Wiederherstellung  derselben, 
wieviel  mit  totaler  Aufhebung  der  Beweglichkeit,  mit  Ankylose? 
Und  endlich,  wie  stellen  sich  die  Eesultate  der  Therapie  nach  den 
unerbittlichen  Zahlen  der  Statistik?   Das  wären  die  gewichtigsten 
Fragen,  welche  der  praktische  Chii-urg  an  die  Statistik  stellen  und 
von  ihr-  beantwortet  wünschen  wüi-de.   Aber  ein  Narr  kann  mehr 
fragen,  als  zehn  Weise  zu  beantworten  wissen,  und  in  Bezug  auf 
Statistik  der  Gelenkentzündungen  können  vorläufig  ohne  Mühe  aUe 
Fragen  aufgeworfen  werden;  denn  kein  Weiser  hat  sich  bisher  damit 
beschäftigt,  auch  nm-  das  Material  zm-  Beantwortung  einer  einzigen 
in  ganz  befriedigender  Weise  zusammen  zu  stellen.   Freilich  steht 
ja  die  gesammte  Statistik  der  medicinischeu  Wissenschaften  nm-  in 
den  Stadien  der  ersten  Kmdheit,  und  vielleicht  müssen  wir  noch 
recht  lange  warten,  bis  die  statistische  Wissenschaft  so  weit  erstarkt 
und  in  die  Breite  und  Tiefe  gewachsen  ist,  imi  auch  den  einzelnen 
Disciplinen  der  Wissenschaft  für  die  Specialfragen  zu  Hiüfe  zu 
kommen.   Einen  Schaden  kann  es  indessen  nicht  bringen,  wenn 
man  solche  Fragen  im  Eoheu  formuliii  und  den  Mangel  des  Zahlen- 
materials betont  und  beklagt,  welcher  uns  die  Antwort  geben  könnte. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Beschaffung  dieses  Materials  gegen- 
über stehen,  sind  gewiss  sehr  gross;  denn  weder  die  Statistik  eines 
Ki-ankenhauses,  in  welchem  immer  die  schwersten  FäUe  zusaimnen- 
strömen,  noch  auch  die  vielleicht  mit  ihr  combinirte  Statistik  der 
chii'm-gischen  Poliklinik  sind  hierfür  ausreichend;  sie  müssten  noch 
ero-änzt  werden  durch  cüe  statistischen  Berichte  aUer  praküschen 
Aerzte  eines  bestimmten,  mcht  zu  kleinen  Bevölkerungsbezu-ks,  von 
welchem  das  grössere  Krankenhaus  die  schweren  FäUe  aufmmmt. 
Wie  lohnend  aber  solche  statistischen  Untersuchungen  sein  wurden, 
das  bedarf  auch  keiner  weiteren  Ausfühi'ung;  es  liegt  klar  am  Tage, 
dass  unser  ärztliches  Handeln  auch  bei  den  Gelenkki-ankheiten  von 
den  Eesultaten  der  Statistik  beherrscht  werden  müsste.   Emstwei  en 
basü-en  meine  statistischen  Anschauungen,  welche  ich  mi  Folgenden 
wenigstens  nicht  ganz  unterdrücken  wül,  ebenso  sehr  auf  Eindi^uckeu, 
als  auf  den  weiter  zu  erwähnenden  Zahlen,  und  es  ist  deshalb  sehr- 
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misslieh,  ihuen  eineii  bestimmten  Werth  beizulegen.  Nm*  wenn  diese 
Eindiücke  mit  denen  anderer  Fachgenossen  —  und  dieses  hoffe  ich 
—  in  üebereinstimmung  stehen,  würden  sie  auf  eine  volle  Berück- 
sichtigung Anspruch  erheben  dürfen.  Die  Vergleichung  mit  Zahlen 
ist  allein  dmeh  den  ersten  statistischen  Versuch  Billroth's,  wel- 
cher noch  seine  Berücksichtigung  finden  wird,  ermöglicht. 

Sind  die  Gelenkentzündungen  der  oberen  oder  unteren  Extremi-  S  i^^-  Die 
täten  häufiger  ?  Diese  Frage  darf  um  so  mehr  gestellt  werden,  weil  der  Geienk- 
die  Anzahl  der  Gelenke  an  beiden  Extremitäten  imgefähr  gleich  ist. 


Die  Frage  beantwortet  sich  zweifellos  dahin,  dass  die  Zahl  derren  und  un- 
Gelenkeutzüudungen  an  den  untern  Extremitäten  überwiegt.    Die  teren  Extre- 
Aufklärung  hieifür  kann  schon  durch  die  einfache  Berücksichtigung 
der  traumatischen  Gelenkentzündungen  geschehen.    Ob  öfter  die 
Gelenke  der  oberen  oder  die  der  unteren  Extremitäten  wirklich  ver- 
letzt werden,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  darauf  kommt  es  auch 
wohl  weniger  an,  als  auf  die  Modalitäten  der  Verletzung  und  auf 
den  gewöbnlichsten  Verlauf  der  von  derselben  angeregten  Entzündung. 
Die  Contusionen  der  Gelenke  der  oberen  Extremität  erfolgen  in 
der  gi'össeren  Zahl  unter  dem  Einfluss  der  einfachen  Bewegungen, 
welche  die  Muskeln  ausfühi-en ;  an  der  unteren  Extremitäten  erfolgen 
sie  sehr  häufig  bei  dem  Fallen  des  ganzen  Körpers  unter  dem  Ein- 
fluss des  gesammten  Körpergewichts,  welches  die  Contusiou  zu  einer 
bedeutenderen  macht.  Ferner  ist  jeder,  welcher  sich  eine  Verletzung 
eines  Gelenks  der  oberen  Extremität  zugezogen  hat,  geneigt,  den 
Arm  zu  schonen  und  die  ersten  Folgen  der  Contusion,  die  Schmerzen, 
vorüber  gehen  zu  lassen,  bevor  er  seine  Beschäftigung  wieder  auf- 
nimmt.  Mit  den  Gelenkcontusionen  der  unteren  Extremität  steht  es 
erfahrungsgemäss  ganz  anders.    Man  verzichtet  leichter  auf  den 
Gebrauch  eines  Arms,  als  auf  den  eines  Beins;  denn  mit  Verzicht 
auf  die  Bewegungen  des  letzteren  ist  die  Locomotion  des  ganzen 
Körpers,  welche  für  das  gewöhnliche  Leben  erfordert  wii'd,  aufge- 
hoben und  Niemand  hat  grosse  Lust,  sich  wegen  einer  scheinbar  * 
geringfügigen  Verletzung  an  das  Bett  zu  fessebi.   Wird  nun  das 
gequetschte  Gelenk  den  zerrenden  Einflüssen  der  Bewegung  und  den 
drückenden  Einflüssen  des  auf  ihm  lastenden  Köi-pergewichts  ausge- 
setzt, so  erfolgt  nicht  die  normale  Resolution  und  die  anfangs  mini- 
male Entzündung  steigert  sich  zu  einem  solchen  Grad,  dass  die 
Hülfe  des  Arztes  aufgesucht  werden  muss.   So  erkläre  ich  mir  die 
Ihatsache,  dass  ich  mehr  Contusionsentzflndungen  der  unteren,  als 
der  oberen  Extremität  zur  Behandlung  kommen  sehe.  Nur  für  Hand 
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und  Fuss  und  insbesondere  für  Finger  und  Zehen  ist  das  statistische 
Verhältniss  vielleicht  umgekehi-t,  was  sich  leicht  aus  der  Dilferenz 
der  Functionen  dieser  Apparate  bei  der  gewöhnlichen  Ai'beit  erklä- 
ren liesse. 

Als  ich  die  ätiologisch  verschiedenen  Formen  der  Gelenkent- 
zündung definii'te,  wui'de  schon  die  Bedeutung  der  Verletzung  auch 
für  diejenigen  Formen  der  Gelenkentzündung  hervorgehoben,  welche 
zugleich  auf  allgemeine  Ursachen  in  ihi-er  Entstehimg  sich  stützen 
(vgl.  §  83).    So  ist  es  z.  B.  mit  der  scrofiüösen  Gelenkentzündung; 
sie  wird  wahrscheinlich  recht  häufig  von  einer  Gelenkquetschung 
eingeleitet  werden.   Ist  dieses  Verhältniss  richtig,  dann  würde  sich 
mit  Bezug  auf  das  im  vorigen  Paragraphen.  Gesagte  auch  begi'eifen, 
die  scrofulösen  Gelenkentzündungen  der  unteren  Extremität  häufiger 
sind,  als  die  der  oberen.   Eine  ähnliche  Erklärung  könnte  auch  für 
dass  die  Thatsache  herangezogen  werden,  dass  bei  der  Poly-Pan- 
arthritis  (§  98 — 100)  die  Gelenke  der  unteren  Extremitäten  im  ganzen 
häufiger  und  früher  erkranken,  als  die  der  oberen. 
?  128.  Die        Ist  das  kindliche  Alter  den  Gelenkentzündungen  mehr  exponiii, 
^uot^des''  *^<iör  erki-anken  Erwachsene  häufiger,  als  Kinder?   Hier  bedarf  es 
kinduciien  zur  Beantwortung  nicht  einmal  bestimmter  Zahlen ;  denn  die  Gelenk- 
Geienten"-  eutzünduug  ist  im  kindlichen  Alter  sehr  viel  häufiger,  als  bei  Er- 
zünaung.  wachsenen.  Auch  hier  liegt  vielleicht  das  entscheidende  Moment  für 
diese  Differenz  der  Frequenz  in  den  Verletzungen.'  Die  Synovialis 
bei  Kindern  ist  mehr  vulnerabel,  als  die  Synovialis  der  Erwachsenen, 
zum  Theil  wohl  deshalb,  weil  die  Synovialis  bei  Kindern  im  Zu- 
stand einer  physiologischen  Keizung,  im  Wachsthum  sich  befindet, 
zum  TheU  auch  wegen  des  besseren  Schutzes,  welchen  die  bei  Er- 
wachsenen consolidii'ten,  starren  Decken  von  Weichtheilen,  besonders 
Bänder,  der  unter  ihnen  liegenden  Synovialis  gewähi-en.   Fast  von 
Gelenkentzündungen  immun  ist  das  erste  Lebensjahr,  in  welchem  die 
Bewegungen  noch  auf  ein  Minimum  sich  beschränken,  und  auch  im 
zweiten  sind  sie  selten,  wakrend  sie  in  den  folgenden  Jalu^en  sehr- 
häufig  werden.   Mag  dieses  Verhältniss  auch  zum  Theil  in  den  ver- 
mehrten Ansprüchen  begründet  sein,  welche  das  wachsende  Kind 
allmählig  an  seine  Gelenkapparate  stellt  und  deren  Befriedigung 
dann  auch  den  Verletzungen  exponirt,  so  kommen  gewiss  hier  auch 
die  primär  ostealen  Entzündungen  (vgl.  z.  B.  Coxitis)  in  Betracht. 
Das  Wachsthum  der  Knochen  au  den  Epiphysenlinieu  (§  10  u.  11) 
macht  sich  an  den  Gelenken,  wo  dasselbe  iimerhalb  des  Synovial- 
sacks  stattfindet,  von  Jahi-  zu  Jahr  mehr  geltend;  und  entwickelt 
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sich  mm  in  den  neu  gebildeten  Kuochentlieileu ,  welche  ja  hierzu 
disponiren,  eine  Ostitis,  so  folgt  ihi-  als  nothwendige  Consequenz  die 
Gelenkentzündung  (§  79).  Fassen  wir  diese  Neigungen  des  kind- 
lichen Köi-pei-s  zur  Gelenkentzündimg  zusammen,  so  kann  die  Fre- 
quenz dei-selben  im  kindlichen  Alter  auch  dann  nicht  auffällig  sein,  • 
wenn  es  feststeht,  dass  die  Polyarthiitis  in  ihi-en  verschiedenen 
Formen  das  kindliche  Alter  fast  völlig  verschont.  Fik  die  Poly- 
Panarthiitis  ist  diese  absolute  Immunität  des  kindlichen  Alters  am 
begreiflichsten;  denn  diese  Erkrankung  kann,  wie  §  99  gezeigt  wurde, 
auf  die  Gnmdlage  physiologischer  seniler  Processe  zurückgefiihii 
werden.  Die  nach  meinen  Erfahrungen  ziemlich  absolute  Immunität 
des  frühesten  Alters  gegen  die  Polyarthiitis  synovialis  acuta  und 
chronica  und  die  relative  Seltenheit  dieser  Krankheiten  auch  in  den 
letzten  Perioden  der  Kindheit  könnte  nach  den  in  §  90  und  95  erör- 
terten ätiologischen  Verhältnissen  von  der  Seltenheit  der  Endocarditis 
in  diesem  Alter  sehr  einfach  abgeleitet  werden. 

Welches  Gelenk  wii-d  am  häufigsten  von  Entzündung  befallen?  § '^n.  Das 
Auch  ohne  die  Zahlen  der  später  zu  emähnenden  Statistik  mnss ZlZZ] 
jeder  Praktiker  antworten:  das  Kniegelenk.    Der  unteren,  schon ^^ndung  le- 
dm-ch  Frequenz  der  Entzündung  bevorzugten  Extremität  angehörig,  il^^^^-^da; 
bietet  dasselbe  mcht  nur  einen  besonders  günstigen  Angriffspunkt  Kniegelenk, 
für  contundirende  Gewalten,  sondern  besitzt  auch  in  den  seine  Syno- 
vialis umhüUenden  Weichtheilen  an  der  esponkten  Vorderfläche 
emen  sehr  mangelhaften  Schutz  und  endlich  repräsentirt  seine  Syno- 
'  I^f '""^^  ZF''''  ^^«^fläche,  dass  vieUeicht  die  Synovialflächen  des 
bchulter-  Ellnbogen-  mid  Handgelenks  zu  einer  Fläche  vereinigt 
doch  noch  mcht  die  Fläche  der  Synovialis  des  einzigen  Kniegelenks 
erreichen  werden.   Stellt  man  sich  als  Ursache  fiir  eine  Gelenkent- 
zündung me  ich  dieses  z.  B.  für  die  pyämische  Synovitis  versuchte, 
eme  ilatena  peccans  ma  Blut  b-eisend  vor,  so  würde  die  Synovialis 
des  Kmegelenks  mit  einer  vieUeicht  di-eifach  grösseren  Menge  dieser 
Matena  peccans  in  Berührung  kommen,  als  die  Synovialis  des  Elln- 
f^ogengelenks,  jene  also  vielleicht  dreifach  häufiger  erkranken  können 
als  diese.   Endlich  ist  es  an  keinem  Gelenk  möglicher,  dass  eine 
Abkühlung  der  äusseren  Haut  zu  einer  Hyperämie  der  Synovialis 
und  auf  diesem  Weg  eventuell  zu  einer  Synovitis  föhi-en  könnte,  als 
an  dem  Kniegelenk;  existü't  überhaupt  eine  Gelenkentzündung  durch 
i-rkaltung,  so  muss  sie  deshalb  am  Kniegelenk  am  häufigsten  in  Er- 
scheinung treten,  weil  an  keinem  anderen  ein  so  grosser  Abschnitt  der 
«}7iov,,l,s  in  so  nahen  räumlichen  Beziehungen  zu  den  äusseren  Haut- 
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decken  steht,  als  gerade  an  dem  Kniegelenk.    So  ungefähr  würde 
sich  die  bevorzugte  Stellung  motivii-en  lassen,  welche  das  Kniegelenk 
in  der  Frequenzreihe  der  von  Entzündung  befallenen  Gelenke  ein- 
nimmt.  Für  das  in  dieser  Beziehung  zunächst  nach  dem  Knie- 
•   o-elenk  in  der  Frequenz  begünstigte  Hüftgelenk  wäre  nach  meiner 
Ueberzeug-ung  in  erster  Linie  die  Häufigkeit  der  primär  ostealen 
Entzündungen  zu  betonen,  welche  von  dem  eigenthümlichen  Verlauf 
der  Epiphysenlhiie  abhängig  ist  und  in  dem  HI;  Abschnitt  bei  Be- 
sprechung der  anatomischen  Verhältnisse  des  Hüftgelenks  und  der 
Coxitis  weiter  erörtert  werden  muss. 
üiM.zaiüen        Am  AbscKluss  dieser  statistischen  Betrachtung  drängt  es  mich, 
absTutr  derselben  doch  wenigstens  eine,  weim  auch  noch  so  ungenügende, 
u.'' rei!ti?en  Begründung  durch  feste  Zahlen  zu  geben.   Zu  diesem  Zweck  stehen 
^Geie"nkent-'mi^  uur  dlc  Zahlen  zu  Gebote,  welche  Billroth  in  seinem  Bericht 
Zündungen,  üijer  die  Züricher  Klinik  von  den  Jahren  1860—1867*),  sowie 
iu  dem  Bericht  über  die  chmirgische  Klinik  zu  Wien  im  Jahr 
1868**)  giebt,  und  endlich  diejenigen  Zahlen,  welche  ich  aus  den 
statistischen  Zusammenstenungen  der  chü'm-gischen  Abtheüung  des 
Universitätski-ankeuhauses  zu  Greifswald  von  den  Jahi-en  1864 
bis  1869  extrahii-t  habe:  Ich  steUe  zunächst  diese  Zahlen  in  folgender 
Tabelle  zusammen:  (s.  S.  139.) 

Die  Zahlen  nehmen  sich  vielleicht  etwas  imposanter  aus,  als 
sie  wii'klich  sind;  denn  die  FehlerqueUen,  welche  m  ihnen  enthalten 
sein  können,  sind  nicht  unbeträchtlich.  So  hat  z.  B.  Billroth 
nur  die  ,chi-onischen"  Gelenkentzündungen  in  seine  Statistik  auf- 
genommen, ich  dagegen  in  die  meinige  auch  noch  die  acuten  Ent- 
zündmigen  und  die  Gelenkcontusionen ;  demi  mir  schemt  es  mcht 
möc^lich,  bei  der  häufigen  Entwicklung  der  chi'onischen  Gelenkent- 
zündungen aus  acuten  imd  beider  Formen  aus  Contusionen  eme 
exacte  Trennung  vorzunehmen.  Ferner  hat  Billroth  die  Fmger- 
und  Zehengelenkeiftzündimgen  absichtlich  weggelassen,  dagegen  die 
Wirbelentzündungen  in  seine  ursprüngüche  Statistik  aufgenommen, 
so  dass  ich  genöthigt  war,  diese  ^-^^^^  .^f/''^'^^^^^^^^ 
dieser  Stelle  zu  elimiimen.  Und  doch  bleibt  das  Gesammt-ßesulta 
nicht  uninteressant,  weil  die  von  Zürich  und  Greifswaid  entacmmen  n 
Zahlen  mehr  harmoniren,  als  ich  selbst  erwartet  hatte  Em  ziem- 
lich genaues  Bild  von  der  relativen  Frequenz  der  Entzündung  ein- 


*)  V.  Langenbeck's  Archiv  f.  klin.  Chir.  Bd.  X.  S  SG5-S73. 
**)  Chirurgische  Klinik.  Wien  1868.  Berhu,  Hirschwakl,  18,0. 
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ll  a 
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a 
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u 

9 
SD 

a 

s 

a 
« 

ä 

l=i 

Kniegelenk 

a 

a 

to 

a 
P=i 

Gelenke  des 
Mittelfuases  uiid 
der  Zellen  1 

Stimme 

\   GesammtzaM  der  tehan- 
1        delten  Kranken. 

1S64 

|3 

3 

7 

1 

14 

27 

8 

63 

1 

1  556 

1S65 
1S66 
1S67 
1S6S 
1S69 

;  3 

1 

3 
3 
6 
3 
5 

4 
2 

4 

2 

2 
1 

1 

14 
13 
19 
5 
21 

32 
21 
23 
34 
36 

7 

10 
4 
10 
11 

1 
1 

66 
53 
59 
57 
73 

j  597 
1  564 
I  030 
712 
619 

Chirurgische 
Abtheilung  des 
>  Ki'ankenhauses 
zu  Greifswald 

1864— 1S69. 

Summe. 

13 

23 

19 

5 

86 

173 

50 

2 

371 

3678 

In  Pro- 
centen  der 
Gesammt- 

o  mii  i,iic. 

3V. 

6'A 

578 

173 

2375 

467-2 

1372 

72 

hiernach  waren  unter 
allen  Krauken  1071.50/0 
mit  Gelenkent- 
zündungen. 

1 

9 

30 

20 

64 

77 

39 

239 

5927  j 

Chirurg.  Klinik 
zu  Zürich 
1860—1867. 

in  ir^ro- 
centen  der  ' 
Gesammt-  ( 

summe.  J 

1 

372 

12  72 

873 

27 

3275 

16  73 

hiernach  waren  unter 
allen  Kranken  4'/3o7o 
mit  Gelenkent- 
zündungen. 

zelner  Gelenke  geben  die  Züiicher  Zahlen  ebensowenig  als  die  Greifs- 
walder,  indem  sieb  dort  wie  bier  die  schweren  PäUe  und  besonders 
die  Entzündungen  an  den  unteren  Extremitäten  cumuliren,  weü  sie 
in  Ambulanz  meistens  nicht  behandelt  werden  können.  Die  Stati- 
stik der  Poliklinik  vermag  hier  eine  Correctur  zu  geben,  welche 
freilich  auch  noch  nicht  ein  ganz  wahi-heitsgetreues  Bild  herstellen 
wird;  denn  auch  m  der  Poliklinik  wird  immer  noch  eine  gewisse 
Cumulation  der  schweren  Entzündungen  sich  geltend  machen,  \eider 
steht  mir  von  der  hiesigen  Poliklinik  nur  ein  einziger  statistischer 
Jahresbericht  (1869)  zur  Disposition,  und  als  Parallele  nur  der 
einzige  Bericht  der  Wiener  Poliklinik  (1868),  welchen  Billroth 
a.  a.  0.  liefert.    Ich  stelle  beide  hier  zusammen: 
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Greifswalder 
Poliklinik. 

"Wiener 
PoUklinik. 


d 


■3.2 

«  » 

I  SN 


Snmme 


11 


24 


18 


20 


16 


29 


47 


43 


18 


13 


14 


125 


161 


Gesaramtzalil  der  tehan- 
delten  Kranken. 


2420  =  S'/gO/o*) 

Gelenkkranke. 

1543  =  10V2> 
Gelenkkranke. 


Will  man  nun  einen  üeberblick  über  die  Gelenkentzündungeit 
einer  gewissen  Bevölkerungsbezii-ks ,  aus  welchem  die  cbirargischen 
Klinik  und  Poliklinik  ilu'  Material  entnehmen,  zu  gewinnen  ver- 
suchen, so  muss  man  die  Zahlen  der  Klinik  und  Poliklinik  addii-en. 
Dieses  fühi-t  zu  folgendem  Ergebniss: 


Greifswald 
1869 

Wien  1868 

in  Procenten 

Greifs-wald 
1869 

Wien  1868. 


a 


14 

1V26 
6V2 


14 


33 


Summe' 


Gesammtzahl  der  IjehaB- 
delten  Kranken. 


10 


/lo  O'/u 


15V4 


472 


23 

3'/33 

lO'/ä 


37 
37 

19 

171/1 


83 
64 

4272 
29V2 


•29 


21 


14 


14'/2  Vji 


198 


216 


3039  =  6'/20/o 
Gelenkkranke. 

2228  «=  9'/20/o 
Gelenkkranke. 


Vj2 


6'/2 


Obere  Extremitäten 
126  =  3070 

Untere  Extremitäten 
288  =  7070. 


In  diesen  Zahlen  ist  eine  gewisse  Kegelm  ässigkeit  doch  unver- 
kennbar, imd  will  man  ihi-e  Eesultate,  natiü-lich  vorbehältüch  der 
Correcturen,  welche  eine  ausgedehntere  Statistik  der  Zukunft  herbei- 
führen muss,  einstweüen  gelten  lassen,  so  werden  sich  folgende  all- 
gemeine Sätze  ergeben:  Die  Jelenke  der  unteren  Extremität 
werden  (ungefähi-)  doppelt  so  häufig  von  entzündlichen 
Processen  befallen,  als  die  Gelenke  der  oberen  Extre- 


*)  In  den  Bruclitheilen  der  Procentberechnung  ist  immer  die  einfache 
Keduction  auf  'M,  V^,  '/->— V^o  vorgenommen. 
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mität.  Am  häufigsten  erkrankt  das  Kniegelenk  an  Ent- 
zündung, dann  folgt  das  Hüftgelenk,  Fussgelenk,  EUn- 
bogeugelenk,  Handgelenk,  und  endlich  das  Schulter- 
gelenk. 

Was  Alter  und  Geschlecht  in  Bezug  auf  die  Prädisposition  zu' 
Gelenkentzündungen  betrifft,  so  muss  ich  mich  lediglich  auf  die  Ee- 
production  der  von  Billroth  für  die  Züricher  Klinik  1860—67 
aufgestellten  Tabelle  beschi'änken,  wobei  ich  nur  die  Rubrik  Wirbel- 
säule wieder  ausschliesse. 


Gelenke 


Zahl  der 
Indiridnen 


1-10 


Schultergelenk 
Ellnbogengelenk 
Handgelenk 
Haftgelenk 
Kniegelenk 
Fussgelenk 


30  >  59 
20  1 
64 


1 1 
39 


>  180 


0 
3 
1 

33 
25 
5 


Im  Alter  von  Jahren 
U-20|21-30l31-40|4i-50|51-60!61-75, 


■33 


4}  m 


3 
10 

6 
22 
13 
13 


2 
6 
6 
7 
15 
6 


2 
2 
2 
0 
10 
3 


1 
4 
0 
1 

6 
5 


0 
l 
2 
1 

7 
5 


1 

4 
3 
0 
1 
2 


5 
12 
11 
36 
47 
24 


4 
18 

9 
28 
30 
15 


Summe 


239'  67 


67 


42 


19 


17 


16 


11 


135 


104 


Die  Altersdisposition  erhellt  aus  dieser  Tabelle  sehi-  klar-  zu  der 
Frage  über  die  relative  Immunität  des  1.  und  2.  Lebensjahi-sVs  128) 
wäre  eme  Tremiung  der  ersten  Rubrik  in  kleinere  Zeiträume  fö 

me  spatere  Staüstik  dieser  Art  erwünscht.  -  Die  anscheinend  v^-- 
schiedene  Disposiüon  der  beiden  Geschlechter  reducü't  sich  nlch 
den  speciellen  Betrachtmigen,  welche  Billroth  a.  a.  0   L  t 

pece  len  Yerhältmsse  des  Züricher  Krankenhauses  ansteUt  nach 
nlS"T- f'^' -^''''^  ''''  '^«^^^^  Geschlechtern  eine 

Smt.^  "^'^'"^"^^  Gelenkentzündungen 

..i,."^''  Todesstatistik  in  ihrer  einfachsten  Form  vermag  eine  An- § '3i.  Mort.- 
schauung  über  die  Lebensgefahr  der  Gelenkentzündung  im  aUo-e 

XT'C'zM^p-n'  ^"'^'^'^"^  einzelnen  Lenke  ISrr. 
F^^ende^:  ''''        Züricherlflüiik  ergeben 
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Scliultergelenk        0  Kranke  4  Todte 

Ellnbogengelenk  30      „  10  „ 

Handgelenk  20      „  6  „ 

Hüftgelenk  64     „  20  „ 

Kniegelenk  77      „  17  „ 

Tussgelenk  39     „  15  „ 

Auffallend  ist  in  dieser  Statistik  die  relativ  hohe  Mortalität  bei 
Gelenkentzündungen  der  oberen  Extremität.  Nach  der  Statistik  der 
Greifswalder  Klinik  stellt  sich  dieses  Verhältniss  ganz  anders: 

1864  1865  1866  1867  1868  1869 

Schultergelenk  1  1  Todter  auf  13  Ki-anke 

Ellnbogengelenk  1    1    „     >,  23 

Handgelenk  1  J  1  3  Todte  „  19 

Hüftgelenk  5     3     4     2  3     6  23    „  „86 

Kniegelenk  5     4     2     1  1     1  14    „  „173 


Fussgelenk 


0    „      „  50 


Die  relativ  geringere  Mortalität  der  letzteren  TabeUe  erklärt 
sich  leicht  dadurch,  dass  Billroth  über  seine  geheilt  und  gebessert 
oder  ungeheilt  entlassenen  Ki'anken  später  noch  Nachrichten  emzog 
und  also  manche  .später  erfolgte  Todesfälle  mit  notirte.  AUes  zu- 
sammengenommen ergeben  sich  auf  603  an  Gelenlcentzündungen 
Erki-anWen  114  Todte,  also  eine  Mortalität  der  Gelenkentzündimgen 

von  190/0.  „      ,  , 

,3,  Todes-       Man  erkennt  aus  den  letzteren  statistischen  Bemerkimgen  dass 
Tirsache  bei  f^je  Mortalität  der  Gelenkentzündungen  keineswegs  germg  ist.  Sobald 
^«1"  man  die  Prognose  der  Gelenkentzündung  beurtheilen  wül,  ist  zuerst 
'  die  Pi-age  zu  erörtern:  wodm-ch  führen  die  Gelenkentzündimgen  zum 
Tod  imd  welche  Eormen  der  Gelenkentzündung  gefährden  das  Leben 
am  meisten?  Im  wesentlichen  sind  es  3  Todesursachen,  welche  der 
Keihe  nach  betrachtet  werden  müssen:   1)  die  Pyämie  und  Septik- 
ämie,  2)  die  amyloide  Degeneration,  3)  die  Tuberculose. 
^i33.pyan>ie       Da  das  Pieber,  welches  die  acuten  Gelenkentziüidungen  zu  be- 
«nd  septik-^^g.^g^  pflegt,  schon  in  seineu  symptomatologischen  Beziehungen 
amie  als  b         i'   &  '  o-finüfft  es  Mcr,  hei'vörzuheben, 

Todesur-  erortei't  wurde  (g  II0  u.  iiyj,  so  geuugu  co  mci, 

■  dass  die  Höhe  und  Constanz  dieses  Fiebers  das  Leben  vernichten 
kann.  Diese  Qualität  und  Quantität  des  Piebers  ist  nun,  wie  überall, 
abhängig  und  bedingt  von  der  Menge  der  im  Entzündungsheerd  ge- 
bildeten pyrogonen  Substanzen,  von  den  Resoi-ptionsbedingungen  uud 
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von  der  Grösse  und  Beschaffeulieit  der  resorbirenden  Fläcie.  Wäh- 
rend die  letzteren  Verhältnisse  schon  §118  erörtert  wurden,  wird  es 
für  das  Veretänduiss  eines  tödtlichen  Fiebers  iinerlässlich,  auch  die 
Quantität  der  pyrogonen  Substanzen  in  Berechnung  zu  ziehen.  Kleine 
Eitermengen,  welche  in  einem  engen  Syuovialsack  eingeschlossen 
sind,  z.  B.  in  der  Synovialhöhle  eines  Finger-  oder  Zehengelenks, 
können  kein  hohes,  kein  gefahrdrohendes  Fieber  erzeugen.  Etwas 
ungiinstiger  gestaltet  sich  schon  das  Verhältniss,  wenn  dm-ch  den 
Zutritt  der  Fäulnisserreger  aus  der  atmosphärischen  Luft  bei  Ver- 
letzungen oder  nach  Eröffnung  des  Gelenks  Zersetzung  und  Putrescenz 
des  Eiters  sich  entwickelt.  Nun  mischen  sich  die  putriden  Gifte  mit 
ihren  eminenten  fiebererregenden  Eigenschaften  den  pyrogonen  Sub- 
-^tanzen  des  Eiters  bei,  es  entsteht  eine  Febris  septico-pyaemica. 
Aber  auch  jetzt  ist  bei  einem  kleinen  Gelenk  die  Besorgniss  für  das 
Leben  geringfügig.   Erst  wenn  die  Eitermig  die  Kapsel  durchbricht, 
wenn  die  Phlegmone  des  periarticulären,,  des  peritendinösen  und 
perimusculösen  Bindegewebes  zur  Synovial-Eiterung  und  Jauchung 
sich  hinzugeseUt,  dann  steigt  die  Gefahi-;  denn  nun  multiplickt  sich 
gleichzeitig  die  Menge  der  fiebererregenden  Substanzen  und  die  Grösse 
der  Fläche,  welche  dieselben  resorbirt.    So  kann  es  endlich  o-e- 
schehen,  dass  der  Tod  in  Folge  der  Entzündung  eines  kleinen  Ge- 
lenks m  ziemlich  kiu-zer  Zeit  eintritt.   Bei  dem  Gelenk,  welches 
die  grosste  Synovialfläche  besitzt,  kann  schon  eine  acute  Vereitenmg 
und  Verjauchung  in  wenig  Tagen  zum  Tod  fühi-en,  ohne  dass  der- 
selbe durch  eme  consecutive  Phlegmone  vermittelt  werden  muss 
Acute  Eiterung  des  Kniegelenks  nach  Verletzung  ist  bekanntlich 
eme  au.s3erst  lebensgefähi-Hche  Erki-ankung.   Das  Hüftgelenk  steht 
mcht  nur  m  der  Frequenz  der  Entzündung,  sondern  auch  in  der 
Gefahr  derselben  dem  Kniegelenk  am  nächsten,  ja  vielleicht  noch 
Uber  demselben.    Bei  ihm  ist  zwar  die  Synovialfläche  erheblich 
kiemer,  als  die  des  Kniegelenks;  aber  die  Synovialhöhle  steht  unter 
dem  bedeutenden  Drack  starker  Gelenkbänder  und  mächtio-er  Muskel- 
massen, und  demnach  sind  die  Bedingungen  für  die  Eesorption  der 
pyrogonen  Substanzen  aus  dem  Eiter  günstiger,  dagegen  die  Be- 
dingungen für  den  Abfluss  des  Eiters  sehr  viel  ungünstiger,  als  an 
dem  Kniegelenk. 

Soweit  im  Vorhergehenden  das  Fieber  bei  Gelenkeiterun<ren  ein 
l-yamLsches  genannt  wurde,  habe  ich  unter  demselben  ein  einfaches 
hiterungsfieber,  eine  Pyaemia  simpIex  verstanden,  d.  h.  diejenige 
J-orm  des  pyämischen  Fiebers,  welche  von  einem  Eiterheerd  aus  sich 
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entwickelt  und  oline  Metastasen  verläuft.*)    Diese  Form  ist  l)ei 
Gelenkentzündungen  die  häufigste.  Die  andere  Form  des  pyämischen 
Fiebers,  die  Pyaemia  multiplex,  welche  sich  durch  Bildimg  von 
Metastasen  in  entfernten  Organen  auszeichnet,  folgt  den  Gelenkent- 
zündmigen  viel  seltener,  und  bei  der  grösseren  Gefahr  dieser  Form 
der  Pyämie  würde  es  gewiss  um  das  Leben  der  an  Gelenkentzündung 
Erki-ankten  noch  viel  schlimmer  stehen,  wenn  nicht  die  Entwicklung 
der  Metastasen  von  Gelenkentzündungen  aus  sehr-  ungünstige  Be- 
dmgimgen  vorfände  (vgl.  auch  §  119).   Bekanntlich  entstehen  jene 
Metastasen  in  den  Lungen  und  den  grossen  Drüsen  des  Unterleibs 
fast  ausnahmslos  durch  fortgeschwemmte  Stücke  der  Thi-omben, 
welche  sich  in  den  Venen  in  der  nächsten  Umgebung  des  Eiter- 
heerds  büden  und  erweichen.    Solange  nun  der  Eiter  in  dem  Syno- 
vialsack  eingeschlossen  ist,  werden  auch  nur  die  kleinen  Gefässe  der 
Syno^dalintima  der  Thi'ombose  und  dem  entzündlichen  Zerfall  der 
Thromben  ausgesetzt  sein.  Dazu  kommt,  dass  bei  dem  regelmässigen 
Netz  dieser  Gefässe  die  ausgezeichneten  Collateralvorrichtungen  eine 
bedeutende  räumliche  Ausdehnung  der  Thi-ombose  nicht  gestatten. 
So  ist  die  echte  Synovialeiterung  durch  die  anatomische  Anordnung 
der  Synovialintima  gegen  die  Complication  mit  thi-ombo-embolischen 
Metastasen  geschützt,  vielleicht  sogar  in  absoluter  Weise.  Wenig- 
stens eriimere  ich  mich  nicht,  eine  Pyaemia  multiples  am  Lebenden 
oder  an  der  Leiche  beobachtet  zu  haben,  wähi-end  die  Synovial- 
eiterung noch  die  Grenzen  der  Synovialis  respectü-t  hatte.  Die 
Scene  ändert  sich  sofort,  wenn  die  Eiterung  die  Grenzen  der  Syno- 
vialis überschreitet.   Dann  umspült  der  Eiter  die  grösseren  Venen 
des  perisynovialen  Gewebes,  die  Phlegmone  kriecht  den  grossen 
Gefässstämmen  entlang  und  alle  Bedingungen  für  die  Entwicklung 
der  Pyaemia  multiplex  sind  gegeben.    Mithin  entsteht  und 
tödtet  die  Pyaemia  multiplex  bei  Gelenkentzündungen 
meist  erst  durch  Vermittelung  der  secundären  peri- 
synovialen Phlegmone. 


*)  In  Betreff  der  Unterscheidung  dieser  beiden  Formen,  welche  ich  m  der 
Bearbeitung  der  pyämischen  Fieber  in  Bülroth-Pitha's  Handbuch  der  CM-urgie 
Bd.  I.  2.  iblh.  virgeschlagen  und  durchgeführt  habe  muss  ich  auf  da  se 
Arbeit  verweisen.-  Ich  halte  diese  Unterscheidung  auch  ^^^^ / "^en - 
Zündungen  aufrecht.   Ich  darf  hier  noch  erwähnen    dass  '»  ^e^ 

neuesten  Auflage  seiner  allgemeinen  Chirurgie  die  Trennung  beider  Foimen 
in  der  angegebenen  Weise  acceptirt  hat. 
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Hohes  Fieber  bei  Geleiikeiitzündimg  kann,  wie  ich  zeigte,  in  § '34- Die 
acuter  Weise  durcli  seine  Coustauz  das  Leben  bedi-ohen.   Ein  nie- LTen  rfeber 
di-iges  Fieber  bii-gt  eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  fiir  das  Leben  '''^ 
vermöge  der  zeitlichen  Einwü-kung  bei  längerer  Dauer  der  Krank- TeienLnt' 
heit.   Die  Temperatiu-steigerung  von  38— 39»  C.  bedeutet  wähi-end  ■ 
einiger  Tage  für  die  Gesundheit  nichts ;  dauert  sie  aber  durch  Wochen 
^md  Monate,  ja  dm-ch  Jahre  fort,  dann  kann  die  Consumtion  der 
Körperki-äfte,  an  sich  in  jedem  kleinen  Zeitraum  geringfügig,  am 
letzten  Ende  doch  den  Organismus  zerstören,    Ein  solches  Fieber 
ist  besonders  der  Form  der  Synovitis  hyperpl.  granulosa  eigen,  welche 
zu  parüeUer  Vereitenmg  und  zu  Fistelbildung  gefiihi-t  hat.  Jede  Ee- 
tention  des  Eiters^  jede  Zersetzung  desselben  fiihi't  zu  einer  neuen 
Fieberexacerbatiou.    Solche  und  ähnliche,  langsam  cousumii-ende 
Fieber  hat  man  früher  gewöhnlich  als  „hektische  Fieber"  bezeichnet. 
Ich  halte  es  für  richtig  und  wichtig,  auch  sie  als  pyämische,  als 
Pyaemia  simpl.  chi-onica  zu  bezeichnen;  denn  es  muss  in  das  ärzt- 
Hche  Bewusstsein  immer  mehr  die  Anschauung  eindringen  dass 
diese  Fieber  yon  der  Eiterung  abhängig  sind,  dass  sie  durch  Besei- 
tigung der  Eiterung  geheilt  werden  können.  So  ist  es  immer  schon 
Ton  diesem  Gesichtspunkte  aus  bedenklich,  Gelenkentzündungen  lano-e 
Zeit  andauern  zu  lassen.  Selten  nur  erfolgt  der  Tod  bei  chi-onischer 
Eiterung  einfach  dm-ch  fieberhafte  Consumtion  der  Ki-äfte;  häuti-er 
schliesst  der  Process  dm-ch  intercurrente  Erkrankungen,  z.  B  du^ch 
Bronchitis  und  Pneumonie,  ab.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass 
durch  das  Fieber  alle  Gewebe  des  Körpers  in  eine  entzündliche 
Diathese  gerathen,  mid  dass  also  eine  solche  intercm-rente  Krank- 
hei  doch  nur  deshalb  sich  entwickelt,  weil  das  chronische  Fieber 
bestand    oder  nur  deshalb  tödtlich  endet,  weü  sie  an  einem  ge- 
schwächten Körper  verläuft.   Das  todbringende  Moment  ist  auch 
in  solchen  FaUen  der  Eiter  und  das  Fieber. 

Die  amyloide  Degeneration  der  Unterleibsorgane  pflegt  das  Re-  §  m.  nie 
.--iiitat  sehr  lang  dauernder  Gelenkeiterungen  besonders  im  kindlichen 
th'rr^   ^^"^  «ah  ich  schon  wenige  Monate  aTS:. 

riacü  Autlreten  der  Gelenkentzündung  die  amyloide  Det^eneration '^'''^'''''''^"'^ 
sich  entwickeln.   Wie  häufig  die  amyloide  Degeneration  bei  Gelenk-  V.Tr 
entzundungen  auftritt,  lässt  sich  auch  im  ungefähren  Maassstab  schwer 
Gemessen;  denn  geringe  Grade  dieser  Erki-ankung  können  im  Leben 
ja  selbst  an  der  Leiche  leicht  übersehen  werden,  und  nur  selten  ist 
flie  amyloide  Degeneration  die  wichtigste  Todesursache.  Nach  meinen 
i^rtahrungen  fehlt  die  amyloide  Degeneration  bei  Gelenkeiteruuffen 
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welche  länger  als  ein  Jahi-  bestanden  haben,  im  Kindesalter  ziem- 
lich  selten-  bei  Erwachsenen  habe  ich  die  amyloide  Degeneration 
weniger  häufig  gefunden.  Doch  bin  ich,  da  mir  die  Zahlen 
mangehi,  weit  davon  entfernt,  auf  diese  Ansicht  besonderes  Gewicht 

.      zu  legen.  n  ^     ^  4- 

136  D  e        Die  Tuberculose  wurde  in  ihi-en  Beziehungen  zur  (^elenkent- 
Tufcercuioso  ^^^^^^o'  uud  Gcleulceiterung  schon  §  103  u.  104  genügend  erörtert. 
."/TeiDass  sie  eine  sehi-  häufige  Todesursache  bei  Gelenkeiterung  ist,  be- 
Geienkent-  ^^^f  ]jaum  oluer  besoudereu  Erwähnung.   Es  wäre  recht  mteressant, 
zu  erfahren  wieviel  von  den  sämmtlichen  Todesfällen  bei  Gelenk- 
eiterung auf  jede  der  3  genannten  gewöhnlichen  Todesursachen,  auf 
die  Pyämie,  auf  die  amyloide  Degeneration  und  auf  che  Tuberculose 
zu  rechnen  wäre.   Aber  diese  Berechnung  stösst  auf  eine  unubei- 
windüche  Schwierigkeit.    Sehr  gewöhnlich  sind  zwei  oder  selbst  alle 
di-ei  Todesm-sachen  combinirt  imd  concurriren  m  ihi-er  todtlichen 
Wkkuno-  unter  unbestimmbaren  Verhältnissen.   Insbesondei;e  _  fehlt 
fast  bei\einer  Gelenkeiterimg  das  chi-ouische  pyämische  (hektische) 
Eieber  (§  134)  und  begleitet  also  fast  regelmässig  die  Tuberculose 
und  cüe  amyloide  Degeneration,  welche  ihi-erseits  wieder  nicht  sei  en 
gleichzeitig  sich  entwickehi  oder  wenigstens  coexistu-en.    So  werden 
lix  in  dieser  Beziehung  wohl  der  festen  Begründung  durch  Zahlen 
entbehren  müssen.  Vorläufig  fehlen  uns  freilich  auch  noch  die  Ver- 
suche zimi  PeststeUen  solcher  Zahlen  fast  gänzlich;  denii  kaum  wird 
man  es  als  einen  Versuch  bezeichnen  können,  dass  Billroth  seine 
72  Todesfälle  unter  die  Eubriken  von  47  an  Phthisis    10  an  Me- 
ningitis,  15  an  Pyämie  Verstorbenen  vertheüt.    Billroth  sagt 
selbst,  dass  imter  Phthisis  neben  der  Tuberculose  noch  andere  zeh- 
rende Ki-ankheiten,  besonders  auch  amyloide  Degeneration,  unter 
Meningitis  meist  Eälle  von  kiberculöser  Basüarmemngitis  begiiffen 
Id  Lss  noch  andere,  als  die  genannten  prmcipalen  Todesm-sach  n 
zum  todtlichen  Ende  fühi-en  kömien,  mag  bei 
werden;   so  beobachtete  Billroth  zweimal  den  todtlichen  Au - 
lang  durch  eine  nicht  tuberculose  Meningitis  und  Hydrocephalus 

,..n. '"'Nicht  minder  interessant,  als  die  Statistik 
functioneue  ^eieukentzündung  quo  ad  vitam,  könnte  sich  eine  g^oidnete  btat^  k 
^o=r  der  Prognose  dieser  Ki-ankheit  quo  ad  f-^^-^/*  J- 
— ^-  fehlen  nun  aber  aUe  Zahlen;  denn  die  einfache  Unteischeid^^^^^^^^ 
vollkommene  und  unvollkommene  Heilung  -^''^^^^^^'"^1^''^!^^ 
Grundlage  für  die  prognostische  Betrachtung  zu  bilden.  Mit  integrer 
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Wiederherstellung  der  Function,  welche  nach  dem  in  §  114  Mitge- 
theilteu  fast  ausnahmslos  durch  die  Entzündung  wesentlich  gestört 
wii-d,  heüeu  die  seltensten  FäUe  der  Gelenkentzündung.   Fast  nur 
die  einfachsten  Formen  der  Synovitis  serosa  sind  einer  voUkommenen 
Eüokbüduug  des  entzündeten  Gelenks  zur  Norm  fähig;  ausnahms- 
weise fi-eilich  kann  auch  einmal  nach  einer  Synovitis  suppurativa 
ein  so  glücklicher  Verlauf  eintreten,  und  wenn  es  auch  eine  etwas 
räthselhafte  Ei-scheinung  ist,  so  muss  doch  erwähnt  werden,  dass  die 
pyämischen  und  septikämischen  Formen  der  Synovitis  suppurativa 
(§  91),  welche  auch  in  ihi-er  Symptomatologie  manche  Besonder- 
heiten zeigen  (§.120),  am  häufigsten  eine  Eestitutio  ad  integrum 
emtreten  lassen.  Unglücklicherweise  bilden  sie  unter  den  zur  Heilung 
gelangenden  FäUen  der  Gelenkeiterung  nur  einen  sehr  kleinen  Bruch- 
theü.   Die  anderen  FäUe  der  Gelenkeiterung,  wenn  sie  überhaupt 
zur  Heüung  sich  anschicken,  bedingen  in  ihi-en  späteren  Stadien 
immer  eme  Entwicklung  von  Granulationsgewebe  auf  der  Intima 
der  Synovialis,  und  dann  stellen  sich  die  Aussichten  fär  die  Beweg- 
lichkeit des  Gelenks  ebenso  schlecht,  wie  sie  bei  der  Synovitis  hyper- 
plasüca  gi-aniüosa  überhaupt  stehn.   Die  Contracturen  und  Anky- 
losen bleiben  nicht  aus,  sobald  das  Granulationsgewebe  zu  narbigem 
gefassarmem  Narbengewebe  sich  verdichtet.    Die  Synovitis  hyper- 
plastica  laevis  und  tuberosa,  sowie  die  analogen  Formen  der  Chon- 
dnös,  stören  die  Beweglichkeit  der  Gelenke  meist  in  geringerem 
Grad  aber  doch  in  den  meisten  FäUen  bedingen  auch  sie  nicht  un- 
erhebliche Keductiorien  der  Bewegungsexcursionen.    Diese  Ausgänge 
m  unvollständige  Heüung  sind  so  gewöhnlich  und  die  höheren  Grade 

nn^  A  w^^'  r    t  Bezeichnung  der  Contractm- 

und  Ankylose  begreifen,  sind  von  so  erheblichem  praktischen  Inter- 
e^e  dass  diesen  Folgezuständen  eine  ganz  besondere  Erörterung 
1  t\  rf^.  werden  kann  (vgl.  das  Cap.  über  Contractm-  der  Ge- 
lenke).  Deshalb  mögen  hier  diese  kiu-zen  Bemerkungen  genügen 

Emen  Ausgang  der  Gelenkentzündung  muss  ich  endlich  noch  ^  ns.  a.- 
hier  envahnen,  da  ich  ihm  keine  andere  passende  Stelle  zu  o-eben 
wei.ss  nämlich  den  Ausgang  in  Bildung  eines  Schlottergelenks.'  Ein'm.Z.^'^ 
Ge  enk,  welches  „schlottert",  entbehrt  der  gewöhnlichen  Fixations.^'"-^<=^''^- 
raittel  oder  ihrer  Wirkung  in  normalem  Umfang,  welche  in  8  47 
namhaft  gernacht  wurden.  Eine  Insufficienz  jedes  oder  einiger  dLer 
Fua  lonsmittel  wird  das  Schlottern  bedingen  können.    Die  Gelenk- 
bander können  durch  einen  andauernden  Zug  oder  Druck  gedehnt 
werden  und  vennöge  ihrer  unbedeutenden  Efasticität  ausL'  st^^^ 

10* 
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sein,  zu  ilirer  normalen  Länge  zurückzukehren.   Ein  solclier  Druck 
wü-d  von  lange  bestehenden  prall  den  Synovialsack  ausfüllenden  Ex- 
sudationen, seien  sie  von  seröser  oder  eitriger  Beschaffenlieit,  bewirkt; 
ein  ähnlicher  Zug,  etwa  von  der  Schwere  der  im  Gelenk  aufge- 
hängten Extremität  ausgehend,  wü'd  die  Bänder  besonders  dann  aus- 
dehnen können,  wenn  durch  sie  pathologische  Processe,  z.  B.  durch 
Umwandlung  in  weicheres,  gefässreiches  Bindegewebe,  ihi-e  normale 
Resistenz  verloren  haben.    Lähmungen  der  Muskeln,  welche  ein 
Gelenk  umgeben,  müssen  immer  die  Fixation  des  Gelenks  vermin- 
dern.  Atrophische  Zustände  der  Gelenkköi-per  vermindern  etwa  die 
Grösse  der  Contactflächen  und  damit  die  Grösse  der  Adhäsion,  und 
an  den  Gelenkpfannen  kann  eine  Zerstörung  oder  Auflockerung  der 
Labra  cartüaginea,  und  ügamentosa,  welche  ventilartig  die  Gelenk- 
köpfe umfassen  und  ihre  Eixation  diu-ch  Luftdi-uck  bewü-ken,  zu 
einer  Lösung  des  Ventils  und  somit  zu  einem  Schlottern  des  Gelenks 
führen.   Wenn  trotz  aUer  dieser  möglichen  Ereignisse,  welche  den 
Ausgang  der  Entzündung  in  Bildung  eines  Schlottergelenks  be- 
günstigen, ein  solcher  Ausgang  doch  recht  selten  ist,  so  wii'd  dieses 
nm-  dadurch  begreiflich,  dass  die  zur  Ankylose  und  Contractm-  ten- 
direnden  Momente,  welche  vorzugsweise  von  den  Veränderungen  der 
Synoviaüs  herrühi-en,  diesen  Ereignissen  entgegenwii'ken.   Wie  nun 
bei  der  Entzündung  überhaupt,  so  nimmt  auch  bei  den  Eolgezu- 
ständen  die  Synovialis  eine  dominirende  SteUung  ein,  und  deshalb 
gewinnen  die  zm-  Contractur  und  Ankylose  disponirenden  Momente 
meist  das  Uebergewicht  über  die  Momente,  welche  die  Entstehung 
des  Schlottergelenks  beglinstigen.   Auf  100  PäUe  von  Ausgang  der 
Entzündung  in  Bewegungsbehinderung  kommen  nach  memer  Ansicht 
kaum  ein  oder  höchstens  2  FäUe  von  Ausgang  in  pathologisch  ver- 
mehrte Beweglichkeit.   Am  häufigsten  habe  ich  an  dem  Schulter- 
gelenk und  am  Kniegelenk  die  Büdung  von  Schlottergelenken  nach 
der  Entzündung  beobachtet. 


E.  Therapie  der  Gelenkentzündung. 

§130.  AUge-       Oft  endet  die  Gelenkentzündung  in  Tod,  öfter  wenigstens  in 
Bxeines  ü'-er uQyoUjf ommcuc,  sohr  selten  in  voUkommene  Genesung;  das  ist  aas 
allgemeine  Eesultat  der  im  vorigen  Capitel  zum  Schluss  angestellten 
prognostischen  Betrachtungen.  Die  nächste  Consequeuz  dieses  Kesui- 
tats  muss  das  Bestreben  sein,  die  Therapie  nach  allen  Eichtuugen 
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zu  cultivü-en  \md  so  die  Ausgänge  der  Gelenkentzündung  günstiger 
zu  gestalten.   Leicht  ist  es,  die  Mittel  zu  kennen  und  kennen  zu 
lernen,  welche  uns  für  die  Behandlung  der  Gelenkentzündung  zu 
Gebot  stehu,  und  ihj-e  Zalil  ist  nicht  zu  klein;  schwer  aber  ist  es, 
mit  richtiger  Kiitik  für  jeden  einzelnen  FaU  das  zutreffende  Mittel 
zu  wählen.   Denn  eine  Panacee  für  die  Gelenkentzündimg  giebt  es 
nicht  und  wü-d  es  auch  nie  geben.    So  ist  cHe  wichtigste  Basis  für 
das  therapeutische  Handeln  schon  in  dem  gegeben,  was  den  Inhalt 
der  vorhergehenden  Capitel  büdet;  wer  cüe  pathologische  Anatomie, 
die  Aetiologie,  die  Symptomatologie,  die  Statistik  und  Prognose  der 
Gelenkentzündimg  beherrscht,  der  imd  nur  der  wii-d  auch  Meister 
der  Therapie  sein.   Hier  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  therapeu- 
tischen Sätze  aus  dem  Inhalt  der  vorigen  Capitel  zu  abstrahiren 
und  die  Technik  der  Therapie  zu  besprechen.  Beide  Aufgaben  lassen 
sich  am  besten  lösen,  wenn  wii-  die  einzelnen  Methoden  der  Behand- 
lung getrennt  neben  einander  stellen  und  jede  Methode  von  diesem 
doppelten  Gesichtspunkt,  aus  einer  Kritik  imterwerfen. 


1.  Die  Bluten  tzieiiung. 


Manche  neue  Erfahrungen,  welche  wir  auf  dem  Gebiet  der §i4o. würdi- 
Entzundung  gewomien  haben  und  welche  schon  im  §  54  berühi't  ^""^ 
wden,  besonders  der  Nachweis  der  Düatation  der  Gefässe  im  Be-  ^^e^Ztn. 
ginn  der  Entzündimg,  der  Nachweis  der  Stase  und  der  Auswanderuno- 
der  weissen  Blulkörperchen  aus  den  Gefässen  in  die  Gewebe  drängen  ' 
daraufhin,  den  Blutentziehungen  wieder  die  dominii-ende  SteUimg 
zurückzugeben,  welche  sie  ehedem  unter  aUen  antiphlogistischen 
Mitteln  einnahmen  und  dami  durch  den  Einfluss  der  cellularpatho- 
lögischen  poctnn  allmählig  verloren  haben.   In  dem  vermittelnden 
Standpunkt,  welchen  ich  in  der  Entzündungsfrage  zwischen  den  humo- 
ralen und  ceUularen  Anschauungen  eingenommen  habe  (§  54  u  55) 
Lst  nun  freilich  auch  mein  abweisendes  Urtheü  über  den  Werth  der 
ßlutentziehung  schon  begründet;  denn  wenn  die  gereizten  Gewebe 
aas  dem  Blut  nur  indirect  das  Material  für  ihre  entzündliche  Schwel- 
lung entnehmen,  so  kann  eine  zeitweilig  geringere  Füllung  derBlut- 
L'^tasse  auf  den  entzündlichen  Process  von  keinem  bedeutenden  Einfluss 
'^in.    Dazu  kommt  die  Schwierigkeit,  durch  locale  Blutentziehungen 
aus  den  Hautgefässen  auf  die  tief  gelegenen  Gefässe  der  Synovialis 
ntleerend  einzuwirken,  eine  Schwierigkeit,  welche  an  den  verschie- 
'enen  Gelenken  zwar  verschieden,  an  einzelnen  aber  der  Art  liegt 
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dass  eia  Effect  gar  nicht  möglich  ist.   Wer  besässe  wohl  Phantasie 
genug,  um  zu  glauben,  dass  ein  Dutzend  Blutegel  an  die  Haut  des 
Oberschenkels  applicii't  das  Blut  aus  den  Syuovialgefässen  des  Hüft- 
gelenks heraussaugen,  welche  doch  2—3  Zoll  tiefer  liegen  und  einem 
ganz  anderen  Gefässgebiet  angehören?   Am  Kniegelenk  liegen  nun 
die  Verhältnisse  für  die  Blutentziehung  etwas  günstiger;  aber  überall 
muss  man  bei  den  Blutentziehungen  doch  auch  fragen,  wie  lange 
ihr  Effect,  wenn  sie  einen  solchen  auf  die  entzündeten  Theile  aus- 
üben, andauern  kaim.  Der  Ausgleich  wird  sicher  so  schnell  erfolgen, 
dass  dieser  Effect  sich  sofort  venvischt.  Nm-  eine  copiöse  allgemeine 
Blutentleerung,  etwa  durch  Aderlass,  köimte  für  längere  Zeit,  wenig- 
stens für  einige  Stunden,  der  Blutfülle  des  entzündeten  Organs  ent- 
gegen arbeiten ;  und  doch  wii-d  auch  dieses  Mittel  keine  Anwendung 
finden  dürfen.   Denn  leicht  düi-fte  mau  schon  am  nächsten  Tag  und 
in  den  nächsten  Tagen  bereuen,  dem  Kranken  den  Vollbesitz  seiner 
Kräfte  entzogen  zu  haben,  welcher  zmn  Ertragen  der  debUitii'enden 
Einflüsse  der  nachfolgenden  Eiterung,  des  nachfolgenden  Fiebers  und 
etwa  nothwendiger  operativer  Eingriffe  eine  nothwendige  Bedingung 
für  die  Erhaltung  des  Lebens  ist.  Noch  nie  habe  ich  einen  Schi-öpf- 
kopf  oder  einen  Blutegel  verordnet,  noch  nie  einen  anderen  Aderlass 
gemacht,  als  zm-  Gewinnung  von  Blut  behufs  der  Transfusion,  also 
für  den  Kranken  zum  Zweck  der  Blutzufuhi-,  nicht  zimi  Zweck  der 
Bluteutleermig.    „Es  ist  ein  gar  besonderer  Saft",  von  welchem  der 
Ki-anke  häufig  zu  wenig  oder  zu  schlechte  Qualität,  fast  nie  zu  viel 
hat.   Es  mag  sein,  dass  meine  Ansichten  über  den  Unwerth  der 
Blutentziehung  allzu  rigorös  sind;  aber  bis  jetzt  habe  ich  noch  keinen 
Grund  gefunden,  sie  zu  ändern,  und  ich  werde  wohl  auch  in  Zu- 
kunft diesem  antiphlogistischen  Mittel  gegenüber  auf  meinem  negi- 
r enden  Standpunkt  verharren. 


»  2.  Die  Regulation  der  Temperatur. 

§  14.  AUge  Nichts  liegt  näher,  als  einen  entzündeten  Theil,  dessen  erhöhte 
meines  über  Temperatur  man  fühlt,  abzukühlen  und  auf  diesem  Weg  zur  Norm 
IZ^  zurückzuführen.  Nur  darf  man  nicht  glauben,  dass  die  Entzündung 
nm-  Erhöhimg  der  Temperatur  sei;  vielmehr  ist  die  letztere  nur 
Folgeerscheinung  der  ersteren  imd  würde  nicht  hervortreten  können 
wenn  nicht  die  dilatü-ten  Gefässe  der  entzündeten  Theile  mehr  Blut 
als  gewöhnlich  enthielten,  wenn  nicht  em  erhöhter  Stoffwechsel  zwi- 
schen dem  Blut  und  den  Geweben  dm-ch  die  Gefässwaud  hmdm-cli 
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stattfände,  wemi  endlich  nicht  die  Gewebe  die  attrahirteu  Stoffe  zu 
den  Eutzündungsproducten  verarbeiteten.  Die  letztere  Quelle  ist 
vielleicht  die  wichtigste  fiir  die  sich  steigernde  Temperatur.  Vermag 
nun  auch  eine  artificielle  Abkühlung  der  erhitzten  Gewebe  einen 
directen  Einfluss  auf  diese  entzündliche  Umsetzung  der  Stoffe  aus- 
zuüben imd  mag  dei-selbe  für  den  Ablauf  der  Entzündung  günstig 
sein,  so  sind  wir-  doch  bis  jetzt  ausser  Stand,  diese  Wii-kungen  genauer 
zu  übersehen.  Eines  aber  wissen  wii*  von  der  Einwii-kung  der  Kälte 
auf  die  Gewebe:  sie  führt  zu  einer  Contraction  der  Arterien  und 
hierdurch  zu  einer  Anämie  der  Gewebe.  Die  systematische  Wärme- 
entziehung an  entzündeten  Theilen  ist  also  ein  Ersatzmittel  für  die 
Blntentziehimgen,  oder  vielmehr  sie  besitzt  alle  Vorth  eile  derselben, 
ohne  die  correlaten  Nachtheile.  Diese  Blutleere,  durch  Wärmeeut- 
ziehuug  bewirkt,  kann  Stimden-,  Tage-  und  Wochenlang  in  Perma- 
nenz erhalten  werden  und  entzieht  trotzdem  dem  Organismus  nicht 
einen  Tropfen  seines  Ernähi-ungsmaterials.  Die  Kälte  bewirkt 
eine  Anämie  der  Gewebe  und  ist  hierdurch  ein  anti- 
phlogistisches Mittel  von  hervorragendem  Werth. 

Man  muss  es  als  ein  Verdienst  Esmarch's  anerkennen,  dass 
er  den  Werth  der  Wärmeentziehung  bei  Behandlimg  der  Gelenkent- 
zündung erkannt  und  gelehrt  und  endlich  auch  die  Technik  für 
diese  Art  der  Therapie  sehr-  gefördert  hat.  Es  ist  gewiss  ein  grosser 
Fortschritt  in  der  Praxis  dadurch  geschehen,  dass  man  die  soge- 
nannten kalten  Umschläge,  d.  h.  Compressen  in  kühles  Wasser  ge- 
taucht, welche  schnell  am  Körper  sich  über  die  Temperatur  der 
Luft  hinaus  ei-wärmen  und  dann  geradezu  ei-wärmend  auf  den  Kör- 
per wirken,  mit  den  Eisbeuteln  und  Eisblasen  vertauscht  hat.  Wo 
man  wirklich  Wärme  den  Geweben  entziehen  will,  da  darf  das  Eis 
nicht  fehlen,  damit  die  Umgebung  der  Köi-perobei-fläche  in  dauernd 
niedriger  Temperatur  sich  befinde.  Die  Kehrseite  dieses  unläugbaren 
Fortschritts  ist  aber  der  Wissenschaft  nicht  erspart  geblieben;  denn 
der  Fortschritt  ist  schliesslich  blind  über  alle  natürlichen  Schi-anken 
hinausgegangen.  Enthusiasten  sind  zu  der  Ansicht  gelangt,  jede 
Gelenkentzündung  müsse  mit  Eis  behandelt  werden  mid  gegen  jede 
Gelenkentzündung  leiste  das  Eis  Erhebliches.  Beides  ist  ein  schwerer 
Irrthum.  Um  mit  dem  letzteren  zu  beginnen,  so  ist  es  für  die 
Application  des  Eises  auf  die  Hautdecken  ebenso  klar,  wie  für  die 
örtlichen  Blntentziehimgen,  dass  sie  nur  für  die  Gelenke  einen  ent- 
scheidenden Nutzen  bringen  kann,  deren  Synovialsäcke  der  Haut 
nicht  allzufem  liegen.   Auch  hier  geben  Knie-  und  Hüftgelenk  den 
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besten  Vergleich ;  hier  muss  die  Wirkung  des  Eises  zolltief  ein- 
di-higen,  dort  greift  sie  fast  unvermittelt  in  den  Blutgehalt  der 
Synovialis  ein.  Ja  bei  tief  gelegenen  Gelenken  ist  sogar  die  Mög- 
lichkeit eines  schädlichen  Effects  der  Wärmeentziehung,  welche  an 
den  Hautdecken  stattfindet,  nicht  ausgeschlossen;  denn  eine  Anämie 
der  oberflächlichen  Gefässbezirke  kann  eine  collaterale  Pluxiou  zu 
den  tiefer  gelegenen  Gefässen  veranlassen.  Jedenfalls  ist  die  Wkkung 
des  Eises  bei  tief  gelegenen  Gelenken  nicht  verlässlich.  Schwieriger 
ist  die  Beurtheilung  der  Frage,  welche  Formen  der  Gelenkent- 
zündung die  Eisbehandlung  .erfordern,  welche  Formen  sie  wenig- 
stens zulassen. 

§  14-2.  spe-  Am  wenigsten  kann  die  gute  Wirkung  der  Eisbehandlung  bei 
ciuonentu^  acuten  traumatischen  Entzündungen  der  Gelenke  angezweifelt  werden. 

wirkt  das  Eis  einmal  anästhesirend  gegen  die  von  der  frischen 
'""^^  Quetschung  herrührenden  Schmerzen,  sodann  hämostatisch  gegen  die 
etwa  noch  im  Gang  begriffene  Blutung  aus  den  Synovialgefässeu, 
und  endlich  antiphlogistisch,  indem  es  die  Synovitis  reprimii-t,  ihi-e 
Intensität  abschwächt  und  so  eine  schnelle  Eesohition  anbahnt.  Oft 
möchte  man  sich  die  letztere  Wii'kuug  der  Eisbehandlung  noch 
kräftiger  imd  nachhaltiger  wünschen;  denn  bei  schweren  Gelenkent- 
zündungen, z.  B.  bei  perforü-enden  Wunden,  sieht  man  leider  trotz 
der  Eisbehandlimg  die  Synovitis  zu  .der  suppurativen  Form  ansteigen. 
Ist  dieser  unglückliche  Schritt  geschehen,  dann  muss  gewöhnlich 
eme  viel  eingreifendere  Therapie  an  die  Stelle  der  Eisbehandlung 
treten  und  zudem  wii-d  in  diesem  Stadium  die  permanente  Wärme- 
entziehung von  den  Ki-anken  häufig  nicht  mehr-  ertragen.  Sie  werfen 
den  Eisbeutel  weg  und  haben  darin  wenigstens  insofern  Eecht,  als- 
der  Druck  desselben,  vielleicht  auch  die  schroffe  Abkühlung  der 
hocbtemperirten  Gewebe,  ihnen  imangenehme  Empfindungen  bereitet 
und  auf  der  anderen  Seite  keinen  adäquaten  Nutzen  bringt. 

Es  soll  nun  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  in  den  erwähn- 
ten Fällen  die  consequente  Eisbehandlung  häufig  den  Ausbmch  der 
Eiterung  verhütet,  und  in  gleicher  Weise  scheint  mir-  auch  für  die 
nicht  traumatischen  Gelenkentzündungen  die  wesentliche  Bedeutung 
der  Eisbehandlung  darin  zu  liegen,  dass  sie  den  Uebergang  zm- 
Suppuration  zuweilen  verhüten  kaijn.  Setzt  eine  niclit  traumatische 
■  Gelenkentzündung  unmittelbar  als  Eiterung  ein,  dann  hilft  auch  das 
Eis  nichts  mehr;  das  geschieht  aber  selten  und  wir  haben  gesehen, 
dass  die  meisten  nicht  traumatischen  Gelenlceiternngen  aus  der 
Synovitis  serosa  und  aus  der  Synovitis  hyperplastica  granulosa  heraus 
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sich  entwickeln  (§  5 1  i».  62).  Sobald  mm  bei  diesen  beiden  Formen 
welche  so  häufig  ohne  viel  Schmerz,  ohne  örtliche  und  allgemeine 
Temperaturerhöhung  bestehen,  die  Empfindlichkeit  zunimmt,  die 
Geleukgegend  sich  heiss  anfühlt  und  die  Thermometrie  in  der  Achsel- 
höhle eine  fieberhafte  Temperaturerhöhimg  ergiebt,  dann  di'oht  die 
Gefahl-  der  Eiterung  imd  dann  tritt  die  Eisbehandlung  in  ihre  vollen 
Rechte. 

Sehr  angenehm  für-  die  Behandkmg  der  letztgenannten  Formen,. §i^3-contra- 
der  Synovitis  serosa  und  hyperplastica  granulosa,  würde  es  sein,  '"egTn 
wenn  die  Application  des  Eises  noch  einen  sonstigen  Nutzen  oder  Ei^behand- 
wenigsten  keinen  Schaden  bringen  würde.   Dann  könnte  man,  wie  J^nLsder 
dieses  an  manchen  Orten  geschieht,  systematisch  ein  jedes,  von  Wärme, 
diesen  Entzündungsformen  befallene  Gelenk  mit  dem  Eisbeutel  be- 
decken, damit  die  Gefahr-  des  Eintritts  einer  Suppm'ation  gleich  im 
ersten  Keim  vernichtet  würde.    Leider  stehen  aber  nach  meiner 
TJeberzeugung  die  Verhältnisse  anders.    Die  Kälte  wirkt  dem 
Vorgang  der  Eesorption  entzündlicher  Producte  ent- 
gegen und  darf  nicht  zur  Anwendung  kommen,  wenn 
es  gilt  diesen  Vorgang  zu  befördern.   Nachdem  die  TJeber- 
zeugung von  den  Vortheilen  der  Eisbehandlimg  in  der  antiphlogisti- 
schen Praxis  eine  so  weite  Verbreitung  gefunden  hat,  wäre  es  an 
der  Zeit,  dass  auch  diesem  Satz  mehr-  Rechnung  getragen  würde,  als 
dieses  geschieht.   Wenn  wir  ein  Gelenk  behandeln,  welches  Monate 
lang  schon  in  Entzündung  sich  befindet  und  nur  dm-ch  Rückbildung 
des  auf  der  Synovialis  gebildeten  jungen  Bindegewebes  oder  Resorp- 
tion der  hydropisehen  Synovia  zur  Heilung  gelangen  kann,  dann  ist 
nicht  einzusehen,  weshalb  man  in  solchen  Fällen  noch  Wochen  und 
Monate  hindurch^Eis  appliciren  sollte:   Im  besten  Fall  tritt  keine 
Verschlimmerung  ein,  aber  auch  keine  Besserung;  denn  die  Resorption 
erfolgt  durch  die  Anregung  der  lymphatischen  Cii-culation  und  erfor- 
dert einen  erhöhten  Druck  in  den  Blutgefässen,  welcher  eine  prompte 
Circnlation  der  Ernähi-ungsflüssigkeit  und  ein  freieres  Abströmen  der- 
selben in  die  Lymphgefässe  bewirkt.   So  kann  es  gerade  bei  diesen 
Formen  geboten  sein,  die  Eisbehandlung  durch  die  Application  der 
Wärme  zu  ersetzen.    Compressen  in  gewöhnliches  Wasser  getaucht, 
feuchte  Binden,  wenn  nebenbei  noch  eine  Compression  erzielt  werden 
soU  (§1.00),  ja  selbst  der  altmodische  Breiumschlag,  alle  diese  Ver- 
bandniittel  am  besten  mit  einer  wasserdichten  Einhüllung  (z.  B. 
von  Wachstaffet)  umgeben,  theils  zum  Schutz  des  Bettes,  theils'zur 
Erhaltung  der  höheren  Wärmegrade  —  das  sind  die  Mittel,  mit 
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denen  man  diesen  Formen  gegenüber  etwas  leistet.   Das  sind  auch 
die  Fälle,  in  welclien  die  Leistungen  der  Wasserheilkünstler  die 
Heüversuclie  eines  rationellen,  für  Eisbeliandlung  schwärmenden 
Ai-ztes  leider  zum  Schaden  des  gesanunten  Credits  unserer  Wissen- 
schaft so  häufig  beschämen.  Nicht  das  Eis,  nicht  die  Priessnitz'sche 
Einwicklung  ist  das  souveräne  Heilmittel  für  die  Gelenkentzündung; 
jedes  von  ihnen  an  der  richtigen  Stelle  vermag  manches  zu  leisten. 
§  144.  spe-       Wemi  die  Wärme  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne  als  ein 
cieue  indi-  ^^tiphlogisticum  betrachtet  werden  kann,  so  sollte  man  vom  theore- 
SeTnwIn- tischen  Gesichtspunkt  aus  meinen,  dass  wenigstens  die  anästhesirende 
dung  der  ip^^-jj^Qg  ^gr  Elsbchandlung  üu-  einen  principiellen  Vorzug  vor  der 
Warme.   -^^^.jj^gg^ppyßg^yQ^  slchero.   Die  Praxiß  entscheidet  auch  hier  häufig 
zu  Gunsten  der  Wärme.   Im  allgemeinen  kann  man  die  schmerz- 
stillende Wirbmg  der  warmen  Einwicklungen  und  Umschläge  in 
denjenigen  Fällen  beobachten,  in  welchen  schon  wegen  der  ei-wähn- 
ten  resorptionsbefördernden  Wkkung  ihi-e  Anwendung  augezeigt  ist. 
Das  sind  aber,  wie-  ich  sagte,  chronische  Entzündungen  mit  geringer 
Empfindlichkeit,  wo  eine  anästhesü-ende  Wii-kung  überhaupt  nicht  in 
Betracht  kommt.   Mit  dem  Steigen  der  Empfindlichkeit,  der  localen 
und  allgemeinen  Temperatm-  muss  nuii  der  Beginn  einer  Eiterung 
in  das  Auge  gefasst  werden  und  mit  diesen  Erscheinungen  wii'd  in 
jeder  Beziehung  die  Eisbehandlung  iudicü-t.   Endlich  aber  giebt  es 
noch  seltene  Fälle,  in  welchen  eine  Schmerzhaftigkeit  mit  grosser 
Intensität  bei  geringer  SchweUung  und  bei  Fehlen  jeder  localen  und 
allgemeinen  Temperatm-steigerang  auftritt.   In  §  52  u.  120  werden 
sie  definirt  als  Formen,  welche  durch  die  Anwesenheit  fibrinöser 
Beschläge  auf  der  Synovialintima  sich  auszeichnen.    Man  könnte 
fast  versucht  sein,  sie  als  Neuralgien  der  Synovialis  zu  bezeichnen; 
wenn  nicht  doch  die  Schwellung,  an  sichireüich  sehr-  germgfiigig, 
ihren  entzündlichen  Charakter  documentirte.   Hier  soUte  man  nun 
glauben,  es  müsse  die  anästhesü-ende  Wirkimg  der  Eisbehandlimg 
recht  befriedigend  hervortreten.   Aber  es  ergiebt  sich  gerade  das 
Gegentheil;  das  Eis  ist  für  solche  Kranke  unerträglich,  und  fiihrt, 
wenn  es  auch  stundenweise  ertragen  wü-d,  nicht  die  Spur  einer 
Besserung,  zuweüen  sogar  eine  merkliche  Zunahme  der  Schmerzen 
herbei.  Woher  das  kommen  mag?  ist  gemss  schwer  zu  sagen;  aber 
ich  darf  nach  meinen  Erfahi-ungen  behaupten,  dass  chi-onische  Gelenk- 
entzündungen mit  sehr  geringer  Schwellung  und  ohne  Temperatui- 
erhöhung,  aber  mit  auffallender  Schmerzhaftigkeit  vorkommen bei 
welchen  das  Eis  weder  als  Antiphlogisticum  noch  als  Anaestheticum 
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etwas  leistet  und  in  beiden  Beziehungen  durch  warme  Umhüllungen 
und  Einwicklungen  ereetzt  werden  muss. 

Endlich  muss  die  Kegulation  der  Temperatur  noch  besprochen 
werden,  welche  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Polyarthiitis,  wie 
sie  in  den  §  S7 — 101  unterschieden  wm-den,  in  Betracht  gezogen 
werden  muss.  Die  Eisbehaudlimg  ist  hier  nur  für  Polyarthritis  syno- 
vialis acuta  (Kheumatismus  artic.  acutus)  zulässig,  so  lange  die 
€i-steu,  heftigen  Schmerzen  andauern.  Hier  ist  gewiss  die  anästhesi- 
reude  Wirkung  des  Eises  mehi*  werth  als  die  antiphlogistische :  denn 
zm-  Eiterung  gelangen  solche  Entzündimgen  doch  nicht.   Nach  Ab- 
lauf der  acuten  Stadien,  wie  auch  bei  der  Polyarthritis  synovialis, 
-wenn  sie  von  vornherein  chi-onisch  sich  entwickelt,  und  endlich  auch 
hei  der  Poly-Panarthritis  (Ai'thritis  deformans)  ist  von  der  Eisbehand- 
lung kein  Xutzen  zu  erwarten.    Hier  tritt  um  so  mehr  die  resoi-p- 
tions-befordernde  Eichtung  der  Therapie  durch  Anregung  der  Cii-cu- 
lation  in  den  Vordergrand,  weil  wir  wissen,  dass  alle  diese  Formen 
der  Gelenkentzündung  in  keiner  Weise  zur  Eiterung  tendiren.  Sind 
nur  wenige  Gelenke,  oder  ist  eines  ganz  vorzugsweise  befallen,  so 
begnügt  man  sich  wieder  mit  dem  Einschlagen  in  feuchte  Com- 
pressen  und  mit  dem  Einwickeln  in  feuchte  Binden;  im  andern 
Fall,  bei  Erki-ankung  vieler  Gelenke,  giebt  es  kein  besseres  Mittel, 
als  prolongii-te  warme  Bäder,  entweder  in  localer  Anwendung  in 
Arm-  und  Beinwannen,  oder  auch  warme  Vollbäder.  Nach  den  letz- 
teren kann  man  die  Kranken  noch  in  warme  Tücher  einschlagen  und 
einer  ergiebigen  Transpiration  exponii-en;  vielleicht  dass  die  Schweiss- 
secretion  die  resorbkende  Thätigkeit  der  Synovialhäute  noch  mehr 
anfacht.   Nach  zahlreichen  Erfahrimgen  kann  ich  versichern,  dass 
bei  der  Polyarthritis  synov.  chron.,  wie  bei  der  Poly-Pauarthiitis  diese 
Therapie  nicht  Unübertreffliches,  aber  doch  Unübertroffenes  leistet. 
Besonders  von  der  letzteren  Ki-ankheit  ist  es  ja  bekannt,  dass  kein 
ilittel  durchgreifend  wirkt;  und  das  thun  auch  die  Bäder  nicht, 
aber  sie  leisten  doch  mehr  als  die  andern  Mittel  imd  ihre  Erfolge 
sind  zuweilen  mir  überraschend  gewesen.  Dass  man  derartige  Ki-anke 
besserer  Stände  gern  in  die  berilhmten  Thermen,  nach  Wildbad, 
Wiesbaden,  Teplitz  u.  s.  w.,  oder  in  die  Schlamm-  und  Moorbäder 
schickt,  ist  für  jeden  Arzt  begreiflich,  welcher  die  Langeweile  einer 
jahrelangen  erfolglosen  oder  erfolgarmen  Therapie  solcher  Leiden 
für  Kranke  und  Arzt  kennt.   Es  mag  ja  auch  sein,  dass  die  Tem- 
peratur der  einen  oder  andern  Therme,  oder  die  Beimischung  von 
Kohlensäure  oder  anderen  Gasen  und  auch  der  festen  Bestandtheile 
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wie  des  Natrons,  des  Eisens  u.  s.  w.  ganz  besondere  Vorzüge  und, 
Heilwirkungen  besitzt.  Sie  zu  ergründen  und  zu  begründen,  ist 
Sache  des  Balneologeu  und  nicht  des  Chirurgen.  Ich  besitze  in  ■ 
diesen  Dingen  kein  Urtheil  und  will  nicht  als  Lobredner  des  einen 
oder  andern  Bads  auftreten.  Das  Wichtigste  in  der  Wirkung  der 
Bäder  bleibt  doch  die  Wärme,  und  diese  ist  in  keinem  berühmten 
Badeort  eine  andere,  als  in  der  Badewanne  jedes  Krankenhauses. 

Dass  ich  als  Lobredner  der  Wasserbehandlung  bei  manchen 
Tormen  der  Gelenkentzündung  aufgetreten  bin,  mag  leicht  ein  Achsel- 
zucken bei  dem  hervorrufen,  welcher  in  der  Begeisterung  für  den 
Eisbeutel  jede  Neigung  zur  kiitischen  Betrachtung  der  Sachlage 
verloren  hat  und  vielleicht  nebenbei  noch  an  den  geschäftsmässigen. 
Betrieb  der  Kalt-  und  Warmwasseranstalteu  imd  an  das  Unglück 
denkt,  welches  in  diesen  Anstalten  auch  zuweilen  wegen  Verkeunung 
des  Zustandes  bei  Behandlung  der  Gelenkki-ankheiten  geschieht.  Eine 
ki-itildos  empfohlene  und  geleitete  Bade-  und  Wasserkur  ist  vielleicht 
noch  schlimmer,  als  eine  kiitiklose  Anwendung  der  Eisbehandluug. 
Um  IiTungen  über  memen  Standpunkt  in  dieser  Beziehung  vorzu- 
beugen, bemerke  ich  noch  einmal,  dass  ein  festes  Urtheil,  ob  die 
Temperatur  im  Sinne  der  Wärmeentziehung  oder  der  Wärmezufuhr 
regulirt  werden  müsse,  nm-  durch  genaue  Berücksichtigimg  aller 
Umstände  auf  Grund  pathologisch-anatomischer  und  diagnostischer 
Kenntnisse  gewonnen  werden  kami. 


3.  Die  Fixation  des  Gelenks. 


§  145.  AUge-  Eiihe  ist  die  erste  Pflicht  einer  antiphlogistischen  Behandlung  und 
Tn^Kuuendieiiaheliegendste  Pflicht  bei  Behandlung  der  Entzündung  derjenigen 
der  Fixation.  Organe,  in  welchen  die  Bewegung  stattfindet.  Bei  jeder  Bewegung 
verschiebt  sich  Punkt  für  Punkt  der  Synovialis  und  der  Gelenk- 
flächen an  einander,  mit  Ausnahme  der  Theüe,  durch  welche  die 
Axe  der  Bewegung  verläuft,  und  andererseits  wieder  in  desto  grösserem 
Maasse,  je  weiter  die  Theüe  von  der  Axe  entfernt  sind.  Der  Schaden, 
welcher  durch  diese  reibende  und  quetschende  Wirlamg  der  Bewe- 
gung an  den  entzündeten  Theüen  des  Gelenks  geschehen  kann,  lässt 
sich  im  allgemeinen  nicht  parallelisü-en  mit  den  Nachtheüen,  welche 
für  andere  entzündete  Organe  die  Bewegung  bringt,  weü,  mit  Aus- 
nahme etwa  der  Bewegung  der  Sehnen  in  ihren  Scheiden  und  der 
pulsü-endeu  Bewegungen  des  Herzens,  die  übrigen  Organe  emer  so 
ausgiebigen  Bewegung  nicht  fähig  smd.    Es  ist  überflussig,  nocli 
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■Nveiterliiu  die  Notliwendigkeit  der  Fixation  entzündeter  Gelenke  zu 
i.)etoneu;  denn  dieses  therapeutische  Dogma  —  so  kann  man  die 
Fixation  wegen  ihrer  infallibileu  Stellung  wohl  nennen  —  steht  schon 
seit  gemimier  Zeit  im  äi-ztlichen  Bewusstsein  fest  und  die  Beobachtung 
jeder  Entzündung  und  des  günstigen  Einflusses  der  Fixation  in  jedem 
Fall  wüi-de  dieses  Dogma,  wenn  es  überhaupt  nöthig  wäre,  uiehi-  und 
mehi-  befestigen  müssen.  Beantwortet  sich  also  die  Frage  über  die 
Opportimität  der  Fixation  der  Gelenke  mit  einem  einfachen  ki-äftigen 
Ja,  so  müssen  doch  einige  secundäre  Fragen  über  das  Wie?  hier, 
noch  Berücksichtigung  finden. 

In  welcher  Stellung  sollen  wii'  die  entzündeten  Gelenke  fixdren?  -^'*'^-^"^^^' 
Diese  Frage  lässt  sich  nicht  mit  einer  einfachen  Antwort  für  alle  Fälle  *'sou!n  ^a^^ 
erledigen;  denn  hier  stehen  oft  verschiedene  Interessen  sich  gegen- 
über,  welche  aUe  ein  Aiu-echt  auf  Beachtung  haben.  Im  allgemeinen  ^tliT 
rationell  müsste  es  erscheinen,  wenn  wir*  das  Gelenk  in  der  Stellung  ^er^«"' 
fixiren  wm-den,  welche  der  prallsten  Füllung  des  Sjnovialsacks  durch 
Flüssigkeit  entspricht  und  welche  dm'ch  die  schönen  Untersuchungen 
Bonnet's  (vgl.  §  106,  sowie  die  Anatomie  des  Hüft-  und  Knie- 
gelenks) festgestellt  wm-den.  Injicirt  man  in  eme  Synovialhöhle  an 
der  Leiche  mögKchst  viel  Flüssigkeit,  so  nimmt  das  Gelenk  eine 
bestimmte  Stellung  ein,  und  diese  Stellung  bedeutet  für  das  intacte 
Gelenk  die  möglichst  gleichmässige  Entspannung  aller  Theile  der 
Synovialis.  Sie  muss  füi-  das  entzündete  Gelenk  und  den  Verlauf 
der  Entzündung  die  günstigste  sein,  und  wird  auch  bei  heftigeren 
Gelenkentzündungen  gern  instiuctiv  von  den  Ki-anken  eingenommen. 
Nun  collidirt  aber  leider  diese  Stellung,  sobald  sie  eine  definitive 
werden  würde,  sehr  häufig  mit  den  functionellen  Interessen.  Es 
wurde  schon  erörtert,  dass  bei  schweren  Entzündungen  der  Gelenke 
Behindeningen  der  Bewegung  auch  nach  der  Heilung  resultiren,  und 
ein  späteres  Capitel  wii-d  diesen  Behinderungen  noch  ganz  speciell 
gewidmet  sein.  Wenn  nun  nach  Ablauf  der  Entzündung  eine  solche 
Behinderung  der  Bewegung  oder  gar  eine  Aufhebung  derselben  zu 
befürchten  steht,  so  dürfen  wir  schon  wähi-end  des  Verlaufs  dem 
Gelenk  nur  eine  solche  Stellung  geben,  welche  dasselbe  befähigt 
den  gewöhnlichen  Anforderungen  auch  mit  jener  unvermeidlichen 
Beschränkung  möglichst  zu  genügen.  Die  Stellungen  liegen  bei 
den  verschiedenen  Gelenken  sehr  -verschieden,  z.  B.  für  das  Knie- 
'^'elenk  am  Schluss  der  Streckung,  weil  dasselbe  nacli  Ablauf  der  Ent- 
zündung den  Kampf  tragen  soll,  ohne  dass  die  Extremität  zu  kurz 
i-^t,  und  für  das  Ellnbogengelenk  in  spitzwinkeliger  Beugung,  weil  nur 
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bei  dieser  Stellung  die  Hand  zu  den  gewöhnlichsten  Verrichtungen 
benutzt  werden  kaiiu.    Hier  wird  es  schon  schwieriger,  das  Richtige 
zu  trelfen,  und  endlich  gesellen  sich  noch  zu  diesen  Schwierigkeitea 
andere  mechanische  Beding-ungeu  für  die  einzelnen  Gelenke,  welche 
ihi'e  Fixation  in  der  einen  oder  andern  Stellung  erschweren,  wenn 
nicht  unmöglicb  machen.    So  muss  es  Aufgabe  unsrer  speciellen 
Betrachtungen  des  m.  Abschnitts  bleiben,  für  jedes  einzelne  Gelenk 
nach  Abwägung  der  concm-rii-euden  Interessen  die  beste  Art  der 
Fixation  festzustellen.  Aucb  ist  der  Mittelweg  nicht  ausgeschlossen, 
dass  man  bei  florider  Entzündung  für  die  Wahl  der  Stellung  der 
gleichmässigeu  Entspannung  der  Synovialis  Eechnung  trägt  und  erst 
gegen  Ablauf  der  Entzündung,  aber  vor  der  definitiven  Bildung 
der  Contractur  oder  der  Ankylose  diejenige  Stellung  für  die  Fixa- 
tion wählt,  welche  die  bessere  Gebrauchsfähigkeit  der  Extremität 
garantü't. 

§  147.  Die        Noch  weniger  bestimmt  lässt  si^  die  Frage  beantworten,  wie 
RTation?  lauge  die  Fixation  des  Gelenks  beibehalten  werden  soll.  In  der  Eegel 
soUten  alle  Erscheinungen  der  Entzündung,  Schwellung,  Schmerz 
und  Temperaturerhöhung  verschwunden  sein,  bevor  man  den  Schutz, 
welchen  die  Fixation  gewählt,  gänzlich  beseitigt.  Gern  möchte  man 
sich  zuweilen  von  dieser  Regel  dispensii-en,  um  durch  früher  einge- 
leitete passive  Bewegungen  einen  Theil  der  Beweglichkeit  des  Gelenks 
zu  retten.   In  wie  weit  solche  Versuche,  welche  immer  nur  wenig 
Aussicht  auf  Erfolg  haben,  doch  gestattet  sind,  kann  erst  die  ätio- 
logische und  therapeutische  Betrachtimg  der  Contractm-en  (Cap.  V) 
lehren.  Auch  von  Seiten  des  Ki-anken  gehört  eine  oft  recht  beträcht- 
liche Ausdauer  dazu,  in  die  immer  sich  wiederholende  Therapie  der 
Fixation  des  Gelenks  einzuwilligen  und  nm'  selten  kommt  hier  der 
Wimsch  der  Ki-anken  der  Cousequeuz  des  behandelnden  Arztes  ent- 
gegen. Um  so  weniger  aber  darf  Seitens  des  Arztes  diese  Consequenz 
aufgegeben  werden.    Oft  sind  ja  neben  der  Indication  zur  Fixation 
des  Gelenks  noch  andere  ebenso  wichtige  oder  selbst  noch  wichtigere 
Indicationen  zu  erfüllen,  welche  wir  noch  kenneu  lernen  müssen; 
aber  immer  bleibt  doch  diese  Lidication  fast  ausnahmslos  für  wich- 
tigere Fälle  mögen  sie  der  Synovitis  serosa,  suppiu-ativa,  hyperpla- 
stica,  oder  der  Chonchitis  oder  Ostitis  angehören,  bestehen,  und  die 
im  §  131  betonte  Mortalität  der  Gelenkentzüudimg  würde  gewiss 
erhebüch  höher  sein  (und  ist  es  auch  wohl  früher  gewesen),  wenn 
wü-  nicht  in  den  letzten  Decennieu  die  ausgezeichneten  Fixations- 
mittel  kennen  und  anwenden  gelernt  hätten.   Nm-  bei  den  verschie- 
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denen  Formen  der  Polyarthritis  kann  die  Fixation  nicht  systematisch 
zur  Anwendung  gezogen  werden,  weil  es  nicht  leicht  und  bequem 
ist,  viele  Gelenke  zugleich  zu  fixii-en;  aber  auch  hier  greifen  wii* 
gern  zur  Fixation  zmück,  wenn  das  eine  oder  andere  Gelenk  vor- 
zugsweise befallen  ist  oder  von  frisch  entzündlichen  Nachschüben 
befallen  wird. 

Die  Technik  der  fixii-enden  Verbände  kann  sehr  verschieden  *  . 
gehandhabt  werden,  und  in  mancher  Beziehung  kann  die  Wahl  des  axirenden" 
fiiirendeu  Verbands  dem  Geschmack  des  Einzelnen  überlassen  bleiben,  vertände. 
Der  Gypsverband  ist  in  meinen  Händen  noch  immer  das  gewöhn- 
lichste Mittel,  weil  er  am  bequemsten  und  schnellsten  augelegt  wer- 
den kann.  Wenn  man  am  Schluss  der  Klinik  noch  in  schneller 
Folge  einige  fixirende  Verbände  für  Gelenkentzündungen  und  Frac- 
turen  anzulegen  hat,  so  kommt  man  mit  dem  Gypsverband  am 
besten  aus.  Die  Methode  Mathysen's  und  van  d.  Loo's  ist  für 
Gelenkentzündimgen  jedenfalls  andern  Methoden  vorzuziehen;  das 
Unterlegen  einer  wollenen  Binde  sichert  das  Gelenk  vor  einem 
inopportunen  Druck  und  garantii't  andererseits  doch  ein  genaues 
Anliegen  und  damit  die  eigentlich  fixirende  Wii-kung  des  Verbands. 
Das  Einstreichen  des  Gypsbreies  zwischen  die  Touren  der  einge- 
pulverten Gazebinden  stellt  einen  leichteren  und  feineren  Verband  ■ 
her,  als  z.  B.  die  Anwendung  der  in  Gypsbrei  eingetauchten  Leiu- 
wandcompressen  nach  Szymanowski.  Auch  ist  der  Gypsverband 
für  die  Behandlung  der  Gelenkentzündung  ebenso  wie  für  die  Be- 
handlung der  Fracturen  unter  den  Aerzten  Deutschlands  schon  weit 
verbreitet.  Für  beide  Zwecke  ist  es  nothwendig  —  und  das 
scheint  mir  nicht  immer  gehörig  beachtet  zu  werden,  dass  man 
die  Verbände  nicht  zu  kurz  anlegt  und  dass  man  sie  nicht  aUzusehr 
mit  Watte  auspolstert.  In  ersterer  Beziehung  darf  man  als  Kegel 
aufstellen,  dass  für  Fracturen  die  beiden  dem  gebrochenen  Knochen 
zunächst  liegenden  Gelenke  in  den  Verband  mit  aufgenommen  wer- 
den, für  Gelenkentzündungen  aber,  wenn  man  nicht  ebenso  weit 
gehen  wül,  doch  wenigstens  der  Verband  bis  nahe  au  cüe  beiden 
znnächst  gelegenen  Gelenke  heranreichen  muss.  In  der  Nähe  der 
Gelenke  liegen  die  prominenten  Knochenpunkte,  au  welchen  der  Ver- 
band erst  seine  nothwendige  Stütze  findet,  wie  denn  überhaupt  mit 
der  Grösse  der  von  dem  Verband  eingehüllten  Oberfläche  seine  fixi- 
rende Wirkung  wächst.  Mit  der  Watteunterfütterung  wkd  in  Folge 
der  Empfehlungen  von  Burggräve  u.  a.  deshalb  ein  so  grosser 
Missbraach  getrieben,  weil  man  den  Druck  des  Verbands  auf  die 
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Knoclieu  nnd  Gelenke  fürchtet  und  der  Meinung  ist,  man  könna 
durcli  die  elastisclie  Watte  den  Druck  vermeiden,  ohne  die  fixirende 
Wirkung  der  Verbände  zu  beeinträchtigen.  Das  ist  ein  Irrthum. 
Der  Druck  wii-d  wohl  vermieden,  aber  die  lockere  Watteumhüllung 
des  Gelenks  oder  der  Knochen  lässt  dann  auch  Bewegungen  dieser 
Theüe  zu,  welche  den  Heileffect  des  Verbands  fast  auf  Null  redu- 
cü-en  können.  Bei  der  so  häufigen  rundlichen  Anschwellung,  welche 
die  Gelenkentzündung  mit  sich  bringt,  werden  die  prominenten 
Knocheupunkte  der  Gelenkgegend  so  verdeckt,  dass  man  des  Schutz- 
mittels der  Watte  ganz  entbehi'en  kann.  Findet  sich  noch  ein  be- 
sonders prominenter  Punkt,  wie  z.  B.  zuweilen  am  Kjiiegelenk  die 
Patella,  so  genügt  eine  dünne  Lage  Watte.  Unheil  wü'd  nur  der 
am-ichten,  welcher  die  Handhabung  der  Binde  nicht  gelernt  hat  und 
welcher  glaubt,  dass  die  Bindentour  nicht  nm-  einhüllen,  sondern 
auch  comprimü-en  müsse.  Unter  Tausenden  von  Gypsverbänden, 
welche  ich  angelegt  habe  und  unter  meiner  Anleitung  habe  anlegen 
lassen,  habe  ich  bei  sorgfältiger  Ueberwachung  nicht  emmal  un- 
günstige Ereignisse  folgen  sehen,  welche  man  dem  Drücken  des  Ver- 
bands hätte  zusckreiben  können. 

•  Ich  verkenne  nicht,  dass  andere  Verbandsmaterialien  vor  dem 
Gyps  gewisse  Vorzüge  voraus  haben,  und  ich  habe  selbst  schon  viele 
Kleister-,  Wasserglas-,  Paraffin-,  Guttapercha-,  u.  a.  Contentiv-Ver- 
bände  angelegt.  In  der  Schwere  kommt  keiner  der  genannten  Ver- 
bände dem  Gypsverband  gleich,  aber  auch  nicht  in  der  Festigkeit. 
Hier  stehen-  sich  Vortheil  und  Nachtheil  gegenüber  und  für  den  em- 
zelnen  Fall  kann  der  eine  oder  der  andere  überwiegen.  Wenn  gegen 
das  Ende  einer  Entzündimg  die  Kranken  nicht  mehr-  an  das  Bett 
gefesselt  sind,  so  kann  man  den  schwächeren  und  leichteren  Kleist«r- 
verband  an  die  Stelle  des  Gypsverbands  treten  lassen.  Im  übrigen 
ziehe  ich  schon  wegen  der  Schnelligkeit  der  Erhärtung  den  Gypsver- 
band vor.  Sehr  wichtig  scheint  es  mir  überhaupt  nicht  zu  sein,  ob 
der  eine  oder  andere  diesen  oder  jenen  Contentivverband  vorzieht. 
Unvollkommene  Surrogate  der  Contentivverbände  sollten  dagegen  von 
der  Behandlung  der  Gelenkentzündung  ausgeschlossen  werden,  luid 
dahin  rechne  ich  die  Schienenverbände  aller  Ai-t.  Je  ferner  sie  den 
Contentiwerbänden  stehen,  d.  h.  je  unvollkommener  sie  der  Ober- 
fläche der  Extremität  adaptirt  sind,  desto  verwerflicher  sind  sie.  Am 
wenigsten  Tadel  verdienen  noch  die  Drahtrinneu,  welche  Major  in 
die  chirurgische  Praxis  einführte  und  Bonnet  ganz  besondei-s  für 
die  Behandlung  der  Gelenkentzündung  empfohlen  hat;  denn  sie 
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lassen  sich  noch  durch  Zug  einigermassen  an  die  Contouren  der 
Extremität  anpassen.  Deshalb  verwende  ich  sie  auch  zuweilen  als 
provisorische  Lagerungsmittel  imd  für  einzehie  sehr-  seltene  Fälle, 
welche  die  Application  der  Contentivverbände  z.  B.  wegen  der  con- 
secutiven  Erki-ankimg  der  Weichtheile  nicht  zulassen.  In  der  prin- 
cipieUen  Eangscala  der  fixii-enden  Verbände  bei  Gelenkentzündungen 
rangiren  die  Drahtrinnen  immer  noch  weit  hinter  den  Contentiv- 
verbänden. 

4.  Die  Compression  der  Gelenke. 

Sehr  gewöhnlich  hört  man  als  besonderen  Vortheil  der  eben  §  t«-  Die 
(§  14S)  als  Fixationsmittel  gerühmten  Contentivverbände  preisen,  tfntenür 
„dass  sie  emen  gleichmässigen  Druck  auf  das  Gelenlc  ausüben."  verbände 
Diese  Auflassimg  ist  falsch  imd  schädlich  zugleich.    Würde  man ""Tcm''" 
die  untergelegten  woUenen  Bindentouren  oder  auch  die  Tom-en  der 
Gypsbinden  straff  um  das  Gelenk  anziehen  und  die  ganze  Scene 
mit  dem  Mantel  des  Contentiwerbandes  umhüUeu,  so  könnte  in  der 
That  dm-ch  Strangulation  der  Venen,  diu'ch  Druckbrand  u.  s.  w  das 
grosste  Unglück  geschehen.  Ein  correct  angelegter  Contentivverband 
übt  kernen  Druck  auf  die  Gelenkgegend  aus  und  soll  auch  keinen 
ausüben;  am  wenigsten  thut  es  der  gebräuchlichste  Gypsverband 
welcher  sich  bekanntlich  nach  dem  Erhärten  des  Gyi3ses  um  ein 
Minimum  erweitert.    Die  übrigen  Contentivverbände  liegen  etwas 
genauer  an,  aber  em  eigentlicher  Druck  wii'd  von  ihnen  aus  schon 
deshalb  mcht  stattfinden,  weil  gewöhnlich  schon  in  wemgen  Stunden 
Ihre  fixirende  antiphlogistische  Wii-kung  durch  Abschwellung  der 
Theile  sich  kund  giebt. 

Dieser  Punkt  musste  bei  der  universellen  Indication,  welche  die 
Gelenkentzündung  für  Anlegung  der  Contentivverbände  ergiebt,  er- 
ledigt werden,  weü  man  vieUeicht  dem  guten  Glauben  sich  hingeben 
mochte,  dass  jeder  Contentivverband  auch  durch  Compression  nützt 
^nd  30  die  guten  Wirkungen  desselben  einen  Rückschluss  auch  auf 
die  guten  Wirkungen  der  Compression  gestatten  würden.  Nun  erst 
können  wir  in  die  Frage  eintreten,  was  die  Compression  bezweckt 
nnü  leistet  und  wann  sie  indicirt  sein  mag. 

Eine  massig  starke  und  gleichmässige  Compression  der  Gelenk- §  no  wir 
gegend  vennag  die  Resorption  der  Eraährungsflüssigkeit  aus  den  """^ 
Geweben  in  die  Lyraphgefässe  zu  begünstigen.    Gleichzeitig  aberu'^n^r. 
wira  dieselbe  Compression  die  subcutanen  Venen  comprimiren  und  ^'«^«»»«n- 
so  eine  venöse  Stauung  veranlassen.   Die  Compression  der  Arterien 
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wil-d  bei  der  grösseren  Eesistenz  ilii-er  Wandungen  in  geringerem 
Maasse  stattfinden.   Diese  einfachste  Betrachtung  ergiebt,  dass  die 
Compressionbei  acutenund  zurAkme  ansteigenden  Ge- 
lenkentzündungen verwerflich  ist.   Im  acuten  Stadium  der 
Entzündung  könnte  man  sich  von  der  Compression  der  Gelenkgegend 
nur  durch  die  Compression  der  Arterien  einen  VortheU  versprechen  i 
aber  ein  solcher  Vortheil  würde  überreichlich  durch  den  Nachtheil 
der  venösen  Constriction  aufgewogen.   Diese  Constriction  kann  als 
so  schädlich  aufgefasst  werden,  dass  man  vielleicht  in  vielen  PäUen 
noch  den  Vortheil  der  Begünstigung  der  lymphatischen  Ckculation  in 
die  Wagschale  legen  könnte,  ohne  jenen  Schaden  ganz  zu  compensiren. 
Ich  bin  in  der  That  überzeugt,  dass  die  Compression  der  Gelenkgegend 
bei  allen  Entzündungen,  welche  noch  florid  sind,  d.  h.  noch  eine 
entzündliche  Dilatation  der  Gefässe  bedingen,  mehr  Schaden  als  Nutzen 
bringt.  Erst  wenn  der  Schmerz,  die  Temperaturerhöhung  rückgängig 
werden,  ja  die  Schwellung  vieUeicht  schon  eine  Neigung  zm-  Kück- 
bildung  bekundet,  dann  ist  es  Zeit,  diese  Rückbüdimg  durch  comprimi- 
rende  Verbände  zu  befördern  und  zu  beschleunigen.  Aber  auch  in  den 
chi-onischen  Stadien  der  hyperplasü-enden  Formen  der  Gelenkentzündung 
erweist  sich  die  Compression  allein  noch  ziemHch  machtlos,  so  lange 
die  Gelenkhypei-plasieen  nicht  von  ödematösen  und  serösen  Ergüssen 
in  die  Gewebe  und  in  cüe  Synovialhöhle  begleitet  sind.  Die  letzten 
Stadien  der  hyperplasirenden  Synovitis  mit  Oedem  der 
periarticulären  Gewebe,  und  die  chronische  Synovitis 
serosa  bilden  das  eigentliche  Terrain  für  die  Anwen- 
duno- der  Compression.   Dass  die  Compression  bei  der  Syno- 
■    vitis°suppurativa  ganz  verwerflich  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 
Schon  die  unerträglichen  Schmerzen,  welche  die  comprimii-endeu 
Verbände  bei  dieser  Form  der  Entzündung  hervorrufen  müssten, 
wiü-den  'ihi-e  Anwendung  verbieten,  wie  auch  für  die  bezeichneten, 
der  Application  der  Compression  günstigen  Fälle  der  Schmerz  als 
Maassstab  der  correcten  Indication  dienen  kann.   Eine  Compression, 
welche  heftige  Schmerzen  venirsacht,  wird  immer  mehr  schaden, 

als  nützen.  .  ^ 

§  ,51.  Ted,-  Die  Compression  der  Gelenkgegend  lässt  sich  mcht  bequemei 
"■"«^'^o"'- schaffen,  als  durch  Einwicklungen  mit  Binden.  Das  mehi-  oder  wenigei 
straffe  Anziehen  der  einzelnen  Bindentom-en,  die  verschiedenen  Mate- 
rialien, aus  welchen  die  Biudentouren  gefertigt  süid,  bieten  genug 
Nuancen  für  die  Anwendung  der  Compression.  Wollene  Binden 
schmiegen  sich  der  Fläche  besser  an,  als  leinene,  und  deshalb  mvd 
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cüe  Constriction,  welche  eine  einzelne,  zu  fest  angezogene  Bindentour 
verursachen  kann,  am  besten  durch  wollene  Binden  vermieden.  Diese 
sind  also  am  ungefälu-lichsten ;  sie  leisten  aber  auch  wegen  ihrer 
Dehnbarkeit  am  wenigsten,  und  bleiben  für  diejenigen  FäUe  reser- 
virt.  m  welchen  entweder  die  Compression  nur  als  accessorisches 
.Alittel  von  geringem  Belang  benutzt  wird,  oder  in  welchen  dieselbe 
wegen  noch  bestehender  entzündlicher  Reizung  nur  sehi-  vorsichtig 
ausgefühi-t  werden  darf.    Einwicklungen  mit  langen  Heftpflaster- 
.u-eifen  wken  in  ähnlicher  Weise.    Leinene  Binden,  vor  der  An- 
legimg  des  Verbands  mit  Wasser  durchfeuchtet,  legen  sich  bei  ge- 
hönger  Benutzimg  der  Eenverses,   der  Spica-  und  Testudotouren 
ebenfalls  sehr  gut  an  die  Fläche  an  und  leisten  eine  beträchliche 
Compression,  mit  welcher  sich  dann  gleichzeitig  die  Vortheile  einer 
Temperaturerhöhung  verbinden,  wie  sie  in  §  144  geschildei-t  wurden 
und  für  die  dort  erwähnten  Fälle  gerade  sehi-  häufig  mit  den  Vor- 
theilen der  Compression  coincidii-en  dürften.    Diese  angefeuchteten 
Lemwandbmden,  genau  angelegt  und  mit  einem  wasserdichten  üeber- 
zug  von  Guttapercha-Papier  umkleidet,  sind  för  aUe  die  Fälle  sehr 
passend  m  welchen  eine  stärkere  Compression  gestattet  und  geboten 
erscheint.   Fui-  die  stärksten  Grade  der  Compression  bleiben  Binden 
reservat  welche  aus  dümiem  Gummi  fabrickt  sind,  sich  sehi-  genau 
lLwL  r  \  ^^'Vf  ™'^'  '^^^^^<^^^^  Spannung  bei 

Ton  lTJT  ?  ^""'^  Gelenkentzündungen 
Ton  ganz  torpidem  Charakter  finden  sie  ihi-e  Anwendung.  Strumpf- 

Äl^ut  «  Apparate^önnen  z^ur 

c  1,  f  P'^^^^«"  des  Gelenks  von  gutem  Erfolg  bereitet  so 
schwült  die  Gelenkgegend  schon  in  kurzer  Zeit  ab  und  iSessen 
hört  die  compnmirende  Wirkung  des  Verbands  auf.  Hierauf^^^^^^^^ 
sich  die  ^.othwendigkeit,  die  comprimh-enden  Verband  Täufif^^^^ 
wechseln,  was  am  besten  Morgens  und  Abends  in  F^len  Seh 
m  denen  die  Compression  wirklich  viel  leisten  soll,  ^s  Ad  im^^^^^ 
anderen  therapeutischen  Maassregeln  beigeseUt,  eifordt^t  cfe ' 

~äf  dir'c"'  Wechsel  ^n  dl 

intend  ut  der  Compression  ist  bis  jetzt  wohl  Volkmann  *^  am 

weitesten  gegangen,  indem  er  empfiehlt,  bei  Syno  it  s  serosa  ein^ 

wollene  oder  eine  gestrickte  Binde  mit  aller  Kiaft  um  das  Gelenk 

a_nzuziel^       ,ei  Einwicklung  des  Knies  der  f1  ödemS 

*i  a.  a.  0.  S.  515. 
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anscliwiUt.  Schon  nach  3  Tagen  wül  er  die  vollkommene  Kesorption 
o-rosser  Gelenkergüsse  erzielt  haben,  musste  aber  noch  Wochen  lang 
die  Krauken  einen  leicht  comprimü-enden  Watteverband  tragen 
lassen,  um  Kecidive  zu  vermeiden.  Die  definitive  Heilung,  welche 
also  doch  erst  nach  Wochen  voUendet  war,  hätte  vielleicht  in  nicht 
viel  längerer  Zeit  durch  weniger  intensive  und  deshalb  weniger  be- 
denküche  Compression  erzielt  werden  können.  Die  Beobachtungen 
Volkmann's  sind,  auch  wenn  sein  Verfahi-en  nicht  viel  Nachahmer 
finden  soUte,  immer  schon  dadurch  interessant,  dass  sie  die  mäch- 
tige Wirkung  der  Compression  auf  die  Eesorptiou  seröser  Ergüsse 
documentiren. 

5.  Die  Distraction  der  Gelenke. 

,150  Augo-       Die  Bezeichnung  wiu-de  von  Volkmann  als  identisch  mit  der 
™ei;es  ü,.er  „e^i^auenten  Extension"  eingefühi-t  und  trifft  das  Wesen  der  Sache 
:„fre-- besser,  als  der  alte  Ausdi-uck.   Denn  der  permanente  Zug  an  sich 
Bente  Ex-  ^^^^^^g^  zunächst  iiui  die  FeststeUuug  der  Theüe,  wie  er  auch  _zu- 
erst  bei  dislocirten  Eracturen  systematisch  schon  in  alten  Zeiten 
benutzt  worden  ist,  um  die  Fragmente  in  Keposition  zu  bnngen  und 
in  derselben  zu  erhalten.   Die  immobilisireude  Wh-kung  der  m  Per- 
manenz distrahii-enden  oder  extendii-enden  Verbände  ist  audi  kemes- 
wegs  eine  Nebenwirkung,  sondern  concm-rkt  in  günstiger  Weise  mit 
der  eigentlichen  Distraction.   Doch  lässt  sich,  wie  ich  zeigte  die 
Immobiliskung  auch  auf  andere  Weise  und  noch  vollkommener  dm-ch 
die  Contentiv  erzielen  (§  159).    Sehen  wü-  also  einen  Augenbbck 
von  der  fixii-enden  Wü-kmg  der  permanenten  Extension  ab  und  fragen 
wii-  uns,  in  wie  fem  dieselbe  eine  Distraction  leistet  imd  in  welchen 
EäUen  diese  Distraction  wünschenswerth  erscheint. 
.  ,53  Wir-       Ein  Auseiuanderziehen  der  Gelenkflächen  kann  bei  den  vei- 
•kung  der  gcj^iedeneu  Gelenken  in  verschiedenem,  bei  kemem  m  sehr  erheD- 
r-.ttlichem  Maassegeschehen.  Einige  Gelenl^e  erscheinen  sogar  m  ita 
peri..  Be-   Woiogisühcn  Zustaud  für  eine  eigentliche  Disti-action  ganz  unzu- 

gänglich'  und  vor  aUen  andern  dürfte  das  Hüftge^-^'  -..^ 
Kategorie  zu  rechnen  sein.  Hier  umschliesst  der  ventilartig  wi 
Limbus  fibro-cartilagineus  so  genau  den  Oberschenkelkopf,_  d  s  m 
Abziehen  seiner  Fläche  von  der  Fläche  desAcetabulums  ni  h  mog 
üch  erscheint,  ohne  dass  das  ganze  Gelenk  ema^d^^'S^"^^ 
Bei  intensiveren  Entzündungen  des  Hüftgelenks  nniessen  mog  n  ^ich 
häufig  die  mechanischen  Bedingungen  so  weit  andern,  ^a^^^d^^^^^^^^^^ 
Distraction  der  Flächen  dm-ch  permanenten  Zug  sehr  wohl  geschehen 
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liegt  der  Werth  der  Distraction  oflenbar  vorzugsweise  in.  dieser  Druck- 
kann;  der  Liiiibus  kaim  seine  Elasticität,  wie  seinen  festen  ScMuss 
dm-ch  ümwaniUimg  in  Graniüationsgewebe  verlieren,  oder  auch 
Formverändenmgen  des  Kopfs,  z.  B.  Ati-opliie  desselben,  stören  den 
genauen  Schluss.   Wenn  wir  von  Gelenken  mit  kleinen  Flächen 
absehen,  welche  vermöge  ihi-er  geringen  Adhäsionski-aft,  wie  die- 
Fmgergelenke  besonders  bei  geringer  Festigkeit  der  Bänder,  sehr- 
leicht  disti-ahii-t  werden  können  (das  Knacken  der  Fingergelenke 
durch  Zug  ist  ja  bekannt  genug),  so  ist  vermöge  seiner  kleinen 
Contactebene  der  Gelenkflächen  und  seiner  sonstigen  Structur  kein 
grösseres  Gelenk  der  Disü-action  so  leicht  zugänglich,  wie  das  Knie- 
gelenk. An  ihm  können  auch  Leichenversuche  die  beste  Anschauung 
von  der  Wii-kimg  der  Distraction  geben.   Der  Fimdamentalversuch 
ist  folgender:  Man  öffnet  dm-ch  einen  km-zen  Schnitt  an  der  Leiche 
die  Kapsel  des  Kniegelenks  neben  der  Patella  und  führt  eine  Glas- 
röhre in  den  Schnitt  ein,  welche  durch  eine  Sutur  der  Weichtheile 
befestigt  wii-d  und  genau  die  Kapselöffnung  ausfüllt.    Nun  giesst 
man  in  die  Glasröhi-e,  welche  eine  Ai-t  Manometer  darstellt,  Wasser 
ein,  bis  sie  ganz  gefüllt  ist.   Dann  macht  man  eine  manuelle  Trac- 
tion  am  Fussgelenk  in  der  Längsaxe  der  Extremität,  und  sofort  wkd 
das  in  der  Köhre  befindliche  Wasser  eingeschluckt,  indem  es  überall 
in  der  Synovialhöhle  sich  vertheilt.   Mehi-ere  Male  kann  man  die 
Eöhre  aufs  neue  föUen,  imd  immer  findet  wieder  bei  dem  Anziehen 
des  Unterschenkels  das  Verschlucken  der  Flüssigkeit  statt,  bis  end- 
lich die  Flüssigkeitssäule  in  der  Eöhre  stehen  bleibt.   Wemi  man 
nun  abwechselnd  den  Unterschenkel  anzieht  und  wieder  loslässt,  so 
sieht  man  die  mächtigen  Oscillationen  der  Flüssigkeitssäule.  Wäh- 
rend des  Zugs  sinkt  sie  um  1-2  ZoU  nach  unten,  und  steigt  bei 
Nachlassen  des  Zugs  wieder  um  ebensoviel  in  die  Höhe.*) 

Dieser  Fundamentalversuch  beweist  für  das  Kniegelenk  imd  fiir 
ähnlich  construii-te  oder  durch  entzündliche  Erweichung  der  Bänder 
ähnlich  locker  gewordene  Gelenke,  dass  die  permanente  Ex- 
tension die  Gelenkflächen  etwas  von  einander  entfernt, 
die  Gelenkhöhle  vergrössert  und  den  Druck  in  dersel- 
ben sinken  macht.  Der  letztere  Effect  ist  von  therapeutischem 
Interesse;  denn  erzeigt,  wie  die  permanente  Extension  durch  Distrac- 
tion  direct  antiphlogistisch  wirkt.   Bei  ansteigenden  Entzündungen 

♦)  Diese  und  ähnUchc  Versuche,  welche  erst  kürzlich  von  mir  begonnen 
wurden,  werden  bei  Besprechung  der  einzelnen  Gelenke  im  III.  Abschnitt  noch 
Jlire  besondere  Uerücksichtigung  finden. 


1(56 


IV.  Capitel. 


vermiüderung,  und  bei  beginnender  Eiterung  der  Synovialis  wii-d  die 
Distraction  zu  einem  Sinken  des  Fiebers  führen,  weil  unter  dem  ge- 
ringeren Druck  aucli  geringere  Mengen  von  pyrogonen  Substanzen 
in  die  Lympbgefässe  imd  Blutgefässe  eintreten  werden.  Dagegen 
wird  die  Resorption  der  entzündliclien  Exsudate  durch  die  Distrac^ 
tion  keine  Unterstützung  finden,  es  sei  denn  dass  die  Resoii^tion 
wegen  des  allzu  bedeutenden,  auf  der  Intima  der  Synovialis  lasten- 
den Drucks  gestört  wurde,  was  bei  sehr  massigem  Erguss  in  die  Syno- 
vialhöhle  wohl  denkbar  wäre.   Nm-  wenn  der  distrahirende  Verband 
unweit  des  erfa-ankteu  Gelenks  an  einer  grösseren  Fläche  von  ver- 
schiebbarer Haut  angreift,  kaim  eine  Compression  des  Gelenks  durch 
die  gespannte  Haut  und  hierdurch  die  Resorption  bewirkt  werden. 
§i54.indica-       Somit  wird  die  Distraction  der  Gelenke  mehr  in  die  Reihe  der- 
tionen  zur  j^j^gg^  jy^^^gi  gewicscn,  wclche  für  acute  Gelenkentzündungen  und 
Distractwn.  ^^^^       ^^^^^^^        subacuteu  Nachschübc  der  chi-onischen  Formen 
bestimmt  sein  sollen.   Es  müsste  also  am  häufigsten  mit  dem  Eis  _ 
zusammen  der  distrahii-eude  Verband  in  Wii'ksamkeit  treten.  Berück-  ' 
sichtigt  mau  aber  ferner  die  schon  gerühmte  fixhende  Wirkung  der- 
selben Verbände,  sowie  endlich  auch  noch  den  Vortheü,  welchen  die- 
selben für-  das  Hüftgelenk  und  Kniegelenk  dadm-ch  darbieten,  dass 
sie  die  gestreckte  SteUung  derselben  und  dadurch  die  bessere  Ge- 
brauchsfähigkeit der  Extremität  nach  abgelaufener  Entzündung  sicher 
steUen,  dann  wii'd  die  Universalität  der  Anwendbarkeit  dieses  Verbandes 
nicht  überraschen.  In  der  That  ist  es  schwer,  einen  FaU  von  Gelenk- 
entzündung auszusuchen,  in  welchem  die  distrahirende  Verbands- 
methode nicht  irgend  einen  kleinen  oder  grossen  Nutzen  bringen 
könnte.    So  hat  auch  in  memer  Praxis  der  distrahirende  Verband, 
welchen  ich  schon  vor  10  Jahren  in  der  Berliner  Klinik  kennen 
lernte  und  welcher  seitdem  besonders  von  Volkmann  empfohlen 
worden  ist,  ein  immer  grösseres  Terrain  sich  errmigen  und  der  Au- 
wendung der  Contentivverbände  eine  sehr  mächtige  Concurrenz  ge- 
macht.  Deshalb  ist  er  aber  kein  Uuiversalmittel  gegen  die  Gelenk- 
entzündung, und  darf  nur  unter  Berücksichtigung  seiner  Vortheüe 
gegenüber  den  Vortheilen  anderer  Mittel  und  häufig  nur  mit  ihnen 
combinii-t  zur  Anwendung  gezogen  werden.  Die  obigen  Bemerkungen 
über  die  eigenthümlichste  seiner  Wh-kungen,  über  die  Verminderung 
§  155.  Die  des  Di-ucks  in  der  Synovialhöhle,  geben  den  wichtigsten  Anhaltspunkt 
lutluuet'für  die  Kritik  der  Anwendbarbeit  der  Distractionsmethode.  _ 
den  Vor-  Techiük  der  distrahirenden  Verbände  kann  nur  in  unbedeutenden 

Nebensachen  differiren.  Kunstvolle  Apparate,  wie  man  sie  in  früheren 
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Zeiten  besondei-s  für  die  permanente  Extension  bei  dislocirten  Frac- 
tui-en  ziu-  Anwendung  zog,  köimen  zwar  auch  eine  Distraction  der 
Gelenke  bewirken  und  vielleicht  noch  durch  ihre  Eleganz  imponiren; 
soll  aber  die  Distractionsmethode  für  die  Gelenkentzündung  in  die 
grosse  Pmxis  sich  einbürgern,  wie  sie  es  verdient,  dann  muss  sie  auch 
mit  einfiichen,  überall  leicht  herstellbaren  Verbänden  geübt  werden. 
TTas  zimächst  die  imtere  Extremität  betrifft,  so  muss  der  Zug  für  das 
Hüft-  und  Kniegelenk  am  Unterschenkel  und  Fuss  angebracht  wer- 
den.  "Wegen  der  prommenten  Malleolen  eignet  sich  die  Gegend  des 
Talo-Tibialgelenks  vorzugsweise  zur  Befestigung  von  Verbandtheilen, 
nm  hier  ein  Punctum  fixum  fiü-  den  Zug  zu  gewinnen.  Hier  wirkten 
auch  besonders  die  Schnürstrümpfe  ein,  an  welchen  man  fi-üher  den 
Zug  einwii-ken  Hess;  aber  damals  machte  auch  man  die  unangenehme 
Erfahi-ung,  dass  an  den  prominenten  Malleolen  leicht  Druckbrand 
einü-at.   Der  Druck  muss  über  eine  gi'össere  imd  auf  elastischer 
Unterlage  nihende  Hautpartie  vertheüt  werden,  und  dieses  geschieht 
am  besten  mittelst  eines  3—5  Ctm.  breiten  Pflasterstreifens  (entweder 
Heftpflaster  oder,  bei  reizbarer  Haut,  besser  Emplastrum  cerussae), 
■welcher  an  den  Seitenflächen  des  Unterschenkels  auf  der  ganzen 
Länge  desselben  diu-ch  Touren  von  Heftpflaster  oder  Emden  befestigt 
wird  und  in  freier  Schlinge  nach  Ai't  eines  Steigbügels  über  die 
Planta  pedis  ungefähr-  1  Decimeter  lang  hinausgeht.  Au  diese  Schlinge 
mrd  em  Stnck  angebunden,  an  dessen  anderem  Ende  ein  Leinwand- 
beutel mit  Sand  oder  Gewichten  gefüllt  hängt.  Dieser  Beutel,  der  Träo-er 
der  ziehenden  Gewichte,  hängt  über  das  Fussende  der  BettsteUe  hin- 
aus, entweder  so,  dass  der  Strick  durch  ein  Bohiioch  der  BettsteUe 
geleitet  wird,  oder  zm-  Vermeidmig  der  Reibung  noch  besser  über 
^mer  EoUe,  welche  auf  die  Bettstelle  aufgeschimibt  wird.  Die  Schimibe 
darf  nm-  mcht  zu  hoch  über  der  Bettebene  stehen,  damit  nicht  statt 
des  Zugs  em  Heben  der  Extremität  bewhkt  wird.    Die  Gewichte 
können  zwischen  2  und  4  Kilogramm  gemäss  dem  Alter  des  Kranken 
des  Fa  Is  gewählt  werden.    Die  Conü-aextension  wird  durch  das 
Wht  des  Rumpfs  bewerkstelligt;  doch  muss  dieser  ziemlich  flach 
auf  der  Bettebene  liegen,  damit  er  -nicht  dem  Zug  zu  wülio-  fol^t 
und  da.s  kranke  Gelenk  vom  Zug  befreit.   WiU  man  die  wlrkun'- 
der  Distraction  sicherer  erzielen,  so  muss  man  eine  Contraextensionst 
schlinge  Uber  denRamus  horizont.  ossis  pubis  und  Tuber  ischii  der  eut- 
sprechenden  Beckenhälfte  anlegen,  welche  nach  oben  an  der  Seitenfläche 
^Jes  Rumpfs  verlauft  und  an  das  Kopfende  der  Bettstelle  befestigt  whd 
Am  einfachsten  wäre  eine  Distraction  durch  Benutzung  der 
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Schwere  der  einzelnen  Extremitätenstücke  zu  beschaffen,  wie  eine 
permanente  Extension  auf  dem  Planum  inclinatum  bei  Fractureu 
erzielt  werden  kann.  So  würde  z.  B.  für  die  Distraction  des  Knie- 
gelenks eine  tiefe  Lagerung  des  Fusses  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Wirkimg  haben.  Hiermit  wüi-de  aber  die  venöse  Circulation  der 
Exü-emität  behindert  werden,  und  deshalb  wü'd  man  auf  diesen  ein- 
fachsten Mechanismus  Verzicht  leisten  müssen. 

Für  die  obere  Extremität  wären  die  distrahh-enden  Verbände 
etwas  schwerer  herzustellen;  indessen  kann  man  sie  auch  bei  Be- 
handlung der  Gelenkentzündung  hier  am  leichtesten  entbehi-en.  Bei 
dem  Schultergelenk  wirkt  schon  die  Schwere  des  Ai-ms  in  dem  Sinne 
der  distrahirenden  Verbände;  an  dem  EUnbogengelenk  würde  eine 
permanente  Extension  zu  einer  gesü-eckten  Stellung  des  Gelenks 
fühi-en,  welche  bei  Gefähi'dung  der  Beweglichkeit,  also  bei  allen 
wichtigeren  Entzündungen,  wegen  der  späteren  Punctionsfähigkeit  des 
Arms  vermieden  werden  muss.  Endlich  bieten,  wie  ich  im  m.  Ab- 
schnitt zeigen  werde,  die  schweren  Entzündungen  des  Schulter-  und 
Ellnbogengelenks  bestimmte  operative  Indicationen,  welche  die  Disti-ac- 
tion  überflüssig  machen.  Deshalb  glaube  ich  den  Versuchen,  die 
Distractionsmethode  auch  auf  die  Gelenkentzündungen  der  oberen 
Extremität  auszudehnen,  keine  erhebliche  praktische  Bedeutung  bei- 
messen zu  dürfen. 

6.  Die  derivirende,  contrairritirende  Behandlung  der  Gelenkentzündung. 

§  15G.  AUge-       Eine  Entzündung  dm-ch  eine  andere  künstlich  angelegte  und 
Z'wLtangi"egulirte  Entzündung  zu  bekämpfen,  das  ist  schon  seit  alten  Zeiten 
n.  die  sohäa-  der  Endzweck  verschiedener  therapeutischer  Verfahi-en  gewesen.  Zeit- 
ae^virenden  weflig  hat  man  die  Hoffnung,  welche  man  von  der  Wirkung  dieser 
Entzün-  Verfahi-en  hegte,  sehr-  hoch  gespannt  und  es  scheint  kaum  mehr  be- 
greiflich,  wie  man  durch  die  Eiterung  aus  einem  Fonticulus  am 
Oberarm  oder  durch  ein  Haarseil  im  Nacken  die  Entzündungen  aller 
möglichen  Köi-perorgane  zu  heilen  unternahm.   Solche  Derivationeu 
welche  ihre  Wirkungen  über  weite  Fernen  hin  entfalten  sollten, 
dürfen  hier  wohl  übergangen  werden;  denn  die  Derivation  durch 
Am-egung  einer  contraii-ritkenden  Entzündimg  bedeutet  doch  nichts 
anderes,  als  dass  durch  Hyperämie  und  Eiterung  an  der  künstlich 
gereizten  Haut  eine  Entlastung  der  Blutgefässe  und  der  Ernähiiings- 
canäle  in  den  tiefer  gelegenen  Bezirken  stattfinden  soll.   Je  grösser 
der  Zwischenraum  zwischen  den  künstlich  hritü'ten  Hautpartieen  und 
dem  Heerd  der  primären  Entzündung  ist,  desto  fraglicher  wird  die 
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Möglichkeit  einer  solclieu  günstigen  EinAviitimg,  und  wenn  jener 
Zwischemaiuu  grösser  als  einige  Zolle  wird,  so  reducii't  sich  wohl 
iliese  Eiüwii-kiing  auf  Null.  Ja  ich  bin  sogar  überzeugt,  dass  eine 
Distanz  von  wenigen  Linien  die  derivii-ende  Wii-kung  der  contraiiTi- 
tii-enden  Entzündung  sehi-  herabsetzen  kann.  Dem  entspricht  die 
Erfahrimg,  dass  sich  die  derivii-ende  Methode  um  so  nutzloser  erweist, 
je  tiefer  die  entzündeten  Gelenke  von  der  Oberfläche  des  E:öi3)ers' 
entfernt  liegen.  In  (üeser  Beziehung  steht  die  Methode  der  Ableitung 
der  EisbehancUung  gleich  und  wie  cüeser  fehlen  auch  ihr-  andere 
Xachtheile  nicht. 

Jede  derivii-ende  Entzündung  ist  eine  Entzündung  mehi-  an  dem 
Körper,  dessen  .-Ulgemeinbefijiden  schon  unter  dem  imgünstigen  Ein- 
fluss  der  primären  Entzündung  steht.  In  den  Capitek  über  Sympto- 
matologie und  Prognose  wurden  diese  Einflüsse  erörtert,  imd  wenn 
auch  selbstverständlich  die  derivii-ende  Entzündimg  sehr  leicht  über- 
wacht und  am^  einer,  für  das  Allgemeinbefinden,  relativ  unschäcUichen 
Höhe  gehalten  werden  kann,  so  sinkt  doch  auch  der  Effect  mit  der 
geringeren  Höhe  der  derivii-enden  Entzündung,  und  mit  einem,  viel- 
leicht unbeabsichtigten  Steigen  derselben  können  jene  ung-ün'stigen 
Einflüsse  der  primären  Entzündimg  dm-ch  cüe  Einflüsse  der  artificieUen 
nur  vermehi-t  werden.  Findet  z.  B.  eine  Gelenkeiterung  aus  einio-en 
Fistelgaugen  statt,  imd  wikde  man  nun,  wie  es  früher  sehr-  üblich  war 
durch  emige  Striche  mit  dem  Ferrum  candens  in  der  besten  Absicht 
neben  der  eiternden  Synovialfläche  noch  eine  grössere  eiternde  Fläche 
auf  den  Hautdecken  etabliren,  so  würde  der  vermehrte  Säfteverlust 
doch  vielleicht  den  ungünstigen  Veriauf  nur  beschleunigen,  indem 
die  Consunation  der  Kräfte  zum  Tod  diu'ch  Erschöpftmg  fühi-en  kami. 
Mag  die  Todesursache  ein  hektisch-pyämisches  Fieber,  oder  eine 
arnyloide  Degeneration  der  Unterleibsorgane,  oder  eine  martubei- 
cu  ose  sein  -  immer  wird  dem  erschöpfenden  Einfluss  der  derivirenden 
Eiterung  ein  Theü  der  Schuld  an  dem  ungünstigen  Veriauf  zuge- 
sprochen werden  können.    Nach  aUen  diesen  Betrachtungen  glaube 
ich  mcht  zu  irren,  wenn  ich  die  Methode  der  deriviiendeu,  contra- 
imtirenden  Behandlung  der  Gelenkentzündung  als  eine  bei  tiefer 
Lage  des  Gelenks  nutzlose,  in  anderen  FäUen,  besonders  bei  der 
belenkeiterung,  als  eine  bedenkliche,  und  fast  in  allen  Fällen*)  als 
eine  wenig  znveriässige  und  deshalb  mehr  zur  Adjuvation  besserer 
Behandlungsmethoden  bestimmte  bezeichne. 

•)  In  Betreff  der  Ausnahmen  vgl.  den  folgenden  Paragrapbcu. 
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§  157.  Die        Unter  den  zalilreiclien  Mitteln,  welclie  man  zur  Erregung  der 
YervticT-  derivü-enden  Entzündung  benutzt  liat,  mögen  nur  diejenigen  hier 
to"-    o-enannt  werden,   welche  heute  noch  im  allgemeinen  Gebrauch 
sind.   Am  allgemeinsten  verbreitet,  und  wie  ich  glaube  mit  Recht, 
ist  noch  die  Application  der  Vesicatore  (incl.  des  Collodium  canthar. 
und  anderer  blasenziehender  Mittel).   In  den  seltensten  Fällen  und 
auch  dann  meist  erst  nach  dem  Gebrauch  reizender  Salben  zum 
Verbinden  der  Vesicatorstelle  complicii-t  sich  die  durch  Vesicatore 
hervorgerufene  Entzündung  mit  unangenehmen  Erscheinungen,  z.  B. 
mit  Erysipel,  und  selten  entsteht  durch  das  Vesicator,  wenn  nicht 
absichtlich  hervorgerufen,  eine  Eiterung,  welche  dem  gesammten 
Organismus  einen  Schaden  bringen  könnte.   Dieses  Mittel  ist  also 
unbedenklich  und  besitzt  noch  dazu  dm-ch  die  Art  seiner  Wirkimg 
besondere  Vorzüge.    Das  Gantharidin  veranlasst,  vielleicht  dinch 
Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven,  eine  Hyperämie  des  PapiUar- 
köi^pers,  welche  sehr-  prompt  und  noch  dazu  schmerzlos  oder  fast 
schmerzlos  zu  der  Exsudation  einer  grösseren  Menge  von  Ernäh- 
rungsMssigkeit  im  Eete  Malpighi  und  so  zu  dem  bekannten  blasen- 
artigen Emporheben  der  Hornschicht  fühii.    Die  Hyperämie  des 
Papillarkörpers  hält,  auch  ohne  weitere  reizende  Nachbehandlung, 
gewöhnlich  einige  Tage  an  und  vermindert  für  diese  Zeit  den  vas- 
culären  Seitendruck  in  den  angrenzenden  Blutgefässbezirken.  Die 
Entleerung  von  Ernähi-ungsflüssigkeit  geschieht  zwar  nur  in  emem 
km-zen  Zeitraum,  weil  die  geborstenen  Saftcanäle  schneU _ wieder 
dmch  Coagulation  geschlossen  werden;    aber  ich  kann  um-  doch 
vorstellen,  dass  auf  Exsudute,  welche  nicht  allzu  fern  liegen,  dieser 
Vorgang  sehi-  kräftig  einwirkt  imd  ihre  Eesoi-ption  befördert.  Nach 
den  anatomischen  Anschauungen,  welche  ich  von  den  Ernähimgs- 
vorgängen  mir  gebUdet  habe  und  deren  Eichtigkeit  ich  freilich  nicht 
als  zweifeUos  betrachte,  bin  ich  det  Ansicht,  dass  z.  B  am  Knie- 
gelenk das  Ausströmen  der  Ernähi-ungsflüssigkeit  aus  den  Saftcauaieu 
des  Eete  Malpighi  an  der  nur  wenige  Millimeter  entfernten  Synomlis 
ein  Einströmen  der  ergossenen  Synovia  in  die  Stomata  der  byno- 
vialintima  (§  23)  und  demnach  eine  unmittelbare  Eesoii)tion  des 
Hydrarthi-us  bedingen  kann.  Mag  auch  dieser  Glaube  an  die  macn- 
tige  Wirkung  der  Vesicatore  etwas  kühn  erscheinen,  so  findet  er  docn 
eine  gewisse  Stütze  in  der  nicht  seltenen  Beobachtung  des  über- 
raschenden Erfolgs,  welchen  grössere  Vesicatore  bei  Synovitis  seiosa 
erzielen.   Bei  anderen  Formen  der  Gelenkentzündung  ist  die  ^y^^" 
kling  der  Vesicatore  nicht  in  gleichem  Maasse  zu  rühmen.  Belcanni 
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sind  noch  die  Erfolge,  welche  mau  bei  der  Polyarthritis  synov.  acuta 
(Eheumatisjuus  acutus  §  89  u.  90)  durch  Einhülleu  der  erkrankten 
Gelenke  in  Yesicatore  nach  den  Empfehlungen  von  Davis  erzielt, 
imd  diese  Erfolge  begreifen  sich  leicht,  da  hier  die  Synovitis  den  Cha- 
rakter einer  einfachen  H)T)erämie  mit  geringfügiger  seröser  Exsuda- 
tion zeigt.   Bei  der  chi-onischen  Form  leisten  sie  nur  dann  etwas, 
wenn  synoviale  Ergüsse  vorliegen,  deren  Resorption  sie  auch  hier 
befördern  können.   Bei  der  Poly-Panarthritis ,  ferner  bei  aUen  For- 
men der  monoarticulären  Synovitis  hypeiplastica,  wie  natürlich  auch 
bei  der  Synovitis  suppm-ativa,  nützen  die  Yesicatore  so  gut  wie 
nichts.   Wenn  man  sie  trotzdem  auch  bei  diesen  Zuständen  anwen- 
den' will;  so  kann  man  sich  wenigstens  in  sofern  beruhigt  fiihlen, 
als  sie  keinen  Schaden  bringen.   Velpe  an,  welcher  sich  durch  die 
Einfühi-ung  der  Vesicatore  in  die  Therapie  der  Gelenkentzündung  ein 
Verdienst  erworben  hat,  hat  auch  gelehrt,  wie  man  in  chronischen 
Fällen  durch  die  sogenannten  fliegenden  Vesicatore,  d.  h.  dm-ch 
kleine  Vesicatore,  welche  in  schneller  Folge,  z.  B.  jeden  zweiten  Tag, 
an  einer  anderen  SteUe  der  Gelenkgegend  applicirt  werden,  noch 
einige  "Wii-kung  erzielen  kann. 

_  Die  Bepinselungen  mit  Jodtinctur  glaube  ich  ebenfalls  zu  der  §  '^s.  Die 
derivirenden  Therapie  rechnen  zu  müssen.  Ich  wiU  deshalb  nicht  Jefun^en' 
leugnen,  dass  dem  Jod  eine  arzneüiche  Wii'kung  auf  die  Synovialis, 
wenn  es  bis  zu  dieser  Tiefe  eindringt,  zukommen  könne ;  aber  überzeugt 
bin  von  dieser  Wirkung  noch  nicht.  ZweifeUos  bringt  die  Jodtinctur 
emen  Reizzustand  des  Hautköi-pers  hervor,  welcher  sich  durch  eine 
Hyperämie  des  Papülarköii)ers  und  durch  eine  Wucherung  und  massige 
Desquamation  der  Epidermis  kundgiebt.  Schon  nach  6—8  maliger  Be- 
pmselung,  nicht  häufiger  als  täghch  einmal  wiederholt,  ist  die  Wuche- 
rung der  Epidermis  sehr  merkbar,  indem  sich  einige  Tage  später  ein 
derber,  braun  gefärbter  Epidermisfetzeu  ablösen  lässt.  Man  muss  des- 
halb auch  bei  Individuen  mit  dünner,  reizbarer  und  empfindlicher  Haut 
sehr  vorsichtig  sein  und  darf  deshalb  über  das  angegebene  Maass 
nicht  hinausgehen.  Sogar  bei  Beobachtung  desselben  sind  lebhafte 
Schmerzen,  Blasenbildungen  und  obei-flächliche  Eiterungen  nicht  aus- 
'/escbloäsen.  Erj^sipele  habe  ich  indessen  nie  von  jodbepinselten 
ifautstellen  ausgehen  sehn,  und  die  Schmerzen,  welche  von  den 
verschiedenen  Kranken  sehr  vei-schieden  in  ihrer  Intensität  angegeben 
werden,  sind  wohl  der  einzige  Nachtheil,  welcher  mit  den  Jodbepin- 
aelangen  verknüpft  zu  sein  pflegt.  Fragt  man  andereraeits  nach  den 
vortheilen  dieser  Behandlungsweise,  so  möchte  ich  sie  auch  nicht 
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hocli  anschlagen.    Püi"  die  acute  Syuovitis  und  besonders  für  die 
Synovitis  serosa  ist  mir  die  im  vorigen  Paragraphen  motivii-te  Wkkung 
der  Vesicatore  verlässlicher,  als  die  der  Jodbepinselungen,  obgleich 
ich  auch  die  letzteren  nicht  für-  wii-kungslos  halte  und  häufig  zwischen 
beiden  abwechsele.  Das  definitiven  Zm-ückgehen  emer  Gelenkeitenmg, 
Avelches  nach  meinen  Erfahrungen  überhaupt  nur  äusserst  selten  ge- 
schieht, habe  ich  nach  Jodbepinselungen  nie  gesehen;  und  wenn  man 
sie  gerade  in  dieser  Eichtung  gerühmt  hat,  so  kann  ich  dem  nicht 
beistimmen.    Ob  die  Jodtinctur  bei  den  hypei-plaskenden  Formen  der 
Synovitis  viel  Nutzen  bringt,  lässt  sich  schwer  entscheiden;  denn 
allein  auf  ihre  Wü-kimg  wü-d  sich  bei  der  Behandlung  dieser  For- 
men Niemand  verlassen  wollen.   Meist  lasse  ich  bei  diesen  Fällen 
die  Jodbepinselungen  in  ein  Fenster  des  fixirenden  Gypsverbands 
anwenden;  und  wenn  der  letztere  wenigstens  mehr  als  die  ersteren, 
ja  vieUeicht  alles  leistet,  so  hat  doch  der  Kranlce  etwas  zu  thim.  So 
kann  man  alle  14  Tage  einen  achttägigen  Turnus  von  Bepinselungen 
wiederholen  lassen,  und  sie  sind  dann  wenigstens  ein  Mittel  pour 
passer  le  temps.   Unter  den  Formen  der  hypei-plasü-enden  Gelenk- 
entzündung möchte  ich  den  Jodbepinselungen  noch  am  ehesten  bei 
der  Poly-Panarthi-itis  eine  eingreifende  Wklnrng  zuerkennen.  Eine 
Heilung  bringen  auch  sie  nicht,  aber  doch  eine  Besserung,  welche 
vieUeicht  gerade  hier  mit  auf  Eechnung  der  specifischen  Jodwii'kung 
(vgl.  §  161)  zu  setzen  ist. 
^  159.  Nach-       Das  Ungünstige  und  oft  Schädliche  in  der  Wirkung  der  derivi- 
üonlefreT-renden  Behandlung  der  Gelenkentzündung,  welches  ich  §  156  her- 
'rumcanaeT.s.yorheben  zu  müssen  glaubte,  bezieht  sich  erst  voll  und  ganz  auf  die 
Application  der  Mittel,  welche  tiefer  greifende  Eiterungen  hervor- 
rufen.  FontaneUen,  Moxen,  Kauterisationen  mit  dem  Ferrum  cau- 
dens  u.  s.  w.  sind  zwar  in  ihrem  Wesen  noch  recht  verschieden, 
aber  in  der  mögUchen  Gefahr,  welche  ihi-e  Anwendung  bringt,  stehen 
sie  nicht  weit  auseinander.   Nur  bei  robusten  Individuen  mit  unge- 
störter Körperki-aft  und  in  FäUen,  welche  nicht  in  ihrem  weiteren 
Verlauf,  z.  B.  durch  später  indicü-te  Gelenki-esectionen,  noch  diese 
Kraft  in  bedeutendem  Maassstab  zu  beanspruchen  di'ohen,  scheint 
mü-  die  Anwendung  dieser  Mittel  statthaft.   Oertlich  beschi-änkte 
Eiterungen,  wie  sie  durch  eine  FontaneUe  oder  Moxe  zu  Staude 
kommen,  wkd  der  Kranke  noch  am  leichtesten  ertragen;  sie  werden 
aber  auch  eine  geringere  Wii-kung  haben,  als  die  Flächeneiterungen, 
welche  durch  das  Ferrum  caudens  hervorgerufen  werden.  Das  Lisen 
sollte  nach  meiner  Ueberzeugung  in  keiner  anderen  Form  bei  üe- 
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hancUiing  der  Geleiikentzündimg  intervenii-en,  als  in  der  Form  der 
geselüiffeueü  Klinge  des  Kesectionsmessers.   Ich  spreche  dieses  Ver- 
damniungsurtheil  gegen  das  Glüheisen  nicht  auf  Grund  theoretischer 
Speculatioü,  sondern  auf  Grund  zahlreicher  Erfahrungen  aus.  Die 
Schmerzen  und  sonstigen  Unbequemlichkeiten  einer  lange  dauern- 
den Eiterung  auf  der  Haut  wären  noch  gering  anzuschlagen, 
wenn  man  -wii-ldich  die  Erfolge  constatiren  könnte,  welche  viele 
ältere  Autoren  und  endlich  auch  Bonnet  preisen.    Der  Letz- 
tere betont  die  Eigenthtimlichkeit  der  Brandnarben,  dass  sie  sehr 
trocken  und  fest  werden  und  sich  in  Tiefe  weit  über  das  eigentliche 
Oebiet  der  Eiterung  erstrecken.  Hierdurch  sollen  Verdichtungen  bei 
den  Formen  der  Synovitis  und  Perisynovitis  hypei-plastica  granulosa 
in  dem  weichen  neugebildeten  Bindegewebe  entstehen,  welche  die 
definitive  Heüung  anbahnen.   Leider  trifft  diese  günstige  Metamor- 
phose zuerst  auf  das  wuchernde  perisynoviale  Gewebe,  und  der  pri- 
märe, tiefe  Entzündungsheerd  in  der  Synovialintima,  deren  Bestand 
auch  immer  aufs  'neue  die  perisynovialeu  Entzündungen  anfacht, 
bleibt  vielleicht,  unverändert  zm-ück.   In  keinem  Fall  schienen  mir- 
die  antiphlogistischen  Erfolge,  welche  endlich,  wenn  überhaupt,  aus 
der  Application  des  Glüheisens  resultken,  in  befriedigendem  Ver- 
hältniss  zu  den  Qualen  des  Kranken  und  zu  den  Nachtheilen,  beson- 
ders zu  der  Erschöpfung,  welche  das  Verfahi-en  mit  sich  brachte,  zu 
stehen.    So  ist  seit  einigen  Jahi-en  das  Ferrum  candens  aus  der 
Therapie,  welche  ich  gegenüber  der  Gelenkentzündung  handhabe,  ver- 
schwunden und  wird  auch  fiir  die  Zukunft  schwerlich  mehr  von  mii- 
für  diese  Zwecke  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 

7.  Die  medicamentöse  Behandlung  der  Gelenkentzündung. 

In  dem  Gebiet  der  Arzneimittellehi-e  neue,  entscheidende  Bemer- 
kungen zu  machen,  werde  ich  mir  nicht  anmaassen  dürfen.  Auch  will 
ich  meinen  negativen  Standpunkt,  welchen  ich  stets  in  der  Therapie 
der  Gelenkentzündung  den  Mitteln  des  Ai-zneischatzes  gegenüber  ein- 
genommen habe,  weniger  begründen,  als  vielmehr  nur  andeuten. 

Einreibungen  in  die  Hautdecken  des  entzündeten  Gelenks  (mit  §  ißo.  Em 
Ausnahme  der,  in  ihrer  Wirkung  §  1 58  schon  charakterisirten  Jod-  '^"'""s«" 
tinctur)  ordne  ich  nur  dann  an,  wenn  nichts  Besseres  zu  thun  ist 
und  der  Kranke  ein  Bedürfniss  zeigt,  sich  um  sein  erkranktes  Gelenk 
zu  beschäftigen.  Ob  man  dann  ügt.  hydr.  einer.,  oder  Ugt.  kalii 
jodati,  oder  ügt.  cupri  einreiben,  oder  statt  der  Einreibung  das  Ge- 
lenk in  Empl.  mercuriale,  oder  Empl.  ammoniacum  einhüllen  lässt, 
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scheint  mii-  ganz  gleichgültig.   Die  antiplilogistische  Wirkung  eines 
der  genannten  oder  ähnlicher  ungenannter  Mttel  hei  der  Behandlung 
von  Gelenkentzündungen  ist  his  jetzt  nicht  erwiesen;  und  bevor  dieses 
geschehen  wird,  kann  man  auch  den  einzelnen  Mitteln  keinen  he- 
stimmten  Wirkungsla-eis  innerhalb  der  verschiedenen  Varietäten  der 
Gelenkentzündung  anweisen.    Nicht  Besseres  lässt  sich  von  den 
spii-ituösen  Einreibungen  sagen,  welche  man  so  häufig  in  den  letzten 
Stadien  der  Gelenkentzündung  und  nach  ihrem  Ahlauf  als  stärkendes 
Mittel  anwenden  lässt.  Würde  nicht  das  ungebildete  Krankeupubli- 
cum,  also  die  überwiegende  Majorität  desselben,  eine  zuweilen  kaum 
zu  zügelnde  Neigimg  für  solche  Eim-eibungen  haben,  so  würde  man 
auf  das  Abfassen  der  betreffenden  Eecepte  gern  verzichten. 
§ici.  Innere       j){q  Darrcichung  iimerer  Mittel  kann  bei  Gelenkentzündungen 
in  verschiedener  Eichtung  iudickt  sein.    In  Berücksichtigung  der 
ätiologischen  Grundlage  des  Leidens  oder  in  Befürchtung  seiner 
allgemeinen  Folgen  soll  man  Koborantia,  Antiscrofulosa  verschiedener 
Art  anwenden.   Leberthran,  Kalk-  und  Eisenpräparate,  China  und 
Malzextract  sind  die  allgemeinen  Mittel,  welche  an  dem  Ki-ankenbett 
der  chronischen  Gelenkentzündrmgen  paradiren.  Gute,  ki'äftige  Nahrung 
muss  in  dieser  Beziehung  immer  mehr-  leisten  und  leistet  auch  mehr, 
als  die  genannten  Mittel.   Dass  man  bei  allen  Formen  der  Poly- 
Panarthritis,  in  Anbetracht  ihi-er  etwas  räthselhaften  ätiologischen 
Beziehungen,  mit  Vorliebe  zu  allerlei  internen  Mitteln  die  Zuflucht 
nahm,  wird  nicht  überraschen.   Die  Tinctm-a  Colchici,  Aconit,  Vera- 
trin,  Ol,  terebinthinae  und  ähnliche  Mittel  machen  sich  bei  Behand- 
lung der  Polyarthritis  —  sei  sie  die  Polyarthritis  synov.  acuta,  oder 
chronica,  oder  endHch  die  Poly-Panarthiitis  —  den  Kang  streitig.  Die 
Discussion  über  diese  Mittel  muss  ich  den  Lehi-büchern  der  Patho- 
logie und  der  Arzneimittellehi-e  überlassen.  Ich  bekenne  nm-  meine 
Ueberzeugung,  dass  eine  recht  entscheidende  Wirkung  bei  Behand- 
lung der  Polyarthritis  in  allen  ihi-en  Formen  nur  zwei  internen 
Mitteln,  und  auch  diesen  nm-  für  bestimmte  Formen  und  für  manche 
Fälle  zukommt.   Bei  Polyarthritis  synov.  acuta,  besonders  wenn  sie 
mit  Purpura  haemorrhagica  der  Haut  combinirt  ist,  gebe  ich  gern 
Tartarus  stibiatus  in  refracta  dosi  (0,10  auf  150,0  Aqu.  -  Stüudl. 
1  Esslöffel  V.  z.  n.)  und  ich  liabe  in  mcht  seltenen  Fällen  beobachtet, 
dass  mit  der  Purpura  auch  die  Gelenkschmerzen  und  Gelenkschwel- 
lungen sehr  prompt  zurückgingen.    Vielleicht  ist  die  Mässigung  der 
Herzthätigkeit,  welche  das  Mittel  herbeiführt,  die  Ursache  der  Wn- 
kung,  wenn  die  in  §  00  geäusserten  ätiologischen  Anschauungen  über 
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die  Beziehungen  der  Endocarditis  zu  den  Gelenkentzündungen  zu- 
treffen. Die  Misserfolge  in  anderen  Fällen  erklären  sich  vielleicht 
aus  dem  Umstand,  dass  hier  jene  Beziehungen  nicht  zutrafen.  End- 
lieh verordne  ich  den  an  Poly-Panarthiitis  Leidenden  gern  Jodkali 
(10,0  auf  150  Aqu.,  2  mal  tägl.  1  Essl.  v.  z.  n.)  und  lasse  es  Wochen- 
und  Monate  lang  fortnehmen.  Daneben  Jodbepinselungen  der  am 
heftigsten  befallenen  Gelenke,  und  warme  Bäder  —  diese  Combination 
erzielt  manchmal  sehr  befriedigende  Erfolge,  aber  eine  vollkommene 
und  dauernde  Heilung  bringt  auch  sie  nicht.  Beide  gerühmte  Mittel 
sind  übrigens  keineswegs  neu,  das  letztere  sogar  schon  in  sehr  allge- 
meinem Gebrauch.  Ich  bestätige  einfach  die  Erfolge,  und  wende 
mich  mm  dem  letzten  Gebiet  in  der  Therapie  der  Gelenkentzündung 
zu.  einem  Gebiet,  welches  eine  höhere  Bedeutung  besitzt  und  auf 
welchem  ich  mich  heimisch  fühle.    Es  ist 


8.  Die  operative  Beliandlung  der  Gelenkentzündung. 

Es  giebt  keine  Form  der  Gelenkentzündung,  welche  an  sich  die  §  ic2.  Aiige- 
Möglichkeit  einer  operativen  Behandlung  ausschlösse.    Selbst  die  ^^^^ 
leichtesten  Formen  können  unter  bestimmten  Bedingungen  den  einen  tVandiuTg' 
oder  andern  operativen  Eingriff  erfordern.  Es  erscheint  deshalb,  um 
ein  bestimmtes  System  der  Indicationen  zu  gewinnen,  am  zweck- 
mässigsten,  die  Beziehungen  der  einzeken  operativen  Eingriffe  zu 
den  einzelnen  Formen  der  Gelenkentzündungen  zu  erörtern. 

a.  ßie  Punction  des  Gelenks. 

Die  Punktion  des  Gelenks  kann  nur  bei  denjenigen  Formen  der  §  ig3.  Die 
Gelenkentzündung  zur  Frage  kommen,  welche  sich  durch  die  An- "''^ 
Wesenheit  von  Flüssigkeitsmengen  in  der  Gelenkkapsel  auszeichnen 
und  schon  §  110  kurz  unter  den  Bezeichnungen  des  Hydi-arthrus,  ' 
Hamarthrus  und  Pyarthrus  symptomatologisch  zusammengestellt  wor- 
den smd.   Weder  die  vermehrte  Synovia,  noch  das  ergossene  Blut 
und  am  wenigsten  der  Eiter  können  für  das  erb-ankte  Gelenk  und 
für  den  Gesammtorganismus  unter  irgend  welchen  Umständen  nutz- 
bringend sein.   Deshalb  läge  nichts  näher,  als  jede  pathologische 
llnssigkeitaansammlung  in  der  Synovialhöhle  durch  Function  zu  ent- 
fernen, wenn  nicht  der  Punction  als  solcher  gewisse  Gefahren  zu- 
karnen,  welche  nicht  zu  unterschätzen  sind  und  welche  mit  den 
befahren  zufalliger  Stichverletzungen  gesunder  Gelenke,  wie  dieselben 
gsi  schon  geschildert  wurden,  verglichen  werden  können.  Weniger 
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in  Betracht  würde  der  Umstand  kommen,  dass  einzelne  Gelenke  der 
Function  freier  zugängig  sind,  als  andere,  wenn  aucli  z.  B.  am 
Hüftgelenk  eine  Function  auf  grosse  teclinisclie  Schwierigkeiten 
stosseu  kann.  Die  wesentliche  Aufgabe,  welche  hier  zu  lösen  bleibt, 
ist  die,  die  Gefahi-en  der  Function  gegen  die  VortheUe  derselben  bei 
den  einzehien  Ai'ten  der  Flüssigkeitsansammlungen  kiitisch  abzu- 
wägen. 

§  un.  Die        Der  Hydi-arthrus  ist  fast  ausnahmslos  als  Folgezustand  einer 
H°d™^urus'Synovitis  serosa  zu  betrachten  (§  50).   Deshalb  würde  nur  in  den 
^™  '  '  selteneren  FäUen  die  Entleerung  der  pathologisch  vermehi-ten  Flüssig- 
keit dm-ch  die  Function  an  sich  eine  Heüung  bedeuten;  zuweUen 
freilich,  wie  z.  B.  bei  Hydrarthrus  nach  Contusion  entstanden,  kann 
die  entzündliehe  Reizung  der  Synovialis  längst  erloschen  sein,  wäh- 
rend das  Froduct,  der  synoviale  Erguss,  noch  besteht,  und  in  diesen 
FäUen  wäre  die  Entleerung  des  letzteren  dm-ch  die  Function  als 
unmittelbare  Heüung  anzusehn.  Solche,  an  sich  seltenere  FäUe  sind 
aber  auch  so  einfache  Zustände,  dass  sie  der  emfachen,  nicht  opera- 
tiven Therapie  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermögen.    Hier  ge- 
nücren  die  Vesicantien  (§  157),  die  Jodtinctur  (§  15S),  die  Immobi- 
lisü-ung  des  Gelenks  (§  145)  nnd  etwa  noch  die  Compression  desselben 
(§  150).   In  allen  andern  FäUen  von  Hydi-arthrus  kann  die  Func- 
tion nur  eine  symptomatische  Hülfe  bringen,  denn  die  Synovitis 
serosa  besteht  fort  und  wü-d  zu  neuen  Ergüssen  von  Synovia  führen. 
Dann  aber  wü-d  der  Nutzen  der  Function  häufig  in  keinem  Verhalt- 
niss  zu  den  Gefahren  stehn,  wefche  sie  mit  sich  bringt.  Ich  halte  es 
für  zweüeUos,  dass  man  bei  jeder  Function  des  Gelenks  dem  Ki-ankeu 
die  Gefahl-  einer  Gelenkeüerung  brmgt,  auch  wemi  man  die  weiter  un- 
ten zu  erörternden  Vorsichtsmaassregeln  in  der  Technik  des  Verfahi;ens 
beobachtet.  Andere  Chü-urgen,  wie  Bonnet,  Velpeau  u.  A  haben 
■    diese  Gefahi-en  unbeachtet  gelassen  und  zieuüich  gute  Eesiütate  er- 
zielt; ja  die  genamiten  CMi-m-gen  haben  sich  nicht  gescheit  der 
Function  eine  Eüispritzmig  von  Jodtmctm-  folgen  zu  lassen*),  um 
den  entzündüchen  Zustand  der  Synovialis,  üii-e  Neigimg  zm-  massigen 

*)Bounet7ncl  Velpeau  haben  gleichzeitig  «^'^^ J^f ^^J' .f^^ 
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Absoudenmg  der  Synovia  mit  einem  Schlage  zu  beseitigen,  wie 
dieses  etwa  bei  der  Hydi-ocele  mit  Reizung  der  Tunica  vaginalis 
mit  Vortheil  geschehen  kann.  Mii-  stehen  über  dieses  Verfahi-en 
keine  persönlichen  Erfahi'ungen  zu  Gebote.  Nie  habe  ich  bis  jetzt 
eine  Einspritzung  von  Jodtinctur  in  die  Gelenkhöhlen  gewagt,  und 
zm-  einlachen  Pimction  habe  ich  mich  nur  in  den  seltenen  hai-t- 
näckigen  Fällen  des  Hydi-arthnis  entschlossen,  au  welchen  sich  alle 
mttel  der  nicht  operativen  Therapie  vergeblich  erschöpft  hatten. 
Nach  den  Eindiücken,  welche  ich  von  dem  Verlauf  zufälliger  Stich- 
verletzungen der  Gelenkkapseln  erhalten  habe  (vgl.  §  81),  bin  ich 
auch  vorläufig  noch  abgeneigt,  weiter  zu  gehen,  und  ich  meine: 
man  soll  bei  Hydrarthrus  die  Function  des  Gelenks  auf 
die  Fälle  beschränken,  welche  sich  bei  Anwendung  der 
gewöhnlichen  Therapie  als  unheilbar  ergeben  haben. 
Wenn  zahli-eiche  Beobachtungen  anderer  Fachgeuossen  mich  von  der' 
rnschädlichkeit  der  Gelenkpimctionen  überzeug-l  haben  werden,  bin 
ich  bereit,  meine  Ansicht  zu  modificiren. 

Bei  den  ti-aumatischeu  Blutergüssen  in  der  Geleuklcapsel  ist  nur  « i65.  Die 
ein  Fan  denkbar,  in  welchem  eine  Entleerung  des  ergossenen  Bluts  SmartLu!' 
dm-ch  Pimction  gestattet,  ja  geboten  sein  kann.  Es  wäre  eine 
starke  Blutung  und  schneUe,  praUe  Ausfüllung  des  Synovialsacks 
durch  grosse  Blutmassen,  mit  heftigen  Schmerzen  (§  120)  und  son- 
stigen Eeizungserscheinungen,  welche  auf  eine  acute  hohe  Entzün- 
dung. vieUeicht  auf  eine  Vereiterung  der  Synovialis  hindeuten  wiü-- 
<len.  Mir  ist  ein  solcher  Fall  mit  heftigsten  Folgeerscheinungen 
noch  nicht  vorgekommen;  auch  kann  er  bei  der  Kleinheit  der  Syno- 
vialgefösse  (§  19)  nur  selten  sein.  Sobald  der  erste  Tag  nach  der 
Quetschung  vorüber  ist,  so  associirt  sich  die  Synovitis  serosa  zum 
Bluterguss  (§  83)  und  dann  treffen  die  im  vorigen  Paragraphen 
angestellten  Betrachtungen  auch  für  die  Behandlung  des  Hämarthrus 
durch  Function  zu. 

Die  Entleerung  des  Eiters  aus  der  Synovialhöhle  durch  Puuc-  §  ^ee-  i>ie 
tion  hat  deshalb  die  wenigsten  Bedenken,  weü  die  Synovitis  suppu- ""p^Sruf' 
lativa  schon  besteht  und  deshalb  die  Reizung  der  Synovialis  durch 
<üe  Function  ganz  gleichgültig  ist.  Schädlich  kann  die  Function  bei 
Pyarthru.s  nur  dadurch  werden,  dass  das  pimctirende  Instnunent  etwa 

einmal  musste  wegen  der  heftigen  Entzündung  die  Function  wiederholt  werden 
Behinderung  der  Bewegung  blieb  einige  Mal  nach  der  Function  zurück -also 
i-olge  einer  Synovitis  hyperplastica.   Das  klingt  alles  nicht  sehr  ermuthigeud. 

HCETES,  OelenkkriDkbeiten.  j2 
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Päulnisserreger  in  den  Eiter  trägt  i\ud  septische  Zersetzung  desselben 
bewii-kt.    Dafür  ist  aber  auch  bei  relativer  Unschädlichkeit  der 
Nutzen  der  Function  bei  diesen  Zuständen  meistens  ganz  unbedeu- 
tend.  Die  parenchymatöse  Erla-ankimg  der  Synovialintima,  die  Basis 
der  Eiterung,  wii'd  durch  die  einmalige  Entleerung  des  Eiters  nicht 
wesentlich  taugirt,   Jodinjectionen  hat  man  zwar  auch  bei  diesen 
Zuständen  der  Function  folgen  lassen ;  aber  es  ist  leicht  zu  begreifen, 
dass  sie  hier  nichts  nützen  werden.   Nur  die  Uebergangsformen  der 
Synovitis  serosa  zur  Synovitis  suppurativa  (§  51),  besonders  die  so- 
genannten katarrhalischen  Synovialeiterungen  geben  einige  Aussicht 
auf  guten  Erfolg  der  Function,  und  bei  ihnen  bin  ich  mit  dem 
Erfolg  dieser  Operation  in  einigen  Fällen  zufrieden  gestellt  gewesen, 
obgleich  der  übrige  antiphlogistische  Apparat  selbstverständlich  bei 
solchen  Zuständen  m  voller  Ausdehnung  in  Thätigkeit  gesetzt  wer- 
den muss  und  die  Function  auch  hier  nm-  eine  therapeutische  Bei- 
hülfe ist.    Bei  acuter  traumatischer  Vereiterung  des  Gelenks  (§  82), 
bei  der  Synovitis  suppurativa,  welche  sich  aus  der  Synovitis  hyper- 
plastica  entwickelt  (§  62)*),  oder  durch  Knocheneitenrngen  bedingt 
wii-d  (§  79),  leistet  die  Function  so  wenig,  dass  man  sie  hier  viel- 
leicht nur  zu  diagnostischen  Zwecken,  zur  FeststeUimg  der  Eitermig 
benutzen  soUte,  faUs  dieses  nöthig  erscheint.   Sehr-  leicht  bleibt  die 
Functionsöffuung,  wenn  die  Function  bei  Gelenkeiteruug  unternommen 
wurde,  geöffnet,  indem  der  Eiter  permanent  ausfliesst.  Solche  eiternde 
Fistelgänge,  ähnlich  denen,  welche  diu-ch  spontane  Ferforation  der 
Eiterung  entstehen,  bringen  den  Ki'anken  kernen  Nutzen.  Sie  fühi-en 
durch  die  fortwähi-ende  Eiterung  leicht  zu  einer  Entki-äftuug  der 
Kranken,  und  cUsponii-en  gelegentlich  zu  Verjauchungen  des  Gelenks, 
wenn  Päiünisserreger  aus  der  Luft  imd  den  Verbandstücken  in  die 
Gelenkhöhle  einwandern.   Ist  einmal  die  Gelenkeiterung  etablkt,  so 
sollte  von  aUen  operativen  Eingriffen,  wenn  sie  überhaupt  nöthig 
erscheinen,  denjenigen  der  Vorzug  gegeben  werden,  welche  die  dele- 
tären  Einflüsse  der  Gelenkeiterimg  (vgl.  §  132  u.  f.)  am  sichersten 
beseitigen  und  welche  wir  weiterhm  noch  kennen  lernen  müssen. 
§  167.  Die        So  selten  nach  diesen  Erörterungen  die  Function  des  Gelenks 
''punlln.''bei  der  Behandlung  der  Gelenkentzündung  zur  Frage  und  zm-  Äus- 

*)Volkniann  a.  a.  0.  8.509  hat  auch  in  solchen  Fällen  von  der  Func- 
tion etwas  bessere  Resultate  erzielt.  Er  erzählt,  dass  er  zmveüen  der  Function 
keine  neue  Eiterbildung  folgen  sah,  und  empfiehlt  im  andern  Fall  sogai  Em- 
spritzungen  von  Solut.  argenti  nitrici  (X  -  XX  Gr.  auf  die  Unze  mit  nach 
folgender  Ausspülung  durch  Salzwasser). 


Die  Geleukcntzünduug. 


179 


mhiimg  kommt,  so  darf  doch  eine  Erörterung  ihrer  Technik  nicht 
imterbleibeu.   Was  die  Instrumente  betrifft,  so  hat  man  die  Wahl 
zwischen  ilem  Alesser  und  dem  Troicart.  Es  kann  kaum  zweifelhaft 
seüi,  dass  mau  das  letztere  Instrument  wählen  muss.   Nur  für  be- 
stimmte Zwecke  könnte  das  Messer  den  Vorzug  verdienen,  imd  eine 
der  ei-sten  Gelenkpunctionen ,  welche  je  ausgefiihi-t  wurden,  wurde 
von  Gojrand*)  mit  einem  sehr  schmalen  Bistouri  gemacht.  Die 
Incision  der  Kapsel  geschah  nach  Bildung  einer  Hautfalte  subcutan, 
d.  h.  so,  dass  cüe  Hautstichöffnung  und  die  Oeffnuug  der  Synovialis 
dm-ch  einen  längereu  Zwischenraum  getrennt  waren,  und  Goyrand 
Hess  die  Synovia  aus  dem  Hydrai-thras  in  das  periarticiüäre  Binde- 
gewebe infiltrü-en.    Von  hier  aus  erfolgte  ihi-e  Eesorption  und  unter 
comprimii-enden  Verbänden  auch  die  Heilung.   Doch  ist  dieses  Ver- 
fahi-en  wegen  der  Gefahi-  der  Eiterung  gewiss  bedenklicher,  als  die 
feine,    rundliche  Stichöffnung  des  Troicarts.  Nachahmungswerth 
bleibt  aber  auch  fäi-  cüe  Anwendung  des  Troicarts  das  subcutane 
Verfahi-en  nach  Goyrand  mit  Bildung  einer  Hautfalte;  denn  je 
ferner  die  Stichwimde  der  Synovialis  von  der  Wunde  der  Haut  liegt, 
desto  günstiger  sind  die  Becüngungen  für  den  definitiven  Verschluss 
des  Stichcanals  dm-ch  die  Elasticität  der  Theile  gegenüber  dem  An- 
drängen der  Synovia  in  den  Stichcanal  (vgl.  §81),  und  dass  dieser 
Verschluss  er^vünscht  ist,  Hegt  der  Gefab-  der  Eiterung  gegenüber 
auf  der  Hand.  Die  Functionen,  welche  ich  ausführte,  wm-den  sämmt- 
hch  mit  Bildung  einer  Hautfalte  gemacht.  Die  Stichöffnung  der  äus- 
seren Haut  muss  durch  Pflaster  oder  CoUodium  geschlossen  und  even- 
tuell noch  nut  Chai-pie,  in  desinficü-ende  Verbandwässer  (Carbolsäure) 
getaucht,  bedeckt  werden.   Der  Troicart  bedarf,  abgesehen  von  der 
mmutiosen  Eemigung  des  Instruments  vor  der  Anwendung  (Abspülen 
nut  Kall  hypermanganicum),  keiner  besonderen  Vorrichtungen  wie 
man  ae  für  andere  Functionen  empfohlen  hat,  bei  denen  man  das 
Emdnngen  von  Luft  in  die  Körperhöhlen,  wie  bei  Hvdrothorax  und 
Empyem,  fürchtete.    Doch  ist  das  Eindringen  von  ■  Luft  in  die 
Gelenkhöhle  keineswegs  opportun;  man  kann  dasselbe  aber,  wie 
öberall,  sehr  einfach  vermeiden,  wenn  man  wähi-end  der  Function 
Bnd  während  des  Ausfliessens  der  Flüssigkeit  das  äussere  Ende  der 
Unule  immer  höher  .'stehn  lässt,  als  das  im  Lineren  des  Körpers 
behndhche.    Die  Nachbehandlung  nach  der  Function  muss  so  ein- 
geleitet werden,  als  ob  es  sich  um  eine  wichtigere  Gelenkverletzung 

*)  Gaz.  des  h(jp.   Mai  [S42. 
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handele.  Icli  versäume  nicht  die  Immobilisirung  des  Gelenks  und 
die  Application  des  Eisbeutels,  wenigstens  für  die  ersten  Tage.  Die 
Functionen  mit  Dm-cliziehen  eines  Haarseils,  wie  es  in  früheren  j 
Zeiten  versucht  wurde,  oder  mit  Einlegen  der  modernen  Haarseils, 
der  Drainageröhi-e ,  sind  bei  Synovitis  serosa  wegen  der  Gefahr-  der 
Eiterung  ganz  verwerflich,  bei  Synovitis  suppurativa  immer  noch 
mehr-  schädlich,  als  nützlich. 


b.  Die  Gelenkincision. 


§  16S.  AUge-       Dieser  operative  Eingriff  kann  eigentlich  nur  bei  Gelenkeiterungen 
meines  über     BetracM  komiTien;  denn  zu  einer  Entleenmg  der  serösen  Plüssig- 
^felieXkeit  bei  Synovitis  serosa  würde  auch  der  messer-di-eisteste  Chii-urg 
incision.  ^qjj  \a.ma  des  Messers,  der  Incision  sich  bedienen  wollen.  Aber 
auch  für  die  Gelenkeiterung  ist  der  Nutzen  der  Incision  m  man- 
chen Fällen  sehr  precär,  und  man  muss  sich  in  jedem  einzehien 
Fall  die  Frage  vorlegen,  wie  viel  man  im  besten  Fall  dm-ch  die 
Incision  nützt,  wie  viel  im  schlimmsten  Fall  man  dm-ch  dieselbe 
schadet.   Bei  einfach  geformten  Gelenken,  d.  h.  bei  Gelenken  mit 
ebenen  oder  flachgela-ümmten  Flächen  des  Gelenkkörpers  und  glat- 
tem, straffem  Synovialsack  ohne  Eecessus  und  Taschen,  kann  die 
Incision  dm-ch  Eiterentleerung  dasselbe  leisten,  was  sie  bei  einer 
phlegmonösen  Eiterung,  einem  gewöhnlichen  Abscess  leistet.  Leider 
fallen  nm-  die  klemen  Gelenke  in  grösserer  Zahl  in  diese  Categorie, 
wie  z.  B.  die  Finger-  und  Zehengelenke;  von  den  grösseren  an- 
nähernd etwa  noch  das  Hand-  und  Sprunggelenk,  obgleich  hier  die 
Verhältnisse,  und  besonders  bei  letzterem,  sich  schon  etwas  compU- 
cii-ter  gestalten.   Indessen _  selbst  bei  jenen  kleinen,  einfachen  Ge- 
lenken, deren  Eiterungen  an  sich  minder  wichtig  quo  ad  vitam  und 
quo  ad  functionem  sind,  bringt  häufig  die  Incision  zwar  eine 
Heüung,  aber  eine  Heüung  mit  Verödung  der  Gelenkhöhle,  mit 
Contractm-  und  Ankylose  (vgl.  Cap.  V),  so  dass  auch  bei  diesen 
Gelenken  häufig  die  Incision  durch  che  Kesection  ersetzt  werden  dart 
oder  ersetzt  werden  muss.    Complicirt  gestaltete  Gelenkapparate, 
sowohl  in  der  Form  der  Gelenk-Körper  und  Flächen,  wie  vi  der  Form 
des  Synovialsacks  gestatten  in  der  Kegel  nicht,  dass  die  Incision  m 
die  mit  Eiter  gefüllte  Synovialhöhle  ähnliche  günstige  Wu-kmig  hei - 
vorbrin^^t  wie  die  Incision  eines  Abscesses  im  gewöhnlichen  Biude- 
gewebe!  Ist  die  Incision  in  die  mit  Ausstülpungen  und  Eecessus 
ausgestattete  grosse  Synovialhöhle  klein,  so  erfolgt  kerne  genügende 
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Entleerung  des  Eiters;  wohl  aber  (hingen  die  Fäulnisserreger  auf 
dem  Weg,  welchen  die  Incision  öffiiete,  in  die  Gelenkhöhle  vor,  und 
es  erfolgt  die  Gelenkverjauchung  mit  ihi-en  eminenten  Gefahi-en  für 
das  Leben,    Grosse  Incisionen,  oder  mehi-ere  Incisionen,  wie  Gay*) 
vorgeschlagen  hat,  etwa  2  Incisionen  zu  beiden  Seiten  des  Gelenks 
mit  Dm-chschneidung  der  Bänder,  vermögen  wohl  den  Abfluss  des 
Eitei-s  besser  zu  reg-iüii-en;  aber  ganz  vermeiden  sie  doch  die  Ge- 
fahren der  Gelenkverjauchimg  nicM,  weil  solche  Schnitte  immer 
noch  Stagnation  des  Eiters  hinter  den  Gelenkkörpern  und  in  den, 
den  Incisionen  am  fernsten  liegenden  Synoviakecessus  zulassen.  Zu- 
dem ist  die  Verletzimg  der  Weichtheile  zu  gi'oss  im  Verhältniss  zu 
dem  halben  Nutzen,  welchen  sie  bringen.  Ist  einmal  die  Verletzung 
der  Weiclitheüe  in  solchem  Umfang  nothwendig,  dann  muss  man  sich 
auch  statt  des  halben  Nutzens  seiner  Totalität  versichern,  und  dann 
bleibt  nichts  übrig,  als  auch  die  Gelenkkörper  wegzuschaffen,  so  die 
fernsten  Eecessus  der  Synovialis  frei  zu  öffnen  und  aus  der  vereiter- 
ten Gelenkhöhle  eine  einfache  Abscesshöhle  mit  grosser  Incision  zu 
schaffen.   Das  ist  dann  die  Kesection  (§  170  u.  f.). 

Die  tram-igen  Erfahi'imgen,  welche  man  bei  Incisionen  der  mit  §  leo-  Die 
Eiter  gefiülten  Synovialkapseln  machte,  die  tödtlicheniVeriauchunffen  /^^^'^"^ 

■i-L  -L-i  3j  ö  ""5  der  secundä- 

weicue  man  nach  ihnen  rapid  eintreten  sah,  haben  dann  zu  dem  xenpueg- 
Grundsatz  gefölirt:   Man  soU  einen  Gelenkabscess  nie  mit  dem  """^esTe"^^" 
Messer  öffnen,  sondern  seine  Eröffnung  der  Natur  überlassen,  d.  h. 
dem  eigenen  guten  WiUen  des  Abscesses.   Dieser  Satz  scheint  mir 
nicht  mehr  ganz  wüi'dig  des  Standpunkts,  welchen  wü-  dm-ch  die 
Anstrengungen  des  letzten  Jahi-zehnts  auf  dem  Gebiete  der  allge- 
meinen Chirurgie  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Eiterung  für  die 
Oekonomie  des  Gesammtorganismus  gewonnen  haben;  ich  halte  es 
weder  mit  meinen  theoretischen  Ueberzeugungen,  nocli  mit  meinen 
praktischen  Erfahmngen  für  vereinbar,  diesen  Satz  zu  unterschi-ei- 
ben,  wenn  auch  gewichtige  Namen,  wie  der  Stromeyer's  und 
neuerdings  selbst  Volk  mann 's  (a.  a.  0.  S.  552)  diesen  Satz  unter- 
stützen.  Von  den  phlegmonösen  Eitenmgen  des  subcutanen  oder 
subfascialen  Bindegewebs  lauten  die  neuen  Leliren  folgendermaassen: 
,J>er  Eiter  bedingt  durch  Uebertreten  seiner  pyrogonen  (fiebererre- 
genden) ßestandtheile  in  das  Blut  ein  einfach  pyämisches  Fieber, 
durch  die  phlogogonen  Substanzen  des  Eiters  und  durch  den  Con- 
tact  der  gesunden  Gewebe  mit  ilinen  ein  Fortschi-eiten  der  Eiterung. 

*)  Vgl.  Volk  mann  1.  c.  S.  509.   Med.  Times  1851. 
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Thrombose  der  Venea,  eitriger  Zerfall  der  Throml)en,  Wegscbwem- 
urung  der  Thrombenstücke  iu  die  Lunge,  die  metastatische  Pyämie 
und  endlich  der  Tod  können  die  Folge  jener  Eiterung  sein,  wobei 
ebensowohl  die  debilitii'enden  Einflüsse  des  primären  (eiufaclien) 
Eitei-fiebers,  wie  auch  die  Höhe  und  die  Ausdehnung  der  örtlichen 
Entzündung  für  diesen  deletären  Gang  der  Ereignisse  gleichmässig  con- 
curriren.  Frühe  und  ausgedehnte  lucisioneu  entleeren  den  Eiter,  vermin- 
dern den  Druck,  unter  welchem  die  Eesoi-ption  seiner  pyi-ogoneu  Sub- 
stanzen, die  Contactwirkung  seiner  phlogogonen  Substanzen  in  höherem 
Maasse  stattfinden  musste;  sie  bringen  sofort  das  Fieber  zum  Sinken;  sie 
hindern  die  Thi-ombose  der  Venen  oder  den  eitrigen  Zerfall  der  Throm- 
ben; sie  wirken  lebensrettend."*)  Diese  Lehi-en  übertrage  ich  voU  und 
ganz  auf  die  Eiterung  der  Synovialis.   Der  Schaden,  welchen  hier 
die  Incisionen  bringen  können,  wurde  im  vorigen  Paragraphen  her- 
vorgehoben und  schon  angedeutet,  was  in  den  §  170—183  weiter  aus- 
geführt wei-deu  muss,  wie  man  sich  gegen  ihn  schützen,  wie  man  ihn 
abwenden  muss.    Der  Theorie  und  der  Praxis  nach  bleiben  die 
Incisionen  der  Geleukeiterung  doch  in  ihi'emEecht;  auch  hier  whkt 
die  Entleerung  des  Eiters,  die  Vermindenmg  des  Drucks  mindestens 
antipyi-etisch,  zuweilen  gewiss  lebensrettend.    Thermometer  und 
ScalpeU  müssen  hier  Hand  in  Hand  gehen.    Steigt  das  Fieber  bei 
einer  Gelenkeiterang  auf  40"  C.  oder  bleibt  es  längere  Zeit  auf 
390  C.  stehen  und  nimmt  einen,  die  Ki-äfte  des  Ki'aukeu  consumi- 
renden,  hektischen  Charakter  an,  dann  muss  das  Messer  seine  anti- 
pyretische Mission  auch  an  den  Gelenken  erfüllen  und  es  ist  um- 
die  Frage  zu  lösen,  ob  es  den  synovialen  Abscess  einfach  öffnen, 
ob  es  das  Gelenlc  durch  Eesection,  oder  gar  dm-ch  Amputation  ent- 
fernen soll  —  eine  Frage,  welche  erst  im  Folgenden  ihre  Lösung 
finden  kann. 

Ich  habe  mich  seit  geraumer  Zeit  daran  gewöhnt,  alle  phleg- 
monösen Entzündungen,  welche  sich  von  einer  Gelenkeiterung  aus  ent- 
wickeln (vgl.  §133),  besonders  auch  die  intermusculären  gefithiiich- 
sten  Phlecrmonen  des  Oberschenkels  bei  Kniegelenksvereiterung  so 
zu  behandln,  als  ob  sie  gewöhnliche  Bindegewebsphlegmonen  waren, 
falls  'die  Zustände  nicht  eine  Eesection  erheischten.  Auch  unter  den 
erschwerendsten  Umständen  bin  ich  mit  den  Erfolgen  der  grossen 


*,  Die  näliere  Begrünclvmg  dieser  Lehren  vgl.  in  Bearbeitung  der 

pyämischen  Fieber.  Billroth  u.  Pitha's  Handbuch  der  Ckrurgie  Band  1. 
2.  Abth.  1.  H.  besonders  §  H''- 
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und  zahlreicheu  lucisioneu,  auch  mit  Anwendung  der  Drainage,  zu- 
frieden gewesen;  und  ich  kann  niu-  auffordern,  gleich  mii-  die  von 
den  Autoreu  (vgl.  o.  §168)  proscribii'ten  Eröffnungen  von  Abscessen, 
welche  mit  den  Gelenken  in  Zusammenhang  stehn,  auf  Grund' 
der  eiT\-ähnten  thermometrischen  Indicationen  vorzunehmen.  Nm- 
darf  man  eine  Voreichtsmaassregel  nicht  versäumen,  nämlich  die 
sofortige  Bedeckimg  der  Incisionsöffnung  mit  Chai-pie,  welche  mit 
antiseptischen  Flüssigkeiten,  am  besten  mit  (30/0)  Lösungen  von 
Carbolsäm-e  oder  carbolsaurem  Natron  getränkt  ist.   Bei  profuser 
Eiterentleerimg,  besonders  in  den  ersten  Tagen,  muss  der  Carbol- 
verband  mehi-mals  täglich,  zuweüen  selbst  stündlich  erneuert  werden, 
"^as  List  er 's  bekanntes  und  gerühmtes  Verfahi-eu  für  die  compli- 
cii-ten  Fractiu-en  leistet,  die  Verhinderung  der  Verjauchung,  der 
Zei-setzung  der  Gewebssecrete,  das  leistet  auch  die  Carbolbehandlung 
I)ei  den  Incisionen  der  Gelenkabscesse,  und  es  wäre  nm-  zu  wünschen, 
ilass  für  ihi-e  Behandlung  die  Grundsätze  der  Carbolbehandlung 
ebenso  schneU  in  der  Praxis  heimisch  würden,  wie  dieses  glücklicher 
T^'eise  für  die  Behandlimg  complicü-ter  Fractm-en  geschehen  ist.  — 
Ziemlich  gleichgültig  ist  die  Eröffnung  der  kleinen  Abscesse,  welche 
bei  der  Svnovitis  hyperpl.  gi-anulosa  (§  62)  innerhalb  des  jungen 
Bmdegewebes  entstehen  imd  langsam,  ohne  oder  mit  nm-  geringem 
Fieber,  ohne  erhebliche  entzüncUiche  Erscheinungen  ihi-en  Weg  nach 
aussen  suchen  und  finden.  Bei  ihnen  kann  die  späte  Eröffnung 
öder  auch  die  spontane  Eröffnung  den  Vortheü  haben,   dass  die 
Abscesse  aUmäMig  mehi-  aus  dem  Gebiet  der  Synovialis  herauskom- 
men   ihre  Commuuication  mit  den  noch  vorhandenen  Bäumen 
der  Gelenkhöhle  verlieren.   Zu  jeder  Stunde  kann  aber  ein  sol- 
cher Abscess  den   phlegmonösen  Character,  mit  Steigerung  der 
örtlichen  und  der  aUgemeinen  Symptome,  annehmen.    Dann  tritt 
auch  die  Incision  nach  den  oben  erläuterten  Grundsätzen  in  ihi-e 
-Rechte  ein. 


c.  Die  Rescction  der  Gelenke. 

Selbstverständlich  kann  hier  nur  die  antiphlogistische  Wirlmng.no  A.i.e 
der  Gelenkresection  in  erster  Linie  berücksichtigt  werden,  während «ter 
andere  Indicationen  der  Gelenkresectionen  in  anderen  Abschnitten 
Ihre  Erledigung  finden  müssen  (vgl.  den  Absclinitt  über  Coiitractur  ^^•'"^""Vder 

'^l  Ankylose).  An  die  Spitze  der  Betrachtung  darf  der  Satz  o-e- 
stellt  werden:  die  Ge  lenkresection  ist  das' mächtigstTund 
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sicherste  Antiphlogisticum   für   die  Behandlung  der 
Gelenkentzündung. 

Die  antiphlogistische  Wii-kung  der  Gelenkresection  ist  entweder 
ia  der  Beseitigung  der  erkrankten  Theile  oder  in  der  mechanischen 
Eegulation  der  entzündlichen  Yorgänge  oder  endlich  in  der  Concui- 
renz  dieser  beiden  Effecte  begründet.  Da  nach  obigen  Erörtemngen 
(§  49)  bei  jeder  Gelenkentzündung  die  Synovitis  eine  hervorragende, 
häufig  eine  dominirende  EoUe  spielt,  so  könnte  m  ersterer  Beziehung 
die  Kesection  nur  dann  günstig  wkken,  wenn  bei  derselben  eme 
totale  Entfeftiung,  eine  Exstü-pation  der  Synovialis  vorgenommen 
würde.   Eine  solche  Exstii-pation  ist  nun  weder  immer  leicht  aus- 
führbar, noch,  wie  ich  bei  Besprechung  der  Technik  der  Kesection 
zeigen  werde,  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  immer  wüuschens- 
werth.  Deshalb  wird  kaum  jemals  eine  Eesection  ausgeführt,  welche 
die  ganze  Synovialis,  und  damit  den  ganzen  Entzündungsheerd 
fortschafft.   Anders  verhält  sich  die  Kesection  zu  den  Knochen- 
erki-ankungen,  welche  die  Gelenkentzündung  nicht  selten  begleiten, 
sei  es  dass  von  ihnen,  von  der  primären  Ostitis,  die  Gelenkentzün- 
dung ausging  (§  79),  sei  es  dass  von  der  Synovialis  her  die  Ent- 
zündung in  die  Knochensubstanz  vorgedi-ungen  ist  (§  76).  Hier 
schafft  die  Kesection  glatte  Bahn;  sie  räumt  die  erki-ankten  Theüe 
der  Gelenkkörper  meist  voUständig  weg  und  entfaltet  so  in  einfach- 
ster Weise  ihi-e  antiphlogistische  Wü-kimg.   Höher  aber  noch  anzu- 
schlagen und  doch  viel  weniger  gekannt  und  gewürdigt  ist  der  regu- 
latorische  Effect  der  Kesection  gegenüber  den  entzündlichen  Processen 
der  Synovialis.   Die  Kesection  beseitigt  den  Druck,  unter 
welchem  dieProducte  der  Entzündung,  die  gewucherten 
Gewebe  und  der  Eiter  stehn;  sie  sistirt  also  das  Weiter- 
schreiten der  Entzündung  und  das  begleitende  Fieber, 
welche  beide  durch  Portleitung  der  phlogogenen  Substanzen  und 
durch  Aufiiahme  der  pyi'ogonen  Substanzen  in  die  Cii-culation  ge- 
schehen.   Die  Kesection  ist  demnach  Antiphlogisticum  und  Anti- 
pyreticum,  wenn  auch  die  entzündeten  Theüe,  z.  B.  Stücke  der 
Synovialis,  durch  die  Kesection  nicht  entfernt"  werden. 
§  171.  Die        Diese  allgemeinste  Würdigung  der  Kesection  für  cüe  Behandlung 
Kesection        Geleukeutzündimg  musste  vorausgeschickt  werden,  um  eine  spe- 
'°      ciellere  Kritik  ihres  Werths  für  die  einzelnen  Formen  der  Gelenk- 
entzündung folgen  zu  lassen.   Dass  für  die  Synovitis  serosa  und 
ihren  Polgezustand,  den  Hydrarthi-us,  die  Kesection  nicht  m  BetracM 
zu  ziehen  ist,  bedarf  wohl  keiner  näheren  Begründung.  Vernotü- 
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wendigt  überhaupt  diese  Form  eine  operative  Behandlung,  dann 
wild  man  die  Function  des  Gelenks  ausführen  nach  den  in  §  164 
gegebenen  Kegeln,  luid  erst  ein  übeler  Ausgang  derselben,  eine  con- 
secutive  Gelenkeiterung",  könnte  eventuell  eine  Resection  indiciren. 
Aehnliches  trifft  auch  füi'  die  Synovitis  suppurativa  catarrhalis  und 
tiir  die  Synovitis  serofibrinosa  (vgl.  §  51  u.  52)  zu,  obgleich  bei  dem 
Uebergang  der  ersteren  zm-  eigentlichen  Suppuration  und  auch  bei 
der  letzteren  dann  die  Indication  zur  Resection  kommen  kann,  wenn 
dieselbe  die  Fimction  des  Gelenks  bedi-oht  und  diese  Function  dm-ch 
die  Resection  gerettet  werden  kann  (vgl.  hierzu  §  173). 

Für  die  Behandlung  der  Synovitis  suppurativa  ist  S^^-^ie 
die  Gelenkresection  das  sicherste  Mittel,  zuweilen  int^sy^n^viL 
absoluter  Weise  indicirt,  nur  in  seltenen  Fällen  nicht  ^''m"^''*^^*- 
anwendbar.  Betrachten  wir-  zunächst  die  letzteren.  Es  giebt  ein- 
zelne Gelenke,  bei  welchen  die  Resection,  als  solche,  als  ein  sehr 
geßJu-licher  operativer  Eingriff  betrachtet  werden  muss,  entweder 
weil  sehr-  ausgedehnte  Verletzungen  der  Weichtheüe  zum  Zweck  der 
Resection  geschehen  müssen  (z.  B.  bei  dem  Hüftgelenk),  oder  weil 
zugleich  nach  der  Resection  grosse  Sägeflächen  der  Knochen  zurück- 
bleiben und  noch  besondere  Gefahren  bringen  (z.  B.  bei  dem  Knie- 
gelenk), oder  weil  nach  der  Resection  leicht  eine  Vereiterung  be- 
nachbarter Gelenke  erfolgt  (z.  B.  bei  dem  Handgelenk).   Nun  ist 
bei  der  Synovitis  suppm-ativa  dieser  Gelenke  nicht  etwa  die  Resec- 
tion verboten,  aber  sie  darf  nm-  unter  cü-ingendsten  Indicationen  vor- 
genommen werden,  wenn  man  imgefähr  die  üeberzeugung  gewonnen 
hat,  dass  eine  Heilung  ohne  Resection  nicht  geschehen  kann  oder 
dass  das  Leben  ohne  die  Resection  einer  noch  grösseren  Gefahr-  aus- 
gesetzt ist,  als  nach  derselben.   Es  muss  den  speciellen  Betrach- 
tungen des  m.  Abschnitts  über  die  einzelnen  Gelenke  vorbehalten 
bleiben,  über  diese  Indicationen  etwas  mekr  Licht  zu  verbreiten,  als 
dieses  durch  die  hier  zulässigen  allgemeinen  Bemerkungen  geschehen 
kann.   Den  erwähnten,  durch  die  absolute  Gefahr  ihi-er  Resection 
aasgezeichneten  Gelenken  steht  nun  eine  andere  Gruppe  von  Gelenken 
gegenüber,  deren  Eitening,  sobald  sie  nachgewiesen,  eine  fast  ab- 
solute Infücation  zur  Resection  ergiebt.   Zu  dieser  Gnippe  gehört 
vor  allen  das  Ellnbogen-  und  das  Schultergelenk.  An  beiden  Gelenken 
kann  die  Synovitis  suppurativa  zwar  ohne  Resection  heilen,  sei  es 
durch  spontane  Eröffnung,  oder  durch  Incisionen.   Dann  aber  bleibt 
immer  eine  erhebliche  Functionsstöning  zuiück  (vgl  Cap.  V),  welche 
an  sich  ein  Motiv  zur  späteren  Resection  wird.  Da  nun  die  Resection 
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au  diesea  Gelenken  zugleich  die  Lebensgefahr  der  Eiterung  beseitigt, 
an  sich  selbst  ziemlich  gefahiios,  jedenfalls  gefahrloser  als  die 
Gelenkeiteruug  ohne  Eesection  ist  und  endlich  die  WiederhersteUung 
der  Functionen  bis  zu  einem  hohen  Grad  sichert,  so  bedeutet  für 
mich  jede  Eiterung  dieser  beiden  Gelenke  eine  wohlbegründete  und 
absolute  Indication  zm-  Eesection.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den 
Metacarpal-  und  Eiugergelenken.  Das  Fussgelenk  lässt,  obgleich 
seine  Eesection  ebenfalls  relativ  gefahrlos  ist  und  alle  Aussichten 
auf  Eeproduction  der  normalen  Functionen  giebt,  insofern  andere 
Gesichtspunkte  zu,  als  die  Heilung  einer  Gelenkeiteruug  bei  ihm 
vermöge  der  einfachen  Form  des  Synovialsacks  zuweilen  ohne  grosse 
Schwierigkeiten  auch  ohne  Eesection  zu  Stande  kommt  und  weil 
der  Ausgang  in  Ankylose  den  Gehact  nicht  wesentlich  hindert,  also 
der  Eesection  hier  keine  bedeutungsvolle  ftinctionelle  Mission  zu- 
kommen kann.  Die  Binzeinheiten  in  Betreff  der  hier  angeregten 
Fragen  müssen  in  den  speciellen  Betrachtungen  des  m.  Abschnitts 
verglichen  werden. 

Im  allgemeinen  darf  von  der  Synovitis  suppm'ativa  ausgesagt 
werden,  dass  die  Thermometrie  die  werthvollsten  Anhaltspunkte  fiii- 
die  Lösung  der  Frage,  ob  reseciren  oder  nicht,  geben  muss.  In 
dieser  Beziehung  kann  auf  die  Erörterungen  des  §  168  hingemesen 
werden.    Dort  wurde  auch  hervorgehoben,  welche  Yortheile  die 
Eesection  vor  der  Incision  der  eiternden  Gelenkkapsel  voraus  hat. 
Eine  hohe  Temperatm-  ohne  Eemission,  eine  massige  fieberhafte 
Erhöhung  der  Köi-pertemperatur ,  welche  Wochen  imd  Monate  hm- 
dm-ch  anhält  und  den  consumptiven  Charakter  annimmt,  endlich 
ganz  besonders  der  Beginn  der  secimdären  intramusculären  Phleg- 
mone —  das  sind  die  wesentlichsten  Erscheinungen  bei  der  Syno- 
vitis suppurativa,  welche  die  Eesection  auch  dann  erheischen,  wenn 
die  Operation  als  solche  grössere  Gefahi-en  darbietet. 
§  n3  Die        Die  Synovitis  hyperplastica  laevis  (§  60),  mit  ihi-en  gering- 
Eesection  füoio'en    das  Leben  nie  bedi'ohenden  Erscheinungen  könnte  nm-  aus 
'tSa-'^functionellen  Gründen  eine  Veranlassung  zur  Eesection  des  befallenen 
stica  gianu- (jejejj]jg  o-eben,  d.  h.  wegen  der  Contractur  und  Ankylose,  welche 
ihr  folo-en  (vgl.  Cap.  V).   Wichtiger  und  complicirter  gestaltet  sich 
cüe  Eesectionsfrage  gegenüber  der  Sjoiovitis  hjTerplastica  grauulosa. 
Auch  hier  sind  es  zunächst  functionelle  Eücksichten,  welche  die 
Entscheidung  geben  können,  und  es  wiederholen  sich  hier  die 
Eegeln,  welche  ich  soeben  für  die  Synovitis  suppurativa  und  für  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Gelenke  hervorgehoben  habe  (§  172).   .  o 
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ilaif  aiu  Elliibogeugeleiik  eine  einfache  Synovitis  h)7)erpl.  grauulosa 
eine  Eesectiou  indicireu,  sobald  mau  die  üeberzeugung  gewinnt,  dass 
bei  dei-  Heilung  der  Entzündimg  von  den  Functionen  des  Gelenks 
nur  wenig  erhalten  werden  kann.   Bei  dem  Kniegelenk  wäre  eine 
Kesection  zur  Beseitigamg  eines  analogen  Zustands  ein  absoluter 
Kimstfehler.   Etwas  anders  stellen  sich  die  Indicationen,  wenn  die 
traurige,  aber  häufige  Metamorphose  dieser  Form  der  Synovitis  in 
die  suppm-ative  Form  eintritt.   Daun  mederholeu  sich  die  Regeln, 
welche  soeben  für  die  Synovitis  suppurativa  von  mir  formulii-t  wur- 
den, in  aUeu  den  Fällen,  welche  eine  totale  Vereiterung  der  Syno- 
vialis zeigen.    Dagegen  machen  sich  in  allen  Fällen,  welche  nur 
eine  partielle  Vereiterung  erkennen  lassen,  zuweilen  andere  Gesichts- 
pimkte  fiü-  die  Bem-theiluug  der  Eesectiousfrage  geltend,  ffier  bleibt 
das  Fieber  auf  geiinger  Höhe  imd  die  phlegmonösen  Erscheinungen 
sind  gewöhnlich  auf  engen  Raum  begrenzt.  Endlich  entstehen,  ent- 
weder nach  spontaner  Eröffnung  der  wenig  umfangreichen  Abscesse 
oder  nach  der  Incision  derselben,   Geleiikfistehi.    SoU  mau  nun 
resecü-en?    Fiü-  die  besser  situirteu  Gelenke  ist  auch  bei  diesen 
Zuständen,  bei  der  Existenz  der  Gelenkfisteln,  die  Frage  unbedingt 
zu  bejahen;  denn  am  EUnbogeu-,  Schlüter-  und  etwa  auch  bei  dem 
Fussgelenk  liegt  hier  wieder  die  schon  mehrmals  erwähnte  functio- 
neUe  Indication  vor.    Aber  schwer  w^ii-d  der  Entschluss  bei  den 
Gelenken,  deren  Resection  eine  unmittelbare  Lebeusgefahi-  mit  sich 
biingt,  besonders  am  Knie-  und  Hüftgelenk.   Bei  ein  imd  zwei 
Fisteln  von  nicht  langem  Bestand  und  bei  guter  Erhaltung  der 
Kräfte  kann  man  noch  hoffen,  dass  die  Fisteln  versiegen;  und  wenn 
dann  auch  eine  Ankylose  resultirt,  so  sind  wir  mit  der  Erhaltuno- 
des  Lebens  und  der  Functionen,  welche  auch  ein  ankylotisches 
Knie-  oder  Hüftgelenk  noch  zu  verrichten  vermag,  zufrieden  ge- 
steUt.   Zahlreiche  Geleukfisteln ,  ein  langer  Bestand  derselben,  ge- 
sunkene Köri^erki-aft,  erkennbare  tiefere  Destruction  der  Knochen 
(vgl.  unten  §  175)  drängen  zur  Resection.   Auch  hier  kann  noch 
die  thermometrische  Beobachtung  des  langsam,  durch  Monate  und 
Jahre  Hindurch  consumü-enden  Fiebers  von  Werth  sein.  Sobald  das 
Fieber  seine  niedrigsten  Temperaturgrade  überschreitet,  so  ist  bei 
'iera  langen  Bestand  desselben  schon  eine  ch-inglichere  Indication 
zur  Kesection  gegeben.  Endlich  verdienen  für  die  Entscheidimo-  zur 
Kesection  die  beiden  furchtbarsten  Folgezustände  lange  dauernder 
^^elenkeitening  Beaclitung,  die  miliare  Tuberculose  und  die  aiinloide 
Degeneration  der  Unteileibsorgane.  Uebei-  die  Beziehungen  zwischen 
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diesen  Erfa'anlaingen  und  der  Gelenkentzündung  darf  ich  auf  die  §  135 
und  136  verweisen;  hier  muss  nur  hinzugefügt  werden,  dass  gewiss 
die  früh  ausgefühi-te  Gelenkresection  bei  Synovitis  hyperpl.  granulosa 
mit  Ausgang  in  Eiterung  und  Pistelbilduug  oft  den  Ausbruch  (üeser 
tödtlichen  secundären  Erfaankungen  verhindert.   Für  die  Grösse  der 
Gefahr,  welche  von  dem  Anzug  der  Miliartuberculose  droht,  kann 
die  Beobachtung  des  gesammten  Habitus  und  der  Constitution  der 
Ki-ankeu  einigen  Aufschluss  geben.  Scrofulose  Drüsenanschwelhmgen 
(vgl.  §  102),  Neigung  zur  Bronchitis  und  anderen  chronischen 
Schleimhautkatarrhen  werden  dem  behandelnden  Chirm-gen  mehr-  den 
Entschluss  zur  frühen  Eesection  nahe  legen  müssen,  obgleich  man 
gerade  bei  diesem  Complex  der  Symptome  bisher  den  operativen 
Eingriff  gescheut  hat.   Er  bietet  hier  auch  nie  eine  sichere  Hülfe, 
aber  er  vermindert  die  Lebensgefahr-  und  rettet  doch  noch  manch- 
mal das  Glied  und  das  Leben.   Die  amyloide  Degeneration  kann 
sich  durch  die  Anfänge  der  Albuminm-ie  markii-en.    Sobald  diese 
nachgewiesen  wird,  dann  ist  es  auch  schon  die  höchste  Zeit,  die 
Ursache  der  amyloiden  Degeneration,  das  eiternde  Gelenk,  zu  ent- 
fernen.  Noch  kann  es  nicht  als  ausgemacht  gelten,  ob  nach  Mani- 
festation der  amyloiden  Degeneration  durch  Operationen,  Eesection 
oder  Amputation  diese  Krankheit  wieder  rückgängig  wii-d;  doch 
sprechen  Beobachtungen  v.  Lange nbeck's  imd  einige  Erfahi-ungen, 
welche  ich  iii  dieser  Eichtling  machte,  für  die  Möglichkeit  dieses 
operativen,  Erfolgs  und  vorläufig  ist  es  gestattet,  auch  auf  diese 
verzweifelten  Indicationen  hin  Eesectionen  vorzunehmen.    Li  wie 
weit  die  Amputation  bei  solcher  Sachlage  an  die  Stelle  der  Eesec- 
tion zu  treten  hat,  kann  erst  im  §  184  seine  Erledigung  finden. 
§  174.  Die        Die  Synovitis  hyperplastica  tiiberosa  kann  nur  in  den  seltensten 
idsSi^I'ällen  die  Incücation  zm-  Eesection  geben,  und  diese  Indication  muss 
hyperpia-  bei  der  absoluten  Ungefährlichkeit  dieser  Entzündungsform  immer 
eine  functionelle  sein.   Es  ist  denkbar,  dass  man  bei  Bildung  zahl- 
reicher fibromatöser  Wucherungen  auf  der  Synovialis  des  Ellnbogen- 
gelenks  eine  Eesection  macht;  nur  wird  dieses  um  so  seltener  vor- 
kommen, weil  diese  Form  fast  niu-  Individuen  des  höheren  Alters 
befällt,  auf  deren  Ai-beitsfähigkeit  es  nicht  aUzuviel  ankommt.  Bei 
dem  Knie,  der  Hüfte  wäre  wohl  eine  Eesection  bei  solchen  Ent- 
zündungen ein  vermessener  Eingriff.  Doch  hat  Fock*),  welcher  die 
Indicationen  für  die  Hüftgeleukresectionen  am  weitesten  gespannt 
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hat,  in  eiuem  Fall  bei  Synovitis  hj^erpl.  tuberosa  mit  analogen 
Processen  au  Knorpel  und  Knochen  (Panarthritis  vgl.  §  98)  die 
Kesection  mit  Erfolg  ausgeführt. 

Der  Cliondi-itis ,  dereu  secundärer  Charakter  §  69  gebühi-end  §  »ie 
hervorgehoben  wm-de,  kommt  aus  diesem  Grund  keine  erhebliche  te^Thondri- 
Bedeutimg  fm  die  Entscheidimg  der  Eesectionsfiage  zu.    Knorpp.l-tis  ^.ostite. 
uleerationen,  Knoi-pelneh-oseu  würden,  wenn  sie  deutlich  erkemibar 
wären,  die  sonstigen  ludicationen  für  Resection  unterstützen  müssen, 
wähi-end  die  pannösen  Zustände  des  Knorpels  gewiss  der  Rückbildung 
iahig  imd  au  sich  unbedenklich  sind. 

Anders  steht  es  mit  der  Ostitis.  Ihre  secundäre  und  primäre  Form 
beanspruchen  neben  den  Zuständen  der  Synovialis  für  die  Bem-theilung 
der  Resections  die  emgehendste  Beachtung.  Nur  muss  ich  vornherein 
Terwahi-ung  gegen  einen  Standpunkt  einlegen,  welchen  ich  in  chirurgi- 
schen Klinikenund  in  Ki-ankenhäusern  gelegentlich  betonen  hörte,  indem 
z.  B.  nach  Ausfühning  einer  Resection  oder  bei  Demonstration  eines 
resecü-ten  Ki-anken  der  Chii-urg  sagt :  „wir-  haben  die  Gelenkflächen  und 
die  Knochen  erki-ankt  gefunden  und  deshalb  war  es  richtig,  die  Resec- 
tion zu  unternehmen."   Nm-  eine  naive  Autfassung  der  pathologisch- 
anatomischen Verhältnisse  (vgl.  §  76—78)  kaim  diesen  Standpunkt 
emnehmen.   Die  Ostitis  hyperplastica  granulosa  vermag  ebenso  gut 
zu  heüen,  wie  die  analoge  Form  der  Synovitis,  imd  selbst  wenn 
eine  partieUe  Vereitenmg  des  aus  Granulationsgewebe  bestehenden 
Heerds  im  Knochen  eingetreten  ist,  was  ungefähr-  dem  alten  Begriff* 
der  Caries  der  Knochen  und  der  Gelenke  entsprechen  würde.  Im 
letzteren  FaU  tritt  zwar  die  spontane  Heüung  nicht  häufig  ein,  aber 
sie  ist  doch  möglich  und  deshalb  sind  diese  Zustände  keine  absolute 
Indication  zur  Resection.   Sie  werden  es  erst  durch  das  multiple 
Auftreten  der  Erkrankungsheerde  im  Knochen,  oder  durch  ihr  langes 
Bestehen,  welches  aUmählig  die  Unmöglichkeit  der  spontanen  Rück- 
bildung documentirt,  oder  endlich  dm-ch  die  Entwicklung  der  NekTOse 
im  erkrankten  Knochen.   Liegt  einmal  ein  neb-otisches  Knochen- 
stück in  dem  Gelenkköi-per  eines  vereiterten  Gelenks,  dann  ist  die 
absolute  Indication  zur  Resection  des  Gelenkkörpers  gegeben.  Leider 
ist  diese,  meist  central  gelegene  Nekrose  des  Gelenkköii)ers  nur 
selten  leicht  durch  Sonduning  erkennbar;  häufiger  darf  man  sie  aus 
dem  langen  Bestand  dem  Knocheneiterung,  aus  der  Secretion  von 
stmkenden  Eiter,  aus  der  starken  Verdickung  der  Knochen  erschUessen. 
Solche  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  jnüssen  ihre  wesentliche  Unter- 
stützung in  den  aUgemeinen  Resultateu  der  pathologisch-anatomi- 
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scheu  Untersuchung  der  Gelenkentzündung  finden.   Es  giebt  Gelenke, 
an  Avelcheu  die  Entzündung  häufig  secundär,  durch  die  primäre 
Ostitis  des  Gelenlfkörpers  eingeleitet  ist  (vgl.  z.  B.  das  Hüftgelenk 
im  ni.  Abschnitt  u.  §  11),  und  wieder  andere  Gelenke,  an  welchen 
die  Knocheuentzündungen  fast  immer  secundär  sind.   Die  ersteren 
zeio-en  natürlich  im  Durchschnitt  die  höheren  Grade  der  ostealen 
Entzündung  und  deshalb  am  häufigsten  auch  die  Nekrose. 
§  17«.  AUge-       So  mannigfach  nach  den  bisherigen  Bemerkungen  die  Indica- 
Technik tioneu  zur  Gelenki-esection  bei  Gelenkentzündung  sich  gestalten,  so 
devKesec-  gchmerlg  es  ist,  hier  bestimmte  Grimdsätze  aufzustellen,  wähi-end 
eine  correcte  Beurtheilung  doch  immer  nur  von  FaU  zu  FaU  ge- 
schehen kann,  so  lässt  sich  andererseits  die  Technik  der  Kesection 
bei  Gelenkentzündung  in  kurze  Sätze  zusammenfassen  imd  bei  der 
Besprechung  cUeses  Gegenstandes  erleichtern  die  Fortschritte,  welche 
die  beiden  letzten  Decemüen  uns  über  denselben  gebracht  haben, 
meine  Aufgabe  in  überraschender  Weise.   Ich  darf  darauf  verzich- 
ten, die  Geschichte  dieser  Kesectionstechnik  zu  berücksichtigen;  denn 
ich' verfolge  an  dieser  SteUe  nicht  die  Aufgabe,  eine  Operationslehi-e  zu 
schi-eiben.  Die  T-,  H-,  V-,  X-,  ect.  Schnitte  der  alten  Zeiten  gehören 
eigentlich  schon  heute  in  den  Ki-eis  der  Operationsmethoden,  welche 
ein  geschichtliches,  aber  kein  praktisches  Interesse  beanspruchen. 
V.  Lange nb eck  ist  es  gewesen,  welcher  mit  fester  Hand  und  mit 
genialen  Blick  die  maassgebende  Technik  der  Kesection  für  die 
Gegenwart  und,  in  den  Grundzügen  wenigstens,  so  weit  man  voraus- 
sehen kann,  auch  für  die  Zukunft  geschaffen  hat.   Durch  seme  un- 
mittelbaren und  mittelbaren  Schüler  hat  sich  diese  Technik  überall 
in  die  Praxis  in  Deutschland  und  weit  über  seine  Grenzen  hmaus 
verbreitet.   Nur  als  sein  Schüler  imd  als  solcher  dm-ch  mehi-jähiige 
persönliche  Anschauung  mit  seinen  Operationen  und  ihren  Erfolgen 
bekannt,  darf  ich  es  wagen,  die  Grundsätze  dieser  modernen  Tech- 
nik zu  proclamiren,  deren  Werth  ich  in  ungefähr-  100  von  mu-  selbst 
ausgefühi'ten  Gelenkresectionen  bestätigen  konnte. 
§  1-7.  Die  Trennung  der  Weichtheile  soll  durch  einen  einzigen  Schnitt 

aJ^weLl- geschehen,  welcher  der  Eegel  nach  in  die  Längsaxe  der  Extremität 
fallen  muss,  damit  die  Verletzung  der  Weichtheile  eine  möglichst 
einfache  werde.  Die  Trennimg  der  Muskeln  und  Sehnen,  welche 
das  Gelenk  umgeben,  soU  in  der  Eegel  nicht  in  querer,  sondern 
in  der  Längsrichtung  geschehen,  so  dass  die  getrennten  Muskeln 
nicht  sich  zurückziehen,  vielmehr  in  2  Längshälften  gespalten  ihre 
räumlichen  Beziehungen  zu  den  Pascien  und  Knochen  möglicbsl 
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weuig  ilüdern.   Ist  es  tliimlich,  zu  dem  Gelenk  olme  Verletzung  der 
Sehneu  uud  Muskeln  zu  gelangen,  so  ist  (üeser  Weg  immer  vorzu- 
ziehen.  Eine  Verletzung  der  Sehnenscheiden,  welche  das  Gelenk 
umgeben,  soll  möglichst  vermieden  werden.   Durch  diese  Längs- 
trennimg  der  Weichtheile  in  einem  Schnitt  ist  zwar  die  Technik 
schwieriger  geworden,  als  sie  bei  dem  alten  Quer-,  Kreuz-,  T-  und 
V-Sehuitteu  war;  aber  wii-  gewinnen  durch  dieselbe  die  Chancen  einer 
schneUeren  Heüung  imd  einer  besseren  Erhaltung  und  Wiederher- 
stellung der  musciüären  Functionen.  Der  fiir  jedes  Gelenk  in  seineu 
Einzelnheiten,  in  dem  Detaü  der  Eichtung  festzustellende  äussere 
Sehniti  bietet  in  dieser  Beziehimg  so  bedeutende  Vortheile,  dass  man 
sieh  auch  durch  die  Pistelgänge,  Schussöffnimgen ,  Narben  u.  s.  w., 
welche  man  an  dem  zu  resecü-enden  Gelenk  vorfindet,  unter  keinen 
Umständen  verleiten  lassen  soU,  von  der  legitimen  Schnittfühiimg  auch 
mcht  einmal  mn  wenige  Linien  abzuweichen.  In  letzterer  Beziehung 
wird  leider  in  der  Praxis  oft  gesündig-t,  und  Angesichts  der  späteren 
ftmctioneUen  Misserfolge  der  Operation  kommt  die  Eeue  zu  spät. 
Ich  betone  deshalb  diesen  Punkt,  indem  ich  noch  hmzufüge,  dass 
die  Fistelgänge  imd  Schusscanäle,  wenn  man  sie  auch  bei  der  Schnitt- 
fähi-ung  nicht  beriicksichtigt,  doch  ganz  gute  Dienste  fiir  die  Wund- 
heilung leisten  können;  sie  sind  bis  zm- ÄusfiiUung  der  Wundliöhlen 
'.urch  Granulationen  die  natürlichen  Abzugscanäle  fiir  die  Wimd- 
^ecrete  und  gestatten  eine  um  so  voUkommenere  imd  aussichtsvoUere 
Schliessung  der  Wundlinie  durch  die  Naht.  -  Dass  che  Nerven- 
und  Gerassstamme  unverletzt  bleiben  müssen,  ist  selbstverständlich. 

Die  Eroföiung  der  Gelenkkapsel  soll  ebenfalls  durch  einen  Längs-  s  t-s-  Die 
f  "eÄ^irl-ri^  die  weitere  Freilegung  des  Gelenkkörpers 
.-0  geschehen,  dass  die  Kapsel  m  möglichst  ausgedehnter  Continuität  J^^'^i- 

'i'lth  J       f  •  ^^^'^  ^"'^^  ^^^^-«^  '^'^  Längsschnitt 

.nge  chmtten,  und    soweit  der  zu  entfernende  Knochentheil  nicht 
on  Gelenkflache  bedeckt  ist,  mit  thunlichster  Sorgfalt  von  der 
<  orticalflache  des  Knochens  durch  stumpfe  Elevatorien,  welche 
durch    kurze   Längsincisionen    und   schabende   Beweguno-en  des 
Resectionsraesser  an  schwierigen  Stellen  unterstützt  werd'^en  dür- 
fen   mogbchst  in  einem  Stück  abgehoben.   Hierbei  darf  eher  die 
orticalschicht  des  Knochens  verletzt,  als  das  Periost  eingerissen 
^ler  gequetscht  werden.    Das  Hj^omochlion  für  die  Hebelbewegimo- 

an  p  zu  suchen.    Corticale  Knochenlamellen,  welche 

am  Penoät  hangen  bleiben,  bringen  keinen  Nachtheil.    Da  das 


Kapitel. 

Periost  bei  nur  länger  bestehender  Gelenk-  und  Knoclieneiterung  hin- 
länglich succulent  und  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Knochen  hin- 
längUch  gelockert  sein  kann,  um  eine  recht  voUkommene  Ablösung 
zu  gestatten,  so  können  bei  Kesectionen  an  nicht  eiternden  Gelenken 
oder  bei  frischen  Eiterungen  und  Verletzungen  die  Schwierigkeiten 
füi-  die  Ablösung  sehr  gross  sein.  Es  smd  dieselben  Schwierigkeiten, 
welche  man  an  der  Leiche  bei  Wiederholung  der  subperiostalen 
Eesectionstechnik  antrifft;  sie  dürfen  nicht  abschrecken,  wenigstens 
soviel  Periost  am  Lebenden  zu  erhalten,  als  eben  nach  der  Sachlage 
erhalten  werden  kann.  Perioststreifen  von  der  Breite  weniger  Linien 
können  schon  für  die  spätere  Heilung  von  Nutzen  sein  und  verdienen 
aufgespart  zu  werden.   Zu  der  Entfernung  von  Theilen  der  Syno- 
vialis liegt  nur  in  seltenen  Fällen  ein  bestimmter  Grund  vor;  nui- 
ausgedehnte  Synovialtaschen  und  Eecessus,  welche  nach  der  Resec- 
tion  zurückbleiben  imd  ihi-e  Secrete  nicht  frei  in  die  Wundliöhle 
entleeren  können,  machen  eine  Exstii-pation  wünschenswerth.  *)  Gra- 
nulationen auf  der  Synovialis  können  als  erste  Grimdlage  fiii-  die 
weitere  Entwicklung  von  Granulations-  und  schliesslich  Narbengewebe 
zurückgelassen  werden.    Die  besten  Eesultate  wird  man  erzielen, 
wenn  man  an  der  SteUe  des  Gelenks  den  synovialen  Sack,  dm-ch 
einen  einfachen  Schnitt  gespalten,  im  Zusammenhang  mit  einem 
periostalen  Cylinder  zurücklässt,  welcher  seinerseits  die  Knochen  der 
beiden,  im  Gelenk  verbunden  gewesenen  Extremitätenstücke  in  Ver- 
bindung setzt  und  den  Sehnen  der  abgelösten  und  längsgespaltenen 
Muskeln  zm-  Stütze  dient,  ihi'en  Zusammenhang  mit  den  Knochen 
vermittelt.   Dieses  Ideal  des  primären  Resultats  einer  Eesection  ist 
selten  ganz,  häufig  nur  unvollkommen  zu  erreichen;  immer  aber  muss 
man  diesem  Ideal  nachstreben.    Das  ist  die  Technik  der  Eesectio 
subperiostalis  und  subsynovialis  (v.  Langeubeck  und 
Ollier,  1859  und  1860). 
§  iTO.  Vor-       Die  eminenten  Vortheüe  der  subperiostalen  Gelenkresectionen 
"tiieiienud  jasscu  sich  in  3  Sätze  zusammenfassen.    1)  vermeidet  die  subpen- 
a^rtu'pelostale  Eesection  die  Verietzung  des  lockeren  Bindegewebes  um  die 
03taien  Ke-  Sehueu  uud  Muskeln  und  vermindert  deshalb  die  Gefahr-  der  trau- 
sectionen.  j^^^-^^^^^^  Phlegmone  in  diesem  perimusculärei^  und  peritendinösen 


*)  Das  Kniegelenk  indicirt  am  meisten  eine  Exstirpation  der  Synovialis 
wegen  der  hier  berührten  Verhältnisse.  Diese,  wie  auch  manche  andere  örtlich 
begründete  Abweichungen  von  den  hier  gegebenen  allgemeinen  Regeki  müssen 
im  III.  Abschnitte  aufgesucht  werden. 
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Bindegewebe.   2)  reilucii-t  die  subperiostale  Kesection  die  Blutung 
aiü"  Null,  indem  die  Verletzung  nicht  das  Kete  arteriosum  articulare 
trifft,  sondern  auf  die  feineu  Gefössanastomosen  zwischen  den  Knochen- 
uud  Periostgeßissen  beschränkt  bleibt.   Endlich  3)  —  the  last,  not 
the  least  —  sichert  die  subperiostale  Eesection  die  Wiederherstellung 
<ler  Knochen  imd  die  Keproduction  eines  neuen  Gelenks,  wenigstens 
in  den  meisten  Fällen.   In  dieser  Nachwh-kimg  der  subperiostalen 
Eesection  liegt  der  Grimdzug  der  neuen  Bestrebungen,  welcher  den 
nberraschenden  Fortschritten  der  Neuzeit  in  den  Resectionserfolgen 
ihi-en  Charakter  aufprägt.   Wer  diesen  Bestrebungen  ferner  gestan- 
den hat,  bringt  ihi-en  Erfolgen  ein  leicht  begreifliches  Misstrauen 
entgegen,  welches  aber  vor  der  Erfahrung  sich  als  unbegründet 
-erweist.  Das  jugendliche  Periost  besitzt  eine  zweifellose  Befähigung, 
aus  seinen  bei  der  subperiostalen  Eesection  aufgesparten  Theilen 
neue  Gelenkköi-per  zu  producii-en  —  Gelenkkörper,  welche  den  nor- 
malen Formen  bis  zm-  Mögüchkeit  der  Vemechselimg  ähnlich  wer- 
den können.   Das  beweisen  die  Eesultate,  welche  v.  Langeubeck 
in  zahlreichen  Operationen  erhielt  und  seine  Schüler  und  Nach- 
ahmer mit  derselben  Bestimmtheit  nachweisen  konnten ;  das  beweisen 
•die  subperiostalen  Eesectionen,  welche  Ollier*)  und  schon  vor  ihm 
Heine  in  Wüi-zburg  an  Thieren  ausführten,  und  die  übereinstim- 
menden Eesultate,  die  prächtigsten  Eeproductionen  der  Gelenkkörper 
mit  Gelenkflächen  und  Epiphysenlinien ,  welche  beide  Eq^erimenta- 
iören  erzielten;  das  beweisen  die  pathologisch-anatomischen  Unter- 
suchungen, welche  Lücke**),  d'Outrelepont***)  und  Heine- 
mann f)  von  neugebildeten  Gelenken  nach  längst  abgelaufener  Ee- 
section veröffentlichten;  das  beweisen  endlich  secundäre  Eesectionen, 
welche  an  den  neugehildeten  Knochenstücken  ausgeführt  werden 
mussten.  ff)   Ein  Zweifel  in  dieser  Beziehung  ist  nicht  mehr  zu- 
lässig.  Auch  bei  Erwachsenen  kann  diese  Eeproduction  in  der  er- 
freulichsten Weise  sich  entwickeln;  sie  erfolgt  nur  nicht  mit  der 
-Sicherheit  und  nicht  immer  in  dem  Umfang,  wie  mv  es  bei  dem, 
in  physiologischer  Eeizung  befindlichen  Periost  des  kindlichen  Alters 

*)  Trait^  expor.  et  clin.  de  la  regeadration  des  os.   Paris  18G7. 
**)  V.  Langenbeck's  Archiv  f.  klin.  Chir.   III.  Bd.  S.  370. 
***)  Ebenaselbst.   IX.  Bd.  S.  911. 
t»  Inaugiiral-Dissert.  Berlin  1866. 

tt)  Ich  war  ein  halbes  Jalir  nach  einer  subperiostal  ausgeführten  Resec- 
tion  des  Schultergelenks  genöthigt,  einen  Theil  des  neugebildeten  Knochens 
■wegen  Ostitis  zu  entfernen. 

UtETER,  Oelenlckrankheiten.  [3 
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beobachten.  Erfolgt  die  Eeproduction,  so  verhindert  sie  nicht  nur  die 
Verkürzung,  was  bei  der  untern  Extremität  freilich  von  der  eingreifend- 
sten Bedeutung  ist,  sondern  sie  sichert  auch  die  Regelmässigkeit  der 
späteren  Bewegungen  in  dem  neüen  Gelenke.  Für  die  Bildung  des  letz- 
teren ist  es  gewiss  nicht  unwichtig,  dass  bei  der  Eesection  die  Synovialis 
nach  den  oben  ausgefühi-ten  Grundsätzen  in  grossem  Umfange  erhalten 
bleibt.  Bin  Beispiel  mag  genügen,  um  die  Vollständigkeit  der  Gelenk- 
reproduction  zu  beweisen.  Ich  beobachtete  bei  einem  Knaben,  bei  wel- 
chem V.  Lange nb eck  einige  Jahre  früher  das  Ellnbogengelenk  sub- 
periostal resecii-t  hatte,  einen  ausgedehnten  Hydi-ops  des  neuen  Gelenks. 
Nach  Rückbildung  desselben,  welche  diu'ch  Contentiweitände  erzielt 
wm-de,  zeigte  das  Gelenk  eine  Bewegungßexcursion,  welche  um  ein 
Minimum  grösser  war,  als  die  Bewegungsexcursion  des  andern  ge- 
sunden Ellnbogengelenks,  im  übrigen  active  und  passive  Bewegungen, 
welche  an  Kraft  und  Regelmässigkeit  den  Bewegungen  des  gesunden 
Ellbogengelenks  nicht  nachstanden.  Nicht  in  jedem  Fall  und  nicht 
an  jedem  Gelenk  lässt  sich  Gleiches  erzielen;  und  besonders  an  den 
Gelenken,  welche  bei  der  Resection  die  Erhaltung  des  Periost  nm- 
unvollkommen  oder  gar  nicht  gestatten  (vgl.  Knie-  und  Hüftgelenk 
im  m.  Abschnitt),  muss  man  auf  solche  Erfolge  im  Voraus  ver- 
zichten. Hier  sind  aber  auch  im  übrigen  die  Resectionserfolge  am 
wenigsten  befriedigend. 

Die  Nachtheile  der  subperiostalen  Resectionstechnik  —  und  auch 
ihnen  gegenüber  soll  man  nicht  blind  sein  —  liegen  in  der  Mög- 
lichkeit einer  subperiostalen  Eitersenkung  mit  nachfolgender  Neki-ose 
der  Diaphyse  und  in  der  Möglichkeit  der  Entwicklung  neuer  ent- 
zündlicher Processe  in  den  neugebildeten  Knochentheilen.  In  beiden 
Beziehungen  liegen  mir  einige  Beobachtungen  vor.  Doch  tritt  die 
erstere  unangenehme  Folgeerscheinung  ungleich  seltener  era,  als  die 
intermusculäre  Phlegmone  bei  nicht  subperiostalen  Resectionen,  und 
stört  doch  den  späteren  functionellen  Erfolg  der  Resection  viel 
weniger,  als  diese  Phlegmone,  welche  die  Verschiebbarkeit  der  Seh- 
nen und  damit  die  Action  der  Muskeln  vernichtet.  Die  Ostitis  im 
neugebildeten  Knochen  kann  dann  eiuiTeten,  wenn  bei  schneller  Ent- 
wicklung des  Knochens  derselbe  noch  vom  Eiter  umspült  wird.  Sie 
verzögert  zuweilen  die  Heilung,  wähi-end  im  übrigen  die  Heilung  diu-ch 
die  Resultate  der  subperiostaleu  Technik  nur  beschleunigt  wii'd. 

Die  mechanischen  Schwierigkeiten  der  subperiostalen  Resectionen 
sind  wohl  auch  als  eine  Schattenseite  der  neuen  Methode  bezeichnet 
worden.   Ich  glaube,  mit  Unrecht.   Für  die  subperiostale  Resection 
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bedarf  es  kaum  einer  anatomisclien  Detailkenntniss  der  Sehnen  und 
Bänder;  man  sclireitet  von  dem  ersten  capsulo-periostalen  Sclmitt 
nach  den  Seiten  hin  einfach  mit  der  Trennung  und  Ablösung  der 
Theüe  imter  Concurrenz  von  Elevatorium ,  Fingernagel  und  Messer 
langsam  vor,  bis  die  GelenMächen  sich  von  einander  lösen.  Es  ist  eine 
monotone,  aber  gewiss  nicht  schwierige  Arbeit,  welche  eher  die  feste, 
kraftvolle  Hand  eines  an  ermüdende  Ai'beiten  gewöhnten  Operateurs, 
als  die  feine  Hand  eines  chinirgisch-technischen  Künstlers  erfordert. 

Die  Entfernung  der  Knochen  soll  bei  nicht  ■  erki-ankten  Knochen  §  iso-  »ie 
mir  so  weit  geschehen,  dass  die  Gelenk-flachen  mit  entfernt  werden.  atSoTen. 
Eine  Schonung  der  Epiphysenknoi-pellinien  kann  bei  jugendlichen  Indi- 
viduen an  einzelnen  Gelenken  stattfinden,  so  dass  das  fernere  Längen- 
wachsthimi  der  Knochen  mehi-  gesichert  wii^d.  Em  Zurücklassen 
von  Stücken  der  Gelenkflächen  ist  nicht  erwünscht,  weil  die  Eiterung, 
zwar  nicht  nothwendig,  aber  doch  sehr  oft  zu  Knorpelnekrose  fühi't. 
Die  Entfernung  der  Knochen,  so  weit  sie  Gelenkflächen  tragen,  ge- 
nügt auch  zm-  Umwandlung  der  Synovialkapsel  in  eine  freie  Höhle, 
aus  welcher  die  Wundsecrete  frei  abfliessen  können.  Sie  entspricht 
also  den  Indicationen,  welche  die  Gelenkeiterung  an  die  Eesection 
äteUen  lässt  (§  J68).  Deshalb  haben  partielle  Eesectionen,  welche 
den  einen  oder  anderen  der  das  Gelenk  constituii-enden  Knochen 
intact  lassen  und  von  einzelnen  Autoren  empfohlen  worden  sind, 
schon  theoretische  Bedenken.  Meine  Erfahrungen  sprechen  ebenfalls 
nicht  zu  Gunsten  der  partiellen  Eesectionen;  ich  habe  von  ihnen 
Verzögerung  der  Heüung  und  z.  B.  am  Ellnbogen,  wähi-end  man 
hier  sonst  regelmässig  bewegliche  Verbmdimgen  erzielt,  Ankylose 
resultiren  sehn.  In  wie  fem  Schulter-  und  Hüftgelenk  in  dieser 
Beziehung  eine  Ausnahme  machen  und  fast  immer  partieUe  Eesec- 
tionen zulassen,  kann  erst  im  HI.  Abschn.  erörtert  werden. 

Bei  Erkrankung  der  Knochen,  sei  sie  primär  oder  secundär, 
kann  eine  ausgedehntere  Entfernung  derselben  gerechtfertigt  sein. 
Keineswegs  darf  aber  jede  Art  der  Knochenerki-ankung  als  ein  Motiv 
zur  Entfernung  des  ganzen  Ki-ankheitsheerds  betrachtet  werden. 
Periostale  Verdickungen  (Periostitis  osteoplastica) ,  markige  Erwei- 
hung  im  Centnim  des  Knochens  (Osteomyelitis  hyperplastica)  dür- 
fen in  sehr  vielen  Fällen  an  den  Diaphysenknochen  bei  der  Eesec- 
ion  der  epiphysären  Enden  zurückgelassen  werden.  Jene  bringen 
an  sich  keinen  Schaden;  diese  Erkrankung  kann  sehr  wohl  wähi-end 
der  Heilung  der  Kesectionswunde  durch  Uebergang  des  weichen 
Markgewewebs  in  sklerotisches  Knochengewebe,  wie  ich  dieses  mehr- 
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facli  beobacktete,  zur  Heilung  gelaugeu.  Nur  ausgededeluite  Neki-o- 
sen  und  ausgedehnte  traumatisclie  Zertrümmerungen  der  Knochen 
pflegen  eine  nach  Zollen  zu  bemessende  Kesection  der  Knochen  vom 
Gelenk  aus  zu  rechtfertigen.  Man  hat  wohl  früher  versucht,  das 
Maximum  in  scharfer  Zahlenangabe  von  ZoUen  und  Bruchtheilen 
derselben  zu  bestimmen,  bis  zu  welchem  die  Entfernung  des  Kno- 
chens geschehen  dürfe.  Es  wäre  gewiss  bequem,  zu  wissen,  dass 
man  am  Kniegelenk  nie  mehr-  als  2  ZoU,  am  Elhibogen  nie  mehr- 
als  2V2  Zoll  u.  s.  w.  von  den  Knochen  resecii-en  dürfe  und  bei 
ausgedehnterer  Knochenerlaankung  oder  Zertrümmerung  unbedingt 
der  Amputation  den  Vorzug  geben  müsse.  Aber  alle  solche  Ver- 
suche zur  genauen  Bestimmung  des  zu  resecirenden  Maximums 
müssen  aufgegeben  werden. 

Die  osteogene  Fähigkeit  des  aufzusparenden  Periost  gestattet, 
bei  subperiostaler  Kesection  sehr  viel  weiter  zu  gehen,  als  mau 
fi-üher  gegangen  ist.   Eür  das  EUnbogengelenk  und  Schultergelenk 
kann  man  behaupten,  dass  man  für  die  Ausdehnung  der  Kesection 
einen  unbegrenzten  Spiekaum  hat.  Von  v.  Lange  übe  ck  wurde  das 
EUnbogengelenk  und  die  ganze  Ulna  bis  zum  Handgelenk  (wegen 
Sarkom)  mit  Erfolg  resecii't.    Der  Kadius  vermittelte  eine  gute 
Brauchbarheit  den  erhaltenen  Hand.  Im  schleswigschen  Krieg  (1864) 
und  in  den  Feldzügen  von  1866  wm-deii  bei  Ellnbogem-esectionen 
die  Knochen  in  der  Ausdehnung  bis  zu  6  ZoU  Länge  entfernt.  Im 
amerikanischen  Krieg  exstii-piiie  ein  Chirm-g  den  ganzen  Humerus 
vom  Schultergelenk  aus  bis  in  das  EUnbogengelenk  hinein.  Daun 
entstanden  schlotternde  Verbindungen  an  den  resecii-ten  SteUeu,  aber 
die,  dm-ch  Prothese  unersetzUche ,  ja  durch  keine  künstliche  Nach- 
bildung nm-  zum  Theil  in  ikren  Functionen  ersetzbare  Hand  war 
gerettet  und  der  Gebrauch  von  Schienenvorrichtungeu  ergab  eine 
gute  Gebrauchsfähigkeit  der  Extremität.    Anders  steht  es  an  der 
untern  Extremität.   Bei  der  Kesection  des  Pussgelenks  und  des  un- 
tern Endes  der  Tibia  und  Fibula  kann  man  noch,  wie  dies  voa 
V.  Langenbeck  und  mir-  selbst  geschehen  ist,  zwischen  3  und  4 
ZoU  subperiostal  entfernen,  dm-ch  die,  an  dieser  Stelle  ausgezeichnet 
günstige  Knochem-eproduction  ein  Minimum  von  Verkürzung  ver- 
meiden und  durchaus  gebrauchsfähige  Extremitäten  erzielen.  Bei 
dem  Knie  und  Hüftgelenk  jedoch  ist  die  Aufsparung  des  Periost 
nur  mangelhaft  mögUch,  die  Knochenneubüdung  unvoUkonmien  und 
fragUch.   An  diesen  Gelenken  wii-d  man  mit  der  Entfernung  der 
Knochen  nicht  gern  über  2  Zoll  hinaus  gehen ;  denn  man  erhält  im 
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andern  Falle  eine  bedeutende  Verkürzung  der  Extremität,  welche 
den  Gehact  nur  unvollkommen  gestattet.  Hier  steht  es  auch  mit 
der  Prothese  ganz  anders,  als  an  der  oberen  Extremität.  Nach  der 
Amputation  in  jeder  Höhe  ist  man  heute  im  Staude,  künstliche 
Extremitäten  zu  construü-en,  welche  einen  fast  normalen  Gehact 
sichern.  An  die  SteUe  ausgedehnter  Knochem-esectionen  vom  Hüft- 
und  Eniegelenk  aus  wird  wohl  in  den  meisten  FäUen  die  noch  dazu 
zuweilen  weniger  lebensgefährliche  Amputation  oder  Exarticulation 
treten  müssen. 

Die  Entfernung  der  Knochen  bei  der  Gelenkresection  kann  durch  S'^i-instm- 
(he  Bogensäge,  Kettensäge,  Stichsäge,  durch  specieU  für  diese  Zwecke  Trtelr 
erftmdene  Sägen  (Szymanowski,  Mathieu)  und  durch  schnei-  «o«. 
dende  Knochenzangen  (Liston,  Euer),  endlich  auch  durch  Meissel 
und  Hammer  geschehen.    Ohne  auf  eine  Kritik  des  instrumenteUen 
Apparats  einzugehen,  wül  ich  nur  meine  Ueberzeuguug  aussprechen, 
dass  man  mit  der  Stichsäge,  wie  sie  von  v.  Laugenbeck  gebraucht 
wird,  bei  Gelenki-esectionen  alles  zusammen  leisten  kann,  was  die  ^ 
complicirten  Insti-umente  nm-  zum  Theü,  das  eine  mehi'  nach  der 
einen,  das  andere  mehr  nach  der  andern  Richtimg  leisten.  Die 
Billigkeit  und  Einfachheit  des  Instruments  sind  weitere  Empfehlungen 
für  die  Stichsäge;  ihre  Handhabung  muss  an  der  Leiche  erlernt 
werden,  macht  aber  keine  gi-ossen  Schwierigkeiten.  Zwei  Stichsägen 
2  Elevatorien,  2  Scalpelle  mit  dickem  Stiel  und  fester  Klinge  das 
eme  von  ihnen  vorn  abgerundet,  2  Ai-terien-  und  2  Hakenpincetten 
eimge  rnterbindungsfäden,  2  Nadeln  und  Fäden  -  alles  zusammen 
m  einem  Etui,  welches  an  Grösse  eine  gewöhnliche  Verbandtasche 
Jcaum  ubertnfft,  zu  dem  ungefähren  Preis  von  10  Thli-  —  das  ist 
das  Instrumentarium,  mit  welchem  man  sich  getrost  in  die  Eesections- 
praxis  begeben  kann. 

Die  Principien  der  Nachbehandlung  sind  sehr-  einfach.    Die  §  is2.  Die 
V  eremigung  der  Resectionswunde  durch  Sutm-en  ist  in  den  meisten  ^f'^^«^''"^- 
Fällen,  sobald  nämlich  die  Theüe  durch  die  Operation,  L  dm  ch  -L^uSl 
die  Ihr  etwa  vorausgegangene  Gelenkverletzung  nicht  allzusehr  zer 
qaetscht  worden  sind,  in  grosser  Ausdehnung  zulässig.  Heilung  einer 
Kesectionsivunde  per  primam  intentionem  auf  der  ganzen  Wundfläche 
ist  bis  jetzt  nur  bei  def  Resection  des  Ellnbogengelenks  beobachtet 
worden,  so  dass  nach  8  Tagen  die  ganze  Wunde  geheilt  war  Da 
demnach  fast  ausnahmslos  eine  Eiterung  zu  envarten  steht,  so  kann 
man  den  Abfluss  der  Wundsecrete,  welcher  durch  die  Nahtiinie  nur 
f'ehindert  sein  würde,  durch  Einlegen  von  Drainageröhren  (Stücke 
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vou  elastischen  Kathetern,  seitlich  durchhohrte  Köhren  von  Neu- 
silber, weil  die  gewöhnlichen  Drainageröhi-en  zu  weich  und  compres- 
sibel  sind)  in  befriedigender  Weise  regulken.    Schon  auf  dem  Ope- 
rationstisch etahlire  ich  diese  Drainage  auf  der  ganzen  Ausdehnung 
der  Wundhöhle,  und  ich  bin  mit  iliren  Leistungen  sehr  zufnedeu. 
Die  primäre  Drainage  sichert  erst  den  Erfolg  der  Sutm-en,  d.  h.  den 
pi-imären  Verschluss  der  Hautwunde  in  gi'össerer  Ausdehnung;  sie 
schafft  in  den  ersten  Stunden  dem  austretenden  Blut  und  Senim 
schon  einen  genügenden  Abüuss ,  und  lässt  eine  bedeutende  An- 
schweUimg  der  Theüe  zu  keiner  Zeit  zu  Stande  kommen.  Das 
letztere  ist  wichtig  für-  die  Leistungen  des  Gypsverbands ,  welcher 
ebenfalls  auf  dem  Operationstisch  noch  angelegt  werden  muss.  Der- 
selbe ist  allen  Schienen  und  aUen  andern  Contentivverbänden,  wel- 
cher Art  sie  immer  sein  mögen,  ganz  entschieden  vorzuziehen.  Er 
soU  die  Knochenenden  und  Weichtheüe  fixii-en  und  immobilisiren, 
wie  bei  einer  Eractur;  er  darf  deshalb  (vgl.  §  148)  nicht  ängstlich 
mit  zu  viel  Watte  unterfüttert  sein,  weil  er  sonst  an  Whksamkeit 
verüert.   Wo  man  nach  subperiostaler  Resection  Knocheuneubüdung 
wünscht,  soll  der  Gypsverband  den  erhaltenen  penosteo-capsulären 
Cylinder  (§  178)  ausgespannt  in  natürlicher  Länge  erhalten.  Um 
das  Drainagerohr  wü'd  ein  Fenster  eingeschnitten;  das  abmessende 
Wundsecret  wü'd  durch  Carbolcharpie  aufgefangen  und  desinficiii,  die 
Nahtlinie  dm-ch  Carbolchaii)ie  geschützt.   Dem  Fenster  gegenüber 
(meist  auf  der  Beugeseite  der  Gelenke)  soll  in  den  Verband  eme  m 
Gypsbrei  getränkte  Leinwandlonguette  aufgenommen  werden,  damit 
der  Verband  seine  Festigkeit  nicht  einbüsse.  Nur  bei  sehr-  zahli-eichen 
Fistelgängen  und  Ulcerationen  der  Weichtheüe  um  das  resecu-te 
Gelenk  darf  der  Gyi)sverband  durch  durchbrochene  Schienenverbände 
(Bonnet's  Drahtriunen,  Smith's  anterior  splint,  Mc-Intrie's 
Splint)  ersetzt  werden.   Auch  dann  wii'd  es  nicht  zum  Besten  des 
Kranken,  sondern  nur  aus  unvermeicUicher  Nothwendigkeit  geschehen. 

Zweimal  täglich  erfolgt  eine  Ausspülung  der  Wundhöhle  dm-ch 
das  Draüiagerohr  und  der  ganzen  Wundlinie  dm-ch  dünne  Lösung 
von  Kali  hypermangan.  Die  tiefgreifenden  Nähte  werden  erst  am 
6._8.  Tag  entfernt.  Der  Ki-anke  erhält  reichliche  gute  Nahi-uug 
und  nach  Gewohnheit  auch  Alcohoüca.  Der  Gypsverband  wu-d  um- 
gewechselt, wenn  er  trotz  aller  Bemühungen  dm-ch  die  Wundsecre  e 
weich  und  schmutzig  geworden  ist.  Wegen  Einschnürens  der  Iheiie 
habe  ich  noch  nie  einen  G}i)sverband  nach  der  Eesection  entfernen 
müssen.  Bei  Resectionen  der  oberen  Extremitäten  können  die  Krauken 
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zuweilen  sclion  nach  8  Tagen,  in  der  Regel  aber  nach  14  Tagen 
ausser  Bett  sein,  immer  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  Fälle  von 
mittlerer  Gravität  handelt  und  in  der  Technik  der  Operation  wie  in 
der  Nachbehandlung  die  hier  begründeten  Principien  wohl  beachtet 
mirden.  Die  an  den  untern  Extremitäten  Gelenkresecirten  sind  selbst- 
verständlich zu  einem  längeren  Ki-ankenlager  verm-theilt;  nur  Fuss- 
gelenki-esecirte  habe  ich  in  mehi-eren  Fällen  nach  4  Wochen  ausser 
Bett  sich  aufhalten  lassen  können.   Nie  darf  der  Contentivverband 
A-or  Ende  der  4.  Woche  entfernt  werden;  das  ist  ja  auch  der  Ter- 
min, in  welchem  man  bei  compliciiien  Practuren  unter  günstigsten 
Terhältnissen  die  Consolidation  ei-warten  darf.   Klaffende  Abschnitte 
der  Wundflächen,  unvollkommene  Knochenbilduug,  Neigung  zur 
schlotternden  Verbindung  können  die  fortgesetzte  Anwendung  für 
die  doppelte  Zeit,  8  Wochen  imd  darüber  hinaus  indicii^en.  An 
der  oberen  Extremität  beginnen,   da  hier  die  Wiederherstellung 
der  Beweglichkeit  von  so  schwer  wiegender  Bedeutung  ist,  nach 
Abnahme   des  Contentivverbands  die  passiven   und  bald  darauf 
tüe  activen  Bewegungen.    In  der  Zwischenzeit  darf  nun  der  Arm 
eine  Stütze  dm-ch  Schienenverbände  erhalten.    Bei  Atrophie  und 
Parese  der  Muskeln  beginnt  gleichzeitig  die  Behandlung  mit  dem 
Inductionsstrom.  Die  Wiederherstellung  der  Functionen  bis  zu  ihrer 
physiologischen  Qualität  nimmt  immer  einige  Monate  in  Anspruch. 

Bei  Gelenkverletzungen  können  besonders  für  die  Gelenke,  deren  §  is3.  vor- 
Terletzung  eine  absolute  Indication  zur  Eesection  büdet,  die  Vor-  tüeiifder 
theüe  der  primären  und  secundären  Eesection  zur  Frage  kommen,  primären 'u. 
Trotz  der  Erfahrungen,  zu  welchen  die  letzten  Feldzüge  ein  reiches  EeTct"'" 
Material  liefern  konnten,  ist  diese  Frage  nicht  bestimmt  zu'  lösen, 
und  wird  wahrscheinlich  auch  principiell  weder  zu  absoluten  Gunsten 
der  primären,  noch  zu  absoluten  Gunsten  der  secundären  Eesection 
entschieden  werden.   Nach  grossen  Gefechten  und  Schlachten  fehlt 
meistens  dem  ärztHchen  Personal  die  zur  Ausführung  primärer  Eesec- 
tionen  nöthige  Euhe  und  Bequemlichkeit,  und  über  ihre  Erfolge 
liegen  nur  spärliche  Beobachtungen  vor.   Dass  in  der  intermediären 
Periode,  zwischen  dem  2.  und  7.  Tag,  nur  im  Fall  der  äussersten 
Xoth  resecirt  werden  dürfe,  darüber  ist  man  wohl  e))enso  einig,  wie 
über  die  relative  Ver^verflichkeit  der  Amputationen  in  diesem  Zeit- 
raum.  Die  secundäre  Eesection  bietet  den  Vortheil,  dass  die  Ab- 
lösung und  Erhaltung  des  entzündlich  aufgelockerten  Periosts  leichter 
nnd  in  grösserem  Umfang  geschehen  kann.    Trotzdem  giebt  es 
iälle,  in  welchen  der  primären  Eesection  entschieden  der  Vorzu<r 
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gegeben  werden  muss.  Bei  ausgedehnter  Zertrümmerang  der  Kno- 
chen, wenn  in  wenig  Stunden  die  phlegmonös-septische  Infiltration 
der  Weicbtheile  die  Schwellung  der  Extremität  zum  Doppelten  des 
Volums  treibt  und  das  primäre  septikämische  Wundfieber  zu  der 
Temperatm-  von  40— 41o  emporschnellt,  dann  ist  die  primäre  Kesec- 
tion  unvermeidlich.  Sie  vermag  noch  eine  Extremität  und  ein  Leben 
zu  retten,  welches  24  Stunden  später  auch  durch  das  Amputations- 
messer nicht  mehr  hätte  erhalten  werden  können. 

Das  sind  die  Sätze,  in  welchen  ich  mein  Bekenntniss  über  die 
Gelenki-esection  und  ihi-e  Bedeutung  für  die  Behandlung  der  Gelenk- 
entzündung formulire.  Ihi-e  nähere  Begründung  hätte  mich  zu  weit 
von  den  Grenzen  dieser  Arbeit  entfernt.  Manche  von  ihnen  werden 
demjenigen,  welcher  nicht  in  dem  Boden  der  modernen  Kesections- 
praxis  so  festgewurzelt  steht,  wie  ich,  etwas  eulogistisch  erscheinen. 
Man  möge  prüfen,  bevor  man  abfällig  urtheilt!  Die  Theorie  ver- 
mag manches  anzuzweifeln,  was  die  Praxis  als  Thatsache  erkennen 
lehrt.  Die  Erfolge,  welche  die  Neuzeit  bei  den  deletären,  Function 
und  Leben  zerstörenden  Gelenkentzündungen  durch  die  Eesection. 
zu  erringen  lehrte,  bilden  ein  schönes  Blatt  in  der  Geschichte  der 
modernen  Chirurgie.  An  diesen  Erfolgen  selbstthätig  mit  geschaffen 
zu  haben,  wird  für  jeden,  der  auf  diesen  Feld  arbeitete,  ein  schönes 
erhebendes  Bewusstsein  sein. 


d.  Die  Behandlung  der  Gelenkentzündung  durch  ÄmpuUdion  und 
Exarticulation. 

§184.  AUge-       In  dem  Kreis  der  perniciösen  Gelenkentzündungen  dasjenige 
"nakitton  Gebiet  zu  bestimmen,  auf  welchem  das  Amputationsmesser  wii-ksam 
der  Amputa- -yj-gj.(jen  muss,  ist  uach  verschiedenen  Eichtungen  nicht  leicht.  Die 
lenkeBlün- Lebensgefahr-,  welche  die  bestimmte  Form  der  Gelenkentzündung  an 
düng,    (lem  einen  Gelenlc  in  grösserem  Maasse,  als  an  dem  andern  mit  sich 
bringt,  muss  abgewogen  werden  gegen  die  functionelle  Bedeutung 
des  Gelenks  auf  der  einen,  gegen  die  relative  Gefahr  der  Eesection 
und  der  Amputation  auf  der  andern  Seite.   Ein  solches  Abwägen 
geschieht  leichter  in  dem  einzelnen,  dem  Arzt  zm-  Behandlung  vor- 
liegenden Fall,  als  im  allgemeinen  nach  bestimmten  Eegeln.  Doch 
tritt  wenigstens  für  die  Gelenke  der  oberen  und  unteren  Extremität 
für  diese  Fragen  ein  Unterschied  hervor,  welcher  an  dieser  Stelle 
erörtert  zu  werden  verdient. 
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Au  den  oberen  Extremitäten  geben  Verletzungen  und  Entzüu-  §  '^s.  Die 
düngen  aller  Art  an  sich  nur  in  den  seltensten  Ausnahmefällen  eine  durcr'Ge- 
ludication  zur  Amputation  ab.   Die  Mortalitätsstatistik  ist  für  die  'enkentzun. 
Gelenki-esectionen  wenigstens  nicht  schlechter,  als  die  Mortalitäts-  oJerTn  ex- 
statistik "  der  Amputationen  imd  Exarticulationen.    Jeder  erhaltene  femiut, 
Theil  der  Extremität  —  sogar  dann,  wenn  alle  activen  und  passiven 
Bewegimgeu  iu  ihm  immöglich  geworden  sind  —  demnach  unter 
den  ungünstigsteu  Umständen,  welche  nur  denkbar  sind,  übertrifft 
noch  weit  die  künstlichen  Extremitätensl.ücke,  welche  wir  bis  jetzt  zu 
formen  gelernt  haben.   Die  Kunst  der  Prothese  hat  in  künstlichen 
Händen  und  Ai-meu  bis  jetzt  nur  so  kümmerliche  Erfolge  aufzu- 
weisen, dass  eine  steife  Hand  oder  ein  steifer  oder  schlotternder 
Ellnbogen  immer  noch  bessere  Dienste  leistet,  als  die  künstlichen 
Xachbildungen.   Zudem  haben  wir  es  an  Schulter-  imd  Ellnbogen- 
gelenk  gelernt,  die  fimctionellen  Resultate  nach  der  Eesection  dem 
Geheilten  in  einem  Maasse  zu  sichern,  welches  leider  mit  wenigen 
Ausnahmen  an  der  untern  Extremität  auch  nicht  annähernd  erzielt 
wurde.    So  reducirt  sich  die  Möglichkeit,  dass  an  der  oberen  Extre- 
mität wegen  Gelenkverletzungen  und  Gelenkentzündungen  die  Ampu- 
tation oder  Exarticulation  zm-  Frage  käme,  auf  wenige  Fälle.   Z.  B. 
können  die  entzündlichen  Zustände  an  den  Gelenken  der  Handwm-zel 
zu  solcher  Degeneration  der  Knochen  und  Weichtheile  fühi-en,  dass 
man,  vieUeicht  noch  in  Anbetracht  coustitutioneUer  Störungen  die 
Amputation  des  Vorderarms  dem  Versuch  der  Eesection  der  Hand- 
wurzel vorzieht  (vgl.  hierüber  im  m.  Abschnitt  das  Cap.  vom  Hand- 
gelenk).  Bei  dem  Schulter-,  wie  bei  dem  Ellnbogengeleuk  sind  nur 
schwerste  Verletzungen  als  Indicationen  zm-  Amputation  denkbar 
welche  mcht  nur  die  Knochen  getroffen  haben  -  es  wurde  ja  schon 
§  ISO  erwähnt  wie  weit  man  hier  in  der  Eesection  der  Knochen 
gehen  kann  —  sondern  solche  Verletzungen  der  Weichtheüe,  beson- 
ders der  Xerven-  und  Gefössstämme  verursacht  haben,  dass  die 
Gelenk^-erletzung  gegen  diese  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  und  die 
Erhaltung  der  Extremität  unmöglich  geworden  ist.    Im  übrigen 
könnte  man  sich  nur  vorstellen,  dass  einmal  bei  nicht  trauma- 
tischer Eiterung  der  Termin  zur  Eesection  versäumt  worden  wäre 
und  nun,  etwa  bei  th-ohender  Entwicklung  von  amyloider  Dege- 
neration der  Unterleibsorgane,  die  relativ  schnellere  Heilung  einer 
Amputationswunde  wegen  der  drohenden  Lebensgefahr  der  lang- 
samen Heilung  der  Resectionswunde  vorgezogen  werden  müsste 
An  der  oberen  Extremität  reduciren  sich  die  Indica- 
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tioiien  zur  Amputation  bei  Grelenkeiitzündung  fast  auf 
Null. 

§  186.  Die ,  Bs  wäre  ein  schöner  Tiiumph  der  Grundsätze  der  conservativen 
indicationen  .  ^^^^  ß^^^.  Unteren  Extremität  dasselbe  sagen 

tion  bei  Ge- ijönnte.  Leider  ist  dem  nicM  so.  An  mühevoller  Ai-beit,  welche 
lenkentzün-  pj.Qj^ui„-atioii  der  conservativcn  Grandsätze  auch  für  die 

düngen   der  ^luxi.  o 

unteren  Ex- Qeleukeiteruugen  der  unteren  Extremität  zum  Ziel  setzte,  hat  es 
tremität.  ^^-^^  gefehlt;  aber  sie  ist  in  mancher  Kichtung  vergeblich  gewesen 
und  sie  hat,  nach  meinem  Ermessen,  auch  vielen  Menschen  das  Leben 
gekostet.   In  der  That  liegen  doch  die  Verhältnisse  für  die  Frage 
ob  amputii'en  oder  resecireu?  hier  in  doppelter  Beziehung  ganz 
anders,  als  an  der  oberen  Extremität.   Die  Prothese  leistet  hier  un- 
endlich viel  mehr,  als  an  der  oberen  Extremität,  und  die  künstliche 
untere  Extremität  ist,  besonders  nach  den  Eortschiitten,  welche  die 
prothetische  Kunst  noch  in  den  letzten  Jahren  gemacht  hat,  nicht 
selten  viel  brauchbarer  und  werthvoller  für  den  Geheilten,  als  eine 
verkürzte,  mit  Narben  bedeckte  Extremität,  welche  man  nach  vielen 
Mühen  für  Arzt  und  Kranken  endlich  doch  dm'ch  die  couservative 
Chirurgie  erhalten  hat.  Ferner  können  wii-  für  das  Kniegelenk  und 
das  Hüftgelenk  uns  nicht  rühmen,  durch  die  Kesection'  eine  neue 
Gelenkverbindung  von  annähernd  physiologischen  Functionen  zu 
schaffen;  wii"  schaffen  nm-  eine  tragfähige  Stütze,  ohne  besondere 
Beweglichkeit.   Dazu  kommen  die  höheren  Gefahren  der  Kesection 
z.  B.  am  Kniegelenk  gegenüber  der  relativ  besseren  Prognose  der 
Amputation  des  Oberschenkels  quo  ad  vitam;  endlich  noch  die  bei 
Gelenkeiterungen  der  unteren  Extremität  häufiger,  schneller  und 
intensiver  auftretenden  allgemeinen  Störungen  des  Organismus.  Wie 
man  sich  nun  im  Einzelnen  hier  bei  der  Wahl  der  Operation  zu 
verhalten  habe,  das  zu  erörtern  muss  Aufgabe  der  specialen  Be- 
trachtungen des  m.  Abschnitts  sein.   Dort  wü'd  besonders  die  ver- 
schiedene Stellung  der  Eiterung  der  drei  grossen  Gelenke,  des  Fuss-, 
Knie-  und  Hüftgelenks  zu  der  Kesections-  und  Amputationsfrage 
eine  eingehende  Besprechung  finden. 
§  187.  Diife-       Die  Methodologie  und  Technik  der  Amputationen  und  Exarti- 
culationen  muss  selbstverständlich  hier  unbesprochen  bleiben;  denn 
Ämpuutiondie  Gelenkeiterungen  und  Gelenlcverletzuugeu  bilden  doch  nur  die 
"tuMoT'' kleinere  Quote  von  indicirenden  FäUen  flir  diese  Operationen,  deren 
Technik  und  Methode  sie  deshalb  auch  nicht  beeinflussen.  .  Die  Ex- 
articulation  des  entzündeten  Gelenks  wh-d  schon  wegen  der  Verän- 
derung der  Weichtheüe,  noch  mehr  aber  durch  die  Veränderungen 
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der  Gelenkflächen  und  der  KuocLeii  unmöglicli  gemacht;  meist  wird 
die  Amputation  auf  der  centralen  Seite  des  Gelenks  geschehen  müssen. 
Nur  gewisse  Methoden  der  Exarticulationen,  wie  die  Exarticulatio 
pedis  nach  Pirogoff,  die  Exarticulatio  genu  nach  Gritti,  ge- 
statten zuweilen  die  Exarticulatiou  in  der  Linie  des  erk-ankten 
Gelenks. 

Möchte  bald  die  Zeit  kommen,  in  welcher  die  verstümmelnde 
Amputation  aus  der  Therapie  der  Gelenkentzündung  auch  in  den 
Gebieten  entfernt  werden  kann,  in  welchen  sie  bis  heute  ihre  Gel- 
tung noch  behauptet! 


AOTANG  ZUM  IV.  CAPITEL. 
Die  GreleiikgeseliTTiilste. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  allgemeine  Geschwulstlehre ^JJj^^®^ 
(Onkologie)  in  der  Trennung  der  Schwellungen  und  Geschwülste,  der  Gelenkge- 
Intumescenzen  und  Tumoren,  zu  überwinden  hat,  wiederholen  sich 
im  kleinen  auch  bei  der  Besprechimg  der  Gelenkgeschwülste.  Be- 
sonders  hat  es  die  alte  Nomenclatur  der  Gelenkaffectionen  in  dieser 
Beziehung  an  der  Constraction  vei-wiiTeuder  Bezeichnungen  nicht 
fehlen  lassen.  Der  alte  Name  Tumor  albus  umfasste  die  Fälle 
von  Synovitis  und  Perisynovitis  hypeiijlastica  (§  61  u.  64),  welche  zu 
einer  erheblichen  Schwellung  der  Gelenkgegend  und  zu  einer  fibrösen 
Induration  des  periarticulären  Bindegewebes,  endlich  auch  zu  öde- 
matösen,  weisslichen  Anschwellungen  der  Haut  führten.  Nach  Vir- 
chow*)  könnte  man  manche  dieser  FäUe  unter  die  Eubrik  des 
Fibroma  diffusum  einordnen;  aber  für  den  praktischen  Chirargen  ist 
der  entzündliche  Boden  dieser  Zustände  bedeutungsvoller,  als  das 
endliche  Eesultat  der  Gewebswucherung.  Es  wäre  deshalb  die  Er- 
setzung des  alten,  schlechten  Auschaicks  „Tumor  albus"  durch  das 
moderne  Wort  „Fi1)roma  periarticulare  diffusum"  für  die  praktische 
Auffassung  kein  Fortschiitt.  E))enso  kann  für  den  Hydrarthi'us  betont 
werden,  dass  ihn  der  praktische  Chinirg  nicht  als  Tumor,  sondern 
als  entzündliche  Erscheinung  auffasst  und  auch  in  Zukiuift  auffassen 
sollte.  Hier  mag  es  genügen,  die  im  praktischen  Sinn  als  solche  an- 
erkannten geschwulstbildenden  Processe  in  ihi-er  Beziehung  zu  den 
Gelenken  kennen  zu  lernen. 


*)  Die  krankhaften  Geschwülste.   Berlin  1S63.   I.  Bd.    S.  306. 
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§189.  Passi-  Weder  das  Gelenk  im  Ganzen,  nocli  irgend  einer 
ten  Jer'el- seiner  auatomisclien,  das  Gelenk  constituirenden  Tlieile 
lenke  gegen zcigt  Neigung  zur  Production  von  Geschwülsten. 
^Mde'Ide*  Dieser  Satz  kann  durch  die  verschiedensten  pathologisch-anatomischen 
Processe.  Erfahrungen  begründet  werden.  Am  deutlichsten  erweist  sich  seine 
Richtigkeit  bei  Untersuchung  der  oft  kolossalen  Knochengesch\vülste, 
welche  sich  in  den  Gelenkkörpern  entwickeln  können.  Das  untere 
Ende  des  Pemur,  und  nächst  ihm  das  obere  Ende  der  Tibia,  also 
die  im  Kniegelenk  zusammenstossenden  Knochen  sind  am  häufig- 
sten Sitz  von  malignen,  schnell  wachsenden,  bald  myeologenen, 
bald  periosteogenen  (vom  Mark  oder  vom  Periost  aus  entwickelten) 
Sarkomen.  Me  kommt  es  vor,  dass  die  sarkomatöse  Gewebs- 
wucherung, welche  bis  zum  Durchmesser  von  1  Fuss  und  darüber 
sich  entwickeln  kann,  in  das  Gelenk  vordringt.  Am  begreiflichsten 
ist  die  Widerstandsfähigkeit  des  Geleukknorpels ;  er  kann  bei  seiner 
Gefässlosigkeit  und  seinen  relativ  ungünstigen  Ernährungsbedingungen 
keine  besondere  Neigung  zu  Geschwulstproduction  besitzen.  So  kommt 
es,  dass  schliesslich  die  intacte,  nur  in  ihren  Krümmungen  verän- 
derte Gelenkfläche  auf  dem  Sarkomgewebe  aufsitzt,  wähi-end  die 
letzte  Spur  der  Knochensubstanz  in  der  Geschwulst  aufgegangen 
ist.  Am  auffallendsten  ist  mk  immer  das  Intactbleiben  der  Syno- 
vialhaut  gewesen.  Während  die  Muskeln  von  dem  Gewebe  des 
Tumors  aufgenommen  werden,  behält  die  Synovialis  Dii-e  physiolo- 
gische Beschaffenheit.  Die  einzige  Erscheinmrg,  welche  bei  der  Ent- 
wicklung der  grössten  Geschwülste  das  benachbarte  Gelenk  erkennen 
lässt,  ist  eine  Hyperämie  und  Anschwellung  der  Synovialis  mit  etwas 
wässrigem  Ergiiss  in  die  Synovialhöhle  —  die  einfachen  Folgen  der 
venösen  und  lymphatischen  Kreislaufsstörungen.  Zuweüen  findet 
man"  noch  eine  Synovitis  hyperplastica  laevis  mit  Paunusbildungen 
auf  den  Gelenkflächen  (§  60)  als  einfachsten  Ausdruck  einer  Gewebs- 
reizung.  Sarkomkuoten  auf  der  Synovialis  oder  in  ihre  Substanz 
eingewuchert  habe  ich  nie  gesehen.  Es  ist  dieses,  im  Verhältuiss 
zu  der  grossen  entzündlichen  Disposition  der  Synovialis  (§  49),  eine 
merkwürdige  und  vorläufig  unerklärliche  Erscheinung. 

Ob  Carcinome  auf  der  Synovialis  sich  entwickeln,  ist  eine  Frage, 
zu  deren  Lösung  mir-  kein  Beobachtungsmaterial  vorliegt.  In  der 
Sammlung  von  Resectionspräparaten  der  Berliner  Chirurg.  Klinik 
finden  sich  Präparate,  welche  als  Carcinome  der  Gelenke  bezeichnet 
sind.  Sie  zeigen  meduUar-zottige  Wucherungen  der  SyuoviaUiaut. 
SoUte  sich  auch  das  Vorkommen  von  Synovialcarcinomen  bestätigen, 
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so  gehören  diese  Geschwülste  doch  immer  zu  den  seltensten  Ereig- 
nissen. 

Das  praktische  Interesse  der  Lehi-e  von  den  Gelenkgeschwülsten  §  i»».  ciassi- 
dräugt  sich  wesentlich  auf  diejenigen  homöoplastischen,  gT^tartigen Teilu  oe" 
Geschwülste  zusammen,  welche  wir-  als  lentkörper. 

die  freien  Gelenkkörper 
oder  Gelenkmäuse  bezeichnen.   Die  Polymorphie  dieser  Körper  lässt 
sich  am  besten,  aus  einer  anatomisch-ätiologischen  Gruppirang  der- 
selben erkennen. 

Die  grossen  histologischen  Gruppen,  welche  sich  bei  den  freien 
Gelenkkörpern  imterscheiden  lassen,  sind:  1)  die  fibromatösen,  2)  die 
lipomatösen,  3)  die  chondromatösen  Formen.  In  ihi-er  Entstehung 
haben  zwar  diese  Gruppen  vieles  gemeinsam;  aber  es  ist  doch  zweck- 
mässig, die  ätiologischen  BemerJmngen  an  jede  einzelne  dieser  Gruppen 
anzuknüpfen. 

Die  häufigste  Entstehung  fibromatöser  Gelenkköiper  freier  Ge-  § 
lenkfibrome    geschieht  auf  dem  Boden  der  Synovitis  hypeiTlastica  riwa! 
tuoerosa     6o  u.  67).   Wenn  die  tuberösen  Wucherungen  der  Syiio-  t»^«''  ^e- 
vialis  eme  papiUäre  Gestalt  gewinnen,  wenn  diese  Papülen  sich  mehr 
und  mehr  stielen,  so  kann  schliessHch  unter  dem  Eiufluss  der  Gelenk- 
bewegung der  zarte  Stiel  abreissen  und  so  gelangt  das  Fibrom  frei 
in  die  Gelenkhöhle.  In  diese  Kategoiie  sind  diejenigen  freien  Gelenk- 
korper  zu  steUen,  welche  man  neben  den  noch  gestielten  Fibromen 
und  den  einfach  tuberösen  Wuchermigen  der  Synovialis  findet;  und 
so  kami  es  geschehen,  dass  neben  Hunderten  von  gestielten  Fibromen 
emige  Dutzende  frei  in  der  Gelenkhöhle  Kegen.   Da  die  Synovitis 
hypeiT>]astica  tuberosa  häufig  nur  eine  Theilerscheinung  der  Poly- 
Panarthntis  ist  (§  98),  so  können  neben  jener  Synovitis  auch  L 
Producte  der  analogen  Form  der  Chondritis  ebenfalls  freie  Körper 
bilden,  welche  weiterhin  noch  etwas  genauer  beschrieben  werden  ' 
müssen. 

Freie  fibromatöse  Köi-per  können  auch  aus  Fibrinabscheiduno-en 
(Hunt er  H.  v.  Meckel)  entstehen.  Dass  solche  Pibiinabschei- 
^lungen  bei  den  Formen  der  Synovitis  serosa  nicht  selten  sind 
^urde  schon  §  52  erwähnt.  Verdichtungen  dieser  Gerinnungen  zu' 
öbroniähnlichen.  Körpern  sind  zwar  gewiss  selten,  aber  in  ihrer  Ent- 
stehung doch  leicht  begreiflich.  Blutergüsse  nach  Contusionen  können 
gewiss  gelegentlich  einmal  zu  demselben  Effect  führen.  TJm  fremde 
Aori,er,  welche  wenig  Heizung  verursachen,  z.  B.  Metallstücke,  köimen 
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ebenfalls  fibrinöse  Ablagerungen  zu  Stande  kommen.   Von  Plinten- 
kuo-eln,  welche  Jahre  lang  in  der  SynovialhöMe  verweilten,  hat 
Volkräann  (a.  a.  0.  S.  579)  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungen 
aus  der  Literatur  zusammengestellt. 
§  192.  Die       Die  lipomatösen  freien  Gelenkkörper  sind  viel  seltener,  als  die 
^Tiföm-fibromatöseu,  stehen  ihnen  jedoch  in  der  Entstehung  ganz  gleich. 
*tTsen^re-"Die  Sjnovitis  hypei-pl.  tuberosa  kann  sowohl  zur  Bildung  fibroma- 
lenttörpor.  ^„^^^^        ^^^^  Büdimg  lipouiatöser  gestielter  Wucherungen  fühi-en, 
wie  ja  fettreiche  Synovialfalten  schon  an  physiologischen  Gelenken 
nicht  allzu  selten  sind,   Virchow*)  stellt  diese  frei  werdenden 
Gelenklipome  mit  den  fi-eien  Lipomen  der  Bauchhöhle  zusanamen, 
wie  dieselben  aus  der  Stielung  von  lipomatösen  Appendices  epiploicae 
hervorgehen.   An  der  Oberfläche  des  Lipoms  kann  eine  fibromatöse 
Verdichtung  des  Gewebes  nach  dem  Freiwerden  des  Lipoms  eintreten, 
so  dass  die  freien  Köi-per  das  Aussehen  von  Fibromen  gewinnen. 
Virchow  führt  Beobachtungen  von  Hyrtl  imd  Gurlt  als  Ge- 
währ fiir  die  Entstehung  freier  Gelenkkörper  aus  gestielten  Lipo- 
men an. 

§  193.  Die        Am  wichtigsten  durch  Häufigkeit  und  Grösse  sind  die  chondro- 
l^r^IhondTmatösen  Gelenkkörper,  deren  Entstehung  bald  eine  traumatische,  bald 
matssenGT-eine  entzüudliche  sein  kann.  Ueber  die  Häufigkeit  der  traumatischen 
lenttörper.  ^j^jg^^y^g       Stückeu  des  Geleukkuorpels,  welche  dann  freie  Gelenk- 
körper darstellen,  hat  man  viel  hin  und  her  gestlitten.  Mehi-ere 
Autoren  sprechen  sich  für  die  Häufigkeit  dieser  Entstehungsweise,  an- 
dere gegen  dieselbe  aus.   Ich  möchte  mich  nach  einigen  persönlichen 
Erfahrungen  den  ersteren  anschliessen.   Wäre  die  Frage  sehr-  wich- 
tig, so  wäre  es  wohl  nicht  allzuschwieiig,  sich  an  der  Leiche  von  der 
geringeren  oder  grösseren  Schwierigkeit  der  traumatischen  Ablösung 
von  Gelenkflächenstücken  zu  überzeugen.   Die  exponirteu,  convexen 
Gelenkflächen  des  Oberschenkels  im  Kniegelenk  werden  wohl  am 
häufigsten,  z.  B.  bei  dem  Fallen,  von  scharfen  Kanten  so  getroffen, 
dass  ein  Stück  Gelenkfiäche  mit  einer  kleinen  Scheibe  von  Knocheu- 
substanz  abgelöst  wird;  und  die  Menisken  des  Kniegelenks  bietea 
ebenfaUs  Gelegenheit  zum  Abreissen  Meiner  Stücke  durch  die  Span- 
nung der  Bänder.    Da  endlich  auch  die  grosse  Synovial-  imd  Knor- 
pelfiäche  des  Kniegelenks  aUe  Chancen  füi-  die  Entstehimg  freier 
Körper  auf  nicht  traumatischem  Wege  giebt,  so  begreift  es  sich  leicht, 
dass  das  Kniegelenk  die  überwiegend  grosse  Mehrzahl  von  freien 


*)  Die  krankhaften  Geschwülste.   Berlin  1863.    I.  Bd.    S.  384. 
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Körpern  aufzuweisen  hat.   Durch  intracapsuläre  Fractur  entstandene 
chondi-omatöse  Gelenkkörper  smd  neuerdings  durch  zweifellose  Beob- 
achtungen am  Kniegelenk  von  Reckling hausen*)  und  Volk- 
mann**)  dargethan  worden,  und  kann  weder  nach  der  Anamnese 
des  letzteren,  noch  nach  der  ungewöhnlich  sorgfältigen  anatomi- 
•schen  Untei-suchuug  des  ersteren,  auch  weiterhin  noch  zu  emähnen- 
den  Falls  kgend  ein  Zweifel  m  dieser  Beziehung  mehr-  obwalten. 
Brodhurst***)  bezeichnet  nach  seinen  Erfahnmgen  die  auf  trau- 
matischem Weg  entstandenen,  freien  Gelenkkörper  mit  Bestimmtheit 
als  viel  häufiger  gegenüber  den  freien  Köi-pern,  welche  durch  ent- 
zündliche Processe  entstehen.   Er  hat  nicht  weniger  als  36  Opera- 
tionen bei  freien  Köi-pern  der  ersteren  Entstehung  am  Kuiegelei± 
gemacht  und  betont  besonders  das  Abreisseu  der  Meniskenstücke  als 
häufige  TJi-sache. 

Wie  sich  auch  immer  die  Frequenz  der  traumatischen  abgelösten 
Knorpelkörper  verhalten  möge,  so  sind  jedenfaUs  die  auf  entzünd- 
lichem Weg  frei  werdenden  Kuorpelstücke  auch  nicht  selten.  Diese 
Knoi-pel  können  wieder  aus  einer  cartilaginösen  Umwandlung  der 
oben  ei-wähnten  Synovial-Fibrome  und  -Lipome  entstehen,  aus  Knor- 
pelplatten, welche  in  der  Synovialis  sich  entmckelu  (Volkmann)t), 
oder  aus  k-noi-peHgen  Gebüden,  welche  von  dem  periarticulären  Binde- 
gewebe- oder  dem  Periost  in  die  Synovialis  hineinwuchern  (Lännec), 
oder  endHch  aus  den  knorpeligen  Wucherungen  der  Choucü-itis  hy- 
perplastica  tuberosa  (§  74).    Die  scrupulösen  anatomischen  Unter- 
suchungen, dm-ch  welche  man  diese  4  Modi  der  entzüncUichen  Ent- 
wicklung freier  chondromatöser  Gelenkkörper  festgesteHt  hat,  sind  für 
die  praktischen  Anschauungen  im  Detail  weniger  werthvoll;  aber 
sie  liefern  den  im  aUgemeinen  werthvoUen  Nachweis,  dass  jene  Ent- 
wicklung auf  dem  Boden  der  Poly-Panarthritis  (Arthritis  defor- 
mans  §  9S)  stattfindet.    Ohne  auf  das  pathologisch-anatomische 
Detaü  der  Entstehung,  Stielung  und  Abschnüinng  einzugehen  darf 
es  genügen,  hier  den  ätiologisch  wichtigen  einfachen  Satz  auszuspre- 
chen: Die  freien  Gelenkkörper  entwickeln  sich  fast  aus- 

*)  De  corporibus  liberis  articulorum.   Regimonti  18C4. 
,c^-**'.?*^^'  Mittheilungen  aus  der  Klinik  von  Volkmann.  Deutsche  Klinik 

St.  George  hospit.  Keports.  1807.  II.  S.  141-144. 

«Phr  J\w-*'r^^'  ^'  '»«^t  die  Literatur  in  dieser  Bearbeitung 

sehr  vollständig  zusammengestellt  und  den  Gegenstand  viel  eingehender  behan- 
delt,  als  es  mir  für  die  Zwecke  dieser  Arbeit  statthaft  erschien 


208 


IV.  Capitel. 


nalimslos  entweder  durch  traumatisclie  Ablösung  der 
Gelenkfl  ächeu  und  Menisken  oder  aus  den  Gewebswu- 
cberungen  der  Poly-Panartliritis. 
§  194.  Die       In  Betreff  der  Gestaltung  der  Gelenkkörper,  deren  Kenntniss  in 
fteil  Ge-  diaguostisclier  Beziehung  von  Interesse  für  den  Chirurgen  ist,  sei  es 
lenkkörper.  mii-  gestattet,  dio  treffenden  Worte  Virchow's  (a.  a.  0.  S.  450)* 
zu  citiren.    „Die  solitären  Gelenkkörper  (dahin  gehören  alle  trau- 
matisch entstandenen)  haben  gewöhnlich  eine  mehr  regelmässige 
Gestalt;  am  häufigsten  sind  sie  concav-convex,  wie  die  Patella,  oder 
plattrundlich,  oder  eiförmig,  oder  geradezu  rundlich.    Die  multipeln 
dagegen  sind  oft  sehr-  um-egelmässig,  höckerig,  warzig,  knollig. 
Manchmal  sind  sie  unter  sich  sehr  ungleich  au  Grösse  und  Gestalt, 
andere  Male  dagegen  erscheinen  sie  einander  angepasst,  mit  entspre- 
chenden Gelenkflächen,  wie  die  kleinen  Knochen  der  Handwurzel 
oder  des  Mittelfusses.   Dabei  bemerkt  man  an  vielen  faden-  oder 
stielförmige  Anhänge  oder  ferne  Zotten  oder  eine  faserige  Um- 
hüllung; manche  jedoch  sind  ringsimi  ganz  glatt." 
§iu3.secun-       ^ji  die  Veränderungen  der  Gelenkkörper,  nachdem  sie  frei  ge- 
derunIeTae>orden  slud,  kuüpfeu  sich  noch  interessante  physiologische  Prägen, 
freien  Ge-  ^elche  hier  nur  berührt,  nicht  erörtert  werden  sollen.    Die  Ernäh- 
lenkkörper.  ^^^^^  abgclöstcr  Kuoi-pol-  uud  Biudegewebsstücke  aus  der  Synovia, 
welche  frei  umspült,  ist  gewiss  bemerkenswerth.    Welch  reger 
Austausch  zwischen  den  freien  Körpern  und  den  Bestandtheüen  der 
Synovia  stattfinden  mag,  kann  aus  den  Processen  der  Petrification, 
der  Imprägnation  mit  Salzen  geschlossen  werden,  welche  Virchow 
genauer  beschreibt  und  welche  nach  seiner  Schüderung  zm-  Büdung 
von  fast  marmorartigen  Gelenkköi-pern  fühi'en  kann.   Etwas  frag- 
licher sind  die  Ossificationsvorgänge,  welche  an  den  schon  freien  chon- 
dromatösen  Körpern  sich  etwa  noch  entwickeln.   Doch  scheint  die 
oben  citirte  Beobachtung  v.  Kecklinghause n's  kaum  einen  Zweifel 
darüber  zuzulassen,  dass  an  den  freien  Köi-peru  trotz  des  Maugels 
der  Blutgefässe  nicht  nur  eine  Ossification  des  Knorpels,  sondern 
sogar  ein  echtes  Wachsthum  dm-ch  Wucherung  der  Gewebe  stattfin- 
den kann.  Es  lag  nahe,  auf  experimenteUem  Weg  diese  Wucherungs- 
fähigkeit des  aus  seinen  normalen  Yerbindungen  ausgelösten  Knorpels 
zu  prüfen.   Ich  habe  vor  Jahi-en  eine  Meine  Keihe  von  Versuchen 
dieser  Art  angestellt,  indem  ich  bei  Kaninchen  frisch  abgetragene 
'     Gelenkflächen  in  das  subcutane  uud  perimuscvüäre  Bindegewebe  ein- 
pflanzte.  Sobald  die  Einpflanzung  eine  Eiterung  zur  Folge  hatte, 
fand  ich  stets  das  Knoi-pelstück  locker  in  den  käsigen  Eitermassen. 


Die  Geleukgeschwülste.  209 

Iii  den  Fällen,  welclie  per  primam  heilten,  war  einige  Wochen  später 
der  Knorpel  von  einer  fest  ihm  adhärii-enden  bindegewebigen  Hülle 
eingeschlossen  und  erwies  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als 
gut  genährt,  d.  h.  völlig  normal.  Von  einem  Wachsthum  des  ver- 
pflanzten Kuoi-pels  konnte  ich  mich  jedoch  nicht  überzeugen.  Eine 
Fortsetzimg  der  Versuche,  besonders  eine  künstlich -traumatische 
Hei^telluug  von  chondi-omatösen  freien  GelenkköiiDern  bei  Versuchs- 
thieren  wiirde  gewiss  beachtenswerthe  Ergebnisse  liefern. 

Die  Symptome,  welche  freie  Gelenkkörper  darbieten,  können 
zuweilen  aUe  diagnostischen  Anstrengungen  überflüssig  machen,  zu- Diagnose  at 
weilen  aber  auch  die  Diagnose  bis  zm-  Unmöglichkeit  ihi'er  Fest- 
steUung  erschweren.   Einige  Dutzende  freier  Körper  in  einer  Syno- 
rälhöhle  sind  der  Betastung  in  freiester  Weise  zugängig;  aber  sel- 
ten suchen  Kranke  mit  solchen  Affectionen  die  Hülfe  des  Arztes. 
Es  sind  dieses  mehr  zufällige  Befunde  am   Krankenbett  oder 
am  Leichentisch,  wie  auch  Virchow  hervorhebt.    Die  einzelnen 
Köi-per  sind  klein  und  ihre  Masse  verhindert  ausgiebige  Bewegungen. 
Der  soKtäre  freie  Köi-per  ist  selten  bequem  und  schon  bei  der  ersten 
Untersuchung  zu  fühlen;  man  muss  sich  häufig  bei  den  ersten  Unter- 
suchungen auf  die  Angaben  der  Kranken  verlassen,  dass  sie  den 
freien  Körper  auch  gefühlt  haben.    Zuweüen  wissen  die  Kranken 
auch  gar  nichts  von  der  Existenz  des  freien  Körpers  und  klagen  nur 
in  unbestimmter  Weise  über  Symptome,  welche  sich  auf  einen  sol- 
chen Körper  beziehen  lassen;  z.  B.  über  Knarren  und  Reiben,  über 
Schmerzen,  welche  ganz  plötzlich  einsetzen  und  nach  einer  schnap- 
penden Empfindung  wieder  verschwinden.  Diese  Schmerzen  sind  auf 
plotzüche  Einklemmungen  des  freien  Körpers  zu  beziehen  und  äus- 
-;^rn  sich  häufig  bei  bestimmten  Beweg-ungeu ;  am  Kniegelenk  können 
sie  so  heftig  sein  und  so  plötzHch  eintreten,  dass  der  Kranke  bei 
dem  gewöhnlichen  Gehen  auf  der  Strasse  plötzlich  mit  einem  Schrei 
oder  in  einer  Ohnmacht  zusammenfällt  und  im  Moment  nicht  im 
^tande  ist,  sich  zu  erheben.   Solche  Einklemmungen  bringen  dann 
fnsche^Eeizungserscheinungen  in  ihrem  Gefolge,  welche  auch. bis  zu 
einer  Synovitis  serosa  und  Hydrarthras  sich  steigern  können.  ^Kürz- 
lich führte  mich  noch  ein  Hydrarthrus  des  Ellnbogengelenks ,  bei 
einem  gesunden,  kräftigen  Arbeiter  ohne  Verletzung  und  ohne  jede 
andere  palpable  Ursache  entstanden,  auf  die  Vermuthung,  es  könne 
ein  freier  Körper  dem  Hydrarthras  zu  Grunde  liegen.    Die  Ver- 
muthung bestätigte  sich.   Endlich  können  die  freien  Körper,  statt 
aus  den  Ergebnissen  einer  Panarthritis  sich  zu  entwickeln  'ihrer- 
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seits,  nachdem  sie  etwa  traumatisch  entstanden  sind,  eine  Pan- 
arthritis  durch  die  wiederholten  Reizungen  der  Gelenks  hervor- 
rufen. 

§  197.  Die  Die  Prognose  ist  selbstverständlich  quo  ad  vitam  günstig ,  so 
^"^Töt-' lange  man  die  freien  Körper  therapeutisch-operativ  unherühi-t  lässt, 
lenttörpen  quo  ad  functioncm  aber  sehi-  ungünstig,  wenn  die  Therapie  nichts 
zu  leisten  vermag.  Es  bedarf  keines  besonderen  Nachweises  für  die 
Gefahr,  welche  bei  der  Anwesenheit  des  fremden  Köi-pers  für  die 
Functionen  existirt.  Dieselben  können  bei  Portdauer  der  entzünd- 
lichen Reizung  und  durch  Multiplication  der  freien  Körper  gänz- 
lich zerstört  werden.  Doch  werden  auch  einzelne  freie  Körper 
Jahi-e  lang  ertragen,  oben  dass  eine  erhebliche  Störung  der  Punc- 
tionen  sich  geltend  macht.  Unangenehm  ist  die  Existenz  freier 
Körper  immer  für  den  Ki-anken;  sie  beraubt  ihn  wenigstens  der 
absoluten  Sicherheit  in  der  Verwendung  des  Gelenks  zu  Arbeits- 
zweckeu. 

§  WS.  Aetio-       Bei  der  Behandlung  hat  man  vielleicht  den  ätiologischen  Be- 
'"hlndiLT' Ziehungen  der  freien  Körper  zu  der  Poly-Panarthiitis  _  zu  wenig 
der  freien  Eechuung  getragen.*)   Wenigstens  habe  ich  mich  in  einem  Falle, 
tj^r  bei  einem  freien,  sehr  lästigen  Köi-per  des  Handgelenks,  welcher 
zweifeUos  durch  diesen  Krankeitsprocess  entstanden  war  und  die 
Grösse  einer  dicken  Erbse  erreicht  hatte,  von  der  Wirksamkeit  der 
Jodbepinselungen  (§  158),  der  localen  Bäder  und  des  internen  Ge- 
brauchs des  Jodkalis  (§  161)  überzeugt.   Einige  Monate  nach  dem 
Gebrauch  war  der  Körper  und  mit  ihm, jede  Beschwerde  ver- 
schwunden.  Es  mag  sein,  dass  nm-  eine  geringfügige  Minoriiät 
von  FäUen  einer  solchen  Behandlung  zugängig  ist;  aber  bei  den 
zweifellosen  Gefahren  der  operativen  BehancUung  ist  doch  die  Mög- 
lichkeit, sie  in  einigen  FäUen  zu  vermeiden,  nicht  unwichtig. 
Freie  Gelenkkörper,  welche  den  Ki-anken  wenig  belästigen,  blei- 
ben am  besten  unberührt  von  jedem  operativen  Eiugi-iff.   Die  Ge- 
fahren dieser  Operationen  lassen  sich  am  besten  aus  der  Statistik 
erkennen. 

§  199.  stati-  Volkmann  (a.  a.  0.  S.  582)  hat  179  Fälle,  nach  verschiedenen 
:"ir- Methoden  ausgeführt,  aber  fast  alle  das  Kniegelenk  betreifend,  zu- 
handinng  i- sammeugestellt.   Unter  ihnen  endeten  .38  tödtlich  diu'ch  Vereiterung 

freien  Ge-  ° 
lenkkörper.  


*)  Auch  bei  Bonnet  (Traitö  des  maladies  des  articul.  I.Bd.  S.  4S3)  finde 
ich  die  Bedeutung  der  antiphlogistischen  Behandlung  bei  freien  Geleukkorpern 
besonders  hervorgehoben. 
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des  Gelenks.  Gurlt*)  reproducirt  die  statistischen  Zusammen- 
stellnngen  von  Berthenson  und  Larrey: 


Operationen  dnrch 

1  Berthenson 
Snmma  j  Geheilt  Gestorb. 

Ohne 
Erfolg 

Summa 

Larrey. 
Geheilt  j  Gestorb. 

Ohne 
Erfolg 

directe  Incision 
indirecte  Incision 

130 
32 

22 

20 

129 

38 

98 
19 

28 
5 

5 
13 

B.  Schmidt**)  giebt  die  ausgedehnteste  Zusammenstellung.  Er 
zählt  21 S  Operationen  mit  dii-ecter  Incision,  von  denen  nui-  2  unvoll- 
endet blieben,  imd  nm-  in  19 o/o  der  Fälle  der  Tod  erfolgte.  In  175 
dieser  FäUe  kat  die  Heüung  ein,  143  mal  ohne,  32  mal  mit  schwe- 
ren Erscheinungen.  Die  Operationen  mit  indirecter  Incision  hatten 
zwar  nur  10%  TodesfäUe,  aber  240/o  unvoUendete  Operationen,  und 
von  den  66o,o  Heüungen  zeigte  J/e  der  FäUe  ebenfalls  sehr-  schwere 
Erscheinungen. 

So  klar  aus  dieser  Statistik  die  Gefahr  der  Operationen  bei  freien 
Gelenkkörpem  überhaupt  erheUt,  so  schwierig  ist  es,  auf  Grund  der- 
selben Statistik  sich  zu  Gunsten  des  einen  oder  des  andern  Opera- 
tionsverfahrens auszusprechen.  Die  directe  Incision  zeigt  eine  höhere 
SterbHchkeit,  die  indirecte  Incision  einen  höheren  Procentsatz  von 
unvoUendeten  Operationen  bei  etwas  geringerer  SterbHchkeit.  Betrach- 
ten wir  zunächst  die  beiden  Operationsverfahren  an  sich. 

Die  directe  Incision  der  Gelenkkapsel,  um  aus  ihi-  den  freien  Kör-  §  ^oo  nie. 
per  einfach  zu  extrahiren,  bedarf  keiner  besonderen  Beschreibuno-  ^i^ecte  m- 
Bei  der  Extraction  und  ganz  besonders  bei  der  NachbehandlmTg 
müssen  alle  Vorsichtsmassregeln  Beachtung  finden,  welche  Schnitt- 
wunden  der  Gelenke  überhaupt  beansprachen.  Die  Extraction  soll 
mit  möglichst  geringer  Dehnung  und  Quetschung  der  Synovialis  ge- 
schehen; für  manche  Fälle  mag  der  von  Volkmann  empfohlene 
Ohrloffel  als  Extractionsinstrument  vor  der  Kornzange  oder  dem 
Finger  den  Vorzug  verdienen.  Die  sorgfältigste  Keinigimg  der  in 
öie  Gelenkhr3hle  einzuführenden  Instrumente  ist  unerlässlich  Vor 
dem  Einschnitt  in  die  Haut  kann  dieselbe  seitHch  verzogen  werden, 

K».,,'*'/^!""'?"''  ^^^"^  Leistungen  der  Chirurgie  1801  u.  1862.  Lanaen- 
beck  H  Archiv  f.  klin.  Chir.  Bd.  III.  S.  ISO.  -^angen- 

**)  Archiv  der  Heilkunde.  X.  Bd.  S.  20C-219. 
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damit  die  Hautwunde  mit  der  Syuovialwuude  niclit  direct  communicii-t 
(Bromfield,  Fock,  vgl.  Volkmaua  a.  a.  0.  S.  583).  Der  Eiu- 
sclmitt  sei  uicht  grösser,  als  der  Umfang  des  freien  Körpers  erfor- 
dert. Nacli  Verklebung  der  Wunde  mit  Pflasterstreifen,  welclie  mit 
Carbolcliarpie  bedeckt  werden,  ist  sofort  der  Gypsverband  zu  appli- 
ciren  und  der  Eisbeutel  wii-d  für  die  ersten  Tage,  auf  den  Gji)sver- 
band  o-elegt,  von  Nutzen  sein  können.  Treten  dann  trotzdem  die 
Symptome  der  Gelenkeiterung  ein,  so  ist  nach  den  bei  Besprechung 
der  Therapie  der  Gelenkentzündung  dargelegten  Grundsätzen  zu  ver- 
fahren. 

§  201.  Die        Für  die  indii-ecte  Incision  existiren  sehr-  verschiedene  Verfahi-en. 
indirectein-.p^g  ältere  Verfahi-cu  von  Goyrand  besteht  in  einer  subcutanen  Er- 
Extraction  öffuung  der  Synovialis,  indem  eüi  spitzes  Scalpell  unter  Büdung 
freier  Ge-  g^^er  Hautfalto  eingestossen  wh-d.  Dann  drängt  man  aus  dieser,  sub- 
lenkKorper.  ^^^^^  angelegten  Incision  den  freien  Körper  in  das  periarticuläre 
und,  wenn  möglich,  in  das  subcutane  Bindegewebe.   Hier  lässt  mau 
ihn  entweder  liegen,  oder  man  schneidet  ihn  nach  ungefähr  14  Tagen, 
sobald  die  Kapselöffnimg  verheilt  ist,  aus.    Gurlt*)  schildert  nach 
Chassaignac  die  Modificationen  dieser  Methode  in  folgenden  prä- 
cisen  Worten:  „1)  Velpeau;  die  ganze  Operation  wkd  in  einer 
Sitzung  ausgefühi-t;  —  auf  Kosten  der  Sicherheit;  2)  Liston  bereitet 
mit  dem  Tenotom  eine  Ai-t  von  Höhlimg  im  Bindegewebe  vor,  um 
den  Körper  nach  der  Incision  der  Kapsel  dorthin  zu  diüngen;  — 
eine  unnütze  und  vielleicht  gefährüche  Complickung  der  Operation ; 

3)  Alquie;  vorherige  Fixh'ung  des  KöqDers  durch  Acupunctiir, 
Anwendung  eines  sichelförmigen  Messers  zur  Incision  der  Kapsel; 
—  die  Fixiruug  ist  unnütz  oder  nur  ausnahmsweise  anzuwenden; 
ebenso  das  sichelförmige  Messer,  weil  der  Gelenkkörper,  sobald  er 
sehr-  weich  ist,  durch  das  Tenotom  beim  Einschneiden  der  Kapsel 
entzwei  gesshuitten  wkd,  wie  es  Chassaignac  einmal  passirt  ist, 

4)  Job  er  t;  subcutane  Zerquetschung  des  Körpers  nach  Extraction 
desselben  aus  der  Kapsel,  Anwendung  einer  dreispitzigen  Lanze, 
um  ihn  im  Bindegewebe  nach  seiner  Expulsion  aus  der  Kapel  zu 
fixii-en;  —  unnütze  Complication  der  Operation,  da  der  Körper 
niemals  in  die  Kapsel  zurücktreten  kann,  wenn  er  einmal  ausge- 
trieben ist." 

Ich  enthalte  mich  der  Beschi-eibung  weiterer  therapeutischer 
Versuche,  welche  sich  als  unnütz  erwiesen  haben,  wie  die  Versuche, 


*)  a.  a.  0.  S.  189. 
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ileü  Körper  durcli  Compression,  durch  Acupunctur,  Stablnägel,  Ser- 
res fines,  subcutane  Ligatur  u.  s.  w.  dauernd  zu  fixiren.   Man  über- 
zeugt sich  aus  der  Menge  von  Methoden,  dass  bisjetzt  das  vollkom- 
men sichere  und  zugleich  gefahi-lose  Verfahren  noch  nicht  gefunden 
ist,  und  nach  der  Sachlage  auch  vielleicht  nicht  gefimden  werden 
kann.   Die  indirecte  subcutane  Incision,  wie  sie  von  Goyrand  in 
die  Praxis  eingeführt  wiu-de,  der  dii-ecten  Incision  deshalb  principieU 
nachsetzen  zu  woUen,  weil  das  erstere  Verfahi-en  häufig  nicht  zum 
Ziel  geführt  hat,  wie  dieses  B.  Schmidt  thut,  ist  wohl  etwas  weit 
gegangen.   Die  richtige  Wahl  der  FäUe  wird  die  Misserfolge  der, 
för  das  Leben  positiv  weniger  bedrohlichen  indü-ecten  Licision  ge- 
wiss seltener  machen.   Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sehr  grosse 
Körper,  wie  auch  aUe  nicht  ganz  freien,  sondern  noch  gestielten  Kör- 
per die  dkecte  Licision  indicii-en.   Denn  bei  den  Versuchen,  auch 
solche  ungeeigneten  FäUe  subcutan  zu  behandeln,  geht  bei  den  un- 
vermeidlichen Hebelbewegungen  des  Scalpells,  wie  B.  Schmidt 
zutreffend  bemerk-t,  der  Vortheü  des  subcutanen  Verfahrens  gänzlich 
verloren. 

Endlich  darf  nicht  unei-wähnt  bleiben,  dass  nach  meiner  üeber-  §  202.  Die 
Zeugung  gewisse  FäUe  von  freien  Gelenkköi-pern  Gegenstand  von 
Eesecüonen  werden  kömien,  und  zwar  nicht  von  Eesectionen,  welche  f™g"^^ 
man  wegen  der  Eiterung  secundär  auszuflihi-en  hat,  sondern  von  uri- 
mären  Eesectionen.    Mehrere  freie  Köi-per  des  Ellnbogengelenks  ' 
welche  seine  Function  erhebHch  stören,  würden  gewiss  sicherer  und 
vieUeicht  noch  ungeföhrlicher  durch  die  Eesection  des  Gelenks  ent- 
fernt, als  dm-ch  irgend  eine  Ai-t  von  einfacher  Licision.  Sodann 
giebt  es  freie  Körper,  welche  wegen  ihrer  Lage  oder  wegen  ihres 
genügen  TJmfangs  der  einfachen  Exfration  ganz  unzugänglich  sind 
und  doch  die  Function  des  Gelenks  bedeutend  stören.    So  habe  ich 
kürzlich  eine  Fnssgelenki-esection  in  einem  FaU  ausgeführt,  welcher 
al  e  Zeichen  eines  freien  Gelenkkörpers  darbot,  ohne  dass  man  den- 
selben fühlen  konnte.   Die  Kranke  war  schon  seit  einigen  Jahi-en 
unfähig,  zu  gehen.   Bei  der  Eesection  fand  ich  emen  nm-  erbsen- 
groäsen,  noch  etwas  gestielten  Köi-per  am  hinternEand  der  Talus- 
rolle.   Der  Verlauf  und  das  Eesultat  waren  durchaus  befriedigend 
Am  Kme-  und  Hüftgelenk  würde  man  freüich  auf  diese  Indication 
öm  Eesectionen  zu  unternehmen  kaum  wagen  dürfen. 
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V.  CAPITEL. 
Die  Coiitractur  und  Ankylose  der  Crelenke. 

§  203.  Aiige-       Ein  Laie,  welcher  der  lateimschen  und  griechischen  Sprache  voll- 
■"clntractar kommen  mächtig  ist,  würde  doch  nicht  annähernd  errathen  können, 
u.Ani^^o". welche  Erkrankungen  unter  den  Ausdrücken  „Contractur"  und  „An- 
kylose" auch  nur  ungefähr  zu  verstehen  sind.   Dem  Wortlaut  nach 
bedeutet  das  erstere  Wort  etwa  „zusammengezogener  Zustand",  das 
letztere  „WinkelsteUuug".   Beide  Worte  haben  in  Bezug  auf  die 
Begriffe,  welche  man  ihnen  in  verschiedenen  Zeiten  untergelegt  hat, 
eine  Geschichte,  und  diese  Geschichte  kann  auch  heute  noch  nicht  als 
abgeschlossen  betrachtet  werden ;  denn  noch  stehen  die  Begiiffe  nicht 
voUkommen  fest,  welche  man  durch  diese  beiden  Worte  auszudi-ücken 
pflegt.  Wenn  man  sich  auch  weitläufige  etymologische  Erörterungen 
ersparen  kann,  so  ist  es  doch  nothwendig,  gleich  hier  in  bestmimter 
Weise  zu  erklären,  was  ich  im  Folgenden  unter  dem  einen  und  dem 
andern  Wort  verstehen  wiU.   Möglich  ist  es,  dass  die  von  mir-  vor- 
geschlagene Interpretation  aUgemeine  Annahme  findet,  weü  sie  den 
heute  im  aUgemeinen  gültigen  Sprachgebrauch  ungefähr  acceptü't 
und  nm-  in  bestimmter  Weise  fixnt.   Vorzuziehen  wäre  vieUeicht 
die  Einfühi-ung  zweier  neuer  Worte,  welche  den  Begriff  bestimmter 
ausdräcken,  und  Elimination  der  alten  etwas  undeutlichen  Ausdi'ücke. 
Wenn  ich  nun  auch  im  aUgemeinen  nicht  zaghaft  gewesen  bm, 
Worte,  welche  den  Begriff  gar  nicht  decken,  dm-ch  neue  zu  ersetzen, 
so  mag  ich  hier  deshalb  nicht  so  durchgreifend  verfahi-en,  weü 
beide  alte  Ausdrücke  doch  dem  Begriff,  welchen  ich  ihnen  geben 
will,  nicht  allzufern  stehen.   Ich  wage  deshalb  hier  um-  einen  Vor- 
schlag zum  Besseren.  _ 
§204.Defini-       TJuter  Coutractur  verstehe  ich  die  behinderte  Be- 
'trair'weglichkeit,  Mobilitas  incompleta  der  Gelenke,  den  Zu- 
stand der  pathologisch  verkleinerten  Bewegungsexcursion  o3). 
Jhx  gegenüber  müsste  im  Prmcip  eine  Distractur  der  Gelenke, 
eme  pathologische  Vergrösserung  des  Excvu-sions^inkels  aufgesteUt 
werden;  und  in  der  That  giebt  es  Zustände,  welche  diesen  Namen 
verdienen.  Nicht  allein  die  Schlottergelenke,  deren  entzündliche  Ent- 
stehung und  Bedeutung  schon  §  138  erörtert  wurde,  sondern  einige, 
chirurgisch  sehr-  interessante  Krankheitsbilder,  wie  z.  B.  der  Pes 
valgus,  das  Genu  valgum,  würden  dahin  zu  rechnen  sein  (vgl.  über 
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diese  Erki-aukimgeu  im  DI.  Absclmitt).  Bei  dem  Wort  Contractur 
(und  älmlicli  bei  dem,  übrigens  ganz  uugebräucliliclien,  Wort  Distrac- 
tm-)  liegt  es  nahe,  obgleich  dasselbe  nur  einen  zusammengezogenen 
Zustand  bedeutet,  doch  an  die  ziehenden  Kräfte  zu  denken,  und 
dann  schleicht  sich,  wegen  der  Wortverwandtschaft,  leicht  der  Ge- 
danke an  die  Muskelcoutractionen  ein,  um  so  mehr  deshalb,  weil 
für  den  verküi-zten  Zustand  der  Muskeln  der  Ausdruck  „Muskelcon- 
tractm-"  üblich  ist.  In  der  That  konnte  in  früheren  Zeiten  der 
Ausdruck  „Gelenkcontractur"  wohl  leichtere  Aufnahme  finden,  indem 
man  iiTiger  Weise  als  gewöhnlichste  Ursache  für  die  meisten  Fälle 
von  behinderter  Beweglichkeit  ki'ampfartige  Contractionen  der  Mus- 
keln sich  vorstellte.  Ich  werde  im  Folgenden  zeigen,  dass  diese 
Voi-steUung  nm-  füi-  eine  kleine  Minorität  von  FäUen  zutrifft,  und 
ich  muss  hier  ausdnicMich  vor  der  Verwechselung  warnen,  als  ob 
man  bei  Gelenkcontractm-  (ebenso  auch  bei  Muskelcontractur,  vgl. 
§  2 1 6)  sogleich  an  Muskelcoutractionen  denken  müsse.  Das  Bedenk- 
liche des  Worts  in  letzterer  Beziehung  würde  es  mir  wünschenswerth 
erscheinen  lassen,  dafür-  die  „Mobilitas  incompleta"  einzusetzen. 

Die  Ankylose  wird  im  Folgenden  immer  den  Zu-§205.Defiiii- 
stand  der  Immobilität,  der  absoluten  TJnbeweglichkeit  ^lyjs" 
der  Gelenke  bezeichnen.  Ich  weiche  nur  unbedeutend  von 
dem  alten  Sprachgebrauch  ab,  welcher  zwar  neben  der  Ankylosis 
vera,  der  echten  Immobilität,  noch  eine  Ankylosis  spmia,  einen 
Zustand  minimaler  Beweglichkeit  unterschied,  aber  doch  im  ganzen 
den  Begriff  der  Immobilität  dem  Wort  Ankylose  untergelegt  hat. 
Eine  WinkelsteUung  ist  nebenbei  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
FäUe  vorhanden;  nm-  selten  entwickelt  sich  die  Unbewegüchkeit  in 
der  Stellung,  welche  das  Extremitätenstück  als  einfach  gradlinige 
Fortsetzung  des  andern  erscheinen  lässt.  Für  Knie-  und  Hüftgelenk 
liegt  gerade  in  der  winkelig-unbeweglichen  Stellung  die  ftmctionelle 
Störung  in  der  Hauptsache,  und  von  diesen  Gelenken  aus  mag  sich 
der  Ausdruck  „Ankylosis"  für  analoge  Zustände  anderer  Gelenke 
verbreitet  haben.  Die  Erörtemng  der  Ankylose  kann  selbstverständlich 
nicht  von  der  Besprechung  der  Contractur  getrennt  werden;  denn 
unvollkommene  Beweglichkeit  und  Unbeweglichkeit  sind  doch  nur 
graduell  verschiedene  Functionsstöi-ungen.  Manche  Ursache  vermag 
zuerst  zu  der  einen  und  dann  zur  andern  zu  fülu-en.  Wir-  werden 
aber  auch  andere  Ursachen  kennen  lernen,  welche  in  der  Regel  nur 
die  Beweglichkeit  vermindern,  ohne  sie  gänzlich  zu  zerstören. 


216 


V.  Capitel. 


A.  Aetiologie  und  pathologische  Anatomie  der 
Contractur  und  Ankylose. 

§20G.  Aiige-  Die  anatomische  Untersuchung  der  Präparate  von  Gelenkcon- 
Aetidogie^^tracturen  und  ankylotischen  Gelenken  ergiebt  zwar  an  sich  sehr 
Anatomie.  -jyerthvoUe  Eesultate ;  aber  da  die  Zustände  der  Contractur  und  der 
Ankylose  gewöhnlich  erst  die  Endstadien  der  Krankheitspro cesse  und 
zwar  sehr  verschiedener  Ki-ankheitsprocesse  darstellen,  so  gestatten 
die  anatomischen  Befunde  erst  dann  Rückschlüsse  auf  das  Wesen 
und  die  Ursache  der  Veränderung,  wenn  man  zuvor  an  der  Hand 
der  klinischen  Erfahrungen  die  ätiologisch  gesonderten  Gruppen  der 
Contractur  und  Ankylose  kennen  gelernt  hat.  Ich  begüme  deshalb 
hier  mit  Besprechung  der  Aetiologie. 
§207.ciassi-  Sobald  die  Bewegungsexcursion  gestört,  der  Excursionswinkel 
^c^nuactur' (§  33)  eiucs  Geleuks  verkleinert  sich  darstellt,  muss  eine  Störung 
der  Bewegningshemmung  vorausgesetzt  werden.  Die  Ursachen  der 
Gelenkcontractm-  sind  deshalb  nur  dann  rationell  zu  grupphen,  wenn 
man  die  Varietäten  der  normalen  Bewegungshemmuugen  berück- 
sichtigt. Wh-  hatten  (§  39—42)  für-  die  normale  Bewegnangsexcm-sion 
eine  Knochen-,  Bänder-  und  Muskelhemmung  unterschi-eden.  Da 
die  Veränderung  der  Bänder  meist  von  Entzündungen  der  Gelenke 
abhängig  ist  und  ebenso  die.  Veränderungen  der  Knochen  häufig 
auf  diese  Entzündungen  zu  beziehen  sind,  so  sei  es  hier  gestattet 
eine  Gruppe  der  arthrogenen  Contracturen  aufzustellen, 
welche  durch  Veränderungen  des  Gelenkapparats  be- 
dingt sind.  Ihi-  gegenüber  unterscheide  ich  die  Gruppe  der  myo- 
genen  Contracturen,  welche  von  Veränderungen  der 
Muskeln*)  abhängig  sind.  Da  die  Muskeln  prmiar  nutritiv 
erkranken  oder  primäre  Stönmgen  der  Innervation  zeigen  können, 
so  ist  es  gestattet,  die  reinen  myogenen  Contracturen  und  die  neuro - 
myogenen  Contracturen  zu  unterscheiden.  Endlich  kann,  bei 
normalem  Verhalten  des  Geleukapparats  luid  der  Muskehi,  eine  patho- 
logische Hemmung  für  die  Bewegung  dmxh  Verkürzungen  anderer 
periarticulärer  Gebilde,  besonders  des  perimusculären,  peritendmösen 
und  subcutanen  Bindegewebes,  wie  endlich  auch  des  Hautgewebes 
entstehen.   Solche  Verkürzimgen  beziehen  sich  fast  ausnahmslos  auf 


*)  Der  Muskel  ist  hier  als  morpliologiscli-functionelle  Einheit,  d.  h.  ein- 
schliesslich der  sehnigen  Apparate  verstanden. 
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vernarbende  Processe,  und  so  mag  diese  Gruppe  der  Contracturen 
als  cicatricielle  zusammengefasst  werden. 


a.  Die  cicatricielleri  Contracturen. 

Das  pathologisch-anatomische  Bild  der  cicatriciellen  Gelenkcon- § -f"'- ■^"**<'- 
tracturen  ist  das  einfachste  und  beansprucht  weder  in  ätiologischer  "logie^^e?' 
noch  in  anatomischer  Beziehung  eine  eingehende  Untersuchung.  Alle  <=icatriciei- 
periarticulären  Eiterungen,  welche  Ursache  sie  immer  haben  mögen/'"  tureT'"'' 
fühi-en  zur  Büdung  eines  gefässreichen  jungen  Bindegewebes,  welches 
aus  dem  normalen  subfascialen  imd  subcutanen  Bindegewebe  seine 
Entwickhmg  nimmt.    Wie  überall  schrumpft  dieses  junge  Binde- 
gewebe durch  den  Vernarbungsprocess  zusammen ;  indem  die  Gefässe 
und  Zellen  sich  zurückbüden ,  der  Eeichthum  an  Blut  und  Ernäh- 
rungsflüssigkeit fortwährend  abnimmt  und  eine  fibröse  Metamorphose 
eintritt,  verliert  das  Bindegewebe  in  jeder  Richtung  an  Länge  und 
Dehnbarkeit.    So  entwickelt  sich  in  der  Schiiimpfung  des  Binde- 
gewebes eine  retrahirende  Kraft,  welche  vorzugsweise  in  der  Rich- 
tung der  Fasern  des  normalen  Bindegewebes  an  den  Gelenken  zieht. 
Die  Faserung  Hegt  gewöhnlich  an  den  Extremitäten  der  Längsaxe 
der  Extremität  parallel  und  somit  wirkt  jene  Kraft  am  günstigsten 
auf  diejenigen  Bewegungsaxen  ein,  welche  senki-echt  zm-  Längsaxe 
der  Extremität  verlaufen,  nämlich  auf  die  sagittale  und  frontale 
Drehungsaxe  (§  .32).    Deshalb  sind  die  cicatricieHen  Contracturen 
in  der  Regel  Flexi ons-  (Extensions-)  und  Adductions-  (Aduc- 
tions-)  Contracturen.    Rotkende  Effecte  können  von  der  Narben- 
contraction  bei  dem  ParaUeHsmus  der  Drehungsaxe  dieser  Bewegung 
mit  dem  Verlauf  der  Faserung  und  der  Kraftrichtung  der  narbigen 
Schrumpfung  nicht  hervorgebracht  werden. 

Die  Wirkung  der  Narbenretraction  ist  selbstverständlich  ab- 
hängig von  den  Widerständen,  welche  sie  voiündet  imd  welche  von 
sehr  verschiedener  Art  und  Grösse  sein  können.  Zu  diesen  Wider- 
ständen gehört  z.  B.  die  Schwere  des  betreffenden  Extremitäten- 
stöcks.  So  kann  ein  grosser  Substanzverlust  an  der  Aussen- 
fläche  des  Schultergelenks,  auf  welchem  eine  mächtige  reti-a- 
hirende  Kraft  sich  entwickelt,  doch  ziemlich  wii-kimgslos  auf 
die  SteUung  und  Bewegung  des  Arms  im  Schultergelenk  bleiben; 
denn  jene  Kraft  hat,  indem  sie  abducirend  auf  den  Arm  einwirkt,' 
die  ganze  Schwere  zu  überwinden  und  hierzu  genügt  ihi-e  Intensität 
nicht.   Dagegen  können  narbige  Schnimpfungen  in  der  Achselhöhle 
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selir  leicht  zu  einer  Behinderung  der  Abduction,  zu  einer  Anlöthung 
des  Arms  an  die  Seitenfläche  des  Thorax  in  adducirter  Stellung 
fuhren.   Ferner  ist  die  contractile  und  elastische  Kraft  der  Muskeln 
in  Anschlag  zu  bringen,  deren  Bedeutung  man  übrigens  wohl  im 
o-anzen  überschätzt  hat.   Keinesfalls  darf  mau  annehmen,  dass  die 
Muskeln  dm-ch  Contractionen  der  Narbenretraction  gegenüber  einen 
unbewussten  Widerstand  leisten,  d.  h.  dass  durch  die  narbige  Schi-um- 
pfiing  unwillkührlche  tonische  Muskelcontractiouen  ausgelöst  werden. 
Was" bei  einer,  in  Flexionsrichtung  wii-keuden  Narbenschumpfung 
die  Antagonisten,  die  Extensoren,   in  entgegengesetzter  Kichtung 
leisten,  das  leisten  sie  theils  dm-ch  ihi-e  Elasticität,  theils  wohl  auch 
dm-ch  willkürliche  Contractionen.   Wenn  die  letzteren  schmerzhafte 
Empfindungen  an  den  noch  entzündeten,  vielleicht  erst  theilweise  in 
narbiger  Schi'umpfung  begriffenen,  theilweise  noch  eiternden  Partieen 
bewii-ken,  so  werden  sie  unter  dem  WUlenseinfluss  suspendirt  und  die 
Elasticität  des  Muskels  kämpft  dann  allein  gegen  die  Narbem-etraction 
an.  Berücksichtigen  mir-  endlich  den  Widerstand  von  Seiten  der  Fas- 
cien,  Bänder,  der  Knocheuhemmung  in  den  Gelenken  (§  40)  u.  s.  w., 
welcher  der  Ki-aft  der  narbigen  Schiaimpfang  entgegentritt,  so  begreift 
es  sich,  dass  in  den  meisten  FäUen  diese  Ki-aft  bedeutend,  d.  h.  die 
vernarbende  Fläche  sehr  gross  sein  muss,  lun  einen  erheblichen  imd 
dauernden  Contractureffect  zu  erzielen.   Eine  Eiterung,  welche  nicht 
über  die  Flächenausdehnung  von  1  oder  2  QuadratzoU  hinausgeht,  ist 
in  ihren  Folgezuständen  für  das  Gelenk  nm-  dann  gefährlich,  wenn 
im  übrigen  begünstigende  Umstände  vorüegen.    Gewöhnlich  sind  es 
Eiterungen  und  Narbungen,  welche  über  mehrere  Quadratzoll  sich 
erstrecken,  und  dann  die  Contracturen  zur  Entwicklung  bringen. 
§  209.  Die        Die  reinsten  Formen  der  cicatriciellen  Gelenkcontracturen  ent- 
pZef  dastehen  dm-ch  die  Verbrennungen  des Hautköi-pers,  welche  in  der  Ne- 
cicatricieuen  ki-osiruug  der  Gewebe  nicht  über  das  Gebiet  der  Fascie  hinaus  greifen, 
comraetur.  ^^^^  gubfascialeu  Eiterungen,  z.B.  die  lymphangistische  und  lymph- 
adenitische  Phlegmone,  die  periostalen  Eiterungen,  die  intermuscu- 
lären  traumatischen  Phlegmonen  u.  s.  w.,  können  deshalb  kerne  rem 
narbigen  Contracturen  zu  Stande  kommen  lassen,  weil  hier  immer 
die  Muskeln  und  Sehnen  einen  Antheü  an  der  Erki-ankung  nehmen. 
Dann  mischt  sich  das  Ki-ankheitsbild  der  cicatriciellen  Coutractur 
mit  dem  der  myogenen  Coutractur.   Die  Sehnen  und  Muskehi  wer- 
den von  Narbensträngen  umsponnen;  an  die  Stelle  des  lockeren, 
dehnbaren,  peritendinösen  und  perimusculären  Bindegewebes,  an  die 
SteUe  der  Sehnenscheiden  tritt  ein  straffes,  kurzgefasertes  Narben- 
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sewebe,  welches  Punkt  für  Punkt  die  Sehnen  und  Muskeln  an  ihre 
Nachbarorgaue,  an  Knochen,  Bänder,  Fascien  festheftet  und  ihi-e 
Dehnbarkeit  auf  ein  Minimum  reducii't.  Dann  natürlich  hemmen 
die  starr  gewordenen  Sehnen  die  Bewegungsexemsion  in  der  Kich- 
timg,  welche  von  ihi-en,  in  gesunde  Gewebe  eingebetteten  Antago- 
nisten angestrebt  wii'd,  und  unterstützen  hierdm-ch  den  Effect  der 
Narbenretraction.  Endlich  können  auch  die  wiUkührlichen  Contrac- 
donen  der  Muskeb,  welche  inmitten  des  Entzündungsheerds  liegen, 
oder  ün-e  Sehnen  dm"ch  denselben  senden,  eine  bedeutende  KoUe 
spielen ;  diese  Contractionen  bezwecken,  die  Spannimg  der  entzündeten 
Theüe  möglichst  zu  beseitigen,  und  geben  der  Extremität  eine  diesem 
Zweck  entsprechende  Stellung.  So  werden  bei  einer  Eiteraug  in  der 
Ejiiekehle  die  Beuger  des  Unterschenkels  Neigung  haben,  dm-ch  ihre 
Conti-action  eine  Beugung  des  Kniegelenks  herzustellen,  damit  die 
Fasern  des  entzündeten  Bindegewebes  und  die  Sehnen  der  genannten 
Muskeln  selbst  möglichst  gefaltet  zu  liegen  kommen  und  keinen 
schmerzhaften  Druck  ausüben.  Der  Wüle  des  Kranken,  stets  bereit, 
den  Schmerz,  so  weit  es  angeht,  herabzusetzen,  kommt  dann  der  re- 
trahii-enden  Ki-aft  der  Narbe  zu  Hülfe. 

Noch  complicirter  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  neben 
der  periarticulären  Eiterang  und  Vernarbung  endlich  auch  entzünd- 
liche Vorgänge  im  Gelenk  vorliegen.  Ich  werde  zwar  noch  hervor- 
heben müssen,  dass  keine  Gelenkcontractur  von  längerem  zeitlichen 
Verlauf  die  Consti'uction  des  Gelenks  unberührt  lässt;  aber  ich  sehe 
hier  vorläufig  von  diesen  mehr  passiven  Veränderungen  ab  und 
möchte  die  eigentlichen  entzündlichen  Processe  in  den  Gelenken  in 
ihrer  concurrirenden  Bedeutung  für  die  Entstehung  cicatricieller 
Contracturen  hervorheben.  Seltener  geschieht  es,  dass  von  einer 
periarticulären  Eiterung  aus,  wie  etwa  von  einer  Periostitis  suppm-a- 
tiva,  eine  Heizung  der  Synovialis  geschieht  und  eine  Synovitis  hyper- 
plastica  mit  ihren  Folgeerscheinungen  sich  secundär  entwickelt. 
Häufiger  geht  die  Eiterang  primär  vom  Gelenk  aus  (Synovitis  sup- 
purativa und  ihre  verschiedenen  Formen  §  53  u.  62)  und  perforii-t 
in  das  periarticuläre  Bindegewebe.  In  beiden  Fällen  entsteht  das 
gemischte  Bild  der  arthrogenen  und  cicatricieUen,  und  endlich,  wenn 
die  Muskeln  in  der  im  vorigen  Paragraphen  angegebenen  Weise  sich 
betheiligen,  auch  noch  das  Bild  der  myogenen  Contractm-.  Aus 
solchen  verworrenen  Bildern  den  Antheil  herauszulesen,  welchen  die 
verschiedenen  ätiologischen  Momente  an  der  Contractm-  nehmen,  ist 
schwer  und  nicht  selten  unmöglich. 
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Hinsichtlich  der  secundären  Veränderungen,  welche  bei  rein 
narbigen  Contractureu  an  den  primär  intacten  Gelenken  sich  ent- 
wickeln, muss  ich  auf  die  Besprechung  der  durchaus  analogen  Pro- 
cesse  verweisen,  welche  nach  rein  myogenen  Contracturen  auftreten 
(§  221). 


b.  Die  mijo<jencn  Contracturen. 

§210.  AUge-       Die  pathologische  Anatomie  der  myogenen  Contracturen  müsste 
"irmyoge"  die  gesammteu  Muskelerkrankungen  inclusive  der  Krankheiten  der 
nen  contrac- j2iotorischen  Nervcu  umfassen,  wenn  sie  den  Anspruch  auf  Vollstän- 
tiiren.    jj|g]jg-|.  ei-iieben  will.   Meiner  Aufgabe  liegt  es  fern,  diesem  An- 
spruch zu  genügen.   Mögen  die  Muskeln  durch  Erki-ankung  ihi-er 
motorischen  Centren  gestört  werden,  mag  der  leitende  Nervenapparat 
in  den  Centralnervenorganen,  Gehü'n  und  Eückenmark,  oder  in  der 
Peripherie  erkrankt  sein,  oder  mögen  endlich  nur  Störungen  iu  der  con- 
tractilen  Substanz,  z.  B.  fettige  Degeneration  derselben  vorliegen  — 
in  allen  Fällen  ist  die  Thätigkeit  der  Muskeln  entweder  gesteigert 
oder  geschwächt  und  hier  haben  wir  mir  der  einen  Aufgabe  zu  ge- 
nügen, dass  wü-  die  Einwirkungen  der  Muskelparese  oder  Muskel- 
paralyse einerseits,  dann  die  der  Muskelki-ämpfe  andererseits  auf  die 
Stellung  und  Bewegungsexcursion  der  Gelenke  prüfen  und  erörtern. 
Es  ist  die  einfach  mechanische  Seite  der  Neuro-  und  Myopathologie, 
welche  hier  den  Gegenstand  unserer  Untersuchungen  bilden  soll. 
§  2u.  Die        Beginnen  wir  mit  dem  einfachsten  Fall,  mit  dem  Zustand  der 
JJ^flifur- totalen  Paralyse  aller  Muskeln,  welche  ein  Gelenk  durch  active  Con- 
sache  der  tractioneu  bewegen  können.    Solche  Zustände  sind  bei  centralen 
*^tIctaT'  Erkrankimgsheerden  (Meningo-Myelitis,  Encephalitis,  Apoplexia  cere- 
bri  u.  s.  w.)  gar  nicht  selten.   Wenn  nun  die  active  Bewegung  des 
Gelenks  durch  Muskelcontractionen  gänzlich  erloschen  ist,  so  wird 
deshalb  das  Gelenk  vorläufig  nicht  unbeweglich ;  ja  es  büsst  zunächst 
nach  dem  Auftreten  der  centralen  Störung  und  der  Muskelparalyse 
nichts  von  der  normalen  Bewegungsexcursion  ein.   Die  passive  Be- 
weglichkeit ist  erhalten,  und  es  wird  nun  von  den  Ki-äften,  welche 
die  passiven  Bewegungen  beherrschen,  abhängen  müssen,  ob  über- 
haupt weitere  Störungen  in  der  Bewegungsexcursion  eintreten  oder 
nicht.   Diese  passiv  bewegenden  Kräfte  sind  sehr-  verschiedener  Art. 
Wir-  wollen  zunächst  eine  solche  Ki-aft  berücksichtigen,  welclie 
überall  bei  Paralysen  der  Extremitäten  sich  geltend  macht  und 
deren  Einfluss  früher  gewiss  unterschätzt  worden  ist.   Diese  Kraft 
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ist  das  Gewicht  der  Extremitäteuabsclinitte.  Es  sei  mir  gestattet, 
ilue  Einwii-kiing  au  einem  speciellen  Fall  zu  erläutern,  welcher  sich 
auch  in  Wii-klichkeit  häufig  wiederholt  und  recht  instructive  Verhält- 
nisse in  tüeser  Beziehung  darbietet.  Ich  greife  dabei  auf  das  schon 
im  §  43  benutzte  Schema  des  Fussgelenks  und  seiner  Bewegungs- 
excm-sion  zm-ück  und  füge  nm'  zu  dem  dort  mit  G  (Gastrocnemius) 
bezeichneten  Eepräsentanten  der  hintern  Wadenmuskeln  noch  in  der 
Linie  E  einen  Eepräsentanten  der  an  der  vorderen  Seite  des  Fuss- 
gelenks gelegenen  Muskeln  (MAI.  tibialis  anticus,  Estensor  hallucis, 
Extensor  digitonmi  commun,)  hinzu. 

Sind  mm  G  imd  E  gelähmt ,  so  ist  der  Fuss  (P)  seinen  passiv  §  ^'^'^^ 
bewegenden  Ej-äften  überlassen.  Hier  macht  sich  zuerst  die  Schwere  läutemng 
in  ihrer  Wii'kung  geltend.    Vor  und  hinter  der  Drehungsaxe  •  des  paraiyti 
Gelenks,  welche  in  dem  Schema  dem  Mittelpunkt  des  Ki-eises  im  ^\ractur. 
Punkt  X  entspricht,  liegen  imgleich  schwere  Abschnitte  des  Fusses. 
Das  Stück  von  P,  welches  dahinter  liegt, 
hat  vielleicht  nm-  den  vierten  Theil  des  Ge-  ^' 
wichts  desjenigen  Stücks,  welches  vor  der 
Axe  liegt,  und  noch  dazu  wirkt  ein  Theil 
des  letzteren  am  längeren  Hebelarm  auf 
das  Gelenk  ein.  So  wird  der  Schwere  nach 
P  mit  seinem  vordem,  längeren  und  schwe- 
reren Abschnitt  nach  unten  sinken,  wäh-  / 
rend  der  hintere,  leichtere,  die  Ferse,  in 
die  Höhe  steigt.    Widerstände  fiü-  diese  5'' 
Bewegung  können  hei  vollkommener  Para-  / 
lyse  der  Muskeln  nur  durch  die  etwaigen 

Band-  und  Knochenhemmungen  des  Ge-  p        C^'  '' 

lenkapparats,  demnach  erst  gegen  das  Ende         p',^-^  '  ^^ 
der  Bewegung  hin  geboten  werden,  oder 
endlich  durch  die  elastische  Spannung  der 

Weichtheile,  welche  an  der  vorderen  Fläche  des  Gelenks  liegen  und 
durch  die  von  der  Schwere  des  Fusses  angestrebte  Bewegung 'gedehnt 
werden.  Als  Repräsentant  der  gedehnten  und  elastisch  gespaimten 
^\  eichtheile  können  wü-  in  dem  Schema  den  Muskel  E  betrachten. 
^Vie  es  nun  gelingt,  durch  Gewichte,  welche  lange  Zeit  an  elasti- 
schen Fäden  aufgehängt  bleiben,  diese  Fäden  für  die  Dauer  zu  ver- 
längern, so  gelingt  es  auch  dem  Gewicht  von  P,  eine  Dehnung  von 
E  und  endlich  eine  wirkliche  Verlängerung  der  Sehne,  resp.  des 
Muskels  sowie  der  übrigen  gedehnten  Weichtheile  zu  bewMceu 
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Wälu-end  E  nun  wirldicli  länger  wii-d,  erfälirt  G  unter  den  entge- 
gengesetzten Bedingungen  auch  die  entgegengesetzten  Veränderungen. 
Da  seine  Insertionspunkte  dauernd  einander  genähert  sind,  so  könnte 
der  musculös-sehnige  Apparat,  welchen  wii-  durch  die  Linie  G  be- 
zeichnet haben,  sich  falten  und  im  gefalteten  Zustand  verharren. 
Die  Muskelsubstanz  besitzt  aber  überall  die  Fähigkeit, 
bei  andauernder  Annäherung  der  Insertionspunkte  des 
Muskels  sich  nutritiv  zu  verkürzen,  d.  h.  durch  Schwinden 
von  Muskelsubstanz  ungefähr  um  so  viel  küi'zer  zu  werden,  als  die 
Insertionspunkte  dauernd  einander  genähert  bleiben.  Dieses  Gesetz 
ist  für  die  myogenen  Contracturen  von  der  grössten,  und  von  der 
praktischsten  Bedeutung.  Seine  Begründung  liefern  uns  nicht  nur 
die  Ergebnisse  der  pathologisch-anatomischen  Untersuchung,  sondern 
auch  auf  experimentellem  Weg  finden  wir  seine  Bestätigung.  Ein 
einschlägiger  Versuch  ist  das  mehrwöchentliche  Tragen  eines  Con- 
tentivverbands  an  ii-gend  einem  Gelenk.  Haben  wir-  wegen  einer  Erac- 
tm-  der  Vorderarmknochen  das  übrigens  gesunde  EUnbogengelenk  in 
rechtwinkliger  Stellung  mehrere  Wochen  fixii-t,  so  finden  wir  nach 
Abnahme  des  Verbands  die  Bewegungsexcursiou  im  Sinn  der  Sti-eckimg 
sehi-  beschi-änkt.  Dass  hieran  wiiMich  nutritive  Veränderungen 
Schuld  sind,  geht  aus  dem  einfachen  Versuch  der  Streckung  in 
der  Narkose  hervor,  indem  wii-  die  Muskeln  etwas  gewaltsam 
dehnen  müssen,  bevor  wir  das  physiologische  Extrem  der  Streckung 
erreichen. 

Sobald  nun,  um  auf  unser  Schema  zurückzukommen,  G  seiue 
nutritive  Verkürzung  erfahi-en  hat,  gesellt  sich  nun  zu  der  totalen 
Paralyse  der  Muskeln  eine  pathologische  Beschi-änkung  der  Bewe- 
gungsexcm-sion.  P  kann  endlich  über  die  Stellung,  welche  dm-ch 
die  gestrichelte  Linie  bezeichnet  ist,  nicht  mehr  in  die  Höhe  gehoben 
werden.  Es  ist  möglich  —  und  kommt  auch  wii-klich  vor  — ,  dass 
hierdm-ch  nicht  der  Excursionswinkel  verkleinert,  sondern  nur  iu 
seiner  Lage  verschoben  wii-d;  es  gewinnt  alsdann  P  auf  der  anderen 
Seite  an  Bewegung,  was  es  auf  der  einen  Seite  eingebüsst  hat.  Das 
kann  freilich  nm-  durch  Verschiebung  der  Knochen-  und  Bänder- 
hemmung geschehen;  und  wie  diese  durch  die  Veränderungen  der 
Gelenke  nach  myogenen  Contracturen  zu  Stande  kommen,  kann  erst 
später  erörtert  werden.  Nach  der  andern  Eichtiuig  kann  die  Bänder- 
und Knocheuhemmung  sich  nicht  geltend  machen,  weil  schon  zuvor 
die  Hemmung  Seitens  des  nutritiv  verkürzten  Muskels  G  eintritt. 
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Die  Schwere  der  Extremität  ist  nicht  die  einzige,  passiv  bewe-  §  213.  Die 
gende  Ki*aft,  welche  nach  vollständiger  Aufhebung  der  Muskelcon-  wege'nden 
tractilität  in  Erscheinung  tritt;  ja  sie  ist'  nicht  eiamal  immer  die 
dominii-ende  Ki-aft.   Nm-  lassen  sich  die  übrigen  Kräfte,  welche 
fiii-  die  passive  Bewegimg  wii-ksam  werden,  bei  ihrer  Mannigfaltig- 
keit eigentlich  nm-  für-  jedes  einzelne  Gelenk  und  selbst  nur  für 
jeden  einzelnen  Fall  charakterisiren.  Für  die  untere  Extremität  kann 
der  Grebrauch  der  gelähmten  Partieen  für  den  Gehact  maassgebend 
werden.   Hier  ist  es  die  Schwere  des  von  der  Extremität  getragenen 
Kimipfs,  welche  bald  die  von  der  Schwere  des  gelähmten  Extremi- 
tätenstücks selbst  angesti-ebten  Bewegungen  imterstützt,  oder  com- 
pensirt,  oder  sogar  übercompensirt.  Wird  bei  vollkommener  Paralyse 
der  Muskeln,  welche  den  Fuss  bewegen,  derselbe  bei  dem  Gehen  wie 
ein  Stelzfiiss  benutzt  und  durch  das  Eumpfgewicht  auf  den  Boden 
gedrückt,  so  kommt  er  in  den  rechten  Winkel  zum  Unterschenkel  zu 
stehn,  und  bei  jedem  Schritt  tritt  eine  Dehnung  von  G  ein,  welche 
einer  nutritiven  Verküi-zung  des  Muskels  entgegen  wij-kt.  Unter  sol- 
chen Umständen  kann  selbstverständlich  die  nutiitive  Verkürzung  von 
G  ausbleiben,  welche  sonst  in  Folge  der  einfachen  Wirkung  des  Fuss- 
gewichts zur  Entwicklung  gekommen  wäre. 

In  dem  zuletzt  benutzten  Falle  wurde  vorausgesetzt,  dass  die  ^  214.  Die 
total  gelähmte  Extremität  zum  Gehact  benutzt  wkd.   Es  bedarf  re^et'Sh- 
kaum  der  Erwähnung,  dass  diese  Voraussetzung  nur  selten  zuti-effen 
kann:  denn  ein  Exti-emitätenstück ,  welches  seiner  musculären  Con- ^e^'n" 
tractilität  beraubt  wurde,  ist  zur  Stütze  des  Kumpfs  nicht  gut  zu 
gebrauchen.   Anders  ist  es  bei  theüweise  erhalten  gebliebener  Con-  tTZ- 
tractüität  der  Muskeln  oder  einzelner  Muskelgrappen.   Dann  kann 
die  Extremität  noch  ihren  Aufgaben  einigermaassen  genügen;  dann 
treffen  aber  auch  die  im  §  213  benutzten  Voraussetzungen  der 
totalen  Paralyse,  der  Vernichtung  sämmtlicher  activer  Bewegungs- 
kräfte nicht  mehr  zu-   Diese  Fälle  von  Parese  der  Muskeln,  von 
Paralyse  einzelner  Muskelgruppen,  während  andere  noch  einen' Theil 
ihrer  Contractüität  gerettet  haben,  sind  häufiger,  als  die  Fälle  reiner 
Paralyse,  von  denen  unsere  Betrachtang  ausging.  Sie  sind  aber  viel 
schwerer  zu  deuten;  sie  sind  es  gewesen,  welche  in  früheren  Zeiten 
zu  einer  irrigen  Auffassung  der  ätiologischen  Verhältnisse  der  para- 
lytischen Contractionen   überhaupt  Veranlassung  gegeben  haben. 
Man  zog  die  Contractionen  der  Muskeln  mit  in  die  Betrachtung  ja 
man  stellte  sie  sogar  in  den  Vordergrund,  und  wenn  man  an  den 
offenbar  paralytischen  Muskeln  wirkliche  ContractioDen  nicht  anneh- 
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men  durfte,  so  schob  man  füi- sie  den  Muskel tonus,  ein  von  dem 
Willen  und  den  Nerven  unabhängiges  Verkm-zungsvermögen,  als  ver- 
kmzende  Ki'aft  ein,  wählend  man  die  im  vorigen  Paragraphen  be- 
tonten Leistungen  der  passiv  bewegenden  Kräfte  gänzlich  ignorirte. 
In  drei  Aufsätzen*)  bin  ich  diesen  inigen  Anschauungen  entgegen 
getreten,  und  ich  darf  es  mir  heute  wohl  erlassen,  meine  ganze 
Beweisfühi'ung  gegen  den  Werth  der  alten  Anschauungen  hier  noch 
einmal  zusammen  zu  stellen.    Ich  darf  es  um  so  mehi-  unterlassen, 
indem  ich  mit  Genugthuung  die  vöUige  Uebereinstimmung  der  neuesten 
Publication  auf  diesem  Gebiet  mit  den  von  mir  vertretenen  Ansichten 
constatire.   Volkmann  hat  sich  in  seinem  sehr  belehrenden  Auf- 
satz über  Kinderlähmung  und  paralytische  Contracturen  ganz  meinen 
Anschauungen  angeschlossen.*)   Hier  möge  es  mir  nur  gestattet  sein, 
an  einem  ganz  einfachen  Beispiel  und  wieder  mit  Benutzung  des 
Schemas  von  §  212  das  Wesen  der  früheren  Theorie  zu  erläutern 
und  derselben  entgegenzutreten. 

Lassen  wir  einmal  G  gelähmt,  aber  E  ganz  intact  in  seiner 
Contractilität  sein.   Was  geschieht  in  dem  Moment,  in  welchem 
die  Lähmung  von  G,  etwa  durch  Durchschneidung  seines  motorischen 
Nerven,  eintritt?   Man  sagte  früher,  dass  nun  sofort  eine  antagoni- 
stische Contraction  von  E  erfolgen  müsse,  dass  diese  Contraction 
tonisch  werde  und  schliesslich  zu  einer  Muskelcontractur,  mit  Be- 
hinderung der  Beweglichkeit  führe.    Die  Erfahrung  erweist  das 
Gegentheil.   Zuerst  geschieht  keine,  durch  Eeflex  angeregte,  unwill- 
kürliche Contraction  des  Antagonisten,  sondern  nur  eine  einfache 
willkürliche  Contraction  des  Muskels  E,  sobald  der  Kranke  gelegent- 
lich einmal  diese  Contraction  machen  will.   Auch  wii-d  diese  Con- 
traction keineswegs  tonisch,  d.  h.  sie  setzt  sich  keineswegs  über  eine 
kleine  Zeitdauer  hinaus  fort,  sondern  der  Muskel  ermüdet,  wie  jeder 
andere,  weil  er  das  Gewicht  von  P  zu  tragen  hat.   Dann  sinkt  der 
Fuss  wieder  in  die  mittlere  rechtwinklige  Stellung  zurück.  End- 
lich entsteht  unter  diesen  Verhältnissen  nachweislich  gar  keine  Mus- 
kelcontractur und  keine  Beschränkung  der  Gelenkbeweglichkeit,  und 
zwar  aus  sehi-  klar  liegenden  Gründen.   Denn  das  Gewicht  P  ver- 
hindert in  der  einfachsten  und  wirksamsten  Weise  eine  jede  nutritive 
Verkürzung  des  Muskels  E. 


*i  Langenbeck's  Arch.  f.  Id.  Chir.  IV.  Bd.  S.  475-497.  VII.  Bd.  S. 
bis  841.    Greifswalder  med.  Beitr.  1865.  S.  161-165. 

'*)  Sammlung  klinischer  Vorträge.   Nr.  1.   Leipzig  1870. 
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Der  umgekehrte  Fall,  Lähmung  von  E  und  erhaltene  physiolo- 
gische Contractilität  von  G,  ist  ebenso  einfach  zu  intei"pretiren.  Auch 
hier  contrahirt  sich  G,  nicht  unwillkürlich,  sondern  willkürlich. 
Hierdurch  unterstützt  G  die  Bewegung  des  Fusses,  welche  derselbe 
schön  vermöge  seiner  Schwere  anstrebt.    Die  contractile  Kraft  ver- 
emigt  sich  mit  der  passiv  bewegenden  Kraft;  die  Fussspitze  sinkt, 
die  Fei-se  erhebt  sich.   Nun  fragt  es  sich,  ob  ii-gend  eine  passive 
Ki-aft  im  entgegengesetzten  Sinne  angreift.   Die  Contractiou  von  G 
dauert  gewiss  nicht  länger,  als  auch  sonst  eine  Muskelcontraction 
andauert ;  aber  ist  der  Muskel  contractu  verkürzt,  so  beansprucht  er 
eine  andere  Kraft,  welche  ihn  wieder  dehnen  und  auf  seine  mittlere 
Länge  zurückfühi-en  muss.   In  sich  besitzt  der  Muskel  keine  Kraft, 
sich  zu  verlängern.   Di 3  gewöhnliche  Kraft,  welche  diese  Dehnung 
ausföhi-t,  die  Contraction  des  Antagonisten  E,  ist  nach  unserer  Voraus- 
setzung erloschen.   Nur  die  Schwere  des  Rumpfs,  welche  bei  dem 
Gehen  auf  die  Fussspitze  drückt  und  sie  nach  oben  fühi't,  oder  eine 
andere  zufällig  wirkende  passive  Kraft  vermag  G  zu  dehnen.  Wii-d 
der  Fuss  zum  Gehen  nicht  gebraucht,  oder  wirkt  keine^^andere  passive 
Ki-aft  in  derselben  Eichtung  ein,  dann  bleibt  der  Muskel  G  kurz  und 
verliert  nach  dem  im  §212  aufgestellten  Gesetz  eudHch  einen  Theü 
seiner  Länge.  Er  verkürzt  sich  nutritiv  mid  das  ist  das  Wesen  jeder 
Muskelcontractm-.  Wenn  aber  andere  passive  Kräfte  dieser  Stellung 
von  P  entgegenwirken,  dann  ist  es  fraglich  und  von  dem  Widerstreit 
der  passiv  und  activ  bewegenden  Kräfte  abhängig,  ob  eine  Contractm* 
im  Gelenk  sich  bildet  oder  nicht. 

Wir  sehen,  wie  in  dem  letzteren  Fall  die  Muskelcontraction  in  §  215.  Be- 
die  ätiologischen  Momente  der  paralytischen  Contractm-en  sich  ein- M„l°°if„„^4' 
'1  rängt.   Da  nun  eine  Minorität  von  Fällen,  die  FäUe  totaler  und fa^'-ii«  cT- 
ubsoluter  Paralyse,  die  Muskelcontractionen  ausschliesst ,  so  suchte 
man  auch  für  sie  eine  active  muskelverkürzeude  Kraft,  weü  man 
auch  bei  den  vollkommenen  Paralysen  Muskelverkürzuugen  ent- 
stehen sah,  und  in  Ermangelung  eines  besseren  führte  man  einfach 
den  Factor  des  Muskeltonus  in  die  ätiologische  Berechnung  paraly- 
tischer Contracturen  ein.    Ob  ein  Muskeltonus  existü-t  oder  nicht, 
d.  h.  ob  ein  Muskel  ohne  Reizung  des  Nerven  und  nach  vollkom- 
menem Erlöschen  der  Innervation  sich  verkürzen  kann,  ist  eine 
physiologische  Frage,  welche  wir  hier  nicht  erörtern  können.  Uebri- 
gens  ist  vorläufig  die  Existenz  oder  Nichtexistenz  des  Muskeltonus 
m  die  Frage  der  paralytischen  Contracturen  gleichgültig;  denn  kein 
Physiolog,  welcher  die  Existenz  des  Muskeltouus  vertritt,  wird  für 

HCF-TER,  Oeienkkrankl.eiten.  ^5 
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ihn,  für  ein  so  minimales  Verkürzungsvermögen,  eine  solche  Kraft 
vindicü-en  wollen,  dass  er  im  Stande  ist,  einige  Pfmide  für  Stunden, 
Tage  und  Monate  zu  heben.   Müssen  wir  überhaupt  mit  dem  Mus- 
keltonus  pathologisch  rechnen  —  und  die  Zukunft  wird  das  leh- 
ren — ,  dann  werden  die  groben  Berechnungen,  welche  wir  im 
Vorhergehenden  für  die  bewegenden  Kräfte  von  P  angestellt  haben, 
in  ihren  wesentlichen  Kesultaten  gewiss  nicht  durch  den  Muskel- 
tonus gestört  werden  können. 
§  216.  Defi-       Als  wesentliches  Ergebniss  für  das  Verständniss  der  myo-nem-o- 
Muikeicon-  geucu  Contracturcn  der  Gelenke  stellt  sich  demnach  folgendes  aus 
tractur.   ^eu  angestellten  Eeflexionen  heraus.    Die  myo -neurogene  Ge- 
lenkcontractur  ist  bedingt  dm-ch  nutritive  Verkürzung  der  Muskeln 
(-Muskelcontractm-).    Die  letztere  entwickelt  sich  aus  der  dauernden 
Annäherung  der  Insertionspunkte  des  Muskels,  und  diese  Annäherung 
geschieht  bei  vollkommener  Paralyse  aller,  das  Gelenk  umgebenden 
Muskeln  unter  dem  Einfluss  der  Ki'äfte,  welche  passiv  das  Gelenk 
bewegen  und  unter  welchen  die  Schwere  der  Extremitätenabschnitte 
durch  die  Eegelmässigkeit  und  Grösse  ihi-er  Wirkimg  sich  auszeich- 
net.  Bei  theilweiser  Erhaltung  der  Contractilität  in  allen  oder  in 
einzelnen  Muskeln  kann  die  Muskelcontraction  die  Wirkung  der 
passiv  bewegenden  Kräfte  entweder  unterstützen  oder  bekämpfen. 
Dem  Muskeltonus,  wenn  er  existirt,  kommt  wahrscheinlich  kein  er- 
heblicher Einfluss  auf  die  nutritive  Verkürzung  der  Muskeln  bei 
Entwicklung  der  Gelenkcontracturen  zu. 
§  217.  Die        Obgleich  für  die  Zwecke  dieser  Arbeit  ein  näheres  Eingehen 
^ItTdeTauf  die  Art  den  Nerven  und  Muskelerki-ankung ,  welche  den  peri- 
tei  neuro-  phereu  Paralyseu  und  den  in  ihrem  Gefolge  entstehenden  myo-neuro- 
cZrlZ.  genen  Contracturen  zu  Grunde  liegt,  unthunlich  scheint,  so  darf  hier 
doch  wenigstens  eine  einfache  Aufzählung  der  gewöhnlichsten  pn- 
inären  Nerven-  imd  Maskelleiden  stattfinden,  welchen  die  Gelenk- 
contracturen zu  folgen  pflegen.  In  der  Frequenz  und  in  der  Bedeu- 
tung für  die  Entwicklmig  der  paralytischen  Contracturen  steht  vor 
allen  andern  die  essentielle  oder  spinale  Kinderlähmung, 
eine  häufige  Erki-ankung  des  kindlichen  Alters,  gewöhnlich  durch 
Krämpfe  eingeleitet  und  dann  in  eine  mehr  oder  weniger  totale 
Paralyse  der  Extremitäten-,  besonders  der  Unterscheukelmuskeln 
gipfelnd,  welche  langsam  eine  partielle  Besserung  erfahren  kann, 
aber  nicht  immer  erfährt.    Es  ist  bekannt,  dass  für  den  Sitz  des 
Erkrankuugsheerds  in  der  Medulla  spinalis  manche  Erscheinungen 
sprechen,  dass  aber  die  pathologische  Anatomie  den  spinalen  Oha- 
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rakter  dieser  Lähiuimgeu  noch  iiicht  genügend  nachgewiesen  hat,  und 
dass  wohl  manche  Fälle  peripheren  und  centralen  Ursprungs  mit  unter 
(Uesen  Kraukheitsbegriff  gefasst  werden.  Daun  folgen  etwa  in  zweiter 
Linie,  aber  ungleich  seltener,  die  hemiplegischen  und  paraplegischen 
Zustände,  welche  am  häufigsten  durch  cerebrale  Störungen  bedingt  wer- 
den und  in  Folge  der  Häufigkeit  der  cerebralen  Apoplexie  im  höheren 
Alter  in  der  gi'össeren  Mehrzahl  bei  älteren  Individuen  beobachtet  wer- 
den. Endlich  sind  noch  die  traumatischen  Lähmungen  bei  Verletzungen 
von  Gehirn  imd  Kückenmai-k,  und  zuletzt  als  die  seltensten  die  periphe- 
ren Trennungen  der  peripheren  Nervenstämme  und  Nervenäste  bei  Ope- 
rationen und  durch  zufällige  Verletzungen  zu  nennen.  Diese  letzteren 
bilden,  wenn  der  motorische  Nerv  einer  ganzen  MuskelgTuppe  voll- 
ständig getrennt  wurde,,  dagegen  die  Gruppe  der  Antagonisten  ganz 
intact  blieb ,  die  geeignetsten  Fälle  für  die  Beurtheilung  der  Cou- 
cun-enz  activ  und  passiv  bewegender  Ki'äfte  bei  der  Entstehung  neuro- 
myogener  Contracturen.  Jm  EI.  Abschnitt  werde  ich  auf  diese  Fälle 
zurückkommen  imd  ihre  Bedeutung  für  die  in  §214  theoretisch  be- 
gründeten Ansichten  am  einzelnen  Fall  genauer  hervorheben. 

Die  ätiologischen  Untersuchungen  der  nem-o-myogenen  Contrac-  ^  ^is.  Ge- 
turen  können  nicht  abgeschlossen  werden,  ohne  noch  einer  besonderen  a^gln  nach 
Art  von  nem-ogenen  Gelenkleiden  zu  gedenken,  welche  von  Brown 
Sequard  envähnt,  dann  von  Charcot  genauer  beschrieben  wur- ^  mung!^' 
den.  In  neuester  Zeit  haben  diesen  nem-ogenen  Gelenkerki-ankimgen, 
welche  zwar  mehr  der  Reihe  der  entzündlichen  Processe,  als  der 
Contracturen  angehören,  aber  doch  wohl  am  besten  hier  ihi-e  Stelle 
finden,  Ball*)  und  Hitzig**)  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Bei  progressiver  Bewegungsataxie  (grauer  Degeneration  der  hintern 
Rückenmarkstränge)  und  bei  Hemiplegieen  treten  sehr  häufig,  aber, 
ivie  Hitzig  bemerkt,  bei  Hemiplegieen  nie  vor  Ende  der  4.  Woche, 
Gelenkschmerzen  ein.  Die  Beobachter  sind  darüber  einig,  dass  diese 
Schmerzen  auf  entzündliche  Vorgänge  zurückzufühi-en  sind.  Ball 
beobachtete  am  Knie  einmal  Hydrarthrus,  Auftreibung  der  Gelenk- 
enden, an  der  Schulter  Schwellungen  der  Synovialis.  Hitzig  con- 
Htatirte  7  mal  bei  Hemiplegieen  Entzündungen  des  Schultergelenks, 
und  nnr  in  einem  dieser  Fälle  waren  noch  die  anderen  Gelenke  des 
Arms  rnitbetheiligt.  In  der  Deutung  der  neurogenen  Gelenkentzün- 
dung gehen  die  genannten  Autoren  auseinander.  Brown-Sö quar  d 


*)  Gaz.  des  höp.  186S.  Nr.  128. 

*♦)  Virchow'g  Arcbiv  f.  iiath.  Anat.  Bd.  48.   S.  345— 35S. 
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und  Charcot  fassen  dieselbe  als  eiueu  neuroparalytisclieu  oder  als 
eiueu  durcli  Keizung  vasomotorisclier  und  trophischer  Nerven  im 
Gehirn  angeregten  Process  auf.   Hitzig  dagegen  betont,  und  bei 
der  Priidisposition  des  Scbultergelenks  für  diese  Ait  der  Ei^rankung 
wohl  mit  Eecht,  dass  die  Entzündung  eine  paralytische  Subluxation 
des  Geleukkopfs  vorangehe  und  der  Entzündung  selbst  erst  zur  Folge 
habe.   Daun  wäre  diese  neurogene  Gelenkerkrankuug  im  eugern  Sinn 
zu  den  neuro-myogenen  Gelenkprocessen  zu  rechnen;  sie  würde  sich 
von  den  bisher  besprochenen  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Neuro- 
paralyse  der  Muskeln  nicht  zu  einer  Gelenkcontractur,  sondern  zu 
einer  dm-ch  Subluxation  vermittelten  Gelenkentzündung  führt. 
§  219.  ße-        Es  bleibt  noch  die  Erage  zu  beantworten,  ob  Muskel-  oder  Ge- 
der' Muskel- lenkcontracturen  zuweüen  nicht  von  paralytischen  Zuständen,  sondern 
krämpfe  zur  yjelmehr  von  Eeizungszuständen  der  motorischen  Nerven  bedingt 
contractur.       ^qj^^q^^  Djege  Erago  wurde  früher  nicht  nur  unbedingt  bejaht, 
sondern  es  gab  sich  auch  das  Bestreben  kund,  recht  viele  Contractm-en, 
besonders  auch  congenitale  Gelenkcontractm-en,  deren  rationellere  Ae- 
tiologie  wir  noch  in  dem  Folgenden  kennen  lernen  müssen,  durch 
Keizung  der  Muskeln  von  Seiten  ihi-er  motorischen  Nerven  zu  er- 
klären.   Man  dachte  dabei  wieder  an  tonische  Contractionen  der 
Muskeln,  deren  Existenz  man  für  Wochen  und  Monate  voraussetzte, 
während  sie  doch  kaum  für  Minuten  bestehen  können.  Wähi-end 
aus  physiologischen  Gründen  die  Annahme  solcher  tonischen  Con- 
tractionen zurückgewiesen  werden  muss,  fragt  es  sich  nun  weiter,  ob 
nicht  klonische  Contractionen,  die  eigentlichen  Muskelki-ämpfe  zu 
der  Entwicklung  einer  Muskel-  und  Gelenkcontractm-  führen  können. 
Man  kann  diese  Frage  zwar  nicht  kategorisch  verneinen,  aber  man 
wird  bei  genauer  Prüfung  aller  Fälle  von  myogenen  Contractm-en, 
welche  man  zur  Behandlung  bekommt,  gewiss  nm-  eine  kleinste  Zahl 
von  FäUen  ausmitteln,  bei  welchen  die  Muskelfa-ämpfe  eine  ätiolo- 
gische EoUe  ohne  Zweifel  gespielt  haben.   Mit  den  Muskelkrämpfen 
steht  es  genau  so,  wie  mit  den  wiUkürlichen  Contractionen;  sie 
werden  immer  erst  in  ihi-en  Beziehungen  zu  den  passiv  bewegenden 
Kräften  gewürdigt  werden  können.   Unterstützen  die  Krämpfe  die 
Wirkung  der  letzteren,  dann  sind  sie  ein  accidentelles  Moment  für 
die  Entwicklung  der  myogenen  Contractm-;  im  andern  Fall  "wird  das 
Verhalten  des  Gelenks  sich  nach  dem  Maass  der  passiv  bewegenden 
Kräfte  und  der  ihnen  gegenüber  stehenden  Kraft  der  Muskelki-ämpfe 
richten.   Es  ist  nicht  schwer  zu  begreifen,  dass  auch  hier  die  Wii-- 
kung  der  ersteren  meistens  überwiegen  wird. 
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Die  letzte  Ai-t  der  myogenen  Contracturen  hat  mit  Störungen  §22o.Prinisre 
der  Innervation  nichts  zu  schaffen.    Sie  umfasst  die  Fälle,  in  wel- kfan^^"en. 
chen  eine  Muskelerkiankung  für  sich  zu  einer  Geleukcontractur  Ver-  ßewohn- 
anlassuug  giebt.    Es  kann  nun  gewiss  eine  Muskelerki-ankung  zu  ItotZü. 
einer  Störung  der  nervösen  Apparate  im  Innern  des  Muskels  Veran- 
lassung geben,  und  dann  mischt  sich  wieder  der  myogenen  Ent- 
stehung der  Conü-actur  ein  neurogenes  Element  bei,  wie  z.  B.  bei 
der  progi-essiven  Muskelatrophie  und  bei  der  fettigen  Degeneration 
der  contractüen  Substanz.  EndHch  aber  giebt  es  doch  auch  Muskel- 
erkrank-imgen,  welche  den  nervösen  Apparat  gar  nicht  tangü-en  und 
doch  zu  Gelenkcontractm-eu  fiihi-en  können.    Dahin  gehören  die 
reinen  Formen  der  Myositis,  welche  freilich  fast  ausnahmslos  nur 
durch  Verletzungen  des  Muskels  bedingt  werden.    Subcutane  Zer- 
reissimgen  von  Muskelpartieen  können  zu  einer  festen  und  schmerz- 
haften AnschweUung  des  Muskelbauchs  führen,  und  die  Schmerzen 
bestimmen  den  Kranken,  eine  dauernde  Annäherung  der  Insertions- 
punkte  des  Muskels  wähi-end  der  entzündlichen  Periode  beizube- 
halten.  Jst  hierdurch  schon  eine  Vorbedingimg  für  die  nutritive 
Verk-üi-zung  des  Muskels  gegeben,  so  kommt  nun  noch  die  narbige 
Schrumpfung  des  entzündlichen  Heerds  hinzu,  und  die  nachfolgende 
Contractur  hat  einen  halb  myogenen,  halb  cicatricieUen  Charakter. 
Eme  genereUe  Bedeutimg  besitzen  indessen  die  Muskelrisse  für  die 
Entstehung  der  Contractm-en  nicht;  nur  eine  Contracturform ,  das 
Caput  obstipum,  nimmt  nachweisHch  häufig  seine  Entwicklimg  von 
Kissen  des  M.  stemo-cleido-mastoideus  aus ,  und  wird  der  HI  Ab- 
schnitt erst  bei  Gelegenheit  der  ei-wähnten  Contractur  auf  die  hier 
angeregten  Fragen  zurückkommen.   Als  reinste  Formen  der  myo- 
genen Contracturen,  welche  ohne  irgend  eine  Störung  der  Inner- 
vation und  ohne  eine  Spur  von  Entzündung  verlaufen,  wären  dann 
endlich  noch  die  Gewohnheitscontracturen  zu  nennen,  wie  sie  z  B 
bei  ruhiger  Lage  zu  Bett,  wenn  sie  durch  Monate  und  Jahre  fort^ 
gesetzt  wurde,  entstehen  können.   Die  Muskellängen  adaptiren  sich 
der  permanent  gewordenen  Stellimg  des  Gelenks  genau  so,  wie  für 
die  paralytischen  Contracturen  dieses  entwickelt  wurde.  Diejenigen 
Muskeln,  welche  durch  die  gewohnheitsmässige  Stellung  der  Gelenke 
gedehnt  werden,  gewinnen  etwas  an  Länge;  diejenigen  aber,  deren 
insertionspunkte  einander  dauernd  genähert  bleiben,  gehen  eine  nutri- 
üve  Verkürzung  ein  und  bedingen  endlich  eine  Behinderung  der 
Bewegung,  eine  Gelenkcontractur. 
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§22i.sooun-       So  feru  auch  die  bisher  betrachteten  Erb-ankuugen  der  Muskeln 
däre  veriin-      j^ervou  vou  dem  Gelenkapparat  verlaufen,  und  so  zweifellos  auch 
deTaeienke  eine  Gelenkcontractiu-  entstehen  kann,  ohne  dass  das  Gelenk  kgend- 
""tuveT^'wie  in  seiner  Composition,  in  seineu  constituü-enden  Bestandtheileu 
erkrankt  ist,  so  bleibt  doch  bei  längerem  Bestand  der  neuro-myogenen 
Contractm-  eine  active  BetheUiguug  des  Gelenkapparats  nicht  aus. 
Man  hat  relativ  häufig  Gelegenheit,  bei  Obductionen  die  Zustände 
des  Gelenks  zu  imtersuchen,  welche  sich  im  Verlauf  der  Jahi-e  bei 
myogener  Contractm-  entwickeln.   Wenn  man  nach  langem  Bestand 
die  Heüung  solcher  Contractm-en  noch  unternimmt,  so  hat  man 
jenen  Zuständen  Eechnimg  zu  tragen.  Ihi-e  Beschreibung  muss  des- 
halb hier  ihi-e  Stelle  finden. 

Die  Bänder  und  die  Synovialis  erfahi-en  ganz  gleiche  Verände- 
rungen, wie  die  Veränderungen,  welche  für  die  periarticulären  Mus- 
keln beschlieben  wm-den  (§212).  Sie  verlängern  sich  an  den  Punkten, 
welche  bei  der  permanent  werdenden  SteUung  des  Extremitätentheüs 
aus  einander  rücken;  sie  verkürzen  sich  entsprechend  den  Partieen, 
an  welchen  dm-ch  die  krankhafte  Stellung  des  Gelenks  eine  Faltung 
stattfinden  müsste.    Diese  Verlängerungen  und  Verkürzungen  der 
Bänder  und  der  Synovialis  erfolgen  jedoch  im  Dm-chschuitt  sehr- 
viel  später  und  nicht  immer  in  gleich  hohem  Maasse,  wie  bei  den 
Muskeln  und  Sehnen,  so  dass  viele  Monate  und  selbst  Jahre  ver- 
gehen können,  ohne  dass  die  Verkleinerung  der  Bewegungsexcmsion 
wesentlich  von  diesen  Band-  und  Kapselverlcürzungen  mit  abhängig 
ist.    Die  Therapie  wkd  zu  diesen  Verhältnissen  unsere  Aufmerk- 
samkeit zm-üclcführen.    Sehl-  gesetzmässig  und  durch  ihi-e  Eegel- 
mässigkeit  überraschend  sind  die  Veränderungen,  welche  der  Knoii)el 
an  den  üi  Contractur  befindlichen  Gelenken  emgeht.    Sobald  das 
Gelenk  über  die  MittelsteUung  hmausgelangt,  sind  bestimmte  Ab- 
schnitte des  Knorpelüberzugs  der  einen  Gelenkfläche  ausser  Coutact 
mit  dem  Knorpelüberzug  der  andern  Gelenkfläche ;  und  eine  perma- 
nente ContractursteUimg  vernichtet  den  gegenseitigen  Knorpelcontact 
eüizelner  Abschnitte  der  Gelenkflächen  für  die  Dauer.    Man  dart 
nun  annehmen,  dass  der  Bestand  des  normalen,  glatten  Knorpel- 
Überzugs  an  die  gleitenden  Bewegungen  der  Gelenkflächen  oder  min- 
destens an  die  Bei-ühi-ung  derselben  mit  einander  gebunden  ist;  denn 
luxirte  Gelenkltöpfe  (vgl.  unten  die  pathol.  Anatomie  der  Luxationen), 
welche  nur  von  W?ichtheileu  fernerhin  bedeckt  bleiben,  verlieren 
ebenfalls  ihren  Knorpelüberzug  und  zwar  durch  dieselben  Vorgänge, 
welche  sich  auch  bei  Contracturen  auf  den  entblössten  Knorpelstreifen 
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entwickeln.   Man  kann  im  wesentliolien  zwei  Modificationen  unter- 
scheiden; welche  zum  Schwimd  des  Knorpels  führen. 

In  dem  einen  Fall  entwickelt  sich  eine  Zerfaserung-  der  Inter-  §  222.  Die 
celliüai-substanz  des  Knorpels  imd  die  glatte  Oberfläche  der  Gelenk-  verände- 
fläche  gewinnt  eine  rauhe,  sammtartige  Beschaffenheit ;  hierbei  bleibt  rungen  des 
die  Veränderung  selten  stehn,  sondern  ein  körniger  Zerfall  der  ^my^tnen*' 
KnorpelzeUen  und  der  zerfaserten  Intercellularsubstanz  fühi-t  zu  einer  fo°trac- 
YoUkommenen  Kesoi-ption  des  Knorpels,  so  dass  endlich  die  nackte 
Knochenfläche,  von  Synovia  umspült,  in  der  Gelenkhöhle  zu  Tage 
liegt.   Dieser  Process  hat  seine  physiologischen  Paradigmen,  indem 
sich  an  einzelnen  Gelenken  durch  Veränderung  der  Bewegungsexcm- 
^ionen  im  Verlauf  des  Wachsthums  gewissermaassen  physiologische 
Contracturen  herausbilden  und  zu  demselben  Act  der  Knorpelzer- 
faserung  und  des  Knorpelschwunds  führen  (vgl.  im  m.  Abschnitt 
Anatomie  des  Talo-Tibialgelenks).   Hiernach  ist  es  kaum  zulässig, 
den  Vorgang  den  entzündlichen  Processen,  der  Chondritis  hyperpla- 
stica  (§  74)  anzm-eihen,  wenn  auch  anatomische  Differenzen  nicht 
zu  erkeimen  sind.   Es  wurde  1,  c.  schon  darauf  hingewiesen,  dass 
die  echt  entzündliche  Knorpelzerfaserung  der  erwähnten  physiologi- 
schen im  anatomischen  Bild  durchaus  ähnlich  ist.   Die  Knorpelzer- 
faserung und  der  ihr  folgende  Knorpelschwund  bei  myogenen  Con- 
tracturen darf  deshalb  mehr  den  ähnlichen  halbphysiologischen,  als 
den  analogen  entzündlichen  Vorgängen  verglichen  werden,  weil  jener 
ohne  sonstige  Symptome  der  Entzündung,  besonders  ohne  jede  Em- 
pfindlichkeit des  Gelenks  und  ohne  entzündliche  Betheiligung  der 
Synovialis  verlaufen  kann. 

In  anderen  Fällen  geht  dem  Knorpelschwund  au  den,  des  Gegen- 
drucks beraubten  Abschnitten  der  Gelenkflächen  eine  Vascularisation 
des  Knorpels  voraus.  Die  Gefässneubildung  hat  ihre  Basis  in  den  Ge- 
fassen  der  Synovialis,  und  der  ganze  Vorgang  ist  durchaus  der  Bildung 
pannöser  Fortsätze  vergleichbar,  welche  tlie  wuchernde  Synovialis  bei 
der  Synovitis  hypei-pl.  laevis  über  die  Gelenkflächen  aussendet  (§  60). 
Aber  auch  für  diese  Vascularisation  des  Knorpels  bei  myogenen  Con- 
tracturen ist  die  Anerkennung  derselben  als  entzündlicher  Vorgang 
nicht  nothwendig ;  denn  auch  für  sie  ist  ein  physiologisches  Paradigma 
in  der  Bildung  gefässhaltiger  Synovialfortsätze  gegeben,  welche  sich 
im  fötalen  Leben  über  die  Kandzone  der  Gelenkflächen  an  einzelnen 
Pnnkten  hinschieben  und  im  §  9  ihre  Erwähnung  fanden.  Auch  hier 
tr.fFt  dieses  physiologische  Paradigma  um  so  mehr  zu,  weil  die  Ver- 
hältnisse bei  jenen  Abschnitten  fötaler  Gelenkflächen  und  bei  den  Ab- 
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scliüitteu  der  vasculariskten  Gelenkflächen  von  myogen-contracten 
Gelenken  gleich  sind.  Jene  entbehren,  wie  §  9  erwähnt  ^\nirde,  im 
fötalen  Leben  der  gleitenden  Bewegung  und  des  Coutacts  der  cor- 
respondii-enden  GelenMläche.  Selbstverständlich  smd  die  Gefässe  von 
einer  dünnen  Schicht  der  Synovialintima  begleitet  (vgl.  §  60),  und 
ihr  Bindegewebe  dringt  bei  den  myogenen  Contractm-en  allmählig 
ia  die  Tiefe  der  Knorpelsubstanz  ein,  bis  endlich  der  Knorpel  ver- 
schwindet, 

§  223.  Anicy-       Erst  uach  sehr-  langem  Bestand,  frühestens  nach  einigen  Jahren, 
'Tl°e^nef  ist  CS  möglich,  dass  die  myogene  Contractur  gerade  durch  die  zu- 
contraotur.  letzt  erwähnten  bindegewebigen  und  gefässhaltigen  synovialen  Port- 
sätze in  eüie  Ankylose  übergefühi't  wird.   Dann  dringen  jene  Fort- 
sätze über  die  nackte  Eaudzone  der  Gelenkfläche  zwischen  beide 
Gelenkflächen  vor  und  führen  zu  emer  bindegewebigen  Verschmel- 
zung derselben,  welche  in  ihren  Details  erst  bei  der  Schilderung 
der  analogen  Processe  bei  arthr-ogenen  Conti'actm-en  erörtert  werden 
soll.   Die  myogene  Ankylose  ist  übrigens  immer  ein  recht  seltener 
Ausgang  der  myogenen  Contractur,  und  dass  die  letztere  der  ersteren 
immer  vorausgehen  muss,  liegt  nach  allen  Beziehungen  der  myo- 
genen Behinderungen  der  Bewegungsexcm-sion ,  wie  sie  im  vorigen 
Paragi-aphen  geschildert  wurden ,  auf  der  Hand.   Der  geschilderte, 
nach  doppeltem  Modus  eiatretende  Knorpelschwund  tritt  übrigens 
häufig  in  gemischtem  Typus  an  einem  einzigen  contracten  Gelenk 
auf;  es  finden  sich  neben  vascularisirten  Partieen  des  Knorpelüber- 
zugs andere  Stellen,  an  denen  der  Knorpel  dm-ch  fasrige  Metamor- 
phose der  InterceUularsubstanz  und  körnigen  Zerfall  schwindet.  Mü- 
hat  es  immer  vorkommen  wollen,  als  ob  die  Processe  des  Knorpel- 
schwunds an  den  convexen  Plächen  der  Gelenke  in  grösserer  Aus- 
dehnung sich  entwickelten,  als  an  den  concaven  Gelenkflächen. 
§  224.secnn-       Eudllch  bedarf  es  noch,  um  mit  den  ätiologischen  imd  palholo- 
deruJg' de"' gisch-anatomischen  Erscheinungen  der  myogenen  Contracturen  abzu- 
Geienkkör-  schliesscn,  oiues  einfachen  Hinweises  auf  einen  bisher  unerwähnt 
^genercT gebliebenen  Vorgang,  nämlich  auf  die  Veränderungen  der  Gelenk- 
tractur.  körper  und  Knochenformen.   Auch  sie  manifestheu  sich  ^  erst  nach 
langem  Bestand  der  myogenen  Contractm-,  und  nm-  dann  in  höherem 
Maasse,  wenn  die  Contractur  im  kindlichen  Alter  sich  entwickelte.  Bei 
einem  älteren  Individuum,  welches  z.  B.  durch  apoplektische  Hemi- 
plegie eine  nem-o-myogene  Contractm-  eines  Gelenks  der  unteren 
Extremität  erlitt,  kann,  sobald  das  contracte  Gelenk  wieder  als 
Stütze  des  Eumpfs  bei  dem  Gehact  benutzt  wird,  das  Eumpfgewicht 
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bei  der  coustanteii  Stellung  den  Eand  oder  die  Prominenz  der  einen 
Gelenkflüche  in  die  andere  Gelenkfläche  eintreiben  und  ilu-  Ver- 
tiefungen einprägen,  welche  schliesslich  zu  einer  Deformation  des 
ganzen  Geleukköi-pers  fühi-en.  Doch  sind  solche  Formveräuderungen 
der  Knochen  immer  gerkgfügig  gegenüber  denen,  welche  im  kind- 
lichen Alter  bei  myogenen  Contracturen  durch  die  Differenzen  der 
Wachsthumsintensität  sich  ausbilden.    Die  extreme  Stellung  des 
Gelenks  bringt  es  mit  sich,  dass  der  Druck  der  einzelnen  Knochen- 
theile  auf  einander  und,  im  Fall  des  Gehacts,  der  Druck  des  Eumpf- 
gewichts  aitf  die  Knochentheile  in  pathologischen  Verhältnissen  sich 
äussert.   Der  eine  Knochenabschnitt,  welcher  bei  normaler  Stellung 
und  Bewegungsfähigkeit  des  Gelenks  imter  hohem  Druck  seitens  des 
ihm  correspondii-enden  Knochens  oder  seitens  des  Eimipfgewichts 
steht,  ist  von  seinpm  Druck  imter  der  perversen  Stellung  des  Fusses 
entlastet;  an  ihm  entwickelt  sich  ein  intensives  Wachsthum  der 
Knochensubstanz.   Ein  anderer  Knochenabschnitt,  welcher  physiolo- 
gisch von  geringem  Druck  belastet  ist,  wkd  durch  die  perverse 
SteUung  des  Gelenks  unter  hohen  Druck  gebracht  und  bleibt  dann 
in  der  Energie  seines  Wachsthums  zmiick.  So  entstehen  im  jugend- 
lichen Alter  dm-ch  langjährige  myogene  Contracturen  erhebliche  Ent- 
steHuugen  der  Gelenkkörper,  welche  dann  der  Art  in  den  Vorder- 
grund des  pathologisch-anatomischen  Büdes  treten,  dass  man  die 
Störungen  der  Weichtheüe  neben  ihnen  übersehen  kann,  und  doch 
ihnen  gegenüber  secundärer  Entstehung  sind.    Die  gleichwerthigen 
physiologischen  Veränderangen  der  Gelenkköii)er  im  kindHchen  Alter 
wurden  in  §  l(j  u.  12  geschildert;  die  Gesetze  sind  für  die  physio- 
logischen und  pathologischen  Vorgänge  immer  dieselben,  nur  ihre 
endlichen  Resultate  sind  bei  den  verschiedenen  Bedingungen  unter 
welchen  die  Gesetze  ihren  Einfluss  geltend  machen,  verschieden 

Die  in  den  vorhergehenden  §§  221-224  beschiiebenen  secimdä-  §  225.  Die 
ren  Veränderungen  der  Bänder,  der  Synovialis,  des  Knoipels  undprcfr°ei 
der  Knochen  sind  den  myogenen  Contracturen  nicht  allein  eio-en- ^'«^»"«ieiien 
thümlich.   Dass  sie  auch  bei  anderen  Contracturformen  in  derselben  """^  "^c^'"' 
Weise  sich  entwickeln  können,  dürfte  schon  aus  der  relativen  Uuab- ^'™c°«en.''' 
hangigkeit  der  Processe  am  Gelenk  von  den  Störungen  der  Muskeln 
erschlossen  werden.   Die  Veränderungen  der  Bänder  und  der  Syno- 
vialis wurden  von  dem  dehnenden  Zug,  die  des  Knorpels  von  der 
Liitblossuiig  der  Gelenkflächen,  die  des  Gelenkkörpers  von  den  Druck- 
differenzen abgeleitet.   Solche  Bedingungen  vermag  die  cicatricieUe 
'^ontractnr  und  die  arthrogene  ebensowohl  zu  schaften.  Für  die  erstere 
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wurde  schon  §  209  darauf  hingewiesen,  dass  die  Veränderungen  im 
Gelenk  analog  den  Veränderungen  nach  myogener  Contractur  seien. 
Bei  der  arthrogenen  Contractur  mischen  sich  überall  die  Züge  des 
Knorpelschwunds  und  der  Knorpelvascularisation,  die  Veränderungen 
der  Gelenkkörper,  wie  sie  in  §  224  als  Folgeerscheinung  der  myo- 
genen  Contractur  beschrieben  wm-den,  in  das  gesammte  Bild  der 
Störung.   Dieses  Bild  ist  aber  an  sich  schon  so  verworren,  dass 
man  aus  ihm  schwerlich  zuerst  herauslesen  könnte,  was  den  origi- 
•nalen  Veränderungen  und  was  den  secundären,  den  beschiiebenen 
analogen  angehört.  Die  myogenen  Contracturen  zeigen  dagegen  sehr 
reine  Verhältnisse;  bei  dem  primären  Intactbleiben  des  Gelenkappa- 
rats kann  man  in  vollendeter  Schärfe  die  secundären  Veränderungen 
dieses  Apparats  studiren.    Sobald  man  dieselben  unter  diesen  ein- 
fachen Verhältnissen  kennen  gelernt  hat,  kann  man  sie  auch  aus 
complicirten  Verhältnissen  heraussondern.  Aus  diesen  Gründen  habe 
ich  geglaubt,  diese  secundären  Geleukveränderungen  der  Besprechung 
der  myogenen  Contracturen  anlehnen  zu  sollen. 


c.  Die  arthrogenen  Contracturen. 

§  226.  Ein-  Die  beiden  Gruppen,  welche  im  Gebiet  der  arthrogenen  Con- 
theiiung  der  ZU  Unterscheiden  sind,  werden  durch  die  Geschichte  ihrer 

contrac-  Entstehuug  sehr  scharf  von  einander  getrennt.  Die  eine  brruppe 
gehört  der  Entwicklungsgeschichte  der  Gelenke  an  imd  verdankt 
ihre  Entstehung  Abweichungen  von  den  normalen  entwicklungsge- 
schichtlichen Vorgängen,  während  die  zweite  Gruppe  sich  an  die 
Gelenkentzündung  anschliesst  und  die  Polgezustände  der  Entzündung 
repräsentirt.  Die  Veränderungen,  welche  die  Gelenke  selbst  bei 
Erkrankungen  der  einen  und  anderen  Gruppe  erkennen  lassen,  sind 
ebenso  different,  wie  ihre  Entstehungsgeschichte. 

Die  normale  Entwicklungsgeschichte  der  Gelenke  zerfällt  in  zwei 
grosse  Phasen,  welche  durch  den  Act  der  Geburt  getrennt  werden. 
Dem  intrauterinalen,'  wie  dem  späteren  Leben  gehören  arthrogene 
Contracturen  an,  welche  durch  Abweichimgen  von  dem  physiolo- 
gischen Gang  der  Entwicklung  geschehen.  Die  congenitalen  Störungen 
bieten  für  ihre  Deutung  Schwierigkeiten,  welche  bei  uusren  dürftigen 
Kenntnissen  über  die  physiologische  Entwicklung  der  intrauterinalen 
Lebensperiode  (vgl.  §  7)  wohl  begreiflich  siud.  Versuchen  wir,  den 
Schleier,  welchen  eine  spätere,  bessere  Kenntuiss  der  normalen  Vor- 
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gäuge  g-äuzlicli  zerreissen  wird,  etwas  zu  lüften  und  diese  congeni- 
taleii  Contracturen  uusrem  Veretändniss  näher  zu  bringen. 

Zunächst  ist  unter  den  congeuitalen  Contracturen  noch  eine  ^ 
Eeihe  von  Fällen  enthalten,  welche  einen  mehr  neuro-myogenen  contracturen 
Charakter  besitzen  und  deshalb  imr  bedingter  Weise  unter  die  ar-^^'  stömng 
thi-ogeuen  Contracturen  classificirt  werden  können.   Ich  meine  Miss-  nTn-enapp^- 
bildimgen  der  Gelenke  bei  gleichzeitigen  Missbilduugen  der  Central- 
ueiTenapparate  und  consecutiven  Störungen  in  der  Entwicklung  der 
Muskulatur.  Bei  Enkephalocele,  Auenkephalie,  Amyelie,  Spina  bifida 
höheren  Grades  u.  s.  w.  sind  Verbilduugen  der  Gelenke  sehr  häufig. 
Sie  sind  dann  freilich  mehr-  der  Gegenstand  für-  anatomische  Mu- 
seen, als  für  die  chirm-gische  Praxis;  und  wenn  auch  Missbildungen 
dieser  Art  zuweilen  lebend  zur  Welt  kommen  und  im  seltensten 
Falle  einige  Jahi-e  leben,  so  kommt  doch  eine  Therapie  der  conse- 
cutiven Gelenkcontractm-en  kaum  zur  Frage.   Nicht  selten  habe  ich 
Gelegenheit  gehabt,  todtgeborene  Fötus  dieser  Ai^t  einer  anatomi- 
schen TJntei-suchung  zu  unterziehen.    Die  Missbilduugen,  welche  ich 
an  den  Gelenkköi-pern  fand,  waren  meist  sehr-  erheblich  und  konnten 
ihi-em  Charakter  nach  aus  der  perversen  Stellung  erklärt  werden, 
welche  die  Extremitäten  wähi-end  der  Gelenkentwicklung  eingenom- 
men hatten  und  noch  einhielten.    Die  Bildung  der  Muskeln  fand 
ich  m  Betreff  der  Zahl,  der  Gruppirung  und  selbst  in  Betreff  der 
Ausbildung  ihrer  contractilen  Substanz  gewöhnlich  imter  norma- 
leren Verhältnissen,  als  man  bei  der  Grösse  der  Störung  im  Central- 
nervenapparat  hätte  vermuthen  soUen.   Nur  die  Längenverhältnisse 
der  Muskelgruppen  sind  jedesmal  abweichend,  indem  z.B.  bei  über- 
-treckter  Stellung  des  Knies  die  Bxtensoren  desselben  (M.  extensor 
quadriceps)  sehr  kurz,  die  Flexoren  (MÄI.  biceps,  semimembra- 
nosus,  seraitendinosus)  dagegen  sehr  lang  entwickelt  sind  uud  so 
las  entgegengesetzte  Verhalten  wie  im  normalen  zeigen.   Im  übri- 
gen habe  ich  von  den  mir  vorliegenden  Präparaten  durchaus  nicht 
■!en  Eindruck  gehabt,  als  ob  die  Contractm-en  der  Gelenke  dm-ch 
lie  Muskeln  und  ihre  Paralysen  in  ähnlicher  Weise  vermittelt  Wül- 
len, wie  ich  es  für  die  eigentlichen  neuro-myogenen  Contracturen 
in  den  §  210  u.  f.  schilderte.   Hier  liegen  auch  die  Dinge  ganz 
nders.    Au  die  Stelle  der  passiv  wirkenden  Kräfte,  welche  bei 
Lähmungen  im  späteren  Leben  auf  die  gelähmten  Extremitäten  ein- 
wirken (g2i:j),  tiitt  hier  der  bestimmende  Einfluss  der  Uterusgestalt, 
seine  Grössen-  und  Formenentwicklung  und  etwa  noch  seine  Con- 
tractionen.    Ohne  ßewusstsein  und  oiine  Empfindung  ist  der  ganze 
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Fötus  und  sind  alle  seine  Theile  den  Einwirkungen  des  Utenis  über- 
lassen. So  nehmen  alsdann  die  Extremitäten  barocke  Stellungen 
ein,  welche  ihrer  normalen  Lagerung  gerade  entgegengesetzt  sind. 
Für  die  untere  Extremität  ist  eine,  an  solchen  Präparaten  gewöhn- 
liche Stellung  folgende.  Die  beiden  Kniegelenke  sind  in  überstreck- 
ter  Stellung,  und  da  zugleich  die  Hüftgelenke  stark  gebeugt  sind, 
so  liegen  die  beiden  untern  Extremitäten  in  gerader  Linie  an  der 
Vorderfläche  des  Kampfs  und  die  Füsse  lehnen  sich  an  die  Stii-n- 
fläche  an.  Auch  sie  zeigen  perverse  Stellungen  in  der  Fusswurzel 
und  zwar  häufig  so,  dass  der  eine  Fuss  über  den  andern  abgeknickt 
ist.  Man  untersucht  nun  allerdings  den  Fötus  erst,  nachdem  er  die 
Uterushöhle  verlassen  hat,  und  mau  kann  deshalb  in  Betreff  der 
vorausgesetzten  Einwirkung  der  Uteruswand  einer  Täuschmig  ausge- 
setzt sein;  aber  die  Haltung  der  Extremitäten  ist  fast  immer  so 
eigenthümlich  und  so  charakteristisch,  dass  man  auf  diese  Deutung 
der  Zustände  hingedrängt  wird. 
§228.conge-  ^^jegg  teratologlscheu  Contractm-en  reihen  sich  diejenigen  an, 

tracturen  bei  welche  bei  dcfcctor  Bildung  von  Extremitätenstücken  oder  einzel- 
defecterEnt-j^gj.^  grossor  Extremitätenknochcn  zur  Beobachtung  kommen.  Das 
Eiteemftät  Literesse  des  Praktikers  können  diese  Contracturen  in  etwas  höherem 
Maasse  beanspruchen,  weil  die  Kinder,  mit  solchen  MissbUdungen 
geboren,  etwas  häufiger  lebensfähig  sind.  Lnmerhin  bleibt  es  eine 
Seltenheit,  wenn  man  einmal  in  Praxi  mit  einer  solchen  Contractm- 
etwas  zu  schaffen  hat.  Meist  sind  bei  ihnen  die  Extremitäten  in 
toto  oder  in  dem  betroffenen  Theü.  so  verkümmert,  dass  es  auf  die 
contracte  Stellung  des  Gelenks  gar  nicht  ankommt.  Einige  Bei- 
spiele werden  genügen,  um  diese  Klasse  der  congenitalen  Conti-ac- 
turen  zu  illustriren.  So  werden  zuweüen  Kinder  mit  defecter  Bil- 
dung des  Vorderarms  geboren.  Die  Hand,  welcher  wieder  einzelne 
Finger  häufig  fehlen,  sitzt  nahe  an  dem  Ellnbogengelenk ,  und  so- 
wohl die  Stellung  der  Hand,  als  auch  die  Stellung  des  kümmerlich 
entwickelten  EUnbogengelenks  sind  pervers  —  eine  congeuitale  Con- 
tractur,  deren  Entstehung  gewiss  in  die  frühesten  Perioden  der  Ent- 
wicklung bis  zur  Bildung  der  ersten  Knochenkeime  zmückdatirt  und 
unserm  Verständniss  allzu  fern  liegt.  Seltener  als  die  verkümmerte 
Bildung  des  ganzen  Vorderarms  ist  die  mangelhafte  Entwicklung  oder 
das  gänzliche  Fehlen  eines  Knochens,  z.  B.  des  Radius,  während 
der  andere,  die  Ulna,  ziemlich  normal  entwickelt  ist.  Alsdann  steht 
die  Hand  gegen  die  Seite  des  mangelhaft  gebildeten  oder  fehlenden 
Knochens  abgewichen.    Ebenso  kann  am  Unterschenkel  die  Tibia 
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fehlen  uiul  die  Fibula  allein  ausgebildet  sein,  und  dann  ist  der  Fuss 
nach  innen  deviirt.  Ein  solches  Präparat,  von  Billroth*)  beschiie- 
ben,  befindet  sieh  in  der  Sammlung  der  Berliner  chirurg.  Klinik. 
Die  Ui-sachen  auch  für  diese  Missbildungen  liegen  natürlich  noch 
völlig  im  Dunkeln.  Cruv  eil  hier  mag  für  einzelne  (der  hier  er- 
wähnten Missbüdimgen  ^^elleicht  Kecht  haben,  wenn  er  der  Büdung 
von  adhäsiven  Strängen  der  Eihäute,  welche  die  Fruchthöhle  dm-ch- 
ziehen,  die  mangelhafte  Entwicklung  einzelner  Extremitätenstücke 
Schiüd  giebt.  Generalisü-en  lässt  sich  diese  ätiologische  Theorie  auf 
alle  solche  Fälle  gewiss  nicht. 

Nun  bleibt  noch  eine  Majorität  von  congenitalen  Contractureu^^so.conge- 
übrig,  bei  welcher  weder  cüe  Centralnervenapparate  noch  die  Extre-t^actrdu"; 
Untaten  oder  emzelne  ihi-er  langen  Knochen  eine  defecte  Bildung  f«iiiorhafte 
zeigen.   Diese  letzte  Gruppe  der  congenitalen  Contracturen  umfasst  drSel' 
aUe  FaUe,  welche  Gegenstand  einer  chii-urgischen  Behandlung  zu 
werden  pflegen,  und  ist  auch  deshalb  besonders  wichtig.  Sie  bezieht 
sich  auf  eine,  von  der  physiologischen  Richtung  nur  graduell  abwei- 
chende Anlage  und  Ausbüdung  der  Gelenke,  deren  Deutung  nur  durch 
die  genaueste  Berücksichtigung  der  physiologischen  Vorgänge  o-e- 
womien  werden  kann.   Ich  bin  hier  genöthigt,  eine  kiu-ze  Skizze 
Uber  den  physiologischen  Zustand  der  Gelenke  zur  Zeit  der  Geburt 
einzuschieben. 

Die  Lage  der  Extremitäten,  welche  der  Fötus  in  der  Uterushöhle 
eimummt,  bedingt  eine  eigenthümliche  Ausbüdung  der  Beweguno-s- 
«cursionen  in  den  fötalen  Gelenken.  Knie-  imd  Hüftgelenk  sind  ge- 
beugt die  Fusssohlen  berühren  sich,  indem  beide  äusseren  Fussränder 
gesentt,  die  inneren  erhoben  sind.  Der  Ai-m  steht  in  dem  Schulter- 
gelenk adducirt,  im  Ellnbogengelenk  gebeugt,  die  Hände  sind  ebenfaUs 
gebeugt,  ,he  Finger  gegen  die  Volai-fläche  eingeschlagen.   Bei  einem 
reif  gebornen  Kind  besitzt  kein  einziges  der  grösseren  Extremitäten- 
gelenke die  normale  Bewegungsexcursion,  welche  in  den  ersten  Lebens- 
jahren erreicht  wird  und  dann  ziemlich  permanent  bleibt.  Weder  das 
Knie-  noch  das  Hüft-  oder  Ellnbogengelenk  kömien  so  weit  gestreckt 
J^erden,  bis  die  Extremitäten  in  eine  gerade  Linie  mit  dem  Rumpf 
toraraen.   Als  Ursache  ergiebt  sich  gleichzeitig  eine,  in  dem  Sinne 
Z   ,1  \°  ausgeprägte  Büdung  der  Gelenklcöi-per  und 

belenkflachen  und  eine  entsprechende  DÜferenz  in  der  Längsent- 


r.aiigfcnbeck's  Archiv  f.  klin.  Chir.    Bd.  I.  S.  251. 
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Wicklung  der  verscWedeuen  Muskelgruppen.  *j   Es  wird  die  Aufgabe 
der  anatomischen  Beschreibung  der  einzelnen  Gelenke  im  IE.  Ab- 
schnitt sein,  besonders  die  eigenthümliche  physiologische  Ausbildung 
der  fötalen  Gelenkköi-per  und  Gelenkflächen  zu  berücksichtigen.  Ein 
gerinc^er  Excess  dieser  physiologischen  Disposition  der  Entwicklung 
W  nicht  überall  zu  functionellen  Störungen ;  denn  den  Bewe- 
gungen welche  das  Kind  auszuführen  begiimt,  folgt  die  Umbüdung 
der  Gelenke  zu  den  physiologischen  Formen  der  Erwachsenen  auch 
noch  unter  etwas  schwereren  Bedingungen.  So  wird  ein  Kind,  dessen 
ICnie^elenk  bei  der  Geburt  noch  um  20«  gegen  die  normale  Streckungs- 
excuSion  zurückbleibt,  es  diu:ch  seine  Gehversuche  allmählig  zur 
normalen  Bewegungsexcursion  bringen;  es  beginnt,  wie  jedes  Kind, 
das  Gehen  auf  gebeugtem  Knie,  aber  indem  es  den  Schwerpunkt 
des  Kumpfs  vor  die  Drehungsaxe  des  Kniegelenks  brmgen  lernt, 
ei-weitert  es  allmählig  die  Bewegungsexcursion  in  der  Richtung  der 
Streckung.   Nur  an  einem  Gelenk  stösst  die  physiologische  Correc- 
tion  der  fötalen  Bewegungsexcursion  auf  grosse  Schwierigkeiten,  so- 
bald die  letztere  allzusehr  im  Sinn  der  fötalen  Lagerung  fixirt  wurde, 
und  cüeses  Gelenk  ist  die  Verbindung  zwischen  dem  Talus  und  dem 
übrigen  Fuss.  Es  würde  mich  zu  weit  in  die  localeu  Betrachtung-eu 
einfühi-en,  wenn  ich  schon  hier  den  Nachweis  fühi-en  woUte,  dass  die 
häufigste  Form  der  congenitalen  Contracturen,  der  angeborene  Klump- 
fuss nur  in  einem  Extrem  der  physiologischen  Entwicklung  fötaler 
Bewegungsexcursion  begründet  ist.   Auch  müsste  eine  Erorterimg 
des  Gehacts  hier  eingeschoben  werden,  welche  ohne  eine  detaülirte 
Kenntniss  der  Mechanismen  der  Fussgelenke  kamn  verständlich  sem 
könnte.   Ich  beschränke  mich  deshalb,  unter  Hinweis  auf  den  be- 
treffenden Theü  des  m.  Abschnitts,  auf  die  einfache  Bemerkung, 
dass  der  Gehact  gerade  hier  schon  geringe  Abweichungen  von  d  i 
fötalen  Bildung  der  Gelenke,  geringe  Uebertreibungen  der  physiol  - 
gisch-congenitalen  Anordnung  der  Bewegungsexcm-sionen  mcht  mehr 
zu  corri^ren  vermag.    Deshalb  beschränkt  sich  .die  hier  beruk  e 
Varietät  der  congenitalen  Contracturen  auf  diese  emzige  Contractu  - 
form.   Vorbehältüch  eines  genauen  Beweises  für  die  ß^^l^tigkeit  d 
hier  ausgesprochenen  Ansicht**)  sei  nur  noch  kurz  erwähnt,  dass 

~^7^^re  über  diese  Zustände  vgl.  in  meiner  Arbdt'  Au^^^^^^^ 
Studien  an  den  Gelenken  Neugeborncr  und  Erwachsener.  AuchowsArcU 
f.  path.  Anat.  13d.  25-2S,  besonders  Bd.  28.  S.  2<3.  yt^Aicia-  Zur 

**)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  Langenbeck's  Archiv  f.  khn.  Median,  z-u 
Aetiologie  der  Fusswurzelcontracturen,  Bd.  IV.  S.  125—154. 
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bei  dem  cougeiiitalen  Klumpfuss  die  Ausbildung  der  Muskeln  in 
Zahl  und  Querschnitt  normal  ist,  während  die  Knochen  und  Gelenk- 
körper besondere  Formen .  zeigen  —  Formen,  welche  übrigens  in 
ihrer  Ausprägung  an  die  physiologisch-fötalen  Formen  genau  sich 
anschliesseu.  Gerade  in  diesen  zuletzt  erwähnten  Verhältnissen  liegt 
der  imwiderleglichste  Beweis  gegen  die  älteren  Auffassungen,  welche 
im  Klumpfuss  eine  neuro-myogene  Contractur  zu  erkennen  meinten, 
imd  Stöningen  in  den  Nerven  und  Muskeln  während  des  fötalen 
Lebens  voraussetzten,  von  denen  doch  au  den  Präparaten  keine  Spu- 
ren aufzufinden  sind. 

Die  physiologische  Umbildung  der  oben  erwähnten  physiologisch-  ^  ^so.  con- 
fotalen  Stellungen,  welche  an  der  untern  Extremität  wesentlich  unter  StT'üm^ 
dem  Einfluss  der  Gehbewegungen  geschieht,  kann  hier  durch  patho- ''"'^""^  ^" 
logische  Excesse  wieder  zu  arthrogeuen  Contracturen  fühi-en.    Es  währln^Ls 
sind  zwar  nur  2  Formen  der  Contractur,  welche  diesen  Charakter 
ü-agen  und  der  Entwicklimgsgeschichte  der  Gelenke  im  extra-uteri- '''' 
nalen  Leben  (§  12)  angehören,  nämlich  der  Pes  valgus  und  das 
Genu  valgum*),  und  auch  ihre  Entwickelungsgeschichte  muss  den 
Specialbetrachtungen  des  m.  Abschnitts  überwiesen  werden;  doch 
ist  es  hier  'nicht  überflüssig,  diesen  Entwicklungscontracturen  ihre 
principielle  Stcllimg  anzuweisen. 

lieber  die  congenitalen  Luxationen  ist  der  Abschnitt  über  Luxa- 
tionen (Anhang  zum  V.  Cap.)  zu  vergleichen,  welcher  von  der 
Aetiologie  und  pathologischen  Anatomie  der  Luxationen  handelt. 

Die  entzündliche  Grappe  der  arthi-ogenen  Contracturen  umfasst 
die  meisten  Fälle  der  Contracturen  überhaupt,  und  gestattet  bei  der  cZS:^:- 
Leichtigkeit,  und  mit  welcher  man  den  klinischen  Verlauf  der  Ent-  ""^  "^""^ 
Zündung  bis  zm-  Contractur  verfolgen  und  endlich  bei  Resectionen^trsS-' 
und  Obductionen  die  Endglieder  der  Processe  durchforschen  kann 
den  freiesten  Einblick  in  das  ätiologische  Wesen  der  Erki-ankuno-' 
Beginnen  wir  zunächst  mit  einer  Classification  der  pathologisch- 
anatomischen  Befunde,  um  dann  ihi-e  Entstehung  aus  den  einzelneu 
Jrormen  der  Entzündung,  welche  wir  §  48—80  u.  §  81—104  kennen 
gelernt  haben,  zu  erörtern. 

Die  Bewegungsexcursion  bei  Entzündung  des  Gelenks  kann  durch 
verschiedene  Ereignisse  eingeschränkt  werden,  welche  schon  §  114 

Lang  «beck's  Archiv  f.  klin.  Chir.   Bd.  II.  S.  Ü22.    Bd.  IV.  S.  m.    Bd  IX 
^  Virchow'g  Archiv  f.  path.  Anat.    Bd.  25. 
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Erwälmung  fanden.  Hier  interessiren  uns  nur  diejenigen  unter  ihnen, 
welche  auch  nach  Ablauf  der  Entzündung  ihre  bewegungshemmende 
Einwii-kung  behalten.   Hierhin  gehören  ihrer  Häufigkeit  und  Bedeu- 
tung nach  in  erster  Linie  die  Narbenprocesse  der  Synovialis  und 
des  perisynovialen  Bindegewebes.   Ich  begreife  unter  diesem  Namen 
alle  Verdichtungs-  und  Schi-umpfungsprocesse,  welche  in  dem  Binde- 
gewebe der  Synovialintima  und  Adventitia  verlaufen.   Wie  überall, 
so  kann  auch  hier  der  entzündliche  Process  mit  allen  seinen  Erschei- 
nungen, Schwellung,  Schmerz  und  Fieber  längst  abgelaufen  sein, 
und  dennoch  schreiten  die  Schrumpfuugsvorgänge  immer  weiter  fort. 
Ihre  Intensität  geht  adäquat  der  entzündlichen  Schwellung  der  Ge- 
webe, adäquat  der  Menge  des  bei  der  Entzündung  gebildeten  jungen 
Bindegewebes;  deshalb  nehmen  auch  an  der  Schrumpfimg  die  Syno- 
vialis und  das  perisynoviale  Bindegewebe  einen  viel  bedeutenderen 
Antheil,  als  die  eigentlichen  Bänder.   Doch  können  auch  die  letz- 
teren, wenn  sie  eine  Transformation  in  Granulationsgewebe  wähi-end 
der  Entzündung  erfahren  haben,  zum  Sitz  von  narbigen  Verkürzungen 
werden.  In  der  Eegel  freilich  ist  das,  was  man  früher  entzündliche 
Contractur  der  Bänder  nannte,  mehr  auf  die  Schrumpfung  der  sie 
umgebenden  weichen  Gewebe,  als  auf  die  Verkürzung  der  Bänder 
selbst  zu  beziehen. 

§  232.  con-       Einen  noch  deletäreren  Effect  auf  die  Beschränkung  der  Be- 
^Tn^ios^^wegungsexcm-sion  üben  diejenigen  Wucherungen  der  Synovialis  aus, 
durch  syno- welche  die  Gelenkflächen  überziehen  (§  60).    So  lauge  freilich  Syu- 
^f^geteT  ovia  zwischen  diesen  pannösen  Ueberzügen  liegt,  leidet  die  Beweg- 
Geienk-  üchkelt  durch  dieselben  nicht  im  mindesten;  leider  zeigen  aber  diese 
Fortsätze,  welche  auf  den  beiden  correspondii-enden  Gelenkflächen 
'  sich  gegenüber  liegen,  eine  bedeutende  Neigung  zur  Verklebung.  So- 
bald nun  diese  Verklebung  erfolgt  ist,  so  vermitteln  die  verschmol- 
zenen Synovialfortsätze  eine  Verschmelzung  der  Gelenkflächen;  und 
hat  die  Verschmelzung  einige  Festigkeit  erlangt,  so  entspricht  der 
Eff'ect  für  die  Beweglichkeit  ungefähr  der  Wirlning  eines  Nagels, 
welchen  wir  an  der  Leiche  durch  die  beiden  Gelenkflächen  eines 
Gelenks  einschlagen.  Die  Beweguugsexcursion  reducirt  sich  auf  Null; 
aus  der  Contractur  ist  eine  Anltylose  geworden.   Wenn  an  einem 
Gelenlf  von  der  Grösse  des  Kniegelenks  auch  nur  ein  Quadi-atcenti- 
meter  der  correspondii-enden  Geleiüiflächen  durch  synoviale  Fortsätze 
verschmolzen  wurde,  so  bleibt  der  Nachtheil  ebenso  gross,  als  wenn 
die  Totalität  der  Gelenkflächen  unbewegUch  auf  einander  geheftet 
wäre.   Denn  bei  jeder  Bewegung  muss  sich  jeder  Punkt  der  Gelenk- 
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fläche,  wenn  er  nicht  zufällig  der  Drehuugsaxe  angehört,  mit  bewegen. 
Ein  einziger  imbeweglicher  Punkt  vermag  das  ganze  Gelenk  ausser 
Function  zu  stellen. 

Es  liegt  im  Charakter  der  Processe,  welche  zm-  Bildung  jener 
Synovialfortsätze  führen,  dass  diese  Bildung  nicht  auf  kleine  Strecken 
sich  beschi-änkt,  sondern  continuiiiich  über  grössere  Partieen  der 
GeleiMächen  fortschi-eitet.   Dabei  kann  im  übrigen  die  Entzündung 
längst  abgelaufen  sein,  und  doch  geht  der  Verlöthungsprocess  zwischen 
den  Gelenkflächen  seineu  unaufhaltsamen  Gang,  bis  die  ganze  Con- 
tactfläche  des  Knoi-pelüberzugs  verschmolzen  ist.    Die  Verlöthung 
bedarf  auch  zu  ihi-er  Vollendung  nicht  immer  der  Vermittelung  der 
Synovialfortsätze,  nur  wii'd  sie  wahrscheinlich  in  jedem  Fall  durch 
Yerschmelzimg  der  Synovialfortsätze  emgeleitet.    Steht  dann  Punkt 
für  Punkt  der  Gelenkflächen  unbeweglich  sich  gegenüber,  so  erfolgt 
die  einfache  Verschmelzung  von  Knoi-pel  mit  Knoi-pel,  ungefähr  so, 
wie  bei  der  Prüna  intentio  Hautfläche  mit  Hautfläche  einfach  zu- 
sammenheilt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  solche  Processe  schon 
von  ihrem  Beginne  au  die  Dignität  der  Contractur  verlieren  und 
.^chon  ganz  zu  Anfang  als  Ankylose  auftreten.   Nach  dem  Vorgang 
von  E.  Volkmann*)  und  Lücke*)  bezeichnen  wir  diese  Ankylose 
als  Ankylosis  cartilaginea. 

Volkmann  gebühi-t  das  Verdienst,  zuerst  auf  die  Existenz  der  §  233.  Die 
k-norpeHgen  Ankylose  hingewiesen  zu  haben,  indem  er  einen  Fall  T°ijitir 
von  Ankylose  des  Kniegelenks,  nach  Fractura  patellae  entmckelt, 
genauer  beschiieb  und  schon  den  im  Vorstehenden  acceptii-ten  dop- 
pelten Modus  der  Verschmelzung  des  Knoi-pels  unter  Vermittelung 
von  S}-novialfortsätzen  und  der  dii-ecten  Knorpelverwachsung  aufsteUte. 
Lücke  ergänzte  die  Mttheilung  Volkmann 's  durch  die  Beschrei- 
bung von  vier  Präparaten  aus  der  Sammlung  der  Berliner  chirurg. 
Klinik  und  fand  noch  zwei  ähnliche  Beobachtungen  von  Luschka. 
Da  meine  Aufmerksamkeit  fräh  auf  die  Angelegenheit  der  knorpeügen 
Ankylose  gelenkt  wurde,  so  habe  ich  nicht  versäumt,  alle  von  nm- 
untersuchten  ankylotischen  Gelenkpräparate  zu  durchsägen,  um  so 
einen  Ueberblick  über  die  Art  der  Ankylose  zu  erhalten.  Die  Be- 
funde der  knorr^eligen  Ankylose  häuften  sich  in  ihrer  Zahl  bald  der 
Art,  dass  ich  die  einzelneu  Präparate  mit  knoi-peliger  Ankylose  nicht 

19'^2S^''^   ^"ätom.-chinir.  quatuor.    Habilitationscbrift.   Leipzig.  18.57. 
**)  Langenbeck's  Arch.  f.  kl.  Chir.    III.  Bd.  S.  382—391, 
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mehr  gezählt  habe.   Ich  kann  nur  versichern,  dass  mir  Dutzende 
solcher  Präparate  vorgelegen  haben  und  dass  ich  genöthigt  bin,  die 
knorpelige  Ankylose  für  die  häufigste  Form  der  Anky- 
lose zu  erklären.   In  der  Majorität  der  Eälle  erkennt  man  von 
den  Synovialplatten,  welche  die  Verschmelzung  der  Knorpelflächen 
herstellen,  nichts  mehi-  oder  nur  geringfügige  Spuren;  in  anderen 
Präparaten  überzeugt  man  sich  auf  das  deutlichste  von  der  binde- 
gewebigen Verschmelzungsschicht,  in  welcher  man  zuweilen  noch 
die  Gefässe  und  sogar  die  Zusammensetzung  aus  2  Platten,  jede  einer 
der  Gelenkflächen  angehörig,  erkennt.    In  anderen  Fällen  existirt 
nur  noch  ein  sehr  feiner,  fibröser  Streif  zwischen  den  Gelenkflächen, 
welcher  dann  an  einzelnen  Stellen  schon  von  Brücken  der  rein  knor- 
peligen Verschmelzung  unterbrochen  wird.   Immer  ist  es  ein  sehr 
zierliches  Bild,  welches  sich  auf  den  Sägeflächen  der  knoi-pelig  an- 
kylosirten  Gelenke  darbietet  und  welches  eine  nicht  colorirte  Ab- 
bildung nur  mangelhaft  reproducirt.   Doch  kann  Fig.  8,  einem  Prä- 
parat angehörig,  welches  ich  kürzlich  zufällig  an  der  Leiche  fand, 
wenigstens  eine  Anschauung  von  der  Ausdehniuig  geben,  in  welcher 
zuweilen  die  knorpelige  Verschmelzung  sich  entwickelt.   Wir  sehen 
hier  die  Tibia  mit  dem  Talus,  diesen  wieder  mit  dem  Os  naviculare 
und  dem  Calcaneus  auf  jedem  Punkt  der  Contactfläche  der  Gelenke 
durch  knoi-pelige  Linien  verschmolzen.    Die  ganze  Fusswurzel  ist 
mit  dem  Unterschenkel  in  einem  einzigen,  nm-  von  unbeweglichen 
Knorpellinien  unterbrochenen  Knochenstück  verschmolzen. 
§234.  Folge-       Ob  die  knorpelige  Ankylose  als  solche  persistii-en  könne  oder  im 
^0^611  en'Lauf  der  Zeit  in  eine  knöcherne  Ankylose  immer  übergehe,  das  ist 
TnXiöse"  eine  Frage,  welche  man  wohl  discutiren,  aber  nach  dem  vorliegenden 
Untersuchungsmaterial  noch  nicht  endgültig  beantworten  kann.  Ich 
bin  der  Ansicht,  dass  jedenfaUs  der  Uebergang  der  knorpeligen  ni 
die  knöcherne  Anlcylose  häufig  geschieht,  und  zwar  in  folgender 
Weise.   Nach  Verschwinden  des  intermediären  Bindegewebes  gehen 
die  zu  einer  Masse  verschmolzenen  Knorpelgewebe  beider  Gelenk- 
flächen eine  ossificii-ende  Metamorphose  ein  und  ihi-  Kesultat  ist  ein 
sklerotischer  Knochenstreif,  welcher  oft  noch  recht  genau  die  Krüm- 
mungsebene der  Gelenkflächen  repräsentirt  und  durchaus  den  Knochen- 
streifen ähnlich  sieht,  die  wir  als  Eesiütat  der  letzten  Ossificatiou  der 
Epiphysenknoii)ellinie  in  den  durchsägten  Knochenenden  von  Er- 
wachsenen noch  häufig  erkennen.   Andrerseits  kann  nicht  bewiesen 
werden,  dass  in  jedem  Falle  diese  Ossificatiou  eintritt;  zum  wenig- 
sten ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Knochen  im  Zustand  der  bior- 
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peligen  Vei-schmelzung  sehr  lange  verharren  können.  Denn  im  andern 
Fall  würde  man  Aveniger  Präparate  von  knorpeliger  Ankylose  antreffen, 
als  man  in  der  That  vorfindet. 

Nachdem  ich  gezeigt,  dass  eine  Art  der  bindegewebigen  Anky- §  235.  Biude- 
lose  zu  einer  knoi-peligen ,  nnd  diese  wieder  zu  einer  knöchernen  ^i^iSrne"' 
Anb-lose  sich  entwickeln  kann  und  häufig  sich  entwickelt,  muss  Anvyiose. 
mm  weiterhin  hervorgehoben  werden,  dass  noch  eine  andere  Varietät 
der  Ank}iosejientwickelung,  welche  man  früher  für  die  gewöhnlichste 
hielt,  bei  einer  Minorität  von  Fällen  beobachtet  wird.   Es  ist  die 
Entwicklung  einer  bindegewebigen  Ankylose,  aus  welcher  sofort  eine 
knöcherne  Verschmelzung  hervorgeht;  dieser  Vorgang  setzt  mithin 
das  Fehlen  der  Knorpelsubstanz  voraus,  und  wir  haben  ja  gesehen, 
dass  bei  florider  Entzündung  der  Knorpel  entweder  nekrotisch  sich 
exfoliii-en  oder  in  Granulationsgewebe  direct  sich  transformii-en  oder 
endlich  durch  den  Dnick  des  wuchernden  Markgewebes  resorbirt 
werden  kann  (§  70—73).   In  welcher  Ai-t  auch  die  Voraussetzimg 
sich  reaHsii-t,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  nach  Ver- 
schwinden des  Knorpels  in  der  Regel  nicht  Bindegewebe,  welches 
von  der'Synovialis  derivii-t,  sondern  Bindegewebe,  welches  aus  den  ge- 
öflheten  Markhöhlen  der  spongiösen  Knochensubstanz  der  Gelenkkörper 
hervorwuchert,  voriiegt.   Man  könnte  deshalb  eine  Art  von  synovialer 
und  eine  Art  von  osteomyelitischer  Bindegewebsankylose  unterschei- 
den, von  denen  die  erstere  am  häufigsten  zuerst  zu  einer  knorpeligen 
imd  dann  eventuell  zu  einer  knöchernen  Ankylose  führt,  während' 
aus  der  letzteren  die  knöcherne  Ankylose  unmittelbar  hervorgeht. 
Bei  der  Neigung,  welche  gereiztes  Knochenmarkgewebe  zm-  Knochen- 
neubildung zeigt  und  ^welche  wii-  bei  der  Heilung  der  Fractm-en, 
wie  auch'  bei  der  Vei-pflanzung   [von  Knochenmark*)  erkennen 
können,  ist  es  begi-eiflich},  dass  die  sich  entgegenwachsenden  Zapfen 
des  Markgewebes  nach  ihrer  Verschmelzung  bald  in  Knochengewebe 
sich   umwandeln.     Mithin  ist  die  bindegewebige  Ankylose  fast 
ausnahmslos  eine  voriibergehende  Phase,  welche  bald  die  knorpelige 
(durch  EntWickelung  synovialer  Fortsätze),  bald  die  knöcherne  An- 
kylose fduich  EntWickelung  von  Markwucherungen)  einleitet.  Die 
knöcherne  Ankylose  ist  in  den  meisten  Fällen  der  Ausgang  der  an- 


*l  Vgl.  Baikow:  üeber  Transplantation  von  Knochenmark.  Centralbl 

ßaikow  nnd  vor  ihm  Goujon  haben 
«le  Knochenneubjldung  an  verpflanztem  Knochenmark  bei  Thieren  nachge- 
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kylosireadeu  Processe,  indem  sie  aucli  aus  der  knorpeligen  Ankylose 
sich  zu  entwickeln  pflegt. 
§23o.Artiiro-  wii"  liabeu  uns  davon  überzeugt,  dass  die  Gelenkentzündung, 
tfaTtodurch sobald  sie  auf  die  Gelenkfl'ächen  und  Gelenkköi-per  übergreift,  eine 
entzündiiciie  jjedeutende  Neigung  zur  totalen  Verschmelzung  der  Gelenkflächen, 
leTGernk-zur  Veröduug  des  ganzen  Gelenks  besitzt.  Doch  giebt  es  auch  we- 
flächen  und  ^jo-er  iuteusive  entzündliche  Processe  der  Gelenkknorpel  und  Gelenk- 
-körper.  welcho  uicht  zur  Ankylose,  aber  wohl  zur  Behinderung  der 

Bewegungsexcm-sion ,  zur  Bildung  der  Contractur  zu  führen  pflegen. 
Schon  die  Bildung  kleiner  Yertiefungen  und  Erhöhungen  auf  den 
Gelenkflächen  und  an  den  Gelenkkörpern,  eine  Folge  der  Knoii)el- 
und  Knochenerweichung  bei  minimalen  Entzündungen  und  der  un- 
gleichen Belastung  der  Gelenkflächeu ,  kann  zu  einer  Behinderung 
der  Bewegung  führen;   und  diese  Behinderung  kann  durch  die 
Schmerzen,  welche  jede  kleinste  Bewegung  heiYorruft,  durch  die  in- 
stinctiven  Muskelcontractionen,  welche  das  Gelenk  wegen  der  schmerz- 
haften Bewegungen  fixiren,  so  bedeutend  erscheinen,  dass  sie  selbst 
eine  Ankylose  vortäuscht  (vergl.  über  Pes  valgus  im  m.  Abschn.). 
Ferner  werden  Eandwülste,  mögen  sie  aus  Knorpel  oder  Knochen 
■  oder  aus  beiden  Geweben  bestehen  (vgl.  §  74  n.  78),  jede  excessive 
Bewegung  hemmen;  sie  sind  eine  Knochenhemmung,  welche  in  ihrer 
Wii-kimg  der  physiologischen  Knochenhemmung  (§  40)  entspii-cht, 
aber  viel  zu  früh  eüitritt.    Callusbildungen  bei  Fractm-en  in  der 
■  Nähe  der  Gelenke  werden  eine  ganz  ähnliche  Beschränkung  der  Be- 
wegungsexcursion  bewii'ken  können. 
§23T.Geienk-       Die  Mannigfaltigkeit  der  anatomischen  Formen,  unter  welchen 
Thn!°cor  die  arthrogene  entzündliche  Contractur  und  Ankylose  auftritt,  wieder- 
\r!ctur  holt  nur  die  Mannigfaltigkeit  der  entzündlichen  Störungen  überhaupt, 
welche  wir  im  Früheren  kennen  lernten.   Von  allen  Gelenkent- 
zündungen ist  es  in  häufigen  Fällen  allein  die  Synovitis  serosa  (§  50), 
welche  nach  Ablauf  der  Entzündung  die  Functionen  des  Gelenks  iutact 
zurücklässt,  obgleich  sie  wähi-end  des  Bestandes  des  synovialen  Er- 
gusses ebenfalls  die  Bewegungsexcm-sion  beschränken  kann.  Verläuft 
irgend  eine  andere  Form  der  Gelenkentzündung  gelegentlich  einmal 
so  ausserordentlich  günstig,  dass  nach  ihrem  Ablauf  keine  Störungen 
in  der  Bewegungsexcursion  zmiickbleiben ,  so  ist  das  als  ein  glück- 
licher Ausnahmefall  zu  betrachten.    Deshalb  muss  sich  auch, die 
Therapie  der  Gelenkentzündung  schon  mit  der  Aufgabe  beschäftigen, 
dass  die  zurückbleibende  Contractur  wenigstens  die  Functionen  mög- 
lichst wenig  stört,  welche  wir  im  gewöhnlichen  Leben  dem  entzüii- 
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(leten  Geleuk  iu  ei*ster  Linie  zuweisen.  Wii"  sind  nach  Ablauf  einer 
Gelenkeutzfluduug  an  der  untern  Extremität  zufrieden,  wenn  der 
Geheilte  wenigstens  die  Functionen  des  Gehacts  mit  dem  geheilten 
Gelenk  verrichten  kann,  und  verlangen  nicht,  dass  er  nebenbei  auch 
tanzen  und  springen  könne.  Aber  die  Gefahr,  welche  die  einzelnen 
Formen  der  Gelenkentzündung  für  die  Beweglichkeit  der  Gelenke 
biiugen,  ist  doch  im  Durchschnitt  sehr  verschieden  und  deshalb  ver- 
lohnt es  sich,  die  einzelnen  Formen  der  Gelenkentzündung  in  Be- 
zug auf  die  Disposition  zm-  Bildung  von  Contractm-en  und  Ankylosen 
zu  dm-chmustern. 

Die  Uebergänge  der  Synovitis  serosa  zu  schwereren  Eutzündungs-  §  23s.  con- 
formen  disponii-en  schon  zu  ernsteren  Störungen  der  Beweglichkeit,  ^'synovrtis'^ 
Eine  katarrhalische  Gelenkeiterung  kann  noch  ablaufen,  ohne  dass  die  sero-übri- 
Bewegimg  des  befaUenen  Gelenk  leidet,  sie  kann  aber  auch  ähnliche  s^pj^at^ta. 
Zustände  herbeiführen,  wie  die  Synovitis  suppurativa,  und  die  Syno- 
vitis sero-fibrinosa  (§  52)  bedingt  schon  ziemlich  häufig  Verklebungen 
der  fibiinbeschlagenen  Wandungen.   Die  Synovitis  suppurativa  (§  53 
u.  f.)  ist  natüi-lich  für  die  Functionen  des  betroffenen  Gelenks  am 
gefahi-lichsten,  wenn  sie  nicht  tödtlich  verläuft  oder  ihr  Verlauf  dm-ch 
die  Eesection  eine  Con-ectur  erfährt.    Unter  allen  synovialen  Ei- 
tei-ungen  nehmen  nm-  die  pyämischen  (§  91  u.  137)  "in  dieser  Be- 
ziehung eine  Ausnahmestellung  ein,  auf  welche  schon  1.  c.  Bezug 
genommen  wurde.    Sie  hinterlassen  in  manchen  Fällen  nach  ihi-em 
Ablauf  ein  in  den  Functionen  intactes  oder  nahezu  intactes  Gelenk. 
Die  sonstigen  Synovialeiterungen  nekrosü-en  den  Knorpel,  oder  be- 
wirken eine  Absoi-ption  desselben ;  hierzu  kommen  die  gegen  Ablauf 
der  Eiterang   sich   entwickelnden   Granulationswucherungeu  vom 
Knochenmark  und  von  der  Synovialis.    So  sind  alle  Bedingimgeu 
für  die  in  dem  §  235  geschilderten  Modus  der  Ankylose  gegeben, 
und  wo  -Stücke  der  Gelenkflächen  zurückgeblieben  sind,  können  auch 
stell&nweise  die  in  §  232  und  233  erörterten  Bedingungen  der  knoi-peli- 
gen  Ankylose  Platz  greifen.   In  der  That  ist  es  ungemein  selten, 
dais  eine  Synovitis  suppurativa,  mit  Ausschluss  der  pyämischen  For- 
men, nicht  eine  totale  Ankylose  des  Gelenks  zurücklässt. 

Die  hyperplasirenden  Formen  der  Synovitis,  soweit  sie  zu  flächen-  §  -39-  con- 
haften  Wucherungen  der  Synovialis  führen,  demnach  die  Synovitis 'Ty-^wt^ 
hyperj»la3tica  laevis  und  die  Synovitis  hypei-plastica  granulosa  bieten  i'yp«n>ia- 
die  gfinstigsten  Bedingungen  für  die  knorpelige  ünd  knöcherne  Ver- 
Schmelzung  dar.    Die  erstere  Form  ist  es  gerade,  welche  zu  der 
Bildung  der  pannösen  Ueberzüge  der  Gelenkflächen  Veranlassung 
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o-iebt  (§  60)  und  so  die  Grundlage  zur  knoi-peligen  Ankjiose  bildet 
(§  232).  Die  letztere  Form  besitzt  an  sich  durch  die  Granulationen, 
welche  die  Synovialintima  bedecken,  und  durch  die  Schi-umpfung 
derselben  alle  Voraussetzungen,  welche  für  die  Schi-umpfungscontrac- 
tiu-en,  wie  sie  §  23 1  beschrieben  wurden,  zutreifen.  Nebenbei  fügen 
die  so  häufigen  partiellen  Vereiterungen  bei  dieser  Entzündungsforni 
(§  62)  den  an  sich  für  die  Function  bedenklichen  Zuständen  noch 
die  oben  erwähnten  Gefahren  der  Eiterung  hinzu.  Endlich  bleibt  bei 
sonst  günstigem  Verlauf  gegen  Ende  der  Entzündung,  falls  noch 
Stücke  der  Gelenkflächen  erhalten  bleiben,  die  Combinatiou  mit  Syn- 
ovitis  hyperplastica  laevis  und  der  ihi-  eigenthümlichen  Pannus-  ' 
bildung  nicht  aus.  Aus  alle  dem  erhellt  zur  Genüge,  dass  die  ge- 
nannten Formen  der  Synovitis  hyperplastica,  abgesehen  von  seltenen 
AusnahmsfäUen  einer  günstigsten  Eesolution  der  Entzündung,  min- 
destens eine  mehr  weniger  beträchtliche  Coutractur,  recht  häufig 
aber  eine  Anlcylose  des  erki-ankten  Gelenks  zmiicklassen. 

Ziemlich  harmlos  für  die  Bewegungsexcursion  des  Gelenks  kann 
die  Synovitis  hyperplastica  tuberosa  verlaufen.   Besonders  imgefähi- 
lich  ist  die  Bildung  von  papillären  Sjuovialfibromen  (§  67),  während 
die  plattenartigen  Verdickungen  der  Synovialis  schon  einige  Hem- 
mungen für  die  Freiheit  der  Bewegungen  setzen  können. 
§  240.  con-       Der  secundäre  und  mehr  passive  Charakter  der  Veränderungen, 
*chondriuf  welche  der  Knorpel  bei  der  Entzündung  erfährt  (§  69-73),  enthebt 
und  Ostitis. uns  der  Verpflichtung,  die  Chondritis  in  ihren  Beziehungen  zu 
der  Contractur  und  Ankylose  genauer  zu  berücksichtigen,  als  dieses 
schon  im  Vorhergehenden  geschehen  ist.  Die  Chondiitis  hyperplastica 
tuberosa  wurde  als  Ursache  von  Contracturen  ebenfalls  schon  §  236 
erwähnt  und  gleichzeitig  mit  ihr  die  analoge  Form  der  Ostitis.  In 
wie  weit  die  secundären  und  primären  Formen  der  Ostitis  (§  76—79) 
zur  Contractur  und  Ankylose  contribuiren ,  geht  aus  der  Bedeutung 
hervor,  welche  im  §  235  der  Eiterung  und  Graniüationsbildung  aus 
dem  Markgewebe  zugewiesen  wurde. 
§  241.  Con-       Wenige  Bemerkungen  werden  genügen,  um  die  Beziehungen  der 
*Getn\^ver-''ätiolo         Unterschiedenen  Arten  der  Gelenkentzündung  klar  zu 
letxung.  stellen.  Verletzungen  der  Gelenke  bringen  in  so  weit  sehr  verschieden 
grosse  Gefahren  für  die  Beweglichkeit  des  Gelenks,  als  sie  die  ver- 
schiedenen, eben  in  ihren  Gefahren  skizzirten  Formen  der  Gelenk- 
entzündung hervorrufen  kömien.  Eine  besondere  Beachtung  verdienen 
die  Fracturen  der  das  Gelenk  constituirenden  Gelenkkörper  oder  auch 
Fracturen,  welche  der  Gelenkkapsel  nur  nahe  liegen  (§  84).  Bei 
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ihrer  Heilimg  conciu-rireii  die  Callusbüduugen  und  Wuclieruugen,  an 
welclieu  ausser  den  Küocheu  noch  die  Kapsel  uiid  das  perisj^noviale 
Gewece  Antheil  nelimeu,  mit  den  Processen  der  Synovitis  liyper- 
plastica  laevis,  um  bald  zu  einer  bedeutenden  .Bescbi'änkung  der 
Beweglichkeit,  zur  Contractiu-,  bald  zu  einer  unlösbaren  knorpeli- 
gen uud  callösen  Verschmelzung  der  Geleukflächen  und  der  Ge- 
leukköi-per  zu  fükreu.  Diese  Gefahr-  von  Seiten  der  Fracturen, 
welche  den  Gelenken  nahe  liegen,  wii'd  in  Praxi  im  ganzen  geringer  ge- 
schätzt, als  sie  in  Wii'klichkeit  ist.  Die  Besprechung  der  Krankheiten 
des  Ellnbogengelenks,  für  welches  die  Gelenkfracturen  am  häufig- 
sten Gefahi-en  bringen,  wii'd  mich  auf  diesen  Punkt  zurückführen. 

Die  Polyarthritis  synovialis  (§  88 — 97)  verläuft  zwar  nie  oder  §  242.  con- 
fast  nie  zur  Eiterung  und  hat  doch  nicht  selten  Contractm-en  und  poiyar- 
selbst  Ankylosen  zm-  Folge.  Die  acute  Form,  wenn  sie  zm-  günstigen 
Kesolution  gelangt,  lässt  die  Gelenke  intact  zurück;  die  chi'onische 
Form,  sei  es  dass  sie  aus  der  acuten  hervorgeht,  sei  es  dass  sie  von 
vorn  herein  langsam  sich  entwickelt,  dagegen  disponirt  vermöge  der 
Form  der  Gelenkentzündung,  welche  sie  hervorruft,  der  Synovitis 
hyperplastica  lae^ds,  zu  synovialen  Verschmelzungen.  Schon  §  94 
wm-de  darauf  hingemesen,  dass  die  Polyarthritis  synovialis  chron. 
durch  allmählige  Obliteration  fast  aller  Extremitätengelenke  den  Kör- 
per zu  einer  fast  bewegungslosen  Masse  umwandeln  kann. 

Der  Poly-Panarthiitis  (Arthritis  deformans)  (§  98  u.  f.)  kommt 
im  Gegensatz  zu  der  eben  ei-wähnten  Polyarthritis  synovialis  die 
anatomische  und  klinische  Eigenthümlichkeit  zu ,  dass  eine  Ankylose 
unter  ihren  Einflüssen  wohl  nie  erfolgt.  Die  tuberös -hj^erplasti- 
schen  Processe,  aus  welchen  die  Poly-Panartkritis  sich  zusammensetzt, 
führen  an  Synovialis,  Kjiorpel  und  Knochen  nur  solche  Veränderungen 
herbei,  welche  nach  den  Erörterungen  des  §  2.36  zu  Behinderung  der 
Bewegung,  aber  nicht  zur  Obliteration  der  Gelenke  Veranlassung 
geben. 

Von  der  scrofulösen  und  tuberculösen  Gelenkentzündung  lässt 
sich  nur  so  viel  aussagen,  dass  ihr  Verlauf  selten  ohne  operative 
Eingriffe  zur  Heilung  führt,  dass  aber  in  diesen  günstigen  Fällen 
die  Synovitis  hyperplastica  granulosa  sowohl  Contractureu  als  Anky- 
losen zur  Folge  haben  kann. 
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B.  Symptomatologie  und  Diagnostik  der  Contractur 

und  Ankylose. 

§243.  Unter-  Die  Grundlage  der  diagnostischen  Untersuchung  bildet  die  ge- 
Buchung  in  jj^^.jg  Prüfung  der  Bewegungsexcursionen ,  deren  Beschränkung  eine 
Contractur ,  deren  Vernichtung  eine  Ankylose  bedeutet.  Es  bedarf 
kaum  der  Erwähnung,  dass  man  die  passive,  und  nicht  allein  die 
active  Beweglichkeit  feststellen  muss.  Täuschungen  können  am 
leichtesten  dm-ch  wülkühi-liche  Muskelspannimgen  bei  dieser  Unter- 
suchung stattfinden;  denn  schmerzhafte  Bewegungen,  welche  die 
prüfende  Hand  des  Arztes  an  dem  ki-anken  Gelenke  auszufühi-en 
strebt,  werden  durch  die  wülkührlichen  Muskelcontractionen  des 
Ki'anken  suspendirt  und  unter  Umständen  ganz  verhindert.  Deshalb 
muss  in  zweifelhaften,  \md  besonders  in  solchen  Fällen,  bei  denen 
die  Feststellung  der  correcten  Therapie  eine  scharfe  Diagnose  er- 
fordert, die  Untersuchung  der  passiven  Beweglichkeit  unter  Chloro- 
formnarkose, und  zwar  unter  completer  Narkose  vorgenommen  werden. 
§  244.  Diffe-  Etwas  Schwieriger  ist  zuweilen  die  Frage  zu  beantworten,  welche 
"nisrief'  Art  der  Conü-actur  und  Ankylose  im  betreffenden  Fall  vorliegt. 
Tersciiiede-  Cicatriciolle  Contracturen  werden  noch  am  leichtesten  erkannt,  indem 
nen  Formen.  j^^rbon  an  der  Oberfläche  der  Extremität  zu  erkennen  sind.  Auch 
manche  arthi'ogene  Contracturen  sind  aus  den  Narben  der  ehemaligen 
Fistelgänge  als  entzündlich-arthrogene  leicht  erkenntlich.  Dagegen 
kann  gelegentlich  die  differentielle  Diagnose  zwischen  einzelnen 
Formen  der  myogenen  und  arthi'ogenen  Contracturen  Schwierigkeiten 
darbieten.  Es  wurde  §  211  hervorgehoben,  dass  unter  den  myo- 
genen Contracturen  diejenigen  am  häufigsten  sind,  welche  in  Folge 
von  Muskellähmungen  eintreten.  Man  könnte  sich  ^^elleicht  vor- 
stellen, dass  die  nothwendige  Folge  der  Paralyse,  die  Atrophie  der 
Muskeln,  ]fi  dem  symptomatologischen  Bild  der  neuro-myogenen  Con- 
tracturen hervortreten  müsse.  Aber  auch  die  arthi'ogenen  Contracturen 
führen  nach  einiger  Zeit  in  Folge  des  Nichtgebrauchs  der  Muskeln 
zu  Atrophie  ihrer  contractilen  Substanz  und  nicht  selten  zu  einer 
ebenso  completeu  Atrophie,  als  die  Paralyse  der  Muskeln  selbst. 
So  ist  es  gekommen,  dass  mau  auch  in  den  arthrogenen  angebornen 
Contracturen  neuro-myogene.  Zustände  erblicken  zu  müssen  glaubte, 
weil  auch  sie  nach  etwas  längerem  Bestand,  vom  2.  oder  3.  Lebens- 
jahr ab  und  manchmal  schon  im  Verlauf  des  ersten  Lebensjalus  zu 
einer  Atrophie  der  Muskeln  führen.    Die  Ananmese  und  die  übrige 
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soigtaltige  Uutersucbuug,  z.  B.  der  Knoclienformeu,  werdöu  indessen 
die  Schwierigkeiten  der  difierentiellen  Diagnose  meist  ohne  Mühe 
beseitigen  lassen. 

Die  ank}-lotische  Verschmelzung  der  Gelenke,  welche  den  Ge- 
lenkentzündungen folgt,  haben  Avii-  als  eine  bindegewebige,  knorpelige 
und  knöcherne  kennen  gelernt.  Es  ist  die  Frage  hier  zu  beantworten, 
ob  wir  diagnostisch  befähigt  sind,  diese  verschiedenen  Arten  der 
Ankylose  zu  erkennen.   Die  objective  Untersuchung  bietet  hierfür 
nm-  mangelhafte  Anhaltspunkte.    Bindegewebige  Verschmelzungen 
an  den  Gelenkflächen  gestatten  zuweilen,  besonders  bei  der  Unter- 
suchimg in  der  Narkose,  noch  minimale  Verschiebungen,  und  früher 
hat  man  diesen  Verschmelzungen  die  Bezeichnung  der  falschen 
Ankylose  (Ankylosis  spuria)  im  Gegensatz  zu  den  wahren  knöchernen 
Ankylosen  gegeben.   Wie  wenig  dieser  Ausdruck,  besonders  für  die 
in  §  204  u.  205  festgestellten  und  hier  ausschliesslich  benutzten  De- 
finirionen  zutrifft,  bedarf  keiner  weiteren  Eriäuteruug.    Auch  die 
knoi-pelige  Ankylose  gestattet  noch  so  lange  eine  geringe  Verschiebung 
der  Gelenkflächen  in  der  Narkose,  als  die  Verschmelzung  der  Knor- 
pelflächen noch  nicht  sehr  ausgedehnt  und  sie  selbst  noch  durch  die 
pannösen  Synovialfortsätze  von  einander  getrennt  sind.  Die  knöcherne 
Ankylose  repräsentü-t  selbstverständlich  eine  absolute  Unbeweglichkeit 
der  verschmolzenen  Knochen.    Somit  kann  es  in  der  Narkose  aller- 
dings gelingen,  eine  differentielle  Diagnose  zwischen  den  genannten 
Varietäten  der  Ankj^ose  festzustellen,  und  vor  allem  geling-t  es,  die 
unächten  Fälle,  die  Ankylosis  spuria  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts, 
wie  z.  B.  die  hochgradigen  Contractm-en  durch  sehr  straffe  Ver- 
wachsung der  Synovialfalten  oder  die  durch  Muskelcontractionen 
vorgetauschten  Ankylosen,  durch  die  Untersuchung  in  der  Narkose 
anszuschhessen.  Aber  die  eigentHche  Entscheidung,  ob  bindegewebige 
knorpelige  oder  knöcherne  Verschmelzung  bei  den  wii-klichen  An- 
kylosen voriiegt,  kann  nur  auf  Grund  der  pathologisch-anatomischen 
hrfahning  und  unter  Beriicksichtigung  der  Anamnese  gegeben  werden 
Wenn  wir  z.  B.  ausmitteln,  dass  eine  Gelenkeiterung  der  Ankylose 
vorausging,  so  wissen  wir,  dass  wir  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
in  den  ersten  Monaten  eine  bindegewebige,  später  eine  Imöcherne 
Ankylose  vorfinden  werden.  Eine  Synovitis  hypei-plastica  laevis  wird, 
■Venn  wir  ihre  frühere  Existenz  nachweisen  können,  nach  den  im' 
j,  2.^3  gegebenen  Erörterungen  eine  Ankylosis  cartilaginea  vermuthen 
ias.yen.   Uebngens  kommt  es  in  tliei-apeutischer  Beziehung  auf  diesen 
unterschied  wenig  oder  gar  nicht  an,  und  es  wird  dem  Kranken 
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keineu  Schadeu  briugen,  wenn  mau  die  Varietäten  der  Ankylose 
entweder  gar  nicht,  oder  erst  an  den  gewonnenen  Präparaten  dia- 
gnosticirt. 


C.  Prognose  und  Therapie  der  Contractur  und 

Ankylose. 

§  245.Aiige-  Da  eine  spontane  Kückbildung  der  Contractur  und  Ankylose 
meines  über  ^.^j^^  vorkommen  kann,  vielmelir  diese  Zustände  entweder  permanent 
Therapie,  glud  oder  sich  fortschreitend  entwickeln,  so  kann  auch  die  Prognose 
dieser  Ki-ankheiten  nur  in  sofern  in  Betracht  kommen,  als  die  The- 
rapie bei  der  einen  oder  anderen  Form  der  Erki-ankung  bessere  oder 
schlechtere  Kesultate  aufzuweisen  hat.  Ob  überhaupt  eine  Therapie 
einzuleiten  sei,  wird  von  der  Grösse  der  functiouellen  Störungen  des 
befallenen  Gelenks,  von  der  Bedeutung  der  physiologischen  Functionen, 
welche  dasselbe  zu  erfüllen  hat,  und  von  den  Aussichten  abhängen, 
welche  die  Therapie  giebt.  Eecht  zahkeiche  Fälle  von  Contracturen 
und  Ankjiosen  zeigen  in  den  genannten  Beziehungen  derartige  Ver- 
hältnisse, dass  man  am  liebsten  auf  jede  Therapie  verzichtet. 

Die  prophylaktische  Therapie,  deren  Grundsätze  aus  einer  ge- 
nauen Berücksichtigung  der  weitläufig  besprochenen  ätiologischen  Ver- 
hältnisse mühelos  abgeleitet  werden  können,  mag  hier  nur  in  kurzen. 
Worten  Erwähnung  finden,  obgleich  sie  vermöge  ihrer  Wirksamkeit, 
von  verständigem  Kopf  und  verständiger  Hand  geleitet,  weit  über 
das  zu  steUen  ist,  was  zu  der  dii-ecten  Beseitigung  der  definitiv  ge- 
wordenen Zustände  weiterhin  noch  zu  versuchen  ist. 
§246.  Pro-       Bei  ausgedehnten  Eiterungen  der  Weichtheüe,  welche  das  Ge- 
phyiaktische  jg^j^  umgeben,  vermag  eine  sorgfältige  Ueberwachung  des  Heilungs- 
geTTatT-processes,  die  Fixation  des  Gelenks  in  einer  SteUuug,  welche  die 
cieuecou-  ^  ^^^^^  Brauchbarkeit  des  Glieds  nicht  allzusehr  beemtrachtigt,  sehr 
tracturen.  ^.^^  Punctioneu  des  Goleuks  zu  retten.    Oefter  mrd  man 

freüich  den  Heilungsprocess  des  primären  Erkrankungsheerds  gerade- 
zu verzögern,  wenn  man  durch  Fixation  des  Gelenks  in  Contentivver- 
bänden  oder  diu:ch  einen  Zug  mittelst  extendirender  Verbände  dem 
Zug  der  Vernarbung  Widerstand  leistet.  Aber  trotzdem  kann  man 
hierdurch  dem  Kranken  einen  grossen  Nutzen  bringen;  denn  die 
Difformitäten  der  Extremität;  welche  ausgedehnte  Vernarbungen  durch 
perverse  SteUung  der  Gelenke  zurücklassen,  sind  doch  oft  viel 
schlimmer,  als  ein  um  Wochen  oder  Monate  protrahirtes  Kranken- 
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lager.  Wohl  beacliteüswertli  ist  die  Tliatsache,  dass  die  Effecte  des 
narbigen  Zug-s  nocli  Monate  und  Jahre  nach  erfolgter  Ueberhäutung 
sich  geltend  macheu  können.  Man  darf  nie  schon  mit  dem  Er- 
löseheu der  Eiterimg  die  Ueberwachimg  der  Geleukstelluug  suspen- 
dü-eu;  vielmehr  ist  in  den  meisten  Fällen  ein  längeres  Tragen  von 
Appai-aten,  welche  die  opportune  Stellimg  des  Gelenks  sichern,  un- 
erlässlich. 

Die  meisten  myogeueu  Contracturen  würden  nie  entstehen,  wenn  §  247.  pro- 
mau  nur  bei  den  Nerven-  und  Muskelerkrankungen  mehr  sich  da- £f,fp"e ge- 
rau  gewöhnt  hätte,  den  emfacheu  mechanischen  Verhältnissen  Eech-genmyogene 
nuug  zu  tragen.  Leider  geschieht  das  fast  in  keinem  Fall.  Nach  ^turlr" 
Zerreissung  des  M.  steruo-cleido-mastoideus  inter  partum,  welche 
sonst  wohl  regelmässig  zu  einer  Contractur,  zum  Caput  obstipum, 
führt,  habe  ich  mich  davon  überzeugt,  dass  die  Application  einer 
kleineu  Pappcravatte  wähi-end  der  ersten  Lebenswochen  genügt,  um 
die  Entwickeluug  der  Contractur  zu  verhindern.  Indem  sie  eine 
Stütze  zwischen  Schultergürtel  und  Kinn  herstellt,  lässt  sie  weder 
die  wilMhi-liche  Annäherung  der  Insertiouspunkte  des  Muskels  noch 
die  narbige  Schi-umpfung  an  der  RisssteUe  zu.  ■  Nichts  ist  einfacher, 
als  dass  man  bei  Parese  und  Paralyse  der  Unterschenkelmuskeln  dem 
Fuss  eine  Unterstützung  giebt,  damit  er  nicht  mit  der  Spitze  nach 
unten  sinke.  Dazu  genügt  eine  Blechschiene,  deren  Fussbrett  recht- 
^vinklig  zimi  Unterschenkelstück  steht,  oder  ein  Schnürstiefel,  an 
welchem  im  rechten  Winkel  zwei  dünne  Stahlschienen,  unterhalb  des 
Knies  durch  einen  Gurt  fixkt,  befestigt  sind.  Und  doch  sehen  wir 
^0  häufig,  sei  es  durch  Unachtsamkeit  der  Angehörigen,  sei  es  durch 
Nachlässigkeit  des  Arztes  den  paralytischen  Pes  equinus  in  voller 
Ausbildung. 

Die  ganze  Therapie  der  Gelenkentzündung  soU  darauf  angelegt  s  m.  Pro- 
.ein,  die  Functionen  des  Gelenks  thunlichst  zu  erhalten  oder  den  Sf;,p"e '  e' 
Schaden,  welchen  das  Gelenk  durch  einen  partiellen  oder  totalen se^Tti^o- 
Verlust  der  Beweglichkeit  erleidet,  so  zu  reguliren,  dass  dasselbe  IZuTen' 
auch  m  den  Zuständen  der  Contractur  und  Ankylose  noch  dem  Ge- 
nesenen möglichst  grossen  Nutzen  bringt.  Besonders  die  mechanische 
Behandlung  durch  fixirende  und  extendirende  Verbände  (§  145—148 
und  152—155)  vermag  in  letzterer  Beziehung  auch  in  schlimmsten 
Fällen  viel  zu  leisten,  und  bei  correcter  Behandlung  wird  nach  Ab- 
lauf der  Entzündung  an  dem,  etwa  doch  in  Contractur  oder  Anky- 
lose gerathenen  Gelenk  nichts  mehr  zu  thun  übrig  bleiben.  Denn 
alles,  was  hier  zu  leisten  ist,  kann  viel  besser  in  den  letzten  Stadien 
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der  Batzünduug,  als  nach  völligem  Ablauf  derselben  geleistet  werden. 
Selbst  auf  der  Höbe  der  Entzündung  darf  man  die  Zukunft  des  Ge- 
lenks nach  der  Beseitigung  der  Entzündaug  nicht  ausser  Acht  lassen. 
Hier  muss  ja  doch  die  Fixation  des  Gelenks  stattfinden,  und  bei  der- 
selben kann  man  durch  laugsame  oder  brüske  Correction  der  Stel- 
lung die  spätere  Brauchbarkeit  der  Extremität  erstreben. 

In  der  That  ist  es  keine  allzu  phantastische  Hoffnung,  dass, 
mit  Ausschluss  der  angeborenen  Contracturen ,  deren  Bedingungen 
nicht  im  Bereich  der  chii-urgischen  Therapie  liegen,  wenigstens  die 
Contracturen  in  Zulmnft  keiner  besonderen  Therapie  bedürfen.  Die 
Prophylaxe  wird  ihnen  gegenüber  zwar  in  sofern  nicht  alles  leisten 
können,  als  Contracturen  wohl  im  Verlauf  einer  Entzündung  ent- 
stehen werden,  aber  doch  in  sofern  das  Möglichste  leisten,  als  diese 
Contracturen  die  günstigsten  Verhältnisse  darbieten ,  welche  einer 
weitereu  therapeutischen  Correction  nicht  mehr  bedürfen.  Bevor  aber 
diese  Hoffrung  in  Erfüllung  geht,  bleibt  es  noch  unsere  Pflicht,  die 
systematische  Behandlung  der  Contractm-en  und  Ankylosen  einer 
Besprechung  zu  unterziehen. 
§  249.  Die        Die  passiven  Bewegungen  der  contract  gewordenen  Gelenke 
'wegung!n' einzuleiten,  ist  ein  sehr  naheMegendes  Mittel  zur  Beseitig-ung  der 
bei  contrac- Widerstände,  welche  sich  der  freien  Beweglichkeit  entgegenstellen. 
Doch  stellt  sich  die  Wirksamkeit  dieses  Verfahrens  nicht  für  aUe 
Kategorieen  der  Contracturen  gleich,  und  für  die  artlu'Ogenen  Contrac- 
turen bringt  dasselbe  zuweilen  gar  keinen  Nutzen.   Immer  hängt 
die  Wirkung  von  der  Art  und  Grösse  der  Kräfte  ab,  welche  sich 
den  passiven  Bewegungen  des  Gelenks  opponiren.   Schon  dem  ki-äf- 
tigen  Zug  einer  in  Schrampfung  begriffenen  Granulatiousfläche  oder 
einer  Narbe  gegenüber  können  sich  die  passiven  Bewegungen  als 
wirkungslos  erweisen.   Bei  den  myogenen  Contracturen  kann  im  Be- 
ginne der  Entwicklung  wohl  die  Dehnung  der  Muskeln  mittelst  pas- 
siver Bewegung  eine  nutritive  Verkürzung  verhindern  und  so  zur 
Heilung  führen;  bei  schon  definitiv  gewordener  Muskelverkürzung 
leistet  die  Dehnung  durch  passive  Bewegung  weniger.    Sie  kann 
wohl  eine  Besserung  alsdann  zu  Stande  bringen,  und  bei  lauger  Fort- 
setzung der  Behandlung  wohl  auch  eine  Heilung;  aber  wir  ziehen 
für  solche  Fälle  gewöhnlich  sicherer  und  schneller  wirkende  Mittel 
vor,  welche  wir  weiterhin  noch  kemien  lernen  werden.  Angeborene 
arthrogene  Contracturen  lassen  zwar  eine  Behandluug  durch  passive 
Bewegungen  zu;  indessen  die  Widerstände  gegen  die  Ausführung  der 
normalen  Bewegungen  sind  hier  vorzugsweise  in  einer  Missbilduug 
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der  Kiiocheu  imcl  Gelenke  begründet  und  die  Umformung  der  letz- 
teren erfordert  meist  kräftigere  Mittel.  So  bleiben  endlicli  die  pas- 
siven Bewegungen  noch  fiir  die  entzündlichen  Contracturen  übrig 
und  für  diese  beansprucht  das  Verfahi-en,  wegen  des  Schadens  und 
Nutzens,  welchen  es  bringen  kann,  eine  besondere  Würdigung. 

Wenn  oben  auf  die  Bedeutung  der  prophylaktischen  Behand-  5  ^acu 
hmg  entzündlicher  Zustände  in  Bezug  auf  die  Entwiclclung  und  plss-iL  b" 
Ausbildimg  von  Contractm-en  hingewiesen  wurde,  so  könnte  etwa  Regungen 
hieraus  auch  der  Schluss  gezogen  werden,  als  ob  die  Ausfühi-ung uculf'coi 
passiver  Bewegungen  noch  bei  bestehender  Entzündung  als  vor-  tracturen. 
bauende  Maassregel  zu  empfehlen  sei.   Aber  gegen  einen  solchen 
Schluss  muss  ich  bestimmte  Verwahrung  einlegen,  um  so  mehr-,  weil 
ich  weiss,  dass  in  der  Praxis  mit  diesen  Bewegungen  Missbrauch 
getrieben  wkd.   Mag  man  sie  bei  noch  bestehender  Entzündung 
auch  noch  so  voreichtig  mit  geringster  Ki-aft  ausführen,  so  verstösst 
doch  das  Verfahi-en  gegen  das  in  §  145  festgestellte  antiphlogi-' 
stische  Princip  der  Euhestellung  der  Gelenke.    Nehmen  wii-  den 
Fall  einer  Synovitis  hypei-plastica  granulosa,  welche  in  der  Regel 
von  ihi-er  Akme  zum  Erlöschen  sehr-  langsam  verläuft.   Die  Granu- 
lationen zeigen  schon  Neigung  zm-  Verdichtung  und  Schrumpfung 
und  gefährden  hierdm-ch,  wähi-end  die  Entzündung  der  Heilung  ent- 
gegen geht,  allerdings  die  Beweglichkeit  des  Gelenks.    Nun  interve- 
nirt  der  Ai-zt  mit  passiven  Bewegungen.    Den  Effect  kann  man 
sich  leicht  vorstellen.    Die  Granulationen  werden  gequetscht  und 
ihre  Gefösse  zerrissen;  einige  Stunden  nach  den  passiven  Bewegungen 
ist  das  Gelenk  wieder  etwas  mehi-  augeschwollen,  der  Schmerz 
gesteigert  —  kurz  die  Entzündung  ist  aufs  neue  angeregt.  Daun 
wuchern  die  Granulationen  aufs  neue,  und  wenn  auch  keine  Eiterung 
entsteht,  so  ist  doch  der  Zustand  schlimmer  als  vorher  und  die  Ge- 
fahr für  die  Beweglichkeit  des  Gelenks  grösser  geworden,  als  wenn 
die  passiven  Bewegungen  unterlassen  worden  wären. 

Nun  soll  hiermit  nicht  fiü-  jeden  Fall  die  Ausübung  passiver 
Bewegungen  in  den  Endstadien  der  Entzündung  untersagt  werden; 
man  muss  nur  für  jeden  einzelnen  Fall  die  Gefahr  m  Betracht 
ziehen,  welche  das  Verfahren  bringt,  und  seine  Fortsetzung  unter- 
lassen, sobald  man  die  Erfahrung  machte,  dass  die  ersten  Versuche 
entzündliche  Nachschübe  zur  Folge  hatten.  Dass  aber  die  Bedenken 
gegen  die  Anwendung  der  passiven  Bewegungen  bei  bestehender 
Entzündung  keineswegs  illusorisch  sind,  das  beweisen  die  Beobach- 
nui'/^-n  von  ihrem  Effect  nach  schon  gänzlichem  Ablauf  der  Entzün- 
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dung.  Die  letzte  Spur  von  Empfindlichkeit,  die  Schwellung  des 
Gelenks  kann  verschwunden  sein.,  und  man  versucht  nun,  durch 
passive  Bewegungen  des  Gelenks  die  verkleinerte  Bewegungsexcur- 
sion  wieder  auf  das  Normale  zu  erweitern.  Bei  solchen  Versuchen 
kann  die  Entzündung  wieder  aufs  neue  beginnen;  neue  Schwellung, 
neuer  Schmerz  und  als  Kesultat  neue  Behinderung  der  Beweglich- 
keit. Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  ich  allein  so  unglücklich 
gewesen  bin,  solche  Eesultate  durch  die  passiven  Bewegungen  zu 
erzielen.  Weder  an  Ausdauer  noch  an  Vorsicht  habe  ich  es  fehlen 
lassen.  Und  doch  habe  ich  auch  in  den  Fällen,  in  welchen  ich 
nach  abgelaufener  Entzündung  grösserer  Gelenke  die  passiven 
Bewegungen  methodisch  austeilte,  mehr  Misserfolge  als  Erfolge 
erlebt. 

Hierzu  kommt  noch  die  Schmerzhaftigkeit  des  Verfahrens,  und 
häufig  ist  man  genöthigt,  dasselbe  nur  in  der  Narkose  anzuwenden. 
Da  endlich  die  Erfolge,  wenn  sie  überhaupt  erzielt  werden,  nur  sehr- 
laugsam  eintreten,  so  verlieren  die  Kranken  leicht  die  Geduld  und, 
was  man  in  einer  wochenlangen  mühsamen  Behandlung  von  Beweg- 
lichkeit erreichte,  das  wird  nach  dem  Aussetzen  der  Behandlung  in 
viel  kürzerer  Zeit  wieder  vernichtet.   Es  ist  deshalb  nicht  zu  \1el 
gesagt,  wenn  man  die  passiven  Bewegungen  als  ein,  zwar  an  sich 
nicht  wertliloses,  aber  oft  unzuverlässiges  und  unbequemes,  zuweilen 
selbst  schädliches  Verfahi-en  bei  dei:  Behandlung  entzündlicher  Con- 
tracturen  bezeichnet. 
§  251.  Be-        Die  Anwendung  von  Maschinen  zur  Behandlung  der  Contracturen 
ae"rrL- bietet  manche  Vortheile.   Die  Ki-aft  derselben  soll  langsam,  aber 
turen  durch  stetig  der  Coutpactur  entgegen  Avirken.    So  sind  Maschinen,  welche 
Maschinen.        i^-ankeu  selbst  die  häufige  Ausübung  passiver  Bewegimgen  er- 
möglichen sollen,  im  ganzen  den  passiven  Bewegungen  vorzuziehen, 
welche  der  Arzt  täglich  ein  oder  zweimal  macht  uiid  deren  Wir- 
Iraug  soeben  geschildert  wurde.   Es  bleibt  dem  m.  Abschnitt  vor- 
])ehalten,  für  die  einzelnen  Gelenke  Maschinen  für  diese  Zwecke  in 
ihi-er  principiellen  Construction  zu  erwähnen.  Andere  Maschinen  sind 
für  die  Aufgabe  bestimmt,  nicht  die  Beweglichkeit  herzustellen, 
sondern  nur  das  Gelenk  allmählig  in  eine  vortheilhaftere  Form  der 
Contractur,  überzuführen.   Lagern  Avir  z.  B.  bei  einem  in  recht- 
winkliger Beugung  contracten  Kniegelenk  den  Oberschenkel  und 
Unterschenkel  in  eine  Hohlrinne,  so  können  wir  durch  Drehung  eines 
Charniers,  welches  beide  Eiimen  verbindet,  im  Verlauf  von  Wochen 
dieselben  allmählig  in  stumpfwinklige  Beugung  und  endlich  in 
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Streckimg  bringen.   Dann  ist  das  Gelenk  vielleiclit  ebenso  schlecht 
beweglich,  als  es  vor  Beginn  der  Behandlung  Avar;  aber  das  Ejiie 
ist  jetzt  befähigt,  bei  aufrechter  Stellung  dem  Kumpf  als  Stütze 
zu  dienen  \md  kann  als  solche  bei  dem  Gehact  benutzt  werden. 
Auch  elastische  Züge  können  sehr  angenehm  an  contracteu  Gelenken 
wirken,  um  die  Contractur  allmählig  zu  beseitigen;  es  wird  der 
in.  Abschnitt  auch  auf  solche  Vorrichtungen  bei  Besprechung  der 
Contractm-en  einzelner  Gelenke  zurückkommen.   Die  Nachtheile  der 
Maschinenbehandlung  sind  nun  ebenfalls  in  Anschlag  zu  bringen. 
Die  Ej-aft  der  Maschinen  kann  auf  die  Extremität  immer  nur  durch 
Dnick  übertragen  werden,  und  unter  diesem  Druck  leidet  zuweilen 
die  Haut,  besonders  im  kindlichen  Alter.   Fast  jeder  Fall  bedarf 
einer  eigens  constniii-teu  Maschine;  die  Maschinen  sind  theuer,  oft 
reparatm-bedürftig,  und  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Land  schwer 
oder  gar  nicht  zu  haben.   Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreif- 
lich, dass  (he  Maschinenbehandluug  der  Coutracturen  sich  in  den 
orthopädischen  Anstalten  coucentrirt  hat.    Sieht  man  nun  auch  von 
dem  geschäftlichen  Betrieb  dieser  Anstalten,  von  den  dm-chschnittlich 
hohen  Kosten  der  Behandlung,  von  der  Unbequemlichkeit  für  die 
Eltern,  ihi-e  Kinder  der  Pflege  fremder  Hände  anzuvertrauen  —  kurz 
von  allen  diesen  kleinen  Missständen  ab,  so  bleibt  noch  der  grosse 
Missstand  übrig,  dass  die  sogen.  Fach-Orthopäden  recht  häufig  in 
sehr  engen  und  rohen  mechanischen  Auffassungen  befangen  sind, 
dass  ihnen  recht  häufig  die  Resultate  der  pathologisch-anatomischen 
Forschung  unbekannt  bleiben  und  dass  sie  deshalb  der  Kenutuiss 
aUgemein  wichtiger  pathologischer  Sätze  entbehren,  dass  sie  recht 
häufig  technische  Künstler,  aber  keine  Chirurgen,  keine  Aerzte  sind. 
Die  orthopädische  Behandlung  muss  der  gewöhnlichen  Praxis  wieder- 
gegeben werden;  das  Material,  welches  die  orthopädischen  Institute  in 
sich  aufnehmen,  könnte,  gewiss  nicht  zum  Schaden  der  Kranken,  auch 
zerstreut  in  den  Händen  der  einzelnen  praktischen  Aerzte  eine  erfolg- 
reiche Behandlung  finden,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  sich  mit 
den  allgemeinen  und  speciellen  Lehi-en  der  Geleukkraiikheiten  durch 
theoretisches  und  dann  durch  praktisches  Studium  in  den  chiinir- 
giächen  Kliniken  vertraut  gemacht  haben.   Die  Maschine,  obgleich 
für  manche  Form  der  Contracturen  recht  zweckdienlich,  kaim  doch 
in  den  meisten  Fällen  durch  andere  mechanische  Hülfsmittel  ersetzt 
werden,  welche  wir  noch  kennen  lernen  müssen;  und  wenn  man  ihrer 
nicht  ganz  entbehren  kann,  so  kann  man  ihr  doch  die  einfachsten, 
überall  herstellbaren  Formen  geben.   Jedenfalls  ist  es  wichtiger,  die 
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Pathologie  der  Contracturen,  als  die  Consti-uctioiien  der  einzelnen 
für  ilii'e  Behaudluug  bestimmten  Maschinen  zu  kennen,  denn  wer  nur 
die  ersten  kennen  gelernt  hat,  der  wird  auch  befähigt  seüi,  eine  wirk- 
same Maschine,  mag  sie  durch  Feder,  Hebel,  Schraube,  elastische 
Züge  oder  irgend  eine  andere  Kraft  wü'ken,  zu  coustruiren. 
§  252.  Be-       Eine  echt  chirurgische  Behandlung  ist  die  Correction  der  Con- 
contacTurfnti'acturen  durch  manuelle  Traction.   Wie  fast  überall,  so  kann  auch 
duicii  manu-  ]iier  dio  Hand  des  Chirurgen  an  die  Stelle  der  Maschine  treten,  und 
«iie Traction. bcsltzt  vor  üu"  alle  die  Vorzüge,  welche  ihr  als  lebender,  und 
technisch  nie  erreichter  und  erreichbarer  Maschine  zukommen.  Die 
Verfahi-eu,  welche  bei  Anwendung  der  manuellen  Traction  in  Be- 
tracht kommen,  werden  unter  der  Bezeichnung  des  Brisement  force, 
der  brüsken  Streckung,  zusammengefasst.  Beide  Ausdrücke  besagen 
etwas  melu-,  als  in  den  Fällen  geschehen  soll.  Denn  der  Zweck  des 
Verfahrens  ist  gewöhnlich  nicht  das  Brechen  —  das  briser  —  son- 
dern das  gewaltsame  Dehnen  der  Theile,  wobei  wohl  auch  Continui- 
tätstrennungeu,  aber  doch  nicht  in  der  absoluten  Form  des  Brechens 
geschehen;  und  nicht  immer  ist  das  allzu  brüske  im  Veifahi-en 
opportun,  vielmehr  ein  öfteres  Wiederholen  des  Verfahrens  angezeigt, 
wemi  auch  die  Wii-kung  gegenüber  dem  Einwken  der  passiven 
Bewegungen  und  der  Maschinen  etwas  Plötzliches  hat.   Das  Ver- 
fahren besteht  einfach  darin,  dass  man  die  in  dem  contracten  Ge- 
lenk zusammenstossenden  Estremitätenstücke  mit  den  Händen  um- 
fasst  und   durch  manuellen  Druck  und  Zug,   die  Widerstände 
überwindend,  dem  Gelenk  eine  geeignete  Stellung  giebt.    Sehr  ge- 
wöhnlich sind  die  Widerstände  so  bedeutend,  dass  mau  wenigstens 
einen  derselben  durch  die  vorgängige  Narkose  eliminirt;  die  Muskeln, 
welche  bei  den  durch  das  Verfahi-en  bedingten  Schmerzen  durch  das 
Maximum  ihrer  Contraction  dem  Zug  des  Chirurgen  entgegen  arbei- 
ten, werden  dadurch  zur  Euhe  gebracht.   In  dieser  Form  ist  das 
Verfahren,  die  brüske  Streckung  in  der  Narkose,  zuerst  durch 
V.  Langenbeck  am  Knie  geübt  und  empfohlen  worden,  bald  nach- 
dem die  Aether-  und  Chloroformnarkose  erfunden  worden  war;  und 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  erst  in  dieser  Gestalt  das  Ver- 
fahi-en  ein  wirklich  brauchbares  geworden  ist.    So  hat  die  Ein- 
führung der  Narkose  auch  auf  dem  Gebiet  der  mechanischen  Be- 
handlung der  Gelenkcontracturen  eine  Umwälzung  gebracht,  und  die 
brüske  Streclcung  in  der  Narkose  gehört  mit  zu  den  wesentlichsten 
therapeutischen  Errungenschaften  der  neuem  Zeit. 
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Bei  cicatriciellen  Coütractureii  ist  die  mauuelle  Traction  in  der  §  253.  Die 
Narkose  zuweilen  von  grossem  Nutzen.  Man  darf  sie  nur  nicht  so  Traction  la 
weit  treiben,  dass  die  Hautnarben  in  grösserer  Ausdehnung  einreissen.  Narkose 

1}6i  cid  tri" 

In  diesem  imgflnstigen  Fall  entstehen  neue  Wundflächen,  neue  Gra-  cieuen  und 
nulationsbilduug,  neue  Narbenschrumpfdung  und  endlich  Kecidive.  Für  mogenen 
ilie  Behandlung  mj^ogener  Contracturen  ist  die  manueUe  Correction  Z^Tn' 
in  der  Narkose  dann  geeignet,  wenn  die  nutritiven  Muskelverkür- 
znngeu  noch  im  Entstehen  begriffen  sind.  Hier  gelingt  es  noch 
leicht,  dm-ch  gewaltsame  Dehnung  der  Muskeln  eine  Verlängerung 
zu  bewii-ken.  Nach  definitiver  Organisation  der  Muskelverkürzung 
kann  die  gewaltsame,  manuelle  Dehnung  auf  unüberwindliche,  oder 
schwer  übenvindliche  Widerstände  stossen.  Bei  der  gewöhnlichsten 
Form  der  paralytischen  Contractur,  bei  dem  Pes  equinus,  kann  bei- 
spielsweise die  Aufgabe  vorliegen,  eine  Verlängerung  der  verkürzten 
Wadenmuskeln,  resp,  ihi-er  Sehne,  des  Teudo  Achillis  zu  erzielen. 
Hierzu  reicht  entweder  die  Kraft  des  behandelnden  Chii-urgen  nicht 
aus,  oder  wenn  sie  ausreichen  würde,  so  würden  Zerreissuugen  in 
grösserer  Ausdehmmg  geschehen  und  durch  ihi'e  Folgezustände  könnte 
das  plötzlich  erzielte  Eesultat  wieder  gefähi-det  werden.  Für  die 
schweren  Fälle  ist  die  operative  Trennung  der  Muskeln  (vgl.  §  256 
bis  260)  vorzuziehen. 

Das  eigentliche  Gebiet  der  gewaltsamen  manuellen  Traction  ist  ^ 
•!ie  Kategorie  der  arthi-ogenen,  und  besonders  der  entzündlichen  Con- TractiofLi 
a-actureu.  Hier  sind  bindegewebige  Verklebuugen  und  Verwachsungen  .  '^^t^^n^- 
zu  dehnen  und  zu  trennen,  vielleicht  nebenbei  noch  Wucherungen ^'tmTture?" 
des  Knoi-pels  und  der  Gelenkköi-per  zu  beseitigen  und  endlich  auch 
noch  die  etwas  verküi-zten  Weichtheile  sammt  den  Muskeln  auszu- 
.spannen.   Das  alles  geschieht  nicht  prompter  und  besser,  als  durch 
die  manuelle  Ti-action.    Gewisse  Vorsichtsmaassregeln  können  durch 
örtliche  Verhältnisse  geboten  sein  und  werden  besonders  bei  den 
Contracturen  des  Kniegelenks,  welche  am  häufigsten  diese  Behand- 
lung erfordern,  im  EI.  Abschnitt  noch  ilire  Erwähnung  finden.  An 
der  Länge  des  Hebelarms,  welche  man  für  die  Eiuwirkimg  der  extendi- 
renden  Hand  wählt,  hat  man  ein  Mittel,  um  grössere  oder  geringere 
Mengen  von  Kraft  einwirken  zu  lassen.  Sobald  die  Entzündung  noch 
nicht  ganz  erloschen  ist,  wenn  z.B.  noch  Fistelgänge  an  dem  Gelenk 
exiatiren,  so  kann  es  richtig  sein,  die  Correction  der  Stellung,  auch 
wenn  man  Kräfte  genug  zu  Vollendung  derselben  aufzuwenden  hätte, 
nicht  in  einer,  sondern  in  zwei  und  mehreren  Sitzungen  zu  bewirken. 
Die  Nachbehandlung  muss  immer  in  sorgtiiltigster  Weise  geleitet 
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werden;  mau  darf  nicht  vergessen,  dass  man  durch  das  Verfahren 
eine  Gelenkverletzung  setzt  und  ihre  Folgeerscheinungen  zu  befürch- 
ten hat.  Die  Fixation  des  Gelenks  durch  den  Gypsverband,  noch 
in  der  Narkose  sofort  nach  Vollendung  der  gewaltsamen  Traction, 
empfiehlt  sich  sowohl  wegen  ihi-er  antiphlogistischen  Wirkung,  als 
auch  wegen  der  Neigung  des  Gelenks,  in  seine  frühere  contracte 
Stellung  zurückzukehren.  Ich  würde  es  für  leichtsinnig  halten, 
wenn  man  diese  Fixation  in  irgend  einem  Fall  versäumen  würde. 
Wenn  mau  ausserdem  für  einige  Tage  einen  Eisbeutel  applicirt,  so 
ist  damit  wohl  für  alle  Fälle  genug  geschehen.  Ich  bin  wenigstens 
bei  zahli-eichen  Streckungen  dieser  "Art  immer  mit  diesen  Mitteln 
ausgekommen,  und  unter  ihrer  Anwendung  sah  ich  nie  bedenkliche 
Entzündungen  nach  der  gewaltsamen  Traction  in  der  Narkose  ent- 
stehen. 

5  255.  Opera-  Es  erübrigt  nun  noch,  die  operativen  Hülfen  einer  Betrachtung 
^'llng^Aer' zi^i  unterziehen,  welche  zur  iBeseitigTing  der  Contracturen  und  Ankj'- 
cicatriciei-  losou  horangezogon  werden  können  und  müssen.  Für  die  cicatricieUen 
turen'^°"  Contracturen  bedarf  es  keiner  besonderen  Erörterung,  um  zu  be- 
weisen, dass  die  schlimmsten  Fälle  unter  ihnen  nur  durch  blutige 
Trennung  der  Narben  zur  Heilung  gebracht  werden  können.  Fas- 
ciale  und  subfasciale  Narbeustränge  lassen  sich  zuweilen  subcutan 
trennen,  indem  sie  straffer  ausgebildet  sein  können,  als  che  bedecken- 
den Narben  des  Hautkörpers ;  und  dann  folgt  die  Dehnung  der  letz- 
teren durch  Maschinenzug  oder  durch  manuelle  Traction.  Auf  die- 
sem Wege  wird  die  Bildung  eiternder  Flächen  vermieden  mid  die 
Gefahr  des  Recidivs  der  narbigen  Contractur  ist  alsdann  geringer. 
Leider  sind  in  den  schlimmen  Fällen  jedoch  die  Narben  der  Haut 
gewöhnlich  mit  den  Narben  der  tiefliegenden  Gebilde,  auch  mit  den 
Sehnen  und  Muskeln  verwachsen,  und  nur  wenig  oder  gar  nicht 
dehnbarer,  als  die  tieferen  Narben  selbst.  Dann  bleibt  nichts  Anderes 
übrig,  als  die  freie  Incision  der  "^Narben,  mit  nachfolgender  brüsker  oder 
allmähliger  Correction  der  Stellung  der  Extremität.  Dann  entstehen 
freilich  wieder  grosse  eiternde  Flächen  und  die  Schrumpfung  des 
auf  ihnen  sich  bildenden  Gramüationsgewebes  bringt  die  Gefahr  eines 
Recidivs;  aber  die  prophylaktische  Therapie,  wie  sie  in  §  246  ge- 
schildert wurde,  muss  alsdann  in  geeigneter  Weise  eintreten  und 
'  den  definitiven  Erfolg  sichern.  In  einzelnen  Fällen  ist  eine  plastische 
Bedeckung  der  Wundflächen,  welche  durch  die  blutige  Trennung  der 
Narben  entstanden,  gestattet,  ja  sogar  geboten.  Mau  entnimmt  ge- 
stielte Hautlappen  benachbarten  Theilen,  an  welchen  die  narbige 
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Sclirumpfung  keiue  deletären  AVirkimgen  für  die  Function  hervor- 
bringt, und  bedeckt  mit  ihnen  die  frischen  Wundflächen,  oder  man 
legt  die  Incisionen  so  an  die  Grenze  der  elastischen  Narben,  dass 
die  Defecte  wieder  an  ungefährlichen  Theilen  zu  liegen  kommen. 
Das  Nähere  hierüber  wird  im  m.  Abschnitt  bei  Besprechung 
der  cicatriciellen  Contractm-en  der  vorderen  Halsgegend  mitgetheilt 
werden. 

Die  opei-ative  Behandlung  der  myogenen  Contracturen  gipfelt  in  §  256.  Die 
der  Operation  der  Tenotomie  und  Myotomie.    Nachdem  wir  als  M^otomiTtti 
Gruudzug  der  meisten  Fälle  myogener  Contracturen  die  nutritive  myogenen 
Muskelverkürzung  kennen  gelernt  haben,  müssen  wir  die  Wirkungen  ^twlT' 
der  Teno-  und  Myotomie  darin  suchen,  dass  die  Operationen  eine 
nutritive  Yerlängereng  des  Muskel-Sehnenapparats  herbeifühi-en  sollen. 
Die  Einführang  dieser  Operation  in  die  Praxis  überhaupt  und  in  die 
Therapie  der  Contracturen  insbesondere  fällt  in  eine  Zeit,  in  welcher 
man  die  Muskelcontracturen  noch  mehr  als  krampfartige  Muskelver- 
kürzimgen  zu  deuten  gewohnt  war,  und  damals  glaubte  man,  in  der 
Operation  vorzugsweise  ein  antispasmodisches  Mittel  gefunden  zu 
haben.  Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ist  es  nicht  schwer,  den  Nach- 
weis zu  fühi-en,  dass  dm-ch  eine  geeignete  Nachbehandlung  eine 
wirkliche  Muskelverlängerung  erzielt  wird  und  dass  wii-  deshalb 
auch  in  dem  von  uns  nrgirteu  Sinn  die  Myo-  und  Tenotomie  als 
ein  vortreffliches  Mittel  für  die  Behandlung  myogener  Contractm-en 
benutzen  können.   Zuvor  müssen  wir  jedoch  die  Technik  der  Opera- 
tion kennen  lernen. 

Eine  einfache  Trennung  der  Sehnen  und  Muskeln  zusammen  ^jj^^L^^* 
mit  dem  umhüllenden  Bindegewebe  der  Fascie  und  der  bedeckenden  der  Teno- 
Haut,  d.  h.  eine  freie  Incision  führt  zu  grossen  Missständen.  Man 
erhält  eine  grosse,  offene  Wunde,  welche  durch  Eiterung  und 
Granulationsbildung  zur  Heilung  kommen  muss  und  dann  durch 
narbige  Schrumpfung  den  primären  verlängernden  Effect  der  Muskel- 
trennung ganz  oder  zum  Theil  wieder  vernichtet.  Ferner  kriecht 
die  Eitening  längs  des  peritendinösen  Gewebes  au  dem  Körper  des 
Muskels  und  der  Sehne  in  die  Höhe,  und  die  Ernährung  des  letzte- 
ren Organs  ist  bei  dem  Mangel  einer  Vascularisation  in  seinem  Innern 
so  mangelhaft,  dass  aus  einer  solchen  phlegmonösen,  peritendinösen 
Eitening  fast  immer  eine  Nekrose  der  Sehne  resultirt.  Sobald  die 
nekrotische  Sehne  exfoliirt  ist,  kann  dann  die  Heilung  erfolgen;  aber 
der  Kranke  hat  eine  schmerzhafte,  langwierige,  und  selbst  nicht 
ungefährliche  Erkrankung  überstanden  und  der  musculäre  Apparat 
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ist  in  seiner  Contiuuität  gänzlicb  zerstört,  seine  physiologischen 
Functionen  sind  vernichtet.  So  vermag  eine  freie  Incisiou  der 
Sehne  zwar  zu  einer  Heilung  der  Contractui-  zu  führen,  aber  im- 
mer nur  auf  Umwegen  und  nicht  ohne  sonstige  Nachtheile  für  den 
Kranken. 

§  258.  Die  Stromeyer*)  hat  sieh  das  grosse  Verdienst  erworben,  dass  er 
T^DoToX  durcli  die  Erfindung  der  subcutanen  Technik  der  Tenotomie  die  er- 
wähnten Missstände  beseitigt  und  so  die  Operation  zu  einer  gefahi- 
loseu,  sicher  wirkenden,  und  doch  leicht  ausfühi-baren  umgestaltet 
hat.  Ein  feiner  Einstich  durch  die  Haut  am  Seitenrand  der  Sehne 
genügt,  um  die  Schneide  eines  sekr  feinen,  am  besten  concav  ge- 
ki-ümmten  Scalpells  zwischen  die  Haut  und  die  Sehne,  oder  zwi- 
schen die  Sehne  und  die  tieferen  Theile  einzufühi'en.  Die  Durch- 
schneidung der  Sehne  erfolgt  dann  so,  dass  die  Schneide  des  Teno- 
toms  gegen  dieselbe  und  sie  selbst  theils  durch  die  '  Stellung  der 
Extremität,  theils  dm-ch  den  Druck  des  Fingers  gegen  die  Schneide 
des  Tenotoms  angedrückt  wird.  Nach  Vollendung  der  Sehnendm-ch- 
schneidung  wii'd  das  Tenotom  aus  der  feinen  Stichöffnuug  der  Haut 
vorsichtig  herausgezogen. 

Die  sehr  kleine  Punctionsöffnung  der  Haut,  welche  durch  dieses 
Verfahi-en  bewirkt  wii-d,  hat  nicht  allein  den  Vortheil,  dass  die 
atmosphärische  Luft  von  der  Sehnenwnnde  abgesperrt  bleibt,  wenn 
man  auch  anfänglich  gerade  hierin  den  Hauptvortheil  der  subcutanen 
Methode  zu  erkennen  glaubte;  es  kommt  ihr-  noch. der  weitere  und 
wichtigere  Vortheil  zu,  dass  eine  Eiterung  der  Hautwunde  vermieden 
wii-d.  Die  Contactwirkung  der  Luft  auf  das  Bindegewebe  hat  man 
sich  früher  viel  schlimmer  vorgestellt  als  sie  wirklich  ist;  sehen  wir 
doch  bei  subcutanem  Emphysem,  z.  B.  nach  Liuigenverletzungen, 
grosse  Abschnitte  des  Bindegewebes  mit  Luft  sich  füllen,  ohne  dass 
die  Spur  einer  Entzündung  eintritt.  Malgaigne  hat  sogar  dkect 
durch  Versuche  an  Thieren  den  Nachweis  geführt,  dass  der  Vortheil 
der  subcutanen  Tenotomie  nicht  in  dem  Abschluss  der  atmosphä- 
rischen Luft  von  der  Sehnenwunde  begründet  sein  kann;  er  spritzte 
durch  die  Punctionsöffnung  der  Haut  eine  grosse  Quantität  Luft  ein 
und  beobachtete  doch  keine  Eiterung,  sondern  den  normalen  Verlauf 
der  Verletzung  ohne  erhebliche  Entzündung.  Das  Wesen  der  sub- 
cutanen Tenotomie,  wie  aller  subcutanen  Verletzungen  und  Opera- 
tionen überhaupt,  liegt  in  der  Differenz  der  Keizbarkeit  der  Gewebe 
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des  Hautkörpers  und  der  tiefer  liegenden  Gebilde.  Die  Neigung  der 
Haut  zu  höher  ansteigenden  Entzündungen  documentirt  sich  überall 
dm-ch  die  Tendenz  ziu-  Eiterung.    Grosse  und  gequetschte  Wunden 
der  Haut  heilen  selten  durch  primäre  Vereinigung;  während  z.  B. 
ausgedehnte  Zertrümmerungen  der  Knochen  und  der  Gelenkapparate, 
wie  bei  Fracturen  und  Luxationen,  ohne  Eiterung  heilen,  sobald  nm- 
die  Haut  unverletzt  geblieben  ist.    Die  Eiterung  der  Hautgebilde 
propagii-t  sich  leicht  in  die  Tiefe  hinein,  indem  die  phlogogenen 
(enrzündungs-erregenden)  Bestandtheile  des  Eiters  continuii'lich  immer 
neue  Gewebsbezii-ke  zur  Eiterung  disponii-en  und  am-eizen.  Eine 
feine  Stichöflfmmg  der  Haut  pflegt  überall,  so  auch  bei  der  Teno- 
tomie  nicht  zm-  Eiterung  zu  führen  imd  so  bleiben  auch  die  tiefer 
liegenden  Gewebe,  welche  dm-ch  das  Tenotom  verletzt  wurden,  vor 
der  Eiterimg  geschützt. 

Mit  den  Heilungsvorgängen  subcutan  getrennter  Sehnen  und 
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der  Nachbehandlung  der  Tenotomie,  welche  von  jenen  Vorgängen  selbst-  "Tan^'^uig ' 
verständlich  beherrscht  wii'd,  hat  man  sich  in  früherer  Zeit  sehr-  viel  '•^  t«""*»- 
beschäftigt  und  viele  Versuche  an  Thieren  sind  zum  Studium  dieser  Vor-  wunJe'' 
gänge  angesteUt  worden.  Ueber  den  Streit,  ob  die  Organisation  des  bei 
der  Operation  entstandenen  Blutcoagulums  oder  ob  die  Sehne  selbst 
das  Büdungsmaterial  für  das  neue  Sehnenstück  zwischen  den  Schnitt- 
flächen liefere,  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  wir  heute  wissen: 
1)  es  kann  ein  jedes  BlutcoagTÜimi  sich  organisiren,  und  zwar  ge- 
schieht dieses  vorzugsweise  durch  Einwanderung  von  Bindegewebs- 
(Lymph-)  Körperchen  aus  der  Umgebung  in  das  Gerinnsel,  so  dass 
die  Neubildung  der  Sehne  aus  dem  Blutcoagulum  zwar  als  möglich 
zuzulassen,  aber  deshalb  eine  Betheüigung  des  umgebenden  Bi^nde- 
gewebs  mcht  auszuschliessen  ist;  2)  die  Sehne  selbst  kann  auf  den 
Schnittflächen  junges  Bindegewebe  entwickeln;  3)  das  peritendinöse 
Gewebe  ist  das  entzündungsfähigste  der  durch  den  tenotomischen 
Schnitt  getrofi-enen  Gewebe,  und  nimmt  einen  directen,  wie  indirec- 
ten  Antheil  an  der  Neubildung  des  intermediären  Sehnenstücks,  den 
letzteren  durch  Organisation  und  Vascularisation  des  Thi-ombus  und 
der  Sehnemvundflächen.    Leicht  ist  die  Erfahrung  festzusteUen  dass 
in  den  ersten  Tagen  das  für  die  Neubildung  des  intermediären 
•  ehnenstucks  bestimmte  Gewebe  sehr  weich  und  dehnbar  bleibt 
I^eshalb  begnügt  man  sich  sofort  nach  der  Tenotomie  mit  einer 
v  erklebnng  der  kleinen  StichAvunde  durch  englisches  Pflaster  und 
einer  Bmdeneinwickhing.   Erst  nach  dem  Verschwinden  der  ersten 
entzündlichen  Erscheinungen,  nach  ungefähr  3-5  Tagen,  beginnt  man 
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die  Dehnung  der  intermediären  Substanz,  indem  man  in  der  Narkose 
entweder  auf  ein  oder  zwei  Mal  dem  ki'anken  Gelenk  die  erwünschte 
Stellung  giebt  und  dieselbe  durch  Contentivverbände  erhält,  oder  in-  ' 
dem  man  allmählig  durch  Maschinenzug  diese  Stellung  erzielt.  So  hat 
man  es  in  der  Hand  dem  neugebildeteu  Sehnenstück  und  damit  dem 
ganzen  Sehnenapparat  die  gewünschte  Länge  zu  geben.  Schon  einige 
Monate  nach  der  Tenotomie  und  der  darauf  folgenden  orthopädischen 
Correction  ist  die  Sehne  in  ihren  neuen  Zuständen  soweit  consoli- 
dii't,  dass  ausser  der  fast  unkenntlichen  Narbe  entsprechend  der 
Stichwunde  der  Haut  an  der  Stelle  der  Tenotomie  nichts  mehr-  nach- 
zuweisen ist. 

Die  Tenotomie  ist  der  Myotomie  überall  vorzuziehen,  das  ergiebt 
sich  schon  aus  der  einfachen  Betrachtung  des  relativ  kleinen  Quer- 
schnitts der  Sehne  im  Verhältuiss  zu  dem  relativ  grossen  Quer- 
schnitt des  Muskels.  Au  manchen  Orten  sind  freilich  die  Sehneu 
so  kurz,  dass  man  statt  ihrer  die  Muskeln  oder  die  Uebergangs- 
stelle  der  Sehnen-  oder  Muskelfasern  durchschneiden  muss.  Die 
Myotomie  ist  übrigens  in  Betreff  ihrer  Technik,  ihres  Verlaufs  mid 
ihi-er  Nachbehandlung  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von  der  Teno- 
tomie unterschieden. 
§  260.  Die  Obgleich  der  Sachlage  nach  die  Tenotomie  nur  eigentlich  dm-ch 
leTar'tto-  die  myogcueu  Contracturen  indicht  werden  kann,  so  hat  mau  doch 
con-i^  früheren  Zeit  ihr  Gebiet  wesentlich  erweitern  zu  müssen  geglaubt. 
Für  manche  dieser,  nicht  stichhaltigen  Indicatiöneu  lagen  ätiologische 
Missverständnisse  zu  Grunde.  Z.  B.  bei  den  congenitalen  Contrac- 
turen betrachtete  mau  die  zu  km'ze  Entwicklung  einer  Muskelgruppe 
als  die  Hauptursache  der  Deformität  (§229);  dann  wurde  die  Teno- 
tomie gemacht  und  dieselbe  hatte  einen  nur  minimalen  oder  gar 
keinen  Erfolg,  weü  die  Umbildung  der  missgestalteten  Knochen  mid 
Gelenkflächen  erst  durch  Maschinengewalt  oder  durch  gewaltsame 
Geradstellung  mit  Anlegimg  von  Contentiwerbänden  erfolgen  kann. 
So  elimimi-t  hier  die  Tenotomie  nur  einen  kleinsten  TheU  der  Wider- 
stände, welche  der  Correction  der  Gelenkstelluug  im  Wege  stehen; 
und  mau  kann  sie  unterlassen,  weil  gleichzeitig  mit  der  Correction 
der  Knochenformen  durch  Druck  und  Zug  auch  die  Correction  der 
Muskellängen  stattfindet. 

Auch  bei  den  entzüudlich-arthrogenen'.Contractm-en  smd  früher, 
besonders  energisch  von  Dieffenbach,  die  Sehnen  getrennt  wor- 
den. Trotz  der  durchaus  secundären  Bedeutung,  welche  die  Ver- 
kürzungen der  Muskelu  bei  diesen  Zuständen  besitzen  (§  231—242), 
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geschaheu  doch  insofern  diese  Tenotoinieen  in  jener  Zeit  mit  Kecht, 
weil  man  die  Narkose  zm-  Elimination  der  Muskelwiderstände  nicht 
kamite  und  deshalb  für  die  schwierige  Correction  der  Gelenkstellung 
diu-ch  Maschiueubehaudlung  oder  dm-ch  manuelle  Traction  auf  teno- 
tomischem  Wege  die  Muskelwiderstände  beseitigen  musste.  Heute 
ist  für  die  Behandlung  der  entzündlich  arthi'ogenen  Contractureu 
die  Teuotomie  mit  Kecht  nicht  mehi-  im  Gebrauch.  Man  dehnt  die 
Muskeln  in  der  Narkose  (§  254). 

Mau  darf  übrigens  nicht  vergessen,  dass  auch  bei  den  myogenenS'^^'-combi- 
Ooutractm-en,  welche  im  eigentUchsten  Sinn  auf  Muskel-  und  Sehnen-  TelTomie 
verkürzimg  benihen,  die  therapeutische  Aufgabe  nicht  immer  dm'ch  ^'^'J"" 
die  Teuotomie  imd  ihi-e  nächste  Nachbehandlung  erledigt  ist.  Schon  iJ^^eL 
im  §  224  wm-den  die  secundären  Veränderungen  der  Gelente  bei  °<i«"- 
langem  Bestand  der  myogenen  Contractureu  hervorgehoben  und  hier 
muss  hinzugefügt  werden,  dass  diese  Veränderungen  eine  längere 
Nachbehandlung  durch  Contentivverbände  und  orthopädische  Maschi- 
nen beansprachen  können. 

Es  lohnt  kaum,  nur  mit  einem  Wort  der  subcutanen  Trennung  ^ 
<ier  Gelenkbänder  zu  gedenken,  welche,  bald  nach  der  Erfindung  der  scSä-g 
;Subcutanen  Teuotomie,  ebenfalls  und  zwar  besonders  bei  entzündlich-*^" 
arthrogenen  Conü-acturen  versucht  worden  ist.   Man  hat  früher  viel 
von  einer  Conti-actur  der  Gelenkbänder  gesprochen  imd  gefabelt, 
indem  man  so  weit  ging,  anzimehmeu,  dass  die  Bänder  sogar  aus 
eigener  Initiative  sich  verlängern  und  verkürzen  könnten.  Von  alle- 
<lem  ist  nur  so  viel  richtig,  dass  die  Bänder  sich  um  ein  Minimum 
verkürzen  können,  wenn  ihre  Insertionen  einander  dauernd  genähert 
blieben,  wie  umgekehrt  eine  anhaltende  Dehnung  zu  einer  Ver- 
längerung der  Bänder  führen  kann.   An  Entzüudimgen  nehmen  die 
Bänder  nur  einen  geringfügigen  Antheü.    Sie  können  gelegentHch 
m  Granulationsgewebe  übergehen  und  dann  selbst  eitrig  zerfallen; 
aber  wenn  dann  die  Heilung  eintritt,  so  wird  das  Band  durch  eiu 
Narbengewebe  ersetzt,  welches  die  Starrheit  des  normalen  Bandes 
:igefahr  nachahmt.   Falls  die  Bänder  nicht  eitrig  zerstört  werden, 
können  sie  noch  einen  Theil  ihrer,  an  sich  schon  so  geringen  Dehn- 
barkeit durch  die  vernarbenden  Processe  des  lockeren  Bindegewebes 
welches  sie  umgiebt,  veriieren.    Bei  so  ausgedehnten  Vo^ngen 
wird  aber  (üe  Durchschneidung  der  Bänder  auch  nur  den  gerino-s'ten 
rheil  der  Widerstände  beseitigen,  und  deshalb  kann  man  überhaupt 
Jiurch  das  subcutane  Trennen  der  Gelenkbänder  so  gut  wie  nichts 
leisten.   Die  forcirte  manuelle  Traction  in  der  Narkose,  wie  sie  in 
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§  254  beschrieben  wurde,  genügt,  um  den  Widerstand  der  Bänder 
zusammen  mit  den  übrigen  Widerständen  durch  subcutane  Dehnung 
und  ^erreissung  zu  überwinden. 
§  2G3.  Die        Die  Eesection  kann  dm-ch  die  Contracturen  und  Ankylosen  in 
contmtnren  doppelter  Eichtung  indicirt  werden.   In  erster  Linie  kann  es  sich 
u.  Ankylose. um  Wiederherstellung  der  ganzen  oder  theilweisen  Function,  d.  h. 
um  Bildung  einer  beweglichen  Verbindung  durch  die  Eesection  han- 
deln, in  zweiter  Linie  um  Beseitigung  aller  Widerstände,  welche 
dm-ch  die  bisher  genannten  therapeutischen  Verfahren  nicht  beseitigt 
werden  konnten.   Wähi-eud  die  letztere  Indication  sich  nm-  auf  ein- 
zelne, sehr  ungünstige  Contracturen  und  selbst  unter  den  Ankylosen 
nur  auf  die  festeren  und  besonders  auf  die  knöchernen  Verschmel- 
zungen der  Gelenkenden  sich  bezieht,  kann  die  erste  Indication  für 
leichte  Contractm-en,  wie  für  schwere  Ankylosen  ihi'e  Gültigkeit  er- 
halten.  Diese  erste  Indication  darf  freilich  nicht  an  denjenigen  Ge- 
lenken m-girt  werden,  welche  auch  im  unbeweglichen  Zustand  ihre 
Functionen  ziemlich  gut  erfüllen  können,  und  dahin  gehören  aUe 
Gelenke  der  untern  Extremität.  Für  sie  genügt  es,  wenn  es  gelingt, 
das  la-anke  Gelenk  durch  die  prophylaktische  Therapie  oder  durch 
die  imblutigen  Verfahi-en  in  diejenige  Stellung  überzufiüu'en,  in  wel-^ 
eher  das  Gelenk  den  Eumpf  bei  dem  Gehen  tragen  kann.  Anders 
steht  es,  gemäss  den  schon  in  den  §  172  u.  173  entwickelten  An- 
schauungen, um  die  Gelenke  der  oberen  Extremität.   Die  fanctio- 
nellen  Erfolge  der  Handgelenki-esection  sind  freilich,  wie  ich  im 
m.  Abschnitt  zeigen  werde,  noch  fraglich,  aber  die  functionellen 
Erfolge  der  Eesection  des  Ellnbogen-  und  Schultergelenks  (vgl.  §  179) 
sind,  unter  der  Voraussetzung  der  subperiostalen  Technilc,  so  ge- 
sichert und  die  mit  ihnen  verbundene  Lebensgefahr,  unter  der  Vor- 
aussetzung der  correcten  Nachbehandlung,  so  gering,  dass  man  für 
diese  beiden  Gelenke  jeden  höheren  Grad  einer  Coutractur  imd  jede 
Ankylose  als  Indication  zur  Eesection  betrachten  darf.  Billroth*), 
welcher  in  der  Abweisung  der  Eesection  auch  dieser  Gelenke  wegen 
Contractur  viel  zu  weit  geht,  ,  fragt  „wer  wfrd  sein  Leben  für  ein 
steifes  Ellnbogeugelenk  aufs  Spiel  setzen  wollen?"  Ich  glaube,  dass 
sehr  viele,  übrigens  arbeitsfähige  Leute,  welche  dazu  bestimmt^  sind, 
ihren  Lebensunterhalt  durch  die  Arbeit  ihi-er  Arme  zu  verdienen, 
ohne  Bedenken  den  Einsatz  wagen  dürfen;  denn  auf  der  einen  Seite 
steht,  eine  geringe  Lebensgefahr,  auf  der  andern  der  Wiedererwerb 
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der  Arbeitsföhigkeit.  TJüd  ich  weiss,  dass  sie  diesen  Einsatz  wagen. 
Gerade  das  Ellubogengelenk  bietet  noch  die  günstigsten  Chancen 
und  für  dieses  kann  man  am  meisten  die  Resection  auch  für  nicht 
allzu  beträchtliche  Contractm-en  und  für  günstig  gestellte  Ankylosen 
empfehlen.  So  habe  ich  bei  einem  jungen  Mädchen,  welches  eine 
rechtwinklige  Ankylose  der  Ellnbogengelenke  in  Folge  von  Poly- 
arthiitis  chronica  davongetragen  hatte,  das  rechte  Ellbogengelenk 
dm-ch  subperiostale  Eesection  mobilisirt,  um  ihr  die  Möglichkeit  zur 
Ausführung  weiblicher  Handarbeiten  zu  geben,  und  ich  betrachte 
mit  Hinblick  auf  den  erzielten  Erfolg  eine  solche  Indication  für 
keine  allzudreiste  mehi'.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  bei 
den  Eesectionen,  welche  man  zu  solchen  Zwecken  unternimmt,  alle 
die  in  den  §  178  gegebenen  Regeln  mit  der  äussersten  Genauigkeit 
beachtet,  d.  h.  die  Muskelansätze  durch  die  subperiostale  Technik 
erhält,  ebenso  die  Knochenreproduction  sichert  und  endlich  besonders 
die  passiven  und  activen  BewegTingen  genau  überwacht,  wie  auch 
die  Muskelki-äfte  durch  Elektricität  schützt  und  hebt. 

Wo  an  die  Stelle  der  forcirten  Traction  in  der  Narkose  bei 
sehr  festen  Contracturen  und  Ankylosen  die  Excision  der  vei-schmol- 
zenen  Gelenkenden  einzutreten  hat,  das  entscheidet  sich  nach  der 
Grösse  der  functionellen  Störung  und  nach  der  Leistungsfähigkeit 
des  erstgenannten  unblutigen  Verfahi-ens.  In  letzterer  Beziehung 
muss  hei-vorgehoben  werden,  dass  es  kaum  Contracturen  giebt,  welche 
der  forcirten  Traction  in  der  Narkose  Widerstand  leisten.  Auch 
\-iele  fibröse  und  einzelne  knoi-pelige  Ankj^losen  können  noch  in  der 
Narkose  durch  den  Druck  und  Zug  der  Hände  getrennt  werden.  Bei 
manchen  fibrösen,  vielen  knorpeligen  und  allen  knöchernen  Anky- 
losen gelingt  die  forcirte  Correction  der  Stellung  nur  dm-ch  Infrac- 
tion  und  Fractm-  der  Knochensubstanz ;  aber  auch  eine  solche  Frac- 
tur  darf  absichtlich  herbeigeführt  werden,  wenn  sie  ohne  allzu  rohe 
Gewalt,  z.  B.  bei  pathologisch  erweichter  Knochensubstauz,  und 
ohne  allzu  bedeutende  Zertrümmerung  der  Weichtheile  herbeigeführt 
werden  kann.  Sehr  bedenklich  wird  die  aitificielle  Fractur,  wenn 
auf  dem  zerbrochenen  Knochen  fest  adhärente  Narben  der  Weich- 
theile und  der  Haut  angeheftet  sind  und  bei  der  gewaltsamen  Trac- 
tion einreissen,  während  der  Knochen  bricht.  Dann  liegen  die  ge- 
fahnollen  Zustände  einer  mit  Hautwunde  complicirteu  Knochen- 
fractur  vor,  und  in  jedem  Fall  sollte,  unter  solchen  Umständen,  die 
Mutige  Excision  der  verschmolzenen  Gelenkenden  mit  ihren  relativ 
harmloseren  Folgen  an  die  Stelle  der  gewaltsamen  Traction  treten. 
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S  f  l^^'  Die  Gefalu-eii  der  Resection  bei  Ankylosen  sind  zwar,  nachdem 
Technirder  die  Synovialis  und  das  perisynoviale  Bindegewebe,  die  entzüudungs- 
bfilnkyuise  ^^^^8"^*'^^  Bestandtheüe  des  Gelenkapparats,  narbig  verödet  sind,  nicht 
'so  bedeutend,  als  die  Gefahi-en  der  gewöhnlichen  Resection  bei  florider 
Entzündung;  aber  diese  Operationen  sind  doch  an  einzelnen  Stellen 
noch  gefährlich  genug,  um  sie  nur  durch  beträchtliche  Fuuctions- 
störuugen  indiciren  zu  lassen.  Die  LieblingsMnder  der  Resections- 
lehre,  das  Ellnbogen,  -Schulter  und  Fuss-Gelenk,  haben  auch  hier  ihre 
bevorzugte  Stellung;  au  ihnen  kann  man  sich  zur  Resection  auch 
bei  Ankylosen  bestimmen  lassen,  welche  nur  geringen  functioneUen 
Schaden  bringen.  Bei  dem  Kniegelenk  und  dem  Hüftgelenk  wii-d 
man  mit  Recht  vor  der  Resection  auch  für  solche  Fälle  zurück- 
sckrecken,  wenn  die  functioneUe  Störung  nicht  allzu  bedeutend  ist- 
Die  grossen  Bjiochenwuudflächen  bei  der  Resection  des  ersteren,  die 
tiefe  Lage  der  Sägefläche  bei  dem  letzteren,  bedingen  Gefahren  für- 
das  Leben,  welche  man  in  ihi'er  voUen  Grösse  kennen  lernt,  sobald 
man  in  die  Resectionspraxis  eingetreten  ist.  Steht  das  Knie  anky- 
losirt  in  einem  Winkel  von  150",  so  darf  man  wohl  einen  Versuch 
der  unblutigen  Streckung  in  der  Narkose  machen ;  misslingt  derselbe, 
etwa  bei  ausgedehnter  knöcherner  Ankylose,  so  lässt  man  am  besten 
den  Zustand,  wie  er  ist,  indem  der  Kranke  das  verkürzte  Bein  aU- 
mählig  .besser  gebrauchen  lernt.  Bei  einer  Ankylose  im  rechten 
Winkel  ist  dagegen  die  Function  des  Gehens  so  weit  gestört,  dass 
man,  auf  Wunsch  des  Kranken  die  operative  Correction  unterneh- 
men darf. 

Die  Excision  ankjdotisch  verschmolzener  Gelenkenden  steht  in 
ihrer  Technik  nicht  auf  einer  Höhe  mit  der  gewöhnlichen  Gelenk- 
resectiou.  Da  meist  ein  keilförmiges  Stück  aus  beiden  Knochen  mit 
der  Säge  ausgeschnitten  und  in  einer  Masse  entfernt  werden  muss, 
so  erfordert  diese  Pseudo- resection  eine  Freilegung  der  Knochen  in 
grösserer  Ausdehnung,  als  die  legitime  Resection.  Deshalb  geht  man 
hier  von  dem  Princip  der  Längsschnitte  häufig  ab,  bildet  Lappen, 
welche  den  freien  Zugang  zum  Knochen  schaffen,  oder  macht  ge- 
kreuzte Schnitte.  Man  darf  dieses  halb  incorrecte  Verfahren  um  so 
eher  einschlagen,  wenn  man  nach  der  Resection  wieder  eine  anky- 
lotische  Verbindung  der  Knochen,  nur  in  corrigii'ter  Stellung  erzielen 
will,  wie  z.  B.  bei  den  Ankylosen  des  Kniegelenks.  Das  Bestreben, 
eine  activ  bewegliche  Verbindung  au  die  Stelle  der  Ankylose  zu 
setzen,  bedingt  aber  auch  die  Nothweudigkeit,  den  Längsschnitt  bei- 
zubehalten und  auch  das  Periost  abzulösen.   Das  Letztere  empfiehlt 


Die  Contractur  und  Ankylose  der  Gelenke. 


267 


öicii,  wenn  ausführbar,  auch  bei  den  Resectioueu ,  welche  auf  eine 
neue  Ankylose  angelegt  werden,  weil  das  Periost  die  perimusculäreu 
Phlegmonen  nicht  so  leicht  zu  Stande  kommen  lässt  (vergl.  §  179). 
Ueber  die  Nachbehandlung  bleibt  nichts  zu  sagen  übrig;  die  Piin- 
cipien,  nach  welchen  sie  auch  bei  diesen  ßesectionen  zu  leiten  ist, 
wurden  im  §182  bereits  erörtert. 

Die  Excision  des  Knochenkeils  muss  nicht  nothwendig  in  der 
Linie  des  früheren  Gelenks  erfolgen;  es  giebt  Stellen,  an  welchen 
die  Excision  eines  Keils  in  der  Nähe  des  Gelenks  vortheilhafter  er- 
scheint, z.  B.  am  Hüftgelenk.  Die  berühmt  gewordene  Operation, 
welche  Rhea  Bar  ton  zur  Correctiou  der  Hüftankylose  am  Schen- 
kelhals ausfühi-te,  wird  noch  im  III.  Abschnitt  ihi-e  Erwähnung 
finden.  Ebenso  wii-d  in  Betreff  der  subcutanen  Osteotomieen,  nach 
V.  Langenbeck,  (Durchsägamg  eines  Theils  der  Knochen  durch 
die  Stichsäge  von  einer  feinen  Haut-  und  Bohi-öflfnuug  aus  mit  nach- 
folgender Infraction  des  andern  Theils)  auf  die  Besprechung  der  An- 
kylosen des  Kniegelenks  im  IH.  Abschnitt  verwiesen,  weil  sie  nur 
an  diesem  Gelenk  in  Betracht  kommen  können. 

Amputationen  sind  für  die  Behandlung  der  Contractm-en  und  §  265.  Die 
Ankylosen  nicht  ausgeschlossen,  aber  selten  genug  indicirt.  Eür  die^eXkJ?" 
obere  Extremität  können  sie  kaum  jemals  in  Betracht  kommen ;  denn 
bei  dem  mangelhaften  prothetischen  Ersatz ,  welchen  wir  nach  Am- 
putationen der  oberen  Extremität  zu  leisten  vermögen,  darf  heute 
noch  die  verkümmertste  und  dislocirteste  obere  Extremität,  wenn  sie 
nur  noch  einige  bewegliche,  oder  halbbewegliche  Einger  trägt,  für 
werthvoller  gelten,  als  eine  künstliche  Hand  oder  ein  künstlicher 
Arm.  Nur  einzelne  ankylosii-te  Pinger,  welche  in  ihi-er  fehlerhaften 
Stellung  bei  den  bestimmten  Berufsgeschäften  sehr-  stören  und  bei 
welchen  eine  Correction  dm-ch  Eesection  keine  Chancen  bietet,  op- 
fern wir  zuweilen  der  Amputation.  Auch  bei  der  unteren  Extre- 
mität ziehen  wir  in  dem  Fall  z.  B.  einer  spitzwinkeligen  knöchernen 
Ankylose  des  Kniegelenkes  die  Excision  eines  Keils  meistens  der 
Amputation  vor ;  wenn  aber  vielleicht  auch  der  Fuss  nicht  mehr-  zur 
Stütze  hei  dem  Gehen  dienen  kann,  die  Muskeln  atrophisch,  der  Un- 
tenschenkel  durch  Zurückbleiben  im  Wachsthum  verkümmert  ist, 
dann  kann  der  Amputation  der  Vorzug  gegeben  werden.  Die  Ge- 
fahren beider  Operationen,  der  keilförmigen  Excision  des  ankylosirten 
Kniegelenks  und  der  Ajnputatio  femoris  oberhalb  des  Knies,  difte- 
riren  wohl  nicht  bedeutend;  doch  sind  die  Gefahren  der  letzteren 
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Operation  im  Durchscliintt  wohl  etwas  geringer,  als  die  der  erste- 
ren.  Besonders  bei  Osteoporose  kann  die  Keilexcision  sehr  bedenk- 
lich sein. 


AHEANG  ZUM  V.  CAPITEL. 
Die  Luxationen. 

§  266.  Defi-  Die  Luxation  ist  zu  definiren  als  eine  Abweichung  von  den  nor- 
lux^tion'  malen  räumlichen  Beziehungen  der  Gelenkflächen  zu  einander.  Im 
engern  Sinne  lässt  sich  aus  dieser  grossen  Gruppe  von  differenten 
Zuständen  eine  kleinere  aussondern,  welche  die  Luxationen  im  engeren 
Sinne  umfasst;  und  für  diese  Luxationen  im  engern  Sinne  liegt  das 
Kriterium  darin,  dass  die  räumlichen  Beziehungen  der  Gelenkflächen 
zu  einander  ganz  aufgehoben  sind,  dass  kein  Punkt  der  einen  Ge- 
lenkfläche mit  irgend  einem  Punkt  der  correspondirenden  Gelenk- 
fläche mehr  in  Berührung  steht. 


A.  Aetiologie  und  pathologische  Anatomie  der 
Luxationen. 

§  267.  Aetio-  .  .i-i 

logischeClas-  In  ätiologischer  Beziehung  zerfallen  die  Luxationen  in  di-ei  sehr 
L^xationer  vou  einander  geschiedene  Kategorieen,  nämlich  1)  die  ange- 

borenen, 2)  die  entzündlichen,  3)  die  traumatischen  Luxationen.  Unter 
ihnen  verdient  der  Frequenz  und  der  Bedeutung  nach  die  dritte  Ka- 
tegorie in  hervorragender  Weise  die  Aufmerksamkeit  des  Chii-ui-gen 
und  Arztes.  Die  erste  und  zweite  Kategorie  umfasst  seltenere  Pälle, 
welche  indessen  doch  noch  häufig  genug  sind,  um  das  Interesse  des 
Praktikers  zu  fesseln,  und  genug  interessante  Gesichtspunkte  darbieten, 
um  eine  gesonderte  Besprechimg  zu  beanspruchen. 

1.  Die  coDgenitalen  Luxationen. 

§  268.  Aetio-       Das  räthselhafte  Wesen  der  angeborenen  Luxationen  hat  bis 
congenitaTen  jetzt  in  dem  Wenigen,  was  wii-  von  der  früheren  Entstehung  der  Ge- 
Luxationen.  lenke  wisseu,  noch  keine  entsprechende  Aufklärung  gefunden.  In 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Gelenke  (§  2)  wurde  hervorgehoben, 
dass  die  Spaltbildung,  welche  der  Entwickelung  der  Gelenlce  zu 
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Grunde  liegt,  schon  sehr  früh  an  den  grösseren  Gelenken  stattfindet. 
Fiii-  die  cougenitaleu  Luxationen  liegen  zwei  Möglichkeiten  vor:  ent- 
weder findet  die  Spaltbilduug  an  einer  anormalen  Stelle  oder  unter 
anormalen  Verhältnissen  statt,  so  dass  z.  B.  bei  der  angelDorenen 
Luxation  des  Hüftgelenks  von  dem  ersten  Moment  der  Existenz  des  Ge- 
lenks an  schon  der  Femurkopf  nicht  mit  dem  Acetabulum,  sondern 
mit  einem  andern  Theil  des  Beckens,  z.  B.  der  hintern  Fläche  des 
Os  üei,  in  Berühiimg  stand  —  oder  die  Spaltbildung  erfolgt  in  nor- 
maler Weise  imd  der  Kopf  wm-de  später  dm-ch  irgend  welche  Kräfte 
von  der  normalen  Stelle,  dem  Acetabulum,  entfernt  und  auf  die 
Mntere  Fläche  des  Os  üei  gestellt.   Der  Scharfsinn  der  Beobachter 
fi-üherer  Zeiten  hat  sich  besonders  abgequält,  um  solche  dislocii'ende 
Kräfte  aufzufinden,  weil  man  nun  einmal  der  Vorstellung  Kaum  gab, 
es  müsse  die  congenitale  Luxation  in  ähnlicher  Weise  wie  die  trau- 
matische oder  die  entzündliche  Luxation  zu  Stande  kommen. 

So  nahm  man  an,  dass  congenitale  Störungen  der  Centralnerven- 
apparate  zu  Störangen  im  Gleichgewicht  der  .Muskelgruppen  führen 
könnten  imd  dass  dann  cüe  überwiegende  Muskelgruppe  schon  in 
den  Mihesten  Zeiten  der  Entwicklung  das  eine  Gelenkende  von  dem 
andern  entferne  (J.  Guerin).   Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ziem- 
lich fi-üh  —  oft  schon  zu  Ende  des  ersten  oder  zu  Anfang  des 
zweiten  Lebensjahrs,  d.  h.  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  congenitalen 
Luxationen  zuerst  zur  ärztlichen  Cognition  kommen  (§  299),  schon 
Muskelstörangen,  Paresen  einzelner  Muskelgruppen  existiren.  '  Trotz- 
dem ist  es  füi-  die  meisten  Fälle  mehr-  als  wahi-scheiulich,  dass  diese 
Paresen  erst  secundär  nach  der  Gebm-t  entstehen ;  denn  einmal  fehlt 
bei  den  meisten  Kindern  jede  Spm-  einer  intrauterinalen  Erki-ankun«- 
der  centralen  Nervenapparate,  welche  eine  primäre  Muskelerki-ankmo- 
erklaren  könnte  und  dann  begi-eift  sich  eine  secundäre  Parese  der 
einen  oder  anderen  Muskelgiuppe  sehr  einfach.    Sobald  das  Kind 
das  luxirte  Gelenk  in  einer  bestimmten  Eichtimg  gebrauchen  wiU 
wird  es  die  eine  Muskelgruppe  ziu-  Correction  der  Stellung  mehr 
anstrengen,  aLs  die  andere,  deren  Contractionen  die  patholoo-ische 
>.tellnng  nur  noch  steigern  würden.    Die  letztere  wird  alsdann  in 
inrer  Entwickelung  zuriickbleiben.    In  richtiger  Erkenntniss  des 
spateren  Auftretens  der  Muskelparesen,  welche  die  cougenitaleu  Luxa- 
tionen begleiten,  hat  dann  Verne uil  die  Meinung  geäussert-  die 
-ogenannten  congenitalen  Luxationen  seien  gar  nicht  congenital 
■ondem  sie  entständen  erst  nach  der  Geburt  durch  die  paretische 
in..afficienz  einzelner  Muskelgnippen,  sie  seien  emorbene  Störuno-en 
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von  myopathiscliem  Charakter.  Aucli  diese  Ansicht  ist  irrthümüch ; 
denn  der  pathologisch-anatomische  Befund  der  congenitalen  Eractoren 
spricht  mit  Bestimmtheit  für  die  Entstehung  derselben  in  frähen 
fötalen  Perioden. 

Ferner  stellte  man  die  Behauptung  auf,  dass  ein  Hydrarthrus 
der  Gelenke  ihrer  congenitalen  Luxation  vorausginge,  welcher  zu 
einer  Auflockerung  der  Bänder  und  endlich  zu  einem  Auseinander- 
weichen der  Gelenkflächen  führe.   Dieser  Behauptung  steht  die  That- 
sache  gegenüber-,  dass  noch  nie  ein  Hydrarthrus  von  intrauteriualer 
Entstehung  beobachtet  wurde,  wie  man  nach  den  uns  bekannten 
Ursachen  des  Hydrarthrus  wohl  begreifen  kann,  und  dass  an  keinem 
Präparat  von  congenitaler  Luxation  die  Zeichen  einer  Entzündung, 
einer  Synovitis  serosa  (§  50)  aufgefunden  worden  sind.  Ebenso  wenig 
wie  die    congenitalen  Luxationen  einen  entzündlichen  Charakter 
zeigen,  ebenso  wenig  kommt  ihnen  eine  traumatische  Entstehung  zu. 
Mau  hat  wohl  auch  behauptet,  dass  inter  partum  durch  die  Con- 
tractionen  des  Uterus,,  durch  die  Hand  der  Hebamme  oder  des  Ge- 
burtshelfers oder    durch  die  gebmtshülflicheu  Instrumente  eiue 
congenitale  Luxation  entstanden  sei.  Das  ist  einfach  deshalb  unmög- 
lich, weil  in  dieser  Lebensperiode,  wie  ich  noch  zeigen  werde  (§  301), 
überhaupt  eine  traumatische  Luxation  gar  nicht  zu  Stande  konmien 
kann.    Damit  erledigt  sich  auch  einfach  die  Frage,  welche  mir 
schon  oft  von  den  Eltern  solcher,  mit  congenitaler  Luxation  gebore- 
nen Kinder  gestellt  wiu-de,  ob  nicht  die  Kunstfehler  der  bei  der 
Geburt  beschäftigt  gewesenen  Accoucheurs  die  Krankheit  veranlasst 
hätten. 

§-2(in.Patho-  Obgleich  die  anatomischen  Sammlungen  nicht  allzureich  an  Prä- 
'"si^":^«^;;- paraten  congeuitaler  Luxationen  sind*),  so  existiren  doch  genug 
angXrenen  Präparate ,  um  einiges  Uebereinstimmende  in  dem  pathologisch-ana- 
tomischen  Befund  feststellen  zu  können.  An  der  Stelle,  welche 
normal  Sitz  des  Gelenks  sein  soUte,  z.  B.  bei  angeborener  Luxation 
der  Hüfte  an  der  Acetabulargegend  des  Beckens,  welche  ja  durch 
das  Zusammenstossen  der  drei  Knochen,  des  Os  ilei,  des  Os  ischn 
und  des  Os  pubis  und  in  den  späteren  Perioden  durch  die  Naht- 
linien (Epiphysen- Knorpellinien)  zwischen  den  genannten  Knochen 
hinlänglich  charakterisirt  ist,  findet  man  auch  keine  Spm-  von  einer 


*)  Die  EcUünslen  und  relativ  zahlreichsten  Präparate  von  cougenialeu 
Luxationen  enthält,  so  weit  meine  Kenntnisse, reichen ,  das  Mus^e  Dupuytren 
in  Paris. 
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GeleiikhöWeubildung  oder  von  einer  Gelenkfläche.   Dagegen  findet 
mau  zuweilen  eiu  Surrogat  für  die  Gelenkbildung  an  der  abnormen 
Stelle,  in  welcher  die  beiden  Knochen  zusammenstossen,  z.  B.  für 
das  gewählte  Beispiel  der  congenitalen  Luxation  des  Hüftgelenks  an 
der  hiutei-n  Fläche  des  Os  üei:  eine  flache  Acetabulargrube,  welche 
den  ebenfalls  flachen  Kopf  des  Pemur  unvollkommen  umfasst.  In 
anderen  Fällen  fehlt  freilich  auch  dieser  Versuch  einer  Gelenkbildung 
und  der  Femml'opf  steht  frei  und  stark  abgeplattet  auf  der  Aussen- 
fläche  des  Os  üei.   In  dem  hier  augeführten  Fall  —  es  ist  der  über- 
wiegend häufigste  —  fehlen  dann  auch  Difi-ormitäten  des  Beckens 
nicht,  welche  aber  als  Folgezustände  der  bestehendeu  Luxation 
aufgefasst  werden  können.   Die  imteren  Abschnitte  der  Extj-emität 
sind  dagegen  meistens  gut  und  normal  in  ihren  Formen  entwickelt. 
Wemi  freilich  neben  einer  Anenkephalie  oder  bei  einer  grossen  En- 
kephalocele  oder  Spina  bifida  auch  eine  cougenitale  Luxation  der 
Hüfte  vorliegt,  dann  pflegen  auch  angeborne  Contracturen  des  Knie- 
gelenks und  des  Fusses,  z.  B.  Klumpfussbildungen,  vorzuliegen  (Cru- 
veilhier);  aber  keineswegs  sind  die  letzteren  Folgezustände  der 
ersteren.   Alle  diese  Störungen  zusammen  werden  vielmehi-  von  der 
Störung  des  Centoalnervenapparats  gleichmässig  beherrscht;  der  be- 
wegungs-  und  empfindimgslose  Fötus  ist  allen  Einflüssen,  welche 
während  semer  Entwicklimg  auf  eine  perverse  Stellung  der  Extre- 
mitatenabschnitte  hinarbeiten,  hülflos  überlassen. 

Im  Eingeständniss  unserer  Unkenntniss  über  die  eigentlichsten 
Lrsachen  der  congenitalen  Luxationen  sind  wir  nur  berechtigt,  wie 
es  mir  schemt,  ihre  Entstehung,  wenigstens  für-  die  grosse  Majorität 
der  Falle  m  die  frühesten  fötalen  Perioden,  in  die  Zeit  der  ersten 
Mdung  der  grössten  Gelenke  zu  setzen  imd  einen  Theil  der  Fälle 
als  eine  Gelenkbildung  an  einem  falschen  Ort  aufzufassen.   Für  die 
frühe  Entstehung  der  congenitalen  Luxationen  spricht  auch  noch  der 
Lrastand    dass  sie  am  häufigsten  an  den  grössten  und  centralsten, 
also  an  den  Gelenken  der  frühesten  Bildung,  nämlich  am  Hüftge- 
lenk und  nächstdem,  freilich  schon  viel  seltener,  am  Schultergelei± 
zur  Beobachtung  kommen.   Das  häufige  doppeltseitige  Vorkommen 
welches  Dupuytren  fa.st  als  Regel  betrachtete,  während  Boyer  ' 
Tinter  20  Fällen  doch  wenigstens  13  doppeltseitige  fand*),  kann 
et>en3owohl  auf  eine  centrale,  wie  auf  eine  periphere,  auf  beide  Ge- 
ienKe  gleichmä-ssig  einwirkende  Ursache  bezogen  werden.   Erst  fort- 

*)  Vgl.  hierüber  Volkmann  a.  a.  0.  S.  (;72. 
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gesetzte  Studien  über  die  früheste  fötale  Entwicklung  der  grösseren 
Gelenke  werden  über  die  ätiologischen  Fragen  der  congenitalen  Lu- 
xationen mehr  Licht  bringen. 


2.  Die  entzündlichen  Luxationen. 

§2-0. ciassi-  Die  Mannigfaltigkeit  der  Momente,  welche  die  Gelenktlächen 
*TnUünä-''fi^ii'eii  imd  in  genauer  Berühi-ung  erhalten  (vergl.  §  47),  macht  es 
liXenLuxa- erklärlich,  dass  die  ebenfalls  so  mamiigfaltigeu  entzündlichen  Pro- 
cesse  in  der  verschiedensten  Weise  auf  die  Fixation  zerstörend  ein- 
wii-ken  können.  Um  eine  Gruppirang  dieser  verschiedenen  Verhält- 
nisse zu  erzielen,  hat  Volk  mann*)  in  recht  treffender  Weise  drei 
Arten  der  entzündlichen  Luxationen  unterschieden:  1)  die  Disten- 
tionsluxationen,  2)  die  Destructionsluxationen,  3)  die  Deformations- 
luxatiouen.  Lidem  ich  diese  Classification  acceptii-e  und  eine  kurze 
Schilderung  der  drei  Classen  weiterhin  geben  werde,  will  ich  niu- 
bemerken,  dass  ich  auch  in  Betreff  cUeser  Schüderung  mich  an  die 
erschöpfende  Darstellung  auschliesse,  welche  VolkmannJ.  c.  ge- 
geben hat. 

§  211.  Die        Die  Distentionsluxationen  entstehen  durch  den  Drack  der 
DiBtentions-  j^iflggigkeiten,  wolche  sich  in  der  Gelenkhöhle  bei  Entzündungen  an- 
luxationen.  ^^^^^^^^^^   -y^^  ^^^^  verscMedeuen  Ai-ten  der  Flüssigkeit  kommt  hier 
nur  der  seröse  Erguss  des  Hydi'arthrus  bei  Synovitis  serosa  in  Be- 
tracht; denn  cüe  Blutergüsse  pflegen  weder  bedeutend  genug  zu  sein 
noch  lange  genug  zu  bestehen,  um  eine  Luxation  herbeiführen  zu 
können,  und  der  Eiter  des  Pyarthi-us  pflegt  schon  früher  die  Kapsel 
zu  durchbohi-en,  bevor  sein  distendirender  Einfluss  auf  die  Geleuk- 
flächen  und  Bänder  sich  gehörig  geltend  gemacht  hat.   Die  reüien 
Formen  dieser  Ai't  von  entzündlicher  Luxation  sind  sehr-  selten,  weil 
bedeutende  Mengen  von  Flüssigkeit  dazu  gehören,  um  den  Contact 
der  Gelenkflächen  aufzuheben,  und  weü  ferner  der  Druck  der  Flüs- 
sigkeit sehr  lauge  einwii'ken  muss,  um  die  Festigkeit  des  Gelenks 
soweit  zu  beseitigen,  dass  nun  ein  sehi-  einfaches  Trauma,  em  leichter 
Stoss  oder  eine  etwas  forcirte  Bewegung  genügt,  um  den  Contact 
der  Gelenkflächen  dauernd  und  vollständig  aufzuheben.   Die  Mög- 
lichkeit dieser  einfachsten,  durch  Distention  bedingten  entzundhchen 
Luxationen   ist  sowohl  durch  Experimente  nachgewiesen,  indem 
Parise  und  Bonnet  durch  forcirte  Lijectionen  von  Flüssigkeit  in 


*)  a.  a.  0.  S.  657-  663. 
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deu  Synovialsack  des  Hüftgelenks  au  der  Leiche  die  Gelenlcfläclien 
imi  einige  Millimeter  auseinander  weichen  sahen,  als  auch  durch  eine 
Keihe  von  sorgfaltig  coustatii'teu  pathologisch -anatomischen  Befun- 
den*), welche  im  wesentlichen  das  Entstehen  der  Luxation  auf  eine 
enorme  Yerlängerimg  der  Bänder  zurückfühi-en  lassen. 

Viel  bedeutender  müssen  die  Effecte  der  Distention  dm-ch  Flüs- 
sigkeit werden,  sobald  ihnen  nicht  die  Widerstände  der  normal  co- 
härenten  imd  elastischen  Weichtheile,  sondern  nur  die  geringeren 
Widerstände  der  entzündlich  gelockerten  Gewebe  gegenüber  stehen. 
Wenn  nun  die  Synovitis  serosa  nur  zu  minimalen  secundären  Ver- 
ändei-ungen  in  der  Structm-  der  Kapsel  und  Bänder  fühi-t,  so  werden 
entweder  combüm-te  Entzündungen  häufiger  eine  Distentionsluxation 
bedingen,  z.  B.  eine  Synovitis  hyperplastica  granulosa,  welche  die 
Bänder  in  Granulationsgewebe  umwandelte,  und  welche  sich  dann 
erst  mit  Hydi-arthras  complicü'te,  oder  eine  Eiterung  wird  gleich- 
zeitig zu  einer  Lockerung  und  Zerstörung  der  Bänder  auf  der  einen 
und  zu  einer  Distentation  durch  den  Druck  der  Flüssigkeit  auf  der 
andern  Seite  fühi-en.  Diese  complicii'ten  ätiologischen  Momente  der 
entzündlichen  Luxation  verbinden  die  Classe  der  Distentionsluxationen 
mit  der  der  Destractionsluxationen. 

Wie  die  Synovitis  hyperplastica  granulosa  zu  einer  Zerstörung  §  27-2.  Die 
der  Gelenkbänder  führen  kann,  so  führt  sie  öfters  auch  durch  secun-  tfoS^t 
däre  Chondiitis  und  Ostitis  granulosa  (§  77)  zu  einer  Zerstörung  des  '^on^!' 
Knorpels  und  des  Gelenkkörpers.   Theüe  der  Knochensubstanz  gehen 
ebenfalls  eine  Umwandlung  in  Granulationsgewebe  ein,  und  so  ver- 
liert der  Gelenkkörper  seine  Form.    So  wii-d  das  Priucip  der  innig- 
-ten  Berührung  der  Gelenkflächen  durch  die  entzündlichen  Processe 
gestört,  und  dann  genügen  wieder  geringfügige  Ki-äfte,  um  die  Ge- 
lenkflächen theilweise  oder  voUständig  ausser  Contact  zu  bringen. 
Eme  primäre  Ostitis,  welche  der  Gelenkentzündung  vorausgeht  und 
le  einleitet,  wird  öfters  noch  eine  grössere  Dimension  erreichen, 
als  die  secundäre  Form,  und  demnach  noch  zu  bedeutenderen  Zer- 
störungen des  Gelenkköi-pers  führen,  also  in  noch  höherem  Grade 
für  die  Entstehung  der  entzündlichen  Luxationen  disponiren.  So 
entstehen  diejenigen  Luxationen,  welche  Volkmann  als  Destruc- 
tionsluxationen  bezeichnet  hat.    Der  Uebergaug  der  Synovitis^ 
granulosa  in  die  Suppuration  (§  C2)  wird  um  so  leichter  und  sicherer 

*)  Die  Literatur  derselben  ist  bei  Volkmann,  1.  c.  S.  G59  vollständig 
'^■•isammcngestellt.  " 
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die  Kapsel  imd  Bänder  zerstören  und  eine  um  so  geeignetere  Basis 
für  die  entzündliclie  Luxation  abgeben.  Primäre  Vereiterungen  des 
Gelenks  bringen,  wenn  sie  nicht  durcb  Distention  (vgl.  vorberg.  §) 
■  eine  Luxation  entstehen  lassen,  keine  besonders  günstigen  Bedingun- 
gen für  die  Destructionsluxationen,  so  lange  sie  die  Gestalt  der  Ge- 
lenkkörper intact  lassen;  besteht  aber  die  Eiterung  schon  längere 
Zeit,  so  folgen  ihr  die  granulationsbildenden  Processe  und  dann  sind 
die  Bedingungen  für  die  Destructionsluxationen  wieder  ebenso  gün- 
stig, wie  sie  bei  primärer  Synovitis  und  Ostitis  granulosa  zu  sein 
pflegen. 

§  273.  Die  Die  Deformationsluxationen  Volkmann's  basiren  auf 
^ulrtkinen.' deformii'endeu  Vorgängen,  welche  den  vorgeschrittenen  Stadien 
der  Poly-Panarthritis  (Arthritis  deformans  §  98 — 100)  eigenthümlich 
sind.  Diese  Vorgänge  wurden  dort,  soweit  sie  die  Gelenkflächen  be- 
treffen, als  eine  Abreibung  des  zerfaserten  Knoi-pels  und  als  Dmck- 
atrophie  des  markig  aufgetriebenen  Gelenkkopfes  bezeichnet.  Da  die 
Kapsel  und  die  Bänder  zwar  auch  Veränderungen  erfahi-en,  aber 
keineswegs  durch  dieselben  ihi-e  Festigkeit  einbüsseu,  so  erfordert 
nach  Deformation  des  Gelenkkörpers  das  Zustandekommen  der  Lu- 
xation immer  noch  eine  sehr-  lange  einwii'kende  Gewalt,  z.  B.  die 
Schwere  der  Extremität,  welche  eine  aUmählige  Dehnung  der  Kapsel 
und  Bänder  bewirkt,  bis  dieselben  endlich  das  Auseinanderweichen  der 
Gelenkflächen  von  einander  gestatten. 


3.  Die  traumatischen  Luxationen. 
§  274.  Die  fopcii-te  Bewegung  des  Gelenks  ist  die  Ursache  der  trau- 

forcirte  Be-  o      o  t     n  i 

wegung  le-matischen  Luxation;  aber  nicht  jede,  über  die  normale  Grenze  der 
dingt  die  Bewegung  hinaus  getriebene  Bewegung  bringt  eine  mrkliche  Luxa- 

tramnatisclie  tob  ö  -,  ,         tt      ,  ■•    i  i  i 

Lnxation.  tlou  ZU  Staudo.   Dazu  gehören  noch  besondere  Umstände ,  weiche 
die  definitive  Entfernung  der  Gelenkflächen  von  einander  begünstigen. 
Prüfen  wir  zunächst  das  Verhalten  des  Gelenks  gegenüber  den  be- 
wegenden Kräften,  welche  in  stärkerer  Intensität,  als  gewöhnlich, 
auf  dasselbe  einwii'ken. 
§  275.  Die        Die  Kraft  wirkt  um  so  heftiger  auf  die  Bewegung  des  Gelenks 
Kraft gTgen- ein,  je  mehr  die  Kraftrichtung  senkrecht  zu  der  Drehungsaxe  des 
über  den  ßelenks  veriäuft  und  an  je  längerem  Hebelarm  die  Kraft  auf  das 
nnd  Kegel  Gcleiik  cluwirkt.   Aus  diesem  einfachsten  Satz  ergeben  sich^  wich- 
geienven.  ^jgg  praktische  Consequenzen,  deren  Bedeutung  auch  durch  die  sta- 
tistischen Erfahrungen  der  Praxis  bestätigt  wird.    Cylmder-  und 
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Kegelgeleuke  besitzen,  wie  icli  §  29  u.  30  zeigte,  um-  eine  einzige 
Drehungsachse ,  und  sonach  giebt  es  nui*  eine  Ki-aftrichtung ,  bei 
\veleher  die  Ki'aft  mit  grösster  Intensität  auf  das  Gelenk  bewegend 
einwirkt.  Es  gehört  schon  ein  besonders  günstiger  Zufall  dazu,  dass 
tüe  luxirende  Gewalt  Avü-klich  ziemlich  genau  diese  Richtung  ein- 
hält. Weicht  sie  erheblich  von  dieser  Eichtuug  ab,  so  kann  man 
iie  nach  dem  Schema  des  Parallelogramms  der  Ki-äfte,  wie  dieses 
auch  in  §  37  für-  einen  anderen  Zweck  benutzt  wuixle,  in  zwei  Com- 
ponenten  zerlegen,  in  eine  Componente,  welche  der  Drehungsaxe 
paraDel,  und  in  eine  andere,  welche  senki-echt  zu  derselben  verläuft. 
Je  mehr-  sich  die  Kraftrichtung  dem  Verlauf  der  Drehungsaxe  an- 
nähert, desto  grösser  wird  die  erstere  Componente  und  desto  kleiner 
wii-d  die  Componente  der  Kraft,  welche  wklich  bewegend  auf  das 
Gelenk  einwii-kt.  Denn  die  erstere  Componente  der  Kraft  wii-kt 
tangential  zu  der  Drehungsaxe  und  kann  deshalb  die  normale  Be- 
wegung des  Gelenks  gar  nicht  hervorbringen. 

Die  Wirkimg  intensiv  bewegender  Kräfte  auf  ebene  Flächen- 
gelenke  (§  '27)  zu  untersuchen,  ist  deshalb  überflüssig,  weil  diese 
Flächengelenke  nur  in  den  kleinen,  peripher  gelegenen  Extremitäten- 
gelenken, an  der  Hand-  und  Fuss  würz  el,  ausgeprägt  sind.  Unter 
diesen  Umständen  kann  die  aussen  auf  den  Körper  bewegend  ein- 
wirkende Ki-aft  nur  an  sehr  kurzem  Hebelarm  arbeiten;  und  da  zu- 
dem die  Bänder  dieser  Gelenke  sehr-  fest  sind,  so  gehören  Luxationen 
der  Flächengelenke  zu  den  seltensten  Ereignissen.  Ich  schliesse  des- 
halb die  Luxationen  der  Flächeugelenke  von  diesen  und  den  nach- 
folgenden Betrachtungen  aus,  indem  ich  mir-  vorbehalte,  im  lU. 
Abschnitt  bei  Besprechung  der  Fuss-  und  Handwurzel  nm-  in  Kürze 
iif  dieselben  zuriickzukommen. 

Die  Stellung  der  Kugelgelenke  zu  den  bewegenden  Kräften,  §  2-6.  Die 
■■••eiche  von  aussen  her  den  Körper  angreifen,  ist  ganz  anders,  als,.^"?""^" 
■ae  der  Cylinder-  und  Kegelgelenke.    Die  unbegrenzte  Zahl  der  über  den 
Axen.  welche  das  Kugelgelenk  repräsentii-t,  setzt  mit  Bestimmtheit  ^i"^^^^*" 
lür  jede  bewegende  Kraft  eine  Axe  voraus,  in  welcher  die  Richtung 
üeser  Kraft  senkrecht  verläuft,  an  welcher  demnach  die  Kraft  unter 
-■'instigen  Umständen  angreift.   Wenn  man  schon  hiernach  annehmen 
•litrf,  dass  die  Kugelgelenke  am  häufigsten  den  Luxationen  ausgesetzt 
seien,  so  findet  diese  Annahme  ihre  weitere  Stütze  noch  darin,  dass 
lie  gröääten  Kugelgelenke  der  Extremitäten,  das  Hüft-  und  Schul- 
'Tgelenk,  am  meisten  dem  Centrum,  dem  Rumpf,  genähert  liegen, 
'irid  dass  deshalb  Gewalten,  welche  von  der  Peripherie  auf  den 
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Körper  treffea,  diese  beiden  Gelenke  au  einem  längeren  Hebelarm, 
als  irgend  ein  anderes  Gelenk  der  Extremitäten,  und  sonacb  mit 
relativ  viel  bedeutenderer  Kraft  bewegen  können.  Nun  zeigen  zwar 
die  statistischen  Zahlen,  wie  wir  sehen  werden,  nur  für  das  eine 
dieser  Gelenke ,  das  Schultergelenk,  eine  übenviegende  Frequenz  der 
Luxationen,  wähi-end  das  Hüftgelenk  noch  von  einem  cylindrokoni- 
schen  Gelenk,  dem  Ellnbogengelenk,  in  der  Frequenz  übertroffen  wird ; 
aber  es  kommen  natürlich  auch  die  Widerstände  in  Beti-acht,  welche 
die  bewegenden  Ki'äfte  an  den  zu  luxirenden  Gelenken  antreffen.  So 
ist  es  hier  unsere  nächste  Pflicht,  diese  Widerstände  einer  Analyse 
zu  unterziehen.  • 

§277.Einfiuss       Nachdem'  die  einwirkende  Gewalt  die  Bewegung  des  Gelenks  in 
'^contacüo-' eiiier  bestimmten  Kichtung  eingeleitet  hat,  verläuft  die  Bewegung, 
nen  auf  die  uuter  dor  Voraussetzuug  einer  nicht  allzu  kleinen  bewegenden  Kraft, 
ßlfegung.  gewöhnlich  bis  zu  der  physiologischen  Grenze  der  Bewegung  in  jener 
^     Eichtung.   Nur  in  der  Contraction  der  Muskeln  könnte  die  Bewegung 
schon  vor  Erreichung  ihrer  physiologischen  Grenze  eine  Hemmung 
finden  und  findet  sie  gewiss  auch  in  emzelnen  Fällen;  in  anderen 
Fällen  aber  —  und  diese  halte  ich  für  sehr  viel  zahlreicher  — 
kommt  eine  Muskelcontraction  bei  der  instantanen  und  unvermuthe- 
ten  Einwh-kuug  der  Gewalt  gar  nicht  zu  Stand  oder  sie  wird  durch 
die  Intensität  der  Gewalt  überwunden.    JedenfaUs  ist  der  Factor 
dieser  Muskelcontractionen  zu  unsicher  und  schwankend,  als  dass  er 
in  der  Analyse  der  luxirenden  Vorgänge  eme  ausgedehnte  Berück- 
sichtigung finden  könnte,  und  wir-  wollen  ihn  deshalb  vorläufig  aus 
unserer  Berechnung  eliminii-en.   Bs  entsteht  nun  die  Frage:  was  ge- 
schieht, nachdem  die  einwii'kende  Gewalt  das  Gelenk  bis  zm-  phy- 
siologischen Grenze  der  Bewegungsexcursion  getrieben  hat? 
§278.  Die        Wü-   haben    als    physiologische   Bewegungshemmungen  die 
Knochen-  jj^Qß^^g^.^       Bänder-  und  die  Muskelhemmung  kennen  gelernt  (§ 
f^Tznr  39-43).   Bei  keinem  Gelenk  fehlt  irgend  einer  dieser  Hemmuugs- 
ein^fnypo  mechamsmeu ;  aber  bei  den  einzelnen  Gelenken  besitzt  ein  jeder 
'mochiions!  derselben  eine  verschiedene  Bedeutung  und  eine  verschiedene  zeit- 
liche Beziehung  zu  den  andern  Hemmungsmechanismeu.  Nehmen 
wir  an,  es  trete  die  Bänderhemmung  oder  die  Muskelhemmung  oder 
beide  zuerst  zugleich  ein,  und  in  der  That  liegen  sie  zeitlich  immer 
so  nahe  bei  einander,  dass  sie  kaum  von  einander  getrennt  werden 
können.  In  diesem  Fall  muss  die  luxirende  Gewalt  die  Spannung  der 
Weichtheile  überwinden,  und  das  kann  bei  den  Muskeln  durch 
Dehnung  oder  Eiss,  bei  den  starren  Bändern  wohl  nm-  dm-ch  Eiss  , 
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geschehen.  Die  Kapsel  wii-d,  wenn  sie  mit  den  reissenden  Bändern 
lest  verwachsen  war,  schon  in  diesem  Moment  mit  den  Bändern 
eim-eisseu  müssen ;  im  andern  Fall,  bei  grosser  Länge  imd  Dehnbar- 
keit, kaim  sie  vorläufig  noch  intact  bleiben.  Nach  Beseitigung  der 
Muskel-  und  Bänderhemmung  liegen  nun  wieder  zwei  Möglichkeiten 
vor.  Entn^eder  hat  sich  die  einwirkende  Gewalt  an  den  Wider- 
ständen der  Bänder  imd  Muskehi  erschöpft  und  dann  tiitt  nach 
theilweise  oder  ganz  vollendetem  Bänderriss  keine  Dislocation  der 
Geleukflächen,  keine  Luxation  ein ;  es  liegt  vielmehr  nur  der  weiter- 
hin zu  erörternde  Fall  einer  Distorsion  vor.  Oder  die  einwirkende  Ge- 
walt setzt  nach  Beseitigung  der  von  den  Weichtheilen  gebotenen  Wider- 
stände ihi-e  bewegende  Thätigkeit  fort  und  in  diesem  Fall  wird  das 
Gelenk  bis  zu  dem  Eintritt  der  Knochenhemmung  fortbewegt.  Ebenso 
ist  es  möglich,  dass  die  Knochenhemmimg  schon  vorher  zm-  Geltung 
kommt,  bevor  die  Muskel-  und  Bänderhemmung  eintreten  konnte; 
denn  dieser  zeitliche  Eintritt  ist  an  den  Gelenken  etwas  verschieden. 

•eingetreten  und  die  luxii'ende 
Gewalt  noch  nicht  erschöpft  ist,  dann  muss  entweder  einer  der 
Knochen  zermalmt  werden  oder  es  bildet  sich  an  dem  Rand 
der  einen  Gelenkfläche  ein  Hypomochlion,  um  welches 
die  luxirende  Gewalt  die  andere  Gelenkfläche  aus  ihrem 
•  Contact  mit  der  ersteren  abhebelt.  Das  ist  der  erste  und 
wichtigste  Schiitt  zur  Entwicklung  der  definitiven  Luxation. 

Als  Ursache  der  Knochenhemmung  wurde  im  §  40  der  Umstand  §279.Fractn- 
bezeichnet,  dass  kein  Gelenkkörper  •  eine  in  sich  vollendete  stereo- "rcS" 
metnsche  Gestalt  besitzt,  ein  jeder  vielmehi-  nur  ein  Stück  einer 
Kugel,  eines  Cylinders,  eines  Kegels  repräsentirt.    Schon  hiernach 
ist  es  begreiflich,  dass  in  dem  Mechanismus  der  Hemmung  verschiedene 
Variationen  vorkommen.  Bald  ist  es  nur  ein  Punkt  oder  eine  kiu-ze 
Linie  des  einen  Knochens,  welcher  mit  einem  Punkt  oder  einer 
kurzen  Linie  des  andern  Knochens  am  Schluss  der  Bewegungsexcur- 
sion  in  Contact  kommt,  bald  ist  es  eine  längere  Linie  von  Knochen- 
snbätanz,    welche   durch  ihre  Berühnmg  die  Bewegimg  hemmt. 
Schon  diese  Variationen  werden  bald  mehr  eine  Neigung  zum  Ab- 
reissen  und  Abbrechen  der  Knochen  an  der  Stelle  des  Hypomochlions, 
bald  mehr  eine  Neigung  zur  Abhebelung  der  GelenMächen  bedingen 
Können.   Die  verschiedenen  Eventualitäten  sind  jedoch  der  Art  von 
den  localen  anatomischen  Verhältnissen  abhängig,  dass  sich  allge- 
meine Sätze  über  sie  nicht  aufstellen  lassen.   Es  muss  den  localen 
Lntersuchungen  des  ÜL  Abschnitts  überiassen  bleiben,  an  jedem 
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Gelenk  die  Chaace  des  Abliebelns  um  das  Hypomoclilion  und  die 
Chance  des  Zerbrecliens  der  Kuochenpartieen ,  durch  welche  das 
Hypomoclilion  gebildet  wird,  gegen  einander  auf  Grund  der  anato- 
mischen Verhältnisse  und  der  klinischen,'  sowie  pathologisch -anato- 
mischen Erfahrungen  abzuwägen.  Hier  muss  nur  noch  erwähnt 
werden,  dass  beide  Vorgänge  mit  einander  sich  compliciren  können. 
In  demselben  Moment,  in  welchem  das  Zusammendiiicken  der 
Knocheusubstanz  und  eventuell  das  Zusammenbrechen  derselben  an 
der  Stelle  des  Hypomochlions  erfolgt,  kann  auch  die  Abhebelung  de 
Gelenkflächen  stattfinden,  und  wenn  aus  der  letzteren  eine  definitive 
Luxation  dm'ch  die  weiterhin  noch  zu  beschi-eibenden  Ereignisse  her- 
vorgeht, so  liegt  nach  Ablauf  der  luxireuden  Bewegung  eine  Luxa- 
tion mit  Fractur  an  dem  einen  oder  andern  Gelenkköi-per  vor. 

§  2S0.  Ab        Dieser  Weg  ist  nicht  der  einzige,  auf  welchem  die  Complication 
"Knochen-"  von  Practur  und  Luxation  durch  forcirte  Bewegungen  herl)eigefiihrt 
stücven  werden  kann.    Auch  die  Spannung  und  Gohäsion  der  Gelenkbänder 

^Bä^de?  kann  zu  ähnlichen  Ereignissen  führen.  Die  Cohäsion  der  Gewe])e 
eines  starken  Bandes  kann  bedeutender  sein,  als  die  Cohäsion  der 
Knochensubstanz,  an  welcher  sich  das  Band  iuserii't;  dann  begreift 
es  sich  leicht,  dass  l)ei  der  Spannung,  welche  die  forcü-te  Bewegung 
dem  Band  giebt  —  mag  dieselbe  als  Bandhemmung  vor  dem  Ein- 
tritt der  Knochenhemmung  und  vor  der  Abhebelimg  der  Geleuk- 
flächen  oder  während  dieser  Abhebelung  stattfinden  -,  nicht  die 
Substanz  des  Bandes  sich  trennt,  sondern  das  Band  ein  Stück  vom 
Knochen  abreisst.  An  einzelnen  Stellen,  wie  wir  im  HL  Abschu. 
sehen  werden,  inseriren  sich  sehr  breite  und  feste  Bänder  auf  selir 
langen  Linien  der  Gelenkkörper,  und  dann  kann  die  Spannung  des 
Bandes  zu  einem  Abreissen  des  ganzen  Gelenkkörpers  von  dem 
Knochenschaft  führen.  Nun  vollendet  sich  nach  erfolgtem  Abriss 
des  Gelenkkörpers  die  forcirte  Bewegung  nicht  mehr-  im  Gelenk, 
sondern  in  der  Eracturlinie ;  und  deshalb  entsteht  an  solchen  Punkten 
kerne  Luxation,  sondern  eine  Practur  mit  Dislocation  der  Bruch- 
enden. Häufiger  aber  inseriren  sich  starke  Bänder  nur  an  kürzere 
Linien  des  Knochens,  und  dann  erfolgt,  während  die  Luxation  sieb 
eventuell  vollendet,  ein  corticaler  Abriss  von  dem  luxirten  Knochen. 
Die  Mechanik  der  Fracturen  an  den  Gelenkenden  1)egegnet  hier  der 
Mechanik  der  Luxationen,  und  man  könnte  eine  ganze  Klasse  von 
Fracturen  als  Luxationsfracturen  bezeichnen,  d.  h.  als  solche,  welche 
durch  die  luxirenden  Gewalten  und  durch  die  forcirten,  extremen 
Bewegungen  der  Gelenke  bedingt  werden.    Diese  Fracturen  können 
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selbstvei-stäudlich  auch  bei  den  Erörterimgen  der  Luxationen  der  ein- 
zelnen Gelenke  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  obgleich 
sie  an  sieh  nicht  mehr  den  Störungen  der  Gelenke  zuzurechnen  sind. 

Der  abgehebelte  Zustand  der  Gelenkflächen  bedeutet  zwar  eine  ^  2^': 
momentane  Luxation,  Avenn  wir  nach  der  oben  gegebenen  Definition  der  oisur- 
die  Aufliebuug  des  Contacts  zwischen  den  Gelenkflächen  als  Luxation 
bezeichnen  wollen ;  kemeswegs  aber  bedingt  die  Abhebelung  der  Ge- 
leukflächen  immer  das  Zustandekommen  einer  definitiven  Luxation. 
Im  Gegentheil  besteht  in  vielen  Tällen  die  Störung  des  Contacts 
der  Gelenkflächen  nm-  für  einen  Augenblick,  und  im  nächsten  Mo- 
ment kekren  vermöge  einer  sehr  günstigen  secundären  Bewegung 
die  Gelenkflächen  wieder  in  ihre  normalen  räumlichen  Beziehungen 
zu  einander  zm-ück.   Der  Act  des  Abhebeins  erfordert  einen  erheb- 
lichen Verbrauch  von  der  Menge  der  luxii-enden  Kraft;  es  muss  bei 
•liesem  Act  an  den  Ventilgelenken  der  Luftdruck,  an  allen  Gelenken 
(iie  Cohäsion  der  Synovia,  der  Widerstand  von  Kapsel  und  Bändern, 
ja  zuweilen  selbst  der  Muskeln  und  der  Haut  überwunden  werden. 
Führen  nun  diese  Widerstände  eine  Vernichtung  der  luxii*enden 
Ki-aft  herbei,  compensii-en  sie  die  Grösse  dieser  Kraft  vollständig, 
dann  kann  auch  sofort  das  dislocii'te  Extremitätenstück  in  seine 
Mittellage  zmiickkehren  und  die  definitive  Luxation  kommt  nicht  zu 
Stande.   Das  sind  also  Luxationen,  welche  sich  selbst  sofort  nach 
ihrer  Entstehung  wieder  reponiren,  und  für  diese  Verletzungen  trifft 
die  Bezeichnung  der  Distorsion  am  meisten  zu.   Auch  der  oben 
geschilderte  Bändeniss,  welcher  noch  vor  Eintritt  der  Knochen- 
hemmung, demnach  vor  der  Abhebelung  erfolgen  und  zu  einer  Ver- 
achtung der  luxirenden  Gewalt  führen  kann,  darf  in  sofern  unter 
diesem  Xamen  mit  begriffen  werden,  als  der  Mechanismus  der  Lu- 
•  ation  in  solchen  Fällen  wenigstens  seinen  Anfang  nimmt  und  eine 
.\rt  von  „Auseinanderdrehen"  des  Gelenks  stattfindet.   Häufig  frei- 
lich begreift  man  auch  einfache  Gelenkquetschungeu  unter  diesem 
•amen,  und  wenn  man  des  Distorsion  einen  so  weiten  Spielraum 
-ben  will,  dann  wäre  es  zweckmässig,  wenigstens  eine  Distor- 
sion im  engern  Sinne  zu  unterscheiden.    Unter  Distorsion  im 
engeren  Sinn  ist  die  Verletzung  des  Gelenkapparats 
durch  gewaltsame,  extreme  Bewegung en  zu  verstehen, 

eiche  nicht  zu  einer  definitiven  Luxation  des  Gelenks 

ihrt,*j 

*)  V61kmann  hat  I.e.  S.filS  eine  analoge  Definition  von  drr  Distorsion 
gegeben. 
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§  282.  Com-       Setzen  wii-  mm  den  Fall,  dass  die  luxii-ende  Kraft  durcli  die 
'"^L^ation"  Widerstände,  welche  sie  bei  dem  Abhebein  der  Gelenkfläcben  findet, 
durch  ver-  nid^t  Vollständig  erschöpft,  nicht  paralysirt  wurde.   Alsdann  erfolgt 
wekhtheiil^  noch  eine  weitere  Verschiebung  der  schon  ausser  Contact  gerathenen 
Gelenlcflächeu  durch  die  luxii-ende  Gewalt.    Bei  extremer  Grösse 
derselben  kann  diese  secundäre  Bewegung  alle  Grenzen  überschreiten 
und  endlich  das  eine  Gelenkende  sogar  durch  die  Haut  treiben. 
Dann  liegt  der  Zustand  einer  complicirten  Luxation  vor,  über 
deren  Therapie  wir  besondere  Grundsätze  werden  aufstellen  müssen. 
So  bedeutend  ist  übrigens  die  luxirende  Kraft  nur  selten,  und  ge- 
wöhnlich wird  der  noch  nach  der  Abhebelung  übrig  gebliebene  Rest 
derselben  schnell  durch  die  elastischen  Widerstände  der  Muskeln 
vernichtet.    Muskelrisse  fehlen  freilich  sehr  selten ;  das  begreift  sich 
schon  daraus,  dass  die  Muskeln  häufig  an  die  reissendeu  Bänder  und 
Kapseltheile  befestigt  sind  und  deshalb  mitreissen  müssen;  doch 
bleiben  die  Muskehi,  welche  nicht  in  so  engen  räumlichen  Bezie- 
hungen zu  der  Kapsel  und  den  Bändern  stehn,  sondern  das  Gelenk  nm- 
umgeben,  meistens  auch  intact. 
§283. Beden-       Sobald  die  Wirkung  der  luxirenden  Gewalt  aufhört,  so  beginnt 
cnndärenBe- die  secuudäre  Bewegung  der  dislocü-ten  Gelenlcflächeu.  Man 
■Rregung  für  hat  die  Bedeutung  dieser  Bewegung  bald  hoch,  bald  gering  ange- 
dieLnxation.  g^jjg^gg^.         gewiss  ist  zuzugebcu,  dass  bei  der  Mannigfaltigkeit 
der  Kräfte,  welche  sie  beherrschen,  auch  eine  gesetzmässige  Richtung 
dieser  Bewegung  nicht  in  allen  PäUen  von  den  luxirteu  Gelenk- 
flächen eingehalten  wii'd.    Und  doch  ist  die  Combination  dieser 
Kräfte  bis  zu  einem  gewissen  Grad  durch  die  Verhältnisse  vorge- 
zeichnet; und  ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Eigenthümlichkeit 
der  Luxation  nach  erfolgter  Abhebelung  der  Gelenk- 
flächen von  dem  Charakter  der  secundären  Bewegung 
abhängig  ist  und  dass  dieser  Charakter  für  eine  Majorität  von 
Fällen  vorausbestimmt  werden  kann.    Eine   solche  Bestimmung 
setzt  eine  Uebersicht  der  secundär  bewegenden  Kräfte  voraus. 
§  284.  Die        Ein  mächtiger  Factor  ist  die  elastische  Spannung  aller  Weich- 
KTäfrdt"theile,  welche  der  Seite  der  Drehungsaxe,  nach  der  die  luxii-ende 
secnndären  Bewegung  Stattfand,  gegenüber  liegen.    Stellen  wir  uns  vor,  dass 
Bevegnng.       ßewegung  im  Sinn  der  Streckung  stattfand;  daun  sind  alle 
Weichtheile  an  der  Beugeseite  des  Gelenks  in  dem  Moment,  in 
welchem  die  Wirlmng  der  luxirenden  Gewalt  aufhört,  in  dem  ex- 
tremsten Zustand  der  elastischen  Spannung.    Wii-  sahen  ja,  dass 
gerade  diese  Spannung  die  letzten  Reste  der  luxirenden  Kraft  ge- 
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wöhulich  compeusirt.  Sofort  macht  sich  die  elastische  Kraft  geltend 
imd  fühlt  den  luxirten  Extremitätenabschnitt  in  ihrem  Sinn,  d.  L 
in  der  Richtung,  welche  der  Richtung  der  luxirenden  Bewegung  ent- 
gegengesetzt ist,  in  dem  eben  erwähnten  Beispiel  in  der  Richtung 
der  Bewegung.  In  ei-ster  Linie  sind  es,  in  manchen  Fällen  Reste 
der  Kapsel,  welche  nm-  zimi  Theil  eingerissen  wurde;  diese  Reste 
haben  die  Tendenz,  durch  ihre  elastische  Spannung  die  Ränder  der 
Gelentflächen,  an  denen  sie  sich  inserii-en,  wieder  einander  zu  nä- 
hern. In  diesem  Bestreben  werden  sie  von  den  stark  gespannten 
Muskeln,  von  den  Fascien  und  selbst  von  der  Spannung  der  Haut 
unterstützt.  Es  ist  kaum  ein  Fall  denkbar,  in  welchem  nicht  wenig- 
stens das  eine  oder  das  andere  dieser  Momente  sich  geltend  machen 
müsste,  und  schon  aus  dieser  einfachen  Betrachtung  resultirt  der 
einfache  Satz:  Die  secundäre  Bewegung  verläuft  in  einer 
Richtung,  welche  der  Richtung  der  luxirenden  Kraft 
und  der  abhebelnden  Bewegung  diametral  entgegenge- 
setzt ist. 

Die  sonstigen  Kräfte,  welche  auf  den  Verlauf  der  secundären 
Bewegung  bestimmend  einwirken,  sind  zwar  keineswegs  geringfügiger, 
als  die  Ki-aft  der  elastisch  gespannten  Weichtheile ;  aber  sie  machen 
sich  mehr-  accidentell  und  in  verschiedenen,  unbestimmbaren  Rich- 
tungen geltend.   Zu  ihnen  gehört  die  Contraction  der  Muskeln,  das 
Gewicht  der  Extremität  und  in  einzelnen  Fällen  auch  das  Gewicht 
des  ganzen  Köi-pers.   Die  erstere,  die  contractile  Kraft  der  Muskeln, 
hat  man  früher  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  der 
Luxationen  sehr  überschätzt.    Gewiss  verläuft  die  luxii-ende  Bewe- 
gung, wie  die  secundäre,  fast  nie,  ohne  dass  nicht  die  Muskelcon- 
t-ractionen  interveniren ;  aber  sie  wirken  doch  weder  auf  den  Gang 
der  ersteren,  noch  auf  die  Richtung  der  letzteren  wesentlich  be- 
stimmend ein.   Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  eine  intensive 
Contraction  einer  ganzen  Muskelgruppe  die  primäre  luxirende  Be- 
wegung hemmen  kann,  bevor  die  Knochenliemmuug  und  die  Abhe- 
belang der  Gelenkflächen  um  das  Knochenhypomochlion  stattfinden 
kann:  dann  schützt  die  Muskelcontraction  das  Gelenk  vor  der  Lu- 
xation, oder  vielleicht  kann  es  auch  geschehen,  dass  um  das  ILjpo- 
mochlion  der  fest  contrahirten  Muskeln,  welche  die  Bewegung  sistiiien, 
die  Inxirende  Kraft  die  Gelenkflächen  von  einander  abhebelt.  Bei 
der  secundären  Bewegung  endlich  können  die  Muskelcontractionen 
die  Wirkling  der  elastischen  Kräfte,  welche  im  vorigen  §  geschildert 
wurden,  unterstützen  oder  ihr  entgegen  arbeiten.   Das  erstere  wird 
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die  Kegel,  das  letztere  die  Ausnahme  sein ;  denn  der  Kapselriss,  die 
Verletzung  der  Weiclitlieile  überhaupt  liegt  auf  der  Seite  des  Ge- 
lenks, welclie  der  KicMung  der  secundären  Bewegung,  so  wie  sie 
von  der  elastischen  Spannung  der  Weichtheüe  erstrebt  wird,  ent- 
spricht. Z.  B.  wird,  wenn  die  Luxation  durch  eine  Ue])erstreckuDg 
erfolgte,  die  secundäre  Bewegung  durch  die  elastische  Spannung 
ihren  Verlauf  im  Sinne  der  Beugung  nehmen  müssen,  und  auf  der 
Beugeseite  liegen  auch  Kapselriss  und  sonstige  Verletzungen  der 
Weichtheile ;  alsdann  wüi'de  eine  Contraction  der  Streckmuskeln  nur 
neue,  heftige  Schmerzen  verursachen,  indem  die  verletzten  Weich- 
theile gezerrt  würden,  und  deshalb  wird  der  Kranke  diese  Contrac- 
tion bald  nach  ihrem  Beginn  suspendken,  während  die  Contraction 
der  Beugemuskeln  die  Wirkung  der  elastischen  Ki-äfte  nm"  unterstützt. 

Die  Wirkung  der  Schwere  des  luxii'ten  Extremitätenstücks  wird 
an  der  oberen  Extremität  mehr  hervortreten,  als  an  der  unteren. 
Denn  bei  Luxationen  der  unteren  Extremität  wkd  der  Verletzte  nach 
erfolgter  Luxation  meist  auf  dem  Boden  liegen  bleiben;  bei  Luxa- 
tionen der  obern  Extremität  dagegen  hängt  der  Ai-m  am  Eumpf 
herab  und  so  ist  das  Gewicht  desselben  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
secundäre  Bewegung  und  Stellung  des  luxirten  Gelenks.  Sehr  hoch 
wü'd  man  freilich  diesen  Einfluss  nicht  anschlagen  dürfen.  Dagegen 
repräsentirt  das  Gewicht  des  Eumpfs  und  des  ganzen  Körpers  eine 
Kraft  von  erheblicher  Grösse,  welche  zwar  nicht  regelmässig,  aber 
wenn  überhaupt,  dann  auch  sehr  energisch  auf  die  secundäre  Stellung 
des  luxirten  Gelenks  einwirkt.  Auch  die  primäre  luxirende  Bewegung 
kann  schon  von  dem  Kumpfgewicht  mit  beherrscht  werden,  z.  B. 
bei  dem  Fall  auf  die  Hand,  welcher,  wie  wir  im  EL  Al)schn.  sehen 
werden,  zu  verschiedenen  Luxationen  Veranlassung  geben  kann.  Für 
die  secundäre  Bewegung  ist  die  Bedeutung  des  Rumpfgewichts  der 
Art,  dass  dasselbe  perverse  Richtungen  der  secundären  Bewegung 
bedingen  kann,  Richtungen,  welche  von  dem  oben  ausgesprochenen 
Gesetz  der  Richtung  der  secundären  Bewegung  abweichen.  Lidess 
ereignet  sich  diese  Ausnahme  vom  Gesetz  doch  nur  in  seltenen 
Fällen,  und  das  Gesetz  behält  trotz  der  Ausnahmen  im  ganzen  und 
grossen  seine  Gültigkeit. 
§2S5.  secun-  EiuB  grössoro  Energie  der  secundären  Bewegung  gefährdet  aufs 
reriferleriieue  die  Continuität  der  luxirten  Knochen.  Wirken  mehrere  der 
Lnxatior.  ebcu  angeführten  Kräfte  harmonisch  für  die  secundäre  Bewegung 
zusammen,  so  kann  durch  dieselben  der  eine  oder  der  andere  der 
luxirten  Knochen  noch  abgeknickt  und  zerbrochen  werden.  So  stellen 
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sich  den  primären,  durch  die  Bänderspannung  und  durch  die  Bil- 
dung des  Hypomochliou  zuweilen  bedingten  Knochenfracturen  (vergl. 
§  279  und  2S0)  diese  secundären  Fracturen  zur  Seite.  Die  letzte- 
ren beansprachen  sogar  eine  besondere  Beachtung,  weil  sie  gewöhn- 
lich sich  nicht,  wie  die  primären  Fracturen,  auf  das  Abreissen  und 
Abquetschen  einer  corticalen  Knocbenpartie  beschränken,  sondern 
häufig  eine  vollständige  Trennung  des  Gelenkkörpers  vom  Knochen- 
schaft darstellen.  Nicht  allein  die  Diagnose,  sondern  auch  die  The- 
rapie wird  durch  diese  Complication  der  Luxation  mit  Totalfractur 
eines  Gelenkkörpers  sehr  erheblich  erschwert,  wie  weiterhin  noch 
ausgeführt  werden  muss. 

Die  Erörterung,  welche  ich  im  Vorhergehenden  von  der  Mecha-  §  2S6.  Be- 
nik  der  Luxationeu  gab,  macht  vielleicht  den  Eindruck  einer  theo- "^Lekhenex-^ 
retisch-speculativen  Excursion;  denn  —  so  könnte  ein  Skeptiker  peiiments 
sagen  —  der  Chmu-g  sieht  doch  nicht  zu,  wie  der  Verletzte  sein t"onsraecba- 
Gelenk  luxirt  und  der  Verletzte  selbst  weiss  von  dem  Gang  der  "'!>'■ 
Bewegungen,  welche  sein  luxirtes  Gelenlc  machte,  nichts  oder  nur 
sehr  wenig  und  sehr  Unsicheres  mitzutheilen.  Es  steht  aber  die 
Lehi-e  von  der  Mechanik  der  Luxationen,  so  weit  sie  hier  mitgetheilt 
wurde,  nicht  auf  dem  Boden  der  anamnestischen  Erfahi'uugen ,  son- 
dern wesentlich  auf  dem  Boden  des  Leichenexperiments.  Auf  diesen 
Boden  haben  sich  die  verdienstvollsten  Forscher  auf  dem  Gebiet  der 
traumatischen  Luxationeu,  wie  Malgaigne,  Eoser,  Streubel 
u.  A.  gestellt.  Ohne  Mühe  kann  sich  Jeder  bis  zu  einer  gewissen 
Evidenz  Ober  den  Vorgang-  der  Luxation  an  der  Leiche  unterrichten. 
So  mittelt  man  an  derselben  zuerst  mit  Bestimmtheit  aus,  welche 
Art  der  primär  luxii-enden  Bewegung  zu  der  bestimmten  Art  der 
Luxation  führt,  und  für  viele  Luxationen  ergiebt  sich  da  die  interes- 
sante Thatsache,  dass  nur  eine  ganz  bestimmte  Bewegniug,  immer 
in  einer  vorgezeichneten  Richtung,  die  Herstellung  einer  bestimmten 
Luxationsform  ermöglicht,  welche  durch  andere  Bewegungen  gar 
nicht  hergestellt  werden  kann.  Ferner  kann  man  an  der  Leiche  die 
Bildung  der  Hypomochlien  an  dem  Eand  der  Gelenkflächen  sehr 
genau  demonstriren;  ebenso  gewinnt  man  durch  Präparation  über 
die  Lage  und  Grösse  des  Kapsel-  und  Bänderrisses,  der  Muskelver- 
letzung u.  s.  w.  sehr  intractive  Aufschlüsse.  Auch  die  secundäre 
Bewegung,  soweit  sie  von  der  Spannung  von  Kapselresten,  von  der 
Elasticität  der  gespannten  Muskeln  und  von  der  Schwere  der  Extre- 
mität abhängt,  kann  durch  Versuche  an  der  Leiche  illustrirt  werden. 
Freilich  fehlt  an  der  Leiche  manches,  was  am  Lebenden  bei  dem 
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Zustandekommen  der  Luxationen  mit  concurrirt,  z.  B.  die  Contrac- 
tionen  der  Muskeln,  die  Mannigfaltigkeit  und  Grösse  der  luxii-enden 
und  der,  die  secundäre  Bewegung  beherrschenden  Kräfte.  Deshalb 
ist  aber  doch  der  Werth  der  Leicheuexperimente  sehr  hoch  anzu- 
schlagen, einmal  weü  sie  eben  die  Zufälligkeiten  ausschliessen  und 
deshalb  ihre  Kesultate  sehr  sicher  wenigstens  in  der  Hauptsache 
auf  die  Lehi'e  von  der  Mechanik  der  Luxationen  an  dem  Lebenden 
übertragen  werden  können;  sodann  weil  sie  auch  für  die  Therapie 
der  Luxationen  die  werthvollsten  Aufschlüsse  geben.  So  werde  ich 
auch  weiterhin,  und  ganz  besonders  bei  den  localen  Besprechungen 
der  Luxationen  im  HL.  Abschn.  auf  die  Luxationsversuche  an  Leichen 
zivrückgreifen  müssen,  deren  principiellen  Werth  ich  hier  schon  kurz 
betonen  zu  müssen  glaubte. 
§  287.  Hei-  Die  Aufgaben  der  pathologisch-anatomischen  Untersuchung  bei 
'g^ifg  Yei  den  traumatischen  Luxationen  liegen  in  der  Durchforschung  der 
reponirten  Heüungsvorgänge,  und  für  diesen  Zweck  kann  das  Leichenexperiment 
nxa  lonen.  Untersuchung  nicht  zu  Hülfe  kommen.  Selten  nm-  wii-d  die 
Gelegenheit  zur  Untersuchung  eines  luxirt  gewesenen  Gelenks  wäh- 
rend der  eigentlichen  Heilungsperiode  geboten.  Denn  entweder 
stirbt  der  Ej'anke  sehr  schnell  an  den  schweren  Verletzungen, 
welche  er  ausser  der  Luxation  noch  erhielt,  und  dann  finden  wir* 
an  dem  luxiii  gewesenen  Gelenk  nichts  wesentlich  anderes,  als  was 
wir  durch  künstliche  Luxationen  an  der  Leiche  ims  jeder  Zeit  her- 
stellen können;  oder  er  überlebt  einige  Wochen,  und  dann  finden 
wir,  falls  die  Eeposition  bald  nach  der  Verletzung  erfolgte,  das 
Gelenk  schon  fast  wieder  in  statu  integro.  Es  ist  erstaunlich,  wie 
schnell  die  ausgedehnten  Verletzungen  der  Weichtheile,  welche 
glücklicher  Weise  subcutan  liegen,  zu  einer  vollständigen  Separa- 
tion gelangen.  Das  grosse  Blutextravasat  verschwindet  durch  Ee- 
soi'ption.  Die  etwa  zerrissenen  Muskeln  heilen  dm'ch  fibröse  Ver- 
narbung zwischen  den  Eissstellen,  und  ebenso  heilen  die  Eisse  der 
Kapsel  und  Bänder  wieder  zusammen.  Die  Heilung  der  letzteren 
scheint  freilich  nicht  immer  zu  einer  physiologischen  Integrität  zu 
führen;  denn  es  ist  wahrscheinlich,  dass  auf  dem  Offenbleiben  des 
Kapselrisses  oder  auf  einer  Vereinigung  derselben  und  des  Bänder- 
risses durch  sehr  laxes  Gewebe  die  Neigung  zu  weitereu  Luxationen 
beruht,  Avelche  wir  so  oft  der  ersten  Luxation  eines  Gelenks  folgen 
sehen  und  welche  so  oft  zu  der  sogenannten  habituellen  Luxation 
des  Gelenks  führt.  Dieser  Zustand  charakterisirt  sich  dadurch,  dass, 
nachdem  einmal  oder  einige  Mal  durch  Kräfte  von  gewölnilicher 
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Grösse  au  einem  Gelenk  Luxationen  zu  Stande  gekommen  sind,  nun 
schon  die  geringsten  Jiräfte,  z.  B.  die  geAvöhnliche  Muskelcontraction 
im  Sinn  der  Kiclituug  der  luxii-enden  Bewegung,  genügen,  um  die 
Luxation  zu  reponiren.  Ich  muss  mir  vorbehalten,  auf  die  Minischen 
Interessen  dieses  Zustandes  weiter  noch  zurückzukommen.  Seine 
pathologisch-anatomische  und  ätiologische  Begründung  kann  leider 
bis  jetzt  nm-  vermuthungsweise  gegeben  werden;  denn  bis  jetzt  ist  ein 
Gelenk,  welches  der  habituellen  Luxation  im  Leben  unterworfen  war, 
an  der  Leiche  noch  nicht  untersucht  worden. 

TTenn  die  Luxation  nicht  reponirt  wurde,  so  bleibt  die  Disloca-^-^^-^^''"'- 
tion  der  Gelenkflächen  permanent,  und  da  dieser  Zustand  sich  wtlfter" 
an  der  Leiche    dm-ch  die   Difformität  der   Geleukgegend  sehr 
scharf  markirt,  so  wird  bei  der  Obduction  häufig  die  Aufmerk- 
samkeit des  Auatomen  auf  das  b-anke  Gelenk  gerichtet.    So  kommt 
es,  dass  von  alten  Luxationen  jede  anatomische  Sammlung  Präparate 
enthält,  imd  dass  wir-  über  ihre  Zustände  und  über  die  Heilungsvor- 
gänge derselben  viel  besser  unterrichtet  sind,  als  über  die  Heilungs- 
vorgänge einer  frischen,  reponirten  Luxation.   Manche  dieser  Präpa- 
rate zeigen  freilich  nichts,  was  einer  besonderen  Beachtung  werth 
wäre.   Die  entblössten  Gelenkflächen  werden  von  dem  Narbenge- 
webe, wie  es  aus  dem  Blutextravasat  und  in  den  zerrissenen  Weich- 
theüen  sich  entwickelt,  aUseitig  umhüllt  und  unter  dem  bindegewe- 
bige Ueberzug  verschwindet  der  Knoi-pel,  wie  wir  ihn  unter  den  binde- 
gewebigen Ueberzügen  der  Synovitis  hyperplastica  laevis  (§71)  ver- 
schwinden sehen.  In  anderen  Präparaten  beschi-änkt  sich  die  Büdung 
des  Narbengewebes  auf  geringen  Umfang;  die  Gelenkflächen  findest 
man  emfach  von  dem  perimusculären  Gewebe  umgeben  und  den  ein- 
fachen Vorgängen  des  KnoiT3elschwundes,  der  Knorpelatrophie  unter- 
worf-en.   Am  häufigsten  sind  die  Präparate  von  den  Luxationen  der 
grossen  Kugelgelenke,  besonders  des  Schultergelenks,  was  sich  aus 
der  absoluten  Frequenz  der  Luxationen  dieses  Gelenks  leicht  ergiebt. 
Die  Präparate  der  veralteten  Luxationen  des  Schulter-  und  Hüft- 
gelenks zeigen  noch  besondere  Verhältnisse,  nämlich  die  Büdung 
eines  neuen  Gelenks,  und  diese  verdienen  deshalb  besonders  hervoi^ 
gehoben  zu  werden,  weü  sie  von  Interesse  für  die  Frage  der  Geleuk- 
nenbUdung  überhaupt  sind  und  weil  sie  ferner  auch  an  den  übrigen 
Gelenken  nach  der  Inveteration  der  Luxationen  wenigstens  bis ''zu 
einer  gewissen  Ausbildung  sich  wiederholen  können. 

Die  alten  Luxationen  der  Schulter  und  der  Hüfte  nehmen  eme  §  ^so.  Di« 
Ausnahmestellung  ein,  indem  die  luxirten  Köpfe  gewöhnlich  sich 
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einer  grösseren  ebenen ,  mit  gut .  ernährtem  Periost  bedeckten  Kno- 
chenfläche (der  vorderen  Eläche  der  Scapula  und  der  hinteren  Fläche 
des  Os  ilei)  gegenüber  befinden.   Der  Druck  und  die  Bewegungen 
des  Kopfes  auf  der  periostalen  Fläche  reizen  das  Periost  zu  osteo- 
gener Thätigkeit  an  und  das  Eesultat  dieser  Pieizung  ist  die  Neu- 
bildung von  Knochengewebe.   Die  dünnen  Knochen  verdicken  sich, 
aber  nicht  an  jeder  Stelle  in  gleichem  Durchmesser,  sondern  entspre- 
chend der  Peripherie  des  Kopfes  in  grösserem  Umfang,  als  entspre- 
chend dem  Centrum,  welches  mit  der  Periostfläche  von  vornherein 
in  Contact  steht.   Dieser  Punkt  —  und  im  Beginne  kann  es  nur 
ein,  fast  im  mathematischen  Sinn  punktförmiger  Contact  zwischen 
Gelenkfläche  und  Periostfläche  sein  —  ist  zwar  der  zuerst  gereizte, 
aber  an  ihm  wird  durch  den  Druck  des  Kopfs,  welcher  der  Gewebs- 
wucherung gegenüber  steht,  auch  die  Gewebswucherung,  die  Kno- 
chenneubildung am  meisten  niedergehalten.    So  geschieht  es,  dass 
allmählig  eine  neue  Pfanne,  eine  concave  Höhle  sich  bildet,  deren 
lülimmungsverhältnisse  der  Krümmung  des  Kopfes  recht  genau  ent- 
sprechen.  Es  modellirt  sich  um  den  Kopf  herum  eine  neue  Pfanne. 
Dabei  behält  auch  der  Kopf  seine  stereometrisch-reine  Kugelform 
nicht  in  tadelloser  Weise;   Schrumpfungen  und  Druckatrophieen 
machen  auch  an  ihm  ihre  Wirkungen  geltend.    Immerhin  ist  es 
erstaunlich,  wie  vollkommen  die  Gelenkneubildung,  die  Nearthro- 
sis,  wie  Volkmann  (a.  a.  0.  S.  637)  den  Vorgang  bezeichnet  hat, 
um  die  luxirteu  Köpfe  sich  entwickelt.   In  der  periostalen  Fläche, 
welche  aUmählig  die  concave  Gestalt  gewinnt,  entsteht  endlich  auch 
KnoqDelgewebe,  und  so  bildet  sich  als  Bedeckung  der  concaven  Ge- 
lenkfläche ein  Knorpelüberzug,  welcher  zwar  vorzugsweise  aus  Faser- 
und Netzknorpel  besteht  und  deshalb  auch  nicht  ganz  die  glatte 
Beschaffenheit  der  normalen  Gelenkfiäche  erreicht,  aber  doch  die 
Functionen  des  normalen  Knorpelüberzugs,  wie  sie  dieser  am  nor- 
malen Gelenk  erfüUt,  für  das  neue  Gelenk  in  recht  vollkommener 
Weise  zu  übernehmen  vermag.  Diese  Knorpelneubilduug  flndet  ihj-e 
Analogie  in  den  analogen  Processen,  welche  wii-  bei  Büdiuig  der 
Pseudarthrose  nach  Fracturen  beobachten  können;  auch  emzelne 
Contracturen  (vgl.  im  III.  Abschn.  bei  den  Fussgelenken  über  Pes 
valgus)  führen  zu  derselben  Art  der  Nearthi'osis  mit  Knorpeleut- 
wicklung  im  Periost,  wenn  durch  die  Versclüebung  des  Gelenks  eine 
Knochenspitze  mit  der  Periostfläche  des  benachbarten  Knochens  in 
gleitende  Berührung  bei  den  Bewegungen  geräth.   Es  besitzt  das 
Bindegewebe,  und  ganz  besonders  das  Periost,  die  bemerkenswerthe 


,  Die  Luxatioueu.  287 

Eigeüthünilichkeit,  weun  es  der  reibenden  und  gleitenden  Bewegung 
fester  Flächen  dauernd  expouirt  ist,  eine  knorpelige  Metamoi-phose 
einzugehen.    Je  schneller  die  neue  Gelenkfläche  der  Pfanne  sich 
entwickelt,  desto  mehr  bleibt  auch  von  dem  Knoipelüberzug  des 
Gelenkkopfes  erhalten.   Endlich  wird  die  Nearthi-osis  noch  durch 
(üe  Neubildung  eines  synovialen  Sacks,  einer  neuen  Gelenkkapsel 
ergänzt.   Die  Grimdlage  für  diese  Neubildung  mag  in  den  Fetzen 
der  Synovialis,  welche  der  Gelenkkopf  mit  in  die  abnorme  Stellung 
fühi-te,  gegeben  sein;  doch  ist  gewiss  auch  das  lockere  perimuscu- 
läre  Gewebe  zu  der  Neubildung  eines  synovialen  Sacks  befähigt. 
Denn  wii-  beobachten  ja,  dass  unter  dem  Einfluss  des  Drucks  und 
der  Bewegung  des  Hautkörpers  auf  einer  festen  Unterlage  im  Unter- 
hautbindegewebe und  auf  dem  Periost  neue  Synovialsäcke,  die  acci- 
dentellen  Schleimbeutel,  sich  entwickeln.   Es  bedarf  kaum  der  Er- 
wähnung, dass  (üe  geschilderte  Nearthrosis  die  Wiederherstellung 
der  Function  der  Extremität  imgemem  begünstigt,  indem  sie  die 
Bewegimgen  des  Kopfes  in  seiner  neuen  Stellung  regulii't  und  ihm 
eine  feste  Stütze  giebt.  v.Langenbeck*)  gebührt  das  Verdienst,  die 
Aufmerksamkeit  der  Beobachter  dm-ch  seine  Untersuchungen  auf  die 
hier  berühi-ten  Vorgänge  und  auf  ihi-e  allgemein -pathologischen 
Interessen  gelenkt  zu  haben. 


B.  Symptomatologie  und  Diagnostik  der  Luxationen. 

Der  Gang  der  Diagnose  bei  Luxationen  folgt  dem  Gang  der 
fliagnostischen  Untersuchung,  welchen  ich  für  cüe  Gelenkentzündung 
als  correcten  Gang  bezeichnet  habe  (§  105  u.  f.),  und  auch  hier  wollen 
wir  die  Symptome  der  Methode  der  Untersuchung  unterordnen.  Wir 
beginnen  auch  hier  mit  der  Anwendung  des  Sinnes,  welcher  ims  bei 
der  Diagnose  am  seltensten  täuscht,  mit  der  Inspectiou. 

Die  Inspection  belehrt  uns  in  erster  Linie  über  die  Veränderungen  *  -^o.  Di« 
der  Körperform,  über  die  Abweichung  der  Körpercontouren  von  Innittr 
ihren  normalen  Linien.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  eine  Luxation  ^'=''7,t"r^ 
besteht,  ohne  dass  sie  eine  erhebliche  Abweichung  der  Gelenkgegend 
von  ihren  normalen  Formen  bedingte;  doch  giebt  es  einzelne  Zu- 
stände, welche  diese  Abweichung  verhüllen  und  schwer  erkenntlich 
machen.  So  kann  bei  den  entzündlichen  Luxationen  die  entzünd- 
liche Infiltration  der  Gewebe,  das  Oedem  und  die  Abscessbilduno- 

*)  Deatsche  Klinik.    ISG4.   Nr.  i. 
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die  dislocirten  G-elenkkörper  markiren,  zumal  wenn  dieselben  bei  der 
Destructions-  und  Deformitätsluxation  (§  272  u.  273)  ihre  normalen 
Formen  und  ihre  grossen  Durchmesser  verloren  haben.  Noch  un- 
deutlicher gestaltet  sich  das  Bild  einer  frischen  traumatischen  Luxa- 
tion, bei  welcher  die  Gelenkköi"per  von  einem  grossen  Blutextravasat 
umgeben  sind.  Hier  kann  es  geschehen,  dass  das  Blutextravasat 
eine  ganz  gleicbmässige,  spindelförmige  Anschwellung  der  Extremität 
bedingt,  ohne  dass  das  Auge  innerhalb  derselben  ii-gend  welche  Pro- 
minenzen der  Gelenkkörper  zu  erkennen  vermag.  Doch  schon  nach 
wenigen  Tagen,  spätestens  in  der  zweiten  Woche  nach  der  Ver- 
letzung, ist  die  Eesorption  des  Blutextravasats  so  weit  vollendet,  dass 
nun  die  Disfiguration  der  Gelenkgegend  durch  die  dislocirten  Gelenk- 
körper erkennbar  wird.  Bei  Erörterung  der  einzelneu  Luxationen 
wii-d  sich  ergeben,  dass  das  Bild  der  Difformität  für  jede  derselben 
besonders  charakteristische  Züge  besitzt,  welche  man  kennen  muss, 
um  das  Ergebniss  der  Inspection  richtig  zu  deuten.  Die  Leichen- 
versuche können  dem  Auge  eine  sehr  gute  Vorbildung  für  seine 
späteren  diagnostischen  Aufgaben  verleihen. 

Li  Betreff  des  Blutextravasates  verdient  hier  noch  erwähnt  zu 
werden,  dass  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  der  Umfang  desselben 
oft  nicht  bedeutend  ist.  Untersucht  man  eine  Luxation  schon  eine 
halbe  Stunde  nach  der  Verletzung,  so  findet  man  oft  nm-  geringe 
Spuren  eines  Extravasates ;  im  Verlauf  von  einigen  Stunden  kann  sich 
dasselbe  dann  noch  successive  vergrössern.  Bei  der  Kleinheit  der 
Syuovialgefässe  liegt  darin,  nichts  Auffälliges.  Obgleich  nun  die 
Grösse  des  Blutextravasats  in  jedem  einzelnen  Falle  sehr-  variiren 
kann,  obgleich  wir  bei  der  reinen  Luxation  manchmal  nm-  wenige 
Tropfen,  manchmal  mehi'ere  Unzen  von  Blut  ergossen  finden,  so 
muss  doch  ein  sehr  bedeutendes  Blutextravasat  immer  den  Verdacht 
erwecken,  dass  neben  der  Luxation  noch  andere  concomithende  Ver- 
letzungen vorliegen.  Am  gewöhnlichsten  ist  die  Combination  der 
Luxation  mit  Fractur,  wie  wir  schon  bei  Besprechung  der  Mechanik 
der  Luxationen  hervorgehoben  haben,  und  den  Fracturen  ist  es 
eigenthümlich,  dass  sie  sehr-  gewöhnlich  zu  einer  bedeutenderen 
Blutung  aus  den  Knochengefässen  Veranlassung  geben,  welche  sich 
innerhalb  der  starren  Knochencanäle  weder  contrahii-en  noch  retra- 
hiren  können.  Deshalb  verdient  auch  in  der  Differentialdiagnose 
der  Luxationen  und  Fracturen  ilie  Grösse  des  Blutextravasats  einige 
Beachtung.  Ausser  den  Fracturen  können  dann  aber  auch  ausge- 
dehnte Muskelzerreissungeu  zu  grossen  Blutextravasaten  Veranlassung 
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geben,  imd  eudlicli  kauu  die  Zerreissung  grosser  Gefassstämme, 
z.  B.  der  Art.  oder  Yeu.  axillaris  bei  Schulterluxation,  zu  ganz 
kolossalen  imd  das  Lebeu  bedrohenden  Blutungen  in  das  Bindegewebe 
tiihren.  Diese  Gefiissverletzungen  sind  indessen  eine  recht  seltene 
Begleiterscheinung  der  Luxationen. 

Die  Inspection  erkennt  ferner  die  perverse  Stellung  der  luxirten  ^ 
Extremität.    Diese  Stellung  liegt  zwar  fast  ausnahmslos  noch  in  Stellung  der 
dem  Gebiet  der  normalen  Bewegungsexcursionen,  so  dass  man  der  ^"^^^""-f " 
Täuschung  dmxh  eine  zufällige,  willkürliche  Haltung  der  Extremität 
in  etwas  ungewöhnlicher  Stellung  ausgesetzt  sein. kann;  doch  thut 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Täuschung  dem  Werth  des  Symptoms 
keinen  wesentlichen  Eintrag.   Es  kommt,  wie  wir  in  den  Special- 
betrachtimgen  des  HI.  Abschnitts  genauer  ausführen  müssen,  jeder 
Form  der  Luxation  eine  ziemlich  bestimmte  Stellung  der  luxii-ten 
Extremität  als  charakteristisches  Kennzeichen  zu;  und  in  der  Regel 
liegt  diese  Stellung  im  Gebiet  der  Bewegungsexcursion  von  der  üb- 
Kchen  Mittel-  (Ruhe-)  Lage  des  Gelenks  so  weit  entfernt,  dass  sie 
wenigstens  auf  die  Dauer  nicht  willkürlich  eingehalten  werden  könnte. 
So  kann  eigentlich  nur  die  erste  und  oberflächliche  Untersuchung  in 
dieser  Beziehung  eine  Täuschung  bringen  und  in  jedem  Fall  ist°die 
Täuschung  leicht  zu  corrigü-eu.  Mau  sagt  dem  Kranken,  dass  er  die 
Extremität  in  die  gewöhnliche  Stellung  bringen  solle,  und  man  wii'd 
sofort  erkennen,  ob  die  perverse  Stellung  eine  zufällige,  oder  eine 
dm-ch  das  luxii-te  Verhalten  der  Gelenkflächen  erzwungene  war. 

Endlich  erkennt  man  durch  die  Inspection  die  Längendifferenzen  « 
zwischen  der  gesmiden  und  luxirten  Extremdtät.  In  den  meisten  7e!t;'^rt°en 
iraUen  kommt  der  luxii'ten  Extremität  eine  Verkürzung  zu  indem  Extremität, 
die  Contractionen  der  Muskeln  und  die  Spannung  der  Wei'chtheüe 
überhaupt  den  einen  luxirten  GelenkköqDer  neben  dem  andern  vorbei- 
..chieben  und  wie  bei  einer  Fractur  eine  Dislocatio  ad  longitudinem 
cum  contractione  hervorrufen.  Nur  selten  tritt  der  umgekehrte  FaU 
emer  Verlängerung  der  Extremität  und  nur  unter  ganz  localen  Ein- 
flüssen ein,  wie  z.  B.  bei  der  Luxatio  obturatoria  des  Hüftgelenks 
(vgl.  m.  Abschnitt).  Das  Auge  gewöhnt  sich  schnell  dartm,  die 
\  erkürzungen  correct  aufzufassen,  und  manchmal  lassen  sich  diesel- 
ben durch  die  Inspection  sicherer  erkennen,  als  durch  das  Band- 
inaass.  Denn  Verkürzungen  um  2  Ctm.  können  der  Untersuchuno- 
mit  dem  Bandmaass  bei  der  Formation  der  Punkte,  deren  Distanz 
man  misst,  entgehen;  das  diagnostisch  geübte  Auge  wird  auch  diese 
geringen  Verkürzungen  mühelos  erkennen. 

HcETER,  Oelenkkrar.lheiten. 
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§  2!);!.  Die        Die  Palpation  scliliesst  sicli  der  Inspection  an.   Nicht  ganz 
de^/'disiocir-  selten  hat  die  letztere,  wenn  die  Symptome  der  Difformität,  der  per- 
ton Gelenk-  ygrsen  Stellung  und  der  Verkürzung  zusammentreffen,  schon  ziemlich 
^'-körpe""  zweifellos  das  Bestehen  der  Luxation  nachgewiesen,  so  dass  dieErgän- 
zung  der  Diagnose  durch  die  Palpation  kaum  mehr  nothweudig  er- 
scheint. In  zweifelhaften  Fällen  vermag  erst  die  Palpation  den  Ent- 
scheid üher  das  Bestehen  oder  Nichtbestehen  der  Luxation  zu  geben. 
Die  Hauptaufgabe  der  Palpation  ist  die  Betastung  der  ausser 
Contact  gerathenen  Gelenkflächen.    Selten  nur  ist  die  Betasstimg 
der  beiden  Gelenkflächen  möglich ;  denn  die  eine  ist  gewöhnlich  von 
Weichtheilen  der  Art  bedeckt,  dass  der  Pinger  nicht  zu  ihr  vor- 
di'ingen  kann,  wähi-end  die  andere  bei  der  Luxation  mehr  gegen  die 
Oberfläche  des  Körpers  gelangt  und  der  Palpation  zugängig  gewor- 
den ist.    Gelingt  es,  durch  die  Betastimg  die  Krümmungsflächen 
auch  nur  einer  Gelenkfläche  deutlich  zu  erkennen,  so  ist  damit  auch 
die  Diagnose  der  Luxation  über  jeden  Zweifel  erhoben.    Gestört  wii'd 
die  Palpation  sehr-  oft  durch  das  Blutextravasat,  indessen  nm-  selten  in 
dem  Grad,  dass  bei  bestehender  Luxation  die  Betastung  der  einen  Ge- 
lenkfläche ganz  unthunlich  würde.  Li  schwierigen  Fällen,  bei  grossem 
Blutextravasat,  empfiehlt  es  sich,  an  der  Stelle,  an  welcher  man  die 
Gelenkfläche  vermuthet,  durch  Drücken  und  Streichen  mit  dem  Fiager 
das  Blutextravasat  nach  einer  andern  Stelle  hin  zu  verdi-ängen.  Hier- 
dm-ch  ist  es  mir  noch  in  mehreren  Fällen  gelungen,  die  Diagnose  fest- 
zustellen, nachdem  ich  einige  Minuten  diese  Massage  (vgl.  §  324)  zu 
diagnostischen  Zwecken  ausgefiihi't  hatte.  Manchmal  genügt  es  auch, 
dass  man  durch  die  Palpation  die  äusseren  Umrisse  des  Gelenk- 
körpers in  der  dislockten  Stellung  erkennt,  ohne  dass  es  nöthig 
wäre,  die  Geleukfläche  und  ihre  Krümmung  selbst  zu  berühi-en.  Es 
ist  nur  die  Frage,  auf  welchem  Wege  wir  genau  bestimmen  können, 
dass  der  Gelenkköi-per,  welchen  wü-  fühlen,  wirklich  nicht  mehr  in 
seinen  normalen  räumlichen  Beziehungen  zu  dem  andern  Gelenk- 
körper sich  befindet. 

Zu  diesem  Zweck  hat  die  chinu-gische  Anatomie  für  einzelne 
Gelenke  bestimmte  Lüiien  ausgemittelt,  welche  zwischen  festen  und 
leicht  fühlbaren  Punkten  des  Skelets  gezogen  werden  und  welche 
ein  festes  Verhältniss  im  normalen  Zustand  zu  emem  bestimmten, 
leicht  fühlbaren  Punkt  des  Gelenkkörpers  besitzen.  Ich  nenne  bei- 
spielsweise hier  die  Eos  er-N61a  ton 'sehe  Linie,  welche  von  der 
Spina  anter.  super,  ossis  ilei  zu  dem  Tuber  ischii  gezogen  mrd  und 
von  welcher  wir  wissen,  dass  die  Spitze  des  Trochanter  major  genau 
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bis  zu  dieser  Linie  unter  normalen  Verhältnissen  in  die  Höhe  reicht. 
Mit  Hülfe  der  vei-schiedeuen  Finger  unserer  beiden  Hände  bestim- 
men wir-  die  di-ei  genannten  Punkte  und  wir  können  nun  aus  der 
Lage  des  Trochanter  major  zu  den  beiden  fixen  Punkten  des  Beckens 
sofort  bestimmen,  nicht  nm-  ob,  sondern  auch  um  wie  viel  der 
Obei-schenkel  gegen  das  Becken  nach  oben  dislocirt  steht.  Deshalb 
wissen  wii*  freilich  noch  nicht  genau,  ob  nun  wirklich  eine  Luxation 
vorliegt;  denn  gerade  an  dem  Hüftgelenk  werde  ich  zeigen  müssen, 
dass  sowohl  Fractiu-en  des  Femur,  als  auch  entzündliche  Veränderungen 
des  Gelenks  ohne  Luxation  den  Hochstand  des  Trochanter  major  be- 
dingen können.  Deshalb  bleibt  aber  doch  die  palpirende  Untersu- 
chung mit  Benutzung  fester  Skeletlinien  sehr  werthvoll  und  ikre 
Ergebnisse  müssen  nm-  zur  Feststellung  der  Diagnose  mit  den  son- 
stigen Symptomen  in  Bezug  gebracht  werden. 

Es  bleibt  noch ,  um  die  objective  Untersuchung  zu  vollenden,  * 
übrig,  die  Bewegungsexcm-sion  des  etwa  luxirten  Gelenks  auszu- ßf^^lnngä- 
mitteln.  Wir  benutzen  hierzu  vorzugsweise  die  passiven  Bewegungen  excursion. 
des  Gelenks,  welche  wir  durch  die  untersuchende  Hand  ausführen; 
denn  in  den  activen  Bewegungen,  welche  der  Kranke  selbst  aus- 
fährt, kann  bei  der  Schmerzhaftigkeit  der  Bewegungen  und  bei  der 
verschiedenen  Empfindlichkeit  der  einzelnen  Individuen  gegen  Schmerz 
em  fester  Maassstab  für  die  Beurtheilung  nicht  gewonnen  werden. 
Eine  Beschi-änkung  der  Bewegungsexcursion ,  eine  Luxationscontrac-  • 
tur,  kommt  mit  Ausnahme  der  congenitalen  Luxationen  allen  Luxa- 
tionen zu.   Bei  den  letzteren  kann  freilich  die  functionelle  Unter- 
-uchung  sogar  eine  pathologische  Vermehrung  der  Bewegungsexcur- 
sion und  einen  pathologischen  Charakter  der  Bewegungen  nachweisen, 
indem  dieselben  nicht  um  feste  Axen  stattfinden,  sondern  einen  schlot- 
ternden Charakter  annehmen,  oder  indem  der  luxirte  Theil  ohne  Mühe 
in  den  Weichtheilen  hin  und  hei-  gezogen  werden  kann.  Bei  den  ent- 
zündlichen und  bei  traumatischen  Luxationen  steht  die  luxirte  Extre- 
mität zu  Anfang  in  ihrer  luxirten  Stellung  ziemlich  fest,  und  wenn  die 
Einrichtung  nicht  erfolgte,  so  entwickelt  sich  auch  nach  Wochen-  und 
Monaten  doch  nur  ein  Minimum  von  loser  Verschiebbarkeit  der  Gelenk- 
körper in  den  Weichtheilen,  um  so  weniger,  falls  die  in  §  289  geschil- 
derte Nearthrosis  sich  entwickelt.  Der  pathologische  Umfang  der  Be- 
Tfegungäexcursion,  welchen  die  luxirte  Extremität  noch  an  der  Stelle 
des  Gelenks  besitzt,  kann,  wenn  er  auch  im  Anfange  immer  ver- 
kleinert ist,  erheblich  bei  den  einzelnen  Luxationen  variiren.  Das 
hängt  von  der  Festigkeit  der  Kapselreste,  von  der  Intei-position  der 
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Muskeln  und  Sehnen,  und  endlicli,  wenn  man  uiclit  in  der  Narkose 
untersucht,  von  dem  guten  Willen  des  Kranken,  von  seinen  Muskel- 
coutractioueu  ab.   Es  ist  deshalb  nicht  nothwendig,  dass  man  vor 
der  Eeposition  schon  zu  diagnostischen  Zwecken  narkotisirt.  Bei 
dem  unerheblichen  diagnostischen  Werth,  welchen  die  Pilifung  der 
Bewegungsex cursion  besitzt,  genügt  es,  die  Untersuchung  in  dieser 
Eichtuug  anzustellen,  wenn  man  den  Ej-anken  zum  Zweck  der  Ee- 
position narkotisirt  hat  und  die  Eeposition  beginnen  will. 
§  295.  Der        Wähi-end  die  Prüfung  der  Bewegungsexcursion  bei  activeu  Bewe- 
L^Ttionen!  guugeu  uud  bei  der  Untersuchung  ohne  Narkose  schon  von  den  sub- 
jectiven  Schwankungen  in  der  Empfindlichkeit  der  einzelnen  Indivi- 
duen beeiuflusßt  wii'd,  so  gehört  der  Schmerz  zu  den  rein  subjectiveu 
Symptomen  und  deshalb  darf  dieses  Symptom  um-  mit  Vorsicht  für 
die  Beurtheilung  des  Zustandes  benutzt  werden.  Im  allgemeinen  ist 
der  Schmerz  bei  der  Palpation  eines  lumten  Gelenks  gering,  jeden- 
falls geringer  wie  der  Schmerz,  welchen  Verletzte  bei  der  Palpation 
einer  Practur  kundgeben.    Wüleuski'äftige  Individuen  klagen  nicht, 
wenn  man  die  dislocii'ten  Gelenkkörper  mit  den  Fingern  aufsucht; 
sie  klagen  selbst  dann  nicht,  wenn  man  iü  der  oben  (§  293)  ange- 
gebenen Weise  die  Blutextravasate  wegdrückt,  um  die  Gelenkflächen 
selbst  betasten  zu  können.   So  ist  der  negative  Befund,  die  relative 
Schmerzlosigkeit  des  luxii'ten  Gelenks,  nicht  ohne  Bedeutung,  be- 
sonders nicht  für  die  differentielle  Diagnose  zwischen  Fracturen  und 
Luxationen,  welche  wir  noch  kenneu  lernen  müssen. 

Abgesehen  von  den  Schmerzempfindungen,  welche  die  Palpatioii 
des  luxirten  Gelenks  etwa  verursacht,  können  noch  dm-ch  den  luxir- 
ten  Zustand  des  Gelenks  selbst  Schmerzempfindungen  unterhalten 
werden,  welche  der  Verletzte  bald  durch  Thaten,  bald  dm-ch  Worte 
äussert.  So  können  durch  die  Schwere  der  Extremität  secundäre 
Bewegamgen  der  luxirten  Gelenkkörper  angestrebt  werden,  welche 
aufs  neue  an  den  Besten  der  Gelenkkapsel  schmerzhaft  zerren  oder 
auf  die  Weichtheile  einen  schmerzlichen  Druck  ausüben.  Deshalb 
pflegt  der  Verletzte  z.  B.  l3ei  der  Luxation  des  Schultergeleuks  die 
luxii-te  Extremität  in  der  abducirteu  Stellung  zu  erhalten,  indem  er 
mit  der  Hand  des  gesunden  Arms  dem  luxirten  eine  Stütze  giebt. 
Da  bei  Fracturen  eine  ähnliche  Unterstützung  des  Arms  seltener 
geschieht,  so  kann  man  bei  der  sonderbaren  Haltung,  mit  welcher 
die  Verletzten  vor  dem  Arzt  erscheinen,  zuweilen  schon  eine  vor- 
läufige Diagnose  auf  Luxation  stellen,  noch  bevor  die  luxirte  Partie 
entblösst  worden  ist.    Dass  aber  eine  solche  Diagnose  immer  in 
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der  Luft  schwebt,  versteht  sich  von  selbst.  Endlich  klagen  die 
Krauken,  wenn  die  luxirten  Gelenkköi-per  auf  die  Nervenstämme 
drücken  oder  dieselben  sogar  eingerissen  haben,  über  die  bekannten 
excentrischen  Erscheinungen,  über  Kribeln  in  den  Fingern  oder  im 
Fuss,  über  Ameisenkiiechen  und  zuweilen  über  paretische  Erschei- 
nungen der  Motilität.  Solche  Klagen  verdienen  bei  der  Diagnose 
zuweüen  Beachtung. 

Die  Anamnese  über  das  Geschehen  der  Verletzung  kann  in  §  296.  Die 
letzter  Linie  ebenfaUs  Berücksichtigung  finden.  Vor  allem  unter- 
richtet  dieselbe  über  die  Art  und  Grösse  der  lirarenden  Gewalt;  und 
es  kann  in  schwierigen  Fällen  für  die  Diagnose  sehr  werthvoll  sein, 
zu  wissen,  dass  die  einwii-kende  Gewalt  auch  gross  genug  war,  um 
wirklich  eine  Luxation  zu  Stande  bringen  zu  können.  Auch  die 
Eichtung  der  limi-enden  Gewalt  ist  in  Anschlag  zu  bringen;  denn 
wir  wissen,  dass  bestimmte  Luxationen  nur  dm-ch  Ki-äfte,  welche 
in  bestimmter  Eichümg  wirken,  hervorgebracht  werden  können. 
Manchmal  wollen  die  Verletzten  auch  das  Eeissen  der  Gelenkbänder 
empfimden,  das  VeiTenken  der  Gelenkflächen  deutlich  gefühlt  haben. 
Wie  leicht  bei  diesen  Empfindungen  Täuschungen  vorkommen 
können,  braucht  nicht  genauer  erörtert  zu  werden. 

Die  differentielle  Diagnose  zwischen  Luxationen  imd  anderen  * 
Verletzungen,  besonders  Distorsionen  und  Fracturen  zu  stellen,  ist'nos^ftwt' 
oft  recht  schwierig  und  erfordert  unter  Umständen  eine  genaue ^'^^ 
Berücksichtigung  aUer  diagnostischen  Methoden  und  aller  Symptome,  mZrZn. 
wüche  diesen  drei  verschiedenen  Verletzungen  eigenthümlich  sind. 

Die  Distorsion,  unter  welcher  Bezeichnung  ich  nach  obiger 
Definition  (§  281)  eine  durch  die  secundäre  Bewegung  spontan 
repomrte  Luxation  verstehe,  zeichnet  sich  dmxh  das  Fehlen  der 
Difformität  in  der  Gelenkgegend,  der  perversen  Stellimg  der  ver- 
letzten Extremität  und  der  Verküi-zung  derselben  aus.   Nun  giebt 
es  aber  Luxationen,  bei  welchen  die  perverse  Stellimg  und  Ver- 
kürzung der  Extremität  nicht  gerade  immer  sehr  ausgeprägt  sind, 
and  da  wir  wissen,  dass  die  Difibrmität  durch  einen  Bluterguss  ver- 
hüllt sein  kann,  so  ist  eine  Distorsion  mit  etwas  bedeutendem  Blut- 
erguss  immer  noch  mit  einer  Luxation  zu  venvechseln.  Hier 
ent,scheidet  dann  die  Palpation  und  ganz  besonders  die  Prüfung  der  Be- 
wegnngsexcursion.  Bei  der  Luxation  gelingt  es  der  sorgfältigen  Palpa- 
tiön,  die  Gelenk-fiächen  in  der  oben  angegebenen  Weise  (§  293)  aufzu- 
suchen und  aufzufinden;  bei  der  Distorsion  liefert  diese  Untersuchuno- 
nnr  ein  negatives  Resultat.    Die  Bewegungsexcursion  ist  bei  der 
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Distorsion  natürlich  viel  weniger  gestört  als  bei  der  Luxation ;  ganz 
intact  ist  freilich  die  Bewegungsexcursiou  auch  bei  Distorsionen  nur 
dann,  wenn  man  in  der  Narkose  untersucht.   Denn  der  Kapseliiss 
fehlt 'bei  der  Distorsion  nicht;  und  jede  Bewegung,  welche  den  ein- 
gerissenen Theil  der  Kapsel  ausspannt,  ist  so  schmerzhaft,  dass  sie 
dm-ch  die  Muskelaction  des  Verletzten  verhindert  wü'd.    Fast  das 
einzige  positive  Symptom  der  Distorsion  ist  der  KapseMss,  dessen 
Existenz  man  an  einzelnen  Gelenken  auch  noch  durch  eine  sehr 
minutiöse  Palpation  nachweisen  kann.    Es  zeigt  sich  dann,  wäh- 
rend das  ganze  Gelenk  für  die  Betastung  durchaus  unempfind- 
lich sich  verhält,  eine  empfindliche  Linie,  welche  dem  Kapselriss 
entspricht  (vergl.  im  m.  Abschn.  über  Distorsion  des  Schulter- 
gelenks). 

§  298.  Diffe-  j)ie  diagnostische  Aufgabe,  eine  Luxation  von  einer  Fractur  zu 
Ts^zw'-' unterscheiden,  kann  so  schwierig  sein,  dass  ihi'e  Lösung  zuweilen 
sehen  Frac-j^ß]^|;  Sjmptomatologie  uud  Diaguostlk,  sondern  erst  durch 

IZ^Tol.  die  Acte  und  Erfolge  der  Therapie   ermöglicht  wird.  Besonders 
schwierig  ist  es,  allgemeine  Anhaltspunkte  für  die  differentieUe  Di- 
agnostik zu  geben;  und  vieles,  was  in  dieser-  Beziehung  Beachtung 
verdient,  muss  für  unsere  specieUen  Erörterungen  im  m.  Abschnitt 
vorbehalten  bleiben.   Die  Inspection  ist  in  ihi-en  Kesiütaten  füi-  diese 
differentieUe  Diagnostik  am  wenigsten  entscheidend;  denn  Difformi- 
tät  perverse  Stellung  und  Verkürzung  der  Extremität  können  dm'ch 
eine  in  der  nächsten  Nähe  des  Gelenks  gelegene  und  dislocu'te 
Fractm-  in  derselben  Weise  bedingt  sein,  wie  durch  eine  Luxation. 
Nur  die  Grösse  des  Blutextravasats  ist  im  Durchschnitt  genommen 
bei  den  Fractm-en  bedeutender,  als  bei  den  Luxationen,  weü  bei  den 
ersteren  grössere  Gefasse  getrennt  werden;  aber  für  den  einzelnen 
FaU  lässt  sich  diese  Differenz  auch  nicht  verwerthen,  ^eil  es  ge- 
legentHch  Luxationen  mit  grossen  und  Fracturen  mit  Ideinen  Blut-, 
ergüssen  giebt.    Die  Palpation  kann  der  Frage,  ob  Fractur  oder 
Luxation,  einen  positiven  Entscheid  zu  Gunsten  der  letzteren  geben, 
wenn  es  in  der  angegebenen  Weise  gelingt,  die  Gelenkflächen  zu 
betasten;  sobald  aber  grosse  Blutextravasate  und  die  bedeckendeu 
Weichtheile  diese  Betastung  nicht  gestatten,  dann  liefert  auch  die 
Palpation  keine  zweifellosen  Eesultate  mehi'.   Der  Schmerz  bei  der 
Betastung  ist  im  FaU  einer  Practm-  immer  beträchtlicher,  als  im 
FaU  einer  Luxation,  und  so  wäre  ein  wichtiges  diagnostisches  Merk- 
mal zwischen  beiden  Verletzungen  gefunden,  wenn  nur  die  Emphud- 
Uchkeit  und  die  Art  der  Schmerzeusäusserung  bei  aUen  Lidividuen 
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die  gleiche  wäre.  Das  ist  sie  aber  nicht,  und  so  ist  auch  das  Er- 
gebuiss  der  Untei-suchung  auf  die  Schmerzempfindungen  immer  un- 
verlässlich.  Die  Bewegamgsexcm'sion  wird  wohl  im  Dmchschnitt 
immer  etwas  freier  bei  Luxationen  als  bei  Fractm-en  gefunden,  und 
wenn  die  letzteren  zu  einer  totalen  Continuitätstrennung  gefükrfc 
haben,  so  werden  die  Bewegungen,  welche  man  dem  Gelenk  mitzu- 
theilen  vei-sucht,  ganz  oder  theilweise  zwischen  den  Knochenfrag- 
menten verlaufen  und  dann  dm-ch  Crepitation  und  durch  die  intensiven 
Schmerzen,  welche  sie  veranlassen,  sich  kennzeichnen.  Es  können 
aber  auch  die  Fragmente  gerade  bei  den  Fracturen,  welche  in  der 
Xähe  des  Gelenks  stattfinden,  fest  in  einander  eingekeilt  sein,  und 
dann  sind  ziemlich  freie  und  schmerzlose  Bewegungen  in  dem  Ge- 
lenk möglich,  welche  den  Eindrack  macheu,  als  wenn  die  Continui- 
tät  der  Knochen  gar  nicht  unterbrochen  sein  könnte.  Da  endlich 
gleich  grosse  Ki-äfte  bald  eine  Luxation,  bald  eine  dislocii'te  Frac- 
tur  herbeifühi-en  können,  so  leistet  auch  die  Anamnese  für  die 
differentielle  Diagnose  der  Fracturen  und  Luxationen  wenig  oder 
nichts. 

Unter  Ei-wägung  dieser  Verhältnisse  wiixl  es  begreiflich  sein, 
dass  auf  die  localen  Bigenthümlichkeiten  der  verletzten  Gelenke  für 
die  differentielle  Diagnose  Bezug  genommen  werden  muss,  d.  h.  dass 
die  Diagnose,  ob  Fractiu-  oder  ob  Luxation  z.  B.  an  dem  Schulter- 
gelenk nach  andern  Gnmdsätzen  entschieden  wii'd,  als  an  dem  Elln- 
bogengelenk.  Wenn  aber  auch  die  localen  Symptome,  welche  wir- 
bei  den^  einzelnen  Gelenken  noch  kennen  lernen  müssen,  keinen 
Entscheid  geben,  daim  sprechen  die  Eepositiousversuche  das  letzte 
Wort.  Es  ist  ein  bekannter  Satz:  Die  luxirten  Gelenke  sind 
schwer  zu  reponiren,  erhalten  sich  aber  leicht  in  der 
reponirten  Stellung;  die  dislocirten  Fracturen  sind 
leicht  zu  reponiren,  aber  kehren  leicht  in  die  dislocirte 
Stellung  zurück.  Endlich  fühlt  man  im  Fall  der  Fractur  bei 
den  Kepositionsversuchen  die  Crepitation  und  stellt  auch  hierdurch 
die  Diagnose  sicher.  Aber  es  bleibt  immer  misslich,  wenn  man  die 
Diagnose  erst  durch  die  Therapie  erledigen  kann,  und  man  soll  ge- 
wiss nicht  irn  Vertrauen  auf  diese  Feststellung  der  Diagnose  unter- 
lassen, schon  vor  der  Reposition  die  Diagnose  doch  so  weit  zu  con- 
-olidiren,  als  es  nach  den  Umständen  möglich  ist.  Und  es  giebt 
(loch  nur  seltene  Fälle,  in  welchen  man  vor  der  Reposition  nicht  zu 
bestimmen  vermag,  dass  entweder  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
eine  Luxation  oder  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  eine  Fractur  vor- 
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liegt.   Ich  kann  micli  aus  meiner  Praxis  nur  an  zwei  Fälle  erinnern, 
in  welchen  ich  bei  der  Reposition  statt  der  vorausgesetzten  Luxation 
eine  Fractur  vorfand.  Beide  Fälle  betrafen  Verletzungen  der  Schulter-  } 
gegend,  in  welcher,  wie  ich  noch  im  III,  Abschnitt  zeigen  werde,'  . 
solche  Verwechselungen  der  Sachlage  nach  am  leichtesten  vorkommen 
können. 

§  2!ifl.  Di!vg-  Noch  schwieriger  kann  sich  die  Diagnose  der  combinirten  Zu- 
LuxITiot  mit  stände ,  der  gleichzeitigen  Luxation  und  Fractur  gestalten.  Wir 
Fractur.  habeu  iu  den  §§  279,  280  und  285  gesehen,  unter  welchen  ver- 
schiedenen Bedingungen  diese  Combiuation  entsteht ;  bald  ist  die  be- 
gleitende Fractur  dm'ch  die  primäre,  luxii-ende  Bewegning  veranlasst, 
und  besteht  dann  am  häufigsten  nur  im  Abriss  corticaler  Knochen- 
partieen,  bald  bricht  der  Knochen  unter  dem  Einfluss  einer  energi- 
schen secundären  Bewegung,  welche  der  Luxation  folgt,  und  dann 
ist  in  der  Regel  das  ganze  Gelenkende  von  der  Diaphyse  durch 
Querbruch  abgeti-ennt.  Im  letzteren  Fall  ist  die  Diagnose  oft  nicht 
allzu  schwierig.  Man  fühlt  und  sieht  das  Gelenkende  in  seiner 
luxii-ten  Stellung  und  erkennt  seine  Trennung  von  der  Diaphyse 
dm-ch  die  gewöhnlichen  Fracturzeichen ,  durch  Crepitation,  abnorme  , 
Mobilität  u.  s.  w.  Corticale  Fragmente,  welche  von  den  Bändern 
abgerissen  oder  durch  die  Bildung  des  Knochenhypomochlions  abge- 
sprengt wurden,  bieten  diese  gewöhnlichsten  und  sichersten  Fractur- 
\  Symptome  nicht  dar,  weil  man  sie  nicht  wohl  isolii't  umfassen  und 
bewegen  kann.  Bei  Gelegenheit  der  Reposition,  wenn  wieder  die 
Bänder  gewaltsam  gespannt  und  die  Gelenkenden  an  einander  be- 
wegt werden,  kann  dann  wohl  die  Crepitation  perceptibel  werden; 
nun  schliessen  wir-  mit  Recht,  sobald  die  Reposition  auf  die  für  die 
Luxation  gewöhnlichen  Schwierigkeiten  stösst  (§  298),  auf  eine  con- 
comitii-ende  Corticalfractur.  Bleibt  aber  die  Crepitation  aus,  so  kann 
die  Existenz  der  Corticalfractur  leicht  unsrer  Aufmerksamkeit  ent- 
gehen, und  das  ist  in  Betreff  der  Prognose  und  NachbehancUung 
leider  gar  nicht  gleichgültig.  Man  kann  sich  dann  etwa  nur  noch 
durch  die  Fracturschmerzen ,  welche  bei  der  Palpatiou  sich  als  in- 
tensiver herausstellen  gegenüber  der  Empfindlichkeit  einer  reponirten 
Luxation,  in  der  Diagnose  leiten  lassen.  Oft  aber  coustatiii  man 
erst  , nach  Wochen,  nach  erfolgter  Abschwelluug  der  T-heile  durch 
den  nun  fühlbar  gewordenen  Callus  und  durch  die  am  Gelenk  ein- 
getretenen Folgezustände  der  Fractur,  dass  dieselbe  durch  die  Ver- 
letzung neben  der  Luxation  entstanden  war. 
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Wenn  in  unsem  symptomatologisch-diagnostischen  Betrachtungen f ^ ""'^^'g^j' 
der  oongenitaleu  nnd  entzündliclieu  Luxationen  nicht  besonders  ge-taTen°n.^ent- 
daeht  wurde,  so  hat  das  wesentlich  darin  seinen  Grund,  dass  die  ^""^i'^^« 

_  .  ,.  n  ,        1      1  •  1  j  ,      ■■  Luxationen. 

Diagnose  dieser  Zustande  sehi*  leicht  nach  den  schon  erörterten 
Symptomen  der  ü-aumatischen  Luxationen  gestellt  werden  kann.  Die 
Difformität,  die  perverse  Stellung  und  Verkürzung  der  luxirten  Ex- 
tremität —  alle  diese  durch  Inspection  erkennbaren  Symptome  treffen, 
wenn  man  von  dem  Blutextravasat  absieht,  für  die  congenitalen  und 
entzündlichen  Luxationen  genau  so  zu,  wie  für  die  traumatischen. 
Die  Palpation  kann  auch  bei  den  congenitaleu  Luxationen  die  deut- 
liche Betastimg  des  dislocirteu  Gelenkendes  gestatten ;  nur  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  das  Gelenkende  seine  normalen  Formen  und 
seinen  normalen  Umfang  emgebüsst  haben  kann.  Bei  den  entzünd- 
lichen Luxationen  entzieht  sich  das  dislocii'te  Gelenkende  der  Be- 
tastung zuweilen  durch  die  entzündliche  Schwellung  der  bedeckenden 
Weichtheile.  In  Betreff  der  Schmerzen  bei  der  Palpation  ist  zu 
bemerken,  dass  bei  den  entzündlichen  Luxationen  eine  relativ  hohe 
Empfindlichkeit  von  den  Ki-anken  geäussert  wird,  wenn  die  Ent- 
zündung sich  in  ihren  floriden  Stadien  befindet,  wähi-end  selbstver- 
ständlich die  congeuitalen  Luxationen  vollkommen  schmerzfrei  sind. 
Die  Pi-üfnng  der  Bewegungsexcm-sion  ergiebt  für  die  entzündlichen 
Luxationen  ungefähr  gleiche  Verhältnisse,  wie  für  die  traumatischen ; 
dagegen  wurde  schon  §  269  hervorgehoben,  dass  die  congenitaleu 
Luxationen  eine  abnorme  Beweglichkeit  darbieten  können.  Endlich 
ist  die  Anamnese  nicht  ohne  Bedeutung  fiir  die  Diagnose  der  ent- 
zündlichen und  congenitalen  Luxationen,  indem  sie  für  die  ersteren 
den  Verlauf  der  vorausgehenden  Entzündung,  für  die  letzteren  das 
Bestehen  der  Stönmg  seit  der  Geburt  nachweist. 

Man  sollte  hiernach  denken,  dass  die  differentielle  Diagnose 
zwischen  congenitalen  und  entzündlichen  Luxationen  ebenfalls  ohne 
Schwierigkeit  gestellt  werden  müsste;  und  doch  ergiebt  cüe  Erfahiamg. 
dass  gerade  in  diesem  Punkt  die  Irrthümer  nicht  selten  sind.  Das 
liegt  indessen  keineswegs  an  positiven  Schwierigkeiten  der  differen-  ' 
tiellen  Diagnostik,  sondern  vielmehr  an  dem  einfachen  Umstand, 
dass  die  Aerzt«  bisher  die  congenitalen  Luxationen  als  eine  Rarität 
von  mehr  pathologisch -anatomischem,  als  von  Idinischeiu  Interesse 
l>etracbteten.  Die  Statistik,  wenn  eine  solche  nach  Zahlen  existirte, 
würde  erweisen,  wie  irrig  diese  Auffassung  ist.  Fast  bei  jeder  cou- 
genitalen  Luxation,  welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
theilten  mir  die  Eltern  mit,  dass  der  eine  Arzt  den  Zustand  für 
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eine  Hüftentzündung  gehalten  habe,  dass  ein  anderer  Arzt  dagegen 
die  Entzündung  in  Abrede  gestellt  und  das  Ganze  für  einen  Schwäche- 
zustand erklärt  habe.  Der  eine  Ai'zt  hatte  sich  an  die  Diiformität 
und  die  Verkürzung,  der  andere  an  die  Schnrerzlosigkeit  und  den 
Mangel  einer  entzündlichen  Anschwellung  gehalten;  und  der  erstere 
würde  gewiss  die  Diagnose  richtig  formulirt  haben,  wenn  er  nur  ge- 
wusst  hätte,  dass  die  congenitale  Luxation  wenigstens  am  Hüftgelenk 
eine  zienilich  häufige  Erkrankung  ist. 


C.  Statistik  und  Prognose  der  Luxationen. 


Die  Statistik  der  Luxationen  bietet  mannigfache  interessante 
Gesichtspunkte  und  es  verlohnt  wohl  der  Mühe,  nicht  mit  der  An- 
gabe einiger  dürftigen  Zahlen  sich  zu  begnügen.  Die  Fragen,  welche 
mir  die  wichtigsten  zu  sein  scheinen  und  deren  Beantwortung  bis  zu 
einer  gewissen  Sicherheit  auch  die  heute  schon  vorliegenden  Zahlen 
gestatten,  sind  folgende:  Welches  ist  das  procentische  Verhältniss 
zwischen  Fracturen,  Luxationen  und  Distorsionen?  Welche  sind  die 
Beziehungen  des  Lebensalters  zm-  Frequenz  der  Luxationen?  Welches 
ist  die  relative  Frequenz  der  Luxationen  an  den  einzelnen  Gelenken? 
§3oi.Procen-  y^]^-  haben  gesehen,  dass  dieselbe,  von  aussen  einwii'keude  Ki-aft 
MUnTss^aMZu  einer  Fractm-,  zu  einer  Luxation  und  zu  einer  Distorsion  fükren 
Fracturen,  j^auu.  Li  dem  erstom  Fall  trennt  die  Ki'aft  die  Continuität  der  Kno- 
"und  LuxT"  chen,  in  den  beiden  letzteren  die  Continuität  der  Gelenkbänder,  und  zwar 
tionen.  jjgi  der  Luxatlou  in  ausgedehnterem  Maassstab  mit  Abhebelung  der 
Gelenkflächen,  welcher  durch  die  secundäre  Bewegung  eine  definitive 
Dislocation  der  Gelenkflächen  folgt.  Nur  die  statistische  Erfahi-ung 
kann  ausmitteln,  ob  im  Durchschnitt  die  Gelenkbänder  oder  die 
Knochen  den  verletzenden  Gewalten  einen  erfolgreicheren  Widerstand 
leisten.  Die  grössten  Zahlen,  welche  sich  auf  diese  Verhältnisse  be- 
ziehen, liefert  die  Statistik  der  Verletzungen,  welche  im  Verlauf,  von 
20  Jahren  (1842—1862)  im  London  Hospital  zm- Behandlung  kamen. 
Ich  entnehme  der  Mittheilung,  welche  Gurlt  von  dieser  Statistik 
giebt,  die  Bemerkung,  dass  auf  22,616  Fracturen  2406  Luxationen 
und  20,447  Distorsionen  gezählt  wurden.  Somit  werden  auf  100 
Fracturen  11  —  12  Luxationen  kommen,  und  dieses  Verhältniss  stimmt 
ungefähr-  mit  der  Bemerkung  Vo  1km an u' s*),  dass  mau  auf. 8— 10 


*)  Normalstatistik  der  Knochenbrüchc.  Langenbeclv's  Archiv  f.  Id.  Cliir. 
III.  B.  S.  397. 
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Fractiu-eu  eine  Luxation  leclmeu  dürfe.  Die  Zahl  der  Distorsionen 
ist  überraschend  gross;  aber  es  ist  sehi-  wahrscheinlich,  dass  unter 
ihr  nicht  allein  die  Distorsionen  im  engeren  Sinne  nach  der  im  § 
2S1  gegebenen  Definition,  sondern  auch  die  Distorsionen  im  weiteren 
Sinne  begriffen  sind.  Man  wii-d  w^ohl  die  Behauptung  aufstellen 
düifen,  dass  die  elastischen  Gelenkkapseln  bei  forcirten  Bewegungen 
etwas  seltener  reissen  als  die  Knochen  brechen. 

In  Bezug  auf  die  Prädisposition  der  verschiedenen  Lebensalter 
ist  die  Sehl"  wichtige  Thatsache  hervorzuheben,  dass  das  frühe  kindliche  des  kind- 
Alter  eine  fast  absolute  Immunität,  das  spätere  kindliche  Alter  eine 
relativ  sehi*  gelinge  Disposition  für  Luxationen  zeig"t.  In  dem  Alter  tionen. 
unter  10  Jahi'en  braucht  man  sich  bei  Verletzungen  mit  der  diffe- 
rentieUen  Diagnose,  ob  Luxation,  ob  Practur,  gar  nicht  aufzuhalten ; 
sie  kommen  fast  nie  vor  und  eine  jede  traumatische  Verschiebung 
des  Skelets  darf  mit  fast  absoluter  Bestimmtheit  auf  eine  dislocirte 
Practur  bezogen  werden.  Pür  diese  Immunität  genügt  nicht  etwa 
die  Erkläning,  dass  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  dem  Einfluss 
luxii'ender  Gewalten  nicht  ausgesetzt  wären ;  die  zahlreichen  Practuren, 
welche  in  diesem  Alter  zur  Beobachtung  kommen,  beweisen  doch 
auf  das  bestimmteste,  dass  die  Kinder  allerlei,  ni^ht  gerade  unbe- 
deutenden Gewalten  exponii't  werden.  Man  kann  auch  das  Leichen- 
experiment heranziehen,  um  den  Nachweis  zu  führen,  dass  in  diesem 
Alter  die  Luxationen  nicht  geschehen  können,  denn  es  ist  ganz  un- 
möglich, an  Leichen  der  Art  irgend  eine  Luxation  zu  producii-eu. 
Der  Gnmd  hierfür  ist  einfach  genug.  Die  Gelenkkapseln  und  Ge- 
lenkbänder sind  in  diesem  Alter  ausserordentlich  elastisch  und  com- 
pensiren  durch  ihi-e  Elasticität  einen  bedeutenden  Theil  der  bewegenden 
Kraft.  Was  von  derselben  noch  übrig  bleibt,  wii'd  von  den  elasti- 
schen Bändern  auf  das  Periost  und  von  diesem  auf  die  Knochen- 
substanz übertragen,  und  da  nun  an  jedem  Gelenkende  eine  Epi- 
pbysenlinie  liegt  und  da  ferner  die  jüngste  Knochenschicht,  welche 
dem  Epiphysenknoi-pel  zunächst  liegt,  sehr  fragil  ist,  so  trennt  sich 
diese  Schicht  vom  Knoi-pel  ab :  es  erfolgt  die  traumatische  Epiphj'sen- 
trennung.  Würde  es  aber  doch  einmal  zur  Bildung  eines  Hypomoch- 
lions  an  den  Gelenkflächen  kommen  und  so  die  Möglichkeit  einer 
Luxation  angebahnt  werden,  so  würde  der  elastische  Knorpel  sich 
zusammendiiicken  und  kein  Punctum  fixum  für  die  abhebelnde  Be- 
wegung der  Gelenkflächen  der  bewegenden  Kraft  darbieten.  Wie 
elastisch  der  kindliche  Knorpel  ist,  das  wird  durch  die  Immunität 
desselben  gegen  die  Einwirkung  I)rechender  Gewalten  bewiesen.  So 
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cumiüiren  sicli  die  Momente,  welclie  im  frühen  kindlichen  Alter 
das  Entstehen  der  Luxationen  erschweren,  resp.  unmöglich  machen. 
§  303.  Fre-       Eineü  sehr-  klaren  Ueberblick  über  die  Frequenz  der  Luxationen 
Luxationen  ^Gr  einzelnen  Gelenke  in  den  verschiedenen  Altersstufen  gewährt 
in  aen  vei- Uebersicht,  welche  0.  Weber  über  198  Luxationen,  während 

*^  eil  i  6  tl  6  D  6 11 

'  Aiteis-   38  Jahren  in  der  Klinik  und  Poliklinik  zu  Bonn  beobachtet,  ver- 
phasen.   öffeutlicht  hat.*)   Ich  reproducire  dieselbe  in  folgender  Tabelle: 


Lebensalter. 


Luxationen 

0— iü 

11—20 

21-30 

31-40 

41-50 

51—60 

61—70 

71-80 

81-90 

Samme 

Unterkiefer 
Wirbelsäule 

■  1 

1 
1 

1 

3 
1 

Stamm  (Sa.) 

1 

2 

1 

(4) 

Clavici-la 

— 

3 

2 

— 

1 

- 

— 

— 

— 

6 

Humeras 

2 

3 

20 

15 

14 

10 

4 

— 

l 

69 

Ellnbogen 

6 

5 

11 

2 

5 

1 

— 

— 

— 

30 

Radius 

1 

2 

3 

Ulna 

1 

2 

1 

4 

Handwurzel 

6 

6 

3 

2 

1 

1 

— 

— 

19 

Daumen 

2 

1 

5 

2 

2 

1 

13 

Finger 

2 

2 

1 

2 

7 

Ob.Gliedm.  (Sa.) 

13 

19 

50 

23 

25 

15 

5 

(151| 

Femur 

3 

2 

5 

7 

2  , 

2 

21 

Knie 

4 

1 

1 

6 

Kniescheibe 

1 

1 

2 

Fuss 

1 

7 

2 

1 

1 

1 

13 

Metatarsus 

1 

1 

Unt.Gliedm.  Sa. 

5 

4 

12 

13 

4 

4 

1 

(35) 

Gesammt  Sa. 

18 

24 

64 

36 

30 

19 

5 

l 

1 

198 

Die  Zahlen  dieser  Tabelle  scheinen  der,  von  mir  als  nahezu  vollkom- 
men bezeichneten  Lnmunität  des  frühen  kindlichen  Alters  einiger  Maas- 


*)  Chirurgische  Erfahrungen  und  Untersuchungen.  Berlin  1859.  S.  1S9. 
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sen  zu  widersprechen.  Jedocli  muss  man  erstens  erwägen,  dass  viel 
melu- Individuen  von  1  — 10  Jaln-eu,  als  von  20— 30  Jahren  in  einer 
gegebenen  Bevölkeruugssuuime  sich  befinden,  dass  also  die  relative 
Frequenz  der  Luxationen  im  frühen  Kindesalter  viel  geringer  ist,  als 
sie  nach  den  Zahlen  der  Tabelle  erscheint.  Zweitens  kann  ich  meine 
Zweifel  au  der  Richtigkeit  dieser  Zahlen,  so  weit  sie  das  Alter  von 
1—10  Jahi-en  betreifen,  nicht  unterdi-ücken.  Ich  habe  unter  50—60 
frischen  Luxationen,  welche  mir-  zm-  Behandlung  kamen,  auch  nicht 
eine  einzige  unter  dem  .Alter  von  10  Jahi-en  beobachtet;  und  doch 
hätte  ich  im  gleichen  Verhältniss  zu  der  Statistik  Web  er 's  unter 
dieser  Zahl  4  bis  5  in  jenem  Alter  sehen  müssen.  Man  darf  nicht 
vergessen,  dass  die  38  Jahi-e  der  Bonner  Statistik  in  eine  Zeit  zu- 
rücb-eichen,  in  welcher  die  Differentialdiagnose  der  Fracturen  und 
besonders  der  Epiphysentrennuugen  auf  der  einen,  die  der  Luxationen 
auf  der  andern  Seite  schwerlich  so  exact  gestellt  werden  konnte, 
wie  dieses  heute  zu  geschehen  pflegt. 

Die  kleine  Zahl  der  Luxationen  vom  50.  und  60.  Jahi-  an  aufwärts 
beweist  keineswegs  eine  geringere  Disposition  des  höheren  Alters, 
welche  etwa  dm-ch  eine  grössere  Disposition  zu  Fractm-en  vermöge 
der  senilen  Fi-agilität  der  Knochen  ergänzt  und  erklärt  würde.  A. 
Cooper  hatte  diese  Behauptung  von  der  geringen  Disposition  des 
höheren  Alters  zu  Luxationen  aufgestellt;  aber  Malgaigne  hat 
diese  Behauptung  auf  Grund  der  statistischen  Erhebungen  als  eine 
irrige  enviesen  und  0.  Weber  schliesst  sich  der  Ansicht  Mal- 
gaigne's  an.  Man  braucht  nur  die  procentische  Correction  auf 
Grund  der  geringen  Anzahl  alter  Leute  in  einer  gegebeneu  Bevöl- 
keningssumme  in  die  Berechnung  einzufühi-en,  um  umgekehi't  eine 
grössere  Xeigung  des  höheren  Alters  zu  Luxationen  herauszurechnen. 
Malgaigne  erklärt  die,  übrigens  geringfügige  Prädisposition  des 
hohen  Alters  für  Luxationen  aus  dem  häufigen  Ausgleiten  und 
Fallen  alter  Leute. 

Die  Statistik  0.  Web  er 's  gewährt  auch  schon  einen  leidlich  §  3üj.  Keia- 
klaren  Ueberblick  über  die  relative  Frequenz  dej-  Luxationen  an  den 
einzelnen  Gelenken;  doch  sind  die  Zahlen  etwas  klein,  und  da  es  Luxation^ 
woMchensweith  ist,  dass  sich  die  statistischen  Thatsacheu  auf  der'" 
Basis  möglichst  grosser  Zahlen  aufbauen,  so  will  ich  hier  noch  die  ''lönven^.'" 
statistische  TabeDe  folgen  lassen,  welche  Gurlt*)  aus  den  Hospi- 
tälern von  Paris,  PMladelphia  und  Berün  zusammengestellt  hat: 

'>  Monatsbl.  f.  med.  Statitlk.  1S56.  Nr.  1.   Beilage  zur  Deutschen  Klinik. 
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1.  Malgaigne 
I.      1  U. 
Hotel   1  H6p.  S. 
Dien.  lU|Louis7J. 
Jahre   1 1845—52 

2.  Norris 

3.  Gurlt 

Luxationen  im 

Pennsylvania- 
Hosp.  zu  Philadel- 
phia 20  Jahre  | 

Berliner  Hospitaler 
Fünf  Jahre 
!S5l— 185« 

Totalsnmme 

Totalsnmme  | 

M. 

W. 

Totalsum. 

Procent. 

Kiefergelenk 

7 

1 

2 

— 

2 

2 

1,61 

Wirbelgelenke 

1 

4 

1 

— 

— 

— 

— 

Becken- 
Symphys 

jSymiDh.sacro- 
)     „  iliaca 
1     „  pubis 

1 

Schlüsselbein-f  Sternal- 

\  9 

1  3 

4 

o 
o 

3 

2,44 

gelenke  lAkromial- 

1  ^ 

5 

o 
0 

3 

2,44 

Schultergelenk 

321 

49 

49 

52 

48 

17 

65 

52,42 

Ein- 

' beide  Vorder- 

armknochen 

24 

19 

7 

9 

9 

5 

14 

11,37 

bogen-  < 
gelenk 

Radius 
Ulna 

4 

— 

3 
2 

1 

— 

2 

1 
1 

1 
— 

3 
1 

2,44 
0,80 

„    ,  ,   ,   (  Ulna 
Handgelenk  <  „ 

[  Carpus 

— 
13 

3 

— 

4 

— 

■i 

1 
— 

1 
1 

0,80 
0,80 

Daumengelenke 

1  7 

4 

2 

3 

D 

6 

4,88 

üebr.  Fingergelenke 

7 

3 

1 

1 

1 
I 

1 

2 

1,16 

Hüftgelenk 

34 

6 

17 

4 

L  O 

2 

15 

12,09 

Kniegelenk 

6 

3 

1 

3 

3 

2,44 

Kniescheibe 

2 

2 

1 

3 

2,44 

Fussgelenk 

20 

11 

2 

Metatarsalgel. 

2 

1 

.  2 

2 

1,61 

Zehengelenke 

' 

Summa 

1  489 

120 

91 

83 

95 

29 

124 

iOO> 

So  imposant  die  Ziffern  der  vorstellenden  TabeUe  erscheinen 
mögen,  so  ist  die  GesammtzaU  von  907  Luxationen  docli  keineswegs 
genügend,  um  eine  Normalistatistik  über  die  relative  Frequenz  der 
Luxationen  an  den  einzelnen  Gelenken  zu  begründen.  Dass  irrige 
Diagnosen  den  Werth  der  Zahlen  aus  älteren  Beobachtungsperioden 
trüben,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Malgaigne  und  Gurlt  die 
in  der  Tabelle  aufgeführten  Carpalluxationen  als  mindestens  zweifel- 
hafte Fälle  bezeichnen,  welche  wahrscheinlich  zum  grösseren  Theil 
oder  sämmtlich  dislocirte  Kadiusfractm-en  waren.   Die  übenviegende 
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Frequenz  der  Schullerhixatioueii  stellt  sich  zwar  nach  jeder  Statistik 
zweifellos  heraus,  aber  doch  iu  den  einzelnen  statistischen  Tabellen 
in  sehr  vei-schiedeneu  Procentsätzen.  Gurlt  berechnet  für  die  Schul- 
terluxationen  52  «/o  aller  Luxationen  nach  den  Beobachtungen  Ber- 
liner Hospitäler;  Malgaigne's  Statistik  berechnet  sich  für  das  Hotel 
Dien  auf  beinahe  66  »/o,  für  das  Hopital  St.  Louis  auf  nm-  40 
der  Schulterluxationen.  Nach  der  Mittheilung  Volkmann's  (a.  a. 
0.  S.  630)  beobachtete  Blasius  auf  III  Schulterluxationen  51 
Luxationen  des  Ellnbogens  und  nur-  19  des  Hüftgelenks,  was  mit 
den  Procentsätzen  Gurlt's  erheblich  differiit  Gewiss  bleibt  auch 
auf  dem  Gebiet  der  Statistik  der  Luxationen  noch  manches  zu 
leisten  übrig. 

Gurlt  hat  m  seinen  statistischen  Mittheilungen  noch  einige  * 

1         -n  ■!_     -1    i  T  •.  .      .  stikd.Lnxa- 

anaere  ±  ragen  Deriüirt,  welche  mu-  m  praktischer  Beziehung  von  tionen  nach 
gei-ingerer  Bedeutung  zu  sein  scheinen.  Li  Betreff  des  Geschlechts  ««=="«<=i^- 
hat  Gurlt  festgestellt,  dass  die  Männer  3mal  so  viel  Luxationen 
erleiden,  als  die  Weiber.  Das  erklärt  sich  leicht  aus  der  differenten 
Beschäftigung  beider  Geschlechter.  Die  Jahi-eszeiten  haben  wahi-- 
scheinlich  keinen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Frequenz  der  Luxa- 
tionen, üeber  die  Prädisposition  der  rechten  oder  linken  Körper- 
hälfte zu  Luxationen  haben  Malgaigne  und  Gurlt  nichts  Sicheres 
feststellen  können.  Von  complicirten  Luxationen  zählt  Gurlt  unter 
den,  von  ihm  zusammengestellten  Luxationen,  nur  2  sichere  Fälle. 
Unter  dieser  Zahl  zeigten  10  Luxationen  gleichzeitig  Fracturen  an 
entfernten  Köi-persteUen ;  nm-  einmal  lagen  Luxationen  von  2  Ge- 
lenken durch  eine  Verletzung  vor. 

Eine  Mortalitäts-Statistik  würde,  wenn  sie  überhaupt  für  die ^ ^o'^'^- 
Luxationen  aufgesteüt  würde,  gewiss  nur  eine  sehr  kleine  Ziffer  Yom^i^^ 
TodesfaUen  umfassen;  denn  nur  die  Complicationen  der  Luxation 
mit  Hautperforation,  welche  zur  Vereiterang  des  Gelenks  führt,  oder 
die  Complicationen  mit  Zerreissung  der  grossen  Gefäss-  und  Nerven- 
-tämme  gefährden  das  Leben.  Diese  Complicationen  aber  sind  so 
bedeutend,  dass  ihnen  gegenüber  die  Existenz  der  Luxation  ganz  in 
den  Hintergrund  tritt.  Eine  Mortalitätsstatistik  kann  mithin  von 
den  Luxationen  nicht  aufgestellt  werden;  sie  haben  quo  ad  vitam 
die  beste  Prognose.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Prognose  quo  ad 
ftinctionem.  Um  sie  definiren  zu  können,  wird  es  nothwendig,  die 
verschiedenen  Arten  der  Luxation  in  prognostischer  Beziehun«^  von 
einander  zu  trennen. 
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§  307.  Func-  Die  eiiifacliste  traumatisclie  Luxation  eines  Gelenks,  welche  schon 
tioneiieProg-__^^  erstcn  oder  zweiten  Tag  nach  der  Verletzung  richtig  erkannt 

I10S6    GGr    ^  ^ 

reponirten  und  sofort  zuT  Kepositiou  gebracht  wurde,  hinterlässt  bei  correcter 
Luxationen.  ]sq-aciii)ehaüdlung  ein  ganz  gesundes  Gelenk  mit  normalen  Bewegungen. 
Es  liegt  in  der  Hand  des  Arztes,  einen  so  schönen  therapeutischen 
Erfolg  zu  erzielen,  wenn  er  nur  in  der  Diagnose  und  Therapie  den 
gewöhnlichen  Eegeln  folgt.   Nur  für  einen  Folgezustand  wh-d  man 
nicht  immer  die  Behandlung  verantwortlich  machen  können,  nämlich 
für  die  zurückbleibende  Neigung  zu  weiteren  Luxationen  desselben 
Gelenks.   Wie  wenig  wir  von  den  Ursachen  der  habituellen  Luxa- 
tion in  pathologisch-anatomischer  Beziehung  wissen,  wurde  schon 
§  287  hervorgehoben;  und  gerade  diese  Unkeuntniss  der  Ursachen 
ist  daran  Schuld,  dass  wii-  zur  Abwendung  eines  so  unangenehmen 
Folgezustands  noch  keine  geeigneten  therapeutischen  Waffen  besitzen. 
Es  lässt  sich  freilich  nicht  verkennen,  dass  eine  mangelhafte  Therapie, 
z.  B.  die  allzufrühe  Benutzung  der  Extremität  zu  schweren  Arbeiten, 
die  zu  früh  eingeleiteten  activen  und  passiven  Bewegungen  eme 
Disposition  zur  habituellen  Luxation  bedingen  können;  aber  gemss 
ist  diese  Ursache  nicht  die  einzige,  und  vorläufig  müssen  wir-  die 
Neigung  zm-  habituellen  Luxation  noch  als  einen  möglichen  Polge- 
zustaud  der  gewöhnlichen  Luxationen  auch  bei  einfachem  Verlauf 
uud  correcter  Behandlung  betrachten,  und  so  träbt  sich  schon  etwas 
auch  für  diese,  sonst  so  einfachen  und  gutartigen  Verletzungen  die 
fimctionelle  Prognose. 

Je  später  die  Einrichtung  der  einfachen  Luxation  vorgenommen 
wird,  desto  weniger  können  wir-  die  Wiederherstellung  einer  nor- 
malen Function  mit  voller  activer  Beweglichkeit  des  Gelenks  er- 
warten. Lmner  ist  der  Erfolg  von  der  Höhe  der  Entzündimg  und  von 
den  Polgezuständen  der  entzündlichen  Processe  abhängig.  Bs^  be- 
greift sich  nun  leicht,  dass  eine  um  8  Tage  verzögerte  Keposition 
in  dieser  Beziehung  schlechtere  Bedingimgen  setzt,  als  eme  am  ersten 
Tag  ausgeführte  Reposition.  Doch  kann  man  auch  nach  Eepositionen 
in  der  2.,  ja  auch  in  der  3.  und  4.  Woche  noch  eine  gute  Wieder- 
herstellung der  Function  erwarten,  wenn  man  nur  die  Bewegungen 
während  der  Nachbehandlung  gut  überwacht.  Gewiss  verdienen  Re- 
positionen veralteter  Luxatioueu -auch  im  2.  und  3.  Monat,  uud 
selbst  noch  ein  ganzes  Jahi-  nach  der  Verletzung  ausgefühi-t  zu  wer- 
den; nur  darf  man  dann  keine  intacte  Reparation  des  Gelenks 
mehr  verlangen.  Wir  lernten  die  Veränderungen  der  Gelenkflächen 
nach  lange  bestehenden  Luxationen  kennen;  und  gewiss  werden  die 
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bindegewebigen  üeberzüge,  welche  auf  den  dislocirteu  Gelenkflächen 
entstanden,  später  nicht  mehr  völlig  verschwinden,  wie  auch  der 
geschwundene  Knoiiielüberzug  gewiss  nur  zum  kleineren  Theil  und 
in  unvollkommener  Weise  sich  wieder  ausbilden  wird. 

Die  Leistungen  eines  luxirten  Gelenks,  w^elches  gar  nicht  repo-  §  ^os.  Func- 
nirt  wurde,  können  sich  in  Verlauf  von  Monaten  und  Jahren  bis  zu  "oTel'nicut" 
emem  ei-staunlicheu  Grad  entwickeln,  und  ihre  Qualität  wii-d  nicht  «ponirten 
zum  kleinsten  Theil  von  der  vollkommeneren  oder  unvoUkommeue- 
reu  Ausbildung  der  Nearthrosis  (§.  289)  abhängig  sein.    Gewiss  ist 
auch  der  energische  Wille  des  Kranken,  durch  Bewegungen  die  neue 
Skeletverbindung  für  seine  Zwecke  möglichst  nutzbar  und  beweo-lich 
zu  machen,  auf  die  Büdung  des  Gelenks  und  für  die  Eehabüiti- 
nmg  der  Fimctionen  nicht  gleichgültig.   Doch  darf  man  auch  die 
timctionellen  Leistungen  der  Nearthrose  nicht  aUzu  enthusiastisch 
bem-theilen.   Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  Bewegungen  in  dem 
neuen  Gelenk  m  einzelnen  FäUen  ebenso  regelmässig,  ebenso  eroie- 
big  und  ki-aftvoU  werden,  wie  in  dem  alten,  und  könnte  mau  mit 
.Sicherheit  auf  einen  solchen  Ausgang  rechnen,  so  würde  es  kaum 
der  :\Iuhe  lohnen,  die  Luxationen  überhaupt  zu  reponiroa,  und  jeden- 
falls wurde  man  sich  die  mühevollen  Versuche  zur  Position  ver- 
alteter Luxationen  gern  ersparen.   Man  darf  aber  nicht  vergessen 
dass- trotz  aUer  Anstrengungen  des  Kranken  die  Nearthrose  auch  un- 
vollkommen sich  entwickeln  kami  und  dass  überhaupt  die  Beweo-- 
lichkeit  des  neuen  Gelenks  nur  selten  einen  ganz  vollkommenen, 
ziemlich  häufig  emen  recht  unvollkommenen  Ersatz  für  die  Be- 
wegungen der  normalen  Gelenkverbindung  giebt.    Es  ist  deshalb 
auch  nicht  nchtig,  was  einzelne  Chirurgen  über  die  Eeposition  ver- 
alteter Luxationen  ausgesagt  haben:  es  sei  besser,  nach  2  oder  3 
Monaten  die  Luxationen  gar  nicht  mehr  zu  reponken,  weü  das  neue 
-chon  in  Bildung  begrilfene  Gelenk  mehr  leisten  würde,  als  das  aUe 
nachdem  die  Reposition  so  spät  erfolgte.   Ich  glaube  vielmehr  dass 
man  nach  einem  halben  und  nach  einem  ganzen  Jahr  immer' noch 
len  Versuch  zur  Reposition  machen  kann,  weil  er  noch  einiae  Aus 
-.ch  auf  Erfolg  bietet,  und  machen  muss,  weil  nach  erfolgter  Re 
Position  die  Beweglichkeit  des  alten  Gelenks  immer  noch  hiiüer 
^ler^^Beweglicbkeit  der  Nearthrose  gewöhnlich  nicht  zurückstell 

Die  .schlimm.sten  secundären  Störungen  hat  eine  veraltete  Luxa- 
i^n7i  ^"'To  '''''  Gelenkkör  r 

20 


306 


V.  Capitel. 


aus  kann  die  völlige  Uubrauclibarkeit  der  ganzen  Extremität  re- 
sultiren. 

§  309.  Pro-  Eine  besondere  Beachtung  in  prognostischer  Beziehung  ver- 
"tkintif  roTt'  dienen  diejenigen  Verletzungen,  welche  gleichzeitig  zu  einer  Practur 

Fracturen.  und  ZU  ciuer  Luxatiou  fühi-eu,  und  welche  wir  in  den  §§  279,  280 
und  285  in  ätiologischer,  im  §  299  in  symptomatologisch-diagnosti- 
scher  Beziehung  kennen  gelernt  haben.  Die  Schwierigkeit  der  Dia- 
gnose führt  hier  zu  dem  unangenehmen  Verhältniss,  dass  man  nicht 
einmal  in  jedem  Fall  die  functionell  ungünstige  Prognose  von  vorn- 
herein bem-theilen  kann.  Man  hält  zuweilen  die  Luxation  für  ein- 
fach, macht  auch  die  Reposition,  und  erst  das  mangelhafte  Ergeb- 
niss  der  Nachbehandlung  leitet  auf  den  Verdacht  einer  gleichzeitig 
eingetretenen  Practur,  welche  dann  vielleicht  auch  durch  eine  ge- 
nauere Untersuchung  mit  Sicherheit  erkannt  wird.  Natürlich  steigert 
die  Practur  die  entzündlichen  Processe  des  Gelenks  auf  eine  be- 
deutende Höhe  und  gefährdet  so  die  Beweglichkeit  des  Gelenks  noch 
in  höherem  Maasse,  als  dieses  schon  durch  die  einfachen  Practm-en 
in  der  Nähe  der  Gelenke  geschieht.  Dass  aber  die  Gefahren,  welche 
letztere  allein  schon  dem  Gelenk  bringen,  nicht  ganz  unbedeutend 
sind,  das  wurde  schon  im  §  84  hervorgehoben.  Die  Synovitis  pan- 
nosa,  die  Synovitis  ossificans,  die  Callusbildung  in  der  Synovialis  und 
in  ihrer  Umgebung  werden  in  der  zerrissenen  Syno\dalis  noch  ener- 
gischer auftreten  und  noch  bedeutender  sich  entwickeln,  als  in  der 
unverletzten  Synovialis.  Wir  stehen  nun  auf  diesen  Vorgängen  nicht 
machtlos  gegenüber,  und,  wie  wir-  sehen  werden,  muss  hier  die  ra- 
tionelle Therapie  der  Practureu  mit  der  Therapie  der  Luxationen 
concm-rü-en.  Unangenehm  in  prognostischer  Beziehung  bleibt  immer 
mir  die  Schwierigkeit,  ja  selbst  die  Unmöglichkeit,  schon  in  den 
ersten  Tagen  die  Coexistenz  von  Luxation  und  Practur  in  manchen 
Pällen  zu  erkennen. 

§  310.  Ent-       Die  Statistik  der  entzündlichen  Luxationen  würde  nur  auf  der 

'snWuxa-  ^^^^^  ^^^^^  onorm  grossen  Krankenmaterials  entworfen  werden 
tionen.  könueu ;  denn  die  echten  Pälle  sind  immer  nur  vereinzelt  unter'  den 
grossen  Zahlen  der  Gelenkentzündung  aufzufinden.  Auch  ist  es 
schwer,  die  richtige  Grenze  hier  zu  bestimmen,  bis  zu  welcher  wir 
den  Begriff  der  Luxation  gelten  lassen  wollen.  Alle  (hei  ätiolo- 
gischen Varietäten  der  entzündlichen  Luxationen,  die  Distentions-, 
die  Destnictions-  und  die  Deformitätsluxationeu  können  sehr  all- 
raählig  entstehen,  indem  die  eine  Gelenkfläche  langsam,  Punkt  für 
Punkt,  den  Contact  mit  der  andern  GelenMäche  aufgiebt.    Zu  jeder 
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Zeit  kann  dann  auch  der  Zustand  stationär  werden,  so  das  die  Luxation 
gai-  nicht  vollkommen  zu  Stande  kommt  imd  nm-  kleinere  oder  grössere 
Abschnitte  der  Gelenkflächen  ausser  Contact  gerathen.  Diesen  in  ihi'em 
Verlauf  begriffenen  oder  unterbrochenen  Verschiebungen  hat  man  die 
Bezeichnung  der  Subluxationen*)  gegeben  und  es  ist,  wenigstens 
für  die  klinische  Untersuchung,  nicht  immer  möglich,  zu  entschei- 
den, wo  die  Subluxation  aufhört  und  die  echte  Luxation  anfängt. 
Auch  dieser  Umstand  wüi'de  das  Aufstellen  emer  festen  Frequenz- 
scala  in  Zahlen  erheblich  erschweren.    Die  echten  Luxationen  ent- 
stehen auf  entzündlichem  Weg  gewiss  an  keinem  Gelenk  so  häufig, 
als  an  dem  Hüftgelenk,  und  diese  Prädisposition  mag  ebensowohl  mit 
der  relativen  Häufigkeit  der  Gelenkentzündungen  an  diesem  Gelenk 
überhaupt  (§  130),  als  auch  mit  der  relativen  Häufigkeit  der  primär 
ostealen  Entzündungen  des  Hüftgelenks  (§  79),  welche  zm-  Destruc- 
tion  des  Gelenkkörpers  führen,  und  endlich  auch  mit  dem  Druck 
und  den  Bewegungen  der  ganzen  unteren  Extremität,  welche  hier 
einwirken,  zusammenhängen.  Entzündliche  Subluxationen  werden  an 
keinem  andern  Gelenk  so  häufig  beobachtet,  als  an  dem  Kniegelenk, 
welches,  wie  wü-  §  129  sahen,  in  der  Prequenzscala  der  Entzün- 
dungen überhaupt  am  höchsten  steht.   Zu  vollständigen  Luxationen 
kann  es  jedoch  am  Kniegelenk  nicht  kommen,  weil  die  Destruc- 
tionsprocesse  an  der  Knochensubstanz  der  Gelenkkörper  nicht  sehr 
bedeutend  zu  sein  pflegen,  und  besonders  weil  die  Gelenkflächen  der 
Oberschenkelcondylen  so  gross  sind,  dass  eine  vollständige  Auf- 
hebung des  Contactes  mit  der  Tibiagelenkfiäche  nicht  erfolgen  kann. 

Die  Prognose  der  entzündlichen  Luxationen  wird  wesentlich  §  3ii.  Prog- 
von  der  Prognose  der  Gelenkentzündung  und  von  den  Zuständen  "Xa^chen' 
der  Gelenkkörper  abhängig  sein.   Die  Gefahren,  welche  Gelenk- i'^'^ti»»«". 
eiterungen  für  das  Leben  bringen  (§.  131),  werden  von  dem  Ein- 
treten der  entzündlichen  Luxation  nicht  wesentlich  beemflusst;  doch 
kann  man  der  Luxation  im  allgemeinen  mehr-  einen  günstigen,  als 


*)  Man  hat  den  Begriff  der  Subluxation  auch  in  das  Gebiet  der  traumati- 
schen Luxationen  übertragen,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  auch  un- 
Yollkommene  traumatische  Verschiebungen  voritommen.  Doch  sind  sie  gewiss 
sehr  selten  bei  den  Kugel-,  Cylinder-  und  Kegelgelenken,  weil  hier  die  Kanten 
der  Gelenkfiächen  auf  einander  treten  müssten,  wenn  eine  traumatische  Sub- 
luxation entstehen  soll.  Dagegen  sind  an  den  Fliichcngelenkcn  traumatische 
Subluxationen  sehr  wohl  möglich ;  nur  erfolgen  an  ihnen  traumatische  Ver- 
schiebungen überhaupt  selten  f§  274),  und  sind  weder  in  diagnostischer  noch 
m  therapeutischer  Beziehung  von  Interesse. 
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einen  ungünstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Gelenkentzündung 
zusprechen;  denn  der  Druck  der  einen  Gelenkfläclie  auf  die  andere, 
welclier  die  Entzündung  nur  steigert,  wii'd  durch  die  Luxation  auf- 
gehoben und  die  entzündeten  Weichtheile  werden  diu'ch  die  Luxation 
nicht  gespannt.  Volk  mann  (1.  c.  S.  663)  bemerkt  ganz  treffend 
dass  man  deshalb  nicht  etwa,  wie  Bell  vorschlug,  bei  schweren  sup- 
purativen  Entzündungen  den  Eiatritt  der  Luxation  erleichtern  solle, 
Tind  stimmt  dann  mit  Eos  er  darin  überein,  dass  man  diesen  Ein- 
tritt wenigstens  zuweilen  nicht  bekämpfen  dürfe.  Auch  zu  dem  Letz- 
teren wird  man  sich  schwer  entschliessen,  wenn  man  den  traurigen 
Einfluss  der  Luxation  auf  die  spätere  Function  des  Gliedes  nach  er- 
folgter Heilung  bedenkt.  Ich  glaube,  dass  man,  statt  die  Luxation 
bei  schweren  suppm-ativen  Entzündungen  herbeizufühi-en  oder  auch 
nur  zu  begünstigen,  besser  au  die  operativen  Hülfen  denkt,  welche 
man  bei  so  schweren  Zuständen  heranziehen  kann. 

Die  Möglichkeit  einer  erfolgreichen  Eimichtung  der  Luxation, 
welche  freilich  selten  genug  indicii't  ist,  ist  immer  von  dem  Zustand 
der  Gelenkkörper  abhängig.  Bei  den  reinen  Distentiousluxationen 
bietet  die  Keposition  einige  Aussicht,  dass  keine  Kecidive  der  Ver- 
schiebung erfolgen;  die  Zerstörung  und  Deformation  der  Gelenk- 
körper, welche  gewöhnlich  die  entzündliche  Luxation  einleiten  (§.  272), 
werden  häufig  eine  definitive  Reposition  gar  nicht  mehr  geschehen 
lassen,  indem  die  Gelenkflächen  immer  aufs  neue  sich  gegen  ein- 
ander verschieben. 

§  312.  stati-  Die  Statistik  und  Prognose  der  congenitalen  Luxationen  erledigt 
nl'laefcon-sich  mit  weulgeu  Worten.  Die  congenitalen  Luxationen  des  Hüft- 
genitaien  ggleuks  slud  au  Zahl  so  überwiegend,  dass  nur  sie  fast  allein  einer 
Luxationen. Boachtung  worth  sind,  wähi-end  die  congenitalen  Luxa- 
tionen der  anderen  Gelenke  mehr  als  anatomische  Raritäten  be- 
trachtet werden  können.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  wir  die 
congenitalen  Luxationen  als  Vitia  primae  formationis  der  Gelenke 
aufzufassen  haben  (§.  268),  wäre  die  Präponderanz  des  Hüftgelenks 
dadurch  zu  erklären,  dass  dieses  Gelenk  wahrscheinlich  am  frühesten 
sich  entwickelt  und  deshalb,  bei  der  Weichheit  und  Nachgiebigkeit 
des  fötalen  Knorpelskelets  in  den  frühsten  Perioden  der  fötalen  Ent- 
wickelung,  hier  am  leichtesten  Störungen  in  der  Gelenkbildung  ein- 
treten können.  Damit  stimmt  die  Erfahrung,  dass  nächst  dem  Hüft- 
gelenk auch  das  Schultergelenk,  wenn  auch  viel  seltener  als  jenes, 
doch  gegenüber  den  andern  Gelenken  den  Zustand  der  cougenitalen 
Luxation  nicht  allzuselten  zeigt. 
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Sehr  sonderbar,  und  vorläiüig  noch  einer  jeden  Erklärung  un- 
zugänglich, ist  die  statistische  Thatsache,  dass  das  Genus  femininum 
eine  überwiegende  Neigung  zu  der  congenitalen  Luxation  erkennen 
lässt.  Auch  ich  habe  fast  ausschliesslich  alle  Fälle  von  congeni- 
taler Liixation  an  Mädchen  beobachtet.  Volkmann')  stellt  nach 
den  Angaben  von  Boyer,  Dupuytren,  Pravaz  und  Mayer  ein 
statistisches  Material  zusammen,  aus  welchem  sich  auf  die  Gesammt- 
simmie  von  91  Fällen  nicht  weniger  als  67  bei  Mädchen  ergeben; 
noch  aufialliger  ist  die  von  Volkmann  ei-wähnte  Angabe  Behrend's, 
dass  er  auf  100  Fälle  um-  einmal  eine  congenitale  Luxation  bei 
einem  Knaben  beobachtet  habe. 

Von  der  Prognose  der  congenitalen  Luxation  kann  man  nur 
so  viel  sagen,  dass  zwar  das  Wachsthiun  der  Extremität  in  normaler 
Weise  sich  zu  entwickeln  pflegt,  dass  aber  die  flmctionelle  Störung 
auch  bei  allen  therapeutischen  Anstrengungen  für-  die  Dauer  nicht 
beseitigt  werden  kann. 


D.  Die  Therapie  der  Luxationen. 

Füi-  die  einfachen  traumatischen  Luxationen  erledigt  sich  die 
therapeutische  Aufgabe  der  Hauptsache  nach  in  dem  Act  der  Eepo- 
sition.  Um  die  allgemeinen  Methoden  würdigen  zu  lernen,  wird  es 
am  besten  sein,  einen  IJeberblick  über  die  Hindernisse  vorauszu- 
schicken, welche  sich  der  Eeposition  entgegenstellen. 

Die  Gelenkflächen  und  Köi-per  werden  in  ihi-er  anormalen  S^ts.Hüider 
Stellung  besonders  fest  gehalten  durch  die  Contoctionen  der  Mus- "'Josil?' 
kein.  Man  muss  sich  nur  nicht  etwa  vorstellen,  dass  tonische  Mus-  ^""'"^ 
kelkrämpfe,  ausgelöst  durch  den  traumatischen  Eeiz,  in  erster  Linie 
diese  Wirkung  hätten;  es  sind  vielmehr  willkührliche  Contractionen, 
welche  der  Kranke  sofort  eintreten  lässt,  sobald  man  Bewegungen 
an  den  dislocirten  Theilen  vornimmt  und  hierdurch  heftige  Schmer- 
zen hervorruft.  Diese  Contractionen  sind  oft  ausserordentlich  ki'aft- 
voll,  so  dass  sie  die  musculösen  Kräfte  des  reponii-enden  Arztes 
schon  ungefähr  compensiren.  Da .  nun  die  Muskeln  nicht  das 
einzige  Hindemiss  für  die  Eeposition  abgeben,  so  reichen  die 
Kräfte  des  Chirurgen  gewöhnlich  nicht  aus,  um  alle  Wider- 
stände zu  übenvinden,  und  deshalb  ist  es  für  die  meisten  Fälle 
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passend,  die  Muskelwiderstände  des  Kranken  dui-cb  die  Narkose  zu 
eliminiren.  Das  Chloroform  oder  ein  anderes  Anästheticum  muss 
aber  zu  diesem  Zweck  nicht  sparsam,  sondern  bis  zm-  Erzielung 
einer  vollkommenen  Muskelerschlafifung  zur  Anwendung  gezogen 
werden.  Manchmal  wird  der  Ai'zt  früh  genug  bei  dem  Verletzten 
sein,  um  den  paretischen  Zustand  der  Muskeln,  welcher  aus  dem 
Choc  der  Verletzung  resultirt  und  zuweilen  etwas  länger  anhält,  für 
die  Keposition  zu  benutzen.  In  einigen  Fällen  ist  es  mir  auch  ge- 
lungen, den  Verletzten  mit  der  reponii-euden  Bewegung  zu  über- 
"  raschen,  indem  ich  während  der  Untersuchung  und  während  einer 
Unterhaltung  mit  dem  Kjranken  über  die  Geschichte  seiner  Ver- 
letzung ganz  plötzlich  die  Eeposition  ausführte  und  vollendete,  be- 
vor der  Kranke  Zeit  hatte,  mit  seinen  Muskelcontractionen  störend 
zu  intervenii-en. 

§  314.  Hin-  Ein  weiteres  Hinderniss  für  die  reponii-ende  Bewegung  entsteht 
Keposition'' durch  die  nicht  eingerissenen  Theile  der  Gelenkkapsel  und  des  Ge- 
aurcii  die  lenkbandes.  Sie  stellen  zwischen  den  auseinander  gewichenen  Ge- 
lenkflächen  noch  eine  Verbindung  her,  welche  zwar  durch  die  Elasti- 
cität  der  Kapsel  und  Bänder  die  eine  Gelenkfläche  der  andern  wieder 
zu  nähern  strebt,  aber  auch  den  reponirenden  Tractiouen  einen  recht 
unangenehmen  Widerstand  durch  die  Spannung  der  Kapselreste  ent- 
gegensetzen kann.  Jedenfalls  verdient  die  Stellung  und  Spannung 
der  noch  erhaltenen  Kapseltheile  bei  der  Auswahl  der  rationellen 
Kepositionsmethode  eine  genaue  Beachtung.  Je  ausgedehntere  Par- 
tieen  der  Synovialis  in  ihrer  Continuität  erhalten  geblieben  sind, 
desto  mehr  entspricht  die  Verletzung  der  Kapsel  der  Form  eines 
Schlitzes,  durch  welchen  der  forcirt  bewegte  Gelenkkörper  hindm-ch 
getreten  ist.  Unter  solchen  Verhältnissen  wird  es  nothwendig,  dass 
man  den  Gelenkköi-per  dm'ch  die  reponii-ende  Bewegung  genau  wieder 
dem  schlitzförmigen  Kapselriss  gegenüber  bringt,  damit  er  durch 
denselben  wieder  in  seine  normale  Stellung  hindurchschlüpfeu  kann. 
Im  andern  Fall 'würde  der  Gelenkkörper,  an  welchem  wir  die  repo- 
nirende  Bewegaing  ausfühi-eu,  nur  gegen  die  Aussenseite  des  Syno- 
vialsacks  angedrängt  werden  und  die  Eeposition  mirde  nicht  erfolgen 
kömren. 

§  315.  Hin-       Die  mannigfaltigen  Prominenzen  der  Gelenkkörper  stören  den 
XoBiti^r  Verlauf  der  reponirenden  Bewegung  zuweilen  sehr-  beträchtlich.  Sie 
duroll  die  iiaken  sich  an  den  Erhebungen  (Tubei-cula,  Trochanteren,  Epicoudylen) 
''minenzr'des  gegenüberstehenden  Gelenkköi^ers  oder  am  Eand  einer  Gelenk- 
fläche an  und  können  dm-ch  dieses  Anstemmen  die  reponii-ende  Be- 
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wegimg,  so  kraftvoll  sie  ausgeführt  werden  mag,  vollständig  sistiren. 
Ei-st  ein  Zusammendi'ückeu,  ein  Zermalmen  der  Kuocliensubstanz 
wüide  diesen  Widerstand  beseitigen,  weim  wir  ihn  nicht  dm-ch  die 
geeignete  Ai"t  der  reponirenden  Bewegimg  zu  vermeiden  gelernt 
hätten.  Eine  genaue  Berücksichtigung  der  anatomischen  Verhält- 
nisse befähigt  uns  sogar,  das  Aufeinandertreten  der  Prominenzen, 
wie  y>ir  weiter  noch  sehen  werden,  zur  Ausführung  der  correcten  re- 
ponii-enden  Bewegung  zu  benutzen. 

Endlich  verdient  die  Intei-position  von  Kapselfetzen  und  Weich-  §  mn- 
theilen  anderer  Ai't,  wie  sie  bei  der  reponirenden  Bewegung  ge-  Reposition 
schehen  kann,  eine  genaue  Berücksichtigung.  Durch  die  luxirenden  ^^^^^  i'iter- 
Bewegungen  können  Weichtheile,  z.  B.  Muskeln  und  Sehnen,  auf  die  wefchtueii" 
Gelenkflächen  fest  angepresst  worden  sein.  Wenn  nun  dm-ch  die  re- 
ponii-ende  Bewegung  die  eine  Gelenkfläche  auf  die,  von  fest  angela- 
gerten Weichtheilen  bedeckte  andere  Gelenkfläche  hingeführt  wii'd, 
so  erfolgt  doch  nicht  der  für  die  Eeposition  nothwendige  Contact 
der  Gelenkflächen;  sondern  zwischen  ihnen  liegt  noch  eine  Schicht 
von  Weichtheilen  und,  sobald  der  Zug  der  reponii-enden  Bewegung 
nachlässt,  so  federn  die  Gelenkflächen  durch  die  Elasticität  der  zu- 
sammengedrückten Weichtheile  wieder  auseinander,  in  ihre  dislocii'te 
Stellung  zm-ück.  Selbst  ein  kleines  Stück  der  zerrissenen  Kapsel, 
welches  an  dem  zu  reponii-enden  Gelenkköi-per  festhängt,  kann  schon 
die  Eeposition  unmöglich  machen,  wenn  es  durch  die  reponirende 
Bewegung  früher  mit  der  Gelenkfläche  des  anderen  Köi-pers  in  Be- 
rührung kommt,  als  die  correspondirende  Gelenkfläche,  und  wenn 
es  nun  zwischen  beide  Gelenkflächen  interponirt  ist.  Hiernach  ist 
es  leicht  begreiflich,  dass  zuweilen  das  Vermeiden  der  Interposition 
bei  der  reponirenden  Bewegung  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen 
kann. 

Wie  soll  man  nun  allen  diesen  Widerständen  begeg-nen?  Sollen 
wir  sie  durch  rohe  Gewalt  brechen,  oder  sollen  wir  sie  in  schonen- 
der Weise  umgehen?  Den  ersteren  Weg  verfolgten  die  alten  Repo- 
sitionsmethoden ;  den  letzteren  haben  die  Untersuchungen  der  neueren 
Zeit,  und  vor  allen  die  experimentellen  Untersuchungen  an  der 
Leiche  angebahnt  und  soweit  geebnet,  dass  wir  nm-  in  den  sel- 
tensten Fällen  zu  der  Anwendung  der  rohen  Gewalt  zurückgreifen 
müssen.  Unsere  nächste  Aufgabe  ist  es,  die  alten  Met;hoden  einer 
Kritik  zu  unterwerfen  und  ihre  Nachtheile  offen  darzulegen. 

In  den  ältesten  Zeiten  finden  sich  Andeutungen  eines  ziemlich  §  3'"- 1^'« 
rationellen  Verfahrens  für  die  Reposition.    So  werden  wir  bei  den  E^tensTon! 
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Scliulterluxationeü  das  bekannte  Verfahren  des  Hippocrates  kennen 
lernen,  welches  durch  Druck  auf  den  dislocirten  Gelenkkopf  einzu- 
wirken suchte.  Allmählig  aber,  und  gerade  zu  der  Zeit,  als  man 
die  Luxationen  besser  kennen  lernte,  am  Ende  des  vorigen  bis  zur 
Mitte  dieses  Jahi-hunderts,  bildete  sich  die  Methode  der  gewaltsamen 
Extension  in  der  Längsachse  der  dislocirten  Extremität  aus.  Man 
zog  mit  bedeutender  Ki-aft  so  lange  an  dem  luxii-ten  Theil,  bis  die 
in  der  Eegel  verkürzte  Länge  der  Extremität  (§  292)  auf  diesem 
gewaltsamen  "Weg  ausgeglichen  war.  Als  ziehende  Kräfte  wurden 
theüs  manuelle  Tractionen,  dann  jedoch  gewöhnlich  von  mehi-eren 
Menschen  ausgefühi't,  theüs  Maschinen,  Elaschenzüge  und  ähnliche 
Apparate  benutzt.  Den  exteudirenden  Ki'äften  mussten  immer  con- 
traextendü'ende  entgegen  wii'ken  und  so  wurde  die  Luxation  einem 
doppelten,  in  der  Menge  der  Kxaft  gar  nicht  zu  bemessenden  Zug 
.ausgesetzt.  Erst  wenn  durch  den  Zug  die  Gelenlcflächen  schon  etwas 
einander  gegenüber  gestellt  waren,  folgte  nun  die  mamielle  Coapta- 
tion  durch  die  Hand  des  Chirurgen,  welche  durch  Druck  die  nor- 
male Lagerung  der  Theile  herstellte.  Einzelne  ältere  Methoden 
combinirten  den  Druck  und  Zug  der  Art,  dass  beide  zugleich  wh'kten, 
und  die  besseren  unter  ihnen,  wie  z.  B.  die  Methode  Co  op  er 's  zur 
Keposition  der  Schulteiiuxationeu  (vergl.  m.  Abschnitt),  wiesen  dem 
Druck  eine  mehr  hervorragende  Leistung  zu;  immer  blieb  jedoch 
die  Extension  auch  bei  diesen  Methoden  eine  gewaltsame  und  sie 
waren  deshalb  von  den  Vorwürfen  nicht  frei,  welche  man  im  allge- 
gemeinen  der  gewaltsamen  Extension  machen  kann. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  die  gewaltsame  Extension  sich  zu  den 
Widerständen,  welche  wir  kennen  lernten,  in  ihrer  Wkkung  stellt. 
Man  muss  zugestehen,  dass  die  Muskelcontractionen  (§  3  J  3)  von  üu- 
überwunden  werden  können,  und  da  die  Narkose  in  früheren  Zeiten 
unbekannt  war  und  durch  die  üblichen  warmen  Bäder  und  Vomitive, 
welche  man  der  Keposition  zum  Zweck  der  Muskelerschlaffuug  vor- 
ausschickte, nm-  sehr  unvollkommen  ersetzt  wmxle,  so  war  man  auf 
das  gewaltsame  Verfahi-en  angewiesen.  Dagegen  leistet  nun  die  for- 
cirte  Extension  gegenüber  den  übrigen  Widerständen,  welche  sich 
der  Keposition  opponii-en,  nm-  unter  der  Voraussetzung  etwas,  dass 
die  Extension  über  das  Maass,  welches  die  Muskelwiderstände  erfor- 
dert, weit  hinaus  getrieben  wird.  Und  selbst  dann  bleibt  die  Gewalt 
oft  noch  machtlos  gegenüber  den  mechanischen  Momenten,  welche 
§  314—316  geschildert  wurden.  Ein  erhaltenes  und  gespanntes 
Stück  der  Gelenkkapsel  wird  durch  die  Extension  in  der  Längsachse 
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m  der  Regel  melir  angespannt  und  kann  zuletzt  von  den  extendiren- 
den  Kräften  vollständig  zerrissen  werden.   Dann  ist  freilich  dieses 
Kepositioushiuderniss  beseitigt;  aber  die  Verletzung  der  Weichtbeile 
ist  nicht  um-  durch  den  nun  vollendeten  Kapselriss  vergrössert,  son- 
dern zu  gleicher  Zeit  sind  auch  die  übrigen  Theile  noch  einer  Zer- 
rung ausgesetzt,  die  Muskeln  übermässig  gedehnt  und  wohl  auch 
noch  zum  Theil  durch  die  Extension  eingerissen  worden.   Man  kann 
sich  bei  dem  subcutanen  Charakter  der  Verletzung  wohl  vorstellen, 
dass  es  auf  dieses  kleine  Plus  von  Zerreissungeu,  welche  die  Therapie 
vei-schuldet,  nicht  ankommt,  und  gewiss  sind  auch  in  den  früheren 
Zeiten  die  Luxationen  nach  der  Reposition  durch  gewaltsame  Exten- 
sion gewöhnlich  zur  Heilung  gelangt.   Man  darf  jedoch  nicht  über- 
sehen, dass  Vereiterungen  von  nicht  complicirten  Luxationen  nicht  ganz 
unerhört  sind.   Volkmann  (a.  a.  0.  S.  65'/)  erwähnt  14  von  Mal- 
gaigne  gesammelte  Fälle  dieser  Art,  von  welchen  13  tödtlich  en- 
deten; imd  die  Chancen  für  einen  so  traurigen  Ausgang  werden 
durch  die  artificielle  Steigerung  der  Verletzung  der  Weichtbeile  doch 
nm-  vermehrt  werden  können.   Endlich  steigt  dm-ch  die  Höhe  der 
Entzündimg  die  Gefahr  der  Contractur  und  Ankylose  des  reponii-ten 
Gelenks,  imd  selbst  in  dem  Fall,  dass  die  Entzündung  auf  ihrer 
gewöhnlichen  mmimalen  Höhe  bliebe,  wkd  immer  noch  durch  die 
ausgedehnteren  Muskekisse  die  spätere  Function,  die  active  Beweg- 
lichkeit des  Gelenks  gefähi-det.    Das  sind  schon  erhebliche  Nach- 
theüe  der  forcirten  Extension,  welche  sich  nicht  in  jedem  Fall  ihrer 
Anwendung  geltend  machen  müssen,  aber  doch  häufig  genug  sich 
verwirklichen  werden. 

Die  Widerstände,  welche  durch  die  Tuberositäten  der  Gelenk- 
körper, durch  die  Bänder  der  Gelenkflächeu  gegeben  sind  (§  315) 
erfordern  ebenfalls  grosse  Kraftanstrengimgen ,  wenn  man  sie  dm-ch 
rohe  Gewalt  überwinden  will.  Hiervon  kann  man  sich  durch  Leichen- 
versuche  zuweilen  sehr  exact  überzeugen.  Obgleich  an  der  Leiche 
von  contractilen  Muskelkräften  nicht  die  Spur  und,  wenn  die  Cadaver 
nicht  mehr  frisch  sind,  auch  von  elastischen  Widerständen  durch 
die  Muskeln  und  Weichtbeile  nur  sehr  wenig  übrig  bleibt,  so  kann 
man  doch  Luxationen  herstellen,  z.  B.  die  gewöhnliche  Luxatio 
ischiadica  der  Hüfte  (vergl.  HI.  Abschnitt),  an  welchen  sich  die 
ziehende  Kraft  von  2  oder  3  kräftigen  Menschen  nutzlos  erschöpft. 
N'nn  kann  man  ja  noch  weiter  gehen,  und  etwa  4  Menschen  an  der 
Extremität  ziehen  lassen  oder  die  Kraft  der  Maschinen  zu  Hülfe 
nehmen.  Dann  werden  schliesslich  alle  Widerstünde  beseitigt.  Aber 
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dann  finden  auch  die  Verletzungen  der  Weichtheile,  deren  deletäre 
Folgen  ich  oben  hervorhob,  in  immer  grösserer  Ausdehnung  statt. 
Endlich  darf  man  nicht  vergessen,  dass  ein  Abreissen  der  Extremität 
durch  die  ernorm  gesteigerten  Extensionski-äfte  nicht  unmöglich  ist. 
So  viel  mir  bekannt  ist,  so  wurde  dieses  unglücklichste  Ereigniss 
bis  jetzt  nui-  einmal  publicii't,  und  man  muss  es  dankbar  anerkennen, 
dass  Guerin*)  den  Muth  hatte,  seine  unangenehme  Erfahrung  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Bei  dem  Versuch,  eine  Schulterluxation 
von  Smonatlichem  Bestand  zu  reponiren,  wurde  durch  den  Zug  von 
vier  extendirenden  Menschen  der  Vorderarm  im  Ellbogengelenk  ab- 
gerissen. Bei  der  bekannten  und  bedauernswerthen  Abneigung  gegen 
die  Veröffentlichung  unglücklicher,  aber  deshalb  besonders  lehrreicher 
Fälle.,  ist  es  gar  nicht  unwahi'scheinlich ,  dass  ähnliche  Fälle  noch 
an  andern  Orten  vorgekommen  sind.  Immerhin  ist  schon  der  eine 
Fall  eine  Warnung  zur  Vorsicht  in  der  Benutzung  extendii-ender 
Kräfte, 

An  einem  schlitzartigen,  engen  Kapsekiss  wird  selbstverständlich 
die  forcirte  Extension  in  der  Längsachse  der  Extrenität  leicht  den 
dislocirten  Gelenkkörper  vorbeiführen,  und  erst  eine  Vergrösseimg 
des  Kapselrisses  oder  ein  totales  Abreissen  der  Kapsel  wii-d  dann 
die  Extension  zu  dem  gewünschten  Ziel  führen  lassen.  Durchaus 
wirkungslos  wird  sich  in  den  meisten  Fällen  die  forcuie  Extension 
gegenüber  den  interponii'ten  Kapselfetzen  und  Muskeln  verhalten. 
Deshalb  kann  man  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  es  Luxationen 
giebt,  welche  überhaupt  durch  eine  kraftvolle  Extension  —  und 
würde  sie  mit  dem  grössten  Ki-aftaufwand  ausgefühi-t  —  unmöglich 
reponirt  werden  können.  So  ist  die  forcirte  Extension  als 
eine  für  einzelne  Fälle  nutzlose,  für  andere  Fälle  nicht 
ganz  gefahrlose,  für  alle  Fälle  in  fuuctioneller  Bezie- 
hung nicht  unschädliche,  und  j  edenfalls  als  eine  rohe 
und  unbequeme  Methode  zu  bezeichnen. 

S  318.  Die        Was  sollen  wir  nun  an  die  Stelle  der  forcirten  Extension  setzen? 

physioiog.       ^  twort  ist  leicht:  die  physiologische  Methode,  welche 

Eepositions-  r     ^  a 

methoae.  den  dislocirten  Gelenkkörper  genau  auf  demselben  Weg 
zur  normalen  Stellung  zurückwandern  lässt,  aufweichen! 
er  durch  die  luxirende  und  secundäre  Bewegung  in  die 


*)  Gaz.  hebdom.  1864.  N.  18.  Der  Tod  erfolgte  12  Tage  nach  der  Re- 
position. Man  fand  bei  der  Obduction  der  ü3jahr.  Kranken  die  lüiocheu  und 
Muskeln  am  Arm  erweicht. 
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fehlerliafte  Stellung  gelaugte.  Es  verstellt  sich  von  selbst, 
dass  die  repouii-eude  Bewegung  bei  dieser  Metbode  zuerst  den  dislo- 
cirteu  Gelenkköii^er  auf  dem  Weg  zurückführen  muss,  welchen  die 
secuudüre  Bewegung  ihn  gehen  liess,  als  dieselbe  die  definitive 
Luxation  vollendete,  und  dann  erst  das  andere  Stück  des  Wegs,  auf 
welchem  die  luxii-ende  Gewalt  den  Gelenkkörper  durch  Abhebelung 
fühi-te.  Die  Bewegungen  wiederholen  sich  demnach  bei  der  Eeposition 
in  umgekehrter  zeitlicher  Keihenfolge,  und  nicht  wie  sie  bei  der 
Luxation  auf  einand,er  folgten.  Stellen  wir  uns  vor,  dass  die  Luxa- 
tion an  einem  cylindiischen  Gelenk  dm'ch  eine  luxkende  Gewalt 
erfolgte,  welche  in  der  Kichtung  der  Ueberstreckung  wii'kte  und  die 
Gelenkflächen  von  einander  abhebelte.  Der  hyperextendii-enden  Be- 
wegung musste  dann  nach  den  in  §  283  gegebenen  Erörterungen  die 
Beugebewegung  als  secundäre  Bewegung  folgen  und  wir  finden  den 
luxirten  Extremitätenabschnitt  auch  m  gebeugter  Stellung  vor,  wenn 
wir  die  Diagnose  der  Luxation  stellen.  Alsdann  muss  die  reponirende 
Bewegung  zuerst  den  luxirten  Abschnitt  aus  der  Beugung  m  die 
überstreckte  Stellung  zm-ückführen  und  von  dieser  Stellung  aus  durch 
eine  Beugung  die  Eeposition  vollenden. 

Das  ist  der  wesentliche  Kern  der  physiologischen  Methode,  w^elche 
ich  deshalb  so  bezeichnen  möchte,  weil  sie  nm-  auf  dem  Weg  der 
physiologischen  Forschung  gewonnen  werden  konnte.  Man  wird  leicht 
die  Frage  aufwerfen:  wie  ist  es  möglich,  den  dislocirten  Gelenkköi-per 
auf  dem  Weg  zurückwandern  zu  lassen,  welchen  er  bei  der  Luxation 
zurücklegte,  da  wh  doch  die  Luxationen  in  dem  Moment  ihi-er  Ent- 
stehung nicht  beobachten  können  und  auch  der  Verletzte  mis  über 
die  Entstehung  nichts  Zuverlässiges  mitzutheilen  weiss?  Es  ist  dies 
möglich  auf  Grund  der  Ergebnisse  des  Leichenexperiments.  Die 
physiologische  Repositionsmethode  ist  die  therapeutische  Frucht, 
welche  aus  dem  Samen  der  correcten  experimentell -physiologischen 
Untersuchung  reifte.  Das  Experiment  an  der  Leiche  stellt  fest,  dass 
eine  bestimmte  Form  der  Luxation  nur  durch  eine  bestimmte  Rich- 
tung der  luxirenden  Bewegung  und  der  ihr  folgenden  secundären 
Bewegung  hergestellt  werden  kann;  aus  dieser  Eifahi-ung  düifen  wir 
den  Schlusä  ziehen,  dass  in  der  überwiegenden  Majorität  der  Fälle 
die  Luxation,  welche  uns  zur  Behandlung  kommt,  durch  dieselben 
Bewegungen  entstanden  ist.  Man  kann  dabei  immer  den  Versuch 
machen,  auch  anamnestisch  die  Richtung  der  luxirenden  und  der 
secnndären  Bewegung  zu  bestimmen;  und  so  oft  der  Kranke  eine 
geordnete  Anamnese  über  den  Gang  der  Verletzung  ge1)en  kann,  so 
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wird  sich  auch  eine  Uebereinstimmung  zwischen  der,  auf  Versuche 
begründeten  theoretischen  Voraussetzung  und  dem  realen  Gang  der 
Ereignisse  im  einzelnen  Fall  ergeben.  Sollte  aber  das  Ergebniss  des  j 
Ki'ankenexamens  in  Widerspruch  mit  der  theoretischen  Voraussetzung 
stehen,  sollte  z.  B.  ein  Verletzter  erzählen,  dass  seine  Luxation,  von 
der  wii'  wissen,  dass  wir  sie  nur  durch  Ueberstreclmng  an  der  Leiche 
herstellen  können,  durch  Ueberbeugung  entstanden  sei,  so  sind  wir 
berechtigt,  an  der  Wahrheit  der  Erzählung  zu  zweifeln  und  bei  der 
Eeposition  wieder  unsern  Experimentalerfahrungen  zu  folgen.  Der 
Erfolg  der  reponirenden  Bewegung  wird  dieses  Misstrauen  gegen  die 
Angaben  des  Verletzten  rechtfertigen. 
§319.  Media-  Die  Schwierigkeit  der  physiologischen  Eepositionsmethode  muss 
^!^g^^jg^ß°>veseutlich  in  dem  Widerstand  der  Theile  liegen,  deren  elastische 
wegungen.  oder  coutractilo  Spannung  den  abgehebelten  Gelenkkörper  durch 
die  secundäre  Bewegung  in  die  definitive  luxiiie  Stellung  brachte. 
Mithin  muss  der  erste  Act  der  reponirenden  Beweg-ung  auf  die  be- 
deutendsten Hindernisse  stossen.  Auch  in  dieser  Beziehung  wollen 
wü-  das  schon  oft  citirte  Beispiel  einer,  durch  überstreckeude  Luxa- 
tionsbewegung  entstandenen  Luxation  eines  eiaaxigen  Gelenks  zur 
Erläuterung  benutzen.  Die  secundäre  Bewegung  musste  den  abge- 
hebelten Abschnitt  der  Extremität  in  die  Beugung  führen.  Unsere 
erste  Aufgabe  ist  nun,  denselben  wieder  ia  die  Ueberstreckung  zu- 
rück zu  bringen,  und  der  Lösung  dieser  Aufgabe  opponii-en  sich  die 
elastischen  und  contractilen  Spannungen  der  Beugemuskeln  und  der 
andern  auf  der  Beugeseite  gelegenen  Weichtheile,  der  Kapsel-  und 
Bänderreste,  der  Eascien  und  der  Haut.  Die  contractile  Spannung 
der  Beugemuskeln  elimüiiren  wir  durch  die  Narkose ;  aber  die  noch 
übrigen  Widerstände  können  bedeutend  genug  sein,  um  eine  besondere 
Unterstützung  für  die  lü-aft  der  reponirenden  Bewegung  wünschens- 
werth  zu  macheu.  Deshalb  benutzt  man  gewöhnlich  die  Knochen- 
vorsprünge,  häufig  dieselben,  welche  für  die  luxii-ende  Bewegung  die 
Kolle  des  Hypomochlion  übernommen  hatten,  und  schafft  sich  an 
ihnen  Hypomochlien ,  um  welche  die  am  langen  Hebelarm,  an  dem 
peripheren  Ende  der  Extremität  vollführte  reponireude  Bewegung 
den  luxirten  Abschnitt  in  die  Ueberstreckung  zurückbringt.  Der 
nun  folgende  zweite  Act  der  reponirenden  Bewegung,  die  Beugmig 
stösst  dann  auf  viel  geringere  Widerstände,  weil  die  Streclmuiskeln 
und  die  Weichtheile  in  ihrer  Umgebung  durch  die  überstreckte 
Stellung  entspannt  mxrden,  und  die  Beugung  nur  in  geringem  Um- 
fang ausgeführt  werden  muss,  um  die  Eeposition  zu  vollenden. 
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Diesen  zweiten  Act  unterstützen  Avir,  um  seine  reponii'ende  Wirlrang 
zu  sichern,  gewöhnlicli  noch  durch  einen  longitudinalen  Zug  in  der 
Längsaxe  des  luxirten  Theils  oder  durch  einen  analog  wii'tendeu 
Druck  auf  den  dislocii'ten  Gelenkkörper.  Ein  solcher  Zug  hat  die 
Aufgabe,  die  Yerküi-zimg  der  Extremität,  die  lougitudiuale  Ver- 
schiebung der  Geleukkörper  (§  292)  zu  beseitigen;  er  ist  noch  ein 
Teberbleibsel  der  alten,  gewaltsamen  Extensionsmethode,  ohne  jedoch 
eine  andere  Bedeutung,  als  die  eines  kleinen  Unterstützungsmittels 
fm-  die  reponii'ende  Bewegung  zu  besitzen. 

Abweichungen  von  den  hier  dargelegten  Principien  der  physio- 
logischen Eepositionsmethode  sind  zulässig,  wenn  es  gilt,  ganz  be- 
sondere Aufgaben  zu  lösen.  Man  wird  ohne  Mühe  erkennen,  dass 
das  principielle  Vorgehen,  wie  es  bisher  geschildert  wurde,  die  in 
den  §§  313 — 316  aufgeführten  Wiederstäude  zum  grösseren  Theil 
sehr  wii-ksam  beseitigt.  Die  Muskelwiderstände  werden  theils  durch 
die  Annäherung  der  Insertionspunkte,  welche  die  reponirende  Be- 
wegung bewirkt,  theils  durch  die  Kraft,  welche  die  letztere  an  den 
Hypomochlien  der  Knochenprotuberanzen  gewinnt,  erfolgreich  be- 
kämpft. Die  Spannimg  der  Kapsekeste  verschwindet  durch  das  Zu- 
rückführen des  luxii-ten  Körpers  in  die  Stellung,  in  welcher  die  Ab- 
hebelimg  stattfand.  Der  Contact  der  Knochenprominenzen  findet 
bei  der  reponii-enden  Bewegung  nur  an  einem  Punkt  und  nicht  auf 
einer  gi-ossen  Fläche  statt,  sobald  wir  sie  als  Hypomochlien  für  die 
reponirende  Bewegung  benutzen.  Auch  die  interponirten  Weichtheile 
werden  durch  die  reponii-enden  Bewegungen,  welche  den  Grund- 
sätzen der  physiologischen  Methode  folgen,  mit  Erfolg  von  den  Ge- 
lenkflächen entfernt.  Doch  wird  gerade  in  letzterer  Beziehung  zu- 
weilen eine  Abweichung  von  der  Methode  nothwendig,  indem  man 
noch  eine  besondere  Bewegung  ansteUen  muss,  um  die  Interposition 
zu  beseitigen.  Ferner  können  die  Gelenkkörper  durch  die  Luxation 
so  weit  von  einander  entfernt  worden  sein,  dass  eine  besondere  Be- 
wegung erfordert  wird,  um  sie  einander  mehr-  zu  nähern.  Nm-  der 
»peciellen  Betrachtung  der  Luxationen  kann  es  vorbehalten  bleiben, 
die  einzelnen  Abweichungen,  so  weit  sie  erforderlich  werden,  zu 
schildern  und  zu  begründen,  so  dass  ich  auch  in  dieser  Beziehung 
auf  den  III.  Abschnitt  verweisen  muss. 

Bei  veralteten  Luxationen  wird  die  physiologische  Eepositions-  §  320.  Eepo- 
methode  nicht  immer  das  Beste  leisten ;  sondern  hier  muss  gewöhn- 
lieh  eine  Combination  der  alten  Extensionsmethode  mit  der  physio- ""uonJT*" 
logischen  Methode  zur  Anwendung  kommen.    Die  Verbindungen, 
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welche  der  dislocirte  Gelenkkörper  in  seiner  patliologisclien  Stellung 
mit  den  umgebenden  Theilen  im  Verlauf  von  Woclieu  und  Monaten 
erhalten  hat,  müssen  getrennt  werden,  um  den  Geleukkörper  zu  mo- 
bilisii-en  und  so  seine  Eeposition  vorzubereiten.  Sie  können  frei- 
lich so  fest  sein,  dass  ein  jeder  Versuch  zur  Trennung  misslingt; 
nur  ist  es  nicht  möglich,  ihre  Festigkeit  voraus  zu  bestimmen,  und 
deshalb  ist  es  auch  nicht  richtig,  für  die  einzelnen  Luxationen,  wie 
man  früher  versuchte,  die  Zeit  zu  präcisiren,  bis  zu  welcher  über- 
haupt ein  Repositionsversuch  bei  alten  Luxationen  gestattet  sein  soll. 
Die  antiquirten  Bestimmungen,  dass  man  nach  3  oder  6  Monaten 
diese  oder  jene  Form  der  Luxationen  als  unheilbar  betrachten 
müsse,  verdienen  keine  Beachtung.  Ob  man  noch  einen  Versuch 
zur  Eeposition  bei  einer  Luxation  von  mehrmonatlichem  Bestand 
machen  soll,  wird  immer  von  dem  prognostischen  Gesichtspunkt 
aus  entschieden  werden  müssen  (§  308).  Sind  die  Functionen  der 
Nearthrose  befriedigend  entwickelt,  so  wird  man  den  Versuch  unter- 
lassen; ist  aber  die  Function  der  luxirten  Extremität  noch  sehr  er- 
heblich beeinträchtigt,  dann  kann  noch  nach  ein  und  zwei  Jahi-en 
ein  Repositionsversuch  gerechtfertigt  sein. 

Die  Trennung  der  Adhäsionen  zwischen  dem  dislocii-ten  Gelenk- 
körper und  seiner  Umgebung  kann  dm-ch  einfache  manuelle  Be- 
wegungen, auch  wenn  die  Hypomochlien  an  den  Protuberanzen  der 
Gelenkköi-per  benutzt  werden,  nm-  unvollkommen  bewirkt  werden. 
Hier  müssen  wir  zu  den  kraftvollen  Extensionen  zurückkehren.  Bei 
der  Wahl  zwischen  den  menschliche?  Kräften  von  2  bis  4  exten- 
dii-enden  Gehülfen  und  den  Maschinenki-äften  des  Flaschenzugs  oder 
des  Kurbelapparats  von  Seh n eider-Menne  1*)  sollte  man  sich  nach 


*)  In  Frankreich,  wo  man  die  Erfindung  neuer  Apparate  und  Instrumente 
höher  zu  schätzen  scheint,  als  die  Ausführung  anatomisch-physiologischer  Un- 
tersuchungen,  sind  in  alter  und  neuer  Zeit  besondere  Keductionsmaschinen 
erfunden  worden,  welche  bald  durch  Druck,  bald  durch  Zug,  bald  durch  die 
Combination  beider  Kräfte  wirken  und  füi-  verschiedene  Gelenke  zur  Anwen- 
dung gebracht  werden  können.  Die  bekannteste  unter  ihnen  ist  der  Reductor 
von  Jarvis,  eine  Vorrichtung,  welche  durch  Triebrad  mittelst  Schlingen  auf 
die  luxirten  Knochentheile  extendirend  einwirkt.  Mathieu,  der  bekannte 
Instrumentenkünstler,  hat  den  Keductor  verbessert  und  für  Schulter-,  Eüii- 
bogen-,  Hüft-  und  Knieresectionen  eingerichtet.  Neu  und  originell  ist  die 
Anwendung  von  elastischen  Kautschiütschnuren ,  welche  von  Angers  und 
Logros  (Arch.  gön.  de  Med.  1868.  S.  56)  empfohlen  wurden.  Der  elastische 
Zug,  welcher  bei  frischen  und  alten  Lirsationen  für  längere  Zeit  Anwendung 
linden  kann ;  soll  die  Muskeln  ermüden  und  dehnen  und  so  entweder  die  Re- 
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meiner  Ansicht  immer  fiir  die  letzteren,  für  die  Maschinenki-äfte 
entscheiden.  Bei  richtigem  Gebrauch  der  Maschine  kann  man  die 
extendii-ende  Ej-aft  langsam  und  gleichmässig  anwachsen  lassen  und 
indem  man  mit  der  Hand  den  luxirten  Gelenkkörper  überwacht, 
auch  im  geeigneten  Moment  unterbrechen,  sobald  man  fühlt,  dass 
er  mobü  wird,  dass  er  der  extendii-enden  Bewegung  folgt.  Auch 
kann  man  in  die  extendii-enden  Stricke  oder  Gurten  ein  Dynamo- 
meter einschalten  und  durch  die  Bewegungen  des  Zeigers  die  Grösse 
der  extendirenden  Kraft  genau  controlii'en.  Von  Mathieu  ist  für 
diese  Controle  ein  besonderes  Dynamometer  construii't  worden.  Die 
extendirende  Kraft  einiger  Gehülfen  wirkt  immer  ungleichmässig, 
meistens  nicht  genügend,  zuweilen  aber  auch,  wenn  alle  Gehülfen 
in  einem  Moment  mit  dem  Maximum  ihi-er  Kraft  ziehen,  viel  ener- 
gischer, als  nothwendig  wäre.  Dann  entstehen  Zerreissungen,  welche 
man  gern  vermieden  hätte,  und  eine  Controle  der  extendirenden 
Kraft  durch  den  Dynamometer  ist  selbstverständlich  nicht  möglich. 

Sobald  der  dislocii'te  Gelenkkörper  dem  extendirenden  Zug  folgt, 
kann  man  die  Extension  unterbrechen  und  nun  nach  den  Kegeln 
der  physiologischen  Methode  die  Eeposition  vollenden.  Bei  den 
Formveränderungen,  welche  die  Gelenkkörper  und  Gelenkflächen  bei 
alten  Luxationen  im  Lauf  der  Zeit  erfahren  (§  288),  ist  eine  voll- 
^^tändige  Coaptation  zuweilen  nicht  mehi-  möglich,  wenn  die  Gelenk- 
flächen nicht  mehr  mit  einander  correspondii-en.  Trotzdem  kann 
die  geeignete  Nachbehandlung  (§  322)  auch  in  dieser  Beziehung 
noch  eine  Correctm-  bewirken.  Immer  vermisst  man  bei  der  Re- 
position alter  Luxationen  das  schnappende  Geräusch,  welches  bei 
frischen  Luxationen  durch  das  Aufeüiandertreten  der  glatten  Gelenk- 
flächen bedingt  wii-d  und  die  erfolgreiche  Eeposition  kennzeichnet. 
Durch  Prüfung  der  Beweglichkeit,  der  Form  der  Gelenkgegend  muss 
man  sich  die  Ueberzeugimg  zu  verschaffen  suchen,  ob  die  Reposition 
vollendet  wurde  oder  ob  noch  etwas  zu  leisten  übrig  bleibt.  Auch 
bei  frischen  Luxationen  fehlt  zuweilen,  z.  B.  bei  grossem  Bluterguss, 
(las  schnappende  Geräusch,  und  auch  bei  ihnen  ist  es  immer  zu  em- 
pfehlen, dass  sich  man  durch  einige  Bewegimgen  und  durch  die 
Palpation  von  dem  Erfolg  der  Reposition  überzeugt. 


Position  vollenden  oder  die  manuelle  Reposition  vorbereiten.  Erfahrungen 
über  dieses  letztere  Verfahren  habe  ich  noch  niclit  gewonnen.   Gewiss  leistet 
aber  der  alte  einfache  Kurbelapparat  von  Schneider-Mennel  oder  ein 
laschenzug  nicht  weniger,  als  diese  kunstvollen  Vorrichtungen. 
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§  321.  Eepo-  Die  Combiuatiou  der  Luxationen  mit  Fracturen  der  Gelenk- 
Li^^Itiontn  enden  ist  häufig  genug,  um  eine  besondere  Berücksiclitigung  der- 
mit  Frac-  selbou  aucli  in  therapeutischer  Beziehung  zu  motivireu.  Unter  Hin- 
weis  auf  die  mechanischen  Erörterungen  der  §  §  279,  280  und  285 
und  auf  die  diagnostischen  Bemerkungen  des  §  299  scheint  mir 
auch  in  therapeutischer  Beziehung  zweckmässig,  die  Abtrennungen 
der  Knochenprominenzen  von  den  totalen  Querfracturen  der  Gelenk- 
enden zu  unterscheiden. 

Wenn  die  Prominenzen  des  von  der  luxii'enden  Gewalt  beweg- 
ten Gelenkkörpers  an  den  Rand  des  andern  Gelenkkörpers  anstossen, 
so  bricht  entweder  der  Eand  der  concaven  Gelenkfläche  (z.  B.  bei 
dem  Schulter-  und  Hüftgelenk  der  Eand  der  Cävitas  glenoidalis 
und  des  Acetabulums)  ein,  oder  es  werden  die  Prominenzen,  welche 
die  convexe  Gelenkfläche  umgeben  (das  Tuberculum  majus,  der  Tro- 
chauter  major),  abgelöst.  Die  erstere  Art  der  Fractur  kann  den  Act 
der  Eeposition  geradezu  begünstigen;  die  Unterbrechung  des  Eand- 
wulstes,  welcher  die  concave  Gelenkfläche  umschliesst,  ebnet  even- 
tuell den  Weg  für  das  Wiedereintreten  des  Gelenkko^ifs.  Dagegen 
können  die  Fracturen  der  Tubercula,  der  Trochanteren,  der  Epicon- 
dylen  den  Act  der  Eeposition  sehr  erschweren,  indem  die  abgelösten, 
nur  noch  locker  mit  dem  Knochenschaft  verbundenen  Fragmente 
den  reponirenden  Bewegungen  nicht  folgen.  In  vielen  Fällen 
bleibt  freilich  die  Störung  aus,  und  obgleich  man  während  der  Ee- 
position die  Crepitation  der  Fragmente  fiihlt  und  die  Diagnose  der 
Fractur  (§  300)  vielleicht  erst  hierdurch  feststellt,  kann  die  Eepo- 
sition ohne  weitere  Störung  erfolgen.  Am  unangenehmsten  für  die 
Reposition  sind  zuweilen  die  kleinen  Knochenstücke,  welche  von  den 
Bändern  abgerissen  wurden;  sie  interponiren  sich  zwischen  die  Ge- 
lenkflächen und  können  selbst  die  Reposition  unmöglich  macheu, 
wenn  es  nicht  durch  besondere  Manipulationen  gelingt,  dem  Kno- 
chenfragment eine  günstigere  Stellung  zu  geben  und  dasselbe  von 
den  Geleukflächen  wegzubrmgen  (vgl.  die  Luxationen  des  EUnbogens 
nach  aussen  im  EI.  Abschn.). 

Die  Querfracturen,  welche  den  ganzen,  luxirten  Gelenkkörper 
von  der  Diaphyse  trennen,  besitzen  eine  viel  unangenehmere  Bedeu- 
tung für  den  Act  der  Reposition.  Es  fehlt  unter  diesen  Umständen, 
wenn  z.  B.  der  luxirte  Hunieruskopf  von  der  Diaphyse  des  Hunierus 
abgelöst  wurde,  an  den  geeigneten  Mitteln,  um  auf  den  Gelenkkopt 
bewegend  einzuwirken:  denn  den  reponirenden  Bewegungen,  welche 
man  an  der  Diaphyse  anstellt,  folgt  natürlich  der  Kopf  nicht.  Ganz 
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immöglich  ist  deshalb  die  Reposition  iiiclit;  man  kann  versuchen, 
dü-ect  durch  Fingerdruck  den  isolirten  Kopf  in  die  Gelenkhöhle  zu- 
rückzudrängen, und  diese  Manipulation  ist  deshalb  zuweilen  von 
Erfolg  gekrönt,  weil  in  manchen  Fällen  an  dem  abgerissenen,  voll- 
ständig isolii-ten  Kopf  weder  Bänder  noch  Muskeln  sich  inseriren, 
demnach  auch  von  ihnen  aus  kein  Hinderniss  für  die  Reposition 
entsteht.  Misslingt  aber  diese  directe  Reposition,  so  bleibt  nichts 
anderes  übrig  als  den  Kopf  in  seiner  Stellung  vorläufig  zu  belassen, 
die  Fragmente,  so  gut  es  geht,  zu  coaptiren  und  cKu-ch  einen  Gyps- 
verband  zu  fixii-en.  Dann  erfolgt  im  Verlauf  von  4—6  Wochen 
die  Heilung  der  Fractiu-  und  dann  kann  man,  nach  vollendeter  Con- 
solidation  der  Fractur,  noch  emen  Versuch  zur  Reposition  der  ver- 
alteten Luxation  machen.  Führt  auch  dieser  Versuch  nicht  zum 
Ziel,  so  muss  man  dm-ch  regelmässige  active  und  passive  Bewegung 
eine  möglichst  gute  Ausbildung  der  Nearthrosis  (§  288)  erstreben, 
wie  dieses  überhaupt  bei  irrepouii'ten  und  ii-reponiblen  Luxationen 
zu  empfehlen  ist.  • 

Die  Nachbehandlung  nach  der  Luxation  kann  in  leichten  Fällen  §  322.  Die 
sehr  einfach  sein,  wähi-end  sie  in  schweren  FäUen  sehi-  sorgfältig 
regulirt  werden  muss.  Bei  der  einfachsten  Luxation,  welche  bald  derVepo- 
nach  der  Verletzung  in  schonender  Weise  reponirt  wurde,  giebt  man 
dem  reponii-ten  Gelenk  eine  einfache  Unterstützung,  bei  Luxationen 
der  oberen  Exü-emität  durch  eine  MiteUa,  bei  Luxationen  der  un- 
teren Extremität  durch  ruhige  Lage  im  Bett.  Man  lässt  in  den 
ersten  Wochen  besonders  diejenigen  Bewegimgen  vermeiden,  welche 
zu  emer  Spannung  des  heilenden  Kapselrisses  fühi-en,  und  erst  am 
Scbluss  der  dritten  Woche,  bei  schweren  FäHen  noch  später,  soüen 
active  und  passive  Bewegungen  auch  in  dieser  Richtung  begonnen 
werden.  Gerade  diese  Bewegungen  soUen  am  sorgfältigsten  über- 
wacht und  am  längsten  fortgesetzt  werden,  weü  eine  Beschi-änkung 
der  Beweglichkeit  in  dieser  Richtmig  dm-ch  die  narbige  Schrumpfung 
des  Kapselrisses  immer  zu  befürchten  ist.  So  gelingt  es  dm-ch  die 
passiven  und  activen  Bewegungen  leicht,  die  Bewegungsexciu-sionen 
nach  allen  Richtungen  bis  zur  physiologischen  Grenze  zu  erhalten 
und  das  Resultat  ist  die  WiederhersteUung  eines  vollkommen  phv- 
Hiologischen  Gelenks.  Würde  man  die  passiven  Beweguno-en  und 
besonders  diejenigen,  welche  die  Gelenkkapsel  an  der  zerrissenen 
t^ir  le  spanne.,,  zu  friih  beginnen,  so  würde  man  Gefahr  laufen,  die 
He>  nng  des  Kapselrisses  zu  stören  oder  die  Na.-be  desselben  allzu 
J:;t7o  "T"'  """^  Disposition  zur 

•IOBTT.B,  Oelenkkrankheiten.  „/ 


21 


322 


V.  Capitel. 


hal)iLuellen  Luxation  (§  307)  schaffen.  Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit 
erwähnt  werden,  dass  die  Eeposition  der  habituellen  Luxationen, 
auch  wenn  sie  schon  an  demselben  Gelenk  30  oder  GO  mal  sicli 
wiederholt  haben,  doch  immer  ebenso  schwierig  sein  kann,  als  die 
Eeposition  der  ersten  Luxation. 

Die  Wiederherstellung  der  Functionen,  der  Beweglichkeit  des 
reponii'teu  Gelenks  kann  durch  grosse  Blutextravasate,  welche  lang- 
sam zur  Eesorption  kommen,  recht  verzögert  werden.    Gewiss  ist 
es  zu  empfehlen,  dass  man  nach  erfolgter  Eeposition  bei  grossen 
Blutextravasateu  die  Fixation  des  Gelenks  etwas  sorgfältiger  betreibt 
und  Contentiv-  und  Schienenverbände  anlegt.   Daneben  kann  mau 
in  den  ersten  Tagen  Eiscompressen  oder  Eisbeutel  appliciren,  um 
die  hämostatischen  Wii-kungen  der  Kälte  zu  benutzen.   Bei  Ver- 
letzung grosser  Gefässstämme ,  z.  B.  der  Ait  und  Yena  axiUaris 
dm-ch  Luxatio  humeri  kann  selbst  eine  Unterbindung  der  Ai'terie  in 
der  Continuität  zur  Frage  kommen.    Wenn  in  der  ersten  oder  in 
den  ersten  Wochen  die  Eesorption  des  Blutextravasats  nicht  be- 
friedigend fortschi-eitet  und  hartnäckige  Oedeme  zurückbleiben,  so 
muss^die  Wärme  an  die  Stelle  der  Kälte  treten,  weil  die  erstere 
durch  Erhöhung  des  arteriellen  Drucks  die  lymphatische  Girciüation 
und  so  die  Eesorption  steigert.   Man  verordnet  warme  Bäder  und 
fügt  noch  ein  methodisches  Kneten   der  geschwollenen  Weich- 
theile  zu,  von  welchem  man  sich  ein  dii-ectes  Eintreiben  der  Gewebs- 
flüssigkeit in  die  Lymphgefässe  versprechen  kann.   In  der  That  ist 
•dieses  Kneten,  das  Massiren,  die  Massage  der  Franzosen  oft  von 
überraschenden  Erfolgen  begleitet,  und  in  diesen  Manipulationen  be- 
ruht auch  wesentlich  die  Thätigkeit  der  Laien,  welche  als  Einrenker 
bekannt  sind  und  leider  so  oft  wkkliche  Luxationen  und  Practm-eu 
übersehen.    Dass  diese  Laien  an  manchen  Orten  noch  für  die  Be- 
handlung von  allerlei  Contusionen,  Fracturen  und  Luxationen  ein 
oTösseres  Vertrauen  bei  dem  Publicum  gemessen,  als  die  Aerzte,  das 
o-iebt  nur  den  Beweis  für  die  tramige  Thatsache,  dass  unter  den 
Tetzteren  die  rationellen  Principien  der  Therapie  dieser  Zustände 
auch  noch  keine  allzu  grosse  Verbreitung  und  Anerkennung  gefun- 
den haben.  —  Die  spirituösen  Einreibungen,  welche  man  bei  der 
Nachbehandlung  der  Luxationen  häufig  verordnet,  sind  wohl  im 
ganzen  ohne  besondere  Bedeutung;  Avenn  man  sie  doch  noch  em- 
pfiehlt, so  macht  man  damit  nur  dem  Einreibungsbedürftigeu  Publi- 
kum eine  Concession. 
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.  ,  Denandlung 

welcher  Art  die  letztere  aucli  sein  möge,  ob  geringfügig  oder  be  ~  tei  Luxa- 
deuteud  —  erfordert  fast  ausnahmslos  die  Fixation  des"""''"""'' 

.III  Fracturen. 

reponirten  Gelenks  durch  einen  Contentivverband,  und 
zwar  für  die  Dauer  von  ungefähr  4  Wochen.  Dieser  Satz 
muss  besonders  hervorgehoben  werden,  weil  gegen  ihn  in  Praxi  noch 
am  häufigsten  gesündigt  wii-d.  Eine  Sünde  dieser  Ali  ist  nur  zu 
entschuldigen,  wenn  die  Practur  weder  vor,  noch  während,  noch 
nach  der  Keposition  der  Luxation  erkannt  wurde.  Die  schlimmen 
Folgen  der  Unterlassungssünde  bleiben  auch  nicht  aus ;  es  entwickeln 
sich  Contractm-en  und  im  schlimmsten  Falle  Ankylosen  der  luxirt 
gewesenen  Gelenke.  Die  Gefahi-en,  welche  die  in  der  Nähe  des  Ge- 
lenks befindlichen  Fracturen  während  ihrer  Heilung  der  Function 
des  Gelenks  biingen,  wurden  schon  im  §  84  gebührend  herovrge- 
hoben;  man  begreift  leicht,  dass  sie  in  diesem  Falle,  bei  Practur 
und  Luxation,  auch  nach  Keposition  der  letzteren  noch  beträchtlicher 
sein  müssen.  Der  KapseMss,  der  Blutergmss  in  der  Synovialhöhle 
steigern  die  entzündliche  Eeizung,  und  die  Effecte  der  Synovitis 
summiren  sich  zu  den  Effecten  der  Calluswucherung,  so  dass  schliess- 
lich die  verschiedensten  pathologischen  Bewegungshemmungen  sich 
entwickeln.  Gegen  die  Gelenkentzündung,  gegen  die  Calluswuche- 
iTingen,  kurz  gegen  alle  die  Gewebsreizungen  giebt  es  kein  werth- 
volleres  antiphlogistisches  Mittel,  als  die  absolute  Kuhestellung  in 
einem  Contentivverband.  Auch  darf  dieser  Verband  nicht  früher 
weggelassen  werden,  als  bis  die  Heilung  der  Practm-  vollendet  ist, 
also  ungefähr  am  Schluss  der  4.  Woche.  Man  könnte  sich  wohl 
vorstellen,  es  sei  rationeller,  vielleicht  schon  nach  14  Tagen  den 
Verband  zu  entfernen,  und  nun  die  passiven  Bewegungen  des 
Gelenks  beginnen,  damit  die  Beweglichkeit  erhalten  werde.  Die 
Erfahning  enveist  diese  Vorstellung  als  irrig.  Gute  Erfolge  erzielt 
man  bei  der  Complication  von  Luxation  und  Practur  nur  dann, 
wenn  man  die  passiven  Bewegungen  erst  beginnt,  nachdem  die 
ßeizung  an  der  Fracturstelle  erloschen  ist.  Ein  früherer  Beginn 
der  Bewegungen  bringt  nur  der  Practur  neue  Keizung  und  steigert 
die  Höhe  der  entzündlichen  Vorgänge.  Später  aber  müssen  die 
passiven  Bewegungen  um  so  sorgfältiger  angestellt  und  um  so  länger 
fortgesetzt  werden,  je  gefährdeter  die  Beweglichkeit  des  Gelenks  ist. 
Die  Ausdauer  der  Kianken  und  des  Arztes  bringt  auch  bei  schweren 
Complicationen  der  envähnten  Art  noch  häufig  sehr  befriedigende 
Erfolge. 
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§32iThora-  Distoi'sioiieü  stehen  den  Luxationen  in  ihi-er  Entstellung  so 

''storlfonom'iialie  (§  281),  dass  ihre  Behandlung  auch  eine  kurze  Erwähjumg 
verdient.  Wir-  sahen,  dass  die  Distorsion  im  eugern  Shine  eine 
Luxation  darstellt,  welche  spontan  durch  die  secundäre  Bewe- 
gung sich  reponirt.  Hiernach  wird  selbstverständlich  die  Behand- 
lung der  Distorsion  mit  der  Nachbehandlung  der  Luxationen,  welche 
dm-ch  chü-urgische  Mittel  reponü-t  wui'den,  identisch  sein,  wie  wir 
dieselbe  in  den  vorigen  §§  kennen  lernten.  Es  lässt  sich  freilich 
nicht  leugnen,  dass  die  Verletzung  der  Weichtheüe  bei  den  Distor- 
sionen  im  ganzen  etwas  geringer  sein  wird,  als  bei  den  definitiv 
gewordenen  Luxationen;  nur  darf  man  aus  dieser  Thatsache  nicht 
den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  man  in  der  Behandlung  der  Distor- 
sionen  weniger  sorgfältig  sein  dürfe,  als  in  der  Nachbehandlung  der 
reponirten  Luxationen.  Man  darf  nie  vergessen,  dass  die  Function, 
die  Beweglichkeit  des  Gelenks  auch  durch  eine  Distorsion  ernstlich 
gefährdet  werden  kann.  Sehl'  üblich  ist  bei  der  Behandlung  der 
Distorsionen  das  Kneten,  das  Massii'en  der  Theile,  welches  schon  § 
322  erwähnt  wurde;  man  kann  dasselbe  wohl  schon  etwas  früher, 
als  bei  den  echten  Luxationen  beginnen.  Die  günstige  Wii'kung 
dieses  Verfahrens  auf  die  Resorption  der  Blutextravasate  bestätigt 
sich  auch  bei  den  Distorsionen  und  wird  auch  von  Volkmanu 
(1.  c.  S.  627)  gebühi-end  hervorgehoben.  Eine  sorgfältigste  Behand- 
lung der  Distorsionen  ist  übrigens  auch  deshalb  geboten,  weil  auch 
sie  mit  den  Absprenguugen  der  Knochenpromüienzen  an  den  Gelenk- 
körpern complicü-t  sein  können  und  weil  sich  diese  Eracturen  häivfig 
hinter  den  Blutextravasaten  verbergen.  Mau  sieht  leider  allzu  häufig 
die  Distorsionen  durch  kalte  Umschläge  und  spiiituöse  Einreibungen 
behandeln  und  bei  dieser  indifferenten  Behandhmg  die  entzündlichen 
Vorgänge  bis  zu  einer  Höhe  ansteigen,  welche  das  Gelenk  für  viele 
Monate  unbrauchbar  macht.  Schon  oft  habe  ich  diu-ch  eine  mehi- 
monatliche,  mühsame,  antiphlogistische  Behandlung  die  Eesultate 
einer  mangelhaften  primären  Therapie  der  Distorsionen  corrigiren 
müssen.  Das  richtigste  Verfahren  bei  schweren  Contusionen,  und 
zwar  nicht  allein  bei  denen,  welche  durch  nachweisbare  Practuren 
der  Knocheuprotuberanzen  complicirt  sind,  sondern  auch  bei  denen, 
welche  durch  die  Grösse  des  Blutextravasats  und  durch  die  Scluuerz- 
haftigkeit  bei  Palpation  eine  solche  Complication  mu-  vermuthen 
lassen,  ist  das  Aulegen  des  Gypsverbands  tür  2  bis  4  Wochen.  Es 
schadet  gar  nichts,  wenn  bei  diesem  Grundsatz  gelegentlich  die 
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eine  oder  die  andere  einfaclie  Distorsion  ebenso  sorgsam  behan- 
delt rnixl,  als  ob  sie  eine  mit  Practur  complicii'te  Disj;orsion  wäre. 
Sie  wii-d  um  so  schneller  unter  dem  Gypsverband  zur  Heilung 
kommen ;  denn  auch  die  Eesorption  des  Blutextravasats  erfolgt  unter 
dem  Eintluss  der  Kuhestellung  sehr  prompt.  Ein  positiver  Schaden 
kann  nur  durch  die  imigekehi-te  Vernachlässigung  complicirter  Dis- 
torsiouen  veranlasst  werden. 

Dass  die  Kesection  auch  unter  den  therapeutischen  Mitteln  der  § 
Luxation  imd  ihrer  Polgezustände  eine  Erwähnung  finden  muss,  J^Tatione^' 
würde  sich  schon  aus  der  Thatsache  ergeben,  dass  unter  den  Polge- 
zuständen  der  Luxation  die  Entzündungen  und  Contractm-en  der 
Gelenke  den  ereten  Kang  einnehmen.    Sonst  lassen  sich  die  Grund- 
-fitze,  welche  in  den  §§  170--183  und  in  §  263  entwickelt  wurden, 
im  allgemeinen  auf  die  operative  Behandlung  der  Luxationen  über- 
tragen.  Es  mögen  deshalb  hier  nm-  kurz  die  häufigsten  Indicationen 
zm-  Eesection  von  Seiten  der  Luxationen  aufgezählt  werden.   1)  die 
mit  offenen  Hautwunden  complicü'ten  Luxationen  bedingen  fast  aus- 
nahmslos die  Nothwendigkeit  eines  primären  oder  secundären  opera- 
tiven Eingriffs,  weil  die  Verjauchung  und  Vereiterung  des  Gelenks 
nach  der  Reposition  kaum  jemals  ausbleibt.  Nur  bei  kleinen  Elächen- 
gelenken  kann  man  auf  die  Resection  verzichten;  bei  dem  Schulter-, 
EUnbogen-  und  Pussgelenk  wird  die  complicüie  Luxation  fast  immer 
die  Indication  zur  Eesection  geben.   Bei  Knie-  und  Hüftgelenken 
mag,  bei  der  unzweifelhaften  grösseren  Lebensgefahr  der  Eesection 
dieser  Gelenke,  zuweilen  noch  ein  conservativer  Versuch  mit  der 
Eeposition  gemacht  werden;  doch  wird  hier  auch  die  Präge  der 
.Imputation  und  Exarticulation  zur  Erwägung  kommen  und  leider 
wird  man  sich  wohl  ziemlich  häufig  für  cüese  verstümmelnden  Ope- 
rationen entscheiden  müssen.   Pür  die  Luxationen  der  erstgenannten 
';lenke  kann  die  Amputation  nur  bei  den  ausgedehntesten  Ver- 
letzungen der  Weichtheile,  bei  Zerreissung  der  Gefäss-  und  Nerven- 
stämme in  Betracht  gezogen  werden. 

Im  Verlauf  der  nicht  complicirten  Practuren  kann  2)  die  In- 
dication zur  Eesection  durch  die  Vereitenmg  der  Gelenke  nach  der 
Reposition  oder  ohne  die  Eeposition  gegeben  werden.  Perner  wii-d 
ffian  3)  bei  irreponirten  oder  ifreponiblen  alten  Luxationen  dann 
reseciren,  wenn  die  luxirten  Köpfe  auf  die  Nerven-  imd  Getass- 
stämme  f;inen  deletären  Druck  ausüben,  welcher  Neuralgieen,  Paresen 
nnd  Paralysen  oder  ödematöse  Schwellungen  veranlasst.  Ebenso 
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wü-d  mau  4)  eine  Iiidication  zur  Eesection  aus  den  functionellen 
Störungen,  welclie  alle  Luxationen  mit  sich  bringen,  ableiten  köniien, 
jedoch  vorzugsweise  bei  den  Gelenken  nur,  von  denen  wii-  wissen, 
dass  ihre  Resection,  wie  z.  B.  am  Schulter-  und  EUnbogengelenk, 
zu  einer  ziemlich  vollständigen  Herstellung  der  physiologischen 
Functionen  führt.  Am  Schultergelenk  wird  es  von  der  Entwickelung 
der  .  Nearthi'osis  abhängen,  ob  man  dem  Ki'anken  die  Resection 
empfehlen  kann;  man  wii'd  sie  eben  nur  bei  mangelhafter  Beweglich- 
keit des  neuen  Gelenks  empfehlen  dürfen.   Endlich  wäre  5)  durch 
die  habituelle  Luxation  in  recht  schlimmen  Fällen  eine  Indication 
zur  Resection  gegeben.    Wenn  •  ein  Schultergelenk  schon  50  oder 
70  mal  luxirt  gewesen  ist  und  schliesslich  alle  14  Tage  aufs  neue 
luxirt,  dann  mxd  der  Zustand  endlich  so  lästig,  dass  man  gewiss 
berechtigt  wäre,  dm-ch  Excision  des  Gelenks  die  QueUe  des  Uebels 
zu  beseitigen.   Doch  ist,  soweit  meine  Erfahi-nug  reicht,  bis  jetzt 
auf  diese  Indication  noch  keine  Eesection  unternommen  worden. 

Die  Technik  der  Resection  bei  alten  Luxationen  hat  nur  insofern 
etwas  Besonderes  an  sich,  als  das  Herausschälen  der  luxiiien  Gelenk- 
körper aus  den  umgebenden  Weichtheilen,  besonders  die  Isolü'ung 
von  den  Nerven-  und  Gefässstämmen  recht  schwierig  werden  kann. 
Im  übrigen  weicht  die  Technik  der  Resectionen  wie  die  Nachbe- 
handlung der  Wunden  nach  Luxation  von  den  in  §  182  aufgestellten 
Grundsätzen  nicht  ab. 
§326.  Durch-       Frühcr  hat  man,  um  die  Reposition  alter  Luxationen  zu  er- 
schneidung       n^jj^e^    ^uch  dlc  subcutaue  Trennung  von  Sehnen  und  Ge- 
theiie  bei  lenkbäudem  vorgenommen,  und  bei  frischen  Luxationen,  wenn  man 
""'hinder- "  clic  Repositlou  wegen  Interposition  von  WeichtheUen  nicht  vollenden 
niesen,    tonuto,  cbeufaUs  durch  Durchschneidung  der  intei-ponü-teu  Theile 
Hülfe  zu  schaffen  gesucht.   Diese  operativen  Eingriffe  sind  ziemlich 
überflüssig  geworden,  nachdem  wii-  gelernt  haben,  den  Widerstand 
der  Muskeln  durch  die  Narkose,  die  Widerstände  dei-  fibrösen  Ge- 
büde  durch  die  gesetzmässige  Reihenfolge  der  reponirenden  Bewe- 
gungen zu  beseitigen.   Wo  diese  Mittel  nicht  helfen,  ziehen  wir  im 
allgemeinen  die  Resection  den  Incisionen  vor,  welche  doch  nm-  eine 
unsichere  Wirkimg  haben  und  nicht  immer  in  subcutaner  Weise 
vorgenommen  wei'den  können. 
§327.Theri.-       j^jg  Therapie  der  entzündlichen  Luxationen  wii'd  von  der  The- 
tndilLt  rapie  der  Gelenkentzündung,  durch  welche  die  Luxation  veranlasst 
Luxationen.  weseutlich  becinflusst.   Der  grösste  Werth  ist  selbstvei-staud- 
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lieh  auf  (lie  Prophylaxe  zu  legen;  bei  correcter  Stellung  der  Gelenke 
wühi-end  der  Eutzfludung  dm'ch  fixirende  Verbände  oder  durch  Ex- 
tension wird  den  Luxationen  sein-  wirksam  vorgebeugt.   Nm-  selten 
liegt  die  Möglichkeit  einer  erfolgreichen  Reposition  vor,  und  zuweilen 
wäre  dieselbe  vielleicht  geradezu  venverflich,  wie  schon  §  311  er- 
wähnt mn-de.  Mir  scheinen  nur  die  sehi-  seltenen  Fälle,  in  welchen 
■/..  B.  nach  einem  Typhus,  dm-ch  acute  Vereiterung  der  Synovialis 
•  ine  Luxation  entstand  und  dann  der  Eiter  wieder  resorbirt  wm-de, 
die  Behandlmig  dm-ch  Reposition  zu  indicii-en.   Bonn  et  und  viele' 
nach  ihm  haben,  besonders  bei  der  gewöhnlichen  Coxitis  suppmativa, 
Repositionen  der   entzündlichen  Luxationen  ausgefiihi't;  um  den 
Werth  des  Verfahi-ens  an  dieser  Stelle  zu  beurtheüen,  würde  ein 
Eingehen  auf  die  localen  Verhältnisse  geboten  sein,  welches  besser 
föi-  die  speciellen  Betrachtungen  des  m.  Abschnitts  vorbehalten  bleibt. 
Einstweilen  will  ich  nur  hervorheben,  dass  bei  Eiterungen  die  ent- 
zündliche Luxation  die  übrigen,  schon  dm-ch  die  Entzündung  an  sich 
gegebenen  Indicationen  zur  Resection  noch  imi  eine  dringliche  Indica- 
tion  vermehi-t.  Wenn  man  die  entzündlichen  Luxationen  nicht  reponi- 
ren  oder  resecii-en  kann  oder  will,  so  muss  man,  wie  bei  allen  ii-repo- 
niblen  Luxationen,  die  Bildung  des  neuen  Gelenks  und  die  Stel- 
lung der  Exti-emität  in  der  zweckmässigsten  Weise  zu  regiilii-en 
suchen. 

_  Wenn  man  unter  Heüimg  die  WiederhersteUung  eines  physio-s328.Ti,era- 
logischen  oder  annähernd  physiologischen  Zustandes  verstehen  will 

>  kann  von  einer' Heüung  der  congenitalen  Luxationen  keine  Rede  l^::«:!! 
iem.  Die  verkümmerte,  unentwickelte  Gelenkverbindung  an  der 
abnormen  Stelle  können  wir  vorläufig  noch  nicht  verbessern,  und 
noch  weniger  können  wü-  die  Aufgabe  lösen,  an  der  normalen 'steUe 
ein  normales  Gelenk  wieder  herzusteUen.  Wir  müssen  uns  begnü- 
gen, den  consecutiven  Muskellähmungen  vorzubeugen  und  die  Ver- 
schiebbarkeit des  luxirten  Gelenkköi-pers  möglichst  zu  beseitigen  oder 
wenigstens  die  Zunahme  derselben  zu  verhüten.  Wie  dieses  durch 
permanente  Extension,  durch  orthopädische  Apparate  und  endUch 
auch  vielleicht  auf  operativem  Wege  geschehen  könne,  das  kann 
erst  unter  genauer  Berücksichtigung  der  localen  Verhältnisse  (vgl. 

ngenitale  Luxationen  des  Hüftgelenks  im  Etl.  Abschn.)  erörtert 
werden.  Resectionen  bei  congenitaler  Luxation  sind  bis  jetzt,  soweit 
meine  Krfahning  reicht,  nur  am  Ellnbogengelenk  ausgeführt  worden. 
So  ^^egmnt  die  operative  'J'herapie  auch  auf  diesem  Gebiet  eine 
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Stellvmg  zu  gewinnen,  wie  überhaupt  in  der  Therapie  der  Gelenk- 
kranlfheiten  die  jüngste  Vergangenheit  und  die  nächste  Zukunft 
Zeugniss  ablegen  und  ablegen  werden  von  den  Portsclmtten  der 
operativen  Therapie,  welclie  auf  Grundlage  der  anatomisch-pliysiolo- 
gischen  und  klinischen  Studien  so  schöne  Erfolge  erringt. 
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Tafel  II. 

Fig.  1.    Calcaneus  eines  Neugeborenen,  in  der  Seitenansicht  von  aussen. 

Fig.  2.    Calcaneus  eines  Erwachsenen,  in  der  Seitenansicht  von  aussen. 

aa)  in  Fig.  1  und  2  ist  die  Contactlinie  mit  dem  TaUis  am  Schluss  der 
Pronation.    Vgl.  über  Fig.  1  und  2  §  405. 

Fig.  3.    Calcaneus  eines  Neugeborenen  in  der  Seitenansicht  von  innen. 

Fig.  4.   Calcaneus  eines  Erwachsenen  in  der  Seitenansicht  von  hinen. 

SS)  in  Fig.  3  und  4  ist  das  Susteniaculum  Talis.  Vgl.  über  Fig.  3  und 
Fig.  4  §  405. 

Fig.  5.    Talus  eines  Neugeborenen  in  der.  Seitenansicht  von  innen. 

Fig.  6.   Talus  eines  Erwachsenen  in  der  Seitenansicht  von  innen. 

II)  in  Fig.  5  und  6  ist  die  Linie  der  gemeinsamen  Kapselinsertion  für  das 
Talo-Crural-  und  das  Talo-Tarsalgelenk.  « 

ii)  (Fig.  6)  sind  die  intracapsulären  Knochenstreifen,  p  der  Contactpunkt 
des  Talus  am  Schluss  der  Supination.  Vgl.  über  Fig.  5  und  Fig.  6  §  405. 
Heber  xijz  (Fig.  6)  vgl.  §  428. 

Fig.  7.  Calcaneus  von  einem  Pes  varus  cougenitus  in  der  Seiteuansicht 
vou  aussen  (vgl.  §  417).  y  ist  die  abnorme  Gelenkfläche  eines  Calcaueo-Fibu- 
largelenks,  z  die  abnorm  verlaufende  Sehnenscheide  des  M.  peroneus  long. 
Heber  y  und  z  vergl.  §  419. 

Fig.  8.  Talus  von  einem  Pes  varus  congenitus  in  der  Ansicht  von  vorn 
und  oben. 

ii)  sind  die  abnorm  gelagerten  intracapsulären  Knochenstreifen.  0  be- 
zeichnet die  für  das  Os  naviculare  bestimmte  ovale  Gelenkfläche,  ebenso 
auch  in  Fig  11,  12  und  13.  C  bezeichnet  das  CoUum  tali,  ebenso  auch  in 
Fig.  12  und  13.    Vgl.  §  417  u.  ff. 

Fig.  9.  Calcaneus  von  einem  Pes  valgus  acquisitus  in  der  Ansicht  von  oben. 
Vgl-  über  Fig.  9  und  über  die  Bedeutung  vou  h  u.  p.  §  432. 

Fig.  10.  Talus  von  einem  Pes  valgus  acquisitus  in  der  Seitenansicht  von  innen. 

ii)  sind  die  abnorm  breiten  intracapsulären  Knochenstreifen.  Vgl.  über 
Fig.  10  §  428  und  §  432;  über  die  Bedeutung  von  xyz  vgl.  §  428. 

Fig.  11,  Talus  von  einem  Pes  valgus  aciiiiisitus  in  der  Ansicht  von  vorn.  0 
ist  die  für  das  Os  naviculare  besümmte  ovale  Gelenkfläche;  y  ist  der  glatte 
Theil  derselben,  /  der  entzündlich  veränderte  Theil.  Vgl.  über  Flg.  11  §  432. 

Fig.  12.   Talus  von  einem  Neugeborcuen  in  der  Ansicht  von  vorn- 

Fig.  13.   Talus  von  einem  Erwachsenen  in  der  Ansicht  von  vorn. 

Ueber  CC  und  00  in  Fig  12  und  13  vergl.  die  Erklärung  zu  Fig  8 
und  §  405. 

Auf  Taf.  II  entsprechen  die  Fig  1,  2,  3,  4,  5,  6,  10,  II,  12,  13  der  hnkcn 
Extremität;  die  Fig  7,  8,  9  der  rechten  Extremität. 
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Tafel  III. 

Fig.  1.  Die  Kuiegeleukflilche  des  Femur  in  der  Ansicht  von  vorn  und  unten 
Die  Linie  aa  ist  die  Drehungsaxe  der  Condyli  femoris,  die  Linie  «'  die 

eigeuthiimliclie  Drehungsaxe  des  oberen  Abschnitts  des  Condylus  int.  femorig, 

welcher  m  den  Piuikten  p  und  /•  von  dem  untern  Abschnitt  sich  abgrenzt. 

Tgl.  hierüber  §  43S.  ff'  siud  die  Hemmungsfacetten  für  die  Streckung;  vgl. 

§  446  und  §  451. 

Fig.  2.  Frontaler  Durchschnitt  durch  das  obere  Ende  der  Tibia  und  die 
Menisken,  von  einem  Ijähr.  Kind,  durch  den  Diaphysenknochen  und  den  Epi- 
physeukern. 

bb  ist  die  Rotationsaxe  des  Kniegelenks.  Vgl.  über  Fig  2  §§  439  und  440. 

Fig.  3.  Kniegelenk  in  halber  Beugung  von  vorn  gesehen.  II  sind  die 
Ligam.  lateraha,  cc  die  Ligam.  cruciata.  Vgl.  §  444.  Das  Präparat  gehört 
einem  Genu  valgum  an  und  zeigt  deshalb  in  /  eine  tiefe  Hemmungsfacette  am 
Condylus  ext.  femoris,  und  in  t  (im  Verhältniss  zu  t')  einen  bedeutenden  Tief- 
stand des  vorderen  Randes  der  äusseren  Tibiagelenkfläche ;  vgl.  hierüber  §  487. 

Fig.  4.  Sagittaler  Durchschnitt  durch  das  Kniegelenk  und  die  umgebenden 
Theile  (von  einer  gefrorenen  Leiche.)   Psp  ist  die  Plica  synovialis  patellaris 
(vgl.  §  444).   BMQ  ist  die  Bursa  mucosa  des  M.  quadriceps.   BLP  ist  die 
Bursa  mucosa  Ligam.  patellaris.   Bpp  ist  die  Bursa  mucosa  praepatellaris 
Vgl.  §  448. 

Fig.  ä.   Das  obere  Femurende  von  einem  Neugeborenen. 

Fig.  6.  Das  obere  Femurende  von  einem  Erwachsenen.  Vgl.  über  Fig.  5 
und  6  §  510  über  r  Fig.  6  ebendaselbst  S.  592. 

Fig.  7.  Frontaler  Durchschnitt  durch  das  obere  Femurende  eines  Neuge- 
borenen, a  h  bezeichnet  die  Lage  der  oberen  Ossificationsgrenze ;  die  Linie  c 
die  Kapselinsertion.    Vgl.  über  Fig.  7  §  510. 

Fig.  S.  Frontaler  Durchschnitt  durch  das  obere  Femurende  von  einem 
7jähr.  Kind.   Vgl.  über  Fig.  8  §  510. 

Fig.  9.  Frontaler  Durchschnitt  durch  das  obere  Femurende  von  einem 
Ifijähr.  Indi\'iduum.  k  ist  die  Apophysenlmorpelscheibe.  Vgl.  über  Fig  9  §  5io 

Fig.  7  und  Fig.  9  sind  Copieen  von  Fig.  4  und  Fig.  5  auf  Taf  I 
'Erste  Hälfte). 

Fig.  lu.  Frontaler  Durchschnitt  durch  das  Acetabulum  und  das  obere 
P  emurende  nach  einer  Coxitis,  welche  mit  entzündUcher  Trennung  des  Femur- 
kopfs  vom  Schenkelhals  und  mit  gleichzeitiger  Verschmelzung  des  Kopfs  mit 
dem  Acetabulum  verlief.  Von  einem  16jähr.  Individuum.  Vgl.  §  522.  aa  der 
verschmelzende  Knorpel  zwischen  dem  Acetabulum  und  den'flesten  des  Caput 
femoris  (c).  ee  die  frühere  Epiphysenlinie ,  jetzt  in  Granulationsgewebe  um- 
gewandelt, m  Schenkelhals.  /  Trochanter  major,  ei  abnorme  Läncre  des 
Schenkelhalses,  vgl.  §  528. 

Tafel  IV. 

Fig.  I.  Luxation  des  Daumens  auf  die  Dorsalfläche  des  Metacarpus  I  in 
schematischer  Zeichnung.  Linie  c  bezeichnet  den  zwischen  die  Gclenkfläciien 
mterponirten  Kapselfetzen.    Vgl.  §§  603  und  604. 
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Erklärung  der  Figuren  der  Taf.  II— IV. 


Fig.  2.  Frontaler  Durchschnitt  durch  die  Handwurzel,  um  die  Synovial- 
höhlen  der  Handwurzelgelenke  zu  demonstriren.  R  Radius.  U  Ulna.  Tr 
Triquetrum.  L  Lunatum.  S  Scaphoideum.  H  Hamatum.  C  Capitatum.  M  i 
Multangulum  minus.  Ma  Midtangulum  majus.  Mt^-'->  Metacarpus  I — V 
Vgl.  §  606. 

Fig.  3.  Die  Vorderarmknochen  und  das  untere  Ende  des  Humerus  von 
einem  Neugeborenen,  rr  bezeichnet  die  eigenthümliche  Stellung  der  unteren 
Radiusgelenkfläche;  vgl.  §  609.  bh  ist  die  Beugungsaxe  für  das  Ellnbogen- 
gelenk,  aa  die  Axe  für  Pronation  und  Supination;  vgl.  §  619. 

Fig.  4.  Sagittaler  Durchschnitt  des  Ellnbogengelenks  und  der  umgebenden 
"WeichtheUe.    e  ist  die  Epiphysenlinie  der  Ulna.   Vgl.  §§  620  und  621. 

Fig.  5.  Sagittaler  Durchschnitt  durch  die  Trochlea  und  das  untere  Hu- 
merusende  eines  Neugeborenen,  ci  ist  die  Kapselinsertion.  Vgl.  über  Fig.  5 
§§  620  und  621. 

Fig.  6.  Frontaler  Durchschnitt  durch  das  untere  Ende  des  Humerus,  von 
einem  16jähr.  Individuum,   ee  Epiphysenlmie.   Vgl.  §  621. 

Fig.  7.  Brückenförmiger  Gallus  nach  einer  Fractura  epicondyli  ext.,  über 
die  Trochlea  verlaufend.   Vgl.  §  626. 

Fig.  8.  Oberes  Ende  des  Humerus  von  einem  20jähr.  Individuum  im  fron- 
talen Durchschnitt,    ee  Epiphysenlinie.   Vgl.  über  Fig.  8  §  651. 


Die  Gelenkdurchschnitte,  Taf.  III,  Fig.  4  und  Taf.  IV,  Fig.  2  und  4  sind 
nach  Präparaten  gezeichnet,  jedoch  unter  Benutzung  der  von  He  nie  in  seiner 
Bänderlehre  gegebenen  analogen  Zeichnungen. 

Alle  Zeichnungen,  soweit  sie  nicht  Copieen  aus  meinen  früheren  Aufsätzen 
inVirchow's  und  Langenbeck's  Archiven  sind,  wurden  von  Herrn  Zeich- 
nenlehrer Weiland  in  Greifswald  angefertigt. 


Druckfehler. 


S.  746.  Z.  17  V.  o.  Hess:  bei  extrem  gebeugter  Handwurzel  durch  die  Streckung 

des  Zeigefingers  ein  Gewicht  zu  heben, 
S.  764.  Z.  6    V.  0.  liess:  eine  einfache  Combination. 


VORWORT. 


Zwischen  der  Veröffentlicliung  der  ersten  Hcälfte  der  Gelenk- 
ki-ankheiten  und  heute  liegen  die  grossen  Ereignisse  des  französischen 
Kiieges.    Auch  auf  meine  Arbeit  ist  dieser  Krieg  nicht  ohne  Ein- 
fluss  gewesen.   Dem  Leser  gegenüber  bedarf  es  keines  Worts  der 
Entschuldigung,  dass  der  Krieg  das  Erscheinen  der  zweiten  Hälfte 
der  Gelenkki-ankheiten  verzögerte ;  unter  dem  Getöse  der  Waffen  ruht 
das  Werk  des  Schriftstellers,  wie  die  Neigung  des  Lesers,  sich  mit 
Dingen  zu  beschäftigen,  welche  in  ihren  Interessen  dem  Frieden 
angehören  und  für  ihr  Verständniss  die  Ruhe  des  Friedens  fordern. 
Was  so  der  Kiieg  an  meiner  Arbeit  störte,  das  hat  er  auf  der  andern 
Seite  ihi-  als  Gewinn  wieder  eingebracht.    Das  massenhafte  Material 
schwerer  Gelenkverletzungen,  wie  es  um  die  Schlachtfelder  Frank- 
reichs sich  zusammenhäufte,  hat  meine  Erfahrungen  wesentlich  er- 
weitert, meine  Kenntnisse  gemehrt  und  meine  Anschauungen,  welche 
ich  in  der  ersten  Hälfte  meiner  Arbeit  ausgesprochen  habe  im 
wesentlichen  gefestigt  und  gekräftigt,  doch  auch  dieselben  in  manchem 
Punkt  nicht  ganz  unverändert  gelassen.    Der  Leser  wird  es  be- 
greiflich finden,  dass  ich  unter  diesen  Umständen  in  der  nachfolgenden 
specieUen  Pathologie  der  Gelenkki-ankheiten  den  Schussverletzungen 
der  Gelenke  ein  breiteres  Feld  einräume,  als  sie  sonst  erhalten  haben 
würden.     Die   Berechtigung  zu   der  isolirten  Construction  einer 
„Kriegschirurgie"  ist  an  keiner  Stelle  weniger  begründet,  als  gerade 
an  den  Gelenkverletzungen.    Nur  auf  dem  Boden  der  allgemeinen 
und  speciellen  Chirurgie  des  Friedens  sollen  die  Fähigkeiten  des 
Kriegschirurgen  wurzeln,  und  nicht  der  ist  der  beste  Kriegschirurg 
welcher  schon  den  zweiten  und  dritten  Feldzug  mit  durchlebt,  son- 
dern der,  welcher  die  Ruhe  des  Friedens  benutzte,  um  seine  Kenut- 
msse  und  Fähigkeiten  nach  allen  Richtungen  der  Chirurgie  auszu- 
bilden.  So  darf  und  muss  auch  die  Klinik  der  Gelenkkrankheiten 
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eiu  Stück  der  Kriegschirurgie  und  zwar  eines  ihrer  bedeutungsvollsten 
Stücke  enthalten,  und  so  darf  ich  es  wagen,  den  aus  dem  Krieg 
wiederkehrenden  Collegen  schon  jetzt  in  den  folgenden  Capiteln  jj 
einige  von  den  Früchten  der  Erfahrung  vorzulegen,  welche  ich  in 
gemeinsamer  Ai-beit  mit  ihnen  auf  dem  blutdurchtränkten  Boden 
Franki-eichs  zu  sammeln  suchte.  Für  manche  zurückkehrende  CoUegen 
mögen  die  folgenden  Blätter  zugleich  einen  pei'sönlichen  Gruss  des 
•  Willkommens  auf  dem  wieder  betretenen  Boden  der  friedlichen  Arbeit 
bieten,  nach  dem  wir  uns-in  den  Monaten  des  verflossenen  Winters 
so  oft  gemeinsam  zurücksehnten.  Für  die  Zukunft  aber  möchte  ich 
.  wünschen,  dass  diese  Blätter  den  jungen  Arzt  für  Kiieg  und  Frieden 
ausrüsten  helfen,  damit,  wenn  noch  einmal,  was  Gott  verhüten  wolle, 
unsere  friedliche  Arbeit  durch  den  Lärm  des  Kriegs  gestört  wird, 
er  den  Verletzungen  der  Gelenke  nicht  rath-  und  thatlos  gegenüber 
stehe.  Auch  die  Klinik  der  Gelenkkrankheiten  nimmt  einen  wichtigen 
Antheil  an  der  Aufgabe  die  Wunden  zu  heilen,  welche  der  Krieg 
geschlagen  hat. 


III.  Specielle  Pathologie  der  Gelenk- 
krankheiten. 


VI.  CAPITEL. 

Die  Zehengelenke. 

Der  geringen  Bedeutung,  welche  die  Zehengelenke  für  die  ge-§  329-  Ana- 
^öhnlichsten  Bewegungen  unseres  Körpers  besitzen,  entspricht  die  Me^hanL^ 
einfache  kimstlose  Coustraction  derselben.  Die  Verbindung  der  Vorder-  der  zehen- 
phalangen  mit  den  Mittelphalangen,  und  dieser  mit  den  Grund- 
Phalangen  der  Zehen  geschieht  dm'ch  Gelenke,  welche  morphologisch 
zu  den  cyUndiischen  Gelenken  gerechnet  werden  müssen.  Die  Cylinder, 
aus  welchen  die  Gelenkkörper  herausgeschnitten  sind,  sehen  mit  ihi'en 
Grundflächen,  wenn  wir  von  der  aufrechten  Stellung  der  Extremität 
bei  dem  Stehen  ausgehen,  nach  rechts  und  links;  ihi'e  Axen  ver- 
laufen mithin  in  frontaler  Sichtung  (§  32)  und  die  Bewegimgeu, 
welche  um  dieselben  stattfinden,  müssen  Beugungen  und  Streclcungen 
sein.  Wir  wollen  sie  in  Analogie  der  Bezeichnung  für  die  Bewegungen, 
des  ganzen  Pusses  im  Talo-Cruralgelenk  Plantar-  und  Dorsalflexionen 
nennen  (vgl.  §  34§),  je  nachdem  sich  der  freie,  vordere  Band  der 
Zehen  durch  die  eine  Bewegung  mehr  der  Plantarfläche,  oder  dmch 
die  andere  Bewegung  mehr  der  Dorsalfläche  annähert.  Bei  gut  aus- 
gebildeten Gelenken  weichen  die  Flächen  von  den  cylindiischen  in 
der  Form  etwas  ab,  und  nähern  sich  etwas  der  Kugelform ;  trotzdem 
kann  es  zwischen  den  einzelnen  Phalangen  zu  Abductionen,  Adduc- 
tionen  und  Kotationen  nicht  kommen,  weil  die  starken  Ligamenta 
lateralia  diese  Bewegungen  nicht  zulassen. 

Uebrigens  kommt  den  Eikraukungen  der  Phalaugealgelenke  an 
den  Zehen  ebenso  wenig  eine  Bedeutung  zu,  als  der  Mechanik  ihrer 
Bewegungen.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Entzündungen  und  Ver- 
krümmungen dieser  Gelenke,  aber  die  ersteren  sind  wegen  der  ge- 
ringen Ausdehnung  der  Synovialflächen  ebenso  wenig  von  Bedeutung, 
wie  die  letzteren  wegen  der  sehr  geringfügigen  Wichtigkeit  der  Func- 
tionen de:  Zehengelenke.  So  kommt  es  auch,  dass  die  Theiapie  für 
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die  Erkrankungen  der  Phalangealgelenke  auf  Conservation  wenig 
Bezug  nimmt.  Wir  exarticulii-en  und  amputiren  häufig  schon  hei 
solchen  Formen  von  Gelenkerki-ankungen,  welche  dm-ch  eine  längere 
Behandlung  auch  ohne  Operation  zur  Heilung  hätten  geführt  werden 
können. 

Etwas  mehr  Beachtung  verdienen  die  Phalango-Metatarsalgelenke. 
Ihre  anatomisch -mechanischen  Verhältnisse   sind  von  denen  der 
Phalangealgelenke  nicht  wesentlich  verschieden;  doch  zeigen  die 
Gelenkköpfchen  der  Metatarsi  neben  der  Krümmung  von  oben  nach 
unten,  welche  der  cylindrischen  Porm  entspricht,  auch  noch  eine 
deutlichere  Ki-ümmung  von  links  nach  rechts,  so  dass  die  Kugelform 
mehr  hervortritt.  Dieser  Porm  entspricht  dann  auch  die  Mögiiclikeit 
von  Rotationen,  Abductionen  und  Adductionen;  und  wenn  auch  die 
Plantar-  und  Dorsalflexion  bei  diesen  Gelenken  die  wichtigere  und 
ausgebildetere  Bewegung  ist,  so  tritt  neben  ihr  doch  die  Abductions- 
und  Adductionsbewegung,  für  deren  Ausführung  auch  die  Muskeln 
(MM.  interossei  und  die  eigenen  Abductoren  und  Adductoren  der 
grossen  und  kleinen  Zehe)  nicht "  fehlen,  ziemüch  ergiebig  auf.  Die 
Hauptbänder  der  Phalango-Metatarsalgelenke  treten  ebenfalls  den  Ab- 
ductionen und  Adductionen  nicht  hindernd  in  den  Weg;  es  sind  die 
Ligamenta  transversa  plantaria  und  dorsalia,  welche  die  Syuovial- 
kapseln  von  je  zwei  benachbarten  Gelenken  mit  einander  verbinden. 
^  330.  Ent-       Die  Entwickelungsgeschichte  dieser  Gelenke  bietet  schon  einiges, 
dtzetn-  wenn  auch  im  ganzen  mehi-  negatives  Interesse,   Bei  Neugeborenen 
geienke.  gehen  wli'  dlo  Bewegungen  der  Zehen  gegen  die  Metatarsi  noch  m 
ihren  Bxcursionen  viel  mehi-  entwickelt,  als  bei  Erwachsenen ;  so  übt 
z  B  das  Kind  in  der  Wiege  noch  sehr  energische  Abductions-  und 
Adductionsbewegungen  der  Zehen,  welche  oft  den  Eindruck  von  dem 
Versuch  des  Greifens  mit  den  Zehen  machen.  ZweifeUos  wurden  wir 
uns  auch  diese  Fähigkeiten  für  das  spätere  Leben  erhalten  können, 
wenn  wir  nur  den  ernsten  Willen  dazu  hätten.   Aber  nur  etwa  bei 
dem  Klettern  machen  wir  im  späteren  Leben  noch  einen  Gebrauch 
von  den  Abductionen  und  Adductionen  der  Zehen,  und  die  Muskeln 
erhalten  nicht  die  nöthige  Arbeitsübung,  um  diese  Bewegungen  mi 
Gang  zu  halten.    So  wü'd  uns  erst  das  active  Vermögen  der  Be- 
wegung verkümmert,  und  durch  Verkürzung  der  Kapsel  und  Bänder 
geht  endlich  auch  von  der  passiven  Beweglichkeit  einiges  verloren. 
Von  der  Plantar-  und  Dorsalflexion  der  Zehen  ist  es  besonders  die 
letztere  Bewegung,  welche  bei  dem  Gehen  cultivirt  wird.    Um  die 
Köpfchen  der  Metatarsi  als  Stützfläche  tür  das  Köi-pergewicht  bei 
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dem  Stehen  iind  Gehen  zu  benutzen,  müssen  wii*  die  Zehen  durch 
eine  Dorsalflexion  von  den  Plantarflächen  der  Capitula  metatarsorum 
entfernen.  Deshalb  bleibt  uns  für  das  spätere  Leben  eine  ausgiebige 
Dorsalflexion  der  Zehen  erhalten,  während  die  Excursion  in  der 
Richtung  der  Plantarflexion  erheblich  geringer  im  Lauf  der  Jahre 
wird.  Dieser  Differenz  der  Beweglichkeit  entspricht  dann  auch  eine 
Differeuzhung  der  einzelnen  Abschnitte  der  Gelenkflächen,  welche 
Henke*)  eingehender  erörtert.  Die  dorsalen  Abschnitte  der  Capitula 
behalten  ihi-e  stark  convexe  Ki-ümmung;  die  plantaren  Abschnitte 
werden  flacher  und  können  schliesslich  wegen  mangelnder  Congruenz 
der  Flächen  die  stark  concaven  Gelenkflächen  der  Grundphalangen 
der  Zehen  bei  extremer  Plantarflexion  gar  nicht  mehr  aufnehmen. 

Wie  jedes  Kind  durch  den  Einfluss  des  Willens  die  fötale  Be- 
weglichkeit der  Zehenmetatarsalgelenke  sich  erhalten  könnte,  so  bleibt 
sie  unter  dem  Druck  der  Nothwendigkeit  denjenigen  Individuen  er- 
halten, welche  ohne  Arme  und  Hände  geboren  sind  und  ihi-e  Zehen 
zugleich  als  Pinger  benutzen  müssen.  Sie  bilden  dann  auch  gewiss 
ihi-e  Zehengelenke,  imd  vor  allem  die  Abductions-  und  Adductions- 
bewegungen  noch  über  das  normale  Maass  der  fötalen  Excursion  aus 
Vor  Jahren  sah  ich  in  der  Galerie  zu  Antwei-pen  emen  Maler  mit 
angeborenem  Defect  der  beiden  oberen  Extremitäten  wohlgelungene 
Copieen  anfertigen.  Er  hatte  den  Pinsel  zwischen  die  Zehen  gefasst 
und  benutzte  ihre  Bewegungen  mit  anerkennenswerther  Geschick- 
lichkeit. Für  solche  seltene  Individuen  mag  dann  auch  die  Patho- 
logie der  Krankheiten  an  den  Zehengelenken  eine  ganz  andere  Be- 
deutung besitzen,  als  für  die  übrige  Menschheit,  deren  Interesse  durch 
die  flüchtige  Darstellung,  wie  sie  im  Folgenden  gegeben  wird,  hin- 
reichend gewahi-t  ist.  ' 

Die  ganze  Pathologie  der  Krankheiten  der  Zehengelenke  dreht 
sich  wesentlich  um  das  eine  Phalango-Metatarsalgelenk,  welches  am 
häufigsten  erki-ankt  und  die  höchste  mechanische  Bedeutung  unter 
den  5  Gelenken  zwischen  Zehen  und  Metatarsi  besitzt.  Es  ist  dieses 
das  erste  Gelenk  zwischen  Hallux  und  Metatarsus  L  Von.  ihm  wiid 
im  Folgenden  allein  nur  gesprochen  werden.  Die  weit  seltenereu 
Erkrankungen  der  vier  übrigen  Zehenmetatarsalgelenke  sind  übrigens 
so  analog  den  Erkrankungen  dieses  wichtigsten  Gelenks,  dass  sich 
die  an  diesem  gewonnenen  Eifabrungen  leicht  auch  auf  die  andein 
Gelenke  übertragen  lassen. 

*)  Handbuch  der  Anat.  und  Mechanik  der  Gelenke.    1S03.   S.  28 1. 
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§331.  AIV.V-  Die.  Verbindung  zwischen  der  grossen  Zehe  und  dem  I.  Meta- 
Entstetang  tarsus  hat  auch  anatomische  Bigenthümlichkeiten ,  wie  z.  B.  scharfe 
des  Haiiux  gg^jeidung  des  Metatarsalköpfchens  in  einen  oberen  kugelförmigen 
vaigus.  ^^^^  ^.^^^^  unteren  mit  Einnen  versehenen  mehr  planen  Abschnitt, 
in  welchen  die  Ossa  sesamoidea  sich  gleitend  bewegen.  Wichtiger 
für  uns  sind  jedoch  die  Entwickelungs Vorgänge  dieses  Gelenks.  Mau 
kann  ihnen  zwar  keine  physiologische  Dignität  zusprechen ;  denn  sie 
fehlen  bei  vielen  Individuen  mit  wohlgebildeteu  und  wohlcultivirten 
Füssen  fast  gänzlich.  Doch  sind  sie  häufig  genug,  um  in  ihren  ge- 
ringsten Anfängen  wenigstens  nicht  für  absolut  pathologisch  gehalten 
zu  werden.  Im  wesentlichen  ist  es  eine  Abweichung  der  grossen 
Zehe  gegen  die  Dorsalfläche  der  übrigen  Zehen  hin,  also  eine  Ab- 
ductionssteUung ,  wenn  wir  die  Abductiouen  und  Adductionen  nach 
der  Medianebeue  des  Körpers,  eine  Adductionsstellung,  wenn  wir  sie 
nach  der  Median  ebene  des  Busses  bezeichnen.  Ich  ziehe  die  erstere 
Bezeichnung  vor. 

Die  Abduction  der  grossen  Zehe,  welche  an  der  Majorität,  oder 
wenigstens  au  einer  sehr  erheblichen  Minorität  der  Leichen  alter 
Leute  zu  erkennen  ist,  ist  keineswegs  ein  Product  der  Wachsthums- 
vorgäuge  im  jugendlichen  Alter,  welche  an  anderen  Gelenken  (vgl. 
Talotarsal-  und  Kniegelenk)  ähnliche  Deviationen  einleiten.  Ihre 
Entwickelung  beginnt  häufig  erst  nach  Vonendung  des  Wachsthums 
oder  vollzieht  sich  wenigstens  zum  grössten  Theil  erst  in  den  höhereu 
Altersperioden.  Sie  wii'd  wahrscheinlich  beherrscht  durch-  den  Druck 
schlecht  geformter  Stiefeln,  wie  sich  dieses  leicht  begreift,  wenn  man 
die  sonderbaren  Differenzen  zwischen  der  normalen  Form  des  kind- 
lichen Fusses  und  den  üblichey  Schuh-  und  Stiefelformen  vergleicht. 
Die  nicht  ganz  geringe  Bedeutung  des  Gegenstandes  wii-d  hier  eine 
km-ze  Escursion  in  die  Theorie  der  Stiefelconstruction  rechtfertigen. 

Bei  kleineu  Kindern  ist  in  der  Metatarsallinie  die  Form  des 
Fusses  entschieden  anders,  als  bei  Erwachsenen.  Die  Linie  der  Meta- 
tarsalköpfchen  senkt  sich  nicht  so  steil  von  dem  Capitulum  meta- 
tai-si  I  zu  dem  Capitulum  metatarsi  V  nach  hinten  ab,  als  dieses 
bei  Erwachsenen  geschieht  und  wie  es  die  übliche  SHefelform  er- 
fordert. Auf  diesen  Umstand  wird  von  unsern  Stiefelküustleru  unge- 
achtet der  Mahnungen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  von  Physiologen 
und  Chirurgen  erfolgt  sind,  keine  Eücksicht  genommen.  Sie  zwängen 
die  breite  Linie  der  Metatarsalköpfchen  in  den  engen  Eaum  des 
Stiefels  ein ,  ohne  dadurch  .iie  Form  des  Fusses  zu  verschönern. 
Denn  von  den  beiden  in  einander  gezeichneten  Umrisslinieu  möchte 
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ich  doch  eatschiedeu  der  gestrichelten  Linie  in  der  Schönheit  der 
Form  nicht  den  Vorzug  geben.  Aber  auch  abgesehen  von  der  Schön- 
heitsfrage, welche  nach  dem  Geschmack  des  Ein-        Fig.  i. 
zelnen  vei-schieden  beantwortet  werden  kann ,  sind  sel^eborenen^'Die  ge- 
die  häufigen  pathologischen  Folgen  unsrer  schlechten  strichelte  Linie  giebt 

1^  IT  •      •  j?   etwas  cariikirt  die  Form 

Süetelformen  schlimm  genug,  imi  sie  immer  aufs  ^^3^3  tei  Erwach- 
neue zu  verdammen.  Der  enge  Stiefekaum  findet  senen  im  vorderu  Ab- 
seine  Angriflspuukte  an  der  Metatarsallinie,  welche 
er  zusammenpressen  soll,  in  der  kleineu  und  grossen 
Zehe.  Die  erstere  verkümmert  überhaupt  im  Wachs- 
thum imd  erhält  noch  dazu  als  Zierde  ein  Hühner- 
auge, welches  allein  schon  oft  den  unglücklichen 
Träger  zur  _  Verzweiflung  bringt.  Die  grosse  Zehe 
weicht  dem  Druck  vermöge  ihi'er  grossen  Beweguugs- 
excui-sion  aus  und  stellt  sich  in  Abduction.  Ent- 
weder rückt  sie  hierbei  auf  die  Dorsalfläche,  oder 
auf  die  Plantarfläche  der  übrigen  Zehen ;  das  Erstere 
geschieht  häufiger,  weil  ja  überhaupt  dm'ch  den 
Gehact  die  Dorsalflexion  mehr-  begünstigt  wii'd,  als 
die  Plautarflexion.  Jede  Uebertreibung  dieser  Ab- 
ductionssteUung  ist  durch  die  Consequenzen,  welche 
wir  noch  kennen  lernen  müssen,  eine  wii-kliche  Ki-ankheit.  Wir 
woUen  sie  in  Analogie  des  Pes  valgus  und  des  Genu  valgum, 
welche  ebenfalls  Abductiouscontracturen  von  halbphysiologischer  Ent- 
stehung darstellen,  Hallux  valgus  nennen. 

Der  Hallux  valgus  bringt  immer  den  inuern  Abschnitt  des  Capi-    5  ■■m. 
tulura  metatarsi  ausser  Contact  mit  der  Phalangealgelenkfläche,  und  derSr^ 
die  Folgen  des  mangelnden  Drucks  machen  sich  um  so  mehr  geltend,  '  ^'aigus"^ 
weil  in  den  späteren  Alterspeiioden  überhaupt  die  Neigung  zu  hyper- 
plasirendeu  Processen  der  Gelenkkörper  zunimmt,  weil  in  dem  Gelenk 
der  Vorgang  der  Panarthritis  (Afthritis  deformans  vgl.  §§  98  n.  99) 
sich  einnistet.    Die  Wucherung  des  Gelenkkörpers,  welche  besonders 
von  Volkmann*)  als  perverses  Knochenwachsthum  aufgefasst  wird, 
betrifft  besonders  den  von  ,  seinem  Gegendruck  befreiten  inneren  Ab- 
schnitt des  Metatarsalköpfchens ;  Verdickungen  der  Synovialis,  papil- 
läre Wuchenuigen  auf  ihrer  Fläche,  endlich  Zerfaserung  und  Schwund 
der  Knorpelsubstanz  treten  hinzu  und  vollenden  das  Bild  der  Pauar- 


*•  Vircho'.v-,  Anl.iv  f.  patli.  Anat.    ß(i.  \.    Heft  .i. 
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thritis,  wenn  sie  ancli  nicht  immer  als  Poly-Panai-thritis  wegen  des 
Mangels  analoger  Erscheinungen  in  andern  Gelenken  aufgefasst  werden 
kann,    üebrigens  kann  die  Kuochenwucherung  bis  zur  Formation 
eines  Bxostosen-artigea  Auswuchses  gedeihen,  und  die  Steigerung  der 
subjectiven  Beschwerden  geht  dieser  Bntwickelung  parallel.  Das  Ver- 
ständniss  des  Stiefelkünstlers  folgt  keineswegs  dem  Verlauf  der 
Krankheit,  und  die  Stiefel  gewöhnlicher  Formation  drücken  nun  auf 
den  wuchernden  Gelenkkopf.  Die  Hautdecke  über  ihm  wird  schwielig 
verdickt  und  zwischen  Haut  und  Gelenkkapsel  bildet  sich  durch  den 
Druck  und  die  Keibung  ein  accidenteller  Schleimbeutel,  welcher 
übrigens  öfters  mit  der  Gelenkkapsel  in  Communication  tritt.  Dieser 
Schleinibeutel  wird  nun  seinerseits  durch  die  fortwährende  Keizung 
seitens  der  Fussbekleidung  der  Sitz  entzündlicher  Processe.  Bald 
bildet  sich  ein  Hydrops  desselben,  bald  eine  Eiterung,  und  die  letztere 
führt  endlich  zu  einer  Perforation,  zur  Bildung  von  Fisteln,  welche 
keine  Tendenz  zur  Heilung  haben,  zum  ulcerösen  Zerfall  der  Haut, 
endlich  durch  die  Communication  mit  dem  Gelenk  sogar  zu  einer 
eiterigen  Gelenkentzündung  mit  allen  ihren  Consequenzen  fühi-en. 
So  kann  der  Krankheitsverlauf  nach  schmerzhaft  verbrachten  Monaten 
und  Jahren  endlich  auch  noch  zu  Zuständen  fühj-en,  welche  die  ein- 
greifendste chirurgische  Hülfe  erfordern.  Nur  ist  dieser  ungünstigste 
Verlauf  doch  ziemlich  selten,  und  meist  bleibt  es  bei  den  weniger 
bedenkücheu,  aber  doch  immer  sehr  unangenehmen  Schwielen-  und 
Schleiinbeutelentzündungen. 
§  333.  j)ie  Therapie  müsste  nach  dem  Gesagten  eigentlich  wesentlich 

I'^hSi'ux  in  der  Verbesserung  der  Instruction'  unserer  Stiefelai-tisten  gesucht 
vaigus.  -^Yerden;  und  dass  die  besseren  unter  ihnen  doch  einige  Fortschritte 
in  dieser  Beziehung  gemacht  haben,  düifte  aus  der  thatsächlicheu, 
freilich  auch  nicht  absoluten  Immunität  der  bessern  Stände  genügend 
erwiesen  werden.  Die  arbeitenden,  d.  h.  die  wesentlich  mit  Händen 
und  Füssen  arbeitenden  Klassen  sind  nicht  in  der  Lage  für  die  Pflege 
ihrer  Füsse  genügend  sorgen  zu  können.  Auch  versäumen  sie  leicht 
die  Anfangsstadien  der  Krankheit,  weil  sie  noch  arbeitsföhig  sind, 
und  damit  versäumen  sie  auch  die  Zeit,  in.  welcher  mau  durch  einige 
sehr  einfache  Verbände  die  Stellung  der  Zehe  corrigiren  und  so  die 
schnelle  und  durchgreifende  Heilung  erzielen  könnte.  Erst  die  fort- 
geschrittenen Zustände  führen  den  leidenden  Arbeiter  zur  Behandlung 
durch  den  Arzt.  Nun  ist  aber  die  Beseitigung  der  Knochenwucherung 
am  Innern  Abschnitt  des  Capitulum  metatarsi,  die  Heilung  der 
Schleimbeutelentzündung  oder  gar  der  schon  bestehenden  Gelenk- 
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eiternng  keine  einfache  Aufgabe  mehr.  Man  darf  sich  deshalb  aucJi 
nicht  wundern,  dass  schon  alle  Systeme  der  orthopädischen  Be- 
handlung am  Hallux  valgus  erprobt  worden  sind,  Sehnenschuitte, 
Contentivverbäude,  besondere  Maschinen,  methodische  Bewegungen  — 
tm-z  alles,  was  zur  Behandlung  der  wichtigsten  Contracturen  grosser 
Gelenke  dient,  ist  auch  für  dieses  kleine  Gelenk  versucht  worden. 
Leider  haben  die  meisten  Kranken  mit  Hallux  valgus  weder  Zeit, 
noch  Lust,  sich  zu  dem  Zwecke  einer  längeren  orthopädischen  Be- 
handlung für  Wochen  oder  Monate  dem  Tragen  der  Stiefel  und  ihrer 
-ii-beit  zu  entziehen ;  und  noch  weniger  haben  sie  Geld,  um  sich  mit 
einer  Maschine  zu  versehen,  wie  eine  solche  z.  B.  von  Pitha*) 
neuerdings  zur  Application  während  der  Nacht  empföhle»  und  ab- 
gebildet worden  ist,  eine  Sandale  und  Stahlfeder  am  inneren  Fuss- 
rand, gegen  welche  die  widerspenstige  Zehe  durch  Gurte  angezogen 
wird.  Sehnenschnitte  sind  natürlich  ohne  allen  Erfolg ;  und  so  inter- 
essant die  orthopädische  Behandlung  der  Zehendifformitäten  überhaupt 
und  des  Hallux  valgus  insbesondere  wäre,  so  bleibt  in  Wirklichkeit 
für  die  gewöhnliche  Praxis  nur  ein  doppelter  therapeutischer  Weg 
übrig.   Entweder  schützen  wir  das  prominente  Köpfchen  des  Meta- 
tarsus  durch  einen  elastischen  King,  wie  solche  auch  zum  Schutz 
von  schmerzhaften  Hühneraugen  en  petit  Verwendung  finden,  vor  den 
Insulten  des  Stiefeldrucks,  lassen  aber  die  Zehe  stehn,  wie  'sie  steht, 
oder  wir  entfernen  den  rebellischen  Kopf  des  Metatarsus  I.  durch  die 
Resection  und  stellen  ohne  Mühe  nach  der  Operation  und  während 
der  Heüung  der  Wunde  die  Zehe  in  ihre  normale  Stellung. 

Dass  der  Kranke  die  Sünden  seines  Schusters  endlich  noch  durch  §  as-"-  oi« 
eine  Eesection  büssen  muss,  ist  freilich  hart;  dafür  aber  ist  doch  fZ'^Z 
auch  der  operative  Eingriff  sehr  harmlos  und  seine  schnelle  Heilung  ^^'-^so- 
bei  richtiger  Technik  der  Operation  und  verständiger  Nachbehandlung  "ItenTf 
gesichert.    Man  führt  einen  kleinen  Längsschnitt  am  Innenrand  des 
Fusses  auf  den  gewucherten  Theil  des  Capitulums  bis  in  die  Knochen- 
substanz, hebt  die  Weichtheile  mit  dem  Periost  und  den  Sehnen- 
scheiden von  der  Knochenfläche  ab  und  decapitirt  mittelst  der  Stich- 
tage oder  der  schneidenden  Knochenzange.    Die  Blutung  ist  ganz 
unbedeutend,  und  wenn  man  für  freien  Abfluss  der  Wundsecrete 
sorgt,  .so  fnllt  sich  die  Höhle  schnell  mit  Granulationen  aus.  Die 
einzige  Gefahr  könnte  durch  Eiterung  der  Sehnenscheiden  und  con- 
secutive  Phlegmone  entstehen,  aber  durch  die  Technik  der  sub- 

•)  Die  Krankheiten  der  Extremiläfen.    Erlangen  1808.   S.  37-.'. 
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periostalen  luid  subcapsulären  Eesection  reducirt  sich  diese  Gefaiir 
auf  Null  (vgl.  §§  178  und  179).  Wemi  auch  in  Folge  des  höheren 
Alters  des  Kranken  die  Knocheuneubildung  unvollkommen  erfolgt, 
so  bildet  sich  doch  ein  festes  Gewebe  zwischen  Zehe  und  Metatarsus, 
und  auf  der  intacten  Plantarfläche  der  Haut  kann  das  Köi-pergewicht 
wieder  so  gut  wie  früher  getragen  werden. 

Ich  habe  bis  jetzt  diese  Eesection  nur  in  solchen  Fällen  geübt, 
in  welchen  die  eingetretene  Gelenkeiterung  eine  Heilung  ohne  Ee- 
section überhaupt  nicht  mehr  in  Aussicht  stellte.  Meine  Erfahrungen 
sind  so  befriedigend,  dass  ich  kein  Bedenken  tragen  wiü-de,  sie  auch 
in  Fällen  ohne  Eiterung,  aber  mit  sehr  lästigen  Beschwerden  zu 
empfehlen.  Jedenfalls  würde  ich  die  grosse  Zehe  nicht  wegen  Hallux 
valgus  amputiren,  wie  das  schon  oft  geschehen  ist;  denn  die  Exar- 
ticulation  lässt  auf  dem  prominenten  Capitiüum  eine  Narbe  zui-ück, 
welche  immer  wieder  dem  Stiefeldruck  esponirt  ist,  und  wenn  man 
das  Köpfchen  des  Metatarsus,  wie  dieses  früher  üblich  war,  mit  ent- 
fernt, so  verliert  die  Fusswölbuug  einen  der  wesentlichsten  Stütz- 
punkte, auf  welchen  die  Körperlast  ruhen  soll.    Für  die  übrigen 
Zehen,  welche  gelegentlich  der  Sitz  ähnücher  Deviationen,  besonders 
von  Contracturen  in  dorsalflectirter  Stellung  werden,  ist  die  Erhaltung 
nicht  so  wichtig;  hier  könnte  man  schon  mit  mehr  Eecht  die  Exar- 
ticiüation,  als  die  leichter  ausführbare  und  vielleicht  auch  im  Durch- 
schnitt schneller  heilende  Operation  der  Eesection '  vorziehen.  Als 
gefahrloser  würde  indessen  auch  für  diese  Zehen  die  Eesection  zu 
betiachten  sein,  weil  sie  die  Sehnenscheiden  nicht  öffnet.  -  Diese 
Bemerkungen  schienen  mü'  nicht  überflüssig,  weü,  wenn  ich  mcht 
irre,  die  Eesection  des  Gelenks  bei  Hallux  valgus  bisher  mcht  m 
die  Therapie  eingeführt  gewesen  ist. 
§  335.  Ent-       Wenn  die  höhereu  Stände  von  den  Qualen  des  Hallux  valgus 
^'f    "°%efreit  bleiben,  so  werden  sie  an  demselben  Gelenk  um  so  mehr  von 
derArZtoder  Pauarthritis  urica  (§  101)  gepeinigt.   Das  Podagra,  der 
alt-classische  Name  für  die  Panartluitis  unca  der  Gelenke,  befallt 
nicht  nur  mit  einer,  ätiologisch  wohl  erklärlichen  Prädüection  die 
Mitglieder  der  bestsituirten  Klassen,  sondern  auch  mit  einer  aut- 
fälligen, und  kaum  erklärlichen  Prädüection  in  erster  Linie  das  ei^te 
Metatarso-Phalangealgelenk.*)   Die  Aufgabe  des  Chirurgen  ist  es. 


*)Sciulamore  iTraite  du  rhumatisme  et  de  la  goi.tte)  zahlt  unter 
108  Fällen  140,  in  welchen  von  dem  ersten  Anfall  des  Artlu.tis  unca  das 
Metatarsalgeleiilc  der  grossen  Zehe  befallen  wurde. 
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die  örtlichen  Verbültnisse  der  Gelenkeatzniidung"  aiifzuklüreu,  während 
dem  inneren  Ivliniker  die  Aufgabe  zufällt,  den  allgemeinen  Störungen 
der  Ernährung,  der  vermehrten  Aufnahme  stickstoffhaltiger  Bestand- 
theile,  der  verminderten  Ausscheidung  von  Stickstoff  durch  den  Harn 
und  die  Perspii-ation,  der  Vermehrung  der  Harnsäure  im  Blut  und 
den  cousecutiven  Störungen  der  Verdauung  und  Cii'culation  in  ilirem 
Zusammenhang  nachzuspüren.  Für  beide  Aufgaben  ist  eigentlich 
noch  wenig  geschehen,  und  die  exacte  Untersuchung  wird  wohl  auch 
m  Zukunft  dieser  sonderbaren  Krankheit  -nicht  sehr  nahe  rücken, 
weil  sie,  wenigstens  in  Deutschland,  im  allgemeinen  ziemlich  selten 
^ewordeu  ist  und  weil  gerade  ihi-e  Prädilection  für  die  höhereu 
Stände  die  genaue  klinische  und  pathologisch-anatomische  Unter- 
suchung nicht  begünstigt.  Ich  sell>st  bringe  der  Krankheit  ein 
mehr  theoretisches  Interesse  entgegen,  da  ich  keine  einzige  Varietät 
der  Gelenkentzündung  so  selten  beobachtet  habe,  als  diese.  So  würde 
ich  auch  nicht  befähigt  sein,  für  die  Analyse  der  allgemeiuen 
Störungen  etwas  anderes  zu  thun,  als  die  Bemerkungen  der  bekannten 
Lehjbücher  der  Pathologie  zu  wiederholen ;  und  die  Gicht  des  Magens, 
des  Herzens,  des  Gehirns,  von  welcher  diese  Bücher  sprechen,  liegt 
unserer  Beobachtungssphäre  durchaus  fern.  So  bleibt  mir  nichts 
übrig,  als  mich  auf  sehr-  km-ze  Bemerkungen  über  die  localen  Ver- 
hältnisse der  Arthritis  urica  zu  beschi-änken. 

Weshalb  eme  vermehi'te  Aufnahme  von  Stickstoff  in  das  Blut 
oder  eine  verminderte  Ausscheidung  desselben  zu  einer  Entzündung 
des  ersten  Metatarso-Phalangealgelenkes  und  zu  einer  Ausscheidung 
harnsam-er  Verbindungen  iu  und  um  das  Gelenk  führt,  diese  Frage 
zu^beantwoi-ten  ist  bis  jetzt  kaum  vei-sucht  worden.  Man  nahm  die 
Thatsache  einfach  hin,  ohne  um  ihre  Erklärung  sich  zu  bekümmern ; 
und  doch  ist  sie  auch  für  die  allgemeine  Pathologie  der  Gelenk- 
krankheiten nicht  ohne  Interesse.  Wir  sehen,  wie  eine  zweifellos 
allgemeine  Erki-ankimg  der  Ernährung  sich  in  der  Entzündung  eines 
oder  mehrerer  Gelenke  reflectii*t,  uud  eine  gewisse  Parallele  darf 
z.  B.  zwischen  den  pyämischeu  Gelenkeiterungen  (§§91  uud  92) 
und  der  Arthritis  urica  gezogen  werden.  Ich  stellte  für  die  pyämi- 
scheu und  analoge  Gelenkeiterungen  die  Ansicht  auf,  dass  die 
Passage  von  Heber- erregenden  Stoffen  durch  die  sehr  entzündimgs- 
föhigen  Gewebe  der  Synovialis  zu  der  Entzündung  und  Eiterung 
führe.  So  wäre  der  Eiter  der  pyämischeu  Synovitis  suppurativa  das 
Product  aus  dem,  dem  Blut  beigemischten  Agens  mit  der  Entzündungs- 
fähigkeit der  Synovialis.  Das  harnsaure  Natrou  in  der  Synovialhöhle 
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würde  als  etwas  Aehnliches  bei  der  Arthritis  urica  aufzufassen  seiu. 
Die  harnsauren  Salze,  im  Uebermaass  dem  Blute  beigemischt,  wkken 
entzündungserregend  auf  die  sehr  entzündungsfähigen  Gewebe  der 
Synovialis;  ihre  Gefässe  werden  dilatirt  imd  scheiden  eine  gi'össere 
Quantität  von  Synovia  aus,  welche  grössere  Mengen  von  harnsauren 
Salzen  enthält.  Von  dieser  harnsauren  Synovia  werden  die  wässrigen 
Bestandtheile  resorbirt,  und  harnsaure  Goncretionen  bleiben  in  den 
Falten  und  Taschen  der  Synovialis  zurück;  auf  ihrem  Weg  vom 
Blut-  ziun  Lymphgefäss  deponirt  die  harnsaure  Synovia  das  Ueber- 
maass der  festen  Bestandtheile. 
§  336.  Ich  möchte  diese  Entwickelungsgeschichte  der  harnsauren  Con- 

Anhritis  cremente  in  den  Synovialhöhlen  kemeswegs  als  Thatsache  ausgeben ; 
urica.  es  ist  nur  eine  Vorstellung,  welche  muthmaasslich  dem  wirldicheu 
Geschehen  nahe  kommt  und  manches  in  den  räthselhaften  Er- 
scheinungen der  Arthritis  urica  aufzuklären  vermag.  Zur  Erklärung 
der  Prädisposition  des  ersten  Metatarso-Phalangealgelenks  könnten 
zwei  Momente  herangezogen  werden:  nämlich  1)  die  einfache  Panar- 
thritis,  welche  bei  älteren  Leuten  nach  den  Erfahrungen  au  der  Leiche 
so  häufig  dieses  Gelenk  befällt  (vgl.  §§  331  und  332),  und  deren 
Existenz  natürlich  den  Entzüuduugsnachschub  durch  die  harnsaure 
Biathese  des  Blutes  sehr  begünstigt,  2)  die  Stauungen  im  venösen 
Kreislauf,  welche  für  die  Venen  der  Synovialis  und  des  perisyno- 
vialen Gewebs  mit  der  grösseren  Entfermuig  des  Gelenks  vom 
Herzen  zunehmen  und  die  Eutwickelung  der  Entzündung  be- 
günstigen. Ich  weiss  nicht,  auf  welches  von  den  beiden  Momenten 
das  grössere  Gewicht  zu  legen  ist,  oder  ob  sie  vielleicht  beide  ziem- 
lich bedeutungslos  sind.  Nur  scheint  mir  manche  Eigenthümlichkeit 
der  klinischen  Erscheinung  der  Arthritis  urica  auf  diese  Momeute 
hinzuweisen.  Die  Länge  der  Blutsäule  in  den  Venen  vom  Herzen 
bis  zur  Zehe  übertrifft  noch  um  ein  grosses  Stück  die  Entfernung 
der  Einger  und  der  Hand  vom  Herzen;  und  deshalb  wird  die  obere 
Extremität  von  der  Ai-thiitis  urica  seltener  betroffen.  Wenn  sie  aber 
betroffen  wird,  so  geschieht  es  wieder  in  den  Gelenken,  welche  au 
ihr  vom  Herzen  am  weitesten  entfernt  sind,  nämlich  an  den  Gelenken 
der  Hand  und  der  Einger;  in  der  Form  des  Chiragra.  Die  Kreis- 
laufstörungen an  dem  befallenen  Gelenk  sind  ungemem  bedeutend 
und  erstrecken  sich  bis  zur  äussern  Haut.  Man  sieht  in  den  ersten 
Tagen  des  Podagraanfalls  das  perisynoviale  Gewebe  beträchtlich  an- 
schwellen, und  in  den  subcutanen  Venen  erkennt  man  die  ausser- 
ordentlich pralle  Füllung  der  Gefässe  in  einem  Umfang,  wie  man 
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sie  sonst  nur  bei  der  acutesteu  Gelenkeiteruug  beobachtet.  Die  Ent- 
zündung des  perisyuovialen  Gewebes  pflanzt  sich  leicht  auch  in  das 
peritendinöse  Bindegewebe  fort,  und  so  entsteht  eine  phlegmonöse 
Schwellung  längs  der  Sehnen,  welche  sich  ebenfalls  durch  die  pralle 
Füllung  der  Blutgefässe  auszeichnet.  Kurz  das  ganze  Bild  des  poda- 
giistischen  Pusses  könnte  auch  von  einem  geübten  Diagnostiker  leicht 
talschüch  als  Gelenkeiteruug  mit  cousecutiver  Phlegmone  gedeutet 
werden ;  doch  scheint  mii-  gerade  die  Störung  der  Cii'culation  bei  der 
Arthritis  urica  noch  kolossaler,  als  bei  der  Synovitis  suppurativa. 
Uebrigens  klärt  der -weitere  Verlauf  bald  die  Diagnose  auf,  wenn  sie 
nicht  schon  dm-ch  Berücksichtigung  der  ätiologischen  Momente  ge- 
sichert war. 

Dass  enge  Beziehungen  zwischen  der  Arthritis  urica  und  der 
gewöhnlichen  Panarthiitis  alter  Leute  (man  könnte  sie  als  Pauarthritis 
opiüentiae  und  Panarthiitis  pauperum  unterscheiden)  obwalten,  geht 
nach  Ablauf  der  acuten  Entzündung  aus  de]-  Untersuchung  des  Gelenks 
hervor.  Der  erste  und  zweite  AnfaU  der  Ai-thritis  urica  lassen 
vielleicht  noch  ein  ziemlich  intactes  Gelenk  zurück,  aber  die  folgenden 
.Anfälle  verfehlen  nicht,  die  wohlbekannten  Verdickungen  des  Gelenk- 
köj-pers,  besonders  des  Capitulum  metatarsi,  die  fibrösen  Verdichtungen 
der  Synovialis,  die  Eauhigkeit  der  Gelenkflächen  zurückzulassen, 
welche  wir  z.  B.  auch  bei  Hallux  valgus  entstehen  sehen  (vgl.  §  332).' 
Daraus  kann  man  freilich  nicht  beweisen,  dass  schon  vor  der  Arthritis 
urica  die  Anfänge  der  gewöhnlichen  Panarthritis  vorhanden  waren, 
aber  die  Vermuthung,  welche  ich  in  dieser  Beziehung  aussprach,' 
wird  doch  durch  dieses  endliche  Kesultat  der  Arthritis  urica  eher 
untei-stützt,  als  widerlegt.  Bei  wiederholten  AnfäUen  gewinnt  auch 
immer  die  Arthidtis  urica  die  Qualität  ,  der  Poly-Panarthritis ;  denn 
successive  werden  die  verschiedensten  Gelenke  der  untern  und  oberen 
Extremität  befallen.  Im  pathologisch-anatomischen  Büd  unterscheidet 
sich  dann  die  Poly-Panarthritis  urica  von  der  gewöhnlichen  Poly- 
Panarthritis  nur  noch  durch  die  Anwesenheit  von  Concrementen  harn- 
saurer Salze  in  den  Gelenken.  Von  beiden  Processen  werden  auch  die 
Sehnenscheiden  und  das  peritendinöse  Bindegewebe  nicht  geschont. 

Der  Schmerz  bei  den  acuten  Anfällen  der  Arthritis  urica  ist  in 
einer  Intensität  von  keiner  Form  der  Gelenkentzündung  übertroffen 
Die  leiseste  Beiührung  der  Zehe,  der  Druck  der  leichtesten  Decke 
die  Erschütterung  durch  das  Gehen  im  Krankenzimmer  rufen  uner- 
trägliche Schmerzen  liervor.    Ob  die  harnsaure  Synovia,  die  harn- 
-ure  Kniäbrungsflüssigkeit  in  dem  periarticulären  Bindegewebe  einen 
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SO  bedeiiteiuleu  Nervem-eiz  ausüben?   Aucli  iu  diesem  Punkt  keuut 
man  nur  das  Symptom,  aber  keine  Erklärung  für  dasselbe.  Der 
Podagrist  muss  sich  aucb  mit  dem  Gedanken  trösten,  dass  die  An- 
falle, welcbe  übrigens  im  Prülijabr  am  häufigsten  aufti-eten,  erst  iu 
langen  Intermissionen  wiederkehren;  und  endlich  kann  er  sich  iu 
seinen  Qualen  au  die  bekannte  Thatsache  erinnern,  dass  jeder  Anfall 
iu  ungefähr-  vier  Wochen  sein  Ende  findet  und  dass  der  glückliche 
Besitzer  des  Podagra's  im  •  allgemeinen  die  Aussicht  auf  ein  recht 
langes  Leben,  leider  freilich  auch  auf  eine  längere  Reihe  von  An- 
fällen hat.    Individuen  mit  Podagi'a  erreichen  htiufig  ein  ungewöhn- 
lich hohes  Lebensalter. 
§      TUe-       Bei  der  Aetiologie  der  Arthritis  urica  umss  selbstverständlich 
Artitruu  der  Schwerpunkt  der  Behandlung  iu  die  Regulation  der  Diät,  m  die 
Anregung  der  grossen  Körpersecretionen,  der  Diurese  und  Diaphorese, 
und  endlich  zm-  Tügung  der  harnsauren  Diathese  in  den  Gebrauch 
von  Bädern,  besonders  von  Thermen  und  saüuischen  Quellen  gelegt 
werden.  Alles  das  liegt  natürlich  ausserhalb  des  Bereichs  der  Aufgabe, 
welcher  diese  Blätter  gewidmet  sind.   Hier  kann  nur  die  eigentlich 
chü-urgische  BehancUung  der  eigeuthümlichen  Gelenkentzündung  des 
Podagra's  in  Bekacht  kommen;  doch  finden  wir  hier  eigentlich  um- 
ein  leeres  Blatt  in  der  Therapie  der  Gelenkentzündung.   Nicht  ein- 
mal die  Schmerzen  des  acuten  Anfalls  könneu  wk  mit  aUen  unsern 
topischen  Mitteln  bewältigen.    Die  Application  des  Eises  ist  noch 
das  beste  Mittel,  aber  es  nützt  wenig  genug.    Morphium  in  sub- 
cutaner Anwendung  und  Einreibung  von  Ghloroformliniment  müssen 
ihm  zur  Hülfe  kommen.   Bei  dem  Hervortreten  der  Störungen  im 
Blutki-eislauf  liegt  die  Verordnung  von  örtlichen  Blutentziehimgeu 
sehr  nahe;  aber  auch  sie  bringen  nur  vorübergehende  Erleichterung 
der  Schmerzen,  und  Blutentziehungen  bei  älteren  Leuten  smd  über- 
haupt nicht  ohne  Bedenken.  Die  letzten  Perioden  des  AnfaUs  köimen 
wie  die  gewöhnliche  Poly-Panarthiitis  mitGegenreizen,  hydi-opathischen 
Einwickeluugen,  Localbädern  u.  s.  w.  behandelt  werden.    Das  echt 
chü-urgische  Eingreifen  mit  dem  Messer  wäre  nur  in  den  seltenen 
Fällen  berechtigt,  in  denen  das  befallene  Gelenk  endhch  vereitert 
und  seine  harnsauren  Coucremeute   nach  aussen  entleert.  Hiei 
könnte  sogar  die  Resectiou  nach  den  in  §  834  erörterten  Grund- 
sätzen zur  Frage  kommen. 
S      Bio       Die  traumatischen  Luxationen  der  Zehen  sind  sehr  selten  und 
zehcniux.-  j^^^^j^g,  beschäftigte  Chirurg  AVird  wohl  in  seiner  ganzen  Praxis 
keinen  Fall  zu  Gesicht  bekommen.   Ich  habe,  vielleicht  noch  vom 
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Zufall  begflustigt,  Aveuigsteus  eiueu  Fall  gesehen,  und  noch  dazu  den 
seltensten  Fall  zwischen  zwei  Phalangen.  *)  Von  den  Luxationen  der 
vier  äussern  Zehen  gegen  die  Metatarsalköpfchen  hat  Malgaigne**) 
nm-  3  Fälle  in  der  Litteratiu-  auffinden  können;  von  den  Luxationen 
des  Hallux  im  Metatarsalgeleuk  stellt  er  19  Fälle  zusammen.  Der 
kurze  Hebelarm ,  an  welchem  die  luxirende  Gewalt  nm-  einwirken 
kann,  erfordert  eine  enorme  Intensität  dieser  Gewalt.    Als  Beweis 
hierfür  kann  noch  die  Thatsache  gelten,  dass  in  den  19  Fällen  von 
Luxation  der  grossen  Zehe  lOmal  die  Luxation  mit  Zerreissung  der 
Hautdecken  compliciii  war.  Vom  Gesichtspunkt  der  Mechanik  dieser 
Lirsation  ist  dieselbe  nicht  ohne  Interesse,  weil  die  Reposition  auf 
unerwartet  grosse  Hindernisse  stösst,  welche  man  bei  dem  kleinen 
Gelenk  kaum  vermuthen  konnte.   Die  Experimentaluntersuchuugen, 
welche  B  arthol  mai***)  unter  Roser 's  Leitung  anstellte,  haben 
den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Repositionshindernisse  denjenigen 
ganz  analog  smd,  welche  auch  für  die  ähnlichen  Luxationen  des 
Daumens  entstehen  können.'  In  der  That  ist  die  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Luxationen  der  Zehen  und  den  Luxationen  der  Finger, 
wie  auch  zwischen  den  Luxationen  des  Hallux  und  Pollex  in  Betreff 
der  Entstehung  und  der  Repositionshindernisse  so  gross,  dass  wir  die 
weitere  Erörterung  der  Zehenluxationen  unterlassen  und  auf  das  be- 
treffende Capitel  über  die  Fingerluxatiouen  verweisen  können. 


Vn.  CAPITEL. 
Die  Tiirso-Metatarsal-  und  die  kleinen  Tarsalgelenke. 

Die  Gelenkverbindungen  zwischen  den  Ossa  Metatarsi  auf  der  ^ 
einen,  und  den  3  Ossa  cuneiformia  und  dem  Os  cuboides  auf  der  mlL^ 
andern  Seite ,  ferner  die  Gelenkverbmdung  zwischen  den  3  Ossa  ^^«'"«"^ 
c-uneiformia  und  dem  Os  naviculare,  endlich  die  Gelenkverbindung  güSe.' 

*iv.  Langenbeck's  Archiv  f.  klin.  Chir.  Bd.  IX.  S.  95f.-Der  ISjähr. 
Kranke  trat  mit  dem  Fuss  gegen  einen  Holzklotz,  auf  welchem  er  Holz  mit 
einem  Handbeil  spaltete.  Ein  schlecht  geführter  Hieb  traf  den  Klotz  allein, 
trieb  ihn  gegen  die  Plantarfläche  der  gi-ossen  Zehe  und  das  Resultat  war  eine 
Luxation  der  Endphalange  auf  die  Dorsalfläche  der  Grundphalange.  Offenbar 
war  diese  Luxation  aus  einer  Dorsalflexion  der  grossen  Zehe  hervorgegangen, 
und  wurde,  wie  die  entsprechenden  Flngerluxationen,  aus  dorsalflectirter  Stellung 
von  mir  mit  Leichtigkeit  reponirt 

**;  Traite  d'anatomie  Chirurgie.    2""  Ed.  H.    S.  S7^. 

*♦*)  Die  Luxation  des  ersten  Glieds  der  grossen  Zehe.  Inaugur.-Dissert 
Marburg  1S57. 
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zwischen  dein  Os  cuboides  und  deaa  Calcaneus  —  alle  diese  Tarsal- 
gelenke  haben  einen  eigenen  Charakter.    Die  Gelenkflächen ,  von 
geriuger  Flächenausdehnung  wenigstens  im  Vergleich  mit  den  grossen 
Tarsalgelenken,  dem  Talo-Cniral-  und  dem  Talo-Tarsalgelenk,  welche 
wir  in  besonderen  Capiteln  abhandeln  müssen,  haben  eine  im  ganzen 
ziemlich  ebene  Form,  freilich  mit  manchen  kleinen  Abweichungen, 
welche  jedoch  die  Bewegungsexcursion  kaum  begünstigen;  demi  wenn 
auch  einzelne  concav-convexe  Abschnitte  der  Gelenkflächen  eine  freiere 
Bewegung  zu  gestatten  scheinen,  so  wii-d  die  Bewegung  durch  die 
Unfähigkeit  der  anderen  planen  Gelenkflächenabschnitte,  durch  die 
starken  Bänder,  welche  die  Knochen  und  die  Gelenke  umgeben,  und 
endlich  durch  die  dichte  seitliche  Anlagerung  der  Knochen  wieder 
auf  ein  Minimum  reducirt.   Unter  allen  den  genannten  Gelenken 
kommt  nur  dem  Gelenk  zwischen  Metatarsus  1.  und  dem  Os  cunei- 
forme  primum,  sowie  dem  Gelenk  zwischen  den  Ossa  metatarsi  IV. 
und  V.  und  dem  Os  cuboides,  und  endlich  dem  Galcaneo-Cuboideal- 
gelenk  wenigstens  eine  Beweglichkeit  zu,  deren  Richtung  sich  be- 
stimmen lässt.  Der  erste  und  der  fünfte  Metatarsalknochen  können, 
ein  jeder  auf  seiner  entsprechenden  Gelenkfläche,  so  weit  nach  unten 
rücken,  dass  eine  Art  Fusswölbung  mit  der  Spannung  von  Imks  nach 
rechts  zu  Stande  kommt.   Für  das  Galcaneo  -  Cuboidealgelenk  hat 
Henke  genauer  ausgefühi-t,  dass  seine  Bewegungen  diejenigen  des 
Talo-Tarsalgelenks  ergänzen  und  um  die  Axe  dieses  Gelenks  ver- 
laufen.  Doch  sind  auch  noch  für  das  Calcaneo-Cuboidealgelenk  die 
Bewegungen  so  minimal,  dass  sie  sich  über  den  Rang  von  Wackel- 
bewegungen kaum  erheben.  Wir  dürfen  deshalb  von  einer  weiteren 
Besprechung  der  Mechanik  dieser  Gelenke  abstrcihireu,  und  in  dieser 
Beziehung  kommt  ihnen  überhaupt  ein  so  geringfügiges  chirurgisches 
Interesse  zu,  dass  wir  die  ganze  äussere  Configuratiou,  die  örtlichen 
Beziehungen  der  einzelnen  Gelenke  zu  einander  mit  Schweigen 
übergehen  können.    Etwas  Anderes   wäre    es,    wenn   mr  die 
operativen  Interessen  der  Gelenklinien  für  die  verschiedenen  Ampu- 
tations-  und  Exarticulationsmethoden  der  Fusswurzel  zu  untersuchen 
hätten,  was  aber  den  Lehrbüchern  der  Operationslehre  überlassen 
bleiben  kann. 

Nicht  besser,  als  um  ihre  physiologische  Bedeutung,  steht  es  um 
die  pathologische  Bedeutung  der  kleinen  Tarsalgelenke.  Weder  die 
Entzündungen,  noch  die  Contracturen,  noch  endlich  die  Luxationen 
fordern  zu  einem  eingehenden  Studium  auf.  Der  Frequenz  nach 
müssen  die  Entzündungen  der  Gelenke  den  sonstigen  Erkrankungeu 
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Yoraugestellt  werden;  doch  kann  auch  ihre  Schilderung  mit  kurzen 
"Worten  abgefertigt  werden. 

Obgleich  an  den  kleinen  Tarsalgelenkeu  nicht  weniger  als  5  § 

^  <j  Zündungen- 

getrennte  Synovialkapseln  zu  notu-en  sind  (nämlich  eine  für  das  der  kleinen 

Gelenk  zwischen  Metatarsus  1.  und  Os  cuneiforme  I.,   eine  zweite  Karsai- 
gemeinschaftlich  für  die  Verbindungen  zwischen  Metatarsus  II.  und 
Metatarsus  EI.  und  zwischen  Os  cuneiforme  II.  und  III.,  eine  dritte 
zmschen  Metatai-sus  IV.  und  V.  und  Os  cuboides,  eine  vierte  zwischen 
den  di-ei  Ossa  cuneiformia  und  dem  Os  naviculare  und  eine,  fünfte 
zwischen  Os  cuboides  und  Calcaneus),  so  wird  doch  selten  eine  dieser 
Synonalhöhlen  allein  der  Sitz  einer  isolirten  Entzündung.  Unter 
dem  Einfluss  der  scrofulösen  und  tuberculösen  Diathese,  häutig  an- 
geregt dm-ch  eine  Verletzung,  entwickeln  sich  die  Entzündungen  der 
kleinen  Tarsalgelenke  in  der  Form  einer  Synovitis  hyperplastica 
granulosa,  bald  als  primär  synoviale,  bald  als  primär  osteale  Ent- 
zündimg, immer  aber  so,  dass  die  Entzündung  von  dem  Gelenk  sehr 
bald  in  die  Knochensubstanz,  oder  von  der  Knochensubstanz  in  das 
Gelenk  vordringt.    So  wü-d  dann  auch  durch  Vermittelung  der 
spongiösen  Substanz  der  kleinen  Fusswurzelknochen  sehr-  leicht  und 
schnell  die  Entzündung  von  der  einen  zu  der  andern  Synovialkapsel 
fortgeleitet,  wenn  nicht  schon  bei  der  nahen  Anlagerimg  der  ein- 
zelnen Synovialkapseln  oder  durch  dii-ecte  Communicationen  zwischen 
ihnen*)  eme  dii-ecte  Fortleitung  von  der  einen  zur  andern  stattfindet. 
Der  Osteomyelitis  hypeqjlastica  chronica,  wie  der  Synovitis  hyper- 
plastica granulosa  kommt  eine  bedeutende  Neigung  zm-  partiellen 
Vereiterung  des  hypei-plasirten  Markgewebes  oder  des  synovialen  Granu- 
lationsgewebes (vgl.  §  62)  zu.   Die  Abscesse  führen  zur  Perforation, 
meist  gegen  die  Dorsalfläche  des  Fusses  hin,  welche  von  nachgie- 
bigeren ^V^eichtheilen  bedeckt  ist,  als  die  Plantarfläche,  und  die  so 
gebildeten  Fistelgänge  fühi-en  die  Sonde  entweder  in  die  Gelenkhöhle 
oder  auf  die  Wandung  des  osteo-myeütischen  Herds.    Wenn  dann 
endlich  noch  die  Gelenkflächen  durch  Knorpelnekrose  oder  Ivnorpel- 
absorption  rauh  werden  und  bei  dem  Versuch  der  Bewegung  unter 
dem  Finger  knirschen,  dann  ist  das  Bild  der  sogenannten  Carlas 
der  Fuss  Wurzel  vollendet.    Diffuse  synoviale  und  perisynoviale 
Schwellungen,  gemischt  mit  ostealen  und  periostalen  Schwellungen, 


*i  Eine  sehr  regelmässige  Commuuication  liegt  zwischen  dem  Os  cunei- 
forme I.  und  dem  Os  cuneiforme  II.  Ein  Spalt  zwischen  beiden  Knochen  ver- 
bnidet  das  ^'avicular-  mit  dem  Metatarsalgelenk. 

HcerER,  Oeleiikkrankheiten.  23 
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durchzogen  von  Fistelgäugen  —  das  sind  die  wesentlichen  Züge 
dieses  Kranklieitsbildes. 
§  341.  The-  Bei  der  mechanisclien  Bedeutungslosigkeit  der  kleinen  Gelenke, 
'Entzfin-  welche  z.  B.  bei  dem  Gehen  doch  nur  als  feste  Verbindungen  functio- 
dungen.  niven,  käme  es  auf  eine  Contractur  oder  Ankylose  derselben  durch  Ob- 
literation  der  Gelenkkapsel  gar  nicht  an ;  und  deshalb  beschäftigt  sich 
auch  die  Therapie  der  Caries  der  Fusswurzel  nicht  mit  einer  mecha- 
nischen Behandlung  der  Entzündungen  der  einzelnen  Gelenke,  sondern 
vielmehr  mit  den  ätiologischen  Momenten  und  mit  den  consecutiven 
oder  primären  Entzündungen  der  Knochen.  Wir-  empfehlen  Leberthi-au, 
Eisenmittel,  Malz-  und  Soolbäder  gegen  die  scrofulöse  Diathese; 
besonders  aber  auch  eine  gute  Ernährung.  Local  sind  Pussbäder  mit 
Pottasche-Zusatz  beliebt,  von  denen  man  annimmt,  dass  sie  die 
Knochenfisteln  zur  Heilung  bringen.  Viel  Glück  pflegt  man  mit 
allen  diesen  Mitteln  nicht  zu  haben,  und  wenn  nach  einer  Behandlung 
von  der  Dauer  mehrerer  Monate  oder  einiger  Jahi-e  endlich  die 
Heilung  eintritt,  so  hat  man  das  Eesultat  wohl  öfters  der  Zeit  und 
der  besseren  Pflege  des  Kindes  als  den  verordneten  Specialmitteln 
zu  danken.  Nach  Bildung  zahlreicher  Fisteln  kann  dm-ch  die  Eiterung 
und  Erschöpfung  der  Kräfte  das  Leben  so  weit  bedi-oht  werden,  dass 
man  sich  die  Frage  der  Kesection  oder  Amputation  stellen  muss. 
Die  Erfahrung  hat  im  ganzen  für  die  letztere  entschieden.  Man  hat 
zwar  die  kleinen  Fusswurzelknochen  in  den  verschiedensten  Combi- 
nationen,  die  drei  Keilbeine  mit  dem  Os  naviculare  und  auch  noch 
mit  dem  Os  cuboides  etc.  resecirt;  aber  mit  der  Ausdehnung  der 
Eesection  wird  die  Tragfähigkeit  des  Fusses  beeinträchtigt,  so  dass 
man  in  die  Lage  kommen  kann,  nach  Heüung  der  Eesectionswimde 
den  Fuss  zu  amputiren,  weil  der  Geheilte  mit  ihm  den  Gehact  nicht 
vollziehen  kann. 

Andererseits  riskirt  man  bei  der  Eesection  einzelner  Knochen 
wie  z.  B.  von  einem  oder  von  zwei  Össa  cuneiformia,  dass  entweder 
schon  erla-ankte  Knochenpartieen  zurückgelassen  werden,  oder  dass 
von  der  Eesectionswunde  aus  wieder  aufs  neue  andere  Knochen  und 
Gelenke  von  der  Eiterung  befallen  werden.  Am  günstigsten  steht 
in  dieser  Beziehung  die  Eesection  des  Os  cuboides  wegen  der  mehi- 
isolirten  Lage  seiner  Gelenke;  aber  auch  hier  treten  Eecidive  der 
Erkrankung  nach  der  Operation  leicht  ein.  Da  bleibt  denn  schliess- 
'  lieh  nur  die  Trennung  des  kranken  Tlieils  von  dem  Gesunden  übrig, 
und  es  ist  nur  zu  beklagen,  dass  wir  häufig  nicht  einmal  die  wemger 
verstümmelnden  Operationen  der  Exarticulation  nach  Chopart, 
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oder  der  Exarticulation  nach  Pirogoff,  oder  der  Exarticulation  unter 
dem  Talus  (nach  de  Lignerolles)  ausführen  können,  welche 
wenigstens  noch  kleine  Abschnitte  des  Fussskelets  erhalten.  Leider 
nehmen  auch  Calcaneus  und  Talus  an  der  Erkiaukung  Theil  (§  4 OS), 
\md  dann  müssen  wir  uns  sogar  zur  Amputation  des  Unterschenkels 
entsehliesseu.  Bei  den  guten  prothetischen  Mitteln,  welche  wir  zum 
künstlichen  Ersatz  des  Fusses  besitzen,  darf  als  Kegel  betrachtet 
werden,  dass  man  unsichere,  d.  h,  von  den  ersten  Stadien  der  Osteo- 
myelitis schon  befallene  Knochentheile  der  Fusswurzel  lieber  auf- 
opfert, ehe  man  den  Kranken  der  Gefahr  aussetzt,  später  noch  eine 
zweite  Amputation  ertragen  zu  müssen. 

Obgleich  die  kleinen  Tarsalgelenke  an  cicatriciellen,  myogenen  ?  342.  con- 
und  entzündlichen  Contracturen  des  Fusses  Antheil  nehmen  können,  aerMeta" 
so  ist  dieser  Antheil  doch  so  geringfügig,  dass  er  praktisch  kaum  tarsns. 
in  Betracht  kommt.  Eine,  den  kleinen  Tarsalgelenken  eigenthümliche 
Contractm-  kommt  congenital  vor  und  kann  hier  nicht  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  nämlich  die  angeborene  Knickung 
des  Metatarsus  gegen  den  Tarsus  in  adducirter  Stellung  des  vorderen 
Theils  des  Fusses.  Henke  hat  in  einer  eigenen  Ai-beit  *)  mehi'ere  Fälle 
dieser  arthi-ogeu-congenitalen  Contractm-  nach  Beobachtung  am  Leben- 
den und  an  der  Leiche  zusammengestellt,  und  ihre  Beziehungen  zum 
congenitalen  Pes  varus  hervorgehoben.  Die  Ursachen,  welche  die  letz- 
tere, so  häufige  Contractm-  der  Fusswurzel  bedingen  (vgl.  §416),  können 
gelegentlich  auch  einmal  die  wenig  beweglichen  Tarso-Metatarsal- 
gelenke  in  Mitleidenschaft  ziehen,  oder  in  sehi-  seltenen  Fällen  auch 
diese  allein  und  die  beweglichen  Talo- Tarsalgelenke  gar  nicht  be- 
tieffen.  Diese  letzteren  Fälle  müssen  dann  freilich  ihi-e  eigenen 
Ursachen  haben,  wie  z.  B.  die  Abknickimg  des  Metatarsus  des  einen 
Fusses  um  die  Zehenlinie  des  anderen  Fusses  bei  sehr  engem  Uterus, 
welche  aus  der  von  Henke  gegebenen  Abbildung  sehr  deutlich 
hervorgeht.  Immerhin  sind  die  eigentlichen  Metatarso-Tarsalcon- 
tracturen  so  selten,  dass  ihnen  mehr  die  Dignität  einer  anatomischen 
Cnriosität  als  einer  praktisch  wichtigen  Krankheit  zugemessen  werden 
darf.  Die  seltensten  Fälle,  welche  nicht  Missgeburten,  sondern  bei 
Ifebensfähigen  Kindern  zur  Beobachtung  kommen,  können  nach  den 
Grundsätzen  der  Therapie  des  angeborenen  Pes  varus  (§  421)  be- 
handelt werden. 


*)  l)ie  Confractur  des  Metalarsus  Henke's  Zeitschr.  f.  rat.  Medicin 
1".  R.  Bd.  17.  S.  188-194. 
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§  343.  Luxa-  Die  trauiBatischea  Verscliiebuugen  in  deu  kleinen  Tarsalgelenken 
Metotarsut  faUcn  zwai'  im  allgemeinsten  Sinn  in  den  Begriff  der  Luxationen 
und  sind  auch  als  solche  in  einer  relativ  grossen  Zahl  von  Ai-beiten 
in  der  französischen,  englischen  und  deutschen  Litteratur*)  gewürdigt 
worden;  doch  macht  das  den  Gegenstand  nicht  wichtiger,  als  er 
wirklich  ist,  und  es  sind  nur  Luxationen,  für  welche  weder  ein  be- 
sonderer Mechanismus  der  Entstehung,  noch  ein  besonderes  Eepo- 
sitionshinderniss  nachgewiesen  werden  kann.  Bedeutende  Gewalten 
müssen  einwii'ken,  um  die  Bandverbindungen  zu  zerreissen,  welche 
die  Gelenke  auf  der  Dorsal-  und  Plautarfläche  und  in  deu  Interosseal- 
räumen  bedecken.  Die  meisten  Fälle  beziehen  sich  auf  Luxationen 
in  dem  Tarso-Metatarsalgelenk,  bei  denen  entweder  alle  Metatarsi 
oder  einige  von  ihnen  nach  verschiedenen  Kichtungen  dislocirt  wurden. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Banderrisse  in  den  meisten 
FäUen  nicht  ohne  Abreissungen  von  kleinen  Knochenstücken  er- 
folgen. Auch  der  übrige  Verlauf  hat  mit  dem  einer  Practm-  einige 
Aehnlichkeit;  die  Keposition  muss,  wie  bei  dislockten  Fragmenten, 
durch  Druck  und  Zug  erfolgen  und  für  die  Eeduction  werden 
Schienen-  oder  Contentivverbände  erfordert,  weil  sonst  die  planen 
Flächen,  wie  die  Flächen  einer  queren  Fractur,  wieder  sich  dislo- 
cir'en  würden. 

§  344.  Bei  der  Besprechung  der  kleinen  Tarsalgelenke  darf  eine  zwar 

G^nJuenTr  an  sich  ebenfaUs  seltene,  aber  pathogenetisch  und  diagnostisch  gewiss 
5usswurzei.  intercssaute  Erkrankungsform  derselben  nicht  übergangen  werden, 
welche  in  die  Kategorie  der  geschwulstbildenden  Processe  zu  rechnen 
ist,  wenn  sie  auch  wegen  der  Beschränkung  ihres  Vorkommens  auf 
Hand-  und  Pusswurzel  bei  der  aUgemeinen  Erörterimg  der  Geleuk- 
geschwülste  nicht  genannt  worden  ist.  Ich  meine  die  arthrogeueu 
Ganglien.  Sie  unterscheiden  sich  im  klinischen  wie  im  pathologisch- 
anatomischen  Bild  nicht  erheblich  von  den  tendogenen  Gangh^n, 
welche  übrigens  an  der  Hand  viel  häufiger  sind,  als  am  Fuss.  Die 
arthrogenen  Gauglien  überwiegen  am  Fuss  dagegen  an  Zahl  vielleicht 
die  tens^ogenen;  indessen  besitzen  wir  über  dieses  Verhältniss  keine 
Zahlenangaben.  Beide  Klassen  von  Ganglien  entstehen  aus  Ab- 
schnürungen von  sackförmigen  Divertikeln  der  Synovialis,  bei  deu 


*)  Pitha  hat  diese  Litteratur  neuerdings  zusammengeste  t  (Die  Krank- 
heiten der  EKtremitäten  1868.  S.  333).  Hitzig  hat  einen  Fall  von  Luxat.ou 
der  4  inneren  Metatarsalknochen  in  der  Berl.  klin.  Wochenschrift  18b5.  Ho.i^- 
beschrieben. 
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arthi-ogeuen  von  der  Synovialis  des  Gelenkes,  bei  den  tendogenen  von 
der  Synovialis  der  Sehnenscheide  aus.   Das  Verhältniss  des  abge- 
sehnüi-ten  Synovialdivertikels  zu  der  ursprünglichen  Höhle  der  Syno- 
vialis kann  mit  den  Beziehungen  des  Bruchsackes  einer  Hernie  zur 
Peritonealhöhle  verglichen  werden.   Bald  obliterirt  die  Verbindung 
zwischen  Divertikel  und  Gelenkkapsel  oder  Sehnenscheide,  bald  bleibt 
sie  als  feiner  Canal  bestehen.    Dass  breite  Communicationen  nicht 
für  gewöhnlich  existireu,  geht  aus  der  Verschiedenheit  des  Inhalts 
der  Ganglieuhöhle  und  der  physiologischen  Synovialhöhle  hervor. 
Das  Ganglion,  eine  haselnuss-  bis  hühnereigrosse,  bei  dünnen  Haut- 
decken durchscheinende  Geschwulst,  enthält  zwar  auch  gewöhnlich 
eine  Synovia-älinliche  Masse,  aber  keine  flüssige  Synovia,  sondern 
eine  eingedickte  Synovia  von  der  Consistenz  einer  dicken,  hell-gelb- 
lichen, mehr  oder  wenig  durchscheinenden,  zuweilen  auch  glashellen 
Gallerte,  deren  Entstehung  man  wohl  in  einer  Resoi-ption  der  wäss- 
rigen  Bestandtheile  aus  der  Synovia  suchen  muss.   Dass  aber  trotz 
des  verschiedenen  Inhalts  Communicationen  zwischen  der  ursprüng- 
lichen Synovialhöhle  imd  den  Ganglien  recht  häufig  bestehen,  ergiebt 
sich  aus  der  unangenehmen  Erfahi-ung,  welche  man  bei  der  miss- 
bräuchlich  unternommenen  Exstii-pation  der  Ganglien  zu  machen 
pflegt;  man  beobachtet  nämlich  eine  Vereiterung  des  Gelenks  oder 
der  Sehnenscheide,  welche  kaum  mit  solcher  Kegelmässigkeit  erfolgen 
könnte,  wenn  nicht  durch  die  Exstii-pation  auch  ziemlich  regel- 
mässig eine  Eröffnung  dieser  physiologischen  Mutterhöhlen  des  Gan- 
glions erfolgte.  Den  schärfsten  Beweis  für  den  Zusammenhang  zwischen 
Ganglion  und  Gelenkhöhle  liefert  natürlich  die  genaue  anatomische 
Präparation.    So  wies  für  ein  grosses  Ganglion  des  Pussrückens, 
von  2  ZoU  Länge  und  5  Linien  Breite,  Grub  er*)  in  dem  Tarso- 
Metatarsalgelenk  der  Ossa  metatarsi  IV.  und  V.  den  Ausgangspunkt 
nach,  wenn  auch  der  verbindende  Strang  nicht  mehr-  ganz  durch- 
gängig war.   Velpe  au**)  konnte  in  zwei  Fällen  den  Inhalt  der 
Ganglien  in  die  Gelenkhöhlen  zurückdrängen.    Gosselin***),  wel- 
chem wir  die  ersten  Notizen  von  den  nahen  räumlichen  Beziehungen 
'1er  Ganglien  zu  den  kleinen  Gelenken  der  Handwm-zel  verdanken, 
.^lichte  ihren  Urspnmg  in  der  Dilatation  kleiner  Follikel  der  Syno- 


*)  St.  Petersburger  med.  Zeitschrift  IV.  1863.  S.  40. 
**)  Dictionnaire  en  30  vol.,  t.  XXV.  S.  293. 

***)  Recherches  sur  les  Kystes  synoviaux  de  la  main  ou  du  poignet 
mm.  de  l'Acadf-mie  de  mödec.  IS52.  Bd.  XVI.  .S.  367. 
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vialis,  auf  deren  Aussenfläche  er  das  Ganglion,  aufsitzen  Hess. 
Michon*)  will  ähnliche  Follikel  an  den  Sehnenscheiden  als  Aus- 
gangspunkt der  Ganglien  gesehen  haben.  Die  Frage  bedarf  im 
Interesse  der  Praxis,  wie  der  Theorie  einer  genaueren  anatomischen 
Eevision. 

§  345.  TUe-       Bei  der  Therapie  der  Ganglien  der  Fusswurzel  muss  auf  die 
Gangifel'  Möglichkeit  ihi-er  Communication  mit  den  Gelenken  und  Sehnen- 
scheiden Bezug  genommen  werden.     Die  differentielle  Diagnose 
zwischen  arthrogenen  und  tendogenen  Ganglien  lässt  sich  doch  nur 
aus  der  geringeren  Verschiebbarkeit  der  ersteren  und  aus  dem  ana- 
tomischen Sitz  auf  den  Ideinen  Tarsalgelenken  oder  an  den  Sehnen- 
scheiden der  Extensoren  und  MM.  peronei  mit  einem  geringen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  stellen.   Bei  der  Bxstirpation  eines  jeden 
Ganglions  des  Fussrückens  läuft  man  Gefahr,  eines  der  kleinen  Tarsal- 
gelenke  zu  eröffnen,  und  die  Eiterung  kann  in  demselben  zu  allen 
den  bösen  Folgeerscheinungen  fühi-en,  welche  wir  unter  der  Caries 
der  Fusswurzel  (vgl.  §  340)  zusammengefasst  haben.   Die  Warnung 
mag  genügen,  um  den  jungen  Arzt  vor  der  Verführung  zur  Exstir- 
pation  der  Ganglien  zu  bewahren.  Schon  die  V^iietzung  einer  langen 
Sehnenscheide  ist  schlimm  genug;  so  liess  ich  mich  einmal  dm'ch 
das  Bitten  eines  jungen,  eitelen  Mädchens  bestimmen,  ihi-  ein  tendo- 
genes  Ganglion,  welches  nach  der  gewöhnlichen  Behandlungsweise 
immer  recidivirt  war,  zu  exstii-piren.  Es  folgte  eine  Vereiterung  der 
Sehnenscheide  des  M.  extensor  digit.  comm. ,  und  von  hier  aus  eine 
diffuse  Phlegmone  an  der  Dorsalfläche  des  Vorderarmes,  welche  durch 
mehrere  Incisionen  bekämpft  werden  musste  und  die  Functionen  der 
Finger  gefährdete. 

Die  gewöhnliche  Behandlung  der  Ganglien  besteht  entweder  in 
einer  subcutanen  Sprengung  des  Sackes,  z.  B.  durch  einen  Faust- 
oder Hammerschlag,  oder  in  einer  Function.  Beide  Verfahren  sind 
harmlos,  aber  sehr-  gewöhnlich  von  Eevidiven  gefolgt.  Gerade  am 
Fuss  wird  es  wichtig,  die  Ganglien  dauernd  zu  beseitigen,  weil  sie 
das  Tragen  der  Stiefel  und  Schuhe  erschweren  und  so  viel  lästiger 
werden,  als  die  Ganglien  der  Hand.  Ich  empfehle  zur  Behandlung 
folgendes  Verfahren:    Man  sticht  mit  Verschiebung  der  Haut  ein 

*)  Des  tumeurs  synoviales  du  poiguet  et  de  la  maiii.  Thöse  de  concours. 
Paris.  1851. 

Vergl.  über  die  frauzösisclie  Litteratur:  Malgaigne,  Trait6  d' Anatomie 
2'--"-  II.  S.6C6,  sowie  aucli  Heineke,  Anatomie  und  Patliologie  der  Sclileim- 
beutel  und  Sehnensclieiden.   Erlangen  i868.    S.  31. 
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l'eiues  Teuotoin  in  deu  Sack  ein,  entleert  dui-cli  Druck  aus  der  Sticli- 
öft'uimg  den  Inhalt,  während  das  Tenotom  in  der  Höhle  verharrt. 
Nun  macht  man  mit  der  Spitze  des  Tenotoms  in  den  Wandungen 
des  entleerten  Sackes  Scarificationeu,  so  dass  einige  Tropfen  Blut  aus 
der  Stichöffnuug  austreten.  Dann  wird  das  Tenotom  herausgezogen 
imd  ein  Compressivverband  mit  Heftpflasterstreifen  angelegt.  Die  ' 
Scarificationeu  und  der  Bluterguss  rufen  in  der  Wandung  des  Gan- 
glions eine  Synovitis  minima  hervor,  welche  zur  Verklebung  der 
Synovialwände  fühi-en  kann.  Durch  Erneuerung  der  comprimirenden 
Heftpflasterverbände  in  den  ersten  8  bis  14  Tagen  muss  man  diese 
Yerklebung  begünstigen.  Zum  Schluss  lasse  ich  noch  Bepinselungen 
von  Jodtinctur  auf  die  Hautdecken  machen.  Das  Verfahi-en,  etwas 
weitläufig,  aber  immer  unschädlich,  führt  in  der  Majorität  der  Fälle 
zimi  gewünschten  Ziel  der  definitiven  Heilung  ohne  Kecidiv.  Die 
Einspritzung  von  Jodtinctur  in  den  Sack ,  welche  ebenfalls  empfohlen 
worden  ist,  könnte  gelegentlich  zu  einer  Eiterung  führen,  besonders 
wenn  ein  Tropfen  der  Tinctur  in'  das  TJnterhautbindegewebe  ge- 
rathen  wüi'de. 


Vm.  CAPITEL. 
Die  hinteren  Fiisswurzelgelenke. 

Der  Fuss ,  an  welchem  wir  bisher  nur  Gelenke  von  geringer  ■  §  346. 
physiologisch-pathologischer  Bedeutung  kennen  gelernt  haben,  gliedert sg^^u^g'^^'^gj. 
sich  vom  Unterschenkel  durch  zwei  grosse  Gelenkverbindungen  ab;  tinteru 
sie  besitzen  beide  eine  nicht  unbeträchtliche  Beweglichkeit  und  ver-  ^"ieiluTr.'' 
mittein  wesentlich  die  für  den  Gehact  bedeutungsvollen  Bewegungen 
des  Fusses.   Beide  Gelenkverbindungen  sind  dmxh  einen  Knochen 
der  Fusswm-zel  von  einander  geschieden,  welcher  mithin  die  Rolle 
einer  Zwischenbandscheibe,  eines  Meniscus  spielt,  wie  wir-  sie  am 
Knie  und  an  mehreren  andern  Gelenken  noch  kennen  lernen  müssen  — 
nämlich  durch  den  Talus.   Wir  können  mithin  ein  Talo-Crur al- 
gelenk und  einTalo-Tarsalgelenk  unterscheiden.  Der  letztere 
Name  steht  allerdings  in  einem  Widerspruch  mit  der  Ausdiucks- 
weise  der  beschreibenden  Osteologie;  denn  sie  fasst  den  Talus  als 
einen  Bestandtheil  des  Tarsus,  als  einen  Tarsalknocheu  auf.  Vom 
Gesichtspunkt  der  Bewegungslehre  aus,  welchen  auch  die  klinische 
Auffassung  am  besten  einnimmt,  darf  man  jedoch  dem  Talus  eine 
beson'Iere  Stellung  zwischen  den  Unterschenkel-  und  den  Tarsal- 
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kiiochen  7,uweisen.  Von  den  Zwischengelenkbänderu ,  den  Menisken, 
weicht  er  nur  durch  seine  Entwickelung  als  Knochen,  keineswegs 
aber  durch  seine  Functionen  ab.  Die  letztern  kennzeichnen  sich 
schon  in  der  äusserlichen  Form  des  Talus ,  dessen  Oberfläche  fast 
nur  von  Gelenkflächen,  wie  auch  die  Flächen  des  Meniscus,  einge- 
nommen ist,  und  zwar  von  grossen  Gelenkflächen  in  mannigfaltigen 
Krümmungen.  Auch  inserirt  sich  kein  Muskel  mit  seiner  Sehne  an 
den  Talus  *),  so  dass  derselbe  nie  activ  gegen  den  Unterschenkel  oder 
gegen  den  Fuss  bewegt  werden  kann;  er  vermittelt  nur  passiv  als 
Träger  von  Gelenkflächeu  die  Bewegungen  des  Fusses  gegen  den 
Unterschenkel  —  er  ist  ein  eigentlicher  Gelenkknochen,  ein  zum 
Knochen  entwickeltes  Zwischengelenkband. 

Die  beiden  Gelenkverbindungen,  welche  räumlich  durch  den 
'  Talus  getrennt,  resp.  durch  ihn  vermittelt  werden,  sind  nicht  nur 
räumlich,  sondern  auch  fanctionell  scharf  von  einander  geschieden; 
denn  jede  derselben  besitzt  eine  einzige  Drehungsaxe.  In  den  ge- 
wöhnlichen Functionen  des  Fusses  wirken  freilich  beide  zusammen, 
wie  wir  bei  der  Erörterung  des  Gehactes  noch  genauer  sehen  werden, 
und  sowohl  hierdurch,  als  auch  durch  ihre  nahe  räumliche  Nach- 
barschaft haben  sie  manche  pathologisch-klinische  Interessen  gemein- 
sam, auf  die  wir  im  Folgenden  noch  zurückkommen  müssen.  Dabei 
ist  jedoch  jede  der  beiden  Gelenkverbindungen  in  ihrer  Construction 
so  complicirt,  und  der  Verlauf  ihrer  Drehungsaxen  im  Kaum  so  ver- 
schieden, dass  schon  die  Eücksicht  auf  diese  Verhältnisse  eine  ge- 
trennte Betrachtung  gebietet.  Auch  die  meisten  pathologischen 
Zustände  der  Gelenke  an  dem  hinteren  Ende  der  Fusswurzel  lassen 
sich  der  gesonderten  Erörterung  einer  von  beiden  Gelenkverbindungen 
am  bequemsten  unterordnen. 

Wir  verlassen  hier,  indem  wir  vorziehen,  mit  dem  einfacheren 
Apparat  zu  beginnen,  den  eingeschlagenen  Weg,  welcher  uns  von 
der  Fussspitze  zum  Eumpf  führt,  und  wenden  uns  zuerst  zu  der 

A.  Articiüatio  talo-cruralis.**) 

34".  Ana-  i       m  i  i 

tomie  des  Dioses  Gelouk  setzt  sich  aus  den  Gelenkflächen  des  lalns,  der 
'teieZ'"  Tibia  und  der  Fibula  zusammen.  Die  Form  des  Gelenkköi-pers  prägt 

*)  Die  unregelmässigen  Sehnenbündel,  welche  von  dem  M.  plantaris  au 
den  hinteren  Rand  des  Talus  gelangen,  können  als  Sehneuinsertion  kaum  be- 
trachtet werden. 

**)  Ich  folge  in  dieser  Nomenclatur  dem  Vorgang  Henle's  (Handb.  der 
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sich  am  (leutlichsteii  in  den  Gelenkflächen  ans,  welche  der  Tains 
trägt.  Die  gi'osse,  von  vorn  nach  hinten  regelmässige  convexe 
Fläche,  welche  in  breitem  Contact  mit  der  nnteren  concaven  Gelenlc- 
fläche  der  Tibia  steht,  repräsentirt  die  Oberfläche  eines  liegenden 
Cy linders,  dessen  Seiten-  oder  Grundflächen  nach  links  und  rechts 
stehen.  In  voller  Ausprägung  würde  dieser  Cylinder  an  seiner 
Grundfläche  einen  Kadius  von  etwa  1  Zoll  (Henke)  besitzen.  In 
der  Mitte  befindet  sich  auf  der  cylindrischen  Fläche  eine  von  vorn 
nach  hinten  verlaufende  Einsenkung,  so  dass  hierdurch  eine  sattel- 
artige Concavität  der  Gelenkfläche  von  links  nach  rechts  bedingt 
wird,  und  an  dieser  Stelle  gemessen  entspricht  der  Radius  nach 
Henle  nur  2  Ctm.  Von  dem  idealen  Cylinder  (vgl.  §  29)  ist  nach 
demselben  Autor  als  wirkliche  Gelenkfläche  nur  ein  Bogen  von  120*1, 
also  gerade  der  dritte  Theil  des  ümfangs,  an  der  Talusrolle  vor- 
handen. Die  concave  Rolle  der  Tibia  hat  räumlich  eine  noch  ge- 
ringere Ausdehnung  von  etwa  80".  Bei  genauer  Berücksichtigung 
der  Flächenrerhältnisse  ergiebt  sich  die  Auflussung  des  ganzen  Gelenks 
als  em  Schraubengelenk,  und  zwar  mit  rechtsgewundener  Schi-aube 
am  linken,  mit  linksgewundener  am  rechten  Fuss  (Langer).  Doch 
gestatten  hier,  wie  überall,  die  praktischen  Interessen  der  klinischen 
Auffassung,  bei  der  Deutung  des  Gelenks  als  Cylindergelenk  stehn  zu 
bleiben  (vgl.  Anm.  zu  §  26). 

Die  Grundflächen  des  Cylinders  sind  an  dem  Talus  ebenfalls 
durch  die  Begrenzungsebenen  repräsentirt,  welche  die  convexe  Fläche 
der  Talusrolle  einschliessen.  Diese  Begrenzungsebenen  stehen  im 
allgemeinen  sagittal  (parallel  der  Nasenscheidewand)  und  sind  eben- 
falls mit  einem  Knorpelüberzug  versehen.  Sie  articuliren  mit  den 
Knöcheln  (^lalleolen) ,  welche,  von  der  Tibia  und  der  Fibula  aus- 
gehend, hakenförmig  die  Talusrolle  umfassen  und  so  dem  ganzen 
Gelenk  den  Charakter  einer  sehr  soliden  Charnierverbindung  geben. 
Die  Gelenkfläche  des  Malleolus  internus  ist  nur  einige  Linien  hoch 
entwickelt  und  wird  weiter  nach  unten  in  ihrer  Eigenschaft  als  ein, 
die  Tallusrolle  umfassender  Haken  durch  das  starke  Ligamentum 
deltoides  ergänzt.  Dagegen  reicht  die  Gelenkfläche  des  Malleolus 
externus  weit  herab  bis  zu  dem  Mittelpunkt  der  seitlichen  Grund- 
fläche des  Cylinders.    Somit  entspricht  die  Höhe  der  Fibulagelenk- 


Bänderlehre.  IS.SC.  S.  155).  Andere  übliche  Bezeichnungen  sind:  Sprunggelenk, 
oberes  Sprunggelenk,  oberes  Geh-nk  des  Talus,  erstes  Gelenk  der  Fusswurzel' 
oberes  Fnssgelenk  u.  s.  w.  .  ' 
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fläche  ungefähi-  dem  Kadius  des  Grundkreises  an  dem  idealen  Cylinder, 
aus  welchem  die  Talusrolle  herausgeschnitten  ist.  —  Bei  genauerer 
Betrachtung  der  Seitenflächen  der  Talusrolle  erkennt  mau  ohne 
Mühe,  dass  sie  nicht  ganz  vollständig  in  ihrer  Richtung  der  sagit- 
taleu  Ebene  entsprechen,  sondern  dass  sie  nach  hinten  gegen  die 
Ferse  convergiren.   Hieraus  ergiebt  sich  eine  eigenthümliche  Ver- 
schmäleruug  der  Talusrolle  von  vorn  nach  hinten,  welche,  wenn  auch 
sonst  manche  minder  wichtige  Einzelnheit  in  der  Gestaltung  der 
Geleukflächen  hier  übergangen  wird,  doch  nicht  unerwähnt  bleiben 
kann,  weil  sie  von  pathologischem  Interesse  ist.   Bei  dem  Gleiten 
der  Tibia  auf  der  Talusrolle  von  hinten  nach  vorn  wü-d  die  zuneh- 
mende Breite  der  letzteren  erfordern,  dass  die  umfassenden  Charnier- 
haken  allmählig  mehr  und  mehr-  aus  einander  treten,  und  so  wird 
die  allerdings  geringfügige  Beweglichkeit  zwischen  Tibia  und  Fibula 
bei  den  Bewegimgen  des  Talo-Cruralgeleuks  in  Anspruch  genommen. 
Umgekehi't  muss  bei  dem  Zurückgieiteu  der  Tibia  auf  den  hintern, 
schmalen  Abschnitt  der  Talusrolle  ein  Zusammenfedern  der  Charnier- 
haken,  der  Malleolen  stattfinden ,  welches  durch  die  Federkraft 
einiger,  später  noch  zu  erwähnender  Bänder'  in  der  That  auch  ge- 
schieht. 

§348.  Bewe-       p-g  Bowcguug  des  Talo-Cruralgclenks  verläuft,  wenn 

ir-crurtT-wii-  von  der  gewöhnlichen,  aufrechten  Stellung  des  Menschen  aus- 
eheu,  ziemlich  genau  von  links  nach  rechts,  parallel  der  Stknebene, 
und  wir-  sind  mithin  berechtigt,  die  Bewegungen  des  Gelenks  als 
Beugungen  und  Streckungen  zu  bezeichnen  (vgl.  §  34).   Da  w 
unter  Streckung  die  geradlinige  Anordnung  der  Extremitätenstücke 
zu  verstehen  haben,  so  wäre  das  Senken  der  Fussspitze  als  Streckung 
zu  bezeichnen;  ' denn  das  Extrem  dieser ,  Senkung  bringt  den  Fuss 
wenigstens  der  Richtung  in  einer  geraden  Linie  mit  dem  Unter- 
schenkel näher,  als  das  umgekehrte  Extrem  der  Hebung  der  Fuss- 
spitze.  Früher  ist  indessen  der  umgekehrte  Gebrauch  der  Worte 
für  diese  Bewegungen  vorgezogen  worden ;  man  nannte  die  Erhebung 
der  Fussspitze  die  Streckung,  die  Senkung  derselljen  die  Beugung 
des  Fusses  wie  sich  diese  Ausdrucksweise  noch  in  der  eingebürgerten 
Nomenclatur  der  Muskeln  erhalten  hat.   Um  Missverständnisse  zu 
vermeiden,  ist  es  deshalb  von  Vortheil,  die  beiden  Ai-ten  der  Be- 
wegung um  die  frontale  Axe  im  Talo-Cruralgelenk  mit  l^esonderen 
Ausdrücken  zu  bezeichnen.   Ich  wähle  die  von  Henke  proponu-ten 
und  nun  auch  schon  in  der  anatomischen,  wie  chirurgischen  ^elt 
eingebürgerten  Bezeichnungen:  Plantarflexion  (d.i.  Senk-ung  der 
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Fussspitze,  Erhebung  der  Ferse)  uud  Dorsalflexioii  (d.  i.  Erhebung 
der  Fussspitze,  Senkung  der  Ferse). 

Die  Bewegungsexcm-sion  im  Talo-Cruralgelenk  beträgt  78'  (Ge- 
brüder Weber*);  die  Mittelstellung  des  Fusses  entspricht  derjenigen, 
in  welcher  die  Längsaxe  des  Fusses  mit  der  Längsaxe  des  Unter- 
sehenkels einen  rechten  Winkel  bildet.  Von  dieser  Stellung  aus 
kann  demnach  der  Fuss  um  ebenso  viel  im  Sinne  der  Dorsalflexion, 
als  im  Sinne  der  Plantarflexion  bewegt  werden,  in  jeder  Richtung 
um  imgefähi-  39".  Jedoch  muss  diese  Angabe  einer  Correction 
unterzogen  werden,  welche  sich  aus  der  Betrachtung  der  eigenthüm- 
lichen  Hemmungen  für  die  Bewegungen  des  Talo-Cruralgelenks 
ergiebt. 

Bevor  wir-  der  Frage  nach  der  Art  der  Bewee-ungshemmung- ?  ,^ 

°  o     ö  ö  der  und  11 

im  Talo-Crm-algelenk  näher  treten,  lohnt  es  sich,  einen  Blick  auf  die  tein. 
Bänder  des  Gelenks  und  auf  die  bewegenden  Muskeln  zu  werfen. 
Die  Bänder  spielen  hier,  wie  fast  überall,  füi-  die  Mechanik  der  Be- 
wegung dm-chaus  keine  bedeutende  Eolle.  Sie  gruppii-en  sich,  wie 
dieses  bei  cylindiischen  Gelenken  nothwendig  ist,  fast  ausschliesslich 
in  der  Nähe  der  Drehungsaxe.  Sie  gehen  von  dem  untern  Rand 
der  beiden  Malleolen  aus,  und  zwar  am  Malleolus  externus  in  drei  ge- 
trennten Portionen,  von  denen  die  mittlere  als  Ligamentum  calcaneo- 
fibulare  ziemlich  senki'echt  von  der  Spitze  des  Knöchels  zur  Aussen- 
fläche  des  Calcaneus,  die  vordere  als  Ligam.  talo-fibulare  anticum 
vom  vorderen  Rand  des  Malleolus  zm-  vorderen  Fläche  des  Talus- 
köi-pers,  die  hintere  endlich  als  Ligamentmn  talo-fibulare  posticum 
zum  hintern  scharfen  Rand  des  Talusköi-pers  verläuft.  Die  Band- 
masse, welche  von  dem  untern  Rand  des  inneren  Knöchels  senkrecht 
nach  unten  verläuft,  büdet  ein  einziges,  breites  Band,  das  Ligament, 
deltoides  (L.  talo-tibiale)  und  inserirt  sich  an  die  Innenfläche  des 
Taluskörpers  und  an  das  Sustentaculum  des  Calcaneus.  Zum  Schluss 
sind  noch  starke  Bandmassen  nenneuswerth,  welche  von  dem  untern 
Ende  der  Fibula,  und  zwar  von  dem  vordem  und  hinteren  Rand 


*)  Mechanik  der  meuschlichen  Gehwerkzeuge.  S.  204.  Henke  spricht 
von  einf;r  Bewegungst'xcursion  von  fast  einem  rechten  Winkel.  Allerdings 
kommen  bei  einzelnen  Individuen  mit  ausgezeichneter  Entwickelung  der  Be- 
weglichkeit auch  solche  grosse  Excursionswinkel  vor.  Indessen  ist  für  den 
Durchschnitt  selbst  die  Weber 'sehe  Zahl  wohl  noch  zu  hoch  gegriffen.  Man' 
mfisste  von  derselben  noch  so  viel  Grade  abziehen,  als  in  dem  Talo-Tarsalge- 
lenk  Dorsal-  und  Plantarflexion  (vgl.  §  -102)  ausgeführt  werden. 
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des  Knöchels  ausgehend,  quer  zu  der  vorderen  und  hinteren  Fläche 
der  Tibia  ziehen.  He  nie  nennt  sie  Ligam.  malleoli  lat.  ant.  und 
post.  Ihre  Fasern  werden,  sobald  die  Unterschenkelknochen  bei  der 
Dorsalflexion  aus  einander  treten  müssen  (§  347),"  gespannt,  und 
ihre  Elasticität  bewirkt,  dass  bei  der  Plantarflexiou  Tibia  und  Fibula 
wieder  zusammenfedern.  Eine  weitere  minutiöse  Beschreibung  der 
Bänder  entbehrt  jedes  klinischen  Interesses. 

Die  Praxis  hat  es  viel  häufiger  mit  den  Muskeln  als  mit  den 
Bändern  des  Talo-Cruralgelenks  zu  thun.    Sie  umgeben,  räumlich 
genommen,  in  vier  Gruppen  das  Gelenk.  Die  eine  Gruppe  zieht  von 
der  Vorderfläche  der  Tibia  und  dem  vorderen  Interossealraum  über 
die  Vorderfläche  des  Talus  zm-  Dorsalfläche  des  Mittelfasses  und  der 
Zehen;  sie  besteht  aus  dem  M.  tibialis  antic,  dem  M.  extensor 
hallucis  long,  und  dem  M.  extensor  digitorum  comm.  long,  (inclus. 
des  sog.  M.  peroneus  tertius).   Die  nächst  zahlreichste  Sehnengrappe 
liegt  an  dem  hinteren  Eaud  des  Malleolus  int.;  Her  verlaufen,  in 
rinnenartigen  Sehnenscheiden  der  Tibia,  dem  Talus,  Calcaneus  und 
dem  Ligam.  deltoides  anliegend,  die  Sehnen  des  M.  tibialis  posticus, 
des  M.  flexor  digitor.  comm.  longus  und  des  M.  flexor  hallucis 
longus.   Die  diitte  Gruppe  wird  durch  die  Sehnen  des  M.  peroneus 
longus  und  des  M.  peroneus  brevis  repräsentii-t,  welche  von  der 
Aussenfläche  der  Fibula  an  dem  hinteren  Band  des  Malleolus  ext. 
zum  äusseren  Fussrand  verlaufen.   Auch  diese  Sehnen  sind  in 
längere,  auf  dem  Malleolus  ext.,  dem  Ligam.  calcaneo-fibulare  und 
dem  Calcaneus  angewebte  Sehnenscheiden  eingebettet.    Endlich  cUe 
vierte  Gruppe  liegt  dem  Gelenk  räumlich  am  fernsten,  hat  aber 
trotzdem  für  seine  Bewegniugen  die  eingreifendste  Bedeutung;  es 
sind  die  M.  gastrocnemii  und  soleus,  welche  sich  zum  Tendo 
Achülis  vereinigen.   Der  von  ihnen  sich  abzweigende  M.  plantaris 
long,  tritt  dagegen  bei  vielen  Individuen  sehr-  nahe  an  das  Talo- 
Cruralgelenk  heran,  indem  er  mit  der  Adventitia  seiner  Syno- 
vialis an  deren  hinterem  Abschnitt  verschmilzt  imd  als  Kapsel- 
spanner für  diesen  Abschnitt  dienen  kann.   Der  letztere  Muskel 
hat  übrigens  einen  so  geringen  Querschnitt,  dass  er  für  die  Be- 
weaimgen  des  Gelenks  im  übrigen  als  bedeutungslos  betrachtet 
werden  kann. 

Diese  räumlich  getrennten  vier  Muskelgruppen  verschmelzen 
-  bei  der  entscheidenden  Betrachtung  ihrer  Functionen  in  zwei  Gruppen, 
welche  zu  beiden  Seiten  der  Dreliungsaxe  liegen,  wie  jedes  emaxige 
Gelenk  nur  zwei  antagonistische  Muskelgruppeu  besitzt.   Alle  Mus- 
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kelu ,  deren  Seliueu  vor  der  Dreliuiigsaxe  (a  a  Fig.  2)  liegen ,  sind 
DorsaÜiexoreu :  M.  tibialis  autic.  (M  t  a) ,  M.  extensor  halluc.  longus 
(Mehl)  und  M.  extensor  digitor.  comm.  long.  (M  e  d  c  1).  Alle 
übrigen  Muskeln,  deren  Sehnen  hinter  der  Drehungsaxe  liegen,  sind 


Fig.  2. 


..-Mta. 


..-Mehl 


Plautarflexoren.  Die  letzteren,  M.  peroneus 
long.  (M  p  1),  M.  peroneus  brevis  (M  p  b), 
M.  tibialis  post.  (Mtp),  M.  flexor  digit. 
comm.  long.  (M  f  d  c  1),  M.  flexor  halluc. 
long.  (M  f  h  1)  und  Tendo^ Achülis  (T  A), 
übertreffen  die  Dorsalflexoren  beträchtlich 
an  Zahl  und  an  Querschnitt  der  contrac- 
tilen  Substanz;  doch  entscheidet  dieses 
noch  keineswegs  an  sich  für  ein  lieber-' 
wiegen  der  activen  plantarflectii-enden 
Ki-aft  (vgl.  §  45).  Vielmehr  smd  die 
Hebelarme,  an  welchen  die  Sehnen  ziehen, 
mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Keiner  der 
genannten  Muskehi  greift  an  dem  Talus 
selbst  an;  seine  Bewegungen  können  also 
nm-  vermittelt  werden,  indem  vorher  die 
Bewegung  in  andern  Gelenkverbindungen 
sich  erschöpft  und  nun  indii-ect  auf  den 
Talus  übertragen  wii-d,  oder  indem  die 
anderen  Glelenkverbindungen  durch  andere 
Muskelkräfte  fest  und  unbeweglich  gestellt 
werden.  So  zeigen  die  Beziehungen  der  Muskeln  zu  den  Bewegungen 
des  Talo-Ci-uralgelenks  viel  compHcirtere  Verhältnisse,  von  denen  die 
praktisch  wichtigen  hervorzuheben,  den  Betrachtungen  über  den  Geh- 
act  und  den  klinischen  Erörterungen  am  besten  überlassen  bleibt. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  derselbe  Nervenstamm  (der  N.  peroneus) 
Muskeln  von  ganz  verschiedener  Function,  die  Dorsalflexoren  und 
die  MM.  peronei  als  Plautarflexoren  innervii't,  ein  Verhältniss, 
welches  noch  bei  den  paralytischen  Contractm-en  zur  Sprache 
kommen  wird. 

Man   muss  die   eben  berührten  Dispositionen   der  Muskeln  §  »so.  Die 
kennen,  wenn  man  die  Frage  der  Bewegungshemmung  in  dem^erTewr 
Talo-Cniralgelenk  untersuchen  will.    Denn  entgegen  den  Resultaten  eung. 
emer  rohen  Betrachtung  des  Skelets,  welche  zu  der  früher  und  auch 
noch  heute  verbreiteten  Ansicht  führte,  es  seien  die  Hemmungen 
für  die  Dorsalflexion  und  Plantarflexion  Hemmungen  durch  lüiochen- 
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coutact,  muss  ich  Mer  hervorheben,  dass  wenigstens  die  Hem- 
mung der  Dorsalflexion  dm'ch  die  Wirkung  der  Muskeln  geschehen 
kann  und  meist  geschieht.  Die  bi-  resp.  poly-arthrodiale  Anordnung 
der  Muskeln  kommt  hier  in  Geltung,  die  relative  Längeninsufficienz 
der  M.  gastrocnemii ,  wie  sie  schon  §  43  und  44  gerade  an  diesem 
Beispiel  erläutert  wurde.    Der  genaue  Versuch  an  der  Leiche  wird 
so  angestellt,  dass  man  das  Gelenk  von  vorn  eröffnet,  um  den  vor- 
dem Eand  der  Tibia  und  den  der  Talusgelenkfläche  übersehen  zu 
können.    Dann  stellt  man  das  Kniegelenk  in  das  Extrem  der 
Streckung,  und  bewirkt  nun  mit  der  Hand  eine  h-äftige  Dorsalflexion 
des  Pusses.    Sobald  man  diese  Bewegung  vollendet  hat,  sieht  man 
einen  Streif  der  Talusgelenkfläche  von  mehreren  Linien  Breite  unbe- 
deckt von  der  Tibiagelenkfläche.   Nun  beugt  man  das  Kniegelenk, 
urn  den  Einfluss  der  Gastrocnemii  zu  eliminiren,  und  erhält  nun 
eine  ergiebigere  Dorsalflexion,  so  dass  der  am  Schluss  derselben 
unbedeckt  gebliebene  Streif  der  Talusgelenkfläche  nur  noch  etwa 
eine  Linie  breit  ist.   Dann  kann  man  noch  die  Tenotomie  der 
Achillessehne  machen,  um  auch  eine  etwaige  Wirkung  der  Fasern 
des  M.  soleus  auszuschliessen.    Hierdurch  gelingt  es  wieder,  die 
Dorsalflexion  etwas  weiter  zu  treiben,  so  dass  wenigstens  fast  die 
ganze  Knoi-pelfläche  des  Talus  von  der  Tibia  gedeckt  wird.  Aber 
trotzdem  hemmen  nun  noch  die  Seitenbänder  tun  so  viel,  dass  nur 
in  den  seltensten  Fällen  der  vordere  Kand  der  Tibia  sich  wiiMich 
in  die  kleine  Grube  vor  der  Knorpelfläche  des  Talus  anstemmt  und 
so  die  Knochenhemmung  perfect  wird.   Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  eine  energische  Uebung  der  Fussbewegungen,  wie  sie  bei 
Tänzern,  Aki-obaten,  Caoutchucmä'nnern ,  vielleicht  auch  bei  sehr 
marschfähigen  und  oft  marschü-enden  jungen  Leuten  stattfindet,  jene 
Längeninsufficienz  der  Wadenmuskeln  ausgleichen  kann.*)   Für  die 
Majorität  der  Fälle  trifft  doch  die  Muskelhemmung  zu,  und  man 
kann  sich  an  vielen  Individuen  auch  im  Leben  davon  durch  einfache 
.     Beobachtung  überzeugen.    So  reicht  bei  mir  selbst  die  Dorsalflexion 
des  Fusses  bei  gestrecktem  Knie  nur  bis  zur  rechtwinkeligen  Stelliuig 
des  Fusses  zum  Unterschenkel  und  ich  verliere  bei  dieser  Stellung 
cUe  ganze  Hälfte  der  Bewegungsexcursion.  ' 
§  351  E„t-       j).^  g^gj^  erwähnte  kleine  Knochengrube  am  vordem  Rand  der 
ZtZ'  Talusrolle  gewährt  ganz  das  Ansehn,  als  ob  sie  den  vorderen  pro- 
'^'rt"  minenten  Eand  der  Tibia  am  Schluss  der  Dorsalflexion  in  sich  auf- 


*)  Henke  hat  in  mehreren  Fallen  diese  Knochenhemmung  eintreten  sehn. 
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nähuie,  oder  vielmehr  durch  sein  Anstemmen  gebildet  worden  sei. 
Eine  genaue  Verfolgung  der  Entwickelung  des  Gelenks  von  der  Ge- 
burt bis  zur  Vollendung  des  Wachsthums  ergiebt  eine  ganz  andere 
Bedeutung  dieser  Grube.   Die  Nothwendigkeit ,  welche  sich  in  den 
letzten  Monaten  der  Gravidität  für  den  Fötus  ergiebt,  seinen  wach- 
senden Körper  und  vor  allem  seine,  durch  ihre  Länge  widerspenstigen 
Extremitäten  dem  engen  Raum  des  Uterus  zu  adaptiren,  zwingt  die 
Füsse  eine  stark  dorsalflectirte  Stellung  einzunehmen;  sie  nähern 
sich  hierdurch  dem  Unterschenkel  an.    Die  Folgen  erkennt  man 
leicht  aus  der  kurzen  Entwickelung  der  Dorsalflexoren,  welche  sogar 
bei  Neugeborenen  durch  ihi-e  Kürze  die  ei-giebige  Plantarflexion 
hemmen.   Nach  der  Geburt  wirken  sowohl  die  Schwere  des  Fusses, 
als  auch  später  die  plantarflectirenden  Kräfte,  welche  bei  dem 
Gehact  sich  geltend  machen,  darauf  hin,  dass  die  ganze  Bewegungs- 
excursion  sich  allmählig  verschiebt.    Die  Dorsalflexoren  werden  ge- 
dehnt, während  die  Plantarflexoren.  im  Verhältniss  kiü-zer  sich,  ge- 
stalten und  nun  erst  die  Hemmung  der  Dorsalflexion  durch  die 
Längeninsufficienz  der  Gastrocnemii  (§  350)  perfect  wird.    Für  den 
vorderen  Eand  der  kindlichen  Talusgelenkfläche  haben  diese  Ereig- 
nisse zur  Folge,  dass  er  allmählig  dauernd  ausser  Contact  mit  der 
Tibiagelenk-fläche  geräth.    So  entwickelt  sich  dann  zum  Theil  ein 
Knorpelschwimd  an  der  Talusgelenkfläche,  zum  Theil  wachsen  neue, 
von  Knoi-pel  imbedeckte  Stücke  des  Knochens  innerhalb  seiner 
Synovialhöhle  (§  405)  und  endlich  liegt  bei  Erwachsenen  eine  ziem- 
lich bedeutende,  etwa  drei  Linien  breite  intracapsuläre  Knochenfläche 
vor.   Der  Knoi-pelschwund  beginnt  zuerst  in  der  Mitte  des  vorderen 
Eands  der  Talusrolle,  wo  schon  zu  der  Zeit  der  Geburt  die  Ent- 
wickelung des  Knochenkenis  des  Talus  bis  in  die  Gelenkfläche  ein- 
dringt, dieselbe  vascularisirt  und  den  Knorpel  verschwinden  lässt. 
Allmählig  dehnt  der  Knorpelschwund  nach  den  Seiten  sich  aus.  Diese 
Vorgänge*),  wenn  auch  an  sich  nicht  sehr  bedeutend,  können  als 
physiologisches  Paradigma  für  den  phathologischen  Knorpelschwund 
gelten,  wie  derselbe  an  entblössten,  des  Contacts  der  gegenüber- 
liegenden Gelenkfläcbe  entblössten  Knorpelflächen  einzutreten  pflegt. 
Bei  Envachsenen  liegt  gewöhnlich  zwischen  der  vorderen,  knorpel- 
freien intracapsulären  Knochenfläche  und  dem  hinteren  glatten  Theil 

 iL  


*)  Sie  wurden  ausführlich  zuerst  von  mir  in.Virchow's  Archiv  Rd  XXV 
boschrieben.  '    '  ' 
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der  Talusrolle  iiocli  eiae  schmale  (1—2  Linien  breite)  Zone  von 
zerfasertem  Knoi-pel.    An  ilir  sind  die  destruireuden  Processe  nocli 
nicht  bis  zur  vollkommenen  Absorption  der  Knorpelsubstanz  ver- 
laufen.   Auch  kann  man  die  interessanten  mikroskopischen  Bilder 
der  panuusartig  über  die  Geleukflächen  wuchernden  Synovialfortsätze 
(vgl.  §  16  und  §  17)  von  Talusexemplaren  jugendlicher  Individuen 
gerade  an  dieser  Stelle  in  ausgezeichneter  Schönheit  gewinnen. 
5  352.  Die       Im  übrigen  lässt  sich  von  der  Synovialis  des  Talo-Crm-algelenks 
älTi'^o-  iiichts  besonders  Merkwürdiges  aussagen.   Ausser  am  vordem  Talus- 
cruiaige-  raud,  dessBu  besondere  Verhältnisse  eben  geschildert  wurden,  inserht 
sie  sich  überall  ziemlich  genau  an  den  Kand  der  Gelenkflächen  an. 
Als  ziemlich  strafte  Membran  liegt  sie  der  Eückenfläche  der  Sehnen 
der  Dorsalflexoren,  sowie  der  Innenfläche  der  Seitenbänder  an.  Der 
hintere  Abschnitt  der  Synovialis,  soweit  nicht  Sehnenfasern  des  M. 
plantaris  longus  in  sie  Übergehn,  ist  durch  ein  fettreiches,  lockeres 
Bindegewebe  von  der  Achillessehne  getrennt.   Zwischen  den  vor- 
deren Bändern  beider  Malleolen  und  den  Seitenrändern  des  Paquets 
der  Dorsalflexoren  ist  die  Flächenentwickelung  der  Synovialis  am 
bedeutendsten.  Hier  bildet  sie  taschenartige  Ausbuchtungen,  welche 
nur  durch  mässig  fettreiche  Bindegewebslager  von  der  Haut  ge- 
schieden sind.   Eigenthümlich  ist  die  Function  einer  gefässreichen 
Synovialfalte,  welche  zwischen  der  perpendiculären  Gelenkfläche  des 
MaUeolus  ext.  fibulae  und  der  horizontalen  Gelenkfläche  der  Tibia 
liegt  und  einer  Art  eigener  Gelenkverbindung  zwischen  Tibia  und 
Fibula  (unteres  Talo-Fibulargelenk  nach  He  nie)  angehört.  Wenn 
bei  dorsalflectirter  Stellung  die  beiden  Knochen  auseinander  weichen 
müssen  {vgl.  §  347),  so  gleitet  sie  in  den  Spalt  hinein  und  füllt 
so  die  Lücke  zwischen  beiden  Knochen  aus;  sobald  aber  die  Knochen 
in  die  plantare  Flexion  zurückkehren  und  wieder  zusammenfederu 
(§  349),  so  wird  die  Synovialfalte  aus  dem  Spalt  herausgedrängt 
und  lagert  sich  als  rother  Wulst  auf  eine  kleine,  dreiecldge  Facette 
am  Aussenrand  der  TalusroUe,  welche  bald  mehr,  bald  weniger  deut- 
lich ausgeprägt  ist. 

fl.  Die  Gelenkentzündung  des  Talo  Cruralgelenks. 

Am  besten  mag  hier,  um  einen  Ueberblick  über  die  verschie- 
denen Formen  der  Gelenkentzündung  am  Talo-Cruralgelenk  zu  ge- 
winnen, mit  der  Einwirkung  der  verschiedenen  Ursachen  unsere 
Betrachtung  begonnen  werden. 
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Von  allen  Eiitzüiidiingeii,  welche  das  Talo-Cniralgeleuk  befallen,    §  ^53. 
wii-d  ein  sehr  erliebliclier  Theil,  vielleiclit  die  grössere  Mehrzahl 
durch  Verletzungen  der  verschiedensten  Art  hervorgerufen.  Unter 
diesen  Verletzungen  kommen  diejenigen  am  wenigsten  in  Betracht, 
welche  durch  stechende  und  schneidende  Instrumente  bedingt  sind; 
au  sich  selten,  zeigen  sie  auch  in  ihrem  Verlauf  nichts  Eigenthüm- 
liches.   Viel  wichtiger  sind  die  Contusionen  des  Gelenks,  wenn  wir 
unter  diesen  nicht  nur  die  Contusionen  durch  Einwirkung  stumpfer 
Köi-per,  sondern  auch  die  Zerreissungen  der  Synovialis  und  der 
Bänder  durch  Zerrungen  bei  den  Distorsionen  des  Gelenks  zusam- 
menfassen wollen.   Die  Distorsionen  des  Pussgelenks  werden  freilich 
noch  viel  häufiger  diagnosticii-t,  als  sie  im  einfachen  Sinn  des 
Worts  vorkommen;  denn  in  den  meisten  Fällen  sind  sie  mit 
Eractm-en  der  Knochen,  besonders  mit  Fracturen  der  Malleolen 
complicirt,  welche  nur  schwer  erkannt  werden  können.    Die  Häufig- 
keit dieser  Verletzungen,  die  Beeinträchtigung,  welche  die  Function 
des  Gelenks  so  häufig  durch  sie  erfährt,  endlich  die  Schwierigkeit 
der  Diagnose  im  einzelnen  Fall  mögen  es  rechtfertigen,  wenn  ich 
mich  an  dieser  Stelle  einer  kleinen  Disgression  in  das  Gebiet,  der 
■  Fractm-lebre  schuldig  mache,  wobei  ich  derselben  natürlich  nur  die- 
jenigen Punkte  entnehme,  welche  für  die  Störung  der  Gelenkfunction 
ein  besonderes  Interesse  besitzen. 

Wenn  bei  dem  Fall  des  Körpers,  z.  B.  bei  dem  Straucheln  des    §  354. 
Fusses,  das  ganze  Körpergewicht  bewegend  auf  den  Fuss  einwirkt,  turtu"d^wh 
so  ist  es  keineswegs  das  Talo-Cruralgeleuk,  welches  zuerst  und  un-  "^FaiL"** 
mittelbar  betroffen  wird;  sondern  wie  die  Muskeln,  so  wirkt  ge- 
wöhnlieh auch  der  fallende  Rumpf  nur  dann  auf  dieses  Gelenk  ein, 
wenn  die  Bewegung  in  den  übrigen  Gelenken  des  Fusses  erschöpft  ist! 
Trotzdem  betreffen  die  meisten  Verletzungen  durch  Fall  den  Mecha- 
nismus des  Talo-Gruralgelenks ,  zum  Theil  deshalb,  weil  die  Be- 
wegung der  vorderen  Gelenke  an  sich  gering  und  ihre  Festigkeit 
durch  starke  Bandmassen  geschützt  ist,  zum  Theil  deshalb,  weil 
das  einzige,  ebenfalls  noch  ziemlich  bewegliche  Gelenk,  das  Talo- 
Tarsalgelenk  besondere  Schutzmittel  gegen  jede  traumatische  Störung 
besitzt,  welche  in  späteren  §§  (404  u.  43G)  beschrieben  werden 
-ollen.   Dann  freilich  wirkt  die  Gewalt  besonders  kräftig  durch  den 
längeren  Hebelarm  am  Talo-Cruralgeleuk  ein. 

Die  Bewegungen,  welche  den  Mechanismus  des  Talo-Cruralge- 
lenks  stören  und  in  der  Folge  Gelenkentzündungen  hervorrufen, 
sind  zuweilen  solche,  welche  normal  bis  zu  einem  gewissen  ümfano- 
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in  de)u  Gelenk  ausgeführt  werden,  d.  h.  Plantarflexion  und  Dorsal- 
flexion. Sie  werden  nur  in  ihren  gewaltsamen  Extremen  störend, 
und  müssen  dann  nach  den  in  •§  274  u.  f.  entwickelten  Sätzen 
entweder  zu  einer  Distorsion  im  engeren  Sinne  oder  zu  einer  Luxation 
führen,  so  dass  sie  in  dem  besonderen,  den  Luxationen  des  Gelenks 
gewidmeten  Abschnitt  gewürdigt  werden  müssen.  Am  häufigsten 
sind  es  aber  anormale  Bewegungen,  welche  normal  gar  nicht  oder 
nur  als  unbedeutende  Wackelbewegungen  zu  Stande  kommen  können. 
Das  Gewicht  des  fallenden  Körpers  drängt  diese  Bewegungen  dem 
Talo-Cruralgelenk  gewaltsam  auf  und  zerstört  sofort  die  Einrich- 
tungen des  Gelenks,  welche  diese  Bewegungen  vergeblich  zu  ver- 
hindern streben. 

Ohne  leugnen  zu  wollen,  dass  ja  die  mannigfaltigsten  Gewalten 
in  den  verschiedensten  Richtungen  gelegentlich  auf  das  Talo-Crm-al- 
gelenk  einwirken  können,  halte  ich  es  doch  für  zweckmässig  von 
zwei  einfachen  Typen  der  verletzenden  Gewalt  auszugehen.  Einem 
von  beiden  schliessen  sich  fast  alle  Verletzungen,  welche  die  Praxis 
beobachtet,  nur  die  eine  mehr,  die  andere  weniger  scharf  an.  Diese 
Typen,  deren  Betrachtung  die  auf  diesem  Gebiet  noch  herrschende 
Verwirrung  der  Bezeichnungen  und  Anschauungen  vollständig  ziv 
beseitigen  vermag,  reduciren  sich  auf  das  Umschlagen  (Umkippen) 
des  ganzen  Körpers  entweder  nach  aussen  oder  nach  innen,  während 
der  Fuss  bis  zu  der  Talo-Tarsalgelenkverbindung  hin  als  feststehend, 
etwa  in  einem  Loch  des  Bodens  festgehalten  angenommen  wii-d. 

§  355.  Frao-       Der  erste  PaU  wäre  das  Umschlagen  des  Körpers  nach  aussen. 

forLfpfo- Sein  Gewicht  giebt  dem  Talo-Tarsal  eine  bestimmte,  in  diesem  Ge- 
nation.  leuk  mögliche  Bewegung,  deren  genauere  Modalitäten  wir-  noch 
kennen  lernen  müssen,  die  Bewegung  der  Pronation.  Sobald  die 
Bewegung  des  Talus  in  cüesem  Gelenk  durch  die  normale  Hemmung 
sistirt  wird  und  aus  den  später  darziüegenden  Gräuden  (§  436)  (üe 
Hemmung  gegen  das  Köi-pergewicht  Stand  hält,  versucht  nun  das 
letztere  die  Unterschenkelknochen  um  die  TalusroUe  von  innen  nach 
aussen  zu  drehen.  Hierbei  wird  der  untere  Eand  des  MaUeolus  mt. 
nach  oben  gezogen,  die  untere  Spitze  des  MaUeolus  ext.  dagegen 
nach  unten  gedrückt.  Die  Effecte  sind  sehr  einfacher  Art.  Am 
MaUeolus  int.  kommt  es  darauf  an,  ob  das  Ligam.  deltoides  oder 
die  Knochensubstanz,  an  welcher  es  sich  inserkt,  besseren  Widerstand 
leistet.  Li  den  meisten  Fällen  ist  der  Widerstand  des  ersteren  von 
Erfolg  gela-önt;  der  MaUeolus  int.  wird  von  dem  stark 'gespannten 
Band  an  seiner  Vereinigungsstelle  mit  dem  Körper  der  Tibia  abge- 
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rissen,  Avilhrend  er  an  derselben  Stelle  gleichzeitig-  auch  noch  von 
dem  scharfen  Kand  des  Talus  halb  abgequetscht  wii-d.  Dagegen 
wird  die  Spitze  des  Malleolus  ext.'  auf  die  Aussenfläche  des  Talus 
geikückt  und  mit  nach  aussen  gerichteter  Concavität  unter  dem 
KörpergeiA-icht  zusammengebogen;  der  schwanke  Knochen  bricht 
dann  oberhalb  der  starken  Bänder,  welche  ihn  an  die  Tibia  befestigen, 
der  Ligam.  malleoli  ext.  ant.  und  post.  (§  349),  zusammen.  Die 
letztere  Fractm-  lieg-t  dann  4-6  Ctm.  oberhalb  der  Spitze  des 
Malleolus  ext.  und  müsste  deshalb  nicht  mehr-  als  Practur  des 
Malleolus  ext.,  sondern  als  Fractur  des  Fibulaschafts  bezeichnet 
•werden.  Seltener  bricht  die  Fibula  im  Niveau  des  oberen  Eands 
der  Gelenkfläche,  also  in  gleicher  Höhe  mit  der  TalusroUe,  am 
seltensten  wohl  ganz  dicht  oberhalb  dieser  Stelle  noch  im  Gebiet  der 
Insertion  der  eben  erwähnten  festen  Ligamente.  Ebenso  kommt  es, 
wie  die  Beobachtung  der  Praxis  imd  Versuche  an  der  Leiche  gleich- 
massig  lehi-en,  selten  vor,  dass  das  Ligamenttim  deltoides,  statt  den 
Malleolus  int.  abzureissen,  in  seiner  Substanz  bricht  oder  die  unteren 
Knocheuinsertionen  vom  Talus  und  Calcaneus  ablöst.  Das  letztere 
wird  wohl  diu'ch  die  grössere  Breite  der  Bandinsertion  verhütet 
werden;  denn  die  Spitze  des  Deltas,  welchem  das  Band  seinen 
Xamen  verdankt,  ist  an  dem  Malleolus  int.  zu  suchen. 

So  ist  bei  dem  angenommenen  Ueberschlagen  des  Körpers  nach 
aussen  cüe  Fractiu-  des  Malleolus  int.  durch  Abreissen  (par  arrache- 
ment),  tmd  die  gleichzeitige  Practur  der  Fibula  durch  Knickung 
(par  divulsion)  als  Kegel  auzusehn.  Mindestens  die  erste  Fractur 
eröffnet,  indem  sie  den  Gelenkknorpel  durchsetzt,  das  Gelenk  dem 
Bluterguss,  wähi-end  die  zweite  Fractur  das  Gelenk  unbetheiligt 
lassen  kann  und  wohl  auch  in  den  meisten  Fällen  unbetheiligt  lässt. 
Je  nach  den  Umständen  imponiit  die  Verletzung  in  ihren  ersten 
Stadien  mehr-  als  Fractur,  oder  mehr-  als  Luxation  des  Pusses,  oder 
mehr  als  Hämarthros.  Während  uns  gerade  die  letzteren,  im  Be- 
ginn ziemlich  unbedeutend  erscheinenden  Verletzungen  interessii-en, 
sei  hier  über  die  Luxationsstellung  des  Pusses  nur  ktuz  hervorge- 
hoben, dass  sie  zwar  im  Moment  der  Verletzung  nach  dem  hier  be- 
sprochenen Typus  jedes  Mal  existiren  muss,  dass  sie  aber  in  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  noch  vor  der  ersten  ärztlichen 
Untersuchung  wieder  verschwindet.  Die  Elasticität  der  nicht  einge- 
msenen  Bänder,  die  Contractionen  der  gespannten  Muskeln,  endHch 
die  Schwere  des  Pusses  -  alle  diese  Momente  corrigiren  seine 
Stellung  in  den  meisten  Fällen  und  stellen  danj)  eine  Mittelstellung 
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des  Passes  wieder  lier,  welche  es  nicM  erkennen  lässt,  dass  der 
Fuss  eine  so  bedeutende  Deviation  im  Moment  der  Verletzung  er- 
litten hatte.    Ob  nun  die  Practuren  nach  den  classischen  Zeichen  jj 
der  abnormen  Mobilität  und  der  Crepitation  leicht  erkannt  werden 
oder  erkannt  werden  können,  das  hängt  wieder  von  den  Zerreissungeu 
der  Bänder  und  der  Weichtheile  überhaupt  ab.   Deshalb  giebt  es 
viele  PäUe,  in  welchen  diese  Fractm-en  nicht  erkannt  werden;  der 
Laie  fasst  sie  unter  dem  Namen  der  Fussverstauchung  zusammen 
und  viele  Aerzte  begnügen  sich  leider  auch  mit  diesem  vagen  Aus- 
drack.    Dann  werden  Ai-nica-  oder  Wasserumschläge  für  einige 
Tage  verordnet,  bis  der  Verletzte  wieder  anfängt,  auf  seinem  Fuss 
herumzuhumpeln.   Und  dann  wxmdern  sich  Ai-zt  und  Kranker,  dass 
der  Fuss  immer  noch  nicht  in  Ordnung  kommt,  und  der  letztere 
klagt,  wenn  er  im  unglücklichen  Fall  die  Gebrauchsfähigkeit  des 
Fusses  und  zuletzt  vielleicht  diesen  selbst  einbüsst ,  denersteren  seiner 
Nachlässigkeit  an.   In  der  That  sind  diese  Verstauchungen  in  ihren 
Folgezuständen  zu  wichtig,  als  dass  wir-  nicht  versuchen  sollten, 
denselben  diagnostisch  näher  zu  ti-eten  und  so  eine  Basis  für  die 
Verhütung  imd  Heilung  der  Folgezirstände  zu  gewinnen. 
§  356.         Die  bedeutenden  Blutextravasate,  welche  um  die  beiden  Fractur- 
"iSen-' steUen  entstehen,  erschweren  die  Erkenutniss  der  Disfigm-ation  wie 
fractur.    auch  dio  Palpatlou  ungemein.   Aber  an  sich  sind  sie  schon  bis  zu 
einer  gewissen  Sicherheit  für  die  Diagnose  entscheidend;  denn  ein 
einfacher  Bänderriss^wii'd  bei  der  Gefässarmuth  des  Bändergewebes 
kaum  irgend  eine  erheblichere  Blutung  bedingen  können  und  ebenso 
werden  Zerreissungeu  der  grossen  Arterien-  und  Venenstämmer  in 
dieser  Gegend  so  gut  wie  nie  beobachtet.   Es  müssen  also  die  Ge- 
fässe  des  gebrochenen  Knochengewebes  sein,  welche  die  Quelle  der 
Blutextravasate  smd.   Findet  man  demnach  bei  der  hier  wichtigen 
Art  der  Verletzung,  bei  einer  sogenannten  Fussverstauchung,  grössere 
Blutextravasate  an  beiden  Knöcheln,  so  kann  man  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit das  Bestehen  von  Practuren  annehmen.   Die  Sicher- 
steUung  der  Diagnose  durch  die  classischen  Erscheinungen  der  Cre- 
pitation und  abnormen  Mobilität,  deren  Exploration  dem  Kranken 
nur  Schmerzen  verursacht,  darf  um  so  mehr  unterbleiben,  weil  die 
Spannung  der  Haut  und  der  Weichtheüe  durch  das  starke  Blutextra- 
vasat  diese  Exploration  an  sich  erschwert  und  selbst  verhindert. 
Es  genügt  die  Zeichen  des  Practm-schmerzes  zu  prüfen,  welche  hier 
etwas  besonders  Charakteristisches  haben,  wenn  man  bei  der  Unter- 
suchung mit  Kenntniss  der  muthmaasslichen  Höhe  der  Fractm-en  aut 
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beiden  Seiten  verfährt.  Auf  der  Innenseite  ermittelt  man  die  schmerz- 
hafte Querlinie  einige  Linien  über  dem  untern  Eaud  des  Malleolus 
int.;  aussen  dagegen  muss  man  sie  einige  Centimeter  oberhalb  der 
imteren  Spitze  des  Eaiöchels  suchen.  Hat  man  die  schmerzhafte 
Querlinie  gefunden  und  ist  dicht  oberhalb  und  dicht  unterhalb  der- 
selben bei  tiefem  Eindiiicken  in  das  Blutextravasat  die  Empfindlich- 
keit im  Contrast  mit  der  Fracturlinie  ganz  gering,  so  darf  man  die 
Diagnose  als  gesichert  betrachten  und,  wenn  bei  correcter  Behandlung 
die  Blutextravasate  nach  einigen  Wochen  resorbirt  worden  sind,  so 
hat  man  Gelegenheit,  aus  den  Calluslinien  die  frühere  Diagnose  zu 
verificii-en.  Ein  Symptom  habe  ich  in  manchen  etwas  unklaren  Fällen 
von  Malleolenfracturen  werthvoll  gefunden,  was  hier  wenigstens  er- 
wähnt sem  mag.  Der  Fuss  steht  nach  einer  schweren  Verstauchung, 
wohl  meist  in  Folge  des  Blutergusses  in  die  Gelenkhöhle  oder  in 
Folge  der  schmerzfreieren  Stellung,  in  Plantarflexion.  Wenn  man 
nun  die  Doi-salflexion  ausfiihi-t,  so  gelingt  dieselbe  zu  Anfang  ganz 
schmerzfrei;  dann  aber  kommt  plötzlich  eine  sehr  lebhafte  Schmerz- 
äussenmg,  so  lebhaft  wie  bei  der  Eeposition  einer  frischen,  dislocirten 
Fractm-.  Sie  entspricht  wohl  dem  Moment,  wo  die  nach  vorn  breiter 
gestaltete  Talusfläche  plötzlich  die  Malleolen  so  weit  auseinander 
drängt  (§  347),  dass  eine  Bewegung  der  Fragmente  entsteht. 

Wenn  nun  die  exacte  Untersuchung  des  Bruchschmerzes  ohne 
Resultat  oder  ohne  bestimmtes  Resultat  bleibt,  so  ist  man  deshalb 
noch  keineswegs  berechtigt,  die  Coexistenz  der  Malleolenfracturen 
oder  wenigstens  die  Existenz  einer  derselben  auszuschliessen ,  und 
zwar  aus  doppeltem  Grand.  Einmal  sprechen  die  Leichenversuche 
welche  besonders  zahli-eich  von  Bonnet*)  angesteUt  worden  sind' 
dafür,  dass  schon  bei  dem  einfachen  FaUen  des  Körpers  sein  Gewicht 
fast  ausnahmslos  Continuitätstrennungen  der  Malleolen  —  und  wären 
es  auch  nur  Abreissungen  von  kleinen  corticalen  Lamellen  durch  die 
Seitenbänder  —  bewirkt.  Sodann  aber  ist  die  Annahme  einer  Fractur 
wenn  sie  nicht  vorhanden  ist,  für  das  Wohl  des  Verletzten  ganz 


)  Traitc  des  raaladies  des  articulations.  II.  S.  423.  Die  besten  Arbeiten 
Uber  die  Mechanik  der  Malleolenfracturen  verdanken  wir  französischen  Chirurgen 
besonders  DupuytreniLecons orales.  2^^'  ^dlt.I.  S.  275)  und  Maisonneu  ve 
Archiv  g6„,;r.  de  M^d.  1S40.  VII).  Ich  bin  nur  der  Ansicht,  dass  dieUnter- 
3cnei(lung  von  Fracturen  durch  Ab-  und  Adduction  auf  der  einen,  durch  Ro- 
mion des  Fusses  auf  der  andern  Seite  zu  gekünstelt  ist  und  nur  das  Ver- 
standniss  der  so  einfachen  Mechanismen  stört. 
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liarmlos,  wälu-end  das  Ueberselien  der  Fractur  den  grössten  Scliaden 
bringeu  kann.   Hier  ist  die  Diagnosis  dul)ia  melior  quam  nuUa. 
§  357.  Als  therapeutisclie  Kegel  lässt  sich  aufstellen :  jede  „Fussver- 

"^Soun"  Stauchung"  mit  erheblichem  Blutextravasat  soll  so  behandelt -werden, 
fraotur.  als  ob  eiuc  Fractur  der  Malleolen  gleichzeitig  vorläge.  Man  bringe 
den  Fuss  in  den  rechten  Winkel  zum  Unterschenkel  und  fixire  ihn 
in  dieser  Stellung  durch  einen  Gypsverl)and,  welcher  von  den  Zehen 
bis  wenigstens-  zur  Mitte  der  Wade  reicht.  Dann  lasse  man  den 
Verband  mindestens  di'ei  Wochen  liegen ;  wenn  er  durch  Abschwellung 
zu  locker  wird,  muss  mau  ihn  selbstverständlich  erneueru.  Erst  am 
Ende  der  vierten  Woche  gestatte  man  Gehübungen,  und  zwar  diese 
erst  dann,  wenn  die  verletzte  Gegend  ganz  unempfindlich  geworden 
und  das  Blutextravasat  fast  ganz  resorbirt  ist. 

Ist  der  Contentivverband  einmal  in  einem  Fall  angelegt  worden, 
in  welchem  jede  Knochenverletzung  fehlte,  so  leistet  er  immer  noch 
den  wohl  zu  schätzenden  Dienst,  dass  er  den  Kranken  vor  zu  ftühem 
Gebrauch  oder  IMissbrauch  des  verletzten  Fusses  schützt.   Die  Ke- 
soi-ption  des  in  das  Gelenk  und  das  Bindegewebe  ergossenen  Blut, 
findet  in  dieser  Gegend  keineswegs  unter  günstigen  Umständen  statt. 
Der  Kreislauf  besitzt  an  dieser,  vom  Herzen  weit  entfernten  Stelle 
um-  geringe  Energie.   Wenn  der  Fuss  nun  bei  dem  Gehen  und  bei 
dem ''gewöhnlichen  Sitzen  herabhängt,  so  ist  der  venöse  Eücklauf 
noch  durch  die  Schwere  der  Blutsäule  gehemmt,  und  die  Stauungen 
im  Blut-  und  Lymphcapillarsystem  treten  den  Eesorptionsvorgängen 
hindernd  entgegen.  So  habe  ich  FäUe  gesehen,  in  welchen  mehrere 
Monate  nach  der  Verstauchung  aUerdings  kein  Zeichen  einer  ge- 
heilten Fractm-,  wohl  aber  noch  seröse  Ergüsse  in  die  Gelenkhöhle 
und  ödematöse  Schwellungen  im  perisynovialen  Gewebe  besonders 
am  vordem  Band  beider  Malleolen  zm-ückgeblieben  waren.  Nachdem 
die  Eesorption  sich  verzögert  hat,  bedarf  es  dann  einer  sehr  langen 
und  sorgfältigen  Behandlung  mit  warmen  Bädern,  comprimirenden 
Verbänden  u.  s.  w.,  um  die  Gehfähigkeit  herzustellen.    Man  darf 
sogar  überzeugt  sein,  dass  ernstere  Formen  der  Gelenkentzündung 
aus  diesen  einfachsten  Verletzungen  heraus  sich  entwickeln  komien. 
sobald  im  Anfang  die  correcte  Behandlung  fehlte.  Dagegen  gewahrt 
auch  bei  einfachem  Bluterguss  der  frühzeitig  applicirte  und  nicht  zu 
früh  entfernte  Gypsverband  durch  die  Kuhe,  welche  er  dem  Gelenk 
und  den  Weichtheilen  gewährt,  wie  auch  vielleicht  noch  durch  seine 
erwärmende  Qualität  eine  ziemlich  sichere  Bürgschaft  für  eme  prompte 
Kesoi-ption  und  Wiederherstellung  der  Integrität  der  Function. 
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Eüie  viel  ernstere  Unterlassung-sstinde  geschieht  durch  das  Weg-  * 

°  °  °  zustände  der 

lasseü  des  Contentivverbauds  in  den  liäiifigeu  Fällen,  in  denen  wirk-  Maiieoien- 
lieli  eine  Fractur  der  Malleolen  oder  eines  Malleolus  vorliegt.  Wenn  f™«'«"'«''- 
der  Ki-auke,  entAveder  mit  nichts  oder  mit  nutzlosen  Umschlägen  und 
Eim"eil)ungeu  behandelt,  schon  nach  einigen  Tagen  zu  gehen  beginnt, 
so  kann  er  noch  von  Glück  sagen,  falls  er  im  Verlauf  von  einigen 
Monaten  wenigstens  wieder  eines  normaL  gehfähigen  Fusses  sich 
erfreut.  Dieses  Glück  besteht  darin,  dass  trotz  der  Bewegungen  eine 
knöcherne,  oder  wenigstens  solid-ligamentöse  Verbindung  der  Frag- 
mente eintritt,  dass  trotz  der  Bewegungen  des  Gelenks  seine  Ent- 
zündung auf  einer  massigen  Höhe  sich  hält,  und  die  Eesoii:)tion  des 
Blutextravasats  trotz  aller  imgünstigen  Momente,  wenn  auch  langsam, 
so  doch  endlich  sich  vollendet.  Nun  drohen  aber  durch  jene  Unter- 
lassungssünde die  ernstesten  Gefahren.  So  kann  es  geschehen,  dass 
die  knöcherne  Vereinigimg  der  Fracturen  ausbleibt;  die  traurige 
Folge  ist  dann  ein  allmäliges  Abweichen  des  Fusses  nach  aussen 
unter  dem  Einfluss  der  Belastung  durch  das  Körpergewicht,  ein  Pes 
valgus  traumaticus  es  pseudartbrosi.  In  den  ersten  Monaten  gelingt 
es  noch,  durch  Geradestellung  des  Fusses  und  längere  Fixirung 
mittelst  ContentivA^erband  eine  knöcherne  Vereinigung  in  passender 
Stellung  zu  erzielen.  Später  bleibt  die  Eesection  der  Malleolen  imd 
des  Gelenks  das  einzige  Mittel  zur  Correction,  wenn  man  nicht  etwa 
gar  die  Amputation  vorziehen  wollte. 

Eine  andere  Gefahr,  welche  sich  am  häufigsten  bei  mangelhafter 
Behandlung  von  Fussverstauchungen  mit  Malleolenfracturen  realisirt, 
ist  das  allmählige  Ansteigen  der  Entzündung.  Nicht  allzu  erheblich 
sind  noch  die  einfach  hypei-plasirenden  Formen  der  Synovitis  laevis  ' 
(§  60).  welche  zu  einer  Verwachsung  der  Geleukflächen ,  zur  Anky- 
lose führen..  Wenn  während  der  Entwickelung  der  Ankylose  der 
Fuss  nur  in  der  rechtwinkeligen  Stellung  erhalten  bleibt,  so  ist  der 
Schaden  noch  nicht  sehr  gross;  denn  der  Gehact  kann  auch  mit 
rechtwinkelig  ankylosirtem  Talo-Cruralgelenk  noch  ziemlich  gut  aus- 
geführt werden.  Sehr  deletär  sind  dagegen  die  Processe  der  Syno- 
vitis h\7jerplastica  granulosa  (vgl.  §  61).  Sie  entwickeln  sich  be- 
sonders häufig  bei  jugendMchen  Individuen,  aber  auch  bei  Erwach- 
senen, und  zwar  wohl  nicht  selten  auf  Grundlage  von  scrofulösen 
und  tnberculösen  Pjädispositionen  (vgl.  §  102  und  §  104).  Wie  an 
allen  Gelenken  gesellt  sich  auch  hier  zu  ihnen  bald  die  Perisyno\1tis 
hyperf.lastica,  welche  auch  gleichzeitig  mit  der  Synovitis  aus  den 
Residuen  der  Blutextravasate  ausserhalb  des  Gelenks  sofort  sich  ent- 
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■wickeln  kann.   Dann  scheinen  besonders  häufig  und  prompt  gerade 
bei  diesem  Gelenk  in  den  G-ranulationswucherungen,  welche  an  sich 
ja  nur  das  Auftreten  mit  dem  Fuss  verhindern,  kleine  Eiterherde 
nach  dem  in  §  62  geschilderten  Modus  aufzutreten.  Der  Eiter  bahnt 
sich  seinen  Weg  durch  die  Haut,  und  nun  entstehen  Gelenkfisteln. 
So  geht  aus  einer  an  sich  harmlosen,  aber  verkannten  Verletzung, 
welche  bei  correcter  Behandlung  in  den  ersten  "Wochen  eine  sichere 
Heilung  in  Aussicht  stellt,  endlich  ein  Zustand  hervor,  welcher  nicht 
nur  die  Function  des  Gelenks  in  Frage  stellt,  sondern  die  ganze 
Constitution  des  Verletzten  in  Mitleidenschaft  zieht  und  endlich  das 
Leben  bedroht,  so  dass  die  Hülfe  des  Kesections-  und  Amputations- 
messers angerufen  werden  muss  (vgl.  hierüber  §  369  und  §  374). 
Zu  oft  schon  habe  ich  die  traurigen  Endstadien  dieser  Vorgänge  ge- 
sehen, als  dass  es  mir  einfallen  könnte,  hier  ein  leeres  Schreckbild 
zu  zeichnen.  Zu  dem  Büd  hat  schon  eine  ganze  Eeihe  von  Kranken 
mir  Portrait  gesessen. 
§  359.  Frac-       Unberücksichtigt  blieben  bis  jetzt  die  Verletzungen,  welche  aus 
foreirtr'tu-  dem  UmfaUen  des  Köi-pers  nach  innen  bei  festgehaltenem  Fuss  am 
piuation.  Talo-Gruralgelenk  resultiren.   Fast  alle  Betrachtungen,  welche  über 
die  Diagnose,  Behandlung  und  Folgezustäude  der  durch  den  ersten 
Typus  hervorgerufenen  Zustände  im  Vorhergehenden  angestellt  wm-den, 
lassen  sich  auch  auf  diese  Verletzungen  nach  dem  zweiten  Ty^\\& 
übertragen.    Die  letzteren  verdienen  nicht  mehr,  als  eine  mehr 
anhangsweise  Besprechung,  indem  ihre  Frequenz  ausserordentlich 
viel  geringer  ist,  als  die  Frequenz  der  Verletzungen  nach  dem  ersten 
Typus.   Dupuytren  schlägt  die  Zahl  der  nach  dem  ersten  Typus 
Verletzten  auf  12  mal  höher  an,  als  die  Zahl  der  nachdem  zweiten 
Typus  Verletzten  (wenigstens  für  die  Männer,  während  er  für  die 
Frauen  das  Verhältniss  von  5  :  1  aufstellt).   Ich  möchte  die  Fuss- 
verstauchung durch  das  Ueberfallen  des  Körpers  nach  der  Innenseite 
für  noch  etwas  seltener  halten;  doch  bin  ich  nicht  in  der  Lage  be- 
stimmte Zahlen  angeben  zu  können.  Die  Ursache  dieser  sonderbaren 
statistischen  Thatsache  'ist  von  Dupuytren  schon  zutreffend  be- 
zeichnet worden.    Bei  feststehendem  linken  Fuss  wird  der  nach  der 
Innenseite  des  Fusses  fallende  Körper  von  der  rechten  untern  Extre- 
mität aufgenommen  und  so  der  linke  Fuss  geschützt,  während  bei 
dem  Ueberfallen  des  Körpers  auf  die  Aussenseite  des  Fusses  ein 
solcher  Schutz  von  der  anderen  Extremität  nicht  geboten  wird. 

Die  Mechanik  der  Verletzungen  nach  diesem  Typus  ist  leicht 
zu  verstehen.    Zuerst  verläuft  in  dem  Talo-Tarsalgelenk  eine  Supi- 
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natioüsbewegimg  des  Fusses  bis  zu  der  normalen  Grenze  der  Be- 
wegung (§  404).  Auch  für  diese  Bewegung  pflegen  die  hemmenden 
Apparate  dieses  Gelenks  sufficient  zu  bleiben,  und  die  Bewegung 
wird  mm  durch  das  Gewicht  des  fallenden  Körpers  auf  das  Talo- 
Cruralgelenk  übertragen.   Die  Spitze  des  Malleolus  ext.  hebt  sich 
in  die  Höhe,  wähi-end  der  Malleolus  int.  gesenkt  und  gegen  die 
Innenfläche  des  Talus  angedrängt  wiitl.    Die  einzige  Verletzung, 
welche  hierdiu-ch  gewöhnlich  erfolgt,  ist  'das  Abreissen  der  Spitze 
des  Fibulaknöchels  dm-ch  das  stark  gespannte  Ligam.  calcaneo- 
fibulare.   Die  Cohäsion  Rieses  Bandes  ist,  wie  wii-  dieses  auch  für 
das  Ligam.  deltoides  hervorhoben,  bedeutender,  als  die  Cohärenz  der 
Knochentheile,  an  welche  das  Band  sich  inserirt;  und  dass  der  Ab- 
riss  auch  hier  am  Malleolus  und  nicht  an  der  untern  Bandinsertion, 
also  nicht  am  Calcaneus  erfolgt,  mag  auch  hier  durch  die  relative 
Breite  der  untern  Insertion  bedingt  sein.    Was  den  Malleolus  int. 
betrifft,  so  schützt  seine  geringe  Höhe  denselben  gewöhnlich  vor  der 
Fractm-;  doch  ist  auch  an  ihm  eine  Fractur  oder  Infraction  durch 
Divulsion,  durch  Knickung  nicht  ausgeschlossen,  wie  die  Versuche 
Von  Bonnet  lehi-en.  Dass  aber  diese  Fractm- relativ  selten  bei  dem 
ümfaUen  des  Körpers  nach  Innen  ist,  das  beweist  das  Idinische  Bild 
dieser  Verletzungen  him-eichend.    Man  bemerkt  nichts  weiter,  als 
ein  Blutextravasat  um  den  Malleolus  ext.,  oft  so  begrenzt,  dass  nur 
die  Spitze  desselben  von  einem  Extravasat  umhüllt  ist;  dagegen  zeigt 
die  Gegend  des  Malleolus  internus  ganz  normale  Verhältnisse. 

Diese  Verletzung  bietet  demnach  im  äusseren  Bild  viel  unbe- 
deutendere Erscheinungen,  als  jene,  welche  wii-  als  Folge  des  Um- 
fallens des  Körpers  nach  aussen  kennen  gelernt  haben.  Die  Diagnose 
der  Fractur  wird  besonders  noch  dadurch  erschwert,  dass  das  an  sich 
kleine,  untere  Fibulafragment  —  es  kann  die  Länge  von  einigen 
Linien  haben  —  durch  das  Blutextravasat  ganz  unzugänglich  fiir 
die  Palpation  wird.  So  ist  man  in  der  Diagnose  ganz  aUein  auf 
das  Charakteristische  des  Bruchschmerzes  bei  der  Palpation  ange- 
wiesen. Und  doch  ist  es  wichtig,  auch  hier  die  Fracturdiagnose  zu 
stellen  und  in  zweifelhaften  Fällen  von  der  Annahme  einer  Fractur 
bei  der  Behandlung  sich  leiten  zu  lassen.  Denn  auch  sie  steht 
jedesmal  mit  der  Gelenkhöhle  in  Verbindung,  da  die  Gelenkfläche 
bis  zur  Spitze  der  Fibula  herabreicht,  und  bedroht  also  den  Gelenk- 
apparat mit  denselben  Gefahren,  welche  wir  eben  ausführlich  ge- 
schildert haben.  Die  Heilung  der  Fractur  bei  Mangel  des  fixirenden 
Verbanrles  und  bei  zu  frühen  ßewegimgen  erfolgt  regelmässig  durch 
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fibröse  Verbiudungen,  und  ich  habe  es  beol)achtet,  dass  durch  den 
Gang  diese  Verbindung  soweit  gedehnt  wurde,  um  die  Bildung  eines 
förmlichen  Pes  varus  traumaticus  zu  gestatten.  Die  Heilung  dieses 
Klumpfusses  erforderte  die  Eesection  des  Gelenkes.  Natürlich  kann 
auch  hier  die  Sjniovitis  hyperplastica  granulosa  auf  dem  Boden  der 
an  sich  so  geringfügigen  Verletzung  wachsen  und  zur  Vereiterung 
des  Gelenkes  führen. 


§  360.  Complicirte  Practuren  mit  Eröffnung  des  Gelenkes  können  im 

taren  des  Frieden  nach  jedem  der  eben  geschilderten  Typen  zu  Stande  kommen, 
Taio-ciuiai-^ejm  die  brechende  Gewalt,  vielleicht  durch  einen  Stoss  verstärkt, 
geienkes.  extremer  Weise  einwirkt  und  die  Haut  zum  Keissen  bringt.  Selten 
sind  glücklicher  Weise  diese  Verletzungen,  und  in  dem  kriegerischen 
Zeitalter,  in  welchem  wir  leben,  liefern  uns  die  Schussfracturen  des 
Talo-Cruralgelenkes  ein  so  bedeutendes  Material  für  die  Beobachtung, 
dass  ihm  gegenüber  die  complicirten  Priedensfracturen  dieses  Gelenkes 
kaum  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

Obgleich  unleugbar  der  Schwerpunkt  des  Interesses,  welches  sich 
an  die  Schussfracturen  dieses  Gelenkes  knüpft,  augenblicklich  in  der 
Frage  der  Therapie  liegt  (§  369),  so  dürfen  doch  an  dieser  Stelle 
einige  mechanische  Verhältnisse  hervorgehoben  werden,  welche  bisher 
wohl  kaum  besondere  Beachtung  gefunden  haben  und  doch  dieselbe 
verdienen. 

Wenn  einer  der  Malleoleu  von  der  Kugel  getroffen  wird,  so 
kann  dieselbe,  von  vorn  nach  hinten  passirend  eine  Kinne  in  den 
corticalen  Lamellen  des  Knochens  eingraben,  ohne  dass  das  Gelenk 
selbst  eröffnet  ist.  Unter  diese  Kategorie  gehören  wohl  manche  ver- 
meintliche Schussfracturen  des  Talo-Cruralgelenkes,  welche  ohne  irgend 
eine  Betheiligung  des  Gelenkapparates,  ohne  Spur  von  Synovitis, 
manchmal  zur  üeberraschung  des  behandelnden  Arztes  verlaufen 
und  heilen.  Die  geringe  Sprödigkeit  des  spongiösen  Knochengewebes 
der  Malleolen,  in  welchem  die  Kugel,  ohne  Splitter  abzureissen  und 
ohne  Fissuren  zu  bUden,  einfach  eüi  Loch  bohrt  oder  gewisser- 
massen  ausschneidet,  ermöglicht  ein  so  günstiges  Verhalten.  Auch 
für  die  Substanz  des  unteren  Abschnitts  der  Tibia  liegen  dieselben 
günstigen  Verhältnisse  vor.  Die  Kugel  kann  diesen  Abschnitt  von  vorn 
nach  hinten,  wie  von  innen  nach  aussen  einfach  durchbohren,  und 
vielleicht  nur  1  Linie  von  der  Gelenkfläche  entfernt  in  tangu-euder 
Richtung  zu  derselben  veriaufen,  ohne  dass  eine  Fissur  oder  ein 
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Splitteibrucli  die  Continuität  des  Knoi-pels  trennt.  Gewiss  hat  man 
niclit  das  Eeclit,  wenn  man  einen  frischen  Schuss  dieser  Art,  eineii 
einfachen  Rinnen-  oder  Lochschuss  der  Malleolen  oder  der  Tibia  zur 
Behandlimg  bekommt,  einfach  die  Mchtexistenz  von  perforii'enden 
Fissm-en,  also  das  Intactsein  des  Gelenkes  vorauszusetzen,  und  man 
besitzt  auch  keine  Mttel,  dieselben  im  frischen  Zustand  festzustellen 
oder  diagnostisch  auszuschliesseu.  Man  muss  deshalb  alle  diese 
Schüsse  so  behandeln,  als  ob  sie  das  Gelenk  eröffnet  hätten;  man 
darf  sich  aber  nicht  darüber  wundern,  wenn  eine  grosse  Zahl  der- 
selben ohne  erhebliche  Gelenkentzündung,  oder  wenigstens  ohne  Ge- 
lenkeiterung in  wenigen  Wochen  zur  definitiven  Heilung  gelangt. 

Fiü-  das  Talo-Cruralgelenk,  wie  für  einige  andere,  jedoch  für 
dieses  Gelenk  ganz  besonders  zutreffend  Lässt  sich  der  Satz  auf- 
stellen, dass  die  Schüsse,  welche  in  einiger  Entfernung  von  dem 
Gelenk  durch  den  Knochen  verlaufen,  dasselbe  mehr  gefährden,  als 
diejenigen,  welche  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  den  Knochen  durch- 
bohi-en.    Ein  Schuss,  der  1  Zoll  von  der  Geleukfläche  der  Tibia 
nach  oben  entfernt  die  Tibia  trifft,  kann  aus  den  dickeren,  und  des- 
halb spröderen  Corticallaraelleu  des  Knochens  keinen  einfachen  Cy- 
linder  herausschlagen;  die  Kugel  splittert  den  Knochen,  und  die 
Fissuren  laufen  besonders  weit  nach  unten,  weil  die  dünnen  Cortical- 
lamellen  hier  einen  geringeren  Widerstand  leisten.  Die  Erfahrungen 
des  letzten  Krieges  haben  mich  davon  überzeugt,  dass  ungefähr  die 
gefähi-lichste  Stelle  1—2  Zoll  über  dem  Talo-Cruralgelenk  liegt. 
Schüsse,  welche  hier  die  Tibia  treffen,  ziehen  fast  regelmässig  das 
Talo-Craralgelenk  in  Mtleidenschaft  durch  die  Fissuren,  welche  sich 
von  der  Fracturstelle  in  das  Gelenk  erstrecken.    Schüsse,  welche 
noch  höher,  also  auf  der  Grenze  zwischen  unterem  und  mittlerem 
Dritttheü  die  Tibia  zerbrechen,  können  ebenfalls  noch  das  Talo- 
Craralgelenk  betheiligen;  doch  sind  diese  Fälle  schon  sehr  viel 
seltener.   Endlich  seien,  noch  kurz  die  Schüsse  erwähnt,  welche  mit 
oder  ohne  Verletzung  der  Malleolen  durch  den  Talus  gehen.  Der 
Talus  hat  zwar  ein  ähnlich  weiches  spongiöses  Gewebe,  wie  das  un- 
terste Ende  der  Tibia;  aber  bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Gelenk- 
fiächen,  welche  seine  Oberfläche  bedecken,  ist  es  kaum  denkbar,  dass 
eine  Kugel  seine  Substanz  passirt,  ohne  direct  das  eine  oder  andere 
Gelenk  zu  eröffnen.   In  der  That  bleibt  es  bei  der  Schussverletzung 
des  Talus  selten  bei  der  Entzündung  nur  eines  Gelenks,  und  wenn 
z.  B.  die  Kugel  urspränglich  nur  das  Talo-Tarsalgelenk  perforirte, 
so  wird  von  der  Entzündung  dieses  Gelenkes  aus  leicht  eine  Osteo- 
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myelitis  unterhalten,  welche  ihrerseits  secundär  dann  eine  Synovitis 
im  Talo-Cruralgelenke  leicht  hervorrufen  kann. 
§  361.  Es  erübrigt  noch ,  unter  den  Ursachen  der  Entzündungen  des 

m^tisoh™Tjr-  Talo-Cruralgeleukes  der  allgemeinen  Zustände  zu  gedenken,  an  welchen 
Sachen  der  (jjeses  Gelenk  Antheil  nehmen  kann.  Die  acuten ,  wie  chronischen 
Formen  der  Polyarthritis,  und  zwar  der  Polyarthritis  synovialis,  wie 
'  der  Poly-Panarthritis  befallen  ziemlich  häufig  das  Talo-Cruralgelenk 
in  den,  diesen  Erkrankungen  eigen thümlichen  anatomischen  Formen 
(§§  87 — 100),  ohne  dass  in  dieser  Beziehung  etwas  Besonderes  zu 
erwähnen  bliebe.  Die  Panarthritis  urica,  welche  mit  besonderer  Vor- 
liebe, wie  wir  schon  erwähnten  (§  335),  das  Halluxgelenk  befällt 
und  in  nachfolgenden  Fällen  leicht  nach  oben  wandert,  stattet  natür- 
lich auch  dem  benachbarten  Talo-Cruralgelenk  ihre  unliebsamen 
Besuche  ab.  Von  der  eingreifendsten  prognostischen  Bedeutung  sind 
aber  noch  die  Beziehungen  der  Scrophulose  und  Tuberculose  zu  den 
Entzündungen  des  Talo-Cruralgelenkes,  welche  hier  nicht  übergangen 
werden  dürfen. 

§.  362.  i^aije  ^^ji  gciioji  öfters  beobachtet,  dass  bei  anscheinend  ganz 

alrchEnt-  gesunden  Kindern  eine  spontane,  d.  h.  eine  Synovitis  von  unbekannter 
Zündung.  Ursache  auftrat.  Anfangs  erschien  dieselbe  in  der  Form  der  ein- 
fachen Synovitis  serosa,  doch  in  der  Eegel  schon  mit  etwas  mehr- 
Anschwellung  des  perisynovialen  Gewebes,  als  man  bei  Hydropsien 
anderer  Gelenke  gewöhnlich  beobachtet.  Zuweilen  ohne,  zuweüen 
aber  auch  trotz  correcter  Behandlung,  stellten  sich  die  Zeichen  des 
Uebergangs  der  Synovitis  serosa  in  die  Synovitis  suppurativa  ein; 
dann  folgten  Fistelbildungen  und  endlich  in  einigen  Fällen,  welche 
ich  usque  ad  finem  verfolgen  konnte,  wies  die  Obduction  die  Müiar- 
tuberculose  nach.  An  keinem  andern  Gelenk  bin  ich  so  sehr  von 
der  Möglichkeit  überzeugt  worden,  dass  aus  einer  einfachen  Synovitis 
die  perniciöse  Miliartuberculose  hervorgehe,  als  gerade  an  diesem; 
denn  an  andern  Gelenken  pflegen  nur  solche  Gelenkentzündungen 
mit  dem  Schlussact  der  Miliartuberculose  abzuschliessen,  welche  mit 
bedeutenden  entzündlichen  Processen  in  der  Knochensubstauz  der 
Gelenkkörper  verknüpft  sind.  Die  letzteren  Fälle  lassen  dann  gewiss 
die  Deutung  zu,  dass  die  Ostitis  gleichzeitig  an  der  Entstehung  der 
Tuberculose  Schuld  trage  —  eine  Deutung,  welche  bei  der  Synovitis 
des  Talo-Crm-algelenkes  deshalb  ausgeschlossen  werden  darf,  weil 
dieselbe  mit  Bestimmtheit  fast  immer  als  eine  primär  synoviale  auf- 
gefasst  und  erkannt  werden  kann.  Secuudäre  Veränderungen  der 
Knochensubstanz  kommen  zwar  der.  Synovitis  des  Talo-Cruralgelenkes 
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zu;  sie  siüd  aber,  wie  ich  noch  zeigen  werde  (§  364),  an  sich  unter- 
georcUieter  Bedeutung. 

In  dieser  perniciösen  Bedeutung  sind,  wie  mir  scheint,  die  ein- 
fachen Entzündungen  des  Talo-Crm-algelenkes  noch  nicht  gehörig 
gewüi-digt  worden.   Nach  meiner  Ueberzeugung  sollten  füi-  das  the- 
rapeutische Handeln  gerade  diese  Beziehungen  der  Gelenkentzündung 
zu  einem  absolut  letalen  Allgemeinleiden  bestimmend  sein.  Wün- 
schenswerth  würde  es  mir  sein,  wenn  andere  Fachgenossen  meine 
Ansichten  bestätigen  würden;  und  andererseits  würde  ich  mich  durch 
eme  ausgedehntere  Erfahrung,  besonders  wenn  sie  'sich  durch  feste 
Zahlen  ausckücken  liesse,  gern  von  einer  grösseren  Harmlosigkeit  der 
im  Beginn  so  unschuldig  erscheinenden  Erkrankung  überzeugen 
lassen.   Die  Statistik  stösst  freilich  auf  die  besondere  Schwierigkeit, 
dass  auch  an  diesem  Gelenk  secundäre  Tuberkeleruptioneu  als  Aus- 
di-uck  einer  primären  Miliartuberculose  auftreten  (§  104).   Ich  habe 
das  letztere  bei  Erwachsenen  in  einigen  Fällen  gesehn;  bei  Kindern 
machte  mir  umgekehrt  der  Gang  der  Ereignisse  den  bestimmten 
Eindruck,  dass  aus  der  Synovitis  die  Tuberculose  erzeugt  wird.  Die 
einzige  Zahl,  welche  in  Betreff  der  Mortalität  der  Fussgelenkent- 
zündung vorHegt,  .giebt  allein  schon  zudenken:  nach  Billroth 
starben  von  39  Kranken  (alle  Formen  der  Fussgelenkentzüudung 
zusammengerechnet)  nicht  weniger  als  15  (vgl.  §  131). 


Die  Diagnose  der  Entzündungen  des  Talo  -  Cruralgelenkes  stösst    §  363. 
bei  Beobachtung  der  im  allgemeinen  für  die  Diagnostik  der  Gelenk-  f '^"""'^ 
entzündung  gegebenen  Eegeln  (§§  105-125)  auf  keine  erheblichen 
Schwierigkeiten. 

Bei  der  Inspection  kennzeichnen  sich  schon  die  einfachen  Flflssig- 
keitsansammlungen  im  Gelenk  (Hydrarthiiis,  Hämarthiais,  Pyarthrus) 
soweit  sie  ohne  oder  mit  geringer  Betheiligung  des  perisvnovialen 
Gewebes  verlaufen,  durch  die  Circumscriptiou  und  durch  die  charak- 
tenstische  Localisation  der  SchweUung.  Die  letztere  wird,  wie  überall 
von  der  anatomischen  Anordnung  der  Synovialkapsel  beherrscht  und 
schon  nach  den  kurzen  Notizen  des  §  349  ist  es  klar,  dass  die 
Flüssigkeiten  in  den  bänderlosen  Abschnitten  der  Synovialis  an  dem 
vordem  Rand  beider  Malleolen  ^vorzugsweise  sich  ansammeln  müssen 
Bei  praller  Füllung  des  Synovialsackes  treten  am  vordem  Rand  bei- 
der Malleolen  und  besonders  umfangreich  entsprechend  dem  Malleolus 
fxt.  die  circumscripten  Schwellungen  hervor.   Bei  Betheiligung  des 
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perisynovialen  Gewebes  sind  zwar  ähnliche  Schwellungen  vorhanden ; 
doch  sind  sie  nicht  so  umschrieben,  und  dehnen  sich  nicht  nur  um 
den  ganzen  Umfang  der  Malleoleu,  sondern  auch  auf  die  sehneube- 
deckten  Abschnitte  der  Synovialis,  besonders  über  die  vordere  Kap- 
selwand und  selbst  über  die  Umgebungen  der  Achillessehne  aus. 
Eine  solche  diffuse  Schwellimg  gestattet  an  sich  schon  einen  Wahr- 
scheinlichkeitsschluss  auf  die  hyperplasirenden  Formen  der  Synovitis, 
besonders  auf  Synovitis  granulosa. 

Die  der  Entzündung  eigenthümliche  Stellung  des  Fussgelenks 
entspricht'  stets  einem  höhereu  oder  geringeren  Grad  von  Plantar- 
flexion, einem  entzündlichen  Pes  equinus.  Entspricht  schon  bei  ge- 
strecktem Knie  nur  eine  stumpfwinkelige  Stellung  des  Fusses  der 
Mittelstellung,  welche  gern  von  den  Kranken  bei  entzündeten  Ge- 
lenken unter  dem  Einfluss  des  Willens  zm-  Linderung  der  Schmerzen 
eingenommen  wii-d,  so  kommen  noch  mehrere  Momente  hinzu,  welche 
die  plantarflectirte  Stellung  des  Fusses  bei  Entzündungen  des  Talo- 
Cruralgelenks  begünstigen.  Die  Stellung,  in  welcher  die  Synovial- 
höhle  des  Gelenks  die  grösste  Quantität  Flüssigkeit  aufnehmen  kann, 
ist  nach  den  experimentellen  Untersuchungen  Bonn  et 's  ebenfalls 
eine,  wenn  auch  vom  rechten  Winkel  wenig  entfernte,  plantar-flectirte 
Stellung  des  Fusses,  und  alle  Plüssigkeitsausammluugen  in  der  Syuo- 
vialhöhle  drängen  den  Fuss  in  diese  Stellung.  Dazu  kommt  das 
Gewicht  des  Fusses,  welches  die  Fussspitze  nach  unten  faUen  lässt, 
und  endlich  die  federnde  Wü-kung  der,  mehrfach  schon  erwähnten 
Ligamente,  welche  Tibia  und  Fibula  zusammendrängen  und  so  die 
plantar-flectirte  SteUung  dieser  Knochen  airf  dem  hintern,  schmalen 
Abschnitt  der  TalusroUe  anstreben.  Die  Plantarflexion  des  Fusses 
bei  Entzündimgen  des  Talo-Cruralgelenks  ist  somit  ein  sehr  regel- 
mässiges und  leicht  wahrnehmbares  Symptom. 

Während  in  Betreft'  der  übrigen  Ergebnisse  der  Lispection  auf 
§  108  verwiesen  werden  kann,  muss  in  Betreff  der  Palpation  nur 
bemerkt  werden,  dass  das  Gefühl  der  Fluctuation  nur  bei  grösseren 
Ansammlungen  von  Flüssigkeit  leicht  percipirt  werden  kann.  Die 
Schwelluno-en  an  dem  Vorderrand  der  Malleolen  sind  meist  so  klein, 
dass  die  Untersuchung  der  einzelnen  Schwellung  mittelst  zweier 
Pinger  (§  109)  sehr  erschwert  wird;  und  einem  Verdrangen  der 
Flüssigkeit  aus  der  Synovialtasche  an  dem  einen  Malleolus  m  die 
Synovialtasche  an  dem  andern  Malleolus,  indem  man  auf  jede  der 
Schwellmigen  einen  Finger  drückte,  steht  die  von  den  Dorsalflexoren 
fest  auf  die  Knochen  gepresste  vordere  Wand  der  Synovialis  ent- 
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gegvu.  Im  übrigen  wüsste  ich  den  in  §  109—116  ausgesprochenen 
uligemeinen  Bemerkungen  über  Symptomatologie  und  Diagnostiii  für 
die  Entzündungen  des  Talo-Cruralgelenks  in  specie  nichts  Erhebliches 
hinzuzufügen. 

Wenn  der  Verdacht  vorliegt,  dass  durch  die  Eiterung  oder 
durch  die  grauulationsbildenden  Processe  die  Festigkeit  der  Bänder 
gestört  mu-de,  so  ist  nach  §  116  die  Prüfung  der  anomalen  Be- 
wegimgeu  des  Gelenks  statthaft.   Im  positiven  Fall  kann  der  Nach- 
weis der  anomalen  Beweglichkeit  au  dem  Talo-Cruralgeleuk  nicht 
durch  den  Versuch  seitlicher  Verschiebungen  gelingen,  weil  die 
Malleoleu  die  Talusrolle  in  ihrem  Charnier  festhalten;  dagegen  ge- 
lingt er  sehr-  leicht  entweder  durch  den  Versuch  der  Verschiebung 
von  vorn  uach  hinten,  oder  bei  Rotationen.    Bei  normaler  Be- 
schaffenheit der  Gelenkilächen  und  Gelenkbänder  dürfte  freilich  keine 
dieser  Bewegungen  trotz  der  völligen  Zerstörung  der  Gelenkbänder  aus- 
führbar sein,  indem  die  Malleolen  auch  diese  Bewegung  verhüten 
müssten.   Doch  leidet  meistens  bei  der  Synovitis  hyperplastica  gra- 
nulosa  auch  die  Gestalt  der  Gelenkflächen  in  Folge  der  Knorpel- 
destruction  imd  das  wuchernde  Granulationsgewebe  giebt  gewöhnlich 
der  convexen  Fläche  der  Talusrolle  eine  mehr  plane  Gestalt,  so  dass 
nun  die  bezeichneten  anomalen  Bewegungen  stattfinden  können. 

Das  Fieber  und  seine  correcte  Beobachtung  durch  die  Thermo- 
metiie  besitzen  für  die  Diagnostik  der  Entzündung  des  Talo-Crural- 
gelenks ihre  volle  Bedeutung.    Die  Fieberhöhe  ist  allerdings  im 
ganzen  nicht  beträchtlich  und  im  Durchschnitt  z.  B.  viel  geringer, 
als  bei  den  analogen  Entzündungsprocessen ,  welche  das  Knie-  und 
Hüftgelenk  befallen.   Das  erklärt  sich  leicht  aus  der  relativ  kleinen 
Fläche  der  Synovialis,  welche  die  pyrogonen  Substanzen  resorbiren 
muäs,  und  aus  dem  relativ  geringen  Druck,  unter  welchem  dih 
Flüssigkeiten,  insbesondere  der  Eiter  in  dem  Gelenk  stehu.  In 
letzterer  Beziehung  ist  zu  erwähnen,  dass  Bonn  et  in  seinen  schönen 
Untersuchungen  bei  Einspritzungen  von  Flüssigkeiten  in  die  Gelenk- 
hfjhle  des  Talo-Cruralgelenks  die  Gelenkflächen  des  Talus  einerseits 
und^  die  Gelenkflächen  des  ünterschenkelknochens  andrerseits  um 
2-3  Mm.  auseinandei-weichen  sah.   Dieses  Verhalten  begünstigt  bei 
serösen  und  eitrigen  Ergüssen  keineswegs  die  Eesorption,  und  des- 
halb auch  bei  letzteren  nicht  die  Resorption  pyrogoner  Substanzen. 
Lemgens  iehlt  das  Fieber  bei  einer  Eiterung  des  Gelenks  fast  nie 
nnd  bei  acuter  Verjauchung,  z.  B.  nach  Schussfracturen,  kann  das- 
selbe sogar  plötzlich  sehi-  hoch  ansteigen.   Bei  der  Beobachtung 
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der  cbrouisclien  Fälle  von  Synovitis  liyperplastica  granulosa  hat 
mich  schon  oft  die  Feststellung  einer  abendlichen  Temperatur- 
steigerung zwischen  ZS^  und  39"  belehrt,  dass  die  Suppuration  in 
dem  Granulationsgewebe  anfing,  und  von  solchen  Beobachtungen 
kann  man,  wie  wir  noch  sehen  werden,  unter  Umständen  bei  den 
Indicationeu  zu  operativen  Eingriffen  sich  leiten  lassen. 

Der  Schmerz  wird  bei  Entzündungen  des  Talo-Cruralgelenks 
ebensowohl  bei  dem  Versuch  des  Gehens,  als  bei  der  Palpation  der 
entzündeten  Theile  durch  den  Fingerdruck  geäussert.  In  einer  Be- 
ziehung sind  die  Schmerzäusserimgen  in  dem  ersteren  Fall  von  be- 
sonderem Interesse.  Der  Gang  leistet  eine  bedeutende  Compression 
der  Gelenkflächen  in  ihi-er  ganzen  Ausdehnung  durch  das  Körper- 
gewicht. Sobald  bedeutende  Veränderungen  an  den  Gelenkflächen 
eingetreten  sind,  und  etwa  bei  einer  Synovitis  hyperpl.  granulosa 
der  Knorpel  zerstört  ist,  vor  allem  aber,  sobald  der  granulations- 
bildende Process  in  die  Knochensubstanz  eingedrungen  ist,  äussert 
'der  Kranke  bei  dem  Gehen  einen  viel  heftigeren  Schmerz,  als  bei 
dem  Druck,  welchen  der  untersuchende  Finger  des  Arztes  auf  die 
Synovialis  ausübt.  Interessant  ist  bei  fortgeschrittenen  Processen 
dieser  Art  die  Methode,  nach  welcher  fast  regelmässig  die  Kranken 
doch  eine  Art  Unterstützung  des  Körpers  /lurch  den  kranken  Fuss 
ermöglichen,  natürlich  zum  Zweck  der  thunlichsten  Schonung  des 
erkrankten  Gelenks.  Durch  eine  mächtige  Anstrengung  der  Plantar- 
flexoren  stellen  sie  das  Talo-Cruralgelenk  möglichst  fest  und  treten 
nur  mit  der  Fussspitze  auf;  bei  diesem  Modus  des  Gehens  lastet  das 
Körpergewicht  viel  weniger  auf  den  Gelenkflächeu  und  wird  viel  mehr 
von  den  kräftigen  Muskeln  getragen, 
j  361.  Die  Das  Uebergreifen  der  Entzündung  von  der  Synovialis  auf  die 
'osüJr  Knochensubstanz  geschieht,  wie  ich  mich  bei  Eesectioneu  überzeugte, 
gerade  am  Talo-Gruralgeleuk  viel  früher  und  viel  häufiger,  als  man 
nach  oberflächlicher  Untersuchung  sich  vorstellen  sollte.  Besonders 
ist  die  Tibia  in  der  spongiösen  Substanz  ihres  unteren  Abschnitts 
zu  der  Entwickelung  einer  ganzen  diffusen,  und  viel  seltner  in  ein- 
zelnen Herden  begrenzten  OsteomyeHtis  geneigt.  Man  könnte  sie 
auch  eine  entzündliche  Osteoporose  nennen;  denn  sie  kennzeichnet 
sich  weniger  in  einer  Schwellung  des  Knochen,  als  in  einer  auf- 
fälügen  Malacie  des  Knochengewebes.  Dasselbe  lässt  sich  durch  den 
geringsten  Fingerdruck  wie  ein  feiner  Badeschwamm  zusammen- 
drücken. Klinisch  erkennt  man  diesen  Zustand  durch  eine  bedeu- 
tende Empfindlichkeit  der  Tibia  gegen  den  Fiugerdruck,  welche  sich 
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in  der  Ausdebnimg  von  Zollen  nach  oben  erstrecken  kann.  Die 
unzweifelhaft  primäre  Gelenkentzündung,  die  Synovitis  und  die 
Choudritis  können  dabei  sehr  unbeträchtlich  sein,  und  ich  habe 
Kranke  gesehen,  welche  Jahre  lang  wegen  der  Empfindlichkeit  der 
Tibia  den  Gehact  nicht  ausführen  konnten,  aber  bei  dw  Eesection 
nicht  nur  keine  Eiterung,  sondern  sogar  nur  eine  sehr  massige  Gra- 
nulationswucherung auf  der  Synovialis  erkennen  Hessen. 

Bezüglich  der  differentiellen  Diagnose  der  Entzündung  des  § 
Talo-Crm-algelenks  muss  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen  werden,  S^gno'e' 
welche  die  Entzündungen  der,  dem  Gelenk  anliegenden  Sehnen- 
scheiden veranlassen  können.   Zwar  erkranken  die  letzteren  viel 
seltener,  als  das  Gelenk,^  aber  doch  häufig  genug,  um  manchen, 
nicht  unerheblichen  .Irrthum  zuzulassen.    Besonders  die  Sehnen- 
scheiden der  MM.  peronei  und  die  Sehnenscheide  des  M.  tibialis 
postic.  liefern  bei  ihren  nahen  räumlichen  Beziehungen  zum  Gelenk 
solche   SchweUungen,   welche   als  Folge   der  Gelenkentzündung 
imponiren  können.   Nur  die  Lage  an  dem  hintern  Eand  der  Mal- 
leolen  (wähi-end  die  Schwellungen  bei  Gelenkentzündung  nach  §  363 
besonders  sich  an  ihi-en  vordem  Kändern  localisiren) ,  und  die  ge- 
naue ftmctionelle  Prüfong  durch  passive  Spannung  der  afficirten 
Sehnen  (z.  B.  bei  vermuthlicher  Entzündung  der  Peronealsehneu- 
scheiden  dm-ch  Supinationsbewegung,  welche  das  Talo-Cruralgelenk 
unberührt  lässt,  aber  die  Sehnen  spannt  und  hierdurch  in  den 
Scheiden  Schmerzen  hervorruft)  stellen  die  differentieUe  Diagnose  fest. 

Bei  Beurtheilung  der  Prognose  der  Entzündungen  des  Talo-  §366. 
Craralgelenks  muss  die  vitale  Prognose  von  der  functionelleu  ge- def  EnTzün 
trennt  werden.  Bei  Verletzungen  des  Gelenks  ist  die  vitale  Prognose  ^''''sen. 
der  Gelenkentzündung  wegen  der  geringen  Höhe  des  Fiebers  °auch 
dann  an  sich  nicht  schlecht,  wenn  sie  in  Form  einer  acuten  Eiterung 
auftritt.  Sie  verschlechtert  sich  aber  durch  die  phlegmonösen  Pro- 
cesse,  welche  von  der  Gelenkeiterung  aus  gegen  den  Fussrücken  und 
gegen  den  Unterschenkel,  zuweilen  von  den  Sehnenscheiden  selbst, 
zuweilen  von  dem  peritendinösen  Bindegewebe  vermittelt,  sich  häufig 
verbreiten.  Dann  summirt  sich  das  Fieber  der  Phlegmone  zu  dem 
Fieber  der  Synovitis  und  der  Kranke  kommt  in  Lebensgefahr. 
Noch  ungünstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  durch  begleitende 
Knochenverletzungen,  obgleich  unter  ihnen  auch  prognostisch  der 
ünterachied,  welcher  im  ätiologischen  Abschnitt  (§  360)  festgestellt 
wurde,  zwischen  Lochschüssen  und  Splitterschüssen  festgehalten 
werden  muss.  Ein  cylindrisches  Loch,  welches  die  Kugel  durch  die 
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Malleolen  oder  den  Talus,  oder  durcli  beide  schlug,  kann  der  Ge- 
lenkeiteruug  gegenüber  wie  ein  Drainagecanal  sich  verhalten  und 
die  prompte  Heilung  der  Gelenkeiterung  geradezu  begünstigen. 
Jene  Fissuren  aber,  welche  sich  z.  B.  in  der  Tibia  zolllang  vom  Ort 
der  Verletzung  bis  zum  Gelenk  erstrecken,  spielen  eine  ganz  andere 
EoUe.  Sie  lassen  die  Eiterung  bis  zum  Gelenk  vordringen,  ohne 
dem  Gelenkeiter  den  Abfluss  zu  verschaffen,  und  gleichzeitig  lassen 
sie  die  Entzündung  in  das  Markgewebe  des  Knochens,  in  das  Periost, 
in  das  parosteale  Bindegewebe  wandern.  Dann  gesellen  sich  Sym- 
vitis,  Osteomyelitis,  Periostitis,  perisynoviale  und  parosteale  Phleg- 
mone zusammen,  und  gefährden  die  Existenz  des  Verletzten  der 
Art,  dass  man  zu  den  entschiedensten  operativen  Eingriffen  ge- 
zwungen wird. 

Die  das  Gelenk  und  die  Haut  gleichzeitig  perforkenden  Mal- 
leolenfracturen,  wie  sie  die  Priedenspraxis  liefert,  sind  in  ähnlicher 
Weise  als  lebensgefährlich  zu  betrachten. 

Die  Gefahr  der  offenen  Gelenkverletzungen  und  der  consecu- 
tiven  Gelenkeiterung  erlischt  bei  dem  Talo-Cruralgelenk  ebensowenig, 
wie  bei  allen  anderen  grossen  Gelenken,  nach  dem  Verschwinden 
der  ersten  Wundfiebererscheinungen.  Die  Verletzten  können  noch 
nach  Monaten  und  Jahi-en  der  traumatischen  Phthise  dü-ect  oder 
indii-ect  erliegen.  Es  bleiben  Gelenkfisteln  zurück,  welche  sich  zu- 
weilen für  einige  Wochen  schliessen,  um  dann  für  einige  Monate 
sich  wieder  zu  öffnen.  Die  lange  Eiterung  consummirt  allmählig 
die  Kräfte  der  Kranken,  und  am  letzten  Ende  werden  doch  noch 
die  Operationen,  welche  man  im  Anfang  vermeiden  zu  können 
glaubte,  nothwendig,  ja  zuweilen  verstümmelndere  Operationen,  als 
diejenigen  sind,  durch  welche  man  früher  eine  ziemlich  prompte 
Heilung  hätte  erzielen  können  (vgl.  §  374). 

Dass  man  keine  Form  der  spontanen,  d.  h.  ohne  erkennbare 
Ursache  auftretenden  Entzündung  des  Talo-Cruralgelenks  als  eine 
harmlose  Ki-ankheit  betrachten  darf,  erhellt  schon  aus  den  Bemer- 
kungen des  §  362.  Als  besonders  gefahrvoll  betrachte  ich  die 
schleichende  Entwicklung  der  Eiterung  bei  einer  Synovitis  hyperpl. 
granulosa.  Wenn  zu  diesem  Zustand  sich  erst  mehrere  Pistelu  ge- 
sellen, dann  verschwindet  die  Aussicht,  den  Fuss  auch  auf  operativem 
Weg  zu  erhalten,  imd  man  muss,  nur  um  das  Leben  zu  retten,  mit 
dem  kranken  Gelenk  noch  ein  gesundes  Stück  der  Extremität  mit 
aufopfern. 

Günstig  stellt  sich  unter  gewissen  Cautelen  die  fiinctiouelle 
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Prognose  der  Entzündungen  des  Talo-Cmralgelenks.  Die  Functionen 
des  Gelenks  bei  dem  normalen  Gehact  sind  zwar  nicht  unerheblich, 
aber  selbst  der  schlimmste  Heüuugsausgang  der  Entzündung,  die 
Vernichtung  der  Beweglichkeit  durch  Ankylose,  darf  insofern  als 
günstig  noch  betrachtet  werden,  als  der  Gehact  immer  möglich  und 
sogar,  was  Eegelmässigkeit  und  Geschwindigkeit  des  Schrittes  be- 
trifft, vollkommen  gut  ausfühitar  bleibt.    Was  das  ankylosii-te 
Talo-Crm-algelenk  bei  dem  Gehact  nicht  zu  leisten  vermag,  das 
leisten  an  semer  Stelle  die  anderen  Gelenkverbindungen  des  Fusses 
Ungünsüger  steht  es  freilich  bei  ankylosirtem  Talo-Cruralgelenk  mit 
den  schneUen  Bewegungen  des  Laufens  und  Springens,  wie  mit  den 
binstvoUen  Bewegungen   des  Tanzens  und  analoger  Leistungen. 
So  darf  es  mmier  als  eine  therapeutische  Aufgabe  betrachtet  werden 
eimge  BewegHchkeit  bei  der  Heilung  der  Entzündung  zu  erhalten' 
man  darf  aber  auch  zufrieden  sein,  unter  schwierigen  Umständen 
em  ankTlosiites  Gelenk  aus  den  therapeutischen  Maassnahmen  resul- 
Liren  zu  sehen. 

.  J^Dter  allen  Umständen,  sei  es  bei  Eintritt  der  Ankylose,  sei  es 
bei  Beschränkung  der  Beweglichkeit,  muss  die  rechtwinkelige  Stellung 
des  Fusses  mi  Verlauf  der  Behandlung  gewährt  werden;  demi  die 
Function  des  Fusses  bei  dem  emfachen  Gehen  wird  erheblich  ge- 
bort, sobald  die  Plantarflexion,  in  welche  das  entzündete  Gelenk 
^ch  zu  begeben  pflegt  (§  363),  permanent  wird.  Alsdami  kann  der 
Genesene  nur  mit  der  Fussspitze  den  Boden  berühi-en  und  es  fehlt 
^nf^hf  ?  p ^  ^"'^  ^'"^  ^«^^^  abzuwickeln.  Ich 
a^TZsen  R^Är  ^  ''''''''''''^ 

Bezüglich  der  Therapie  kann  ich  im  ganzen  auf  die  aU^e- P«^- Thera- 
meinen  Bemerkungen  der  §§  139-186  verweisen,  doch  hebe  L  auch  f 
ber  einzelnes,  für  die  Behandlung  der  Entzündungen  des  Talot^^^^^^ 
gelenks  besonders  Wichtige  heiTor. 

'iuJnäT^ZT'^'rf  f ''^'^  ^^^t^ön- 
aungen  de^  Talo-Cruralgelenks  m  recht  wirksamer  Weise  durch  die 

frÄt  '^m"*^^  ^^^^'^  ausgedehnt^A - 

?  w  d  iZt  r  'T''" '''''' ''''''''     -  ^^«0 

ZL  \     .     ^""^^^  ^"^  bequemsten  anzubringen  ist  -  ziemlich 
nahe  unter  der  Haut  liegen.   Bei  schweren  VerlLungen  beT^ai 
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Fälle  ist  das  Eis  an  dieser  Stelle  eine  ])equeme,  und  in  ihrer  Be- 
deutung üiclit  zu  unterschätzende  Beihülfe  für  die  Behandlung.  , 
Für  die  meisten  chronischen  Entzündungen  ist  nach  den  in  i 
§  143  und  144  dargelegten  Anschauungen  das  warme  Bad  vorzu- 
ziehen.  Es  lässt  sich  gerade  bei  diesem  Gelenk  in  Form  von  pro- 
longii'ten  Fussbädern  sehr  bequem  anwenden,  und  so  spielen  beson- 
ders bei  der  Synovitis  hyperplastica  granulosa  die  warmen  Bäder  in 
der  Praxis  eine  grosse  Rolle.   Der  von  alten  Zeiten  her  ü])liche 
Zusatz  von  Pottasche  mag  immerhin  beibehalten  werden,  wenn  man 
sich  von  der  leichten  Hautreizung,  welche  dieser  ^Zusatz  bewirkt, 
einen  günstigen  Einfluss  versprechen  darf.   Die  Anwendung  der 
Bäder  erfordert  zuweilen,  wenn  das  Herabhängen  des  Fusses  Schmerzen 
verm-sacht,  den  Gebrauch  der  bekannten  Fussbadewannen,  deren  Mo- 
delle in  jedem  Lehrbuch  der  Chirurgie  und  in  jedem  Ki-ankenhaus 
verglichen  werden  können. 

.  In  den  schweren  Fällen  von  Entzündung  des  Talo-Cruralge- 
lenks  soUte  nie  der  Schwerpunkt  der  Therapie,  wie  dieses  so  häufig 
geschieht,  in  das  warme  Wasserbad  verlegt  werden.  Seine  Wk- 
kungen  müssen  in  allen  wichtigeren  Fällen,  besonders  bei  noch 
florider  Entzündung,  den  Wirkungen  der  fixirenden  Verbände  unter- 
geordnet werden.   Keines  von  den  grösseren  Gelenken  lässt  sich  so 
leicht  und  bequem  durch  einen  gewöhnHchen  Gypsverband  fixiren, 
als  gerade  das  Talo-Cruralgelenk.    Die  prominenten  Punkte  des 
Fusses  sorgen  dafür,  dass  auch  die  minimalsten  Bewegungen  des 
Gelenks  verhindert  werden,  wenn  nur  der  Verband  ohne  allzuviel 
Wattepolsterung  vom  vorderen  Ende  des  Metatarsus  durch  die  ein- 
fachen Stapestouren  zum  Unterschenkel  geführt  und  hier  bis  zur 
Mitte  desselben,  oder  bei  Kindern  bis  zum  obern  Ende  fortgesetzt 
wird.   Man  kann  die  Gegend  der  Malleolen  entweder  sogleich  frei 
lassen  oder  später  frei  legen,  um  die  Schwellungsverhältmsse  zu 
überwachen,  und,  wenn  nöthig,  die  Behandlung  durch  Hautreize, 
Vesicatore  oder  Jodtinctur  zu  ergänzen.    Auch  der  Gebrauch  des 
Wasserbades,   nachdem  der  Gypsverband  durch  Bestreichen  mit 
Dammarharzlösung  wasserfest  gemacht  worden  ist  (Mitscherlicb), 
ist  nicht  ausgeschlossen. 

Da  der  Kranke  mit  einem  fixirenden  Verband  am  besten  ruhig 
liegt  und  bei  bedeutender  Entzündung  immer  ruhig  liegen  muss, 
so  kann  man  noch  in  Berücksichtigung  der  Circalationsverhaltnisse 
und  zur  Beförderung  des  venös -lymphatischen  Rückflusses  datiir 
sorgen,  dass  der  Fuss  etwas  höher  zu  liegen  kommt,  als  der  Unter- 
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scheukel.  Glaubt  man,  dieses  am  besten  dm-ch  Aufhängen  erzielen 
zu  können,  so  kann  man  dem  Vorgang  Volkmann's  folgen 
imd  die  Suspension  an  Ringen,  welche  in  den  Gypsverband  befestigt 
wurden,  arrangiren.  Ich  beschränke  mich  auf  einfach  hohe  Lagerung 
des  Fusses,  weil  ich  in  dem  „Schweben"  der  Extremität  keinen  be- 
sondern Vortheil  zu  erkennen  vermag.  .  Dass  die  Schwebeapparate 
doch  ziemlich  complicii-t  sind,  Ist  mii'  neuerdings  in  einer  Abtheilung 
eines  Ki-iegslazareths  recht  aufgefallen.  Dort  waren  Fracturen  und 
Gelenkschüsse  aller  Ali  zusammengebracht,  und  der  behandelnde 
Arzt  hatte  sehr  sorgsam,  indem  er  dem  Zug  unsrer  Zeit,  das  alte 
Schwebesystem  in  die  Verbandtechnik  wieder  einzufiihren,  bereitwilHg 
folgte,  aUe  Extremitäten  mit  und  ohne  Gypsverbände  an  Stricken 
aufgehangen.  Ein  etwas  sarkastischer  Kritiker  meinte,  dass  die  Ver- 
wundeten an  den  Stricken  zum  Himmel  hinauf  schwebten. 

Während  die  Compression  durch  die  geeigneten  Verbände  unter 
den  in  §  149—151  dargelegten  Verhältnissen  am  Talo-Cruralgelenk  ' 
recht  gute  Dienste  leisten  kann,  pflegt  man  von  der  Distraction  bei 
den  Entzündungen  dieses  Gelenks  keinen  Gebrauch  zu  machen.  Die 
technischen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Application  der  dis- 
trahu-enden  Verbände  fiir  dieses  Gelenk  verknüpft  sein  würden,  sind 
wohl  daran  Schiüd;  denn  nur  am  Calcaneus  dürfte  der  dis- 
trahirende  Zug  einwii-ken,  während  die  Wirkung  desselben  auf  den 
vorderen  Abschnitt  des  Fusses  nur  die  Neigung,  welche  der  Fuss 
schon  an  sich  besitzt,  zur  perversen  SteUung  der  Plantarflexion 
unterstützen  müsste.  Dagegen  steht  der  Anwendung  der  contra- 
imturenden  und  medicamentösen  Behandlimg,  wie  dieselben  88  156 
—  161  geschildert  werden,  nichts  im  Weg. 

Die  operative  Behandlung  der  Entzündung  des  Talo-Crural-«  2^^- 
gelenkes  miiss  hier  etwas  eingehender  besprochen  werden,  weil  hier  Tr;;-:: 
manche  Gesichtspunkte  zu  benicksichtigen  sind,  welche  erst  durch 
die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  gewonnen  wurden  und  zur  Correctur 
mancher  früher  verbreiteten  Ansicht  führen  müssen. 

Die  Function  des  Gelenkes  kann  bei  ausgedehnten  Hydropsien 
der  Gelenkkapsel  nach  Synovitis  serosa  zur  Frage  kommen,  ui^d  stösst 
die  Anwendung  derselben,  auch  mit  nachfolgender  Einspritzung  von 
Jodtinctur,  gerade  an  dieser  Stelle  deshalb  nicht  auf  wesentliche 
bedenken,  weil  selbst  im  schlimmsten  FaU  bei  Eintritt  der  Eiterung 
m  Folge  der  Function  des  Gelenkes  noch  die  sonstigen  operativen 
miten  gegründete  Aussicht  auf  Erhaltung  eines  brauchbaren  Fusses 
geoen.  liei  katarrhalischen,  vielleicht  auch  noch  in  einzelnen  Fällen  " 
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von  traumatischen  Eiterungeu  darf  die  PunctioE  versucht  werden,  im 
ersteren  Fall  mit  nicht  allzu  grosser,  im  letzteren  Fall  mit  sehr 
•  o-eringer  Aussicht  auf  Erfolg.    Im  übrig-en  sind  in  Betreff  der 
Function  §§  163—167  zu  vergleichen. 

Die  Incision  der  Gelenkkapsel  kann  an  diesem  Gelenk  in  nicht 
seltenen  Fällen  mit  guter  Aussicht  auf  Erfolg  geübt  werden.  Nur 
bedarf  es  meines  Erachtens  einer  etwas  genaueren  Sichtung  der 
Fälle.   Für-  unbedingt  jndicii-t  halte  ich  die  Gelenkincision ,  wenn 
in  Folge  einer  einfachen  Kapselverletzung  dm-ch  Hieb,  Stich  oder 
Schnitt  eine  'Synovitis  suppurativa  eintritt.   Manchmal  genügt  hier 
schon  eine  einfache  Erweiterung  der  Hieb-  oder  Stichwunde;  m 
schwereren  Fällen  ist  es  besser  am  vorderen  Rand  ^des  einen,  oder 
beider  MaUeolen,  bei  Eitersenkungen  auch  wohl  am  unteren  oder 
hinteren  Band  »Incisionen  in  genügender  Zahl  und  Grösse  anzulegen. 
Wenn  die  Eiterung  der  Synovialis  von  vornherein  dm-ch  Jauchung  der 
Secrete  complicirt  war,  wenn  etwa  die  verletzende  Waffe  die  Fäul- 
nisserreger direct  in  das  Gelenk  eingeführt  hat,'  so  wii-d  man  sich 
von  den  einfachen  Incisionen  keinen  durchschlagenden  Erfolg  mehr- 
versprechen  können.    Denn  die  Jauchung  kann  weder  dm-ch  den 
immer  nm-  unvollkommenen  Abfluss  der  Secrete  aus  der  Incisions- 
wunde  noch  auch  durch  das  Injicken  desinfickender  Flüssigkeiten 
durch  die  Wunde  in  das  Gelenk  beherrscht  werden;  auch  die  letz- 
teren dringen  nicht  in  alle  Recessus  der  Synovialis  ein,  obwohl  der 
Synovialsack  des  Talo  -  Cruralgelenkes  noch  eine  ziemHch  einfache 
Form  besitzt.    Ebenso  muss  mau  den  Erfolg  der  Incisionen  be- 
zweifeln,  wenn   unglücklicher  Weise  bei  ursprünglich  einfacher 
Eiterung  die  Fäulnisserreger  von  den  Incisionswunden  aus  in  die 
Gelenkhöhle  eindringen  und  der  Eiter  stinkend  wii-d.    Dm-ch  sorg- 
fältige Carbolverbände  nach  der  Incision  kann  imd  muss  man  diesen 

Misserfolg  vermeiden. 
§  369.  indi-  traumatische  Eiterung  mit  concomitireuder  Knochenver- 

tesecüor  letzung  steht  gegenüber  den  Incisionen  schon  um  vieles  ungünstiger. 
Wenn  die  Gestalt  der  Gelenkflächen,  welche  das  Talo-Cruralgelenk 
constituü-en,  an  sich  einfach  genug  ist,  um  nach  Eröffnung^  des 
Gdenkes  nicht  allzu  ungünstig  auf  die  Eeteution  des  Eiters  enizu- 
wü-ken,  so  ändert  sich  durch  die  Knochenverletzung  dieses  gfmstige 
Verhältniss.  Ein  abgebrochener  Malleolus,  welcher  durch  seine  Hafb- 
bänder  von  der  TalusroUe  abgezogen  wü-d,  lässt  zwscheu  ihr  und 
ihm  selbst  eine  Hohlrinne,  aus  welcher  keine  Incision  mehr  emea 
recht  freien  Abfluss  des  Eiters  ermöglicht.   Noch  schlimmer  smd 


Die  hinteren  Fusswurzelgelenke. 


391 


die  Fissuren  der  verletzten  Kuoclien,  wie  sie  besonders  bei  den  per- 
forii-enden  Scbussfracturen  der  Tibia  (vgl.  §  360)  selten  fehlen.  In 
ihnen  nistet  sich  die  Eiterung  ein  und  so  erlischt  auch  nach  den 
Incisionen  die  Gelenkeiterung  nicht,  während  die-  Osteomyelitis  in 
ihren  verschiedenen  Ausgängen  schon  an  sich  einen  gefahiTollen 
Verlauf  nehmen  kann.  Unter  diesen  Umständen  darf  man  sich  auf 
die  Wü-kung  der  einfachen  Incision  nicht  mehr  verlassen  und  man 
sollte  sie  sofort  durch  das  sicherere  Mittel  der  Eesectiou  ersetzen. 

Die  Synovitis  hypei-plastica  granulosa  des  Talo  -  Cruralgelenkes, 
nach  alter  Nomenclatur  der  Tumor  albus  pedis,  kann  bei  dem  Ueber- 
gang  ziu:  Eiterung  (vgl.  §  62)  die  Indication  zur  Incision  stellen 
lassen.  Ich  glaube  aber,  dass-man  bei  dieser  Erkrankung  am  besten 
auf  dieselbe  verzichtet.  Keineswegs  bin  ich  jedoch  der  Ansicht,  dass 
man  eine  spontane  Berstuug  des  Eiters  mit  consecutiver  Eistelbildung 
der  Incision  vorzuziehen  hätte.    In  dieser  Beziehung  verweise  ich 
auf  meine  in  §  169  gegebene,  allgemeine  Erörterung,  welche  auch 
hier  in  specie  zutreffen  würde,  wenn  nicht  gerade  bei  der  Synovitis 
hyperpl,  granulosa  mit  Ausgang  in  Eiterung  ein  definitiver  Erfolg 
der  Incision,  d.-  h.  eine  prompte  und  gute  Heilung  durch  die  be- 
gleitenden Verhältnisse  sehr  in  Frage  gestellt  würde.  Bei  guter  Con- 
stitution, z.  B.  sobald  es  feststeht,  dass  eine  Verletzung,  Quetschung 
oder  Distoi-sion  des  Gelenkes  durch  mangelhafte  Behaudluog  der 
Ausgangspunkt  für  die  schwere  Erki-ankung  gewesen  ist,  kann  man 
wohl  noch  den  Versuch  mit  der  einfachen  Incision  machen.  Es 
hängt  dann  von  der  Schwere  der  secundären  Knorpelveränderungen 
(§  69  u.  f.),  von  dem  Zustand  der  Bänder  (§  363)  u.  s.  w.  ab,  ob  ein 
dauernder  Erfolg  erzielt  wird.    Bei  den  sogenannten  spontanen  Ent- 
zündungen dieser  Art,  besonders  bei  sonstigen  deutlichen  Zeichen  der 
Scrofulose,  also  bei  schwächlichen  Kindern  muss  man  an  die  Be- 
ziehungen der  localen  Krankheit  zu  den  allgemeinen  Zuständen,  an 
aUe  die  Gefahren  sich  erinneni,  welche  bei  längerem  Bestand  des  Local- 
leidens  das  Leben  bedrohen.   Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  die 
Indication  zur  Resection  des  Talo-Cruralgelenkes  ge- 
kommen ist,  wenn  bei  einer  Synovitis  granulosa  der 
Ausgang  des  Processes  in  Eiterung  sich  declarirt.  Zu- 
weilen kann  dieser  Ausgang  schon  aus  den  Ergebnissen  der  thermo- 
rnetn.schen  Beobachtung  erkannt  werden;  in  andern  Fällen  kann 
man  den  Zeitpunkt  abwarten,  in  welchem  die  Eiterung  der  Ober- 
Hache  sich  nähert  und  die  Fluctuation  deutlich  wird,  und  man  kann 
(larch  eine  Probepunction  oder  Probeincision ,  welche  man  der  zu 
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unternelimenden  Kesection  unmittelbar  vorausschickt,  sich  erst  ver- 
gewissern, dass  man  es  wirklich  mit  einer  Eiterung  zu  thun  hat. 

Indem  ich  nicht  leugnen  kann,  dass  ich  schon  in  dem  obigen 
Satz  die  Indicationen  zur  Kesection  weit  über  das  bisher  übliche 
Maass  hinausspanne,  darf  ich  mich  ebensowohl  auf  die  Erfahrungen 
über  die  Gefahr  der  bezeichneten  Entzündungsform  für  das  Leben, 
als  auf  die  Erfahrungen  der  relativen  Gefahrlosigkeit  und  der  guten 
fiinctionellen  Resultate  der  Eesection  berufen.*)   Ich  gehe  aber  auf 
Grund  der  letzteren  Erfahrungen  allein  noch  einen  Schritt  weiter, 
und  resecire  auch  bei  chronischer  Entzündung  des  Fussgelenkes  dann, 
wenn  noch  keine  Eiterung  in  demselben  eingetreten,  also  auch  das 
Leben  noch  nicht  bedroht  ist.   Es  giebt  Fälle  von  ausserordentlich 
langsamer  Entwicklung  der  Synovitis  granulosa  am  Talo-Crm-al- 
gelenk;  minimale  Schwellung  des  Gelenkes,  kein  Fieber,  leidliches 
Allgemeinbefinden,  aber  —  und  das  scheint  mir-  wesentlich  in  das 
Gewicht  zu  fallen  —  complete  Störung  des  Gehacts,  indem  die 
Schmerzen  bei  Belastung  des  kranken  Gelenks  durch  das  Körper- 
gewicht zu  bedeutend  sind.  In  solchen  Fällen  findet  man  dann  aucli 
häufig  jene  diffuse  Osteomyelitis  oder  entzündliche  Osteoporose  der 
Tibia,  deren  Symptome  im  §  364  berührt  wurden.  Ich  betrachte  es 
als  ganz  selbstverständlich,  dass  man,  nachdem  man  die  Behandlung 
eines  solchen  Falls  übernommen  hat,  zunächst  alle  nicht  operativen 
Hülfen,  besonders  die  Immobilisation,  Bäder,  Hautreize,  zur  Be- 
handlung heranzieht.    Mehrmals  aber  bin  ich  so  unglücklich  ge- 
wesen, von  der  sorgfältigsten  Behandlung  keinen  Erfolg  zu  sehen; 
Vielmehl-  wurden  die  Zustände  trotz  aller  Mittel  nur  noch  schlimmer, 
vielleicht  eben  wegen  jener  consecutiven  Knochenerki-ankniug,  gegen 
welche  die  genannten  Mittel  wohl  nur  unvoUkommeu  einwirken 
können.  Dann  habe  ich  es  nicbt  für  richtig  erachtet,  bei  den  Kindern 
die  unangenehmen  Folgen  des  mangelhaften  Gebrauchs  der  Extre- 
mität, die  Atrophie  der  Muskeln,  das  Zmiickbleiben  des  Wachsthums 
eintreten  zu  lassen;  dann  habe  ich  nicht  gezögert,  die  Krauken  den 
Gefahren  der  Eesection  auszusetzen,  um  ihnen  eine  trag-  und  gehfähige 
Extremität  zu  verschaffen.  leb  habe  bis  jetzt  keine  Ursache  gehabt, 
dieses  anscheinend  etwas  di^eiste  Vorgehen  zu  bereuen. 

So  schwer  es  ist,  die  Indicationen  zur  Kesection  eines  einzelnen 


.*)  Vergl.  hierüber  meine  kurzen  Bemerkungen  in  der  Berl.  klin.  Woch 
Schrift.  1870.  Nr.  7.  Seit  der  Zeit,  in  welcher  ich  dieselben  publicirte,  s 
meine  Anschauungen  durch  die  Beobachtung  weiterer  Fälle  nur  gefestigt  word 


Die  hinteren  Fusswurzelgelenke. 


393 


Gelenks,  in  kurze  Sätze  ziisanimeufassen ,  so  will  ich  doch  in  An- 
betracht des  mir  eigenthümlicheu  Standpunkts  in  der  Fussgelenk- 
resectiousfrage  versuchen,  mich  in  einzelneu  Sätzen  zu  präcisiren. 
Die  Resection  des  Talo-Cruralgelenks  wird  indicirt: 
fl)  durch  Verletzungen: 

a)  dm-ch  Hieb-  und  Stichwunden,  wenn  dieselben  nicht  nur 

Suppm-ation,  sondern  auch  Jauchung  zur  Folge  haben; 
ß)  dm-ch  complicii-teMalleolenfracturen  mit  demselben  Ausgang ; 
/)  dm-ch  Schussfracturen  mit  Zersplitterung  der  Knochen; 
d)  durch  schlecht  geheilte  Malleolenfractm-en  (Pes  valgus  und 

varus  ü-aumaticus  vgl.  §  358  u.  §  359); 
t)  durch  complicirte  Luxationen,  bei  denen  die  Uuterschenkel- 
knochen  die  Haut  perforiren. 

b)  durch  einfache  Entzündungen: 

a)  durch  die  Synovitis  hyperplastica  grauulosa  mit  Ausgang 
in  Eiterung; 

ß)  durch  die  Synovitis  hyperplastica  granulosa  ohne  Eiterung, 
wenn  längere  Gehunfähigkeit  besteht  und  die  nicht-operative 
Behandlung  erfolglos  bleibt. 

c)  durch  fi-eie  Gelenkkörper,  wenn  sie  den  Gang  stören  und  auf 
anderem  Weg  nicht  entfernt  werden  können  (vgl.  §  202). 

Indem  ich  meine  ludicationen  zur  Resection  des  Talo-Crural-    §  37o. 
gelenks  im  Verlauf  meiner  Praxis  immer  weiter  und  weiter  aus- '^ReseSon!' 
dehnte,  bin  ich  in  Besitz  eines  Beobachtungsmaterials  gelangt,  welches 
mir  über  cüe  Technik  der  Operation  ein  competentes  Urtheil  abzu- 
geben gestattet.  Dieselbe  ist  durchaus  nicht  so  schwierig,  dass  diese 
Resection  nicht,  wie  eine  jede  andere,  in  die  gewöhnliche  Praxis 
eingebürgert  werden  könnte.   Uebungen  an  der  Leiche  sind  freiHch 
unerlässlich,  und  ich  zweifele  nicht  daran,  dass  der  Erfolg  der 
Operation  für  das  Leben  und  für  die  spätere  Function  nicht  zum 
geringsten  Theil  von  der  Art  ihrer  Ausführung  abhängig  ist.  Aus- 
gedehnte Verletzungen  der  Weichtheile,  wie  sie  eventuell  schon  bei 
dem  Umführen  der  Kettensäge  kaum  zu  vermeiden  sind,  grosse 
Tncisionen,  um  die  Knochen  aus  ihnen  vor  der  Durchsäguug  heraus- 
zudrängen, mangelhafte  Schonung  des  Periosts,  das  Steheulassen  von 
Knochentheilen,  welche  besser  entfernt  werden,  mangelhafte  Nach- 
behandlung —  das  sind  nach  meiner  üeberzeugung  diejenigen  Miss- 
gnffe,  welche  am  leichtesten  den  Erfolg  compromittiren  können. 
Ich  will  zunächst  die  normale  Technik  der  Operation,  wie  sie  sich 
allmählig  in  meiner  Praxis  festgestellt  hat,  kurz  beschreiben. 
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Die  Operation  begiimt  mit  der  Entfernung  des  Malleolus  ext. 
der  Fibula.  Ein  kräftiger  Scliuitt  trennt  an  dem  hintern  Rand  des 
Knochens,  diclit  vor  der  Sehnenscheide  der  MM.  peronei,  die  Weich-  • 
theile  und  das  Periost.  Er  verläuft  in  der  Länge  von  2 — 3  Ctm. 
(bei  Friedensresectionen ;  entsprechend  länger,  je  nach  der  Ausdehnung 
der  Splitterung  durch  den  Schuss,  bei  Kiiegsresectionen)  senki-echt 
nach  unten  bis  zur  äussersten  Spitze  des  Malleolus.  Hier  wird  noch 
ein  kurzer  Querschnitt  nach  vorn  aufgesetzt,  welcher  in  der  Länge 
von  1 — 1'/2  Ctm.  dem  vorderen  Rand  des  Malleolus  ext.  folgt,  also 
auf  den  ersten  Schnitt  spitzwinkelig  stösst.  Nun  beginnt  die  Ab- 
lösung des  Periosts  durch  das  Elevatorium,  und  zwar  der  Art,  dass 
der  von  jenen  Licisionen  umschriebene  Hautlappen  zusammen  mit 
einem  gleich  grossen  Periostlappen  von  dem  Knochen  abgehoben  wird. 
Sodann  wird  an  dem  Ende  der  Längsincision  das  Elevatorium  um 
die  ganze  Peripherie  des  Knochens  herumgeführt,  und  nun  beginnt 
an  dieser  Stelle,  während  der  Zeigefinger  der  linken  Hand  das  Periost 
zurückdrängt  und  schützt,  die  Ai'beit  der  Stichsäge.  Die  vollendete 
Trennung  des  Knochens  durch  dieselbe  wird  durch  die  plötzlich 
zunehmende  Beweglichkeit  des  unteren  Stücks  erkannt.  Man  fasst 
nun  das  Stück  mit  einer  Langenbeck'schen  Resectionszange,  und  lässt 
die  Sägefläche  allmählig  nach  aussen  treten,  indem  man  die  Periost- 
Ablösung  an  der  Innenseite  des  Knochens  vollendet.  Endlich  trennt 
man  hart  am  Knochen,  und  besser  von  innen  nach  aussen,  als  von 
aussen  nach  innen,  die  8  starken  Haftbäuder,  das  Ligam.  calcaneo- 
fibulare  und  die  beiden  Ligam.  talo-fibulaiia  mit  dem  Messer,  indem 
mau  das  abgesägte  Ende  des  Knochens  immer  weiter  und  weiter 
nach  unten  und  aussen  drängt.  Die  Blutung  bei  diesem  Theil  der 
Operation  darf  nur  sehr-  unbedeutend  sein.  Die  Schonung  der  Pero- 
nealsehnenscheide  ist  bei  pathologischer  Verdickung  des  Periosts 
zuweilen  möglich;  meist  wird  sie  in  der  ganzen  Länge  der  äusseren 
Wunde  geöffnet.  Doch  kann  eine  Durchschneidung  der  Sehnen  mit 
Sicherheit  vermieden  werden. 

Der  Fuss,  welcher  bisher  auf  der  Innenseite  lag,  wird  jetzt  für 
den  zweiten  Act  der  Operation,  für  die  Resectiou  der  Tibia,  auf  die 
äussere  Seite  umgelegt.  Man  überzeugt  sich  durch  den  tastenden 
Finger  genau  von  der  Lage  der  Innenfläche  der  Tibia,  welche  von 
Sehnen  nicht  bedeckt  ist,,  und  besonders  von  der  Lage  des  unteren 
Randes  des  Malleolus  int.  Nun  führt  man  genau  von  der  Mitte  des 
Randes  einen  kräftigen  Längsschnitt  in  der  Länge  von  3  Ctm.  senk- 
recht nach  oben  durch  Haut  und  Periost.   Dann  folgt  ein  zweiter 
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Scliüitt,  genau  dein  imtem  Kaud  des  Malleolus  int.  in  der  Ausdehnung 
von  3 — 4  Ctm.  folgend,  in  dessen  Mitte  das  untere  Ende  des  ersten 
Schnittes  Mit.    Beide  Incisionen  zusammen  bilden  sonach  einen 
Yiertelki-eisbogen  mit  einem  Radius,  der  von  seiner  Mitte  aus  senk- 
recht nach  oben  verläuft,  oder,  um  mich  eines  populären  Bildes  zu 
betiienen,  sie  repräsentii-en  die  Linien  eines  Ankers  xl>(der  Anker- 
schnitt V.  Lang  enb  eck 's).   Die  Periostablösung  mittelst  des  Ele- 
vatoriums  beginnt  in  dem  senkrechten  Schnitt,  auch  hier  der  Ai-t, 
dass  Haut  und  Periost  zusammen,  und  zwar  hier  in  Form  von  2 
dreieckigen  Lappen,  von  der  inneren,  freien  Fläche  der  Tibia  abge- 
hoben werden.  Nun  gleitet  das  Elevatorium  gegen  die  vordere  Fläche 
der  Tibia,  und  hebt  hier  die  Sehnen  (Dorsalflexoren)  mit  dem  Periost 
vom  Knochen  ab.  Dann  wendet  sich  das  Elevatorium  an  der  oberen 
Grenze  des  Längsschnitts  auf  die  hintere  Fläche  der  Tibia,  um  auch 
hier  Sehnen  (Plantarflexoren)  und  Periost  von  der  Knochenfläche  ab- 
zulösen.   Nun  ist  oben  mit  Ausnahme  der  Insertion  des  Ligam. 
interosseum  eine  periostfreie  Emne  an  dem  Knochen  hergestellt,  in 
welcher  die  Stichsäge  arbeiten  kann.    Der  Schutz  der  Weichtheile 
vor  der  Spitze  der  Stichsäge  geschieht  auch  hier  unter  Beihülfe  von 
stumpfen  Haken  wesentlich  durch  den  Zeigefinger  der  linken  Hand. 
Nach  YoUendung  der  Durchsägung  (welche  normal  ungefähr-  2—3  Ctm. 
von  dem  unteren  Rand  des  Malleolus  int.,  bei  Splitterfracturen  aber 
je  nach  Bedm-fniss  viel  höher  fäUt)  ist  die  Mobilität  des  abgesägten 
Stücks  noch  gering.  Erst  nachdem  das  Ligam.  deltoides  im  Verlauf 
des  convexen  Theils  des  Aukerschnitts  vom  Rand  des  MaUeolus  mt. 
abgetrennt  wurde,  gelingt  es  nun  mit  der  Resectionszange  das  ab- 
gesägte Stück  erfolgreich  zu  fassen  und  allmählig  die  Sägefläche  aus 
der  Wunde  heraus  zu  drehen,  während  das  Elevatorium  die  Periost- 
fläche,  welche  dem  Ligam.  interosseum  entspricht,  allmählig  vom 
Knochen  abdrängt.   Zu  gleicher  Zeit  trennt  sich  die  vordere  Kapsel- 
insertion  oder  wird  mit  dem  Messer  getrennt,  und  endlich  geschieht 
em  Gleiches  mit  der  hinteren  Kapselinsertion.  SchliessHch  tritt  der 
ganze  abgesägte  Theü  des  Knochens  aus  der  Wunde  heraus,  und 
nach  den  angegebenen  Maassen  ist  die  letztere  auch  genau'  gross 
genug,  um  ihn  heraustreten  zu  lassen-,  aber  andi-erseits  auch  Sicht 
grosser,  als  es  durchaus  nothwendig  ist.   Die  Sehne  des  M.  tibialis 
postic.  wird  in  der  Regel  entblösst,  aber  nicht  verietzt.  Die  Blutimg 
wt  bei  der  Resection  der  Tibia  wegen  der  zahlreichen  kleinen  Gefässe 
welche  das  Elevatorium  und  die  Säge  trennen,  etwas  bedeutender' 
als  die  Blutung  bei  Resection  der  Fibula,  erfordert  aber  in  der  Reo-el 


396 


VUI.  Capitel. 


keine  einzige  Ligatur  und  kommt  schon  ■während  Anlegung  des 
Verbands  von  selbst  zum  Stehen. 

Es  folgt  endlich  der  dritte  Act  der  Operation,  die  Kesection  der 
Talusrolle.  Während  der  nun  schon  schlotternd  gewordene  Fuss 
fixii't  wird,  dringt  die  Stichsäge  durch  das  hintere  Ende  des  con- 
vexen  Theils  des  Ankerschnitts  auf  den  hinteren  Kand  der  Talusrolle 
ein.  Sie  bewegt  sich  sodann,  immer  mit  der  Fläche  jenem  Convex- 
schnitt  folgend,  der  Art  dm-ch  die  Talusrolle  nach  vorn,  dass  ein 
convex  nach  oben  durch  die  Gelenkfläche  und  ein  convex  nach  unten 
durch  die  Sägefläche  (vgl.  Fig.  in  §  401  Lmie  cc)  abgegi-enztes  Stück 
des  Talus  mit  der  ganzen  Gelenkfläche  der  Talusrolle  abgetrennt 
wird.  Die  exacte  Ausführung  dieses  letzten  Actes  der  Operation 
erfordert  am  meisten  technisches  Geschick,  oder  vielmehr-  die  geeig- 
nete Vorübung  an  der  Leiche.  Ich  betrachte  diese  Auslösvmg  der 
Talusrolle  dm-ch  die  Stichsäge,  während  man  von  dem  Knochen  fast 
nichts  sieht,  sondern  die  Säge  fast  ausschliesslich  unter  Leitung  der 
in  der  Tiefe  zufiihleuden  Fingerspitze  führt,  für  die  schwierigste 
technische  Aufgabe,  welche  die  Eesectionen  der  Extremitäten  über- 
haupt an  den  Operateur  stellen.  Sie  würde  auch  mit  keinem  andern 
Instrument  zu  lösen  sein,  ohne  dass  man  eine  weitere  ausgiebige 
Trennung  der  Weichtheile  zi;r  Preileguug  der  TalusroUe  voraus- 
schicken würde. 

Diese  Beschreibung,  welche  in  ün-en  Grundzügen  den  Lehi-en 
V.  Langenbeck's  folgt,  giebt  das  Büd  der  Operation  ungefähr 
in  der  Form,  wie  sie  am  besten  an  der  Leiche  geübt  werden  soll; 
doch  ist  in  der  Friedenspraxis,  besonders  wenn  die  Indication  ziu- 
Operation  dm-ch  Synovitis  hyperplastica  granulosa  gegeben  ist,  die 
grössere  Zahl  der  Operationen  genau  nach  diesem  Schema  ausfühi-bar. 
Bei  Knochensplitterungen  muss  man  natürlich  von  dem  Schema  in 
manchen  Punkten  abweichen,  besonders  was  die  Action  der  Zange, 
des  Elevatoriums  und  der  Stichsäge  an  den  Knochensplittern  betrifft; 
nur  scheint  es  mir  unmöglich,  über  diese  Abweichungen  aUgemeinere 
Vorschriften  zu  geben.  Jeder  Fall  von  Schussfractur  hat  seine  Ideine 
Eigenthümlichkeit.  Auf  die  Modalitäten  des  Verfahrens  bei  aus- 
gedehnter Verletzung  des  Talus  komme  ich  noch  an  anderer  Stelle 
zurück.  In  Betreff  der  Hautschuitte  kann  bei  Schussfracturen  zwar 
eine  Verlängerung  derselben  geboten  sein;  doch  sollte  man  von  der 
Richtung  und  Form  der  Schnitte  niclit  ohne  Noth  abgehen.  _  Denn 
sie  sind  durch  die  Erfahrung  als  solche  erprobt,  welche  bei  geringster 
Verletzivng  der  Weichtheile  die  relativ  bequeme  Entfernung  der  relativ 
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grössten  Knocheustücke  gestatten  und  ebensowohl  für  prompte  Heilung, 
wie  für  Wiederberstellung  guter  Functionen  relativ  die  beste  Ge- 
wäbi-  geben. 

Bei  den  Schwierigkeiten,  mit  welchen  jeder  der  drei  Acte  der  § 
Operation  verknüpft  ist,  liegt  es  sehi'  nahe,  in  dem  einen  oder  andern  ^deTp^a^r-* 
Fall  den  einen  oder  andern  Act  sich  zu  ersparen,  d.  h.  eine  partielle  t'^^en  Ee- 
Eesection  statt  der  eben  geschilderten  totalen  auszuführen.   Das  ist 
auch  häufig  genug  geschehen  und  geschieht  nocb  immer.  Man  lässt 
häufig  die  ganze  Tibia,  oder  die  Fibula,  und  am  häufigsten  die  Talus- 
rolle  zm-ück,  weil  ihre  Entfernung  am  schwierigsten  ist.    Ich  habe 
selbst  nie  eine  partielle  Resection  des  Talo-Cruralgelenks  gemacht; 
wohl  aber  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  den  relativ  ungünstigen 
Verlauf  partieller  Eesectionen  an  diesem  Gelenk  zu  beobachten  und 
zu  constatii-en.    Ohne  die  partielle  Resection  und  besonders  das 
Zurücklassen  der  Talusrolle  als  einen  absoluten  Kimstfehler  bezeichnen 
zu  wollen,  muss  ich  doch  hier  meiner  Abneigung  gegen  die  partielle 
■  Resection  dieses  Gelenks  Ausdruck  geben.    Das  Zurücklassen  eines 
Malleolus  ei-schwert  in  hohem  Grad  die  Entleerung  des  Eiters  aus 
der  Höhle,  welche  die  Resection  zurücklässt,  und  deshalb  pflegen 
unter  diesen  Umständen  Phlegmonen,  Eitersenkungen  längs  der  Sehnen 
und  Sehnenscheiden  nicht  auszubleiben.  Die  Existenz  der  Talusrolle  ' 
wirkt  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  so  ungünstig,  aber  sie  hindert 
noch  durch  einen  andern  Umstand  den  prompten  Verlauf  der  Heiluno-. 
In  den  meisten  Fällen  trägt  die  Talusrolle  wenigstens  noch  Reste 
ihres  Knoi-pelüberzugs,  bei  einzelnen  Schussfractm-en  sogar  den  ganzen 
Ueberzug;  imd  nun  muss  entweder  der  Knorpel  sich  nekrotisch  ab- 
lösen (§  S2),  oder  er  muss  sich  mit  Bindegewebe  und  Granulations- 
gewebe überziehen  (§  83).  Im  letzteren  FaU  kommt  das  neugebildete 
Knochengewebe  der  Tibia  nicht  einem  homologen  Gewebe  von  Seiten 
des  Talus  gegenüber  zu  stehn.   Es  verzögert  sich  die  feste  Ver- 
einiguDg  zwischen  Talus  und  Tibia,  welche  doch  das  Ziel  unsrer 
Bestrebungen  sein  muss,  um  einen  tragfähigen  Fuss  nach  der  Opera- 
tion zu  erzielen;  ja  durch  mangelhafte  allzu  bewegliche  Verbindung 
kann  das  ganze  Resultat  der  Operation  in  Frage  gestellt  werden. 
Umgekehrt  wird  durch  das  partielle  Reseciren  nichts  gewonnen,  als 
dass  die  Operation  weniger  mühsam  ist.    Man  sollte  nach  meiner 
Ueberzeugung  die  partiellen  Resectionen  des  Talo  -  Cruralo-elenks 
unterlassen.  ^ 

Die  Nachbehandlung  muss  in  der  geeigneten  Weise  schon  auf  ^«^'^»•'i^»« 
dem  Operationstisch  beginnen.    Eine  theilweise  Vereinigung  durch  '"tfor"' 
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Sutm-en  kann  bei  langen  Incisionen  statthaft  sein ;  meist  jedocli  bringt 
sie  bei  den  beschriebenen  kurzen  Incisionen  mehr  Schaden,  als  Nutzen. 
Man  reinigt  durch  Irrigation  mit  einer  dünnen  Lösung  von  Kali 
hypermangan.  die  frischen  Wundflächen.  Dann  führt  man  ein 
Drainagerohr  von  Neusilber,  wie  es  in  Fig.  3  abgebildet  ist,  durch 
-p.g  g  die  Incisionen  quer  durch,  und  bedeckt  die  Wunde 
selbst  mit  Carbolcharpie.  Nun  'hält  ein  Gehülfe 
den  Fuss  in  leicht  plantarflectii-ter  Stellung,  wie 
dieselbe  bei  gestreckter  Stellung  des  Knies  der 
Mittelstellung  entspricht,  aber  so  angezogen,  dass 
[KU  der  von  der  Tibia  und  Fibula  zurückgelassene  Periost- 

Mi  cylinder  zu  seiner  natürlichen  Länge  ausgespannt 

WH  I^3,nn  folgt  die  Anlegung  des  Gypsverbands, 

welcher  durch  das  Einlegen  zweier  in  Gypsbrei  ge- 
tränkter Longuetten,  der  einen  auf  die  Tarsalfläche 
des  Fusses  und  Unterschenkels,  der  zweiten  über 
die  Ferse,  die  nöthige  Festigkeit  erhält.  Der  Verband 
soll  sich  von  den  Zehen  bis  mindestens  dicht  unter 
das  Kniegelenk  erstrecken.  Die  Fenster  werden  um 
die  prominirenden  Enden  des  Drainagerohrs  ent- 
weder sogleich,  oder  spätestens  nach  24  Stunden  in 
den  Verband  eingeschnitten.  Der  Fuss  wird  auf 
Kissen  etwas  hoch  gelagert  und  durch  Sandsäcke 
gegen  Verdrehung  geschützt. 

Die  fieberhafte  Eeaction,  welche  der  Operation 
folgt,  hält  sich  gewöhnlich  auf  sehr  niedrigem  Niveau. 
Auch  die  ausgedehntesten  Eesectionen  —  und  ich 
habe  es  im  letzten  Krieg'  bis  zur  Entfernung  von 
31/2  Zoll  Tibia  getrieben  —  lassen  niedrige  Tempe- 
raturen beobachten,  wenn  nur  der  Abfluss  der  Wund- 
secrete  regulirt  ist.    Bei  sehr  grossen  Kesections- 
höhlen  macht  sich  das  von  selbst,  bei  den  kleüien 
Höhlen  der  Friedensresectionen  aber  scheint  mii-  die 
Wirkung  der  Drainageröhre  für  das  niedrige  Wund- 
fieber entscheidend  zu  sein.   Sie  bewirkt  nicht  nur, 
dass  die  Secrete  frei  nach  aussen  zu  jeder  Zeit  ab- 
fliessen,  sondern  gestattet  —  und  auch  hierauf  lege 
ich  Gewicht  — ,  dass  bei  dem  Verbinden  Morgens- und  Abends  der 
Strom  des  Iri-igators,  dessen  Spitze  auf  das  Drainagerohr  aufgesetzt 
wird,  durch  die  ganze  Wundhöhle  durch  die  Seitenöffliungen  des 
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Rohrs  gleichniässig  vertheilt  mid  durcli  das  beigemischte  Kali  hyper- 
maug.  jeder  Punkt  der  Wuiidfläche  vor  putriden  Processen  möglichst 
geschützt  wii-d.  In  der  That  kann  man  es  erzielen,  dass  im  ganzen 
Verlauf  der  Operation  kein  stinkendes  Secret  von  der  Wimdfläche 
geliefert  wii-d. 

Der  Wechsel  des  Grypsverbands  geschieht  in  der  Eegel  nicht 
vor  Ende  der  zweiten  Woche,  und  da  zu  gleicher  Zeit  in  der  Regel 
die  Wiindhöhle  mit  Granulationen  ausgefüllt  ist,  so  kann  nun  auch 
die  Drainageröhi-e  entfernt  werden.  Der  zweite  Gypsverbaud  wird 
bei  genau  rechtwinkeliger  Stellung  des  Fusses  zum  Unterschenkel 
angelegt,  ebenso  eventuell  die  späteren  Verbände.  Zweimal  habe 
ich  nach  5  Wochen  die  Wunden  total  geschlossen  gesehn;  einmal 
blieb  der  erste  Gypsverbaud  bis  zur  vollendeten  Heilung  liegen. 

Die  Knochenneubilduug  erfolgt  nach  dieser  Resection ;  wenn  sie 
in  der  angegebenen  Weise  subperiostal  ausgeführt  wurde,  mit  grosser 
Sicherheit,  und  oft  mit  überraschender  Schnelligkeit  und  in  fast 
erschreckender  Intensität.  Bei  Kindern  fühlt  man  schon  nach  8  Tagen 
tlie  feste  Periostschwellung,  aus  welcher  die  Knochenneubildung  sich 
entwickelt.  Sie  reproducii-t  die  Formen  der  Malleolen  oft  überraschend 
genau,  nur  zuerst  in  etwas  gigantischen  Uim-issen,  und  es  bedarf 
zuweilen  mehrerer  Monate,  bis  durch  allmählige  Schrumpfung  die 
neuen  MaUeolen  ihre  normalen  Formen  gewinnen.  Dieselben  können 
aber  auch  so  normal  sein,  dass  nur  die  Hautnarben  noch  Kunde 
geben  von  dem,  was  einst  geschehen,  während  der  Fuss  in  tadel- 
loser Form  erscheint.    Die  Verkürzung  des  Fusses  entzieht  sich 
zuweüen  jeder  Messung,  d.  h.  sie  existirt  in  der  That  nicht;  doch 
geben  manche  Friedensresectionen  auch  Verkürzungen  von  einigen 
Linien,  welche  dann  durch  erhöhte  Sohlen  corrigirt  werden  müssen. 
Die  Schnssfracturen,  welche  die  Entfernung  grösserer  Stücke  der 
Tibia,  Fibula  und  des  Talus  erfordern,  können  ebenfaUs  mit  über- 
raschend geringer  Verkürzung  in  Folge  der  guten  Knochenreproduction 
heilen.   Doch  kann  man  es  immer  noch  kein  schlechtes  Resultat 
nennen,  wenn  nach  Entfernung  von  31/2  Zoll  Tibia,  wie  ich  es  neuer- 
dings beobachtete,  eine  definitive  Verkürzung  von  1  Zoll  resultirt. 

Methodische  passive  Bewegungen,  um  die  Beweglichkeit  zwischen 
Fuss  und  Unterschenkel  herzusteUen,  sind  nach  meiner  Ansicht  bei 
der  Nachbehandlung  besser  zu  unterlassen.  Eine  geringe  Beweglich- 
keit pflegt  ohne  unser  Zuthun  zurückzubleiben;  aber  auch  dieanky- 
io.ische  Verbindung  ist  nicht  unerwünscht,  denn  auch  sie  gestattet 
einen  normalen  Gehact.    Passive  Bewegungen  könnten  leicht  ein 
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Zuviel  von  Beweglichkeit  erzielen,  und  das  wäre  viel  scblimmer  als 
nichts.  Die  Festigkeit  der  neuen  Verbindung  kann  für  die  ersten 
Monate  durch  einen  Schnürstiefel  mit  zwei  Seitenschieuen  unter- 
stützt werden,  welche  durch  einen  Ledergurt  unter  dem  Knie  befestigt 
werden.  Zuletzt  werden  alle  Apparate  und  auch  der  Stock  über- 
flüssig; und  es  kann  nach  dem,  was  v.  Langenbeck  und  ich 
beobachteten,  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Eesection  des 
Talo-Cruralgelenks  normale  Form  und  fast  normale  —  wenigstens 
für  das  Gehen  genügende  —  Function  erzielen  und  für  die  Dauer 
erhalten  kann.  Denn  unsre  Beobachtungen,  welche  über  Jahre  sich 
erstrecken,  beweisen,  dass  jedenfalls  diese  Eesection  nicht  zu  den- 
jenigen gehört,  deren  Eesultate  nur  für  die  erste  Zeit  genügen  und 
durch  den  Verlauf  einiger  Jahre  wieder  vernichtet  werden  (vergl. 
Eesection  des  Ellnbogen-  und  Schultergelenks). 
§  373.  Die  Mortalität  nach  Eesectionen  des  Talo-Cruralgelenks  bei  rich- 

Mortaütät  ^jo.gj.  ^uswahl  der  Fälle,  bei  richtiger  Ausführung  der  richtigen 
Eesection.  Methode  der  Operation  und  endlich  bei  richtiger  Nachbehandlung 
ist  sehr  gering.  Von  den  zwölf  Friedeusresectionen,  welche  ich  bisher 
ausführte*),  hatte  ich  einen  Todesfall  zu  beklagen,  welcher  einige 
Monate  nach  der  Operation  durch  Miliartuberculose  eintrat.  In  einem 
zweiten  Fall  wurde  der  Knabe,  bei  welchem  ebenfalls  der  Verdacht 
einer  allgemeinen  Tuberculose  vorlag,  mit  nicht  geheilter  Wunde 
meiner  Cognition  entzogen.  Dem  gegenüber  stehen  10  definitive 
Heilungen.  Mit  diesem  Eesultat  sind  die  früheren  Zahlen  anderer 
Beobachter  nicht  wohl  zu  vergleichen,  weil  man  früher  in  der  Frie- 
denspraxis nur  diejenigen  Fälle  zu  reseciren  pflegte ,  in  welchen  durch 
langdauernde  Eiterung  die  Constitution  der  Kranken  zerrüttet,  durch 
zahlreiche  Fisteln  cUe  Gewebe  zerstört  und  die  osteogene  Eigenschaft 
des  Periosts,  wenn  dasselbe  überhaupt  geschont  wurde,  vernichtet  war. 
Dann  brachte  man  wohl  auch  die  Krauken  in  eine  Art  Eeconvalescenz, 
aber  die  Fisteln  schlössen  sich  nicht,  sondern  leiteten  die  Sonde  nach 
Monaten  wieder  auf  rauhe  Knochen,  bis  man  sich  endlich  zu  der 
Amputation  des  Unterschenkels  entschloss,  welche  am  besten  gleich 
statt  der  Spätresection  ausgeführt  worden  wäre  und  nur  durch  eme 
Frühresection  zur  Zeit  der  ersten  Eiterung  hätte  vermieden  werden 
können.  Auf  den  neuen  Grundlagen,  welche  wir  hier  für  Indication, 
Methodik  und  Technik  gewonnen  haben,  muss  auch  eine  neue  Sta- 


*)  Neuerdings  sind  noch  2  weitere  Operationen  mit  glinstigem  Verlauf, 
darunter  eine  bei  einem  Mädchen  von  S'/s  Jahr,  hinzugetreten. 
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tistik  begrüudet  werden;  icli  zweifele  iiiclit  daran,  dass  sie  gegenüber 
der  hohen  Mortalität  der  Entzündungen  des  Talo-Cruralgelenks  (vgl. 
§  366)  ein  glänzendes  Zeugniss  für  die  Berechtigung  der  Prühresec- 
tion  dieses  Gelenks  ablegen  wird. 

Für  die  Schussverletzungen  hat  v.  Langenbeck  aus  seinen 
Erfahi-uugen  in  den  Feldzügen  von  1864*)  und  1866**)  die  relativ 
günstige  Prognose  der  Eesection  des  Talo-Cruralgelenks  dargethan. 
Von  den  11  Operirten,  welche  diese  Feldzüge  lieferten,  starben  nur 
2.  der  eine  an  Gangraena  nosocomialis,  der  andere  au  Druckgangrän. 
Die  Genesenen  zeigten  theüs  keine,  theils  geringe  Verkürzung  der 
Extremität,  und  die  Nachrichten,  welche  nach  langer  Zeit  über  ihre 
Gehfahigkeit  einliefen,  waren  sehr  befriedigend.    Ich  hoffe,  dass  der 
Feldzug  in  Frankreich  aufs  neue  ein  günstiges  Material  für  die 
Beiu-theüung  des  Werths  der  Operation  liefern  wird.   Ich  selbst  habe 
in  den  Lazarethen  von  Pont-ä-Mousson,  Sedan,  la  Queue  bei  Cham- 
pigny  und  Reims  15  Resectionen  des  Talo-Cruralgelenks  nach  den 
oben  gegebenen  Eege-ln  theils  selbst  ausgeführt,  theils  unter  meiner 
Leitung  ausführen  lassen.    Drei  Todesfälle  sind  mir  unter  diesen 
Operirten  ziu-  Kenntniss  gekommen ;  von  ihnen  lagen  zwei  in  einer 
sehr  ungünstigen  Localität  und  starben  an  septischen  Phlegmonen  des 
Interschenkels.   Bei  den  übrigen  war  der  Verlauf,  so  viel  ich  weiss 
ein  gunstiger  und  ich  kann  dem  günstigen  ürtheil,  welches  v' 
Langenbeck  über  die  Operation  fäUt,  nur  beipflichten. 

Pnmäre  Resectionen  bei  Verletzungen  auszuführen  ist  man 
gewiss  berechtigt;  doch  kommen  dieselben  im  Krieg  kaum  in  Fra-e 
Die  Schüsse,  welche  zweifeUos  das  Gelenk  perforiren,  sind  meistens 
Lochschusse,  oder  erscheinen  wenigstens  als  solche,  so  dass  sie  vor- 
laufig einer  conservativen  Behandlung  mit  gefenstertem  Gypsverband 
und  Eis  unterzogen  werden  können.   Bei  den  bedenklicheren  SpHtter- 
fracturen  der  Tibia  höher  oben  steht  es  anfangs  nicht  fest,  ob  das 
Gelenk  von  den  Fissuren  eröffnet  ist  oder  nicht.    Selten  declariren 
sich  die  Erscheinungen  der  Gelenkeiterung  in  solchen  Fällen  vor 
Ablauf  der  ersten  Woche ,  und  ich  bin  nicht  in  der  Lage  gewesen 
Kesectipnen  dieses  Gelenks  zu  einer  früheren  Periode  zu  machen' 
^ach  Analogieen  würde  ich  mich  aber  jetzt  für  berechtigt  halten 
zu  jeder  Zeit,  auch  in  der  intermediären  Periode  bei  bedrohlichen 

*)  Berl.  klin.  Wochcnschr.    1865.    Nr.  4. 
Berlin*'  t  "^'^  ^'^'""^'^        i''»'«  Behandlung.  Rede. 
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Eützüudungserscheinungen  zu  reseciren.    Ich  komme  auf  diese  für 
die  KriegscMi-urgie  hocliwichtige  Frage  bei  Besprechung  der  Resec- 
tionen  des  Ellnbogengelenks ,  für  welche  mir  jetzt  ein  grösseres, 
positives  Beobachtungsmaterial  vorliegt,  noch  einmal  zurück. 
§  374.  Die        Die  Grenze,  welche  in  der  Therapie  der  Entzündung  des  Talo- 
w*Ent!ün°  Cruralgelenks  für  die  Amputation  des  Unterschenkels  gezogen  werden 
«lang-    muss,  wii-d  einst  ein  sehr  enges  Gebiet  abgrenzen,  wenn  die  Lehre 
von  den  Frühi-esectionen  bei  der  Syuovitis  hypei-pl.  granulosa,  wie 
ich  sie  im  Vorhergehenden  entwickelte,  allgemeine  Anerkennung  finden 
wird.    Sind  erst  mehrere  Pistehi  entstanden,  sind  die  Ki-äffce  des 
Ki-anken  erschöpft,  die  Knochen  in  grosser  Ausdehnung  durch  Osteo- 
myelitis granulosa  erweicht,  ist  vielleicht  sogar  schon  der  Beginn  der 
amyloiden  Degeneration  der  TJnterleibsorgane  zu  befürchten,  so  muss 
man  zur  Amputation  des  Unterschenkels  schi-eiten.  Die  Pirogoff'sche 
Amputation  wii-d  nur  selten  ausgeführt  werden  können,  weil  sie  dm-ch 
osteomyelitische ,  ausgedehnte  Erweichung  der  Tibia  und  des  Calca- 
neus  contraindicirt  wii'd.  Es  wird  sich  also  meistens  um  Amputationen 
auf  der  Grenze  des  unteren  und  mittleren  Dritttheils  des  Unterschenkels 
handeln.    Bei  den  guten  prothetischen  Mitteln,  welche  wir  jetzt  zum 
Ersatz  des  Eusses  und  Unterschenkels  in  den  künstlichen  Gliedern 
nach  neuen  Systemen  besitzen,  sollte  man  in  der  Aufopferung  von 
einem  halben  oder  ganzen  Zoll  nicht  ängstlich  sein  und  lieber  in 
gesunden  Weichtheüen  und  gesunder  Knochensubstanz  operiren ,  als 
zu  nahe  an  dem  Krankheitsherd. 

Von  Verletzungen  eignen  sich  nur  die  ausgedehntesten  Zertrüm- 
merungen des  Gelenks,  etwa  mit  Zerreissung  mehi-erer  Sehnen  oder 
mit  Verletzung  der  Nerven-  und  Gefässstämme,  zm-  primären  Ampu- 
■  tation.  Bei  Zertrümmerung  des  Malleolus  ext.  dm-ch  Granatsplitter 
habe  ich  im  letzten  Krieg  noch  eine  erfolgreiche  Resection  ausge- 
führt. Secundär  kann  die  Amputation  bei  accidenteUen  Wunder- 
krankungen, bei  septischer  diffuser  Phlegmone,  welche  schon  bis  zum 
Knie  vordringt,  bei  Hospitalbrand,  welcher  den  Aetzungen  widersteht, 
auch  wohl  bei  älmlichen  Störungen  im  Verlauf  einer  Resectionswunde 
zur  Indication  gelangen.  . 

Unter  den  zahlreichen  Erkrankungen  des  Talo-Crm-algelenks, 
welche  ich  beobachtete,  ist  mir  nm-  einmal  ein  zweifelloser  Fall  von 
einem  freien  Geleukköi-per  vorgekonmien.  Seine  Entstehung  wui-de 
von  derKi-anken  auf  eine  Distorsion  des  Fusses  bezogen;  seme  Exi- 
stenz machte  wegen  der  häufigen  Einklemmungen  und  der  damit 
verbundenen  heftigen  Schmerzen  den  Gehact  unmöglich.    Da  man 
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von  aussen  her  den  Körper  nicht  fühlen  konnte,  so  machte  ich  die 
Kesection  des  Gelenks  (vgl.  §  202)  und  fand  den  erbsengrossen,  knor- 
peligen Körper  an  dem  hinteren  Eand  der  TalusroUe  an  einem 
langen  Stiel,  also  noch  nicht  ganz  frei,  aufsitzen.  Die  Heilung 
erfolgte  prompt  mit  guter  Gehfähigkeit. 


c.  Die  Contracturen  des  Talo  -  Cruralgelenks. 


Die  cicatriciellen  Contracturen  des  Talo- Cruralgelenks  sind  selten.  §  375.  cica- 
Sie  kommen  z.  B.  nach  Verbrennungen  der  Haut  vor.  Bezüglich 

.  °  tracturen. 

derselben  ist  den  allgememen  Bemerkungen  der  §§  208  und  209 
nichts  Wesentliches  hinzuzufügen. 

Dass  zm-  Erläuterung  der  myogenen  Contractm-en  der  Gelenke    §  37e. 
überhaupt  das  Paradigma  des  Talo-Crm-algelenks  in  8  211  u.  d.  fole-.  ^^'[^^^-l^- 

_•■        •      j  T    1  .  °  "  °  ralytische 

gewanit  wm-de,  geschah  zwar  m  erster  Linie  wegen  der  instructiven  contrac- 
Verhältnisse,  welche  die  myogen -paralytischen  Contracturen  dieses 
Gelenks  erkennen  lassen;  doch  hätten  auch  die  relative  Häufigkeit 
derselben,  ihre  relativ  hohe  Bedeutung  in  klinischer  Beziehung  als 
Motive  für  diese  Wahl  geltend  gemacht  werden  können.   Mit  Ver- 
meidung  aller    überflüssigen  Wiederholungen  gebe  ich  hier  zur 
Ergänzung  und  im  Anschluss  an  den  Inhalt  der  §§  210—225  kurz 
die  klinische  Geschichte  der  myogen -paralytischen  Contracturen  des 
Talo-Cruralgelenks.  *) 

Ob  es  spinale,  cerebrale  oder  periphere  Erkrankungen  sind,  welche 
zur  Paralyse  der  TJnterschenkelmuskeln  führten  (vgl.  §  217),  kann 
hier  unberücksichtigt  bleiben.  Es  genügt  zu  wissen,  dass  in  dem 
kmdlichen  Alter  zwischen  2  und  6  Jahien  die  Paralyse  der  Muskeln 
ziemlich  häufig  eintritt,  und  dass,  wenn  gleichzeitig  die  Oberschenkel- 
muskeln befallen  waren,  die  ContiactiHtät  derselben  meistens  bis  zu 
einem  höheren  Grad  sich  herstellt,  während  die  Contractüität  der 
Unterschenkelmuskeln  mehi-  oder  minder  erloschen  bleibt.  Weder 
die  exspectative  Behandlung,  d.  h.  die  Zeit,  noch  die  Anwendung  der 
Elektncität,  obgleich  die  letztere  nicht  unterlassen  werden  soU,  geben 
Aussicht  auf  eine  Restitutio  ad  integnim,  und  so  muss  sich,  während 
die  Behandlung  des  ursprünglichen  Kiapkheitsprocesses  mehr  der 

*)  y  olkmann  hat  in  seinem  Vortrag  über  Kinderlähmung  und  paraly- 
i.sche  Contracturen  (Sammlung  klinischer  Vorträge.  Nr.  I.  1S70.)  die  klinischen 
a„«fn  r  u''  Contracturen  in  sehr  treflendcr  Weise  und  natürlich  viel 

«tusiunnicher,  als  das  hier  geschehen  kann,  aber  in  demselben  Sinn  erörtert 
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inuereu  Klinik  zufällt,  der  CMrurg  mit  den  meclianisclien  Tolgezu- 
stäudeu  beschäftigen.  Drei  Fälle  sind  nun  möglicla.  Von  dem  ersten 
Fall,  der  andauernden  totalen  Paralyse  aller  Muskeln,  der  Dorsal- 
wie  Plantorflexoren,  gieng  die  schematisclie  Erläuterung  der  paraly- 
tischen Contractur  aus,  welche  §  212  gegeben  wurde.  Die  passiven 
Kräfte,  welche  das  Gelenk  bewegen,  vor  allem  die  Schwere  des  Pusses 
bei  mangelnder  Gegenwirkung  der  Schwere  des  Eumpfs  in  dem  Geh- 
act,  bewegen  den  Fuss  im  Sinn  der  Plantarflexion;  denn  derjenige 
Theü,  w'elcher  vor  der  Drehungsaxe  des  Talo  -  Cruralgelenks  liegt, 
ist  um  vieles  schwerer,  als  das  km-ze  Persenstück,  welches  sich  hinter 
der  Axe  befindet.  Deshalb  bleibt  die  Pussspitze  gesenkt,  die  Ferse 
erhoben.  Alle  Dorsalflexoren  werden  gedehnt  und  durch  das  Fuss- 
gewicht verlängert;  alle  Plantai-flexoren  verharren  in  dauernder 
Aunähermig  ihrer  Insertionspunkte  und  gehen  deshalb  eine  nutritive 
Muskelverkürzung  ein,  d.  h.  sie  gerathen  in  den  Zustand  der  Muskel- 
contractur. 

Nur  selten  entspricht  aber  diesem  Bild  der  dauernden  completen 
Lähmung  das  eigentüche  kUnische  Bild  der  myogen -paralytischen 
Contractur  des  Talo-Cruralgelenks.    Einzelne  Muskelgruppeu  imd 
einzelae  Muskeln  gewinnen,  meist  wohl  spontan,  selten  in  Folge  der 
Behandlung  durch  Elektricität ,  einen  Theil  ihrer  contractilen  Kraft 
wieder,  und  nun  wirken  die  passiven,  mechanischen  Ki-äfte  und  die 
activen  Muskelki-äfte  bald  zusammen  in  demselben  Sinn,  bald  in 
verschiedenem  Sinn,  sich  gegenseitig  bekämpfend.   Die  beiden  hier 
möglichen  typischen  Fälle  wurden  ebenfalls  schon  §  214  besprochen. 
Bei  totaler  Lähmung  aUer  Dorsalflexoren  und  unvollkommener  oder 
vollkommener  Erhaltung  der  Contractilität  in  den  Plantarflexoren 
summii-t  sich  die  contractüe  Kraft  der  letzteren  zu  den  passiv  bewe- 
genden Ki-äften,  welche  ebenfalls  in  der  Kichtung  der  Plantarflexion 
wirken    In  dem  umgekehiien  Fall  aber  kann  die  Contraction  der 
Dorsalflexoren,  wenn  sie  von  den  Wirkungen  des  Gehacts  untei-stützt 
wird  welcher  immer  den  Fuss  in  die  rechtwinkelige  Stellung  zum 
Unterschenkel  treibt,  die  Wirkungen  der  Schwere  des  Fusses  erfolg- 
reich überwinden  und  dann  bleibt  die  nutritive  Verkürzung  der  Plan- 
tarflexoren aus.    Aber  auch  diese  beiden  Tyi^en  treffen  ftir  die  Beob- 
achtung nm-  selten  zu;  denn  am  häufigsten  sind  von  den  Plantai-- 
wie  Dorsalflexoren  einzelne  paralytisch,  einzelne  paretisch.  Deshail) 
entstehen  auch  bei  weitem  nicht  immer  aus  der  „essentiellen"  Lähmung 
der  Unterschenkelmuskeln  Contracturen  des  Talo-Cruralgelenks,  beson- 
ders dann  nicht,  wenn  die  Erkrankung  die  Kinder  m  sbhon  etwas 
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vorgesclu-itteuerem  Alter,  imgefiihr  vom  4.  Jahr  an  aufwärts,  befällt, 
lü  diesem  Fall  sind  die  Köi-perbüfte  des  Ki-anken  im  allgemeinen 
schon  so  weit  fortgescMtten  und  derselbe  ist  auch  an  das  Gehen 
schon  so  gewöhnt,  dass  er  dasselbe  mit  der  gelähmten  Extremität 
fortsetzt.  Der  nivellirende  Einfluss  des  Gehens,  welches  immer  die 
g-anze  Länge  der  Eusssohle  dm-ch  das  Köi-p ergewicht  auf  den  Boden 
cU-ückt,  sorgt  dafür,  dass  der  Fuss  im  Talo-Cruralgelenk  nicht  von 
seiner  Mittelstellimg  dauernd  abweicht. 

Xoch  eine  andere  Entstehung  der  partiellen  Paralyse  der  Unter-  §  377.  con- 
schenkelmuskeln  mag  hier  erwähnt  werden,  nämlich  cüe  durch  Ver-  auTchTer- 
letzung  der  Nervenstämme.   Sie  ist  zwar  sehr  selten,  aber,  wie  ich  "^'«i^e"' 
noch  weiterhin  zeigen  werde,  in  emzelnen  EäUen  von-  dogmatischem 
Interesse  für  die  ganze  Lehre  von  den  paralytischen  Coutracturen. 
Von  den  beiden  Nervenstämmen,  welche  die  Unterschenkelmuskeln 
versorgen,  lieg-t  der  eine,  der  N.  tibialis,  auf  seinem  ganzen  Verlauf 
am  Oberschenkel,  in  der  Biniekehle  und  zwischen  den  Muskelbäuchen 
am  Untei-schenkel  so  versteckt  imd  geschützt,  dass  er  —  es  sei  denn 
absichtHch  dm-ch  das  chkm-gische  Messer,  und  auf  einen  Fall  der 
Art  werde  ich  später  zurückkommen  —  so  gut,  wie  nie  verletzt  wird. 
Xur  der  N.  peroneus,  und  zwar  au  der  Stelle,  wo  er  imi  das  Capi- 
tulum  fibiüae  sich  herumschlingt,  um  von  der  Kniekehle  zur  vorderen 
Flache  des  Unterschenkels  zu  gelangen,  ist  zuweüen  accidenteUen 
Dm-chschneidungen,  z.  B.  durch  die  unvorsichtige  Handhabung  der 
Sense  oder  der  Sichel,  ausgesetzt.*)   Der  Nerv  versorgt  bekanntlich 
die  ganze  Gruppe  der  Dorsalflexoren  mit  motorischen  Aesten  und 
von  der  Gruppe  der  Plantarflexoren  betheilt  er  noch  die  MM.  peronei. 

ist  leicht  vorauszusehen.  Die 
meisten  und  kräftigsten  Plantarflexoren  sind  noch  in  Thätigkeit  und 
wemi  das  Krankenlager,  welches  der  Verletzung  folgt,  hinlän'gUch 
lange  dauert,  um  nicht  allzu  früh  den  Gehact  antagonistisch  einwhken 
zu  lassen,  so  erfolgt  die  dauernde  Stellung  des  Fusses  in  der  Plantar- 
flexion und  mit  ihr  die  dauernde  nutritive  Verkürzung  der  Plantar- 
flexoren -  die  Muskelcontractur  und  die  Gelenkcontractur 

Wir  haben  den  Muskelapparat,  als  dessen  Einheit  die  Achilles-  §  sts.  p«. 
nehne  erscheint,  die  MM.  gastrocnemii  und  den  M.  soleus  als  diP 
hemmenden  Apparate  für  die  Bewegung  der  Dorsalflexion  kennen  ""^'"^ 
gelernt.  Dieser  Apparat  wird  unter  den  geschilderten  Verhältnissen 

n.ed.*li^ien  n^lil'^       einige  Verletzungen  dieser  Art  in  den  Greifswalder 
^«tragen  U.  Bd.  2.  H,  S.  178-199  zusammengestellt. 
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am  meisten  und  am  deutliclisten  von  der  nutritiven  Verkürzung 
betroffen;  denn  sein  unterer  Insertionspunkt,  die  hintere  Fläche  des 
Calcaneus,  wird  bei  dem  langen  Abstand  von  der  Drehungsaxe  des 
Gelenks  um  eine  viel  grössere  Strecke  dem  oberen  Insertionspunkt 
genähert,  als  z.  B.  der  untere  Insertionspunkt  des  M.  tibialis  post., 
die  Tuberositas  ossis  navicul.  dem  oberen.   Die  nutritive  Verkürzung 
der  Gastrocnemii  tritt  aber  auch  im  klinischen  Bild  am  deutlichsten 
'  in  Erscheinung,  weil  durch  dieselbe  die  Hemmung  der  Dorsalflexion 
verschoben  wird.    Sie  tritt  eben  unter  den  veränderten  Umständen 
viel  zu  früh  ein,  und  der  Versuch,  bei  gestrecktem  Knie  den  Fuss 
über  seine  rechtwinkelige  Stellung  hmauszuführen ,   ja  endlich  ihn 
auch  nur  dieser  SteUung  zu  nähern,  misslingt.    So  geht  dem  Fuss 
ein  Stück  seiner  Bewegungsexcursion  im  Gebiet  der  Dorsalflexion 
verloren;  er  kann  dafür  durch  die  Dehnung  der  Dorsalflexoren  und 
vielleicht  auch  durch  Atrophie  der  Knochensubstanz  am  hinteren . 
Eand  der  Tibia  und  der  Talusrolle,  also  dm-ch  Verschiebung  der 
Knochenhemmung  ein  Stück  Plantarflexion  wieder  gewinnen.  Aber 
die  Bewegungsexcursion  bleibt  doch  immer  zu  Mein,  und  besonders 
ist  die  Mittelstellung  des  Fusses  ganz  in  das  Gebiet  der  Plantar- 
flexion verschoben,  so  dass  bei  dem  Versuch  zum  Gehen  nur  die  Puss- 
spitze den  Boden  berühren  kann.    So  liegt  dann  also  eine  Contractur 
des  Talo-Cruralgelenks  vor,  eine  Contractur  im  Sinne  der  Plantarflexion 
und  man  hat  ihr   den  besonderen  Namen  des  „Pes-  equinus" 
beigelegt.    Obgleich  die  Analogie  des  pathologischen  menschlichen 
Pes  equinus  mit  der  normalen  Stellung  des  Fusses  beim  Pferd  bei 
näherer  Vergieichung  manches,  wenn  nicht  aUes  zu  wünschen  übrig 
lässt,  so  hat  sich  doch  die  Bezeichnung  der  Art  in  die  chüau-gische 
Nomenclatur  eingebüi-gert ,  dass  ich,  zugleich  wegen  der  Kurze  des 
Ausdrucks,  denselben  beibehalten  wiU.     Der  Pes  equinus  ist 
eine  plantarflectirte  Contractur  desTalo-Cruralgelenks. 

§  379.  Zeit-  Was  den  zeitlichen  Verlauf  des  Pes  equinus  paralyticus  betriät, 
'l^'lJ'L  so  bleibt  zu  bemerken,  dass  nach  Eintritt  der  Paralyse  mehrere  Wochen 
e,uin„s.  yerstreichen  pflegen,  ohne  dass  von  der  Contractur  etwas  zu 
bemerken  wäre.  Diese  Periode  ist  auch  die  günstigste  für  eine  sehr 
einfache,  prophylaktische  mechanische  Therapie.  Man  braucht  mü- 
den herabhängenden  Fuss  in  rechtwinkeliger  SteUung  zum  Unter- 
schenkel durch  einen  Contentivverband  oder  durch  eine  Blechschiene 
oder  durch  ein  Stiefelchen  mit  seitlichen  Stahlschienen  zu  üxiren, 
und  man  wird  von  einer  Contractur  gar  nichts  zu  sehen  bekommen. 
Bei  Vernachlässigung  dieser  Therapie  -  und  in  der  Eegel  machen 
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sich  die  Angehörigen  oder  der  behandelnde  Arzt  dieser  Vernachläs- 
sigung schuldig  —  bemerkt  man  nach  4-6  Wochen  die  ersten  Zeichen 
der  Contractur.   Versucht  man  bei  gebeugtem  Knie  die  Dorsalflexion 
des  Fusses  auszuführen,  so  gelingt  dieses  vielleicht  noch  über  die 
rechtwinkelige  Stellung  hinaus;  aber  wenn  man  nun  im  Maximum 
der  Doi-salflexion  den  Fuss  mit  der  einen  Hand  fixirt  und  mit  der 
andern  Hand  durch  Druck  auf  die  Vorderfläche  des  Kniegelenks  dieses 
in  das  Extrem  der  Streckung  bringt  (vgl.  den  analogen  physiologischen 
Versuch  §  350),  so  erfährt  der  Fuss  eine  sehr  bedeutende  und  für 
die  fixii-ende  Hand  sehr-  deutlich  wahrnehmbare  Bewegung  im  Sinn 
der  Plantarflexion  —  ein  deutliches  Zeichen,  dass  eine  nutritive 
Verküi-zung  der  Gastrocnemii  schon  eingetreten  ist.    Später  bei 
zunehmender  Contractur  springt  die  Achillessehne  durch  jede  passive 
Spannung,  wenn  man  dem  Fuss  eine  dorsalflectii-te  Stellung  zu  geben 
versucht,  wie  ein  scharf  gespannter  Strang  hervor,  während  die  gänzlich 
atrophii-te  und  ihrer  Contractilität  beraubte  Musculatur  der  Wade 
deutlich  erkennen  lässt,  dass  man  es  keineswegs  mit  einer  Kxaftwirkung 
der  Muskehl  zu  thun  hat.    Die  Spannung  der  AchiUessehne  ist  eine 
rein  passive ;  sie  verschwindet  in  plantarflectirter  SteUung  des  Fusses, 
und  erhält  sich  an  dem  todten  Präparat  genau  so,  wie  sie  am  Lebenden 
war.   Dieses  Verhalten  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  weil  gerade 
die  Spaönung  der  Achillessehne  auf  eine  Muskelcontraction,  auf  einen 
Muskelkrampf  bezogen  wird  und  so  ehemals  der  Irriehi-e,  nach  welcher 
durch  antagonistische  Wii'kung  der  thätigen  Muskeln  die  paralytischen 
Contracturen  entstehen  sollten,  als  Stütze,  freilich  auch  nur  als  irri<^e 
Stütze  gedient  hat.  ^ 

Die  secundären  Veränderungen  der  Kuorpelsubstanz  und  des  5  s^o.  com- 
ganzen  Knochengeriistes  (vgl.  §  221-224)  treten  erst  sehr  langsam  'T'T'' 
frühestens  nach  mehreren  Monaten,  meistens  erst  nach  einigen  Jahren     '  " 
in  Erscheinung.    Sie  schUessen  sich  genau  an  diejenigen  Processe 
an,  welche  in  den  genannten  §§  als  Folgezustände  der  myoo-enen 
Contracturen  überhaupt  geschildert  worden  sind.    Auf  den  Knorpel- 
schwund und  die  perversen  Wachsthumsverhältnisse  am  Vorderrand 
der  Talusrolle  werde  ich  noch  zurückkommen,  wenn  ich  den  Antheil 
bespreche,  welchen  das  Talo-Tarsalgelenk  an  den  Folgen  der  Muskel- 
paralyse nimmt.   Hier  sei  nur  voriäufig  erwähnt,  dass  dieser  Antheil 
verschieden  gross  sein  kann  und  dass  bei  bedeutender  Betheiliaung 
aes  lalo-Tarsalgelenks  auch  an  ihm  eine  Contractur  sich  entwickelt 
eine  Contractur  in  Supinationsstellung,  welche  an  sich  allein  als  Pes 
varus  bezeichnet  werden  würde.    Durch  solche  Betheiligung  des 
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Tibio-Taisalgelenks  -wü-cl  der  Pes  equinus  zum  Pes  equino-varus. 
Nach  laugen  Jahren  werden  aber  auch  gleichwerthige  Veränderungen 
an  allen  Ideinen  Gelenken  des  Tarsus  bemerkbai'.   Der  Fuss  drückt 
dm"ch  die  einfache  Wirkung  seiner  Schwere  das  Pussgewölbe  zu  einem 
Gewölbe  von  engerer  Spannung,  von  kürzerem  Eadius  zusammen. 
Weniger  geschieht  dieses  durch  Bewegung  in  den  kleinen  Tarsal- 
undTarso-Metatarsalgelenken,  als  durch  Wachsthumsdiffereuzen,  welche 
sieh  an  den  kleineu  Tarsalknochen,  an  den  Ossa  cuneiformia,  dem 
Os  cuboides  und  dem  Os  navicuare  entwickeln.  Ihre  dorsalen  Flächen 
erhalten  durch  verminderten  Druck  eine  grössere  Wachsthumsexpansiou, 
als  ihre  plantaren  Flächen.    So  wii'd  die  gesammte  Fusswölbung 
ungewöhnlich  tief  und  zu  dem  Pes  equinus  gesellt  sich  der  Pes 
excavatus,  der  Hohlfuss,  le  pied  creux  der  Franzosen.  Eigenthümlich 
ist  zuweilen  der  Effect,  welchen  die  pathologisch  vermehiie  Wölbung 
des  mittleren  Theils  des  Fusses  auf  die  Stellung  der  Zehen  ausübt. 
Die  Sehnen  des  Extensor  digitor.  comm.  longus  und  brevis,  wie  auch 
der  Extensores  hallucis  werden  über  die  starke  Fusswölbung  straff 
gespannt,  indem  die  Contactlinie  länger  ist,  als  bei  der  normalen 
Wölbung;  sie  ziehen  dann  die  Zehen  in  das  Maximum  der  dorsalen 
Flexion,  so  dass  die  Endphalangen  endlich  senki-echt  in  die  Luft  hinein 
ragen.   Ferner  verkürzt  sich  durch  andauernde  Annäherung  ihrer 
Insertionspunkte ,  der  Capita  metatarsorum  und  der  unteren  Calcaneus- 
fläche,  die  mächtige  Aponeurosis  plantaris  und  mit  ihr-  die  kiu-ze 
Musculatur  der  Fusssohle.    Km-z  gesagt:  das  Bild,  welches  klinisch 
und  pathologisch-anatomisch  ein  Pes  equinus  von  vieljährigem  Bestehen 
zeigt,  kann  sehi-  complicii't  sein,  doch  wird  es  nicht  schwer  fallen 
an  der  Hand  der  in  §§  221—224,  sowie  in  §§  376—378  erörterten 
ätiologischen  Anschauungen  die  einzelnen  Züge  desselben  im  emzelnen 
Fall  in  ihi-em  Werth  und  in  ihrer  Entstehung  richtig  zu  deuten. 
Damit  fallen  auch  alle  Theorien,  welche  man  über  die  Entstehung 
des  Hohlfusses  auf  Grund  einer  primären  Contractur  der  Aponeurosis 
plantaris  (was  'sollte  wohl  an  ihr  sich  primär  contrahiren  können  P) 
und  auf  Grund  ähnlicher  Hypothesen  früher  aufgebaut  hatte.  *) 


*)  Die  bekannten  kleinen  Füsse,  welche  die  Zierde  des  schönen  Geschlechts 
in  den  höheren  Ständen  der  chinesischen  Gesellschaft  bilden,  Hefern  eine  hübsche 
Illustration  dafür,  dass  der  Hohlfuss  auf  rein  mechanischem  Weg,  ohne  Zuthun 
der  Aponeurosen,  Bänder  und  Muskeln,  entstehen  kann.  Wie  englische  Aerzte 
berichten,  wird  der  Hohlfuss  der  Chinesinnen  dadurch  gebildet,  dass  durch 
Bandagen  in  früher  Jugend  schon  die  Fussspitze  gegen  die  Ferse  angezogen 
fixirt  wird.    Später  vollendet  das  Tragen  der  engen  Stiefeln  von  besonderer 
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Nachdem  wir  gesehen ,  dass  aus  Muskelparalysen  und  Paresen  §  ^si.  Pes 
verschiedener  Art  der  Pes  equinus  resultirt,  bedarf  es  keines  besonderen  a«ini^tus. 
Nachweises,  dass  der  Fuss  gegen  das  Entstehen  einer  paralytischen 
Contractur  in  der  Eichtuug  der  Dorsalflexion  durch  die  mechanischen 
Verhältnisse  sehr  sicher  geschützt  ist.  Damit  soll  nicht  gesagt 
werden,  dass  nicht  gelegentlich  doch  einmal  ein  paralytischer  Pes 
calcaueus  vorkäme.  Der  Pes  calcaneus  —  so  bezeichnet  man 
die  Prouationscontracturen  wegen  des  tiefen  Standes  des  Calcaneus, 
welcher  bei  dem  Gehen  allein  den  Boden  berührt,  daher  auch  die 
deutsche  Bezeichnung  „Hackenfuss"  —  wii'd  ebenso  dm-ch  die  Schwere 
des  Fusses  wie  dm-ch  den  Druck  des  Körpergewichts  bei  dem  Gehen 
bekämpft.  Die  besonderen  Bedingungen,  unter  welchen  der  Pes  cal- 
caneus paralyti.cus  entstehen  kann,  werden  noch  bei  Besprechung 
seiner  Combination  mit  der  gleichwerthigen  Contractur  des  Talo- 
Tai-salgelenks,  bei  Erörterung  des  Pes  valgo-calcaneus  berührt  werden 
müssen. 

Einen  annähernd  myogeneu  Charakter ,   aber  durchaus  nicht  §  382.  Pes 
immer  einen  paralytischen,  tragen  noch  manche  PäUe  von  congeni-  congenZ. 
taler  Contractur  des  Talo-Cruralgelenks,   besonders  auch  der  Pes 
calcaneus  congeuitus  (vgl.  übrigens  §  227).   In  eigentlich  patholo- 
gischen Formen  gehört  derselbe  zu  den  seltneren  Erkrankungen; 
andeutimgsweise  in  noch  physiologischen  Breiten  der  Bewegungs- 
eicursion ,  d.  h.  einer  physiologischen  Correctiou  durch  den  Gehact 
noch  fähig,  findet  sich  eine  Contractur  der  Dorsalflexoren  des  Fusses 
bei  Neugeborenen  sehr  häufig.   Man  kann  es  als  Regel  betrachten, 
dass  in  den  letzten  Perioden  der  Schwangerschaft  die  Püsse  des 
Fötus  in  einer  dorsalflectirten  SteUung  am  häufigsten  verharren 
Die  Folge  hiervon  ist  eine  sehr  kurze  Entwicklung  der  Dorsalflexoren 
und  m  solchen  Fällen  ergiebt  die  genaue  Prüfung  der  Bewegungs- 
excursion,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  dem  Gebiet  der  Dorstl- 
flexion,  ein  kleiner  nur  dem  Gebiet  der  Plantarflexion  angehört. 
Sogar  activ  ist  das  neugeborene  Kind  im  Stand,  die  Dorsalfläche 
des  Fusses  soweit  der  Vorderfläche  der  Tibia  anzunähern,  dass  beide 
m  Bei-ührang  kommen.    Umgekehrt  ist  die  Längenentwickelung  der 
Plantarflexoren  und  besonders  der  Gastrocnemii  so  bedeutend, ''dass 
die  öfters  hervorgehobene  Function  als  Hemmung  der  Dorsalflexion 
bei  gestrecktem  Knie  gar  nicht  von  ihnen  geleistet  wird.  Die  meisten 

dn^'nJÜ'  ""^  "^'^  Schönheit  des  Hohlfusses  zu 
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Kinder  beginnen  ihre  ersten  Gehversuche,  wie  man  sich  leicht  über- 
zeugen kann,  noch  im  Zustand  eines  physiologischen  Pes  calcaneus; 
sie  treten  mit  der  Ferse  zuerst  auf  und  watscheln  bei  der  unsichern 
Stütze,  welche  sie  allein  bei  dorsalflectirter  Stellung  des  Pusses  dem 
Körper  giebt,  so  lange,  bis  sie  gelernt  haben  den  Fuss  im  rechten 
Winkel  auf  den  Boden  zu  setzen.  Noch  später  beginnt  das  Abwickeln 
des  Fusses  auf  dem  Boden  (vgl.  über  den  Gehact  Anhang  zu  Capitel  X), 
welches  eine  kräftige,  active  Plantarflexion  erfordert.  So  wirken  die 
Schwere  des  Fusses  selbst,  die  Schwere  des  Körpers  bei  dem  Gehen, 
und  endlich  noch  die  activen  Bewegungen  der  Plantarflexoren  bei 
dem  Gehact  zusammen,  um  die  Bewegungsexcursion  allmählig  in 
das  Gebiet  zu  verschieben,  welches  nun  für  die  weitere  Lebenszeit 
permanent  bleibt  und 'welches  wir  als  das  normale  Gebiet  (§  34S) 
kennen  gelernt  haben. 

Es  bedarf  eines  ziemlichen  Uebermaasses  dieser  physiologisch 
kurzen  Entwicklung  der  Dorsalflexoren ,  damit  ein  pathologischer 
Pes  calcaneus,  d.  h.  ein  solcher  entstehe,  welcher  der  eben  beschiie- 
benen  physiologischen  Correction  unzugänglich  bleibt.  Es  giebt  Fälle, 
in  welchen  die  Dorsalfläche  des  Pusses  wie  angeheftet  an  die  .Vorder- 
fläche der  Tibia  erscheint,  ohne  dass  deshalb  auf  irgend  eine  Muskel- 
lähmung geschlossen  werden  könnte.  Die  schlimmsten  Fälle  von 
Pes  calcaneus  congenitus  sieht  mau  freilich  häufig  bei  angeborenen 
Störungen  der  Centralnervenapparate  (Spina  bifida,  Encephalocele) 
und  deshalb  auch  häufig  bei  todtgeborenen  Missgeburten.  Ihi-e  Ent^ 
stehung  ist  wohl  auf  die  in  §  227  erörterten  Verhältnisse  zu  beziehen. 

Der  angeborene  Pes  equinus  gehört,  aus  denselben  Gründen, 
welche  den  Pes  calcaneus  nicht  allzu  selten  cougenital  auftreten 
lassen,  zu  den  seltensten  Erscheinungen.  Nur  Andeutungen  desselben 
habe  ich  bei  Neugeborenen  gesehen,  von  denen  man  annehmen 
musste,  dass  ihre  Füsse  gegen  die  Eegel  in  der  letzten  Phase  ihrer 
intra-uterinalen  Entwicklung  die  plantarflectirte  Stellung  beibehalten 
hatten.  Was  sonst  die  Lekrbücher  von  angeborenem  Pes  equinus 
berichten,  bezieht  sich  gar  nicht  auf  einen  echten  Pes  equinus,  d.  h. 
auf  eine  Contractur  im  Talo-Cruralgelenk,  sondern  auf  eine  analoge 
Contractur  im  Talo-Tarsalgelenk  und  auf  eine  eigenthümliche  Miss- 
bildung des  ganzen  Talus.  Die  Besprechung  des  angeborenen  Klump- 
.  fusses  wii-d  mich  zu  diesem  unechten  Pes  equinus  congenitus  zurück- 
§  383.  führen. 

Defectfa«       Den  Rang  von  anatomischen  Curiositäten  nehmen  die  spärlich 
Knochen,  beobachteten  Fälle  ein,  in  denen  bei  mangelhafter  Entwickelung  des 
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eiueu  oder  des  anderen  Malleolus,  oder  bei  congenitalem  Defect  des 
einen  Unterscheukelknocliens  eine  totale  Verdrehung  des  Fusses  um 
seine  Längsaxe  vorliegt.  Am  merkwürdigsten  ist  der  Fall  von  voll- 
kommenem Defect  der  Tibia,  welchen  Billroth*)  nach  einem  in 
der  Sammlung  der  Berliner  Chirurg.  Klinik  befindlichen  Präparat 
beschlieben  hat.  Der  Fuss  war  ganz  nach  innen  gedreht,  also  eine 
Supinationsconti-actur,  welche  übrigens  congenital  im  Talo-Crural- 
gelenk  nie  vorkommt.  Das  Kind,  welches  ohne  andere  Missbildungen 
geboren  war  (nm-  der  andere  Fuss  zeigte  einen  hochgradigen  Pes 
calcaneus),  starb  nach  14  Tagen  an  Pneumonie.  Ferner  beobachtete 
Billroth  am  Lebenden  einen  congenitalen  Defect  des  untern  Ab- 
schnitts der  Fibula  mit  consecutiver  Verdi'ehung  des  ganzen  Fusses 
nach  aussen. 

Die  entzündliche  Gruppe  der  arthrogenen  Contracturen  des  Talo-  §  384. 
Ci-m-algelenks  umfasst  bei  der  relativen  Häufigkeit  der  Gelenkent- Trt'i!öZt' 
Zündung  in  diesem  Gelenk  sehr  zahlreiche  Fälle.  Doch  kann  in  ^ontr^- 
Betreff  ihrer  Entstehung  und  ihrer  Classification  einfach  auf  die  allge- 
meinen Bemerkungen  der  §§  231—242  verwiesen  werden.  Aus  den 
Bemerkuugen  des  §  363  geht  ferner  schon  hervor,  dass  man  fast 
ausnahmslos  die  extreme  Plantarflexion,  den  Pes  equinus,  als  Folge 
der  Gelenkentzündung  finden  wird.  Selbstverständlich  geht  auch  an 
diesem  Gelenk  die  entzündliche  Contractur  des  Gelenks  häufig  in 
Ankylose,  über  deren  verschiedene  Varietäten  man  an  den  Präparaten 
einer  jeden  grösseren  Sammlung  leicht  auffinden  kann.  Ein  Präparat 
von  knorpeliger  Ankylose  des  Talo  -  Craralgelenks  wurde  schon  in 
Taf.  I.  Fig.  8  abgebildet. 

Noch  eine  Klasse  von  Contracturen  ist  endlich  zu  nennen,  welche  §  ^ss.  oe- 
einen^  durchaus  gemischten  myogen -arthrogenen  Charakter  trägt:  Tott^a?" 
die  Gewohnheitscontracturen.     Ein  Ki'ankenlager,   welches  durch 
Monate  und  .Jahre  andauert,  sei  es  von  einer  Krankheit  des  Eumpfs 
oder  der  Extremitäten  bedingt,  producirt  aus  der  gewohnheitsmässigen 
Stellung  der  übrigens  ganz  gesunden  Füsse  einen  Pes  equinus.  Be-  ■ 
günstigend  wirkt  die  einfache  Rückenlage.    Die  Mittelstellung  des 
Fusses  bei  gestrecktem  Knie  im  Gebiet  der  Plantarflexion,  die  Schwere 
des  vordem  Fussabschnitts,  und  endlich  der  Druck  der  Bettdecke 
auf  die  Dorsalfläche  der  Zehen  —  alle  diese  Momente  wirken  zu- 
sammen, um  zu  Verkürzung  der  Plantarflexoren  nach  Analogie  des 
Pes  equinus  paralyticus  (§§  378  u.  379),  zu  Schrumpfungen  der  Syno- 

V.  Langenbeck's  Archiv  f.  klin.  Chir.  Bd.  I.  S.  251. 
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vialis  und  der  Bänder,  zu  Knorpeldefecten  u.  s.  w.  zu  fütu-en.  Auch 
die  Combination  mit  Hohlfussstellung  (§  380)  bleibt  nicht  aus.  Eine 
solche  Gewohuheitscontractui'  kann  bis  zu  den  höchsten  Graden  der 
Difformität  fühi-en,  ohne  dass  je  ein  Muskel  gelähmt  oder  das  Gelenk 
entzündet  gewesen  wäre.  Die  dauernde  Seitenlage  im  Bett  führt  zu 
einem  Anstemmen  des  äussern  Fussrandes  auf  der  Seite,  auf  welcher 
der  Kranke  liegt.  Dann  entsteht  natürlich  kein  Pes  equinus,  sondern 
es  kann  ein  Pes  valgus  als  Gewohnheitscontractur  resultiren  (vgl.  §427). 

Da  auch  die  Symptomatologie  und  Diagnostik  der  Contracturen 
dieses  Gelenks  (vgl.  §§  243  u.  244)  keiner  besonderen  Erläuterung 
bedarf,  so  bleibt  mix  nur  noch  übrig  in  Betreff  der  Therapie  derselben 
im  Anschluss  an  den  Inhalt  der  §§  245 — 265  das  hervorzuheben, 
was  für  die  Behandlung  der  gewöhnlichsten  Contracturformen  des 
Talo-Cruralgelenks  von  besonderer  Bedeutung  ist. 
§  386.  j)Qy       equinus  paralyticus  erheischt  in  seinen  ersten  Stadien 

Bhandlung  r  j 

des  Pes  eme  ätiologische  und  eine  prophylalctische  Behandlung.  Die  erstere, 
eciHinns  -jyelche  dic  Wiederherstellung  der  Coutractüität  der  Muskeln  sich 

iralyticus. 

zur  Aufgabe  stellt,  hat  trotz  den  Wirkungen  des  constanten  und  des 
unterbrochenen  elektrischen  Stromes  keine  Aussicht  auf  guten  Erfolg, 
wie  Y olkmann  (1.  c.)  sehr  richtig  betont.  Liegt  die  Quelle"  des 
Leidens  in  den  Centraiorganen,  so  bleibt  es  eine  einfache  Pflicht, 
wenigstens  die  elektrische  Contractilität  durch  Anwendung  des  Stroms 
in  den  MuskeLa  für  einige  Zeit  zu  erhalten,  um  für  den  PaU,  dass 
im  Centraiorgan,  Rückenmark  oder  Gehirn,  die  Leitung  sich  her- 
stellt, die  Function  der  Muskeln  zu  retten.  Was  sich  nun  nicht 
schon  in  den  ersten  Wochen  nach  Eintritt  der  Paralyse  wieder  her- 
stellt, das  bleibt  auch  für  die  Dauer  in  den  gestörten  Verhältnissen, 
und  wenn  man  auch  viele  Monate  oder  einige  Jahre  nach  dem  Auf- 
treten der  Paralyse  immer  noch  die  Elektricität  versucht,  so  hat 
man  doch  recht  selten  die  Freude,  eine  befriedigende  Wii-kuug  zu 
erzielen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Wü-kungen  der  pro- 
phylaktischen Therapie,  welche  sich  gegen  die  ersten  Anfänge  der 
Contractm-en  richtet.  Sie  wirkt  ganz  zuverlässig,  imd  die  einfachen 
Mittel,  welche  diesen  sichern  Erfolg  erzielen,  wurden  schon  im 
§  379  bezeichnet. 

Während  die  prophylaktische  Therapie  recht  eigentlich  der 
Thätigkeit  des  Hausarztes  zufallen  sollte,  so  wird  sie  doch  notorisch 
Sehl-  häufig  von  demselben  vernachlässigt,  so  dass  für  die  Behandlung 
der  ausgeprägten  Contractur  später  die  Hülfe  des  Fachchirm-gen  oder 
Orthopäden  angerufen  werden  muss.   Worin  dieselbe  zu  bestehen 
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habe,  hängt  von  der  Dauer  und  der  Entwicklung  der  Contractur 
ab.  In  den  ersten  Monaten  ihi-es  Bestehens  ist  es  mir  häufig  noch 
gelungen,  in  der  Narkose  eine  gewaltsame  Dehnung  des  verkürzten 
Muskelapparats  durch  forcii-te  Dorsalflexion  so  weit  zu  erzielen,  dass 
der  Fuss  in  rechtwinkeliger  Stellung  zum  Unterschenkel  durcli  einen 
Gypsverband  fixii-t  werden  konnte.  Man  erleichtert  sich  dieses  forcii-te 
Eedi-essement  sehr,  wenn  man  sich  an  den  Einfluss  der  Stellung  des 
Kniegelenks  auf  die  Spannung  der  Gastrocnemii  erinnert  und  dem- 
selben hierbei  eine  etwas  gebeugte  Stellung  giebt.  Die  so  gewonnene 
Stellung  des  Fusses  muss  dann  durch  eine  Keihe  von  Contentiwer- 
bänden  oder  durch  Schienenapparate  und  endlich  durch  ein  Schnür- 
stiefelchen mit  rechtwinkelig  von  der  Sohle  ablaufenden  Stahl-Seiten- 
schienen, welche  man  am  Knie  dm-ch  einen  Gurt  befestigt,  er- 
halten werden. 

Die  Verkürzung  der  Plantarflexoren  erreicht  im  Verlauf  von  §  s»''-  Teno- 
mehi-eren  Monaten  und  besonders  im  Verlauf  von  einigen  Jahren,  *Achmes-' 
einen  solchen  Grad,  dass  eine  Dehnung  in  der  Narkose  zum  Ausgleich  sehne, 
nicht  mehr-  genügi.  Auch  auf  eine  längere  Eeihe  von  wiederholten 
Dehnungen,  welche  endlich  freilich  auch  zum  Ziel  führen  würden, 
muss  man  deshalb  verzichten,  weil  wir  für  solche  FäUe  in  der  Teno - 
tomie  ein  bequemes,  wenig  verletzendes  und  schnell  wirkendes 
Mittel  zur  Verlängerung  der  Muskeln  besitzen.  Es  bedarf  übrigens 
keineswegs  einer  tenotomischen  Verlängerung  aller  verkürzten  Plantar- 
flexoren; es  genügt,  dass  das  Tenotom  die  hauptsächlichsten  Wider- 
stände wegi-äumt,  welche  dem  forciiien  Eedressement  des  Fusses 
entgegen  stehen.  In  der  nach  Tenotomieen  begierigen  Zeit,  welche 
hinter  uns  liegt,  hat  man  wohl  auch  an  einem  Pes  equinus  paraly- 
Mcu8  eine  Tenotomie  nach  der  andern  vorgenommen.  Heute  ver- 
zichten wir  auf  die  Tenotomie  der  übrigen  Plantarflexoren,  weil  wü- 
wissen,  dass  nach  der  Tenotomie  der  AchiUessehne  die  Widerstände 
derselben  in  der  Narkose  sich  sehr-  gut  übei-winden  lassen,  und  gewiss 
verzichten  wir  darauf  zum  Besten  der  Kranken.  Denn  die  Tenotomie 
z.  B.  des  M.  tibialis  post.  ist  nicht  nur  schwer  auszuführen ;  sie  kann 
auch  zu  unangenehmen  Entzündungen  und  selbst  Eiterungen  der 
Sehnenscheide  Veranlassung  geben. 

Die  Tenotomie  de;-  Achillessehne  gehört  zu  den  einfachsten 
Operationen,  und  wird  bei  länger  bestehendem  Pes  equinus  paralyt. 
durch  die  Atrophie  des  Unterschenkels  und  das  scharf  gespannte  Vor- 
treten der  Sehne  gegen  die  Haut,  sobald  der  Fuss  in  die  Dorsal- 
flexion gestellt  wird,  ganz  besonders  leicht.  Will  mau  der  Sehne  die 
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stäi-kste  Spannung  geben ,  so  stellt  man  gleichzeitig  das  Kniegelenk 
üi  gestreckte  Stellung.  Man  erzielt  dieses  ana  besten  dadurch,  dass 
man  bei  Eückenlage  des  Kranken  mit  der  linken  Hand  den  Mittel- 
fuss umgreift,  die  Planta  gegen  die  vordere  Pläche  des  Unterschenkels 
drückt  und  zugleich  durch  diesen  Druck  die  Extremität  von  der 
Ebene  des  Betts  oder  des  Operationstisches  abhebt.  Dann  tritt  auch 
die  Gegend  der  Achillessehne  frei  vor  das  Auge  des  Operateurs.  Nun 
sticht  man  am  rechten  Fuss  am  Innenrand,  am  linken  Fuss  am 
Aussenrand  der  Sehne  ein  Dieffenbach'sches  Tenotom  ein,  führt  die 
Spitze  desselben  hinter  der  Sehne  ein ,  also  zwischen  ihi-  und  dem 
Bindegewebe,  welches  die  Sehne  von  der  hintern  Kapselwand  des 
Talo-Cruralgelenks  trennt.  Der  Daumen  drückt  die  Haut  und  die 
Sehne  gegen  die  Messerklinge  an,  während  das  in  der  vollen  Hand 
gefasste  Tenotom  etwas  hin  und  her  bewegt  wird.  Am  besten  ist 
es,  wenn  die  einzelnen  Fasern  erst  dadm-ch  sich  trennen,  dass  der 
Daumen  sie  gegen  die  Schneidö  des  Tenotoms  drückt ;  denn  hierdm-ch 
vermeidet  man  am  sichersten  das  unangenehme  Ausfahren  des  Messers 
durch  Sehne  und  Haut,  wie  es  dem  Anfänger  so  leicht  begegnet. 
Die  vollendete  Trennung  percipht  man  durch  einen  Ruck  des  Fusses 
in  der  Eichtung  der  Dorsalflexion,  und  man  kann  sich  dann  noch 
durch  den  tastenden  Finger  von  der  Diastase  der  Sehnenenden  über- 
zeugen, um  eventuell  Bündel,  welche  stehen  blieben,  dm-ch  das  Teno- 
tom noch  nachträglich  zu  trennen.  Eine  Blutung  aus  der  Stich- 
öffnung findet  nicht  statt  oder  beschi'änkt  sich  auf  wenige  Tropfen. 
Die  Verletzung  der  A.  tibialis  post.  ist  bei  dem  Pes  equinus  nm- 
durch  das  absolute  Ungeschick  des  Operatem-s  möglich,  und  deshalb 
ist  es  auch  in  diesem  Fall  gleichgültig,  ob  man  den  Aussen-  oder 
Innem-and  der  Sehne  als  Einstichspunkt  wählt.  Bei  andern  Con. 
ü-acturen  (§  421)  ist  allerdings  die  Möglichkeit  dieser  Verletzung 
zu  berücksichtigen. 

Die  erste  Nachbehandlung  der  Tenotomie  soll  nur  in  dem  Ver- 
schluss der  Stichwunde  durch  ein .  Klebepflaster  bestehn,  und  nach 
den  in  §  259  dargelegten  Grundsätzen  wartet  man  bis  gegen  den 
5.  Tag  ungefähr  das  Verschwinden  der  entzündlichen  Symptome  ab, 
um  nun  die  orthopädische  Nachbehandlung  zu  beginnen.  Nur  m 
den  ganz  frischen  und  leichten  Fällen  der  Gontractur  kann  man 
einfach  jetzt  schon  den  Fuss  ohne  Hinderniss  in  die  rechtwinkelige 
Stellung  bringen  imd  in  ihr-  fixiren.  In  den  meisten  Fällen  hat  d^e 
•Nachbehandlung  keineswegs  nur  den  einzigen  Zweck,  das  junge 
Bindegewebe,  welches  zwischen  den  Sehneneuden  in  Bildung  begriften 
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ist,  auf  (lie  riclitige  Länge  zu  dehnen;  vielmehr  muss  sie  auch  die 
Verkürzung  der  nicht  dm-chschnittenen  Plantarflexoren,  sowie  bei 
langem  Bestehen  der  Contractur  auch  die  secundären  Veränderungen 
der  .Gelenkflächen  und  Gelenkbänder  corrigiren.  Man  hat  die  Wahl, 
ob  mau  die  plötzliche  Correction  in  der  Narkose,  und  eine  eventuelle 
Wiederholung  derselben,  wemi  die  erste  nicht  ganz  zum  Ziele  führte, 
mit  nachfolgendem  Gypsverband,  oder  ob  man  die  langsame  Dehnung 
dm-ch  orthopädische  Maschinen  vorziehen  wül.  Ich  bevorzuge  im 
ganzen  das  erstere  Verfahi-en,  weil  ich  aus  den  in  §  251  entwickelten 
Gründen  kein  Freund  der  orthopädischen  Maschinen  bin.  Die 
Maschinenbehandlung  führt  indessen  auch  zum  Ziel  und  schon  hier 
ist  dem  erfinderischen  Genie  des  behandelnden  Arztes  auf  dem  Gebiet 
der  Mechanik  freier  Kaum  gegeben.  Er  kann  mit  Federn,  Schrauben, 
elastischen  Schnüren  oder  wie  immer  den  constanten  Zug  in  der 
Richtung  der  Dorsalflexion  ausüben  lassen.  Sehr  bekannt  und  oft 
bewähi-t  ist  die  ziemlich  einfache,  und  dadurch  um  so  brauchbarere 
Maschine  für  Pes  equinus  von  Stromeyer.*)    Sie  besteht  aus 

Fig.  4. 

Stromeyer'3  Maschine  für  Pes  equinus. 


einem  Fussbrett,  welches  mit  einem  Unterschenkelbrett  im  Charnier 
bewegHch  ist.  Durch  Spannung  zweier  Stricke,  welche  über  RoUen 
laufen,  kann  die  Fussspitze  dem  vordem  Rand  des  Unterschenkels 
genähert  werden.  Diese  Spannung  wird  durch  Aufwickeln  der  Stricke 
um  eine  Walze  bewirkt,  welche  täglich  etwas  mehr  gedreht  und  in 
ihrer  jeweiligen  Stellung  durch  einen  federnden  Stellhaken  fixirt  wkd. 
Em  breiter  Gurt  umfasst  die  vordere  Fläche  des  Talo-Cruralgelenks 
nnd  drückt  den  Fuss  und  Unterschenkel  fest  auf  ihre  Unterlagen, 
damit  sie  den  Bewegungen  derselben  auch  wirklich  folgen. 

*;  Beiträge  zur  operativen  Orthopädie.   1838.  Taf.  III. 
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§  388-  Besondere  Schwierigkeiten  entstehen  für  die  Behandlung  durch 
'Houfussesf  die  Complication  des  Pes  equinus  paralyt.  mit  der  Bildung  eines 
Hohlfusses.  Man  hat  hier  auch  wohl  die  subcutane  Durchschneidung 
der  Aponeurosis  plantaris  und  der  kurzen  Muskehi  der  Planta  pedis 
vorgenommen,  aber  bei  dem  secuudären  Charakter  der  Verkürzung 
dieser  Theile  (§  380)  ohne  sehr  befriedigenden  Erfolg.  Wesentliche 
Aufgabe  gegenüber  dem  Hohlfuss  ist  die  Correction  der  Form  des 
ganzen  Knochengerüstes  und  sie  kann  nur  durch  Dnickverlagerung 
und  auf  dem  Weg  des  Ausgleichs  durch  das  Wachsthum  geschehen. 
Mit  gutem  Erfolg  habe  ich  in  einigen  Fällen  in  der  Narkose  das 
Pussgewölbe  gewaltsam  so  flach  als  möglich  gebogen  und  in  dieser 
Stellung  für  lange  Zeit  durch  Conteutivsverbände  fixü-t.  Wenn  bei 
dem  Manoeuvre  auch  eiaige  Pusswurzelknochen  lufractionen  erfahren, 
so  schadet  das  gewiss  nichts  und  trägt  im  Gegentheil  nur  zm-  Be- 
schleunigung der  Heilung  bei. 

§  3S9.  j)er  Pes  calcaueus  congenitus  kommt  bei  der  sonderbaren  Stellung, 
I(!rgen!%rs welche  den  Angehörigen  sofort  auffällt,  häufig  schon  bald  nach  der 
calcaueus.  Qeburt  zuv  Cognition  des  Arztes,  und  bei  der  einfachen  Aufgabe, 
welche  hier  vorliegt,  kann  man  auch  schon  bald  nach  der  Geburt 
die  Behandlung  beginnen.  Man  schiebt  zwischen  die  Vorderfläche 
des  Unterschenkels  und  die  Dorsalfläche  des  Fusses  Watteballen,  und 
drückt  dieselben  mit  einer  Holz-  oder  Blechschiene  gegen  die  Haut 
fest  au,  indem  man  di^  Schienen  durch  Binden  oder  Heftpflaster 
befestigt  (Roser).  Gypsverbände  würden  die  zarte  Haut,  welche 
den  Neugeborenen  eigen  ist,  bald  zu  Erosion  und  Ulceration  bringen, 
und  ebenso  wenig  würden  Maschinen  hier  anwendbar  sein,  Teno- 
tomieen  sind  bei  der  leichten  Dehnbarkeit  dieser  dünnen  Sehnen 
wohl  immer  überflüssig  und  in  diesem  Alter  auch  aus  andern  Gründen 
zu  vermeiden.  Indem  man  den  erwähnten  Watteschienenverband 
nach  je  zwei  Tagen  erneuert,  kann  man  die  schwersten  Fälle  des 
Pes  .calcaueus  congenitus  in  den  ersten  Lebensmonaten  schon  nach 
wenigen  Wochen  beseitigen. 

§  Die  entzündlichen  Coutracturen  des  Talo-Cruralgelenks  erfordern 

''''erzünd-''bei  der  geringen  functionellen  Bedeutung  seiner  Bewegungen  für  den 
licken  con-  Gohact  crst  dann  eine  Behandlung,  wenn  der  Fuss  nicht  im  rechten 
Winkel  zum  Unterschenkel  steht  oder  gesteUt  werden  kann.  Die 
Ueberwachuug  der  Stellung  des  Fusses,  während  die  Entzündung  ver- 
läuft, und  die  eventuelle  Fixirung  desselben  in  rechtwinkeliger 
SteUung,  sobald  er  die  Neigung  zeigt,  dieselbe  zu  verlassen  (§  363), 
würde  an  sich  genügen,  eine  jede  Behandlung  der  Contractur  über- 
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flüssig  zu  macheu.  Trotzdem  kommt  man  durch  die  Vernach- 
lässigung dieser  so  einfachen  Verhältnisse  recht  häufig  in  die  Lage, 
nach  abgelaufener  Entzündung  die  perverse  Stellung  des  Fusses  zu 
verbessern.  Ob  dieses  durch  die  Wii-kung  orthopädischer  Maschinen, 
oder  dm-ch  manuelle  Traction  in  der  Narkose,  oder  endlich  in  ver- 
zweifelten Fällen  durch  die  Resection  geschehen  müsse,  entscheiden 
die  Verhältnisse  des  einzelnen  Falles  nach  den  in  den  §§  245—265 
dargelegten  Grundsätzen. 


d.  Die  Luxationen  des  Talo  Cruralgelenks. 

Mit  der  Mechanik  der  traumatischen  Luxationen  des  Talo- 5^^'- 
Cruralgelenks  hat  sich  Henke*)  beschäftigt  und  trotz  der  Selten-L^en. 
heit  ihi-es  Vorkommens  in  Praxi  ist  es  nicht  unwichtig  und  auch 
mcht  ganz  ohne  Interesse  für  die  Mechanik  der  Luxationen  über- 
haupt, die  Resultate  seiner  Untersuchungen  zu  kennen.    Man  muss 
diejenige  Luxationsform,  welche  aus  der  forckten  Plantarflexion  hervor- 
geht, von  der  Luxation  durch  forcirte  Dorsalflexion  unterscheiden. 
Bei  der  ersteren  Bewegung,  wenn  dieselbe  hinreichend  kräftig  aus- 
geführt wird,  büdet  sich  ein  HypomochHon  an  dem  hintern  Rand 
der  TalusroUe,  mdem  sich  dort  der  hintere  Rand  der  Tibia  anstemmt 
und  das  Abhebehi  der  G-elenkflächen  wird  nur  dadurch  ermöglicht, 
dass  die  Seitenbänder  des  Gelenks  vollständig  einreissen  (vgl  §  349) 
Mn  muss  bei  dem  Erlöschen  der  luxii-enden  Kraft  eine  Dorsalflexion 
des  Fusses  als  secundäre  Bewegung  eintreten.   Führt  diese  Dorsal- 
flexion wieder  zu  einem  Aufeinanderklappen  der  Gelenkflächen,  so 
3  der  einfache  FaU  einer  Distorsion  im  engern  Sinn  vor  (vgl.  8 
281).   Sie  kann  aber  auch  so  verlaufen,  dass  der  hintere  Rand  der 
libia  Uber  die  glatte  Fläche  der  Talusrolle  nach  vom  gleitet  und 
so  der  Fuss  in  die  Stellung  einer  Luxation  nach  hinten  tritt. 
Bei  forcirter  Dorsalflexion  führt  der  analoge  Gang  der  Ereignisse 
natürlich  zu  der  umgekehrten  Luxationsstellung.    Zuerst  muss  durch 
Moskelriss  oder  Muskeldehnung  die  für  diese  Bewegung  gültige  Hem- 
mung durch  die  Muskeln  überwunden  werden.   Dann  aber  tritt  der 
vordere  Fand  der  Tibia  in  die  kleine  Knochengrube  am  vorderen 
Rand  der  Talusrolle  ein,  die  Abhebelung  der  Gelenkflächen  erfolgt 
wieder  unter  der  Voraussetzung  des  totalen  Einreissens  der  Seiten- 

sert*in^rr"rT      f,^"!^*'^^»'-*'-"™  ta^si  descriptio  pathol.-anatomica.  Dig- 
sen,  inaug.    Marburg  1857. 
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bäuder,  und  die  secundäre  Bewegung,  welche  hier  nothwendig  eine 
Plantarflesiou  sein  muss,  führt  entweder  die  GelenMächen  wieder  auf 
einander  (einfache  Distorsion),  oder  sie  lässt  den  vorderen  Eand  der 
Tibia  über  die  glatte  Fläche  der  TalusroUe  nach  hinten  gleiten. 
Dann  stellt  sich  der  Fuss  in  die  Stellung  der  Luxation  nach  vorn. 

Eine  oberflächliche  Betrachtung  am  Skelet  könnte  zu  der  Annahme 
fühi-eu,  dass  umgekehrt  bei  forcirter  Plantarflexion  der  hintere  Eand 
der  Tibia  noch  etwas  weiter  nach  hinten  rückt  und  dass  also  die 
Luxation  des  Fusses  nach  vorn  nicht,  wie  eben  gesagt  wurde,  durch 
forcü'te  Dorsalflexion,  sondern  durch  forckte  Plantarflexion  entstände. 
Mit  der  Luxation  des  Fusses  nach  hinten  wäre  es  dann  ebenfalls 
umgekehrt;  sie  würde  nicht  durch  forcii-te  Plautarflexion ,  sondern 
durch  forcii-te  Dorsalflexion  erfolgen.  In  der  That  hat  man  dieser 
Anschauung  früher  Eaum  gegeben,  bis  die  Versuche,  welche  Henke 
an  der  Leiche  anstellte,  das  oben  ausgesprochene  richtige  Verhältniss 
nachwiesen.  Weder  die  Bänder  noch  die  Kapsel  würden  jemals  zerreissen, 
ohne  dass  um  die  erwähnten  Hypomochlien  die  Abhebelung  der  Ge- 
lenkflächen von  einander  erfolgte.  Ja  selbst  mit  dieser  Hypomoch- 
lienbildung  gelingt  es  au  der  Leiche  nicht ,  den  Eiss  der  Bänder  zm- 
Herstellung  der  Luxation  perfect  zu  machen,  wenn  man  nicht  dm-ch 
Einschneiden  der  Bänder  diesen  Eiss  vorbereitet  hat.  So  beweist 
schon  der  Leichenversuch,  dass  nur  sehr  bedeutende  Gewalten  die 
Luxationen  des  Fusses  im  Talo-Cruralgelenk  nach  hinten  und  vorn 
bewirken  können;  er  beweist  aber  ferner,  dass  diese  Luxationen  immer 
nur  auf  dem  angegebenen  Weg  vor  sich  gehn,  und  also  stets  auch 
auf  demselben  Weg,  den  man  die  Knochen  in  umgekehi-ter  Eichtuug 
zm-ückspazieren  lässt,  reponirt  werden  sollten. 
§  39.2.  Die  seltensten  kommen  am  Lebenden  die  im  Vorhergehenden 

Lnxaulnen.  uach  doffi  Büd  dcs  Leichenvorsuchs  beschriebenen  totalen  Luxationen 
vor.  Was  die  Praxis  uns  von  den  reinen  Luxationen  des  Talo-Cru- 
ralgelenks  liefert,  gehört  fast  ohne  Ausnahme  in  die  Kategorie  der 
incompleten  Luxationen,  der  Subluxationen,  und  auch  diese  sind  immer 
noch  als  Earitäten  zu  betrachten.  Bei  der  ausserordentlichen  Festigkeit 
der  Seitenbänder,  von  denen  wir-  schon  bei  anderer  Gelegenheit  sahen, 
dass  sie  bei  starkem  Zug  nicht  reissen,  sondern  die  Knocheniusertioueii 
abbrechen  (§  355),  begreift  sich  das  leicht.  Am  schwierigsten  wird 
bei  der  forckten  Plantarflexion  das  Ligamentum  talo-fibulare  post., 
und  bei  der  forcirten  Dorsalflexion  das  Ligam.  talo-fibulare  autic. 
reissen:  denn  eines  dieser  Bänder  liegt  in  jedem  Fall  dem  Drehpunkt, 
dem  Hypomochlion,  um  welches  sich  die  Gelenkflächen  abhebein,  sehr 
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nahe  und  der  an  ihm  geübte  Zug  ist  relativ  nur  sehr  gering.  Wenn 
aber  Fasern  von  dem  einen  dieser  Bänder  nicht  vollständig  getrennt 
werden,  so  werden  sie  bei  dem  Vor-  oder  Eückgleiten  der  Unter- 
schenkelknochen auf  der  TalusroUe  dieselben  nicht  weit  laufen  lassen, 
sondern  an  ihrer  Insertion  festhalten.  So  mögen  wohl  die  meisten 
Luxationen  am  Lebenden  sich  verhalten.  Bei  der  Luxation  des  Fusses 
nach  vorn  steht  alsdann  nicht  etwa  die  ganze  TalusroUe  vor  dem 
vorderen  Eand  der  Tibia,  oder  bei  der  Luxation  nach  hinten  steht 
nicht  etwa  die  ganze  TalusroUe  nach  hinten  von  dem  hintern  Rand 
der  Tibia,  sondern  in  beiden  Fällen  steht  der  vordere  oder  der  hintere 
Eand  der  Tibia  auf  der  Convexität  der  TalusroUe  und  der  Contact 
zwischen  den  Gelenkflächen  ist  zwar  bis  auf  diese  eine  Contactlinie 
gänzlich  aufgehoben,  aber  die  Gelenkflächen  stehen  sich  doch  noch 
in  grossem  Umfang  gegenüber,  getrennt  durch  das  ergossene  Blut 
oder  dm-ch  die  zwischen  sie  gelagerten  Weichtheile.  Die  SQhema- 
tischen  Zeichnungen  Fig.  5  b  u.  c  (§  393)  geben  ein  ungefähres  Büd 
dieser  SteUungen  bei  den  beiden  Ai-ten  der  Luxation. 

Nicht  ohne  Absicht  hebe  ich  dieses  Verhalten  der  Gelenkflächen  § 
hervor ;  denn  ich  habe  die  Erfahnmg  gemacht,  dass  alle'diese Luxationen,  i^ZZnl 
mit  Ausnahme  von  etwa  3  Fällen,  welche  mir  frisch  zur  Behandlung 
zugingen,  von  den  behandelnden  Aerzten  verkannt  worden  waren,  und 
einige  Mal  zum  schwersten  Schaden  für  die  spätere  Gehfähigkeit  der 
Verletzten.  Das  Blutexti-avasat  und  die  frisch  entzündliche  Schwellung 
können  die  Prommeuz  des  vordem  oder  hintern  Tibiarands,  welche 
freüich  bei  completen  Luxationen  und  bei  dem  Leichenexperiment 
unverkennbar  her^^ortreten  und  in  der  Diagnose  keinen  Zweifel  auf- 
kommenlassen würden,  der  Ai't  verhüUen,  dass  sie^elbst  dem  tastenden 
Fmger  verborgen  bleibt.    In  den  frischen,  wie  in  den  älteren  FäUen 
ist  mir  immer  die  Untersuchung  dm-ch  die  Inspection  (§  287)  besonders 
werthvoU  gewesen.   Bei  der  Vergleichung  des  verletzten  Fusses  mit 
dem  gesunden,  welche  bei  etwas  schwieriger  Diagnose  einer  Verletzuno- 
nie  unterbleiben  sollte,  fäUt  eine  eigenthümliche  Verläugeruno-  oder 
Verkürzung  des  verletzten  Fusses  auf.   Bei  Luxation  des  Fussens  nach 
hinten  erscheint  der  Fuss  zu  kurz,  weü  Theile  desselben,  welche 
normal  vor  dem  vorderen  Eand  der  Tibia  liegen  soUten,  nun  unter 
die  Gelenkfläche  treten.   Eeal  ist  natüi-lich  diese  Verkürzuno-  nicht- 
denn  der  Fuss  an  sich  wird  durch  die  Luxation  weder  länger  noch 
kurzer.   Sie  ist  nur  intellectueU,  indem  wir  gewohnt  sind  die  Läucre 
(les  Fasses  wesentlich  nach  der  Länge  des  vorderen  Abschnitts  zu 
f'eurtheilen,  welcher  vor  der  Linie  des  Unterschenkels  liegt,  während 
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der  kurze  Fersentheil  bei  der  gewöhnlichen  Ansicht  des  Passes  auf 
der  Dorsalfläche  gar  nicht  gesehen  und  deshalb  auch  für  die  Beur- 
theilung  der  Länge  des  Fusses  nicht  in  Betracht  gezogen  wird.  So 
reflectii't  sich  dann  natürlich  auch  die  scheinbare  Verkürzung  des 
Fusses  in  einer  scheinbaren  Verlängerung  seines  Fersentheils,  wenn 
man  diesen  mit  dem  Fersentheil  des  gesunden  Fusses  vergleicht. 
Die  Contouren  von'  Fig.  5  a  u.  c  geben  hiervon  eine  auch  für  die 


Fig.  5  a. 


Fig.  5  b.  c. 


a.  Normale  Contouren  des  Fnaaea,  zu  treklien  an  der  Ferse  in  gestrichelten  Linien  die  anor- 
malen Contonren  hei  Luxationen  des  Fusses  im  Talo-Cruralgelenk  nach  Torn  und  hinten  hinzu- 
gefügt  sind. 

h.   Schema  der  Stellung  der  Knochen  und  des   äusseren  Contours  hei  Luxation  des  Talus 

nach  Tom.  „  , 

c.    Schema  der  Stellung  der  Knochen  und  des  äusseren  Contours  hei  Luxation  des  Tains 

nach  hinten. 

Praxis  recht  zutreffende  Anschauung.  Bei  Luxation  des  Fusses  nach 
vom  tritt  natürlich  dem  prüfenden  Auge  eine  scheinbare  Verlängeruug 
desselben  entgegen,  welcher  selbstverständUch  eine  scheinbare  Ver- 
kürzung der  Ferse  entsprechen  muss,  wie  sie  auch  in  Fig.  5  b  zu 
erkennen  ist. 

Sobald  das  Auge  eine  Veränderung  in  den  Läugenverbältnissen 
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des  Fusses  erkannt  hat,  kann  nun  eine  exacte  Palpation,  welche  die 
Prominenz  des  vorderen  oder  hinteren  Tibiarandes  aufsucht,  die  Diagnose 
ergänzen.   Die  Talusrolle  ist  wegen  ihrer  flachen  Gestalt  immer 
weniger  deutlich  in  ihi-en  perversen  Stellungen  zu  umgreifen,  als  die 
Ränder  der  Tibia.  Was  die  Prüfung  der  Functionen  betrifft,  so  gelingt 
es  leicht,  den  Fuss  aus  seiner  leicht  plantar-flectirten  Stellung,  in 
welche  er  nach  Zerreissung  der  Bänder  bei  der  einen  wie  bei  der 
andern  Luxationsform  dm-ch  die  Schwere  zu  sinken  pflegt,  sowohl 
in  der  Richtimg  der  Dorsal-  als  auch  in  der  Richtung  der  Plantar- 
flexion zu  bewegen.    In  der  That  ist  auch  keine  Hemmung  für  die 
Bewegung  diu-ch  die  luxii-te  SteUung  gegeben.    Und  doch  giebt  die 
fimctionelle  Untersuchimg  ein  werthvolles  Resultat,  wenn  sie  ausser 
den  normalen  Bewegungen  auch  die  anormalen  berücksichtigt.  Die 
mangelnde  Congruenz  der  Gelenkflächen  und  die  Trennung  der  Haft- 
bänder ermögHcht  gleitende  Verschiebungen  des  Fusses  gegen  die 
Tibia  von  vom  nach  hinten  oder  in  umgekehrter  Richtung  und  endlich 
auch  Rotationen  um  die  Längsaxe  des  Fusses.   Der  Mangel  der  Cre- 
pitation  bei  aUen  diesen  Untersuchungen,  wie  auch  des  Bruchschmerzes, 
stellt  das  Fehlen  der  Malleolenfractur  fest. 

Ich  möchte  wünschen,  dass  die  Kenntniss  der  Symptomenreihe  §  a^-  Pro- 
weiche ich  hier  für  die  Luxationen  des  Talo-Cruralgelenks  beschrieben  L^t' 
habe,  für  die  Zukunft  dazu  beitragen  möge,  um  diese  Luxationen 
weniger  häufig  verkennen  zu  lassen,  als  es  nach  meinen  Erfahruno-en 
bis  jetzt  geschehen  ist.  Das  Schicksal  der  Kranken,  bei  welchen'die 
Luxation  verkannt  und  deshalb  ü-reponht  blieb,  ist  recht  unange- 
nehm, so  unbedeutend  auch  die  Verschiebung  erscheinen  mag  Bei 
dem  Versuch  zu  gehen  wird  das  Körpergewicht  von  der  Kante  der 
libia,  welche  die  TalusroUe  berührt,  auf  diese  übertragen  und  so 
wird  das  Knochengewebe  derselben  gequetscht.  Im  Uebrigen  presst 
die  Tibiagelenkfläche  auf  die  Weichtheile,  welche  zwischen  ihr  und 
der  Talusrolle  liegen.  So  entstehen  bei  jedem  Schritt  Schmerzen 
welche  im  Anfang  das  Gehen  ganz  unmöglich  machen,  und  in  der 
Zukunft  doch  ein  festes  Auftreten  und  ein  längeres  Benutzen  des 
Busses  als  Stütze  für  das  Körpergewicht  verhindern.  Der  Verletzte 
kann  für  die  ganze  Lebenszeit  in  den  Zustand  des  Hmkens  <^e- 
rathen.  *= 

Unter  Beachtung  des  allgemeinen  Satzes,  welcher  für  die  Repo-«-  305.  The- 
snion  der  Luxationen  ausgesprochen  wurde  (§314),  stösst  dieselbe  r 
auf  keine  erheblichen  Schwierigkeiten.   Indem  ich  bei  Luxation  des 
nach  hinten  denselben  erst  in  das  Extrem  der  Plantarflexion 
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stellte,  dann  nach  vorn  anzog  und  nun  in  die  Dorsalflexion  überfiilu-te, 
und  bei  der  Luxation  des  Fusses  nach  vorn  umgekehrt  von  der 
exti-emen  Dorsalüexion  aus  den  Fuss  nach  hinten  schob  und  dann 
die  Plantarflexion  folgen  Hess,  bin  ich  in  jedem  frischen  Fall  ohne 
viel  Mühe  zur  Eeposition  gelangt.   In  einem  Fall*)  gelang  es  mir 
sogar  mit  diesem  Eepositionsverfahi'en  die  Stellung  bei  einer  totalen 
Luxation  des  Fusses  nach  vorn  von '  i/2jähi-igem  Bestehen  sehr-  befiie- 
digend  zu  corrigiren,  was  mir  ohne  Kenntniss  der  richtigen  Theorie 
dieser  Luxationen  gewiss  nicht  gelungen  wäre.   In  andern  älteren 
Fällen  habe  ich  mich  damit  begnügen  müssen,  den  Fuss  so  günstig 
zu  stellen,  als  es  möglich  war,  und  so  viel  von  der  GelenMäche  des 
Talus  der  Gelenkfläche  der  Tibia  wieder  gegenüber  zu  stellen,  als  mir 
mit  Aufbietung  meiner  Ki-äfte  gelang.   In  ganz  frischen  Fällen  von 
geringer  Verschiebung  genügt  zuweilen  schon  ein  ehifaches  Anziehen 
des  Fusses  in  der  einen  und  des  Unterschenkels  in  der  andern  Rich- 
tung, um  die  Eeposition  vollständig  zu  erzielen.    Ein  Gypsverband 
muss  3—4  Wochen  lang  die  Eeposition  erhalten,  damit  erst  nach 
Consolidation  der  Bänderrisse  der  Gehact  wieder  ausgefühi-t  wii'd. 
§  39G.  Seit-       Den  echten  Luxationen  des  Fusses  im  Talo-Cruralgelenk  gegen- 
über, wie  sie  in  den  §§  391  u.  392  beschrieben  wui-den,  möchteich 
diejenigen  Verschiebungen  des  Fusses  im  Talo-Crm-algelenk ,  welche 
die  Lehr-bücher  als  die  gewöhnlichen  Luxationen  in  diesem  Gelenk 
bezeichnen,  nur  im  uneigentlichen  Smne  als  Luxationen  aufgefasst 
wissen.   Es  sind  dieses  die  Luxationen  des  Fusses  nach  aussen  und 
innen,'  und  sie  sind  nm-  durch  die  Fractm-  beider  MaUeolen  oder 
wenigstens  eines  MaUeolus  möglich.   Man  muss  freüich  zugeben,  dass 
die  Mechanik  der  echten  Luxation  —  die  forckte  normale  Bewegung, 
Büdung  eines  Hypomochlions  am  Eand  der  Gelenkflächen  und  Abhe- 
bein derselben  —  gelegentüch ,  auch  einmal  zu  einer  Verschiebung 
des  Fusses  nach  aussen  oder  innen  führen  kann;  aber  doch  nm-  dann, 
wenn  die  Seitenbäuder,  statt  zu  reissen,  die  MaUeolen  abknicken  und 
nun  die  secundäre  Bewegung  (vgl.  §  283)  in  unregehnässiger  Eich- 


liclie  Luxa- 
tionen 


*)  Diesen  Fall  habe  ich  in  den  Notizen  aus  der  Praxis  der  chn-urgischen 
PoUklinik  (n.  Zur  Lehre  von  den  Luxationen,  v.  Laugeubeck's  Archiv  f.  khn. 
Chu-  Bd  IX  S  952)  mit  zwei  andern  zusammengestellt.  Damals  waren  mu- 
nur  diese  3  Fälle,  sämmtUch  Luxationen  des  Fusses  "^f  ^^'."^JX^ 
Praxis  vorgekommen,  und  ich  vermuthete  damals,  dass  diese  Luxatonsforn 
viel  häufiger  vorkomme,  indem  bei  Fall  auf  den  Fuss  dieser  gewöhnlich  m  da 
Extrem  der  Dorsalflexion  komme.  Seitdem  habe  ich  neben  mehreren  analogen 
Fällen  auch  einige  incomplete  Luxationen  des  Fusses  nach  hinten  beobachtet. 
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tiiiig  iuif  deu  Fuss  einwkkt.  Viel  gewölinliclier  entsteh  en  die  seit- 
lielieu  Luxationen  dm-cli  die  Mechanismen,  welche  schon  in  den  §§ 
355  u.  359  als  Ursachen  der  Malleolenfracturen  beschrieben  wurden. 
Kach  ihi"er  klinischen  Dignität,  d.  h.  von  dem  prognostisch-therapeu- 
tischen Gesichtspunkt,  sind  die  Luxationen  des  Fusses  nach  aussen 
imd  nach  innen  nichts  Anderes,  als  Malleolenfracturen  mit  Disloca- 
tion  der  Fragmente.  Ihre  Keposition  stösst  auf  keine  anderen  Schwie- 
rigkeiten, als  sie  dui'ch  die  Fractur  an  sich  gegeben  sind,  und  auch 
im  TJebrigen  hat  die  Behandlung  wesentlich  nur  die  Fractur  zu  berück- 
sichtigen. Ich  kann  mich  deshalb  in  Betreff  dieser  Pseudoluxationen 
kiu-z  auf  die  Bemerkungen  des  §  357  zurückbeziehen. 

Von  angeborenen  Luxationen  sind  nm-  solche  bekannt,  welche  S  397.  Ange- 
durch  eine  fehlerhaft  rotii-te  Stellung  des  Fusses  bei  defecter  Bildung  ""^  uon^iü''"" 
eines  der  beiden  Unterschenkelknochen  bedingt  sind.  Wenigstens 
rechnet  Billroth  seine,  schon  §  383  erwähnten  Fälle  in  die  Kate- 
gorie der  congenitalen  Luxationen.  Es  wäre  'ein  leerer  "Wortstreit, 
wenn  man  die  Frage  discutiren  wollte,  ob  man  diese  Zustände  als 
congenitale  Luxationen  oder  als  congenitale  Contracturen  bezeichnen 
soll.  Angeborene  Luxationen  des  Fusses  nach  vorn  oder  hinten  sind 
bis  jetzt  nicht  beschrieben  worden. 


B.  Articulatio  talo-tarsalis. 

Die  Verbindungen  des  Talus  mit  dem  übrigen  Fuss  sind  com-  §  ^«fi- 
plicirter  Art.  Eigentlich  sind  es  zwei  Gelenke,  welche  die  Beweg- xl^-Ta^al 
ungen  des  Fusses  gegen  den  Talus  vermitteln,  und  zwar  zwei  Gelenke, 
welche  nicht  nm-  völlig  getrennte  Synovialsäcke  besitzen,  sondern 
auch  räumlich  ziemlich  weit  von  einander  getrennt  sind.  Verbunden 
sind  sie  jedoch  durch  die  gemeinsame  Function ;  denn  keines  derselben 
ist  zu  einer  isolirten  Bewegung  befähigt.  Sie  haben  eine  gemeinsame 
Drehungsaxe  und  müssen  deshalb  zusammen  arbeiten.  Sind  sie  also 
auch  anatomisch  geschieden,  so  sind  sie  doch  physiologisch  zu  einem 
Gelenkapparat  verbunden  und  deshalb  bilden  sie  auch  für  die  meisten 
und  wichtigsten  pathologischen  Betrachtungen  eine  Einheit.  Deshalb 
glaube  ich  die  beiden  Gelenke  zusammen,  das  Talo-Calcaneo-Navi- 
culargelenk  und  das  hintere  Gelenk  zwischen  Talus  und  Calcaueus, 
welches  auch  als  unteres  Fussgelenk  bezeichnet  wird,  als  ein  Gelenk 
auffassen  zu  müssen,  und  da  mir  der  von  He  nie  gewählte  Name 
„vorderes  Spnmgbeingelenk"  nicht  ganz  zutreffend  erschien,  so  führe 
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ich  hier  die  Bezeichnung  „Talo-Tarsalgelenk"  ein,  welche  jedenfalls 
klar  verständlich  ist. 

a.  Anatomie  und  Physiologie  des  Talo-Tarsalgelenks. 

§  399.  Hin-       Die  anatomische  Beschreibung  muss  von  derjenigen  der  beiden 
sthnHWes  öelenkabtheilungen  ausgehen,  deren  anatomische  Construction  den 
Gelenks  zwi- Bewegungen  des  Gelenks  ihren  eigenthümlichen  Charakter  aufragt, 
Tnd  cJici"-''iäi^^i^^  von  dem  hinteren  Gelenk  zwischen  Talus  und  Calcaneus. 
uens.  Zwischen  dem  hohen  Körper  des  Calcaneus  und  dem  niedrigen 

Processus  anter.  desselben,  welcher  nach  vorn  mit  dem  Os  cuboides 
in  Contact  tritt,  bildet  eine  eigenthümlich  geformte  Gelenkfläche 
den  Uebergang.  Sie  muss  deshalb,  zwischen  einen  hohen  und  nie- 
drigen Knochentheil  eingeschoben,  eine  Absenkung  von  hinten  nach 
vorn  bilden.  Ihre  Form  durch  den  Vergleich  mit  einem  einfachen 
stereometrischen  Körper  zu  bestimmen,  würde  schwer  fallen,  wenn 
wir  den  Calcaneus  vom  Skelet  eines  Erwachsenen  betrachten ;  dagegen 
ergiebt  die  Untersuchung  des  Calcaneus  eines  Neugeborenen  eine  voll- 
ständige Uebereinstimmung  der  Gelenkfläche  mit  dem  Stück  eines 
Kegelmantels.  Der  ideale  Kegel,  zu  welchem  der  Gelenkkörper  mit 
der  Gelenkfläche  gehören,  wüi'de  mit  seiner  Basis  nach  hinten,  mit 
der  Spitze  nach  vorn  sehen;  doch  sieht  genau  genommen  die  Basis 
auch  etwas  nach  unten  und  aussen  und  demnach  ist  die  Kegelspitze 
nicht  einfach  nach  vorn,  sondern  zugleich  etwas  nach  oben  und 
innen  gerichtet.  Die  Gelenkfläche  repräsentirt  ungefähr  den  dritten 
Theü  des  Kegelmantels,  und  zwar  so,  dass  von  der  höchsten  First 
der  Gelenkfläche  bei  dem  Neugeborenen  gleiche  Hälften  der  Gelenk- 
fläche nach  innen  und  aussen  abfallen.  Der  innere  Kand,  welcher 
den  Sector  des  Kegelmantels  abgrenzt,  entspricht  dem  Innern  Eand 
des  Corpus  calcanei,;  der  äussere  Eand  dagegen  setzt  sich  schi-off 
gegen  die  Oberfläche  des  Processus  anter.  calcanei  ab  und  bildet  den 
Scheitel  des  stumpfen  Winkels,  in  welchem  diese  Oberfläche  mit  der 
Gelenkfläche  zusammentrifft.  Die  vorderste  Spitze  des  Kegels  ist 
nicht  auf  der  Gelenkfläche  ausgeprägt ;  sie  endet  dicht  vor  der  Spitze 
des  Kegels  und  wird  hier  von  dem  Sinus  tarsi  gegen  das  Sustenta- 
culum  tali  abgegrenzt.  Würde  man  die  Gelenkfläche  auf  eine  Ebene 
projiciren,  so  bekäme  sie  ungefähr  die  Gestalt  von  Figur  6. 

Auf  dieser  convexen  Kegelfläche  bewegt  sich  die  entsprechend 
geformte  concave  Fläche  des  Talus,  deren  seitliche  Begrenzungen 
mit  den  Seitenrändern  des  Knochens  zusammenfallen  imd  deren 
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Spitze  ebenfalls  an  den  Sinus  tarsi  stösst.   Der  Sinus  tarsi  bildet 
bekanntlich  einen  Hohlcanal,  welcher  von  Halbcanälen  des  Talus 
Fig.  6.  Calcaneus  zusammengesetzt  ist,  von  aussen 

vorn  nach  innen  hinten  durch  den  Tarsus  läuft 
und  von  Bandmassen  ausgefüllt  wii'd.  Er  bil- 
det eine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  eben 
beschriebenen  hintern  Abschnitt  desTalo-Tar- 
salgelenks  und  dem  weiter  noch  zu  beschrei- 
benden vorderen  Abschnitt  desselben. 

Die  Kapselinsertion  folgt  bei  Neugebore- 
nen an  dem  hinteren  Gelenk  zwischen  Talus 
—  und  Calcaneus  genau  dem  Eand  der  Gelenk- 

Fom  der  .Kegelmantelgelenk-  Mcheu,  Während  bei  Erwachsenen  am  Calca- 
c  e  des  Calcaneus.  ^^^^  ^.^j^ iutracapsuläre  Geleukflächen  vorfinden, 
deren  Entstehung  bei  der  Entwicklung  des  Gelenks  noch  zur  Sprache 
kommen  muss.  Ihre  Bildung  verändert  auch  die  reine  Kegelgestalt 
der  Gelenkfläche  allmählig.  Die  Verstärkungsbänder  der  Kapsel  sind 
in  chirurgischer  Beziehung  nicht  nennenswerth. 

An  der  vorderen  Abtheiluug  des  Talo-Tarsalgelenks  nehmen  *  ""o- 
Talus,^  Os  naviculare  und  Calcaneus  Theil.    Der  Kopf  des  Talus  slZZt^L 
kann  im  Groben  mit  einer  Kugel  verglichen  werden,  deren  Centrum  ^^^^""^^ 
in  dem  kiu-zen  Collum  tali,  der  Einschnürung  zwischen  dem  Talus- Tailf Nävi- 
korper  und  dem  Taluskopf ,  liegt.   Bei  genauerer  Betrachtung  der  <='^^^^ 
Gelenkfläche  ergiebt  sich  freilich,  dass  dieselbe  von  der  Gestalt  einer 
Kugelfläche  mehi-fache  Abweichungen  zeigt.   Besonders  ist  der  tiefste 
nach  innen  gelegene  Abschnitt  der  Gelenkfläche,  welcher  auf  dem 
Sustentaculum  tali  des  Calcaneus  ruht,  viel  flacher  gewölbt  als  das 
äussere,  obere  Oval,  welches  mit  der  Gelenkfläche  des  Os  naviculare 
articulirt;  und  diese  Differenz  der  Krümmungsradien  markü't  sich 
um  so  deutlicher  dadurch,  dass  jener  flache  Abschnitt  von  dem  stark 
convexen  Oval  durch  eine  scharfe  Fii-st  abgesetzt  ist.   Das  Oval 
(Taf.  II.  Fig.  12  0),  welches  vorn  das  Os  naviculare  trägt,  ist  ein 
fast  hegendes;  sein  längster  Durchschnitt  verläuft  von  links  nach 
rechts,  doch  ist  schon  bei  Neugeborenen  das  äussere  Ende  dieses 
Durchmessers  etwas  nach  oben,  das  innere  etwas  nach  unten  gerich- 
tet, und,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  findet  eine  Umbildung  des  ran- 
zen Gelenkkörpers  im  Verlauf  des  Wachsthums  der  Art  statt,  dass 
der  längere  Durchmesser  des  Ovals  immer  schräger  gestellt  wii'd  — 
Die  cojicave  Höhle,  welche  diesen  Kopf  des  Talus  umgiebt 
^ird  von  den  concaven  Gelenkflächen  des  Os  naviculare  und  des 
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Sustentaculum  tali  am  Calcaneus  gebildet.    Wähi-end  die  Form  der 
Gelenkffäche  des  unteren  Knocliens  wieder  einem  Oval  eutspriclit, 
zeigt  die  Gelenlcfläclie  des  letzteren  die  Form  eines  länglichen,  zu- 
weilen in  der  Mitte  der  Länge  von  einer  queren  Knoclienrinne  unter- 
brochenen Streifens,  welcher  sich  mit  geringer  concaver  Ki-ümmung 
von  der  hinteren  Spitze  des  Sustentaculums  nach  vorn  herabsenkt. 
Zwischen  dem  Innenraud  des  Calcaneus  und  dem  Innenrand  des  Os 
naviculare  ist  das  starke  Ligament,  calcaneo-naviculare  ausgespannt; 
es  bildet  eine  fasrige,  concav  ausgehöhlte  Scheibe,  welche  die  für 
die  Aufnahme  des  Taluskopfs  nothwendige  Höhle  ergänzt.  Die  Kapsel- 
iusertionen  zeigep  auch  au  diesem  Gelenke,  und  bei  Erwachsenen 
eigenthümliche  Verhältnisse  durch  die  Bildung  iutracapsulärer  Kno- 
chenstücke, welche  bei  Besprechung  der  Entwicklung  des  Gelenks 
noch  beschrieben  werden  müssen. 
§  401.   Die       Diese  oberflächliche  Beschreibung  der  Form  der  Gelenkflächen 
"I^e^d^'  nnd  Gelenkkörper  kann  schon  genügen,  um  den  Verlauf  der  Dreh- 
Taio-Tarsaj-miggaxe  uud  der  Art  der  Bewegung  in  dem  Tibio-Tarsalgelenk  zu 
geienks.  ^gg|.jjj^g^_   j)gj.  Calcancus  trägt,  wie  wir  sahen,  sowohl  eine  Ge- 
lenkfläche,  welche  zu  dem  hinteren  Abschnitt,  als  auch  eme  zweite, 
welche  zu  dem  vorderen  Abschnitt  des  Gelenkes  gehört.  Hieraus 
ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dass  die  Verschiebung  des  Calcaneus 
gegen  den  Talus  immer  nur  gleichzeitig  m  beiden  Gelenken  und  hi 
demselben  Sinn  erfolgen  kann.    Wäre  die  Bandmasse  des  Ligam. 
calcaneo-naviculare  weicher  und  faltbarer,  so  würden  sich  die  Be- 
weguingen  des  Os  naviculare  von  denen  des  Calcaneus  emancipiren 
können ,  das  genannte  Band  ist  aber  starr  genug,  um  in  den  räum- 
lichen Verhältnissen  zwischen  Naviculare  und  Calcaneus  keine  Ver- 
änderung bei  den  Bewegungen  zuzulassen,  und  fesselt  hierdm-ch  die 
Bewegungen  des  Os  naviculare  an  die  Bewegnngen  des  Calcaneus. 
Natürlich  folgt  der  ganze  übrige  Fuss  den  gleichsinnigen  Bewegungen 
dieser  beiden  Knochen,  da  ja  die  übrigen  Fusswurzelknochen  und 
durch  diese  auch  die  Metatarsi  ziemlich  unbeweglich  an  dem  Os 
naviculare  imd  dem  Calcaneus  befestigt  sind. 

Der  vordere  Abschnitt  des  Gelenks  gestattet  vermöge  seiner 
Kugelform,  wenn  wir  von  den  Abweichungen  von  dieser  Form  ab- 
.  sehen,  eine  Beweglichkeit  nach  allen  Eichtungen,  indem  jeder  Kadius 
der  Kugel  die  Kolle  einer  Drehuugsaxe  für  die  Bewegungen  über- 
nehmen kann  (vergl.  §  28).  Der  hintere  Abschnitt  des  Gelenks 
gestattet  dagegen  nur  eine  Kategorie  der  Bewegungen;  denn  er  be- 
sitzt nur  eine  einzige  Drehungsaxe,  die  Axe  des  Kegels,  aus  dem 
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6eme  Geleukfläclieü  lierausgescbuitten  sind  (§.  30).  Da  aber,  wie 
ich  zeigte,  der  vordere  Abschaitt  des  Gelenks  absolut  dieselben  Be- 
^•egiingen  machen  muss,  welche  im  hintern  Abschnitt  ausgefühii 
werden,  so  fallen  alle  übrigen  Bewegungen  auch  in  dem  Kugelgelenk 
fort,  und  von  allen  seinen  Eadien  dient  nur  der  eine  Eadius  als 
Drehimgsaxe,  welcher  die  gradlinige  Fortsetzung  der  Kegelaxe  des 
hintern  Gelenkabschnitts  bildet.  Die  Construction  der  Kegelaxe  ist 
mm  leicht  zu  geben.  Sie  verläuft  gemäss  der  in  §  399  beschriebe- 
nen Lage  des  Kegels  im  allgemeinen  von  vorn  nach  hinten;  doch 
steht  ihr-  hinteres  Ende  zugleich  etwas  nach  aussen  und  unten,  ihr 
vorderes  Ende  etwas  nach  oben  und  innen  gerichtet.  Die  Axe  tritt, 
wenn  wii-  ihren  Verlauf  dm-ch  die  Fusswurzel  von  hinten  nach  vom, 
von  dem  Grandkreis  des  Kegels  zur  Kegelspitze  und  weiter  durch 
die  Kugel  des  vorderen  Gelenkabschiütts  verfolgen,  am  Aussenrand 
der  Insertion  der  Achillessehne  in  den  Körper  des  Calcaneus  ein 
und  verlässt  den  Calcaneus  vor  dem  Sustentaculum  tali  in  der  Ge- 
gend des  Sinus  tarsi ;  dann  dm'chsetzt  die  Axe  den  Körper  und  den 
Hals  des  Talus,  um  an  dem  innersten  Theil  des  Collum  tali  ober- 
halb des  für  das  Os  naviculare  bestimmten  Ovals  aus  der  Fusswur- 
zel herauszutreten.  Sehl-  gut  lässt  sich  der  etwas  complicirte  Ver- 
lauf der  Drehungsaxe  des  Talo-Tarsalgelenks  durch  den,  schon  in 
§  38  erwähnten  Nadelversuch  an  der  Leiche  demonstriren,  und  bei 
einiger  Kenntniss  von  der  Form  und  Lagerung  der  Gelenkflächen 
ist  es  gar  nicht  so  schwer,  schon  bei  den  ersten  Versuchen  den 
langen  Nadeln,  welche  man  in  der  supponirten  Richtung  der  Dreh- 
ungsaxe in  den  Calcaneus  und  in  das  Collum  tali  einsticht,  eine 

Fig.  7. 


solche  Richtung  zu  geben,  dass  die  Nadeln  bei  den  Bewegungen 
ziemlich  unbeweglich  stehn.   Uebrigens  geben  auch  die  beiden  Fi- 
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gm-en,  Fig.  2  (§  349)  und  Fig.  7,  über  den  Verlauf  der  Drehungsaxe 
(hh)  und  über  die  Abweichungen  ihi-es  Yerlaufs  von  der  einfachen 
sagittalen  Eichtung  nach  oben  und  innen  genügenden  Aufschluss. 
§  .102.  Die       Da  im  Verlauf  der  Drehungsaxe  die  sagittale  Richtung  am 

BewegTingen       .  .....  ...  ,  o 

des  Taio-  moisten  ausgeprägt  ist,  so  musste  man  nach  den  Principien  der  No- 
geTenks  i^iei^clatm-,  welche  ich  in  §  32  aussprach,  die  Bewegungen  im  Talo- 
^  '  Tarsalgelenke  als  Ab-  und  Adductionen  bezeichnen.  Dem  steht 
aber  nicht  nur  die  Existenz  der  frontalen  und  perpendiculären  Com- 
ponente  der  Drehungsaxe,  sondern  auch  der  Umstand  im  Weg,  dass 
die  ganze  Längsaxe  des  Fusses  von  der  Längsaxe  der  untern  Extre- 
mität bei  mittlerer  Stellung  des  Fusses  rechtwinkelig  sich  abknickt 
und  so  die  Definition  der  Bewegungen  erheblich  erschwert  wiid. 
In  diesem  Dilemma  ist  der  einfache  Ausweg  vorzuziehen,  dass  man 
den  Bewegungen  des  Talo-Tarsalgelenks  eigene  Bezeichnungen  giebt, 
und  zwar  empfiehlt  es  sich,  die  für  die  analogen  Bewegungen  der 
Hand  längst  recipirten  Namen  einfach  auf  die  Bewegungen  des 
Fusses  zu  übertragen.  An  der  Hand  nennen  wir-  die  Bewegimg, 
durch  welche  der  Kleinfingerrand  sich  senkt  und  der  Daumem-and 
sich  erhebt,  Supination,  die  umgekehrte  Bewegung  Pronation.  Auch 
•  am  Fuss  projicirt  sich  die  Bewegung  im  Talo-Tarsalgelenk  wesent- 
lich in  der  Hebung  und  Senkung  der  Fussränder;  die  Supina- 
tion ist  diejenige  Bewegung  des  T alo-Tarsalge  1  enkes, 
durch  welche  der  äussere  Fussrand  gesenkt  und  der 
innere  erhoben  wird,  die  Pronation  diejenige  Beweg- 
ung, durch  welche  der  innere  Fussrand  gesenkt  und  der 
äu'ssere  erhoben  wird.  Die  frontale  und  die  perpendiculäre 
Componente  der  Drehungsaxe  sorgen  dafür,  dass  die  Bewegung  nicht 
einfach  eine  Hebung  und  Senkung  der  Fussränder  bleibt,  sondern 
dass  die  Supination  und  Pronation  auch  gleichzeitig  bestimmte  Be- 
wegungen der  Fussspitze  und  der  Ferse  herbeifühi-en,  und  zwar  fol- 
gende :  bei  der  Supination  muss  die  Fussspitze  sich  senken  und  nach 
innen  rücken,  bei  der  Pronation  muss  die  Fussspitze  sich  erheben 
und  nach  aussen  rücken.  Die  Ferse  macht  natürlich  immer  die 
entgegengesetzten  Bewegungen. 
§  403.  Die  Die  Qualität  der  Muskeln,  welche  auf  das  Talo-Tarsalgelenk 
^Muskeln." bewegend  einwirken,  lässt  sich  nach  dem  Verlauf  der  Drehmigsaxe 
sehr  einfach  präcisiren.  Sie  sind  entweder  Pronatoren  oder  Supiua- 
toren,  und  es-  ist  klar,  dass  alle  diejenigen  Muskek  Pronatoren  sind, 
deren  Sehnen  aussen  von  der  Drehungsaxe  des  Gelenks  verlaufen, 
während  die  Sehnen  aller  Supinatoren  auf  der  Innenseite  der  Axe 
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verlaufen  müssen.  Die  Gruppe  der  Pronatoren  umfasst:  den  M.  ti- 
bialis  ant. ,  M.  extensor  lialluc.  longus,  M.  extensor  digitor.  comm. 
longus  mit  dem  M.  peroneus  tertius,  und  endlich  den  M.  peroneus 
longus  imd  M.  peroneus  brevis.  Der  Gruppe  der  Supinatoren  gehö- 
ren an:  M.  tibialis  postic,  M.  flexor  halluc.  long.,  M.  flexor  digit. 
comm.  longus  und  endlich  die  Muskeln,  welche  sich  zur  Achilles- 
sehne vereinigen  (vgl.  in  Bezug  auf  die  Lagerung  der  Sehnen  zu 
der  Drehungsaxe  des  Talo-Tarsalgelenks  Fig.  2  §  349).  Nicht  ohne 
Interesse  ist  es,  zu  bemerken,  dass  die  Gebiete  der  Innervation  durch 
die  beiden  Nervenstämme  des  Unterschenkels  genau  mit  diesen  func- 
tionellen  Gruppen  zusammenfallen,  indem  der  N.  peroneus  alle  Pro- 
natoren, der  N.  tibialis  alle  Supmatoren  imiervii't  und  beherrscht. 

Die  Ki-aftleistungen  der  einzelnen  Muskeln  sind  natürlich  auch 
diesem  Gelenk  gegenüber  nicht  allein  von  dem  Querschnitt  ihrer 
conti-actilen  Substanz,  sondern  ebenso  von  dem  Abstand  der  Sehnen 
von  der  Axe  des  Gelenks  abhängig.  Die  Achillessehne  liegt  der 
Drehungsaxe  so  nahe,  dass  die  supinirende  Wirkung  der  Gastro- 
cnemii  und  des  Soleus  trotz  ihrer  bedeutenden  Muskelmasse  nur  ge- 
ringfügig ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  pronirenden  Wii-kung. 
des  M.  tibialis  antic,  welcher  dem  vorderen  Ende  der  Drehungsaxe 
zu  nahe  Hegt,  um  eine  erhebHche  Kraft  entwickeln  zu  können. 
Trotzdem  ist  und  bleibt  dieser  Muskel  Pronator.  Den  weitesten  Ab- 
stand von  der  Drehungsaxe  besitzen  die  Sehnen  der  beiden  MM. 
peronei,  und  diese  Muskeln  können  vermöge  dieses  Umstands  eine 
besonders  kraftvolle  Pronation  bewirken.*) 

Die  Verwirrung,  welche  in  früheren  Zeiten  über  die  Bewe-ningen  der 
hinteren  Tarsalgelenke  und  über  die  Wirkung  der  Muskeln  auf  dieselben 
herrschte,  lässt  sich  kaum  beschreiben.  Man  unterschied  in  dem  einen  Gelenk 
die  Rotationen  des  Fusses,  in  dem  andern  Gelenk  die  Ab-  und  Adductionen 
Sehr  verbreitet  war  die  Auffassung,  dass  das  sogenannte  Chopart'sche  Gelenk' 
die  Verbindung  zwischen  Talus  und  Calcaneus  einerseits  und  zwischen  Os  na- 
^nculare  und  Os  cuboides  andrerseits  eine  grosse  EoUe  für  die  Bewegungen 
spiele.  Man  dachte  sich,  dass  das  Heben  und  Senken  'der  Fussränder  wesent- 
lich in  dieser  Gelenklinie  stattfinde.  Das  war  nur  ein  grober  Irrthum ;  denn 
wohl  ist  diese  Gelenklinie  in  operativer  Beziehung  wichtig,  aber  eine 'eigene 
Bewegung  in  dieser  Gelenklinie  findet  nicht  statt.  Man  kann  sich  hiervon 
sehr  einfach  überzeugen,  wenn  man  an  einem  präparirten  Fuss  Talus  und 
alcaneus  festhält  und  nun  die  Bewegung  von  Os  naviculare  und  Os  cuboides 
gegenüber  den  genannten  Knochen  versucht.  Ueber  die  Grenze  von  minimalen 
VVackelbewegungen  gehen  sie  nicht  hinaus.  Den  schönen  Untersuchungen 
Henke' 8  haben  wir  es  zu  danken,  dass  die  Klarheit  der  Anschauung  über  die 
iJewegungen  der  Fusswurzel  mehr  und  mehr  sich  verbreitet  hat.  Trotzdem 
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?.  404.  Um-       Der  Umfang  der  Pronatious-  und  Supiuationsbewegung  zusara- 
Hlmmungtn™^^'  ^^^^        Bewegungsexcursion  des  Talo-Tarsalgelenks  beträgt 
aer  Beweg- etwa  40".    Iii  der  Mittelstellung  des  Gelenks  stehen  nicht  etwa 
niigeD-    i^g-^g  Fussränder  in  der  Horizontalebene,  sondern  in  dieser  Stellung 
steht  der  äussere  Fussraud  tiefer  gesenkt,  als  der  innere,  und  erst 
durch  die  extreme  Pronationsbewegung  rückt  der  innere  Fussrand 
tiefer  als  der  äussere. 

Die  Hemmungen  der  Pronations-  und  Supinationsbewegungen 
sind  einfache  Knochenhemmungen,  welche  wesentlich  durch  Knochen- 
contact  iu  der  hinteren  Abtheilung  des  Gelenks  stattfinden.  Durch 
die  Pronatiousbewegung  siakt  der  vordere  äussere  Eand  des  Talus- 
körpers  (z  Fig.  7  §  401)  so  weit  auf  dem  äusseren  Abschnitt  der  Kegel- 
mantelfläche des  Calcaneus  nach  unten,  dass  er  bei  Punkt  x  mit  der 
Oberfläche  des  Proc.  ant.  calcanei  in  Contact  kommt.  Dieser  lineare 
Contact  sistii-t  natürlich  die  Bewegung  mit  einem  Schlag.  Umge- 
kehrt nähert  sich  der  Innenrand  des  Taluskörpers  bei  der  Supinations- 
bewegung  immer  mehr  dem  Sustentaculum  tali  am  Calcaneus  und 
endlich  stösst  der  Punkt  p  (Taf.  H.  Fig.  6)  an  den  Punkt  S  (Taf.  H. 
Fig.  4)  so  an,  dass  eine  weitere  Supination  nicht  mehr  geschehen 
kann.  In  dem  vorderen  Abschnitt  des  Gelenks  fehlen  analoge  Kno- 
chenhemmungen;  z.  B.  würde  bei  der  extremen  Pronatiousbewegung 
das  Os  naviculare  immer  weiter  und  weiter  über  das  Oval  der  Ge- 
lenkfläche des  Caput  tali  hinausrücken  können,  wenn  nicht  die 
Kürze  des  Ligam.  calcaneo-naviculare  das  Os  naviculare  nach  innen 
festhalten  würde.  Noch  bevor  indessen  diese  Bandhemmung  sich 
wesentlich  geltend  macht,  wird  schon  die  erwähnte  Knochenhem- 
mung am  Proc.  anter.  calcanei  effectiv,  und  die  Bewegungen  beider 
Abtheilungen  des  Gelenks  sind  in  der  geschilderten  Weise  (§  401) 
so  eng  an  einander  geknüpft,  dass  die  Knochenhemmungen  der  hin- 
tern Abtheilung  auch  für  die  Bewegungen  der  vorderen  Abtheiluug 
des  Gelenks  vollkommen  wirksam  werden.  Die  Bandmassen  im  Sinus 
tarsi  erfahren  eine  für  die  Bewegung  hemmende  Spannung  ebenfalls 
erst  dann,  wenn  die  Knochenhemmung  durch  eine  luxireude  Bewe- 
gung überschritten  worden  ist  (vgl.  §  436). 


begegnet  man  zuweilen  immer  noch  den  wunderbarsten  Behauptungen.  ^ 
gründet  Reismann  (v.  Langenbeck's  Archiv  f.  kl.  Chir.  Bd. XI.  S.  722— .43) 
auf  die  supinirende  Wirkung  des  M.  tibialis  antic,  welcher  positiv  nichts  an- 
ders als  ein  Pronator  ist,  eine  neue  Theorie  von  der  Entstehung  des  erwor- 
benen Plattfusses,  auf  deren  sonstige  Irrthümer  ich  im  Folgenden  noch  zurück- 
kommen muss. 
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Diese  kurzen  Bemerkungen  über  die  mechanisclien  Verhältnisse  §  405.  Ent- 
iles  Talo-Tarsalo-elenks  mussteu  vorauso-eschickt  werden,  um  eine  Wicklung 

°  °  '  .  des  Talo- 

Schilderung  der  entwicklungsgeschichtlicheu  Ereignisse,  wie  sie  an  Tarsai- 
diesem  Gelenkapparat  sich  darstellen,  verständlich  zu  machen.  Die  e6^<"^^a. 
ümbildungsvorgäuge,  welche  an  dem  Talo-Tarsalgelenk  von  der  Ge- 
burt bis. zur  Vollendung  des  Wachsthums  verlaufen,  sind  von  zu 
erheblichem  pathologisch -klinischen  Interesse,  als  dass  sie  in  einer 
anatomisch -physiologischen  Einleitung  zur  Pathologie  des  Gelenks 
übergangen  werden  könnten.  Ich  beschränke  mich  natürlich  auch 
hier  auf  die  Grimdzüge  dieser  Vorgänge,  soweit  ihre  Kenntniss  für 
das  praktische  Verständniss  der  Krankheiten  des  Talo-Tarsalgelenks 
unerlässlich  ist;  wer  diesen,  auch  physiologisch  interessanten  Vor- 
gängen, ein  grösseres,  und  in  meinen  Augen  wohl  verdientes  Interesse 
entgegen  bringt,  wii-d  ihre  Details  in  meiner  Originalarbeit*)  auf- 
finden können. 

Bei  dem  neugeborenen  Kind  steht  der  Fuss  im  Talo-Tarsalgelenk 
in  auffallend  prononcirter  Supinationsstelluug.  Bei  der  Mehrzahl 
der  Individuen  hängen  die  äusseren  Eussränder  so  bedeutend  herab, 
dass  die  plantaren  Flächen  der  beiden  Püsse  activ  und  passiv  mit 
Leichtigkeit  in  vollkommenen  Contact  gebracht  werden  können.  Das 
neugeborene  Kind  ist  befähigt,  beide  Püsse  in  eine  Stellung  zu 
bringen,  welche  etwa  mit  der  betenden  Haltung  beider  Hände  —  bei 
vollem  Contact  der  Palmarflächen  der  Hand  und  Pinger  durch  die 
Supinationsstellimg  —  verglichen  werden  kann.  Führt  mau  nun  bei 
dem  Neugeborenen  den  Fuss  in  das  Extrem  der  Pronationsstellung, 
so  entspricht  diese  Stellung  kaum  einer  Stellung  beider  Pussränder 
in  der  Horizontalebene ;  ein  eflfectives  Höherrücken  des  äusseren  Fuss- 
randes iiber  den  inneren  Fussrand  findet  entweder  gar  nicht,  oder  in 
sehr  beschränktem  Umfang  statt.  Die  Bewegungsexcursion  im  Talo- 
Tarsalgelenk  ist  mithin  bei  Neugeborenen  nicht  positiv  grösser,  als 
die  Excursion  bei  Envachsenen;  aber  sie  liegt  räumlich  verschieden 
von  dieser  und  begünstigt  die  ausgiebigen  Supinationsbewegungen, 
während  bei  Erwachsenen  ausgiebigere  Pronationsbeweguügen  mög- 
lich sind. 

Die  Abhängigkeit  der  Bewegungsexcursion  von  dem  Einti-eten 
der  Hemmung  lässt  schon  vermuthen,  dass  die  Bewegungshemmungen 
bei  Neugeborenen  an  diesem  Gelenk  anders  disponirt  sind,  als  bei 


*)  Anatomische  Studien  an  den  Extremitätengelenkcn  Neugeborener  und 
Erwachsener.  Vircbow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  Bd.  25.  S.  5S3. 
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Erwachsenen.  Die  genaue  anatomisclie  Untersucliung,  der  Vergleich 
der  Knochenformen  liefert  hierfür  den  Beweis.  Die  hemmenden  Ap- 
parate sind  freilich  dieselben,  wie  bei  Erwachsenen;  es  ist  der  Con- 
tact  derselben  Knochenpunkte  und  derselben  Knochenlinien,  welcher 
bei  Erwachsenen,  wie  bei  Neugeborenen  die  Bewegungen  sistirt.  Aber 
diese  Knochenpunkte  und  -Linien  liegen  im  Verhältniss  zu  dem  Höhen- 
durchmesser der  Knochen,  und  im  gegenseitigen  Verhältniss  zu 
einander,  ganz  anders,  als  bei  Erwachsenen.  Die  Differenzen  erkennt 
man  genau  bei  dem  Vergleich  eines  Calcaneus  von  einem  Neugebo- 
renen mit  demselben  Knochen  von  einem  Erwachseneu  (Taf.  II.  Fig. 
1  und  2).  Die  Linie  a,  deren  Contact  mit  dem  Talus  die  Pronation 
hemmt,  liegt  bei  Neugeborenen  im  Verhältniss  zu  der  Höhe  des  Kör- 
pers des  Calcaneus  viel  höher,  als  bei  Erwachsenen;  ein  Verhältniss, 
welches  sich  am  besten  aus  der  relativen  Höhe  des  Processus  anter. 
calcanei  im  Verhältniss  zur  Höhe  des  Calcaneuskörpers  ergiebt.  Bei 
Neugeborenen  verhalten  sich  diese  Höhen  ungefähr  wie  1:2,  bei 
Erwachsenen  wie  1:3;  und  dass  bei  dem  Neugeborenen  der  Proc. 
anter.  calcanei  halb  so  hoch  ist,  als  der  Körper  des  Knochens,  be- 
deutet für  die  Bewegung,  dass  der  auf  der  Gelenkfläche  des  Calcaneus- 
körpers sich  herabsenkende  Talus  von  dem  Proc.  anter.  viel  früher 
aufgehalten  wii'd,  als  wenn  der  letztere,  wie  bei  Envachseuen ,  nur 
Vs  von  der  Höhe  des  Körpers  besitzt.  Eerner  lehrt  ein  Vergleich 
der  inneren  Seitenansicht  des  Calcaneus  von  einem  Neugeborenen 
und  von  einem  Erwachsenen  (Taf.  E.  Fig.  3  und  4),  dass  bei  jenem 
das  Sustentaculum  tali  (S)  im  Verhältniss  zum  Köi-per  des  Calca- 
neus viel  tiefer  liegt,  als  bei  diesem.  Bei  Neugeborenen  senkt  sich 
der  Innenrand  des  Knochens  von  der  Spitze  der  hinteren  Gelenk- 
fläche ziemlich  gleichmässig  über  das  Sustentaculum  tali  bis  zur 
vorderen  Grenze  des  Knochens  ab;  bei  Erwachsenen  dagegen  senkt 
sich  diese  Linie  auf  der  Länge  der  Gelenkfläche  zwar  herab,  steigt 
aber  in  dem  Sustentaculum  tali  noch  einmal  in  die  Höhe  und  zwar 
bis  zum  Niveau  des  Körpers,  um  nun  erst  gleichmässig  nach  vorn 
abzufallen.  Die  späte  Hemmung  der  Supinationsbewegung  bei  Neu- 
geborenen ergiebt  sich  ganz  natürlich  aus  dem  relativen  Tiefstand 
der  Spitze  des  Sustentaculum  tali. 

Welches  ist  nun  die  Kraft,  welche  im  Verlauf  des  Wachsthums 
die  Knochen  umformt,  die  Knochenhemmungen  verschiebt,  die  Be- 
wegungsexcursion  verlagert?  Die  Antwort  lautet:  es  ist  der  Druck 
des  Körpergewichts,  welches  bei  dem  Stehen  und  Gehen  auf  dem 
Calcaneus  lastet.    Wir  dürfen  hier  anticipken,  dass  bei  dem  Gehen 
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iu  jedem  Scliiitt  zuerst  der  äussere  Fussrand  den  Boden  berührt  und 
das  Talo-Tarsalgelenk  nun  durch  das  Körpergewicht  in  die  pronirte 
Stellung  gedrängt  wird.    So  drückt  sich  die  Kante  dos  keilförmigen 
Talusköi-pers  bei  jedem  Schritt  auf  die  Oberfläche  des  Proc,  anter. 
ealcanei  und  bei  dem  Stehen  ruht  permanent  das  Körpergewicht  auf 
dieser  Oberfläche.   Das  Höhenwachsthum  des  Knochens  wird  auf  der 
Linie  des  Contacts  gehemmt  und  der  Processus  anter.  wird  im  Lauf 
der  Jahre  relativ  uiediiger,  als  er  im  ersten  Lebensjahr  war.  Dagegen 
ei-föhi-t  das  Höhenwachsthum  des  Knochens  an  dem  Sustentaculum 
tali  keine  analoge  Hemmung;  es  entfaltet  sich  frei  und  ungehiudei-t 
nach  der  Gebm-t,  während  innerhalb  des  Uterus  noch  der  Druck 
semer  Wandungen  den  Fuss  iu  das  Extrem  der  Supination  di-ängte 
und  die  Höhenentmcklung  des  Sustentaculum  tali  behinderte.  Nach 
der  Gebm-t  fehlt  jede  Kraft,  welche  den  Fuss  wieder  in  dieses  Extrem 
der  intrauterinalen  Supinationsstellung  zurückdrängen  würde;  die  ge- 
wohnheits-gemässen  Bewegungen  des  Fusses  bei  dem  Stehen  und  Gehen 
entwickeln  mehr-  das  Gebiet  der  Pronationsbewegungen  und  nur  ex- 
ceptioneUe  Ai-beiten  der  Füsse,  wie  z.  B.  ihre  umklammernde  Greif- 
bewegung bei  dem  Klettern,  beanspruchen  die  extreme  Supinations- 
stellung. 

Hier  smd  wir  an  dem  Ereigniss  angelangt,  welches  uns  die  oben 
(§  399)  schon  berühi-ten  Differenzen  in  der  Gestaltung  der  kegelför- 
migen Gelenkfläche  des  Calcaneus  verstehen  lehrt.    Bei  Erwachsenen 
ist  die  reine  Kegelgestalt  des  Gelenkkörpers  verwischt,  weü  auch  er 
in  seinem  Wachsthum  unter  dem  Einfluss  der  differenten  Belastung 
durch  das  Körpergewicht  steht.   Der  äussere  Abschnitt  des  Gelenk- 
körpers wird  dm-ch  das  Stehen  und  Gehen  mehr  belastet,  als  der 
mnere;  dieser  wächst  energisch  in  die  Höhe,  jener  bleibt  im  Höhen- 
wachsthum zuräck.   Der  Abschnitt  der  Gelenkfläche,  welchei'  dem 
Sustentaculum  tali  zunächst  liegt,  ist  bei  der  pronirten  SteHuno-  des 
Fasses,  wie  sie  der  Act  des  Gehens  und  Stehens  mit  sich  biinot 
ganz  frei  von  dem  Contact  mit  der  Talusgeleukfläche,  also  auch  ganz 
frei  von  der  Belastung  durch  das  Köi-pergewicht ;  er  wü-d  von  dem 
Höhenwachsthum  des  Calcaneus  emporgehoben,  gerade  so,  wie  das 
bustentaculum  tali,  und  deshalb  senkt  sich  bei  Erwachsenen  von  der 
höchsten  First  der  Gelenkfläche  ein  grösserer  Abschnitt  derselben 
nach  aussen,  als  nach  innen  herab.    Das  intensive  Wachstimm  spricht 
sich  auch  m  der  Bildung  einer  intracapsuläreii  Knochentläche  aus 
welche  auf  der  Höhe  des  Calcaneuskörpers  die  grösste  Ausdoluiuno- 
5'-f''gt.    Die  stereometi-isclie  Gestalt  der  Gelenkfläclie  büsst  natürlich 
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bei  dieser  Diiferenziruug  in  dem  Wachstlium  des  Gelenkkörpers  die 
Eeinheit  ürer  Formeü  ein. 

Auch  in  dem  vordem  Abschnitt  des  Talo-Tarsalgelenks  markiren 
sich  ähnliche  Ereignisse  durch  die  Einwii'kung  der  Belastung  bei 
dem  Gehen  und  Stehen.  Das  Os  naviculare  wird  bei  extremer  Prona- 
tionsstellung gegen  den  äussern,  obern  Abschnitt  des  Ovals  ange- 
drängt, welches  am  Caput  tali  sich  so  deutlich  heraushebt.  Das 
Wachsthum  des  Talus  von  hinten  nach  vorn  wird  durch  dieses 
Andrängen  des  Os  naviculare  an  dem  bezeichneten  Abschnitt  gehemmt, 
wähi-end  der  innere  Abschnitt  des  Talus,  entsprechend  dem  Innern 
Theil  des  Ovals,  welches  hier  einen  viel  geringeren  Druck  zu  ertragen 
hat,  frei  und  ungehindert  von  hinten  nach  vorn  durch  das  Wachsthum 
sich  ausdehnt.  Die  Bedeutung  des  .vermehrten  Wachsthums  tritt  hier 
besonders  durch  die  Bildung  intracapsulärer  Knochenstreifen  (§  10 
u.  f.)  in  Erscheinung.  Vergleichen  wir-,  um  diese  Verhältnisse  zu 
übersehen,  die  innere  Seitenansicht  des  Talus  bei  einem  Neugeborenen 
und  bei  einem  Erwachsenen.  Bei  dem  ersteren  stossen  die  Gelenk- 
flächen des  Talo-Gruralgelenks  und  ^  die  des  Talo-Tarsal- (Naviciüar-) 
gelenks  in  einer  schmalen  Linie  (Taf.  II.  Fig.  5  1)  zusammen,  welche 
den  getrennten  Synovialsäcken  beider  Gelenke  zm-  Insertion  dient. 
Bei  Erwachsenen  inserirt  sich  die  Synovialkapsel  beider  Gelenke  zwar 
auch  noch  auf  einer  gemeinsamen  Linie  (1),  aber  die  beiden  Geleuk- 
flächen  liegen  einige  Lmien  weit  auseinander,  weil  sich  in  jedem  der 
beiden  Gelenke  ein  intracapsulärer  Knochenstreif  zwischen  der  Kap- 
selinsertion  und  dem  Eand  der  Gelenkfläche  entwickelt  hat.  (Taf.  II. 
Fig.  6  i  i.)  Die  grösste  Breite  der  knorpelfreien  Knochenstreifeu 
entspricht  dem  vordem  Eand  der  kleinen  perpendiculär  gesteUten  Ge- 
lenkfläche des  Talus,  welche  mit  der  Gelenkfläche  des  Malleolus  int. 
articulirt.  Für  das  Talo-Cruralgelenk  kann  man  annehmen,  dass  der 
Knochenstreifen  bis  zu  einem  gewissen  TheU  seüies  Umfangs  durch 
wirklichen  Knoi-pelschwund  entsteht  (§  351)  und  noch  dem  Gebiet 
der  Gelenkfläche  angehört.  Dagegen  hat  im  Talo-Naviculargelenk 
der  intracapsuläi-e  Knochenstreif  nach  seiner  Gestalt  und  nach  der 
Lagerung  seiner  Fläche  offenbar  seine  Entstehung  nur  dem  Knochen- 
wachsthum zu  danken.  Seine  Breite  nimmt  nach  oben  hin  immer 
mehr  und  mehr  ab,  bis  er  an  dem  äussern  Abschnitt  des  Ovals, 
welcher  mehr  unter  dem  Druck  des  Os  naviculare  steht,  gilnzlicli 
verschwindet.  Das  Oval  verändert  natürlich  durch  die  Entwicklung 
des  Knochenstücks,  welches  dem  iutracapsuläreu  Knochenstreifen  ent- 
spricht, seine  Lagerung  und  seine  Form.    Sein  innerer  und  unterer 
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Absclmitt  wird  nach  vom  und  unten  durch  das  Wachsthum  des  Kno- 
chens vorgeschoben,  während  sein  oberer  imd  äusserer  Abschnitt  mehi- 
zurücktritt.  WesentKch  prägt  sich  diese  Umgestaltung  durch  die  ver- 
schiedene Stellung  des  längsten  Durchmessers  des  Ovals  aus;  bei 
Neugeborenen  ist  er  fast  horizontal  und  nur  wenig  mit  seinem  äussern 
Ende  nach  oben  gerichtet,  wähi-end  er  bei  Erwachsenen  um  fast.  45« 
von  der  horizontalen  Eichtung  abweicht  und,  wie  wir  sehen  werden, 
unter  pathologischen  Einflüssen  sogar  noch  mehr  der  perpendiculären 
Stellung  sich  nähern  kann.  Das  liegende  Oval  der  Geleukfläche  des 
Caput  tali  (Taf.  II.  Fig.  12)  wird  durch  die  Diflerenzen  des  Knochen- 
wachsthums zu  einem  mehr  stehenden  Oval  (Taf.  II.  Fig.  13)  um- 
geprägt. 

b.  Die  Entzündung  des  Talo-Tarsalgelenks. 

Bei  der  räimilichen  Entfernung  der  beiden  Abschnitte  des  Talo- §406.  Aiigo-- 
Tarsalgelenks,  welche  wir  nun  schon  genauer  kennen  gelernt  haben, 
bei  der  völligen  Trennimg  der  Synovialsäcke  beider  Abtheilungeu 
begreift  es  sich  leicht,  dass  jeder  dieser  Absclmitte  von  einer  Entzün- 
dung befaUen  werden  kann,  ohne  dass  der  andere  Abschnitt  an  der- 
selben Theü  nimmt.  Man  könnte  vielleicht  vermuthen,  dass  fast  stets 
jedes  der  beiden  Gelenke,  das  Talo-Naviciüargeleuk  und  das  Talo- 
Calcaneargelenk,  bei  den  Entzündungen  seine  Individualität  geltend 
macht ;  doch  kann  man  in  Praxis  feststellen,  dass  nur  jn  einer  Min- 
derzahl von  Fällen  die  Entzündung  der  einen  oder  der  anderen  Ab- 
theüung  des  Gelenks  isolirt  auftritt.  Die  Ursache  hierfür  liegt  in 
den  Vorgängen,  welche  die  Entzündung  dieser  Gelenke  einleiten  und 
entweder  gleichzeitig  oder  in  kurzen  Zwischenräumen  nach  emander 
beide  Abtheilungen  treffen.  Als  'die  gewöhnlichsten  Eeize,  welche 
entzündungserregend  auf  das  Talo-Tarsalgelenk  einwirken,  erkennen 
wir  1)  die  Verietzungen,  2)  die  Osteomyelitis  chronica  (Caries)  der 
Fuss^mrzelknochen. 

Einen  bestimmten  Typus  der  Verietzungen  des  Talo- Tarsalge-  §^07. 
lenks,  welches  in  seiner  hintern  Abtheüuug  durch  die  tiefe  Lao-e  des  ^"I'"''^^«^- 
ueienks,  m  semer  vorderen  durch  die  bedeutenden  Verstärkungsbänder  des  xaio- 
der  Kapsel  gegen  die  geringfügigen  Gewalten  des  Friedens  gut  ge- 
schützt  ist,  finden  wir  in  den  Verletzungen  des  Gelenks  durch  Schuss- 
waffen.    Die  penetrirende  Kraft  der  Kugel  überwindet  den  Wider- 
stand der  Knochen  und  Bänder,  welcher  den  einfach  quetschenden 
Emflüssen  eines  Stockschlags,  eines  Falls  gegenüber  sich  geltend 
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maclat.  Nicht  selteu  kommt  es  vor,  dass  eiuo  Kugel,  dem  Verlaiir 
der  Drehuiigsaxe  des  Gelenks  folgend,  auf  dem  Pussrücken  in  das 
Caput  oder  Collum  tali  eintritt,  hier  die  vordere  Abtheiluug  des  Ge- 
lenks öffnet,  dann  aber  die  Gegend  des  Sinus  tarsi  durchljohrt  und 
nun  auch  die  hintere  Abtheilung  des  Gelenks  vej-letzt.  Noch  häu- 
figer wird  von  derselben  Kugel  das  Talo-Cruralgelenk  und  das  Talo- 
Tarsalgelenk,  und  zwar  das  letztere  in  beiden,  oder  in  einer  seiner 
Abtheilungen  verletzt.  Die  Bedeutung  dieser  Verletzungen  zu  unter- 
suchen, wurde  mir  durch  das  Material  des  beendigten  grossen  Kriegs 
ausreichende  Gelegenheit  geboten,  und  in  unserm  kriegerischen  Zeit- 
alter mag  es  nicht  überflüssig  sein,  diese  Bedeutung  gebührend  zu 
erörtern. 

Man  muss  auch  für  die  Schussverletzungen  des  Talo-Tarsalge- 
lenks,  wie  für  die  des  Talo-Cruralgelenks,  die  Polgen  der  Knochen- 
verletzung von  den  Polgen  der  Gelenkverletzung  unterscheiden.  Die 
ersteren  würden  an  sich,  so  weit  man  aus  Analogieen  schliessen  kann, 
gewiss  unbedeutend  genug  sein ;  denn  die  spongiöse  Knochensubstauz 
sämmtlicher  hier  betheihgter  Knochen,  des  Talus,  des  Calcaueus  und 
des  Os  naviculare,  mit  ihren  dünnen  Corticallamellen ,  ihrer  reich- 
lichen Marksubstanz  mit  spar  Hohen  Kuochenbälkcheu,  setzt  der  Kugel 
wenig  Widerstand  entgegen.  Sie  schleudert  einen  CyHuder  von 
Knochensubstanz  heraus  und  bewirkt  so  einen  einfachen  Lochschuss 
ohne  viel  Splitter  und  Pissuren,  welcher  die  schon  oben  (§  85  u. 
§  360)  geschilderten  günstigen  Bedingiuigeu  für  die  Heilung,  wie 
sie  den  Lochschüssen  überhaupt  zukommen,  ebenfalls  zeigen  müsste. 
Eine  Ausnahme  hiervon  macht  zuweilen  der  Calcaneus,  besondere 
wenn  die  Kugel  erst  im  matten  Lauf  ohne  grosse  Propulsivkraft 
auf  ihn  traf  und  etwa  m  seiner  Substanz  liegen  blieb.  Seme  Corti- 
callamellen sind  schon  etwas  dicker  und  werden  unter  solchen  Um- 
ständen der  Sitz  von  Längsfissureu  und  Sternfissuren,  welche  natürlich 
für  die  Entleerung  des  Eiters  sehr  ung-ünstig,  für  die  Verbreitung 
der  Entzündung  dagegen  sehr  günstig  wirken.  Immerhin  würde  aber 
in  der  Knochenverletzung  bei  den  perforirenden  Schüssen  des  Talo- 
Tarsalgelenks  keine  grosse  Gefahr  vorliegen,  wenn  nicht  die  Lage 
und  die  Construction  des  Talo-Tarsalgeleuks  durch  seine  Entzündung 
die  bedeutendsten  localen  und  allgemeinen  Ersclieinungen  hervor- 
rufen würden. 

Die  Synovitis  suppurativa  ist  um  so  geföhrliclier,  je  uuvollkoui- 
mener  der  Abfluss  des  Eiters  ist,  und  unter  je  hölierem  Druck  der- 
selbe steht.   Pür  die  vordere  Abtheilung  des  Gelenks  bedingt  scheu 
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die  Auwoseulieit  des  Taluskopfs,  dass  selir  leicht  eine  Verhaltung 
des  Eiters  zwischen  ihm  uud  den  concaven  Gelonktiächen  des  Os 
naviculare,  des  Calcaneus  uud  des  Ligam.  calcaneo-naviculare  eintritt. 
In  Folge  dessen  entstehen  neben  hohem  Fieber  die  heftigsten  phleg- 
monösen Entzündungen,  welche  leicht  auf  die  Sehnenscheiden  des 
M.  tibialis  postic.  und  seiner  Nachbarn  übergreifen  und  von  ihnen 
zum  Unterschenkel  fort  verbreitet  werden.    Was  die  hintere  Abthei- 
luug  des  Gelenks  betiifft,  so  habe  ich  beobachtet,  dass  die  einfachste 
Schussverletzung  desselben,  eme  Kugel,  welche  am  hintern  Band  des 
Talus  verlief  imd  ausser  der  Verletzung  der  Gelenkkapsel  zwischen 
Talus  und  Calcaneus  nur  eme  seichte  Einne  in  den  Köi-per  des  Cal- 
caneus gerissen  hatte,  ebenfalls  unter  sehr  heftigen  Erscheinungen 
schliesslich  das  Leben  bedrohte.   In  einem  solchen  Fall  beginnt  zwar 
die  eutzündhche  Schwellung  unterhalb  der  Malleolen,  aber  sie  dilFun- 
dirt  so'  schnell  in  die  Gewebe  um  die  Malleolen,  dass  bald  nachher 
schon  dieselben  Schwellungen  hervortreten,  als  ob  das  Talo-Crural- 
gelenk  verletzt  wäre.   In  der  That  kann  es  recht  schwer  sem,  bei 
einem  Schuss  von  dem  angegebenen  Verlauf  eine  Differentialdiagnose 
zwischen  der  Entzündimg  des  Talo-Crural-  und  des  Talo-Tarsalgelenks 
zu  stellen,  zumal  da  sowohl  die  Verletzung  beide  Gelenke  zugleich 
geti-offen  haben,  als  auch  die  Eiterung  durch  die  Knochen  oder  das  Binde- 
gewebe von  dem  einen  zum  andern  Synovialsack  fortgeschritten  sein 
kann.   Ich  bekenne,  dass  ich  mich  in  der  Diagnose  solcher  Fälle 
getäuscht  habe,  ohne  dass  deshalb  freilich  dem  Kranken  aus  meinem 
Inthum  ein  Schaden  entstanden  wäre.   Wie  man  durch  Palpation, 
durch  Prüfung  der  Bewegungen,  durch  die- Form  und  den  Umfang 
der  Schwellung  bei  der  Diagnose  sich  leiten  lassen  muss,  bedarf 
keiner  besondern  Vorschriften;  es  ergiebt  sich  das  aus  den  anato- 
mischen Beziehungen  beider  Gelenke  und  aus  ihren  difterenten  physi- 
ologischen Functionen  von  selbst. 

Die  Entzündungen  des  Talo-Tarsalgelenks,  welche  uns  che  Praxis  5  uie 
des  Friedens  zur  Beobachtung  und  Behandlung  übergiebt,  tragen  fasfc^.'andunS'n' 
ausnahmslos  den  Charakter  der  fortgeleiteten,  secundären  Entzündun 
bei  primärer  Osteomyelitis  der  Fusswurzelknochen.   Ich  hatte  schon 
Gelegenheit,  auf  die  Ursachen  dieser  Entzündungen,  auf  ihre  Bezieh- 
ungen zur  Scrofulose  und  Tuberculose ,  auf  ihi-en  Verlauf  u.  s.  w. 
hinzuweisen  (§  3^10).    Wie  durch  die  Ossa  cuneiformia,  das  Os  navi- 
enlare,  das  Os  cuboides,  so  kann  sich  auch  die  Kette  der  Knochen- 
iirid  Gelenkentzündungen  durch  den  Talus  und  Calcaneus  weiter 
verbreiten.  In  der  That  schiebt  sich  der  Process,  welchen  man  früher 
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als  „Caries  der  Pusswurzel"  zu  bezeiclineii  pflegte,  ia  den  meisten 
Fällen  von  vorn  naoli  hinten,  d.  h.  er  dringt  von  den  kleineren, 
vorderen  Fusswurzelknoclien  allmählig  zu  den  grösseren  hinteren 
Fusswurzellaiochen  vor,  von  Knochen  zu  Gelenk  und  von  Gelenk  zu 
Knochen.  Doch  siud  auch  fliejenigen  Fälle  nicht  selten,  in  welchen 
der  Calcaneus  deu  Ausgangspunkt  des  Processes  bildet.  Dann  ent- 
steht zuerst  in  dem  hyperplasirendeu  Markgewebe  des  Calcaneus  eine 
partielle  Eiterung;  der  perforirte  Abscess  hiuterlässt  eme  Fistel, 
welche  in  der  Tiefe  des  Knochens  auf  eutblösste  Knocheusubstanz 
führt.  Früher  oder  später  tritt  eine  Gelenkentzündung  in  einem  der 
3  Gelenke  hinzu,  an  welchen  der  Calcaneus  Theil  nimmt,  natürlich 
in  der  Form  einer  Syuovitis  hyperplastica  granulosa,  welche  al)er 
ebenfalls  einer  partiellen  Vereiterung  verfällt  und  nun  eine  zweite 
Fistel  bildet.  Dann  kann  es  geschehen,  dass  die  diversen  lü'ank- 
heitsherde  in  den  Knochen  und  Gelenken  einen  dritten  und  vierten 
Fisteigaug  eröffnen  und  endlich  die  ganze  Fusswurzel  aus  erki-ankten 
Knochen  und  erkrankten  Gelenken  zusammengesetzt  ist.  Am  selten- 
sten scheint  ein  solcher  Process  von  einem  primären  Entzündungsherd 
des  Talus  auszugehen,  dessen  Knochensubstanz  am  besten  geschützt 
gegen  äussere  Einflüsse  liegt. 
§  409.  Be-  ßei  der  hohen  Gefahr,  welche  die  traumatischen  Eitenmgen  des 
*&i;hulTwim"  Talo-Tarsalgelenk  besonders  die  perforirenden  Gelenkschüsse  dem 
Leben  bringen,  und  welche  wohl  verdiente,  durch  Mortalitätszahlen 
belegt  zu  werden,  tritt  für  die  Behandlung  dieser  Verletzungen  die 
Frage  der  Resection  durchaus  in  deu  Vordergrund.  Ich  will  nicht 
leugnen,  dass  ich  in  Verkennung  dieser  Gefahr  noch  zu  Beginn  des 
Kriegs  von  1870  Versuche  einer  absolut  conservativeu  Behand- 
■  lung  mit  Contentivverbänden  und  Eis  gemacht  habe,  deren  Nutzlo- 
sigkeit in  einigen  Fällen  zum  eclatanten  Nachtheil  meiner  Kranken 
sich  später  erwies.  Gewiss  wird  es  andern  Collegen  ähnlich  gegangen 
sein,  dass  sie,  bekannt  mit  dem  so  häufig  günstigen  Verlauf  der 
Lochschüsse  au  den  Malleolen  und  im  Bereich  des  Talo-Cruralgelenks, 
diese  Erfahrung  auf  die  analogen  Verletzungen  des  Talo-Tarsalge- 
lenks  übertrugen,  und  so  die  Grenze  überschritten,  welche  wir-  uns 
in  unsern  conservativeu  Bestrebungen  ziehen  müssen,  wenn  wir  nicht 
über  einem  ohne  Operation  erhaltenen  Fuss  zehn  andere  Menschen- 
leben vei-lieren  wollen.  Nicht  nur  die  ernste  Lebensgefahr,  welche 
die  erwähnten  phlegjnonösen  Entzündungen  bei  Verletzung  des  Talo- 
Tarsalgeleuks  bringen,  sondern  auch  der  relativ  günstige  Ausgang 
in  Bildung  em'er  oder  einiger  Fisteln,  welche  m  die  Knocheusubstanz 
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iiud  in  die  Gelenke  führen,  verdient  bei  der  Frage  der  Indication 
znr  Kesection  Berücksichtigimg.  Wenn  das  Resultat  der  einfiiclien 
Behandlung  durch  Coutentivverband  und  Eis  kein  anderes  ist,  als 
dass  nach  einem  halben  Jahr  der  Kranke  zwar  noch  am  Leben,  aber 
im  Besitz  von  mehreren  Fistelgängen  sich  befindet,  welche  ihrerseits 
wieder  die  Frage,  ob  amputiren,  ob  reseciren  ?  aufwerten  lassen,  dann 
ist  das  cito,  tuto  et  jucuude  einer  frühen  Eesection  doch  gewiss  in 
Betracht  zu  ziehen. 

Das  Problem,  die  breite  Eröffnung  des  Talo-Tarsalgelenks  durch  *  ^l^^^lll"' 
die  Resection  vorzunehmen,  Jcann  und  muss  auch  im  einzelnen  Fall  Taio-Tavsaj- 
auf  verschiedenen  Wegen  gelöst  werden.  Am  seltensten  stellt  uns  f''"'^"''^- 
eine  einfache  Schussfractur  des  Os  naviculare  oder  des  Caput  tali 
die  einfachste  Aufgabe,  nur  diesen  vordem  Abschnitt  des  Talo-Tar- 
salgelenks zu  reseciren.  Die  Aufgabe  würde  von  einem  einfachen 
Querschnitt  aus,  welcher  der  Gelenklinie  von  dem  Innenrand  der 
Sehne '  des  M.  tibialis  antic.  bis  zur  Sehne  des  M.  tibialis  posticus 
folgt  und  das  Caput  tali  freilegt,  durch  die  Decapitation  dieses  Kno- 
chentheils  sich  erledigen  lassen.  Nur  einmal  hal)e  ich  diese  beschränk- 
teste Resection  des  Talo-Tarsalgelenks  auszuführen  Gelegenheit  ge- 
habt, imd  der  Verlauf  wurde  durch  die  weitere  Entwicklung  einer 
schon  zur  Zeit  der  Operation  bestehenden  metastasirenden  Pyämie 
gestört,  so  dass  ich  keine  entscheidende  Erfahrung  über  den  Werth 
dieser  Operation  besitze.  Theoretisch  sind  gegen  ihre  Zulässigkeit 
keine  wesentlichen  Einwürfe  zu  erheben. 

Eine  isolirte  Resection  des  hintern  Gelenkabschnitts  ohne  Ent- 
fernung grösserer  Stücke  des  Calcaneus  oder  Talus  ist  technisch  kaum 
zu  ermöglichen.  Von  der  Innenseite  das  Gelenk  zu  eröffnen,  würde 
nur  nach  Verletzung  der  A.  tibialis  post.  und  des  Nerv,  tibialis,  so- 
wie der  Sehnen  der  Zehenbeuger  und  des  M.  tibialis  post.  gelmgen, 
und  ist  deshalb  unstatthaft.  Der  Weg  von  aussen  zum  Gelenk  ist 
durch  die  Sehnen  der  MM.  peronei  versperrt  und  würde  überhaupt 
veder  für  die  Ausführung  der  Resection,  noch  für  den  Abfluss  der 
VVundsecrete  genügend  frei  werden.  Von  unten  würde  das  Gelenk  nur 
durch  Entfernung  des  Calcaneuskörpers  zu  erreichen  sein.  Da  aber 
diese  Entfernung  eine  nicht  ganz  günstige  functioneUe  Prognose  ge-  > 
währt,  indem  bei  ungenügender  Knochenreproduction  die  Planta  pedis 
ihren  wichtigsten  Stützpunkt  für  das  Auftreten  verliert,  da  ferner  die 
Verletzung  durch  die  Calcaneusresection  ebenfalls  sehr  bedeutend 
wird,  so  glaube  ich,  dass  der  Zugang  von  oben  her  am  empfehlens- 
werthesten  ist.   Dieser  Zugang  ist  freilich  ein  Umweg,  denn  er  ist 
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nur  durch  eine  vorgängige  Resection  des  Talo-Cruralgelenks  zu  ermög- 
lichen; aber  so  sonderbar  es  klingen  mag,  dass  man  die  llesection 
eines  gesunden  Gelenks  empfiehlt  ,  um  von  der  Resectionswuude  aus 
zur  Eesection  des  kranken  Gelenks  fortzuschreiten,  so  gestaltet  sich 
an  diesem  Punkt  und  bei  dem  Verlauf  der  meisten  Schusswunden 
die  Sache  viel  einfacher,  als  sie  für  den  ersten  Augenblick  sich  an- 
hört. Entweder  hat  dieselbe  Kugel,  welche  das  Talo-Tarsalgelenk 
verletzte,  auch  das  Tibio-Cruralgelenk  eröffnet  —  und  dann  ist  die 
gleichzeitige  Resection  beider  Gelenke  an  sich  indicirt  — ,  oder  man 
darf  nach  den  Symptomen  vermuthen,  dass  vielleicht  auch  eine  Ver- 
letzung des  Talo-Cruralgelenks  vorliegt  (§  407),  und  wenn  man  sich 
in  dieser  Verniuthuug '  täuschte,  kann  man  dann  von  oben  her  wenig- 
stens die  indicirte  Resection  des  Talo-Tarsalgelenks  vornehmen,  oder 
endlich,  was  wohl  am  gewöhnlichsten  geschieht :  man  überzeugt  sich 
erst  nach  der  richtig  indicii'ten,  und  executirten  Resection  des  Talo- 
Cruralgelenks ,  dass  auch  das  Talo-Tarsalgelenk  in  seinem  hintern 
Abschnitt  an  der  Eiterung  betheiligt  ist,  und  lässt  dann  auch  die 
Resection  dieses  Abschnitts  folgen.  Zu  allen  diesen  3  Eventualitäten 
habe  ich  in  der  kriegschirurgischen  Praxis  des  Feldzugs  in  Frank- 
reich Beispiele  erlebt,  und  ich  wüi'de  mich  nach  diesen  neuen  Erfah- 
rungen gar  nicht  scheuen,  auch  vollkommen  überzeugt,  dass  das 
Talo-Crm-algelenk  gesund  ist,  doch  dasselbe  zu  resecireu,  um  die 
breite  Eröffnung  des  verletzten  Talo-Tarsalgelenks  folgen  zu  lassen. 

Die  combinirte  Resection  des  Talo-Cruralgelenks  und  des  hintern 
Abschnitts  des  Talo-Tarsalgelenks  erfordert  keine  andern  Schnitte 
durch  die  Weichtheile,  als  diejenigen,  welche  die  isolirte  Resection 
des  Talo-Crm-algelenks  erfordert  und  welche  schon  §  370  genau  be- 
schrieben wurden.  Ueberhaupt  erfolgen  alle  Acte  der  Operation  genau 
in  derselben  Weise  und  in  derselben  Reihenfolge,  wie  sie  dort  geschil- 
dert wurden,  mit  Ausnahme  des  letzten.  An  die  Stelle  des  horizon- 
talen Absägens  der  Gelenkfläche  der  Tibiarolle  tritt  nämlich  ein  fast 
perpendiculärer  Sägeschnitt,  welcher  den  grösseren  Theil  des  Talus- 
körpers  von  dem  Collum  und  Caput  tali  abtrennt.  Die  Stichsäge 
wird  von  dem  vordem  Ende  des  Innern  Convexschnitts  über  den 
vordem  Rand  der  Talnsrolle  geschoben  luid  schneidet  nun  den  Knochen 
in  der  Richtung  nach  unten  und  zugleich  etwas  nach  hinten  durcli 
(vgl.'  Fig.  7.  §  101.  Linie  e).  Da  die  Bänder  des  Sinus  tarsi  durcli 
die  Eiterung  gewöhnlich  schon  gelockert  sind,  so  gelingt  es  leicht, 
mit  dem  Elevatoiiiim  und  der  Knochenzange  den  vom  Hals  abgelösten 
Taluskörper  zu  extrahireu.    Im  Grund  der  Wunde  liegt  dann  die 
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Kegelmiiiitelgeleukfläclie  des  Ciilcaueiis  frei,  und  kann,  wenn  es  nöfchig 
erscheint,  mit  dem  Meissel  oder  der  schneidenden  Knochenzange  ab- 
getragen -werden.  Alle  Einzelnheiten  des  Verbands  und  der  Nachbe- 
handlung bleiben  dieselben,  wie  sie  §  372  geschildert  wurden.  Ueber 
die  Lebensfähigkeit  des  kleinen  Stücks  des  Talus,  welches  zurückge- 
lassen wii-d,  braucht  mau  nicht  besorgt  zu  sein.  Das  Collum  tali 
empföngt  von  der  Kapsel  des  Talo-Naviculargelenks ,  welches  ganz 
intact  bleibt,  eigene  Ernähr-ungsgefässe ,  welche  die  Nutrition  des 
zm-fickgelassenen  Knochenstücks  genügend  sichern. 

Die  grösste  Resectionsaufgabe  wii'd  durch  die  gleichzeitige  Eite-§  "»il-  ^ 
rung  des  Talo-Cruralgelenks  und  der  beiden  Abschnitte  des  Talo- tÜL.^ 
Tai-salgeleuks  gestellt.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Entfernung  des 
ganzen  Talus.  Sobald  die  Eesectiou  der  Tibia  und  Fibula  nach  den 
in  §  370  gegebenen  Regeln  vollendet  ist,  muss  nun  der  innere  Längs- 
schnitt bis  zu  der  Linie  des  Talo-Naviculargelenks  in  einem  Bogen 
verlängert  werden,  welcher  mit  nach  unten  gerichteter  Convexität  der 
Sehne  des  M.  tibialis  post.  parallel  läuft.  Nun  wird  die  Kapsel  des 
vordem  Abschnitts  des  Talo-Tarsalgelenks  in  genügendem  Umfang 
von  den  Knochen  gelöst,  und  die  Extraction  des  ganzen  Talus  mit 
allen  seinen  Geleukflächen  erfolgt  endlich  unter  dem  Gebrauch  des 
Elevatoriums  und  der  Knochenzange  oft  mit  überraschender  Leich- 
tigkeit, wenn  nämlich  die  Bänder  des  Sinus  tarsi  durch  die  Eiterung 
zerstört  oder  gelockert  sind.  Im  andern  Fall  muss  noch  eine  sehr- 
mühsamse  Trennung  der  Bänder  des  Sinus  tarsi  theils  durch  ein 
spitzes  Scalpell,  welches  in  den  Sinus  eingestossen  wird,  theils  dm-ch 
die  Tractionen  der  Zange  und  durch  die  hebeluden  Bewegungen  des 
Elevatoriums  erfolgen. 

Die  Beschi-eibung  dieser  Operationen  ist  nicht  nach  contempla- 
tiven  Betrachtungen,  wie  sie  hinter  dem  Schreibtisch  angestellt  zu 
werden  pflegen,  sondern  nach  den  Erlebnissen  der  kilegschiiiirgischen 
Praxis  entworfen.  Nachdem  v.  Langenbeck  zuerst  bei  der  Resec- 
tion  des  Talo-Craralgelenks  die  Resection  grösserer  Abschnitte  des 
Tains  und  endlich  die  Extraction  des  ganzen  Talus  ausgeführt  hatte, 
schien  es  mir  wünschenswerth,  nachdem  ich  eigene  Erfahi-ungen  in 
diesen  complicirten  Operationen  gewonnen  hatte,  dieselben  zu  syste- 
matisiren  und  durch  die  aufgestellten  Varietäten  und  Regeln  sie  dem 
Anfänger  zugänglich  zu  raachen.  Jedenfalls  wird  es  dem  Recruten 
m  der  Resectionspraxis  niclit  schaden,  wenn  er  ausser  der  gewöhn- 
lichen Resection  des  Talo-Cruralgelenks  auch  diese  combinirten  Ope- 
rationen an  der  Leiche  ausführt.   Ihre  Bedeutung  für  die  Praxis  in 
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der  Zukuaft  scheint  mir  noch  nicht  ganz  fest  zu  stellen;  denn  es 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  ihre  Prognose  erheblich  ungünstiger 
ist,  als  die  Prognose  der  einfachen  Eesection  des  Talo-Cruralgelenks. 
Das  Leben  des  Verletzten,  bei  welchem  man  den  Talus  in  seiner 
grösseren  Hälfte  oder  ganz  entfernen  müsste,  schwebt  schon  ^  wegen 
der  ausgedehnteren  Verletzung  der  Weichtheile,  wegen  der  grösseren 
Möglichkeit  phlegmonöser  Processe  in  bedeutenderer  Gefahr.   In  Be- 
treif  der  Functionen  wäre  nach  vollendeter  Heilung  der  Eesections- 
wunde  eine  schlotternde  Verbindung  zwischen  der  Tibia  und  dem 
Calcaneus  zu  besorgen ;  doch  scheint  die  gute  Eeproductionskraft  des 
conservirten  Malleolenperiosts  eine  knöcherne  oder  doch  eine  genügend 
feste  Verbindung  für  die  meisten  Fälle  zu  sichern.   Die  Verkürzung 
des  Beins,  welche  deshalb  unausbleiblich  ist,  weil  eine  Neubildung 
des  Talus  nicht  geschehen  kann,  ist  bei  der  Schwere  der  Verletzung 
kaum  in  Betracht  .zu  ziehen  und  könnte  wohl  stets  durch  eine  hohe 
Sohle  ausgeglichen  werden.   Aber  eine  definitive  Entscheidung  über 
die  Zulässigkeit  der  combinirten  Resection  der  Malleolen  und  des 
Talus  kann  erst  dann  gegeben  werden,  wenn  wir-  wissen,  ob  die  Mor- 
talität der  Unterschenkelamputationen  oder  die  Mortalität  dieser  aus- 
gedehnten Eesectionen  geringer  ist.    Ergiebt  sich  eine  geringere 
Mortalität  der  Amputation,  so  muss  das  Gebiet  der  Eesection  sehr- 
eingeschränkt  werden,  weil  der  Gehact  auch  nach  der  Amputation 
auf  einem  künstlichen  Fuss  sehr  vollkommen  ausgeführt  werden  kann. 
Einstweilen  gestatten  die  Erfahrungen  v.  Langenbecks,  denen  sich 
die  meinigen  anschliessen ,  auf  dem  betretenen  Weg  fortzuschreiten 
und  auszumitteln,  bis  zu  welcher  Grenze  die  Eesectionen  geübt  werden 
dürfen.   Damit  soll  aber  keineswegs  ausgesprochen  sein,  dass  ich 
auch  die  Versuche  der  gleichzeitigen  Eesection  des  Talus,  Calcaneus, 
des  Os  cuboides  und  noch  einiger  Fusswurzelknocheu  für  berechtigt 
erachte.    Gewiss  kann  man  drei,  vier,  oder  fünf  Fusswurzelknochen 
entfernen  und  doch  das  Leben  des  Krauken  erhalten;  aber  nie  erhält 
man  auf  diesem  Weg  dem  Genesenen  einen  tüchtig  tragföhigen  Fuss, 
dessen  Leistungen  mit  denen  des  künstlichen  Fusses  nach  ünter- 
schenkelamputation  verglichen  werden  könnten.  Bei  sehr  complicirten 
Verletzungen  der  Fusswm-zel  soll  man  in  dem  Gebrauch  des  Ampu- 
tationsmessers nicht  allzu  zaghaft  sein. 
§  lila.  The-  -     In  der  Therapie  der  Entzündungen  des  Talo-Tarsalgelenks,  welche 
olifn  Ent-die  Friedenspraxis  aufweist,  tritt  bei  dem  eigenthümlichen  Charakter 
züudungen  derselben  die  Frage  der  Eesection  in  den  Hintergrund.   Die  beglei- 
tenden, diffusen  Knochenerki-ankungeu  (§  408)  mit  ihren  Folgen  geben 
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wenig  Hoft'nung,  dass  aiicli  auf  diesem  Gebiet  der  Erfolg  der  Eesec- 
tionen  sich  bewähren  werde.  In  einzelnen  Fällen  mag  der  Versuch 
gestattet  sein,  etwa  durch  Totalresection  des  Calcaneus,  oder  durch 
Resection  des  Calcaueuskörpers  zugleich  den  primären  Krankheitsherd 
des  Knochens  zu  entfernen  und  das  erkrankte  Gelenk  so  breit  zu 
öffnen,  dass  seine  Obliteration  erfolgen  kann.  Im  ganzen  aber  muss 
man  sich  an  die  Ausdehnung  der  Knochenerkrankung,  und  an  die 
bedenklichen  Störungen  der  allgemeinen  Constitution,  welche  diese 
Processe  fast  immer  begleiten  (§  340),  erinnern  und  deshalb  lieber 
dem  Resectionsmesser  das  Amputationsmesser  substituiren.  Als  einen 
Vorzug  kann  es  bei  der  sogenannten  Caries  der  Fusswurzel  betrachtet 
werden,  wenn  man  den  hintern  Abschnitt  des  Calcaneus  und  den 
untern  Abschnitt  der  Tibia  von  der  chronischen  Osteomyelitis  noch 
nicht  ergriffen  findet ;  dann  ist  doch  wenigstens  die  Amputation  nach 
der  Methode  von  Pirogoff  möglich  und  der  Kranke  hat  Aussicht, 
neben  der  fast  normalen  Länge  des  Beins  einen  sehr  gut  tragfähigen 
Stumpf  zu  erhalten. 


c.  Die  Contracluren  des  Talo-Tarsalgelenks. 

Wie  wir  am  Talo-Cruralgelenk  zwei  Contracturfoi-men,  eine  Con-  §  412.  Des- 
tractur  in  plantarflectirter  Stellvmg  und  eine  Contractur  in  dorsal-  clntmetu' 
flectirter  Stellung  unterschieden,  so  müssen  wir-  für  das  Talo-Tarsal-   ""r™  " 
gelenk  eine  Supinations-  und  eine  Pronationscontractur  aufstellen. 
Die  Häufigkeit  beider  Contracturformen  macht  es  begreiflich,  dass 
auch  sie  von  Alters  her  besondere  Bezeichnungen  erhielten,  welche 
wir  im  Folgenden  beibehalten  wollen.    Die  Supinatiouscontractur 
trägt  den  Namen  Pes  varus,  Klumpfuss,  die  Pronationscontractur 
den  Namen  Pes  valgus,  Plattfuss. 

Zu  den  myogenen  Contracturen  —  die  cicatriciellen  übergehe 
ich  hier,  da  sie  bei  ihrer  Seltenheit  kein  besonderes  Interesse  besitzen 
—  hat  man  früher  fast  alle  Contracturen  des  Talo-Tarsalgelenks  ge- 
rechnet, bis  eine  genaue  pathologisch-anatomische  Untersuchung  eine 
sehr  grosse  Gruppe  derselben  als  arthrogen  erkennen  und  unterschei- 
den lehrte.  Doch  sind  die  Fälle  von  wirklich  myogener  Contractur 
des  Talo-Tarsalgelenks  immer  noch  zahlreich  genug;  da  dieselben 
jedoch  in  ihrem  Entstehen ,  ihrer  Entwicklung  und  in  ihi-er  Heilung 
die  grössten  Analogieen  mit  den  myogenen  Contracturen  des  Talo- 
Cruralgelenks  zeigen ,  so  darf  ich  mich  in  der  Besprechung  dieser 
Gruppe  hier  recht  kurz  fassen. 
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§  413.  Pos  Die  Lähmung  der  Unterschenkelmnskelu,  welche  im  kindlichen 
"'Tyücr'""  Altöl-  so  häufig  vorkommt  (§  ;576)  mid  deren  Einfluss  auf  dasTalo- 
Cruralgelenk  und  seine  Bewegungsexcursion  wir  kennen  gelernt  ha- 
ben, lässt  begreiflicher  Weise  auch  das  Talo-Tarsalgelenk  nicht  in- 
tact.  Bei  gänzlicher  oder  fast  gänzlicher  Lähmung  aller  Muskeln 
und  vollkommener  Suspension  des  Gehacts  wird  auch  im  Talo-Tar- 
salgelenk der  Einfluss  der  Schwere  des  Pusses  sich  geltend  machen 
müssen.  Der  schwerere  Theil  des  Ensses  liegt  nun  unverkennbar 
(vgl.  §  401)  auf  der  Aussenseite  der  Drehungsaxe  (bb  Fig.  2  §  3J9 
und  Eig.  7  §  401)  und  sein  Gewicht  bewii'kt  deshalb  eine  suinniiende 
Bewegung  des  Eusses,  welche  dm-ch  eine  Verlängerung  der  Prona- 
toren und  Verkürzung  der  Supinatoren  zu  einer  permanenten  Supi- 
natiousstellung,  zu  einem  Pes  varus  paralyticus  führen  kann. 
Da  gleichzeitig  die  Pes  equinus-Stelluug  im  Talo-Cruralgeleuk  sich 
ausbildet,  so  bekommen  wir  die  combiuii'te  Contracturform ,  welche 
wir  als  Pes  equino-varus  oder  als  Pes  varo-equinus  bezeichnen, 
je  nachdem  die  Plantarflexion  oder  die  Supination  des  Eusses  mehr- 
in  Erscheinung  tritt.  Die  frontale  Compouente  der  Drehimgsaxe  des 
Talo-Tarsalgelenks,  welche  mit  jeder  Supinatiousbeweguug  auch  noch 
eine  Plantarflexion  im  Talo-Tarsalgelenk  eintreten  lässt,  trägt  wohl 
die  Schuld,  dass  im  ganzen  bei  den  ausgebildeten  Contracturen  die- 
ser Art  die  Plantarflexion  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 

Wenn  wii-  die  Verlrärzung  der  zum  Tendo  Achillis  ;vereinigten 
Wadeumuskeln  als  ein  wesentliches  Symptom  des  einfachen  Pes 
equinus  kennen  lernten,  so  muss  hier  noch  betont  werden ,  dass  die 
SupinationssteUung,  da  ja  dieselben  Muskeln  auch  Supinatoren  sind, 
ihre  Insertionspunkte  einander  noch  mekr  nähert  und  deshalb  eine 
noch  bedeutendere  nutritive  Verkürzung  der  Muskeln  imterstützt.  In 
Betreff  der  Therapie  -  pflegt  der  Sehnenschnitt,  wenn  er  überhaupt 
nöthig  ist,  auch  für  die  Correction  der  Pes  varus-Stellung  ausreichend 
zu  sein.  Die  Verkürzung  der  übrigen  Supiaatoren,  wenn  man  sie 
überhaupt  durch  die  Vernachlässigung  der  auch  hier  wirksamsten 
prophylaktischen  Behandlung  zu  Stand  kommen  Hess,  kann  durch 
einfache  Dehnung  mit  oder  ohne  Narkose  geschehen,  und  die  Seh- 
nenschnitte, welche  mau  am  M.  tibialis  post.  und  au  den  anderen 
Supinatoren  vorgenommen  hat,  sind  wohl  stets  entbehrlich. 
§  4M.  Fe»  Der  Umstand,  ob  der  Gehact  nach  erfolgter  Lähmung  der  Mus- 
*cur™"kehi  ganz  suspendirt  blieb  oder  noch  weiter  ausgeführt  wurde,  ent- 
scheidet ebenso  über  die  Entwicklung  des  Pes  varus  paralyticus, 
wie  über  die  des  Pes  equinus  paralyticus.    Bei  dem  Gehen  vmkt  das 
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Ivöi-pergowicht,  iudom  clie  Piauta  pedis  am  äusseren  Pussraud  deu 
Boden  berührt,  iu  proüireiider  Richtung  so  lange,  bis  die  ganze 
Fläohü  der  Planta  den  Boden  berührt.    Wird  deshalb^  das  Gehen 
fortgesetzt,  z.  B.  wenn  die  Lähmung  erst  in  späterem  kindliphen 
Alter  auftrat,  so  entsteht  weder  ein  Pes  varus,  noch  ein  Pes  equi- 
nus,  noch  auch  ihre  Combination.    Ja  es  kann  sogar  unter  diesen 
Umständen,  wie  Volkmann  1.  c.  richtig  hervorgehoben  hat,  der 
Gehact  eine  Art  von  Pes  valgus-Stellung  hervorbringen ,  indem  die 
gelähmten  Muskeln  der  pronirenden  Kraft  des  Körpergewichts  kei- 
nen Widerstand  leisten.    Zunächst  freilich  ist  ein  solcher  Pes  valgus 
paralyticus  keine  Contractur  im  engeren  Sinn  des  Worts,  sondern 
nm-  eine  Enveiterung  der  Bewegungsexcursiou  in  der  Richtung  der 
Pronation  tritt  hervor,  und  erst  durch  secundäre  Knochenveränder- 
ungen (vgl.  §  221)  kann  die  Pronationsstellimg  definitiv,  und  also 
zu  einer  Contractur  wejxlen.    Ein  solcher  Pes  valgus  paralyticus 
kann  sich  auch  mit  emem  Pes  calcaneus  paralyticus  vergesellschaf- 
ten, welcher  durch  analoge  mechanische  Verhältnisse  sich  ausbildet, 
üebrigens  kommt  dieser  Contracturform  bei  ihrer  —  nach  den  be- 
rühi-ten  ätiologischen  Verhältnissen  wohl  begreiflichen  —  Seltenheit . 
weder  in  ihrer  reinen  Form,  noch  m  ihrer  combinirten  Form  als 
Pes  valgo-calcaneus  paralyt.  ein  erhebliches  Interesse  zu. 

Bei  der  strengen  Scheidung  der  lunervationsgebiete  der  beiden  * 
grossen  IJntei-schenkelnerven  sind  die  Verletzungen- eines  dieser  Ner-  rTZll 
ven,  so  selten  sie  auch  vorkommen,  doch  wenigstens  von  dogmati-  Nerven- 
scher Bedeutung.   Die  Durchschneiduug  des  N.  peroneus  (vgl.  §  403),  '^"'t'^"''' 
welcher  alle  Pronatoren  innervirt,   muss  leicht  zur  Bildung  eines 
Klumpfusses  fühi-en,  ohne  dass  man  deshalb  gezwungen  wäre,  eine 
antagonistische,  dauernde  Contraction  der  Supinatoren  als  die  Ur- 
sache dej-selben  anzunehmen.    Die  erste  wiUkürliche  Contraction 
der  Supinatoren  führt  den  Fuss  in  die  Supinationsstellung  und  es 
fehlt,  so  lange  der  Verletzte  das  Bett  hütet,  jede  Kraft,  welche  ihn 
wieder  in  die  Pronation  zurückbringen  könnte.    Dann  kann  die  nu- 
tritive Verkürzung  der  Supinatoren  die  Contractur  definitiv  consti- 
tuireri.    Den  einzigen  Fall  von  Verletzung  des  N.  tibialis,  in  wel- 
chem der  Einfluss  dieser  Verletzung  auf  die  Steüung  des  Fusses 
genau  geprüft  wurde,  habe  ich  selbst  beobachtet  und  beschrieben.  *) 
V.  Langen  beck  hatte  ein  Stück  des  N.  tibialis  nocli  oberhalb  der 

*)  Chinirgisch-anatom.  Mittliciliingcii.    J.angcubeck  s  Archiv  f.  klin  Cliir 
D(l.  VII  S  S27. 
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Kniekehle  ziisammen  mit  einem  Myxom,  welclies  auf  dem  Nerven 
sass,  exstirpiren  müssen.  Wenn  die  alte  Lehre  von  der  antagoni- 
stischen Contraction  bei  Muskelparalyse  richtig  gewesen  wäre,  so  hät- 
ten ,die  intacten  Pronatoren  nach  der  Operation  den  Fuss  in  die 
Pronation  führen  und  einen  Pes  valgus  paralyt.  traumaticus  herstel- 
len müssen.  Krampfartige  Contractionen  der  Pronatoren  traten  aber 
gar  nicht  ein,  und  das  Gewicht  des  Pusses,  welches  denselben  in  die 
Supination  zog,  genügte  als  Gegenkraft  gegenüber  den  willkürlichen 
Contractionen  der  Pronatoren.  So  blieb  die  Kranke  von  jeder  Con- 
tractur  frei  und  lieferte  einen  sehr  stricteu  Beweis  für  die  Bedeut- 
ung der  passiven  Bewegungski'äfte  in  der  Entwicklung  paralytischer 
Coutracturen.  Dass  im  Talo-Cruralgelenk  auch  kein  Pes  calcaueus 
entstand,  hätte  man  eventuell  noch  auf  die  Leistung  der  MM.  pero- 
nei,  welche  als  Plantarflexoren  von  dem  N.  peroneus  iimervirt  wer- 
den (§  349),  beziehen  können. 

Der  Schwerpunkt  der  Lehre  von  den  Coutracturen  des  Talo- 
Tarsalgelenks  liegt  in  derjenigen  Gruppe  der  arthrogenen  Coutractu- 
ren, welche  nicht  durch  Entzündung  entsteht,  sondern  einer  Ent- 
.  Wicklungsstörung  des  Gelenks  ihren  Ursprung  verdankt.    In  dieser 
Gruppe  müssen  wieder  zwei  Arten  der  Contractur  unterschieden  wer- 
den, die  congenitalen  und  die  im  Leben  erworbenen.   Diese  Scheid- 
ung deckt  sich  fast  vollkommen  mit  den  beiden  Arten  der  Contrac- 
tur,  welche  wir  überhaupt  unterscheiden;  denn  es  erglebt  sich,  dass  • 
der  arthrogene  Pes  varus  fast  ausschliesslich  congeni- 
tal, der  arthrogene  Pes  valgus  fast  ausschliesslich  als 
erworben  vorkommt. 
§41«.         Der  angeborene  Klumpfuss  wurde,  obgleich  schon  Scarpa  das 
cmgelZZ  Gegentheil  behauptet  hatte,  in  den  vergangenen  Decennien  von  fast 
allen  Autoren  auf  Störungen  der  Liuervation  bezogen,  welche  mau 
im  üitra-uterinaleu  Leben  sich  entwickehi  liess  und  welche  das  ganze 
Krankheitsbild  des  Pes  varus  congenitus  zu  einem  Pes  varus  paraly- 
ticus  umstempelten.    Schon  die  einfache  Beobachtung  des  angebore- 
nen Klumpfusses  bei  dem  neugeborenen  Kind  lehrt  für  die  grösste 
Mehrzahl,  ja  fast  für  die  Totalität  der  PäUe  das  Gegentheü.  Wir 
sehen  das  Kind  die  Plantar-  und  Dorsalflexoren  mit  voller  Kraft  ge- 
brauchen; wir  sehen,  wenn  die  Kmder  ausgetragen  waren,  einen 
vollen,  fleischigen  Unterschenkel,  welcher  ebenfalls  an  eme  Lähunmg 
der  Supinatoreu  kaum  denken  lässt.    Dagegen  bemerken  wir  eine 
Stellung  des  Pusses,  welche  zwar  auch  stark  supiiiirt,  doch  keines- 
wegs identisch  mit  derjenigen  ist,  welche  wir  bei  dem  erworbenen 
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Pes  varus  paralyticus  als  die  gewöhuliche  kennen.  Endlich  lehrt 
die  Betastung  der  Fusswurzel  des  mit  Klumpfuss  geborenen  Kindes, 
dass  eine  eigenthümliche  Bildung  der  Knochenformen  vorliegt,  eine 
Missgestaltimg  des  Talus  imd  Calcaneus,  welche  man  zwar  früher 
auch  schon  bei  Individuen,  welche  mit  ungeheiltem  Pes  varus  con- 
genitus  erwachsen  waren,  gefunden,  aber  für  eine  secundäre  Folge 
der  supponirten  Muskelparalyse  erklärt  hatte.  Hier  musste  eine  ge- 
naue pathologisch-anatomische  Untersuchung  des  Pes  varus  congeni- 
tus  im  neugeborenen  Zustand  die  genügende  Aufklärung  geben. 
Diese  Untersuchimgen  habe  ich  zuerst  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  au- 
gestellt, imd  nachdem  ich  auch  die  eigenthümliche  normale  Gestal- 
tung des  Pusswm-zelskelets  des  Neugeborenen  in  den  Kreis  meiner 
Untei-suchung  gezogen  hatte,  erhielt  ich  genügende  Beweismittel,  um 
den  für  das  Wesen  des  congenitalen  Klumpfusses  entscheidenden 
Satz  aufzustellen:  Der  Pes  varus  congenitus  beruht  auf  einer 
excessiven  Ausprägung  der  Gestalt  der  Knochen  und  der 
Gelenke  nach  demselben  Typus,  nach  welchem  auch  die 
physiologischen  Formen  der  Fusswurzel-Knochen  und 
-Gelenke  innerhalb  des  Uterus  sich  entwickeln. 

Der  normale  Typus  der  Entwicklung  entspricht,  wie  ich  schon  § 
oben  (§  405)  zeigte,  der  hochgradigen  Supinationsstellung,  in  welcher  de?  plTva 
die  Füsse  wähi-end  der  intra  -  uterinalen  Entwicklung  sich  befinden. '^"^  '^""g«" 
Schon  Dieffe Ubach  hat  auf  die  Beziehungen  dieser  normalen  Su- 
pinationsstellung der  neugeborenen  Füsse  zu  dem  congenitalen  Klump- 
füss  die  Aufmerksamkeit  gelenkt.   Um  sie  aber  zu  verstehen  und  in 
ihrer  ganzen  Bedeutung  für  das  Wesen  des  Klumpfasses  zu  wüi-di- 
gen,  bedarf  es  eines  genauen  Vergleichs  einmal  der  Form  der  Kno- 
chen und  Gelenke  von  dem  Neugeborenen  mit  der  Form  derselben 
vom  Erwachsenen,  und  sodann  der  physiologischen  Form  der  Kno- 
chen und  Gelenke  des  Neugeborenen  mit  der  pathologischen  Form 
derselben  vom  Neugeborenen -Klumpfuss.   Da  wir  der  ersteren  Auf- 
gabe schon  ijii  §  405  annähernd  genügt  haben,  so  bleibt  hier  noch 
die  zweite  Aufgabe  zu  lösen. 

Die  beste  Instruction  giebt  zunächst  die  äussere  Seitenansicht  des 
Calcaneus  von  einem  congenitalen  Klumpfuss.  Man  erkennt  die 
kolossale  Höhenentwicklung  des  Proc.  anterior  calcanei,  welcher  un- 
gefähr die  Höhe  des  Calcaneuskörpers  erreicht.  Leicht  begreift  sich 
hiernach,  dass  bei  dem  Versuch  der  Pronatiousbewegung  am  Klump- 
fass  dieselbe  schnell  eine  Hemnmng  eiCährt,  schon  längst  bevor  der 
äussere  Fassrand  mit  dem  iniiern  in  eine  Ebene  rückt.  Deshalb 
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senkt  sich  auch  von  dej-  Kegehnautelgelenkflüche  des  Calcaneus  nur 
ein  ganz  kleiner  Abschnitt  nach  aussen  hei-al),  während  bei  weitem 
der  grössere  Theil  der  Fläche  nach  innen  sich  lierabsenkt.  Das 
Sustentaculuui  tali,  welches  normal  die  Supinationsbeweguug  hemmen 
soll,  existii't  nicht,  und  deshalb  fehlt  die  Hemmung  für  die  Supina- 
tionsbewegung:  Die  Andeutungen  desselben  Typus  in  der  physiolo- 
gischen Entwicklung  werden  bei  dem  Neugeborenen  durch  die  schon 
beschriebene  bedeutende  Höhentwicklung  des  Proc.  ant.  calcauei  und 
durch  den  relativ  tiefen  Stand  des  Sustentaculuui  tali  gegeben.  Die 
Unterschiede  treten  am  schroffsten  hervor,  wenn  man,  wie  dieses  in 
Fig.  2  und  7  (Taf.  II.)  geschehen  ist,  die  Formen  eines  normalen 
ausgewachsenen  Calcaneus  und  die  Formen  eines ,  in  seiner  angebo- 
renen KlumpfussbUdung  ausgewachsenen  Calcaneus  zusammenstellt. 
Präparate,  wie  dasjenige,  welchem  der  Calcaneus  von  Fig.  7  ent- 
nommen ist,  dürften  für  die  Zukunft  einen  besonders  hohen  Werth 
erhalten,  weil  wir  fast  regelmässig  die  Heilung  des  congenitalen 
Klumpfusses  in  den  ersten  Lebensjahren  erzielen.  Uebrigens  ist  die 
Missgestaltung  des  Calcaneus  an  dem  Klump fuss  eines  Neugeborenen 
genau  dieselbe,  wie  in  Fig.  7 ;  nur  würde  die  Zeichnung  des  kleinen 
Knochens  recht  unvollkommen  die  Eigenthümlichkeiten  ,der  Form 
erkennen  lassen,  welche  in  Fig.  7  so  scharf  hervortreten. 

Nicht  minder  charakteristisch  sind  die  Knochen-  und  Gelenk- 
formeu  an  dem  Talus  des  congenitalen  Pes  varus.  Die  wichtigsten 
Veränderungen  finden  wir  hier  an  dem  Collum  tali  und  der  für  das 
Os  naviculare  bestimmten  ovalen  Gelenkfläche.  Das  CoUum  tali  ist 
zwischen  dem  vordem  Eand  der  Talusrolle  und  dem  äussern  Ende 
des  Ovals  zu  einem  langen  Knochenstück,  schon  bei  Neugeborenen 
von  der  Länge  einiger  Linien,  ausgebildet.  Nach  innen  aber  wird 
das  Collum  tali  schnell  kürzer  und  das  innere  Ende  des  Ovals  stösst 
mit  der  Geleukfläche  des  Talus,  welche  dem  Malleolus  int.  entspricht, 
ebenso  zusarmnen,  wie  dieses  auch  normal  bei  Neugeborenen  geschielit 
(vgl.  §  405).  Dm-ch  die  lange  Entwicklung  des  Collum  tali  (Fig.  S.Taf.  H.C) 
auf  der  Aussenseite  ist  nun  das  äussere  Ende  des  Ovals  (0)  weit  nach 
unten  gerückt  und  der  Längsdurchmesser  desselben  steht  nicht  mehr 
bei  dem  Pes  varus  in  der  fast  horizontalen  Richtung,  wie  wir  sie  für  den 
physiologisclien  Taluskopf  der  Neugeborenen  constatirten,  sondern  er 
ist,  genau  umgekehrt  wie  bei  Erwachsenen,  mit  seinem  äusseren  Ende 
tief  nach  unten,  mit  seinem  inneren  Ende  hoch  nach  oben  gerichtet. 
Wenn  der  Taluskopf  in  seiner  perversen  Form,  also  bei  Nichtheilung 
der  Contractur,  sein  Wachsthum  vollendet,  wie  dieses  in  dem  Fall 
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geschah,  welchem  der  Talus  von  Fig.  8  entnommen  ist,  so  trägt  er 
die  intracapsiüären  Knochenstreifen,  welche  sich  sonst  am  inneren 
Abschnitt  des  Collum  tali  entwickeln  müssen  (vgl.  Taf.  II.  Fig.  6), 
umgekehi-t  an  dem  äusseren  Abschnitt  des  Collum  taü  (vgl.  Taf.  II. 
Fig.  8  ii),  und  ihre  Entwicklung  lässt  die  perverse  Stellung  des  Ovals 
um  so  mehr  hervortreten. 

Diese  einfachen  pathologisch  -  anatomischen  Thatsachen  liefern  „ 

Scilßl  111)3.1*6 

uns  ein  ausreichendes  Substrat  für  das  Verständuiss  der  eigenthüm-  Peg  equinus 
liehen  Stellung  des  ganzen  Fusses.  Das  Os  naviculare  steht  mit  Stellung, 
seinem  Läugsdurchmesser  ebenso  verkehi't,  wie  das  Oval  des  Talus- 
kopfs,  welches  ihm  entspricht,  und  wie  das  Os  naviculare  stehn  na- 
türlich auch  die  Ossa  cuneiformia,  die  entsprechenden  Metatarsi  und 
die  Zehen,  d.  h.  der  innere  Fussrand  steht  escessiv  hoch  und  der 
äussere  steht  excessiv  tief.  Wie  sich  nun  die  iHiysiologische  Supina- 
tionsbewegung  immei-  mit  einer  Adduction  der  Fussspitze  und  mit 
einer  Plantarflexion,  also  einer  Senkung  der  Fussspitze  associiren 
muss  (§  402),  so  gesellt  sich  auch  zu  der  pathologischen  Supiuations- 
stellung  eine  Adduction  und  Plantartiexion  des  Fusses,  wesentlich  be- 
dingt durch  die  beschriebene  Längenentwicklung  des  Collum  tali  in  sei- 
ner äusseren  Hälfte.  Die  plantarflectirte  Stellung  des  Klumpfusses  hat 
dann  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  eine  gleichzeitige  Verstellung  6ßs 
Fusses  im  Talo-Cruralgelenk  wie  bei  Pes  equinus  stattfände.  Diese 
Ansicht  ist  iiTthümlich ;  denn  das  Talo-Cruralgelenk  bei  einem  con- 
genitalen Pes  varas  ist  bei  Neugeborenen  ganz  unverändert,  und  bei 
Erwachsenen  ist  die  einzige  bedeutende  Veränderung  in  demselben 
nur  die  perverse  Stellung  des  intracapsulären  Knochenstreifs  i  (Fig.  8). 
Deshalb  liegt  aber  doch  kein  Pes  equinus  vor;  vielmehr  ist  der  Pes 
varus  congenitus  eine  reine  Contractur  des  Talo-Tarsal- 
gelenks,  ohne  wesentliche  Theilnahme  des  Talo-Cruralgelenks,  und 
wenn  er  als  Pes  equino-varas  aufzutreten  scheint ,  so  muss  man  sich 
daran  erinnern,  dass  eine  hochgradige  Supination  nothweudig  auch 
zu  einer  erheblichen  Plantarflexion  des  Fusses  führen  muss,  und  dass 
das  höhere  oder  geringere  Maass  der  letzteren  Stellung  bei  dem  Pes 
varus  von  der  eigenthüralichen  Längenentwicklung  des  Collum  tali 
abhängt. 

Die  Muskeln  zeigen  in  ihrer  Ausbildung  wie  in  ihrem  Verlauf 
an  dem  Präparat  eines  neugeborenen  Klumpfusses  keine  hervorragen-  v^rhluen 
den  Anomalieen.   In  ihrer  Stärke  können  sie  dieselbe  Entwicklung  "ä«!'  "»s'"'' 
zeigen,  wie  an  dem  Unterschenkel  eines  Neugeborenen  mit  norma- 'lus  congea 
lern  Fuss.   Erwähnenswerth  bleibt  nur  eine  Abweichung  der  Sehne 
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des  M.  peroneus  long. ,  welche  ich  constant  an  den  Präparaten  aller 
hochgradigen  Pedes  vari  congeniti  fand;  dieselbe  verläuft  nämlich 
nicht  wie  in  normalen  Verhältnissen  über  eine  Einne  des  Os  cuboi- 
des  zur  Planta  pedjs,  sondern  über  eine  Kinne  am  Calcaneus  (Fig. 
7  z  Taf.  IL),  welche  übrigens  ebenso  regelmässig  ausgebildet  ist,  wie 
die  normale  Kinne  des  Os  cuboides.  Sie  zeigt  denselben  glatten, 
knoi-peligen  Ueberzug  und  bildet  die  Innenwand  der  normal  con- 
struirten  Sehnenscheide  des  M.  peroneus.  Analog  dieser  Bildung  ver- 
halten sich  auch  anormale,  überzählige  Gelenke  zwischen  den  Puss- 
wurzelknochen. Ich  habe  sie  bis  jetzt  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
gefunden,  indem  ich  zwischen  dem  Inuenrand  des  Os  naviculare  und 
dem  Vorderrand  des  Malleolus  int.  ein  Tibio-Naviculargelenk ,  und 
zwischen  dem  hintern  Kand  des  Malleolus  ext.  und  der  Aussenfläche 
des  Calcaneus  ein  Calcaneo-Fibulargelenk  fand.  Von  dem  letzteren 
ist  die  Calcaneusgelenkfläche  in  Fig.  7  bei  y  zu  erkennen.  Die  Aus- 
bildung dieser  überzähligen  Gelenke  ist  überraschend  vollkommen. 
Die,  bald  mehr  ebenen,  bald  mehr  concav-convexen  Knorpelflächen 
sind  glatt  und  von  einem  regelmässig  gebildeten  Synovialsack  um- 
schlossen. 

Diese  letzterwähnten  abnormen  Knochen-  und  Sehnengelenke, 
wenn  ich  mit  dem  letzteren  Namen  die  Calcaneusrinne  für  die  Seh- 
nenscheide des  M.  peroneus  long,  bezeichnen  darf,  sind  zwar  für  das 
ganze  Krankheitsbild  von  untergeordnetem  Werth ;  aber  sie  weisen 
doch  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  die  Entstehung  des  Pes  va- 
rus  in  eine  recht  frühe  Periode  des  fötalen  Lebens  zurückzuführen 
ist.  Sie  deuten  an,  dass  schon  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Gelenk- 
spalten sich  zu  bilden  anfingen,  die  Lagerung  der  Kuochenkeime  zu 
einander  und  die  Lagerung  der  Sehnen  zu  ihnen  gestört  war.  Nun 
kann  man  freilich  die  eigentlichen  Ursachen  der  Pes  varus-Bildung 
um  so  weniger  aufklären,  je  weiter  zurück  wir  diese  Bildung  datiren 
müssen,  aber  es  ist  besser,  unsere  Unkenntniss  in  dieser  Beziehung 
einzugestehen,  als  sie  unter  der  Decke  haltloser  Theoileen  zu  ver- 
bergen. Ich  vermuthe,  dass  wir  die  nächsten  Ursachen  des  Pes  va- 
rus  erst  dann  kennen  lernen  werden,  wenn  wir  die  noch  ganz  dun- 
keln Gesetze  der  frühesten  Entwicklung  der  Knochen-  und  Gelenk- 
formen wenigstens  für  die  Fusswurzel  festgestellt  haben  werden. 
Einstweilen  ist  aber  doch  der  positive  Erwerb,  welchen  uns  die  ge- 
naue pathologisch-anatomische  Fixation  des  Krankheitsbildes  bringt, 
nicht  ganz  gering  anzuschlagen,  da  wir  ja  doch  auf  eine  präventive 
Therapie  gegen  die  Entwicklung  des  Pes  varus  cougenitus  verzieh- 
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teu  müssen,  obgleich  wir  wissen,  dass  derselbe  in  einzelnen  Familien 
erblich  vorkommt.  Bevor  wir  nun  jenen  Erwerb  noch  etwas  genauer 
präcisii-en,  möchte  ich  noch  einmal  in  folgenden  allgemeinen  Sätzen 
meine  Anschauungen  über  das  Wesen  der  Klumpfussbildung  zusam- 
menfassen : 

„Die  Knochen-  und  GeleuMbrmen  an  dem  hintern  Abschnitt 
der  Fusswurzel  entwickeln  sich  nach  einem  eigenen  Typus ,  welcher 
der  Supinationsstellung  des  Fusses  in  dem  intra-uterinalen  Leben 
entspricht.  Die  physiologische  Correction  der  Formen  geschieht  nach 
der  Geburt  durch  den  pronirenden  Einfluss  des  Körpergewichts  bei 
dem  Gehen  und  Stehen  (vgl.  §  405).  Eine  extreme  Ausprägung  jenes 
Tvpus  (aus  vorläufig  unbekannten  Gründen)  führt  zur  Bildung  von 
pathologischen  Gelenk-  und  Knochenformen,  welche  das  eigentliche 
Wesen  des  Pes  varus  congenitus  darstellen  und  welche  eigentlich 
nur  deshalb  als  pathologisch  zu  betrachten  sind,  weil  an  ihnen  die 
physiologische  Correction,  die  Umprägung  der  Formen  durch  den 
Gehact  nicht  mehr  sich  vollziehen  kann.  Unter  allen  möglichen 
Formen,  welche  die  Knochen  und  Gelenke  der  Fusswurzel  von  Neu- 
geborenen aufweisen  können,  sondern  sich  die  extremen  Formen  nur 
so  weit  unter  dem  Begriff  des  Pes  varus  ab,  als  sie  nicht  mehi-  auf 
dem  gewöhnlichen  Weg  corrigirt  werden  können.  Der  Pes  varus 
congenitus  ist  eine  physiologische  Entwicklung  des  Fusses  in  der 
extremsten  Richtung  der  fötalen  Anlage,  welche  zwar  in  seinen  Fol- 
gen als  Krankheit  aufzufassen  ist,  aber  von  dem  physiologischen  Ty- 
pus nicht  in  der  Richtung,  sondern  nur  im  Maass  abw'eicht." 

Nachdem  wir  schon  im  Vorhergehenden  die  Beziehungen  des  Pes  §  ^20.  se- 
varus  congen.  zu  der  Möglichkeit  des  Gehacts  berührt  haben,  muss 'rng^en  tlt 
es  nun  unsere  Aufgabe  sein,  den  klinischen  Verlauf  der  Contractur,  ™ru8 
ihre  Folgen  und  ihre  Prognose  kurz  zu  besprechen.   Das  erste  Le- 
bensjahr  bringt  in  den  Verhältnissen  der  Contractur  keine  wesentliche 
Aenderung,  wenn  wir  von  den  therapeutischen  Erfolgen  vorläufig  ab- 
sehen wollen,  welche  sich  gerade  in  dieser  Zeit  am  besten  erzielen 
lassen.    Erst  die  Gehversuche,  welche  am  Schluss  des  ersten  Lebens- 
jahrs von  dem  Kind  angestellt  werden,  lenken  zuweilen  in  den  leich- 
testen Graden  des  Pes  varus  congen.  die  Aufmerksamkeit  der  Ange- 
hörigen auf  das  Bestehen  der  Contractur,  während  freilich  die  schwe- 
ren Grade  des  Leidens  auch  früher  schon  dem  Laien  deutlich  er- 
kennbar sind.   Der  Gehact  lässt  nun  den  äusseren  Fussrand  den  Bo- 
den berühren;  aber  wenn  nicht  wenigstens  ein  Stückchen  der  Planta 
pedis  hierbei  den  Boden  berührt,  so  ist  entweder  das  Gehen  auf  der 
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Fusskaute  füi-  deu  uabeliolfeneu  Säugling  überhaupt  uamögiich  oder 
was  gewöhnlich  geschieht,  es  beginnt  die  Dorsalfläche  des  Fasses 
den  Boden  zu  berühren,  wodurch  wenigstens  ein  watschelnder  Gang 
für  das  Eänd  ermöglicht  wird.  Dann  wirkt  aber  das  KöJi)ergewicht 
nicht  mehr  in  der  Kichtung  der  Pronation,  sondern  in  der  Richtung 
der  Supination  ein,  und  das  Leiden  verschlimmert  sich  mehr  und 
mehr.  Das  Wachsthum  der  Knochen  folgt  nun  nicht  allein  der  schon 
bestehenden  perversen  fötalen  Anlage,  sondern  auch  noch  dem  in 
gleichem  Sinn  wirkenden  Druck  des  Köi-pergewichts.  Die  Längen- 
verhältnisse der  Muskeln  und  Bänder  accommodiren  sich  natürlich  der 
Wachsthumsrichtung  der  Knochen  und  dem  Druck  des  Körpergewichts. 
Das  letztere  biegt  auch  die  vorderen  Fusswm-zelknochen  und  die  Me- 
tatarsi  zusammen,  und  es  entsteht  im  Laufe  der  Jahre  eine  Hohl- 
fussbildung, welche  zur  Zeit  der  Geburt  noch  nicht  einmal  angedeu- 
det  war.  Endlich  bilden  sich  auf  der  Dorsalfläche  des  Fusses  dicke 
Schwielen  in  der  Haut  und  subcutane  Schleimbeutel,  entsprechend 
den  Stellen,  welche  vorzugsweise  bei  dem  Gehen  den  Boden  berüh- 
ren und  das  Körpergewicht  tragen  müssen.  Sehr-  regelmässig  liegt 
ein  grosser  subcutaner  Schleimbeutel  auf  dem  Proc.  anter.  calcanei, 
indem  auf  diesen  Knochentheil  hauptsächlich  die  Köi-perlast  di-ückt. 
Entzündungen  und  Vereiterung  dieses  Schleimbeutels  können  gelegent- 
lich zu  sehr-  unangenehmen  Erscheinungen  führen. 

Wichtiger  noch  für  die  Function  sind  die  secundären  Veränder- 
ungen der  Muskeln,  von  denen  ich  sagte,  dass  sie  zm-  Zeit  der  Ge- 
burt wenigstens  bei  der  grossen  Mehi-zahl  der  Pedes  vari  congen. 
ganz  intact  sind.  Sie  beginnen  schon  im  Laufe  des  zweiten  Lebens- 
jahi-s  und  sind  wesentlich  dm-ch  deu  mangelhaften  Gebrauch  der 
Muskeln  bei  dem  Gehact  bedingt.  Ein  ungeheüter  IQumpfuss  voU- 
fühi't  den  Gehact,  ohne  dass  von  einer  feineren,  regulü'ten  Bewegung 
seiner  Gelenke  und  also  auch  von  einer  regelmässigen  Action  seiner 
Muskeln  etwas  zu  erkennen  wäre.  Der  Klumpfüssige  stampft  mit 
dem  contracten  Fuss  wie  auf  einer  Stelze  auf  dem  Boden  hin ;  die 
Muskelarbeit  wird  hierbei  nicht  in  Anspruch  genommen  und  die 
Folge  der  mangelnden  Muskelthätigkeit  ist  hier,  wie  überall,  fettige 
und  bindegewebige  Degeneration  und  Atrophie  der  contractüen  Sub- 
stanz und  consecutive  Parese  und  Paralyse.  Schon  am  Ende  des 
zweiten  Lebensjahres  stellt  sich  dieser  Folgezustand  bei  einseitigem 
Klumpfuss  recht  deutlich  an  dem  geringeren  Umfang  des  Unter- 
schenkels der  erkrankten  Seite  heraus;  hier  wird  der  eine,  und  bei 
dem  so  häufigen  doppelten  Klumpfuss  werden  beide  Untei-schenkel 
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im  Laufe  der  Jahre  so  atropliiscli,  dass  sie  schliesslicli  nur  nocli  aus 
Haut  uud  Knochen  zu  bestehen  scheinen.  Bei  einseitigem  Klump- 
fuss tritt  noch  häutig  die  Verminderung  des  Längenwachsthums  der 
Extremität  hinzu,  so  dass  beide  Unterschenkel  ungleich  lang  werden 
und  hierdurch  der  Gehact  eine  weitere  Störung  erfährt.  Endlich 
leidet  bei  laugjährigem  Bestehen  des  Klumpfusses  sichtlich  die  Er- 
nährung desselben ;  der  Fuss  bleibt  klein ,  verbiippelt,  und  seine 
Hautdecken  sind  bläulich  gefärbt  und  fühlen  sich  kühl  an. 

Es  ist  nothwendig,  diese  Folgezustände  vor  Augen  zu  haben,  §521.  Ther»- 
damit  man  den  richtigen  Zeitpunkt  bestimme,  in  welchem  unsere ^'\lrus^*^ 
Therapie  wii'ksam  eingreifen  muss.  Man  begegnet  ungeheilten  Klump-  ««"s«"- 
füssen  bei  älteren  Kindern  wohl  jetzt  von  Jahr  zu  Jahr  seltener,  weil 
die  meisten  Klumpfüsse  schon  in  den  ersten  Lebensjahren  zur  Heil- 
ung gebracht  werden.   Aber  doch  glaube  ich,  dass  in  vielen  Fällen 
der  richtige  Zeitpunkt  versäumt  und  dann,  wenigstens  was  die  Mus- 
keln betrifft,  nur  unvollkommene  Heilung  erzielt  wird.  Andererseits 
kommt  es  auch  wohl  vor,  dass  die  Behandlung  zu  früh  beginnt  und 
dann  auf  Hindernisse  stösst,  welche  wiederum  das  Endresultat  trü- 
ben.  Die  zarte  Haut  des  Neugeborenen  verträgt  in  den  ersten  Le- 
bensmonat«n  noch  nicht  gut  den  Grad  von  Druck,  welchen  wii-  zur 
Correction  des  Zustandes  auf  den  Fuss  ausüben  müssen ;  es  entstehen 
leicht  Geschmire,  welche  eine  Suspension  der  orthopädischen  Behand- 
lung für  längere  Zeit  erfordern.   Wenn  man  nun  das  Alter  von  eini- 
ven  Jahren  abwarten  wollte,  um  die  Behandlung  zu  beginnen,  so 
vürde  die  Haut  freilich  sehr  widerstandsfähig  gegenüber  dem  erfor- 
ierten  Druck  sein;  aber  die  Veränderung  der  Knochen-  und  Gelenk- 
formen wäre  noch  viel  weiter  vorgeschritten  und  die  Aufgabe  schwie- 
riger geworden,  während  auch  nach  Heilung  der  Contractur  immer 
noch  die  Incufficienz  der  atrophirten  uud  gelähmten  Muskeln,  als  un- 
heilbarer Zustand,  zurückbleiben  würde.  Die  Heilung  des  Klump- 
fusses soll  am  Ende  des  ersten  Lebe nsjahres  geschehen. 
Zu  dieser  Zeit  ist  die  perverse  Formation  der  Knochen  und  Gelenke 
noch  nicht  wesentlich  schlimmer,  als  zur  Zeit  der  Geburt,  und  die 
Muskeln  sind  in  ihrer  Contractilität  noch  intact,  während 'die  Haut 
schon  im  Verlauf  des  ersten  Lebensjahres  an  Widerstandsfähigkeit 
gewinnt  und  der  nun  bald  beginnende  Gehact  das  vollenden  und  er- 
gänzen kann,  was  durch  die  Behandlung  vorbereitet  und  eingeleitet 
wurde.   Bei  sehr  kräftigen  Kindern  habe  ich  schon  zuweilen  im  7.  " 
oder  S.  Lebensmonat  die  Behandlung  begonnen ;  im  Durchschnitt  aber  " 
ziehe  ich  den  10.  bis  12.  Monat  für  die  Executive  der  Behandlung  vor 
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Das  richtige  Princip  der  Behandlung  ergiebt  sich  aus  den  Er- 
fahi-ungen,  welche  wii"  auf  Grund  unserer  anatomischen  Untersuch- 
ungen über  das  Wesen  des  angeborenen  Klumpfusses  gewonnen  ha- 
ben, von  selbst,  ohne  dass  es  nothwendig  wäre,  über  dasselbe  noch 
weitläufig  zu  discutireu.  Wir  müssen  durch  Verlagerung  des  Drucks 
die  perversen  Formen  der  Gelenke  und  Knochen  corrigiren.  Indem 
wir  einen  Druck  auf  den  Talus  und  Calcaneus  im  Sinne  der  Prona- 
tion einwii-keu  lassen,  bringen  wir  diejenigen  Knochentheile  zur  Atro- 
phie, welche  zu  lang  und  zu  hoch  entwickelt  waren,  z.  B.  der  Pro- 
cessus anter.  calcanei  und  der  äussere  Absclmitt  des  Collum  tali. 
Dagegen  werden  durch  den  Pronationsdruck  diejenigen  Knochenpar- 
tieen,  welche  durch  die  extreme  Supiuationsstellung  einem  atrophi- 
renden  Druck  ausgesetzt  waren,  von  diesem  Druck  entlastet,  wie  z. 
B.  die  Gegend  des  Susteutaculum  tali  und  der  innere  Abschnitt  des 
Collum  tali.  Der  Ausgleich  der  Knochenformen  hat  auch  den  Aus- 
gleich der  Geleukformen  im  Gefolge,  denn  wenn  das  Collum  tali 
aussen  zusammeugepresst  wird  und  so  zum  Theil  atrophirt,  zum  Theil 
im  Wachsthum  zurückbleibt,  so  rückt  damit  auch  das  äussere  Ende 
des  Längsdurchmessers  des  Ovals  (vgl.  §  417)  allmählig  höher  und 
das  ganze  Oval  gewinnt  seine  normale  Lagerung  am  Knochen.  So 
erscheint  in  dieser  Beziehung  eine  Kestitutio  ad  integrum  sehr  wohl 
möglich. 

Dieses  einfache  therapeutische  Princip,  durch  Druck  die  Knochen 
des  Pes  varus  congen.  umzuformen,  ist  zwar  zu  keiner  Zeit,  so  lange 
man  überhaupt  den  Klumpfuss  behandelt,  ganz  aufgegeben  gewesen, 
aber  es  hat  doch  gerade  in  den  letzten  30  Jahren  einen  sehr  lebhaf- 
ten Kampf  mit  einem  fehlerhaften  Princip  der  Therapie  zu  bestehen 
gehabt.  Als  Strom eyer  den  subcutanen  Sehneuschnitt  in  die 
orthopädische  Therapie  einführte,  fing  derselbe  bald  an,  auch  für  die 
Behandlung  des  angeborenen  Klumpfusses  eine  gewichtige  KoUe  zu 
spielen.  Dem  Beispiel  Strom  eyer 's  folgte  Dieffenbach  und 
ihnen  folgten  wieder  Hunderte  ihrer  Schüler  nach,  welche  eine  Sehne 
nach  der  anderen  an  dem  angeborenen  Klumpfuss  durchschnitten  und 
doch  erst  dann  zum  erwünschten  Ziel  der  Heilung  kamen,  wenn  sie 
eine  längere,  rationelle  orthopädische  Nachbehandlung  der  Tenotomie 
folgen  Hessen.  Es  ist  ja  richtig,  dass  man  einen  kleinen  Widerstand 
für  die  Correction  der  perversen  Stellung  des  Fusses  auch  in  den 
verkürzten  Supinatoren  findet,  und  da  Dieffenbach  und  Stro- 
meyer  fast  ausschliesslich  an  Klumpfüssen  in  vorgeschiitteuerem 
Lebensalter  und  zu  einer  Zeit  ihre  Leistungen  eii)roben  mussten,  in 
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welcher  mau  noch  nicht  gelernt  hatte,  die  Muskelwiderstände  durch 
die  Chloroformnarkose  wirksam  herabzusetzen,  so  begreift  sich  leicht, 
dass  sie  aus  ihren  Tenotomieen  gewiss  einen  nicht  unerheblichen 
therapeutischen  Nutzen  zogen.  Heute  aber  können  wir  unsere  Be- 
handlung zum  rechten  Zeitpunkt  beginnen  und  durch  die  Narkose 
nach  Bedürfniss  für  unsere  therapeutischen  Maassregeln  die  Muskeln 
ei-schlaifeu,  und  unter  diesen  veränderten  Umständen  ist  die  Teno- 
tomie  für  die  Behandlung  des  Pesvar US  CO ngenitus  über- 
flüssig geworden.  Dass  sie  überhaupt  nicht  viel  nützte,  kann 
mau  wohl  ohne  Mühe  aus  der  relativ  grossen  Zahl  alter  Klumpfüsse  be- 
weisen, welche  in  Berlin,  wie  auch  wohl  in  anderen  grossen  Städten, 
trotz  der  tenotomischen  Thätigkeit  Dieffenbach's  und  seiner  Nach- 
folger noch  heute  ungeheilt  umher  wandern.  Einer  meiner  ersten 
Klumpfusski-anken ,  dessen  orthopädische  Behandlung  durch  Druck 
ich  längere  Zeit  und  mit  gutem  Erfolg  durchführte,  war  im  Verlauf 
seiner  1 6  Lebensjahre  8  mal  an  den  verschiedensten  Sehnen  tenoto- 
mirt  worden,  ohne  auch  nur  eine  Verbesserung  seines  Zustandes  zu 
erfahren.  Man  mag  auch  die  Achillessehne  so  oft  durchschneiden, 
als  man  will:  auf  die  Form  der  Knochen  und  Gelenke  kann  ihre 
Trennung  und  ihi-e  Verlängerung  an  sich  nur  völlig  einflusslos  sein. 
Die  Schwierigkeit  der  Tenotomie  bei  kleinen  Kindern,  die,  freilich 
seltenen,  aher  unangenehmen  Folgen  der  Operation*)  sind  weitere 
Motive,  dieselbe  bei  dem  angeborenen  Klumpfuss  zu  unterlassen,  wäh- 
rend sie  ja  für  die  Behandlung  des  Pes  equinus  paralyticus  ihren 
vollen  Werth  besitzt  (vgl.  387).  Ich  selbst  habe  nie  bei  dem  ange- 
geborenen Pes  varus  eine  Tenotomie  gemacht  und  werde  sie  auch 
für  die  Zukunft  in  der  Ueberzeugung  ihrer  relativen  Nutzlosigkeit 
unterlassen. 

Wie  sollen  wir  nun  den  Pronationsdruck  auf  den  Pes  varus  ein- 
wirken lassen?  Welche  Hülfsmittel  stehen  uns  zu  diesem  Zweck  zu 
Gebote?  Diese  Fragen  beantworten  sich  für  die  meisten  Fälle  aus 
Bequemlichkeits-  und  Nützlichkeitsgründen.  In  leichten  Graden  ge- 
nügen methodische  passive  Pronationsbewegungen,  welche  der  Arzt 
selbst  täglich  vornimmt  oder  welche  er  von  den  Eltern  des  Kinds, 
falls  sie  Intelligenz  genug  hierzu  besitzen  und  gehörig  iustruii't  wur- 
den, ausführen  lässt.    Die  Bewegungen  wirken  wie  der  fallende  Tro- 


*i  Ich  sah  einige  Mal  bei  kleinen  Kindern  mit  Pes  varus  cougenitus  hef- 
tige phlegmonöse  Entzündungen  und  einmal  eine  Nachblutung  auch  der  ver- 
letzten A.  tibialis  post.  der  Tenotomie  folgen. 
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pfen,  welclier  endlicli  auch  den  Stein  aushöhlt.  Die  Hemmung  für 
die  Pronationsbewegung',  welche  bei  jeder  ki'aftvoUen  Pronations- 
bewegung in  Anspruch  genommen  wird,  führt  zur  Atrophie  der  ge- 
wucherten Knochentheile  und  endlich  zm-  Heilung.  In  schweren 
Fällen  gelingt  jedoch  die  Heilung  durch  dieses  einfache  Mittel  ent- 
weder zu  langsam  oder  auch  gar  nicht,  und  man  wird  auch  selten 
von  den  Eltern  des  klumpfüssigen  Kindes  diejenige  Ausdauer  ver- 
langen können,  welche  hier  für  die  Erzielung  eines  guten  Erfolgs 
nottwendig  ist. 

Der  Gebrauch  der  Maschinen  ist  für  die  Behandlung  des  Pes 
varus  congen.  im  zarten  Kindesalter  dm'chaus  zu  verwerfen.  Zu  allen 
den  Gründen,  welche  schon  der  §  251  gegen  die  Maschinenbehand- 
lung der  Contractm-en  im  allgemeinen  geltend  machte,  gesellt  sich 
hier  noch  der  entscheidende  Grund,  dass  im  ersten  Lebensjahre,  in 
welchem  doch  die  Behandlung  vollendet  werden  soll,  an  den  kleinen 
Extremitäten  die  Maschinen  überhaupt  gar  nicht  ausreichend  befe- 
stigt werden  können.  Ein  vorzüglicher  Mechaniker  könnte  vielleicht 
durch  sehr  sorgfältige  Construction  der  Maschine  diese  Schwierigkeit 
überwinden,  aber  sie  würde  auch  dann  immer  noch  nicht  mehr  bie- 
ten, als  der  Gypsverband,  welcher  wohl  jetzt  als  das  souveräne  Mit- 
tel zur  Behandlung  des  Pes  varus  congenitus  im  zarten  Kindesalter 
betrachtet  werden  muss. 
422.  Be-  Der  Gypsverband  soll  bei  möglichster  Pronation  des  Pusses  an- 
handiung  gelegt  Werden  und  den  Fuss  in  dem  Extrem  seiner  pronirten  Stel- 
Teriiand.  luug  fixireu.  Nuu  erfordert  es  auch  für  den,  welcher  im  übrigen 
mit  der  Technik  des  Gypsverbands  wohl  vertraut  ist,  noch  ein  eige- 
nes Studium,  um  während  der  Anlegung  desselben  den  Fuss  auch 
wirklich  in  dem  Extrem  der  pronii'ten  Stellung  zu  erhalten.  Die 
Muskelwiderstände,  welche  das  Kind  durch  seine  kraftvollen  Cou- 
tractionen  der  pronii'enden  Hand  des  Chirurgen  opponirt,  können 
durch  die  Chloroformnarkose  beseitigt  werden.  Aber  auch  dann  bleibt 
es  noch  immer  schwer,  an  den  glatten  Zehen  für  die  eigene  Hand 
einen  genügenden  Stützpunkt  für  die  Fixation  zu  gewinnen,  während 
doch  der  Mittelfuss  für  das  Anlegen  des  Verbands  frei  bleiben  muss. 
In  der  That  erfordert  das  Halten  eines  kleinen  Klumpfusses  in  dem 
Extrem  der  Pronation  für  das  Anlegen  des  Gypsverbands  viel  ujehi- 
Ausdauer  und  Kunstfertigkeit,  als  dieses  Anlegen  selbst.  Seit  einigen 
Jahren  ist  es  mir  gelungen,  diese  Schwierigkeiten  durch  einen  klei- 
nen Kunstgriff  zu  beseitigen.  Ich  lege  einen  Bindenzügel  um 
den  Mittelfuss  hinter  der  Zehenlinie  an,  und  fixire  ihn  mit  der  Hand, 
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welche  aussen  und  oben  von  dem  Fuss  steht,  derAi't,  dass  der  aus-  ' 
sere  Fussiand  möglichst  stark  erhoben  wii-d.  Auch  hierbei  wird 
einige  Uebung  erfordert,  um  die  correcte  Haltung  des  Bindenzügels 
zu  erreichen;  aber  diese  Uebung  lohnt  sich  durch  die  Bequemlich- 
keit und  Wii-ksamkeit  des  Verfahrens.  Der  lange  Hebelarm,  an  wel- 
chem die  Hand  des  Chirurgen  in  pronii-ender  Eichtung  zieht,  gestat- 
tet eine  Kjraftentfaltung,  welche  sonst  bei  weitem  nicht  erreicht  wüi-de, 
und  besiegt  den  Widerstand  der  Muskeln  so  wirksam,  dass  sogar  die 

Fig.  8. 


AA  sind  die  Hände  dea  haltenden,  BB  die  Hände  des  den  Verband  anlegenden  Chirurgen. 

Narkose  entbehrlich  wird.  Dabei  bleibt  der  ganze  Fuss  für  die  An- 
legung des  Verbands  frei,  und  derselbe  kann  nun  mit  der  Sorgfalt 
angelegt  werden,  welche  seinen  Erfolg  sicher  stellt.  Die  beigege- 
bene Zeichnung  (Fig.  8)  giebt  ein  klares  Bild  von  der  Anlegung  des 
Bindenzngelä,  dessen  äusserer  Strang  über  den  äusseren  Fussrand  na- 
türlich am  festesten  angezogen  werden  muss.  Dieser  Strang  kann 
in  seiner  Wirkung  mit  der  physiologischen  Wirkimg  des  contrahirten 
M.  peroneus  long,  verglichen  werden.  So  unbedeutend  die  kleine 
Manipulation  des  Bindenzfigels  (welchen  man  übrigens  auch  durch 
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das  fester  haftende  Heftpflaster  ia  Form  eines  langen  Streifens  er- 
setzen kann)  erscheinen  mag,  so  glaube  ich  doch,  dass  meine  Erfin- 
dung werthvoller  ist,  als  die  Erfindung  einer  neuen  Klumpfussmaschine, 
und  dass  derjenige  College,  welcher  sich  daran  gewöhnt,  mit  dem 
Bindenzügel  zu  arbeiten,  meine  Erfahrungen  über  seine  günstigen 
Erfolge  bestätigen  wird. 

Der  Gypsverband  soll  von  der  Zehengrenze  bis  mindestens  zur 
Spina  tibiae  unter  dem  Kniegelenk  geführt  werden.  Küi-zer  angelegt 
würde  er  leicht  seine  Wirksamkeit  verlieren,  indem  sich  der  Unter- 
schenkel und  der  Fuss  im  Verband  drehen;  auch  eine  überflüssige 
Ausfütterung  mit  Watte  kann  den  engen  Schluss  des  Verbands  und 
dadurch  seine  Wirksamkeit  in  Frage  stellen.  Durch  Beachtung  dieser 
kleinen  Fehler  wird  es  gelingen,  brauchbare  Verbände  zu  erzielen,  und 
die  Einwände,  welche  Lücke*)  neuerdings  gegen  den  Gypsverband 


*)  Lücke  verwirft  in  seinem  Aufsatz  „über  den  angeborenen  Klumpfuss" 
(Sammlung  lilinisclier  Vorträge,  herausgeg.  v.  Volkmann.  1871.  Nr.  16)  wegen 
der  Drehung  des  Fusses  im  Gypsverband  die  Anwendung  desselben,  und  rühmt 
dagegen  wieder  die  Tenotomie  und  Maschinenbehandluug.  Er  stellt  sich  hier- 
durch in  Opposition  gegen  die  hier  geschilderten,  und  ausser  von  mir  auch 
von  Volkmann  vertretenen  Grundsätze  der  Behandlung.  Fern  muss  es  mir 
bleiben,  an  dieser  Stelle  die  Frage  noch  weiter  kritisch  zu  beleuchten.  Der 
Leser,  welcher  sich  für  sie  besonders  interessirt,  darf  darauf  hingewiesen  wer- 
den, die  Argumentation,  welche  Lücke  in  seinem  Aufsatz  giebt,  mit  den  obigen 
Bemerkungen,  welche  meine  Anschauung  begründen,  zu  vergleichen.  Gewiss 
entscheidet  in  solchen  Fragen  nicht  allein  das  Raisonnement,  sondern  auch  die 
praktische  Erfahrung ;  ich  kann  aber  versichern,  dass  eine  mehrjährige  Praxis, 
welche  in  zahlreichen  Fällen  fast  ausschliesslich  den  Gypsverband  zur  Heilung 
des  angeborenen  Klumpfusses  benutzte,  meine  Ueberzeugungen  von  seinem 
Werth  immer  mehr  gefestigt  hat. 

Für  denjenigen,  welcher  den  Aufsatz  von  Lücke  gelesen  hat  oder  noch 
lesen  wird,  sei  dann  noch  kurz  bemerkt,  dass  meine  Grundanschauung  über 
das  Wesen  des  congenitalen  Klumpfusses,  welche  auch  Lücke  vertritt,  schon 
vor  8  Jahren  von  mir  in  den  erwähnten  Arbeiten  (in  Virchow's  und  v  Langeu- 
beck's  Archiven)  von  mir  ausgesprochen  und  begründet  worden  ist.  An  der 
einzigen  Stelle,  an  welcher  mein  Name  in  dem  Aufsatz  von  Lücke  genannt 
wird,  steht  er  im  Zusammenhang  mit  einer  irrthümlichen  Behauptung.  Ich  habe 
nirgends  behauptet,  „dass  besonders  das  Os  cuboideum  und  das  Os  naviculare 
gewisse  Gestaltveränderungen  zeigen."  Im  Gegentheil  sind  es  besonders  der 
Talus  und  der  Calcaneus,  welche  die  charakteristischcu  Veränderungen  zeigen, 
während  die  von  Lücke  angeschuldigten  Knochen  ohne  wesentliche  Veränder- 
ung sind.  Das  geht  aus  jeder  Seite  meiner  früheren  Aufsätze  und  auch  aus 
§  417  hinlänglich  hervor.  Indem  ich  mich  gegen  dieses  irrthümliche  Citat  ver- 
wahre, muss  ich  auch  dagegen  protestiren.  dass  der  Name  von  Henke  mit 
meinem  Namen  zusammen  genannt  wird,  wenn  es  sich  um  die  Thatsache  hau- 
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bei  der  ßehaudluiig  des  augeboreiieu  Klumpfusses  erhoben  hat,  wer- 
den sich  als  bedeiitimgslos  erweisen. 

Jeder  Gj  psverband  soll  nicht  länger  als  14  Tage  liegen  bleiben, 
nud  muss  dann  sofort  durch  einen  neuen  ersetzt  werden.  Am  meiöten 
befriedigt  der  Effect  der  ersten  Verbände ;  weniger  tritt  die  Wirkung 
der  folgenden  Verbände  vor  Augen.  Doch  versteht  sich  das  eigent- 
lich von  selbst ;  denn  mit  jeder  Vermehrung  der  Pronation  wachsen 
die  Widei-stände.  Indessen  bringt  doch  auch  in  den  spätem  Stadien 
der  Behandlung  jeder  Verband  einen  kleinen  Erfolg.  Einen  schnelleren 
Wechsel  der  Verbände,  ungefähr  nach  je  3—6  Tagen,  wii'd  man  ein- 
treten lassen  müssen,  wenn  man  sehr  schnelle  Erfolge  erzielen  will ; 
doch  können  auch  bei  14tägigem  Wechsel  geringere  Grade  des  ange- 
borenen Klumpfusses  am  Schluss  des  ersten  Lebensjahrs  im  Verlauf 
von  1—2  Monaten,  schwere  Grade  im  Verlauf  von  2—4  Monaten 
geheüt  werden,  und  bei  diesem  langsamen  Wechsel  kann  auch  die 
Behandlung  ambulant  erledigt  werden,  was  meistens  von  den  Eltern 
vorgezogen  wii-d. 

Die  Behandlung  durch  Gypsverbände  kann  aufhören,  wenn  bei  5  423- Nach- 
dem Gehversuch  ein  grösseres  Stück  der  Planta  pedis  den  Boden 
berührt.  Der  Elumpfiiss  ist  dann  freilich  noch  nicht  ganz  beseitigt, 
aber  er  ist,  bei  einfacher  Nachbehandlung,  der  physiologischen  Cor- 
rection  durch  den  Gehact  zugänglich  geworden.  Audi  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  ist  es  gut,  die  Behandlung  am  Ende  des  ersten 
Lebensjahi-s,  und  nicht  früher,  zu  unternehmen,  damit  die  Gehversuche 
sofort  nach  Entfernung  des  Gy])sverbandes  beginnen  können.  Zwar 
zeigt  dann  wohl  das  Kmd  immer  noch  Neigung,  den  Fuss  durch  eine 
extreme  Supinationsstellung  zu  sehr  auf  die  Kante  aufzusetzen;  doch 
gelingt  es  leicht,  diese  Neigung  durch  das  Tragen  eines  Stiefelchens, 
mit  einer  in  die  Sohle  befestigten  und  zur  Sohlenfläche  im  rechten 
Winkel  gestellten,  äussern  Stahlschiene  zu  beseitigen.  Die  Schiene, 
welche  entsprechend  dem  Talo-Cruralgelenk  em  Charnier  für-  die 
Bewegungen  der  Plantar-  und  Dorsalflexion  tragen  kann,  fixirt  den 
Puss  in  mehr  pronirter  Stellung.    Auch  müssen  zuweilen  noch  im 

delt,  da  SS  „die  Gelenke  der  Fusswurzelknochen  bei  congenitalein  Klumpfuss 
eine  andere  Fonnation  liaben ,  als  sonst  die  Gelenke  neugeborener  Kinder." 
We  anatomische  Untersuchung  des  congenitalen  Klumpfusses  bei  Neugeborenen 
lät  von  mir  allein  ausgeführt  worden  und  jene  Thatsaclie  basirt  nur  auf  dieser 
ntersuchung.  —  Auf  die  Beziehungen  der  angeborenen  Contracturen  des  Knie- 
geienka  zu  dem  Pes  varus  congen.,  welche  Lücke  in  diesem  Aufsatz  hervor - 
feDt.  komme  ich  noch  bei  Krörterung  des  Kniegelenks  zurück. 
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Lauf  des  zweiten  Lebensjahrs  Recidive,  d.  h.  wiederkehrende  Neigung 
zu  extremer  Supinationsstellung,  durch  den  einen  oder  andern  Gyps- 
verband  aufs  neue  bekämpft  werden.   Am  letzten  Ende  wird  auch 
in  sehr  schlimmen  Fällen  die  Ausdauer  der  Eltern  und  des  Arztes 
gekrönt  mit  dem  schönsten  Erfolg  —  mit  der  Bildung  eines  normal 
geformten  und  normal  arbeitenden  Pusses.   Als  ich  die  Freude  hatte, 
einige  von  den  ersten  klumpfusskranken  Kindern,  welche  ich  1865 
nach  dem  hier  beschriebenen  Verfahren  behandelt  hatte,  1868  als 
normal  entwickelte  Kinder  mit  ki-äftigen  Unterschenkeln  auf  normal 
geformten  Füssen  herumlaufen  zu  sehen,  da  war  ich  belohnt  für 
manche  Stunde,  welche  ich  früher  dem  theoretischen  Studium  des 
Klumpfusses  und  später  seiner  Behandlung  gewidmet  hatte.  Wie 
selten  können  wir  uns  doch  rühmen,  eine  ernste  Krankheit  durch  die 
Arbeit  unserer  Hände  zu  wiiMich  untadelhafter  Heilung  zu  führen! 
§  424.  Ma-       Ich  könnte  in  den  Verdacht  gerathen,  mir-  eine  fremde  Erfindung 
BcMnen.  g^^gjg^gjj       wolleu ,  wouu  ich  nicM  hier  noch  heiTorheben  würde, 
dass  der  oben  erwähnte  Stiefel  mit  äusserer  Seitenschiene  nichts 
anderes  ist,  als  der  Scarpa'sche  Stiefel.    Scarpa,  welchem  das 
Verdienst  zukommt,  zuerst  (1 806)  eine  ziemlich  zutreffende  Ansicht  über 
das  Wesen  des  Klumpfasses  ausgesprochen  zu  haben,  darf  auch  das 
Verdienst  beanspruchen,  dass  er  in  seinem  Stiefel  den  brauchbarsten 
Apparat  wenigstens  für  die  Nachbehandlung  der  Contractur  erfand. 
Leichte  Fälle  können  gewiss  auch  durch  den  Stiefel  allein  comgirt 
werden ;  aber  für  schwere  Fälle  reicht  die  Kraft  der  einfachen  Schiene 
nicht  aus.    Viele  Chirurgen  haben  den  Stiefel  Scarpa 's  verbessert 
oder  auch  modificirt,  ohne  ihn  zu  verbessern;  es  mag  mü-  erlassen 
bleiben,  ihre  Namen  zu  nennen,  da  ich  nicht  der  Geschichtschreiber 
für  die  chirurgische  Maschinenkunde  sein  wül.    So  verschweige  ich 
auch  alle  Maschinen,  welche  durch  Schrauben,  Federn,  elastische 
Züge  u.  s.  w.  auf  den  Pes  varus  einwirken.   Es  kommt  hier  wirk- 
lich mehr  auf  den  Zweck,  als  auf  die  Mittel  an,  und  von  mancher 
sonderbaren  Maschine  würde  man  wohl  sagen  können,  dass  der  Zweck 
das  Mittel  wenigstens  insoweit  heiligt,  dass  der  Historiker  der  Lehi-e 
des  Pes  valgus  genöthigt  bleiben  wird,  die  Namen  der  diversen  Er- 
linder der  Nachwelt  zu  überliefern. 

Die  Maschinenbehandlung  sollte  überhaupt  nur  für  die  Falle 
reservirt  bleiben,  in  welchen  wir  erst  an  Kranken  in  vorgeschrittenem 
Lebensalter  die  Behandlung  beginnen,  und  diese  Fälle,  welche  schon 
im  letzten  Decennium  sehr  selten  geworden  sind,  werden  wohl  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  gänzUch  verschwinden,  wenn  die  Behandlung 
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stets  zur  nclitigeii  Zeit  eingeleitet. wkd.    Für  Kiuder,  welche  genug 
InteUigenz  und  guten  WiUen  besitzen,  um  die  Behandlung  des  Klump- 
ftisses  aus  eigner  Initiative  zu  unterstützen,  und  natürlich  auch  für 
Erwachsene  hat  die  Maschinenbehaadlung  des  angeborenen  Klump- 
fusses  imbestreitbare  Vortheile.   Die  Ki-anken  können  selbst  nach 
Bedüifniss  die  Wirkung  der  Maschine  verbessern,  und  nach  Wunsch 
dieselbe  ab-  und  wieder  anlegen.   Für  solche  Zwecke  entspricht  am 
besten  ein  einfacher  Apparat,  an  welchem  nichts  allzu  Zerbrechliches 
sich  voi-findet  und  welcher  nicht  häufig  reparaturbedürftig  ist.  Am 
besten  gefiel  mii-  vermöge  dieser  Eigenschaften  ein  Apparat,  welcher, 
wenn  ich  nicht  iiTe,.  zuerst  von  Busch  constriüi-t  wurde.   Ich  lernte 
ihn  auf  der.  Klinik  von  Esmarch  kennen  und  habe  mit  ihm  die 
wenigen  FäUe  behandelt,  welche  mir  bei  älteren  Kindern  zur  Behand- 
lung zugingen.    Eine  einfache  Hohlschiene  für  den  Unterschenkel 
steht  mit  einem  Fussbrett  dm-ch  ein  Nussgelenk*)  in  Verbindimg. 
Em  derber  Strick  verläuft  von  dem  Aussenrand  der  Unters chenkel- 
schiene  über  eine  Rolle  am  Aussenrand  des  Fussbretts  bis  zu  dem 
limem-and  desselben,  wo  er  befestigt  ist.   Der  Strick  liegt  also  ähn- 
Hch,  wie  die  Sehne  des  M.  peroneus  long,  am  lebenden  Körper,  oder 
wie  der  Bindenzügel  (§  422)  bei  Anlegen  des  GyiDsverbands.  Nun 
können  die  Kranken,  so  oft  sie  nichts  Besseres  zu  thun  haben,  durch 
Ziehen  an  dem  Strick  kraftvoUe  Prouationsbewegungeu  an  dem  Fuss 
ausführen;  oder,  wenn  sie  ihi-e  Hände  anders  beschäftigen  wollen, 
wu-d  der  Strick  mögüchst  fest  angezogen  und  in  dieser  Stellimg 
durch  Festknüpfen  an  die  Unterschenkelschiene  dauernd  erhalten,  so 
dass  der  Fuss  in  dauernder  PronationssteUung  verharrt. 

Nächst  der  Maschinenbehandlung  ist  für  die  Behandlung  der§^-^- 
halb-  oder  ganzerwachsenen  Pedes  vari  congen.  die  forcüie  manuelle  tef/aL'r 
oorrection  in  der  Narkose  als  werthvoUes  Mittel  zu  nennen.    Soviel  ^"'^ 
ich  weiss,  hat  v.  Langenbeck  zuerst  dieses  Verfahi-en  eingeschlao-en 
Die  Aufgabelst  es,  die  gewöhnlich  sehi-  morschen  Knochen  zu  infran- 

*)  Das  Nussgelenk,  als  einfachste  Verbindung,  welche  Bewegungen  nach 
allen  Seiten  gestattet,  wh-d  zwar  schon  vielfach  bei  orthopädischen  Apparaten 
zur  Unstruction  verwendet,  aber  man  schenkt  ihm  doch  noch  nicht  die  voUe 
beachtung  welche  dasselbe  verdient.   Die  Axe  der  Bewegung  ist  schon  durch 
A  ^«^^^«ächen  gegeben,  und  es  ist  überflüssig,  ja  zuweüen  schad- 

en, üicäe  Axe  an  den  Verbindungsmechanismen  zwischen  den  einzelnen  Schienen 
z?h..  r^lf  ."f^'f"^^™^»!-  1°  ""«erm  Fall,  bei  Pes  varus,  kann  das  An- 
ülnll  Nussgelenk  doch  wesentlich  nur  Pro-  und  Supina- 

geltH'  Krüinmung  der  Gclenküächen  keine  irregidäre  Be- 
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giren,  und  die  Heilung  der  Infractionen  bei  möglichst  extremer  Pro- 
iiationsstellung  im  Gypsverband  zu,  Stand  kommen  zu  lassen.  Das 
Verfahi-en  muss  je  nacb  der  Schwere  des  Falls  öfters  wiederholt 
werden,  und  ist  wohl  ebenso  wirksam,  wie  die  Maschinenbehandlung, 
wahrscheinlich  sogar  noch  wirksamer,  als  diese,  dafür  aber  nicht  ganz 
schmerzlos.   Meine  Erfahrungen  über  die  gewaltsame  Correction  sind 
wenig  zahlreich,  aber  die  Erfolge  waren  sehr  günstig.    Man  muss 
es  fast  bedauern,  dass  bei  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren  die 
knorpeligen  Fusswurzelknocheu  zu  elastisch  sind,  um  das  gewaltsame 
Infrangiren  zu  gestatten.   Nachahmen  Hesse  sich  die  schnelle  Wir- 
kung dieser  Manipulation  am  Klumpfuss  des  frühen  Kindesalters  nur 
durch  eine  Knorpelexcision ,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  im 
Vertrauen  auf  meine  genauen  Kenntnisse  von  der  Missgestaltung  des 
Talus  manchmal  prüfend  erwogen  habe,  ob  ich  nicht  zwischen  dem 
Talo-Cruralgeleuk  und  Talo-Naviculargelenk  eine  keüförmige  Excision 
des  Knorpels  aus  dem  gewucherten,  äusseren  Abschnitt  des  Collum 
tali  wagen  dürfe.    Die  forcirte  Correction  der  Fussstellung  würde 
nach  einer  solchen  Excision  nur  noch  auf  die  Hälfte  der  Schwierig- 
keiten Stessen;  und  doch  habe  ich  bis  jetzt  den  Eingriff  nicht  gewagt, 
weil  sich  die  Prognose  desselben  quo  ad  vitam  doch  nicht  genau 
bestimmen  lässt  und  weil  man  gegenüber  dieser  möglichen  Gefahr 
auf  dem  andern  Weg  durch  Verbände  doch  sicher,  wenn  auch  lang- 
sam zum  Ziel  gelangt. 

Unternimmt  man  die  Behandlung  des  angeborenen  Klumpfusses 
nach  Ablauf  der  ersten  Lebensjahre,  so  darf  man  nur  noch  auf  einen 
unvollkommenen  functionellen  Erfolg  rechnen.  Wohl  kann  man  die 
Form  des  Fusses  auch  in  dieser  Periode  befriedigend  gestalten,  aber 
die  Störung  der  Muskeln,  ihre  Atrophie  und  Parese  bleiben  zurück 
und  auch  die  Behandlung  durch  den  elektrischen  Strom  schafft  gegen- 
'über  diesen  Störungen  nur  geringen  Nutzen.  Bei  halb  Erwachsenen 
oder  ganz  Erwachsenen  mit  angeborenem  Klumpfuss  muss  es  genü- 
gen, dass  die  zu  spät  eingeleitete  Behandlung  aus  der  sehr  unvoll- 
kommen tragfähigen  Stelze,  welche  der  hyper-supinirte  Fuss  darstellte, 
eine  brauchbare  Stelze  im  mehr  pronirten  Fuss  bildet.  Die  laug- 
jährige Atrophie  und  Parese  der  Muskeln  ist  unheilbar. 

Dass  endlich  auch  die  Amputation  noch  unter  die  Heilmittel 
des  angeborenen  Klumpfusses  gerechnet  werden  muss,  diese  traurige 
Thatsache  sollte  jedem  Arzt  eine  ernste  Mahnung  sein,  dass  er  es 
nicht  versäume,  zur  rechten  Zeit  im  frühen  Kindesalter  das  Leiden 
zur  Heilung  zu  biingen.    Nur  extreme  Zustände,  z.  B.  Vereiterung 
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des  oben  erwähuten  Schleimbeutels  auf  dem  Processus  anter.  calcanei 
mit  Vereiterung  der  nächst  liegenden  Gelenke,  unerträgliche  Schmerzen 
bei  dem  Gehen  u.  s.  w.  können  die  verstümmelnde  Operation  recht- 
fertigen. Nach  dem  heutigen  Stand  unserer  Resectionserfahrungen 
mflsste  man  sich  auch'  wohl  in  solchen  Fällen  überlegen,  ob  nicht 
eine  partielle  Resection  der  Fusswurzelknochen  ebenfalls  ein  gutes 
Resultat  geben  könnte. 


Als  kurzen  Anhang  an  die  Geschichte  des  congenitalen  Pes  varus  §  "^e-  res 
der  gewöhnlichsten  Form  möchte  ich  hier  noch  die  neuro-paralytischen  "^[^^^iZ' 
congenitalen  Formen  des  Pes  varus,  sowie  den  angeborenen  Pes  valgus 
anfühi-en.   Klumpfussbildungen,  welche  neben  Spina  bifida,  Encepha- 
locele,  Amyelie  und  Acranie  sich  vorfinden,  müssen  gewiss  auf  die 
Nervenlähmung  bezogen  werden.    Die  Uteruswandung  wird  den  reg- 
ungslosen Fuss  in  die  extreme  Supination  drängen,  zuweilen  aber 
auch  umgekehrt  in  die  Prouation,  wenn  zufällig  einmal  der  äussere 
Fussrand  in  die  Höhe  gedrückt  wm-de.    Man  sieht  gerade  bei  Miss- 
geburten am  häufigsten  eine  sonderbare  Verschränkung  oder  Verku- 
gelung  der  beiden  Füsse,  von  denen  der  eine  Pes  varus,  der  andere 
Pes  valgus  ist,  beide  aber  so  in  einander  passen,  dass  sie  im  Uterus, 
wie  später  im  Spiritusglas,  einen  sehi-  kleinen  Raum  zusammen  ein- 
nehmen.  Für-  solche  coraplicirte  Fälle  möchte  ich  am  ehesten  den 
neuerdings  von  Lücke  wieder  urgirten  Einfluss  des  Mangels  von 
Fruchtwasser  im  Uterus  zugeben;  und  es  kann  sehr  wohl  sein,  dass 
auch  manche  Fälle  von  dem  gewöhnlichen  Klumpfuss  bei  sonst  ge- 
sunden Kindern  auf  diese  Weise  entstehen.    Dafür  sprechen  einige 
Falle  von  congenitaler  Schwielenbildung,  welche  Volkmann  und 
Lupke  bei  neugeborenen  Pedes  vari  au  der  Haut  constatirten  und 
welche  nur  von  dem  Druck  des  Uterus  herrühren  konnten.  Im 
ubngen  glaube  ich,  wie  ich  oben  (§  4J9)  schon  bemerkte,  dass  die 
Entstehung  des  Klumpfiisses  im  allgemeinen  auf  eine  sehr  frühe 
Fötalperiode  zurückzuführen  ist,  und  für  diese  Periode  würde  die 
Annahme  eines  Fruchtwassermangels  und  eines  Uterusdrucks  doch 
kaum  statthaft  sein. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  das  Fussskelet  von  Pes  valgus 
Cöngen.  bei  Neugeborenen  anatomisch  zu  untersuchen.  Ich  fand  eine 
tonn  der  Gelenkflächen  und  der  Knochen,  welche  in  sofern  von  der 
normalen  abwich,  als  sie  nicht  der  physiologischen  Form  Neugeborener, 
sondern  der  physiologischen  Form  Erwachsener  glich.    Ich  kann  des- 
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halb  einfach  auf  die  Beschreibung  der  letzteren  Eorm  in  §  405  ver- 
weisen. Leichte  Grade  des  Pes  valgus  congen.  sind  eigentlich  nicht 
pathologisch;  denn  der  Fuss  bedarf  alsdann  nicht  der  Wandelung, 
welche  er  sonst  dui-ch  den  Gehact  erleidet,  ist  aber  im  übrigen  trag- 
fähig. Ausgesprochene  Pedes  valgi  congen.,  welche  in  ihi-er  Form 
die  Tragfähigkeit  des  Pusses  beeinträchtigen,  sind  sehr  selten;  sie 
bilden  das  äusserste  Endglied  in  der  Kette  der  möglichen  Formen 
des  Fusswm'zelskelets  nach  der  einen  Seite  hin,  wähi-end  die  zahl- 
reichen Pedes  vari  nach  der  andern  Seite  diese  Kette  abschliessen. 
Ihre  Therapie  muss  natürlich  nach  denselben  Grundsätzen  mit  supi- 
nii-enden  Kräften  gehandhabt  werden,  welche  wir  für  die  pronii'eaden 
therapeutischen  Kräfte  bei  dem  Pes  varus  im  Vorhergehenden  auf- 
gestellt haben. 


§  427.  Pes  Die  im  Leben  entstehende  arthrogene  Contractur  des  Talo-Tar- 
^^^^«r'^'salgelenks  fällt  mit  dem  Begriff  des  Pes  valgus  fast  ebenso  genau 
zusaimnen,  wie  die  congenitale  mit  dem  Begriff  des  Pes  varus.  Ja 
man  kann  wohl  sagen,  dass  fast  alle  nicht  entzündlichen,  arthrogenen 
Contracturen,  welche  noch  nach  den  ersten  Lebensjahren  entstehen, 
Pronationscontracturen  sind.  Wer  es  unternimmt,  für  ihre  Entsteh- 
ung sich  Aufklärung  zu  suchen,  wird  mit  zwingender  Nothwendigkeit 
auf  die  normalen  Entwicklungsvorgänge  des  späteren  kindlichen  Alters 
hingewiesen ;  nur  sie  können  die  Basis  sem,  auf  welcher  der  Begriff 
von  dem  Wesen  des  Pes  valgus  festgestellt  werden  kann.  Jener 
Weg  wurde  von  mir  zuerst  betreten  und  fühi-te  in  physiologisch- 
anatomischer Beziehung  zu  den  Eesultaten,  welche  der  §  405  enthält. 

Von  den  Pormendifferenzen  des  Talus  und  Calcaneus  des  Neu- 
geborenen und  Erwachsenen,  wie  sie  dort  beschrieben  wm-den,  diüfeu 
wü-  nur  mit  Hülfe  einer  pathologischen  Voraussetzung  einen  kleineu 
Schritt  vorwärts  gehen,  um  sofort  das  Wesen  des  Pes  valgus  acqui- 
situs  zu  begreifen.    Stellen  wk  uns  vor,  dass  das  Köi-pergewicht  ent- 
weder in  abnormer  Grösse  (z.  B.  verstärkt  diu'ch  Tragen  schwerer 
Lasten)  oder  in  abnormer  Dauer  und  Häufigkeit  (z.  B.  bei  ange- 
strengtem Stehen  und  Gehen)  oder  endlich  dass  das  normale  Körpei- 
gewicht  auf  abnorm  weiche  und  nachgiebige  Fusswurzelknochen  lastet. 
Die  Folge  muss  nothwendig  ein  Bxcess  der  normalen  Umbüdung  der 
Gelenke  und  Knochen  sein,  von  welcher  wir  oben  nachwiesen,  dass 
sie  von  der  pronkenden  Kraft  des  Körpergewichts  bei  dem  btenen 
und  Gehen  beherrscht  wird.    Der  Excess  ist  schon  von  dem  emtacü 
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speculativen  Gesiclitspimkfc  aus  leicht  zu  skizziren.   Der  Processus 
anter.  calcauei  bleibt  relativ  zu  dem  Höhenwachstbum  der  übrigen 
Theile  des  Calcaneus  nocb  mehr  in  diesem  Wacbstbum  zurück;  er 
wird  sehr  niedrig.    Das  Sustentaculum  tali  wächst  relativ  noch  mehr 
empor,  als  gewöhnlich,  und  mit  ihm  hebt  sich  der  innere  Abschnitt 
der  Kegelmantelgelenkfläche,  so  dass  sie,  statt  wie  bei  Neugeborenen  zu 
gleichen  Hälften  nach  aussen  und  innen  sich  herabzusenken,  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nach  aussen  abfällt.  Die  intracapsulären  Knochen- 
flächen am  Innern  Abschnitt  des  Talushalses  (Taf.  II.  Fig.  6  i  i), 
welche  in  Folge  der  Entlastung  dieses  Abschnitts  durch  die  Prona- 
tionsbewegung wachsen  (§  405),  gewinnen  an  Umfang.   In  Folge 
dessen  wkd  das  innere  Ende  des,  für  das  Os  naviculare  bestimmten 
Ovals  noch  mehr  als  gewöhnlich  nach  vorn  und  unten  geschoben, 
und  sein  Längsdurchmesser,  welcher  bei  Neugeborenen  der  horizon- 
talen Richtung  nahe  stand,  nähert  sich  noch  mehr  der  peii^eudiculären 
Richtung.   Die  functionellen  Consequenzen  sind  ebenfalls  einfach  zu 
ziehen:  allmählig  erweitert  sich  das  Gebiet  der  Pronationsbewegung 
immer  mehr,  während  das  Gebiet  der  Supinationsbewegung  sich^er*- 
kleinert.    Die  Verschiebung  der  Bewegungsexcursion  geht  parallel 
der  Verschiebung  der  Kuochenhemmungen.    Der  innere  Pussrand 
steht  für  die  neue  Mittelstellung  des  Fusses  im  Talo-Tarsalgelenk 
ungewöhnlich  tief,  der  äussere  Fussrand  dagegen  ungewöhnlich  hoch 
—  und  so  entsteht  der  Pes  valgus. 

Es  musste  natürlich  dem  pathologisch-anatomischen  Studium  an 
Pes  valgus-Präparaten  vorbehalten  bleiben,  den  näheren  Nachweis  zu 
führen,  dass  die  Bildung  des  Pes  valgus  acquisitus  wirkHch  diesen 
präsumptiven  Weg  nimmt;  doch  ist  es  besser,  zuerst  noch  einige 
klinische  Stützen  für  die  soeben  kurz  entwickelte  Theorie  kennen  zu 
lernen,  damit  das  pathologisch -anatomische  Bild  des  Pes  valgus 
welches  noch  einige  besondere  Züge  trägt,  dem  Verständniss  besser 
zugänglich  werde.  Ich  knüpfe  zunächst  an  das  Verhalten  der  intra- 
capsulären Knochenstreifen  des  Collum  tali  an,  welche  schon  §  405 
und  soeben  noch  einmal  erwähnt  wurden. 

Eine  excessive  Entwicklung  der  Knochenstücke,  als  deren  opti-  ^  ^^s. 
scher  Flächenausdruck  die  intracapsulären  Knochenstreifen  erscheinen,  punu?" 
muss^  dem  Talus  eine  eigenthümliche  Form  geben,  welche  endlich 
die  Construction  des  ganzen  Fussgewölbes  in  Verwirrung  bringt.  In 
der  normalen  Mittelstellung  des  Fusses  im  Talo-Tarsalgelenk'',  also 
»>ei  massiger  Supination,  bildet  derselbe  ein  Gewölbe,  als  dessen 
oberster  Schlussstein  der  Talus  betrachtet  werden  muss.  Die  Wölbuno- 

HfETER,  OelenVkrankheitcn.  3O  ^ 


466 


ym.  Capitel. 


verschwindet  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  sobald  durch  eine  Prona- 
tionsbewegung das  Os  naviculare  und  mit  ihm  der  vordere  Abschnitt 
des  Fusses  den  inneren  Theil  des  Collum  tali  verlässt.   Am  innern 
Abschnitt  zeigt  auch  der  normale  Talus  besonders  schai-f  ausgeprägt 
die  Qualität,  welche  der  Schlussstein  eines  Gewölbes  besitzen  muss, 
nämlich  die  Form  eines  abgestumpften  Keils,  dessen  Spitze  nach 
unten  gerichtet  ist.  Wie  der  Schlussstein  jedes  Gewölbes  besitzt  auch 
der  Talus  in  der  Eichtung  von  hinten  nach  vorn,  wie  eben  das  Fuss- 
gewölbe gespannt  ist,  eine  viel  ausgedehntere  obere  Fläche,  während  die 
untere  Fläche  um  mehrere  Linien  kürzer  ist.  In  Fig.  6  (Taf.  II)  bezeichnet 
die  Distanz  x  y  die  Ausdehnung  der  oberen,  die  Distanz  x  z  die  Aus- 
dehnung der  untern  Fläche.   "Wenn  nun  die  Linie  x  z  um  einige 
Linien  länger  wird,  wie  dieses  durch  das  excessive  Wachsthum  der 
intracapsulären  Knochenflächen  i  i  nothwendig  geschieht,  so  verliert 
der  Talus  die  Fähigkeit,  den  Schlussstein  des.  Fussgewölbes  zu  bilden. 
So  ist  bei  dem,  von  einem  Pes  valgus  entnommenen  Talus  (Taf.  II. 
Fig.  10)  die  Linie  x  z  viel  länger  geworden,  als  die  Linie  x  y.  Die 
Wölbung  sinkt  ein  —  der  Fuss  wird  platt.   Diese  Beziehungen  der 
Knochenformen  des  Talus  zu  der  Fusswölbung  greifen  der  Art  in  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Pes  valgus  ein,  dass  sie  den  klinischen 
Erörterungen  noch  vorausgeschickt  werden  mussten ;  und  wir  können 
nun  diese  letzteren  folgen  lassen. 

Die  Erfahrung  der  Praxis  zeigt,  dass  in  ätiologischer  Beziehung 
zwei  Arten  des  Pes  valgus  nach  Maassgabe  der  Altersperiode  jinter- 
schieden  werden  können,  in  welcher  sich  besonders  häufig,  ja  fast 
ausschliesslich  der  Pes  valgus  entwickelt.  Die  erste  Periode  umfasst 
das  3.  bis  7.  Lebensjahr;  in  ihr  entwickelt  sich  der  Pes  valgus  aber 
ausschliesslich  auf  dem  Boden  der  Kachitis,  deren  Bestehen  an  den 
übrigen  Knochen,  besonders  an  den  Kippen,  leicht  nachgewiesen  wer- 
den kann.  Wir  fassen  die  hierher  gehörigen  Fälle  unter  der  Be- 
zeichnung des  Pes  valgus  rachiticus  zusammen.  Die  zweite 
Periode,  welche  den  Pes  valgus  besonders  häufig  entstehen  lässt, 
bezieht  sich  auf  den  letzten  Abschnitt  des  kindlichen  Alters,  auf  die 
Zeit  zwischen  dem  14.  und  20.  Lebensjahr.  Diese  Zeit  ist  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  die  jugencUicheu  Lidividueu  der  arbeiten- 
den Klassen  (die  höhere  GeseUschaft  ist  gegen  den  Pes  valgus 
dieser  Ai-t  immun)  ihre  körperlichen  Anstrengungen  beginnen.  Die 
schwere  Arbeit  im  Stehen  und  Gehen,  das  Tragen  schwerer  La- 
sten führt  zu  einem  statischen  Missverhältniss  zwischen  dem  stutzen- 
den  Fuss   und   der  Belastung.      Wir   wollen   die   hierzu  ge- 
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liörigeu  Fälle  unter  der  Bezeichnung  Pes  valgus  staticus  sub- 
sumireu. 

Der  Pes  valgus  rachiticus  zeigt  in  seiner  Entstehung  und  Ent-  §  ^^o.  res 
Wicklung  sehr  einfache  Verhältnisse.  Die  Kinder  klagen  über  Schmerzen  '^^^ticus***'''' 
in  den  Füssen  und  schonen  dieselben.  Nur  bei  dem  Gehen  tritt  die 
Deformität  deutlicher  hervor,  indem  das  Köi-pergewicht  den  Fuss  in 
eine  extrejuere  Pronationsstellung  drückt,  als  am  normalen  Fuss  ge- 
schehen kann.  Die  Ursache  des  Leidens  liegt  offenbar  in  der  Malacie 
des  Knoi-pelgewebes,  welche  sich  zwar  hauptsächlich  an  den  Ossifica- 
tionsgi-euzen ,  z.  B.  an  den  Knoi-pel-Knochengrenzen  der  Kippen, 
entwickelt,  aber  auch  den  übrigen  Theilen  des  Knorpelskelets  nicht 
fehlt.  Mit  der  Heilung  der  Rachitis,  welche  auch  ohne  therapeutische 
Mittel  gegen  das  7.-9.  Jahr  zu  erfolgen  pflegt,  gleicht  sich  häufig 
die  Stellung  des  Fusses  aus;  immerhin  kann  in  die  spätere  Periode 
eine  Anlage  zum  Pes  valgus  übergehen,  und  der  Pes  valgus  staticus 
kann  sich  auf  der  Basis  eines  Pes  valgus  rachiticus  entwickeln.  Zu 
erwähnen  bleibt  noch,  dass  der  Pes  valgus  rachiticus  am  wenigsten 
den  Namen  einer  Contractur  verdient;  denn  die  Bewegungsexcursiou 
ist  bei  dieser  Erki-ankung  in  der  Regel  gar  nicht  vermindert,  sondern 
vielmehr  in  der  Richtung  der  Pronation  vermehrt  (vgl.  §  204). 

Der  Pes  valgus  staticus  entwickelt  sich  zunächst  in  ähnlich  ein- « ^3o.  Pes 
fachen  Verhältnissen,  wie  der  Pes  valgus  rachiticus.  Die  Bewegung  ^''^tZs^' 
erweitert  sich  nach  der  Richtung  der  Pronation  und  bei  de3n  Gehen 
und  Stehen  klagen  die  Kranken  über  leichte  Schmerzen;  und  auch 
hier  kann  es  geschehen,  dass  nur  in  der  aufrechten  Stellung  die  hoch- 
gradige Pronation  des  Fusses  auffällt.  Nach  Vollendung  des  Knochen- 
wachsthums tritt  dann  keine  weitere  Verschlimmerung  des  Leidens 
mehr  ein.  Solche  leichte  Fälle  werden  gewöhnlich  als  „Anlage  zum 
Plattfuss"  bezeichnet,  und  es  giebt  ganze  Völker  und  Volksstämme, 
welche  in  der  Mehrzahl  oder  in  einer  grossen  Zahl  ihrer  jugendlichen 
Lidividuen  die  Anlage  zum  Plattfuss  aufweisen.  Am  bekanntesten 
ist  die  Neigung  der  Juden  zu  der  platten  Stellung  des  Fusses.  Unter 
den  deutschen  Stämmen  scheinen  nach  Mittheilungen,  welche  ich 
von  Militärärzten  erhielt,  die  Schleswiger  in  einer  besonders  hohen 
Quote  an  den  verschiedenen  Graden  des  Pes  valgus  zu  erkranken. 

Während  die  Anlage  zum  Plattfuss  nur  gelegentlich,  wie  z.  B. 
bei  dem  militärischen  Ersatzgeschäft,  zur  ärztlichen  Cognition  gelangt, 
kommen  die  weiter  sich  ausbildenden  Grade  des  Leidens  sehr  schnell 
7Mr  ärztlichen  Behandlung.  Die  massigen  Schmerzen,  welche  bei 
Anstrengungen  des  Fusses  auch  bei  geringfügigen  Pedes  valgi  nicht 
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gauz  fehlen,  steigern  sich  zu  heftigen  Schmerzen,  und  da  dieses 
besonders  bei  jungen  Leuten  geschieht,  welche  schwere  Arbeiten  im 
Gehen  und  Stehen  zu  verrichten  haben,  z.  B.  bei  Bäcker-  und  Schmiede- 
lehiiingen,  bei  Commis,  bei  Kellnern,  bei  Müllerburschen  etc.,  so 
wird  sehr  schnell  die  Arbeitsfähigkeit  gestört  und  die  Hülfe  des  Ai-ztes 
erfordert.  Der  Pes  valgus  complicirt  sich  mit  entzündlichen  Pro- 
cessen, es  entsteht  der  entzündliche  Plattfuss,  die  Tarsalgie 
des  adolescents  der  Franzosen. 

Das  Krankheitsbild,  welches  bei  der  ersten  ärztlichen  Unter- 
§  431.  Der  guchung  dcs  entzündlichen  Plattfusses  sich  darzustellen  pflegt ,  hat 
*  puttfuss!"*  sehr  charakteristische  Züge.  Nicht  dass  gerade  das  Leiden  sehr  leicht 
zu  erkennen  wäre  —  im  Gegentheil  kann  bei  oberflächlicher  Unter- 
suchung der  Ai-zt  leicht  das  Wesen  der  Erkrankung  übersehen  und 
sich  mit  der  nichtssagenden  Diagnose  eines  Eheumatismus  ])egnügen. 
Denn  nur  selten  steht  schon  zu  Beginn  des  entzündliehen  Plattfusses 
der  Fuss  in  permanenter  hochgradiger  Pronation ;  er  rückt  erst  in 
diese  Stellung  ein,  wenn  man  den  Kranken  stehen  und  so  das  Köi-per- 
gewicht  auf  den  Fuss  einwirken  lässt.  Charakteristisch  aber  ist  die 
Localisation  der  Schmerzen ;  sie  reducirt  sich  auf  drei  distincte  Punkte 
der  Fusswurzel.  Der  erste  derselben  liegt  hinter  der  Tuberositas 
ossis  navicularis ;  er  entspricht  dem  Ligam.  calcaneo-naviculare,  wel- 
ches bei  extremer  Pronationsstellung  stark  angespannt  wird  und,  wie 
wii-  sehen  werden,  beti-ächtlich  gedehnt  werden  kann.  Zugleich  rückt 
hier  das  abnorm  nach  unten  wachsende  Caput  tali  (§  432)  so  tief, 
dass  bei  pronirtem  Fuss  dasselbe  den  Boden  berührt  und  die  Hant- 
decken, wie  das  genannte  Band  auf  der  Sohlenfläche  des  Stiefels  oder 
auf  der  Bodenfläche  zusammenquetscht.  Der  zweite  Punkt  liegt  au 
der  äussern  Spitze  des  Ovals  des  Caput  tali,  gegen  welche  das  Os 
naviculare  und  mit  ihm  der  übrige  Fuss  durch  die  extreme  Prona- 
tionsstellung ganz  besonders  intensiv  angedrängt  werden;  er  liegt, 
ziemlich  gleichweit  vom  Innern  und  äussern  Fussrand  entfernt, ^  auf 
der  Höhe  der  Dorsalfläche  des  Fusses.  Endlich  finden  wir  den  dritten 
schmerzhaften  Punkt  aussen  am' Processus  anter.  calcanei,  dort  wo 
bei  der  Pronation  die  Kante  des  Taluskörpers  auf  ihn  tritt  und  durch 
den  Contact  die  Kuochenhemmung  der  Pronation  wirksam  inrd. 
Man  findet  den  dritten  Punkt  durch  kräftiges  Eindrücken  des  unter- 
suchenden Fingers  am  vordem  Band  des  Malleolus  ext.  InteUigeute 
Plattfuss-Kranke  localisiren  ihre  Schmerzempfindungen  sehr  bestmimt 
auf  diese  drei  Punkte,  entweder  auf  alle  drei,  oder  auf  zwei  oder  in 
seltenen  Fällen  nur  auf  einen  unter  ihnen.    Bei  weniger  intelligenten 
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Ki-anken  miiss  mau  die  schmerzhaften  Punkte  erst  genau  durch  die 
Palpation  ausmitteln. 

Im  Beginn  des  entzündlichen  Plattfusses  fehlt  noch,  wie  bei  dem 
rachitischen  Pes  valgus,  die  Beschränkung  der  Bewegungsexcursion, 
die  eigentliche  Contractur.   Im  Verlauf  des  entzündlichen  Plattfusses 
entwickelt  die  Contractur  sich  immer  deutlicher,  und  zwar  oft  sehr 
schnell  zu  einer  solchen  Höhe,  dass  man  bei  der  ersten  Untersuchung 
nicht  an  eine  Contractm-,  sondern  an  eine  Ankylose  des  Talo-Tarsal- 
gelenks  in  pronii'ter  Stellung  zu  glauben  geneigt  ist.    Scheinbar  un- 
beweglich steht  der  Fuss  im  Extrem  der  Pronation,  und  bei  dem 
Versuch,  ihm  mit  der  untersuchenden  Hand  eine  Supinationsbewegung 
zu  geben,  rückt  er  auch  nicht  um  eine  Linie  aus  seiner  Stellung, 
als  ob  die  Talo-Tarsalgeleukflächen  durch  Knochen-,  Knorpel-  oder 
Bindgewebe  unlösbar  mit  einander  verschmolzen  wären.   Bei  diesen 
Bewegimgsversuchen  sieht  man  dann  auch  durch  willkürliche  Mus- 
kelcontraction  des  M.  extensor  digit.  comm.  und  der  MI.  peronei 
die  Sehnen  dieser  Muskeln  prall  gespannt  unter  der  Haut  hervor- 
treten.  Die  Spannung  hat  dann  zu  der  früher  allgemein  verbreiteten 
und  dann  auch  neuerdings  wieder  aufgestellten  Ansicht*)  gefühi-t, 
dass  die  Contractionen  der  genannten  Muskeln  die  Schuld  des  ganzen 
Leidens  tragen,  dass  also  der  Pes  valgus  eine  myogene  Contractur 
wäre,  bedingt  durch  InsufEcienz  der  Supinatoren  und  consecutive 
Verkürzung  der  Pronatoren.   Die  Grundlosigkeit  einer  solchen  Hypo- 
these würde  sich  für  den  aufmerksamen  Beobachter  schon  aus  dem 
Umstand  ergeben,  dass  auch  die  Sehnen  der  Supinatoren,  z.  B.  sehr- 
deutlich  der  Tendo  Achillis,  einer  ähnlichen,  willkürlichen  Spannung 
unterliegen.   Der  Kranke  hat  nm-  den  Wunsch,  die  ihm  äusserst 
schmerzhafte  Supinationsbewegung,  welche  die  untersuchende  Hand 
anstrebt,  mit  allen  Kräften  zu  verhindern.     Hierzu  dient  ihm  am 
besten  die  Contraction  der  Pronatoren;  aber  auch  die  Contraction 
der  mächtigen  Wadenmuskeln,  welche  ja  doch  nm-  eine  sehr  massige 

-  *)  ReiäDiann  hat  in  dem  schon  früher  (§  403)  erwähnten  Aufsatz  (v. 
Langenbeck's  Archiv  Bd.  XL  S.  722— 743)  sich  der  sehr  undankbaren  Aufgabe 
anterzogen,  diese  Hypothese  in  etwas  modernisirtem  Gewand  wieder  aufzufri- 
schen. Hätte  er  sich  nur  die  Mühe  gegeben,  in  demselben  Archiv  die  früheren 
Bände  zu  durchblättern ,  so  würde  die  Lecture  meiner  eigenen  Arbeiten  ihn 
wohl  eines  Besseren  belehrt  haben.  Auch  einzelne  grobe  Irrthümer  hätte  er 
dann  wohl  leichter  vermeiden  können,  wie  schon  den  oben  erwähnten,  welcher 
sich  auf  die  Function  des  M.  tibialis  ant.  bezieht.  Auf  die  irrthümliche  Auf- 
fassung von  der  Stellung  des  Os  naviculare  bei  dem  Pes  valgus  komme  ich 
noch  zurück.   (§  432.) 
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Supiüationswirkuug  haben,  kaim  ihm  eiueii  Nutzen  brmgea,  indem 
die  Geleukflächeu  fest  auf  einander  gepresst  und  damit  die  beiden 
Abschnitte  des  Talo-Tarsalgelenks  unl)eweglich  gestellt  werden. 

Die  Entzündungen,  welche  den  Pes  valgus  compliciren,  sind 
etwas  eigenthümlicher  Ai't ;  sie  verlaufen  mit  den  heftigsten  Schmer- 
zen und  dabei  mit  den  geringfügigsten  objectiven  S3anptomen.  Meist 
fehlt  sogar  jede  palpable  Schwellung  der  entzündeten  Gelenke,  und 
nur  am  Talo-Naviculargeleuk  kann  man  in  seltenen  Fällen  einen 
sehr  massigen  synovialen  Brguss  nachweisen.  Der  neuralgische  Cha- 
rakter des  Processes  würde .  deshalb  ganz  passend  durch  die  in  Prank- 
reich eingeführte  Bezeichnung  der  Tarsalgie  ausgedrückt  werden, 
wenn  nicht  die  pathologisch-anatomische  Untersuchung  uns  über  den 
entzündlichen  Charakter  der  Störung  belehi'en  würde.  Wir-  nehmen 
hier  die  Erörterung  der  anatomischen  Verhältnisse  des  Pes  valgus 
wieder  auf  (vgl.  §  428). 
§  432.  Ana-  Präparate,  welche  man  von  dem  Pes  valgus  zm-  anatomischen 

Bernfdea  TJutersuchung  erhält,  gehören  fast  ausschliesslich  älteren  Individuen 
Pe3  valgus.  g^^^  welche  viele  Jahi-e  oder  einige  Decennien  nach  Beginn  der  Er- 
krankung gestorben  sind.  Gerade  deshalb  bedarf  es  des  Leitfadens 
der  klinischen  Beobachtimg,  um  sich  in  dem  Büd  eines  solchen  Prä- 
parats zurecht  zu  finden.  Am  deutlichsten  treten  die  Pormenverän- 
derungen  der  beiden  wichtigen  Knochen,  des  Talus  und  Calcaneus, 
hervor.  Sie  entsprechen  bei  allen  Präparaten,  welche  ich  untersuchte, 
in  jeder  Einzelnheit  der  Beschreibung,  welche  ich  schon  oben  (§  427) 
vom  theoretischen  Standpunkt  aus  gegeben  habe.  Am  Calcaneus 
fällt,  ausser  dem  dort  schon  erwähnten  Verhalten  des  Sustentaculum 
tali  und  der  Kegelmantelgelenkfläche,  noch  eine  grosse  concave  Grube 
(p  Fig.  9  Taf.  II)  auf,  welche  auf  der  Obeiüäche  des  Processus 
anter.  calcanei  und  nach  aussen  von  der,  fiir  den  Eintritt  der  Kaute 
des  Taluskörpers  bestimmten,  tief  eingeschnittenen  Grube  (h)  liegt. 
Diese  Höhle  fehlt  an  keinem  Präparat  von  hochgradigem  Pes  valgus ; 
sie  ist  von  einem  fasrigen  Knorpelgewebe  überzogen  und  nimmt  iu 
sich  die,  zu  einer  Art  von  Gelenkkopf  umgeformte  Spitze  des  Fibula- 
knöchels auf,  welcher  ebenfalls  neugebildeten  Gelenkknorpel  trägt. 
Zwischen  den  Gelenkflächeu  spannt  sich  sogar  eine  wohlausgebüdete 
Gelenkkapsel  aus  —  ein  sehr  vollkommenes  Beispiel  von  einer  echten 
Gelenkneubüdung.  Sie  erldärt  sich  freilich  sehr  einfach;  denn 
bei  der  Erweiterung  der  Bewegungsexcursion  im  Sinn  der  Pronation, 
bei  der  zunehmenden  Abschleifpng  der  Knochenhemmung  kommt 
schliesslich  die  Spitze  des  Fibulakuöchels  auf  die  Oberfläche  des  Proc. 


Die  hinteren  Fusswurzelgelenke. 


471 


anter.  calcauei  zu  stehen,  und  nun  schleifen  die  Bewegungen  des 
Talo-Cruralgelenks  mit  der  Spitze  des  Fibulaknöchels  eine  von  vorn 
nach  hinten  concave  Grube,  welche  durch  die  Keizuug  des  Periosts 
vertieft  und  durch  seine  knorpelige  Metamorphose  mit  einer  Gelenk- 
fläche vei-sehen  wird.  Au  Eegelmässigkeit  der  Bildung  in  den  Ein- 
zelnheiteu,  besonders  in  der  Glätte  des  Gelenkknorpels,  können  sich 
freilich  diese  accidentellen'  erworbenen  Gelenke  mit  den,  bei  dem 
Pes  varus  congenitus  erwähnten,  abnormen  Gelenken  cougenitaler 
Büdung  nicht  messen. 

Am  Talus  nehmen  unter  den  Veränderungen  die  sehr  breiten 
intracapsulären  Knochenstreifen  am  Innern  Eand  des  Collum  tali  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Ihre  Breite  kann  zusammen  bis  zu  einem 
Zoll  betragen.  Dass  sie  nicht  durch  einfachen  Knoi"pelschwund  vom 
Eand  der  Gelenkflächen  aus  entstehen  können,  dafür  bürgt  schon  die 
deutliche  Veränderung  der  Längeudimensionen  des  ganzen  Knochens ; 
doch  ist  es  wohl  nicht  unwichtig,  dass  man  sich  auch  klinisch  sehr 
wohl  am  Lebenden  von  dem  abnormen  Längenwachsthum  des  Innern 
Abschnitts  des  Collum  tali  überzeugen  kann.  Denn  damit  fällt 
ebenso  die  Vermuthung,  es  könne  sich  bei  der  Missgestaltmig  des 
Knochens  um  senile  Veränderungen  handeln,  welche  mit  Störungen 
des  Knochenwachsthums  gar  nichts  zu  thun  hätten,  als  auch  die 
früher  allgemein  verbreitete  Annahme,  dass  die  knovpelfreien  Stellen 
am  Collum  tali  von  einem  entzündlichen  Knorpelschwund  herrühren 
könnten.  Mau  braucht  nur  am  lebenden  Pes  valgus  die  Distanz 
von  dem  vordem  Eand  des  Malleolus  int.  bis  zur  Tuberositas 
ossis  navicularis  zu  messen,  und  sie  mit  der  analogen  Distanz  am 
gesunden  Fuss,  welchen  man  natürlich  in  dieselbe  Stellung  bringen 
muss,  zu  vergleichen.  Noch  leichter  constatirt  man  die  Wucherung 
des  Collum  und  Caput  tali  durch  die  Betastung  dieser  Knochentheile 
selbst.  Das  Os  naviculare  rückt  in  seiner  Totalität  durch  die  Prona- 
tionsbewegimg  nach  oben  und  nun  tritt  die  Wölbung  des  Kopfs  des 
Talus  wie  ein  zweiter  Malleolus  internus  am  Innern  Fussrand  hervor. 
Diese  Prominenz  wurde  fräher,  als  man  die  Pro-  und  Supiuation  in 
die  Chopart'sche  Gelenklinie  verlegte  (vgl.  Anmerlcung  zu  §  403), 
gewöhnlich  für  das  nach  unten  gesunkene  Os  naviculare  gehalten, 
und  auch  Eeismann  spricht  1.  c.  irrthümlicher  Weise  von  einem 
Herunterrücken  des  Os  naviculare  bei  der  Pronationsstellung,  während 
er  allerdings  die  Prominenz  des  Taluskopfs  richtig  anerkennt.  Ich 
verfehle  nicht,  in  vorkommenden  Fällen  in  der  Klinik  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  Projninenz  zu  lenken,  weil  sie  in  der  That  über 
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das  Wesen  des  Plattfusses  wähi-end  der  Untersuchung  am  Lebenden 
am  besten  orientirt. 

Die  Präparate  des  Pes  valgu<!  zeigen  endlich  die  Eesultate  der 
Gelenkentzündung,  freilich  oft  gemischt  mit  den  Erscheinungen  der 
Poly-Panarthritis,  welche  wohl  erst  später  die  Gelenke  befällt,  deren 
Erscheinungen  man  jedoch  von  denjenigen  ohne  Mühe  subtrahiren 
kann,  welche  der  entzündliche  Plattfuss  zurückgelassen  hat.  Es  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  frische  Auftreten  der  Entzündung  bei 
Pes  valgns  mit  einer  Hyperämie  und  Schwellung  der  Synovialis  am 
Talo-Tarsalgelenk  einsetzt ;  aber  au  diesen  Entzündungen  stü-bt  Nie- 
mand, und  so  erkennen  wir  an  dem  zufällig  von  älteren  Individuen 
gewonnenen  Präparaten  nur  ein  weiteres  Symptom  der  Entzündung, 
nämlich  eine  eigenthümliche  Kauhigkeit  der  Gelenktlächen  au  be- 
stimmten Punkten,  Kegelmässig  liegt  eine  solche,  hügelig  gewordene 
Partie  der  Gelenkfläche  an  dem  oberen,  äussern  Abschnitt  des  Ovals 
des  Caput  tali  (f  Fig.  11  Taf,  II)  und  ihr  entspricht  eine  ähnliche 
Partie  am  äussern  Abschnitt  der  Gelenkfläche  des  Os  naviculare. 
Hier  ist  der  Knorpel  verdünnt  imd  die  Fläche,  welche  normal  eine 
regelmässige  concave  Biegung  zeigt,  besteht  aus  welligen  Erhebungen 
und  Einseukungen.  Die  Mveaudiiferenz  kann  '4—  1  Linie  betragen, 
und  die  Erhebungen  der  Fläche  des  Os  naviculare  passen  genau  in 
correspondü'ende  Vertiefungen  der  Talusfläche,  während  die  Erheb- 
ungen dieser  wiederum  in  die  Einseukungen  der  ersteren  genau  ein- 
gebettet sind.  So  entsteht  eine  Verschi'änkung  der  Gelenkflächen  in 
pronirter  Stellung  des  Fusses,  und  da  auch  der  hintere  Abschnitt 
des  Gelenks  an  der  Berührungsstelle  zwischen  der  vorderen  Kante 
des  Taluskörpers  und  dem  Processus  ant.  calcanei  an  diesen  Verän- 
derungen der  Gelenkflächen  Theil  nimmt,  so  erreicht  die  Verschräulc- 
ung  eine  Ausdehnung,  welche  jene  scheinbare  Ankylose,  jene  Unbe- 
weglichkeit  im  Talo-Tarsalgelenk  wohl  erklärt.  Der  Versuch  der 
Supination  di-ängt  die  Erhebungen  und  Vertiefungen  der  Gelenkflächeii 
auseinander  imd  verursacht  eine  Friction  der  Knochen,  welche  ge- 
wiss sehr  schmerzhaft  von  dem  Krauken  empfunden  wird  und  ihn 
zur  instinctiveu  Feststellung  des  Gelenks  durch  Contraction  aller 
Muskeln  zwingt  (§  43  J).  Die  befallenen  Stellen  entsprechen  genau  den 
durch  die  Pronation  unter  erhöhten  Druck  gerathenen  Abschnitten  der 
Gelenkflächen  und  sind  nur  als  Folge  dieses  Drucks  zu  betrachten.  Die 
grosse  Regelmässigkeit,  in  welcher  diese  Veränderungen  immer  an  der- 
selben Stelle  und  in  derselben  Weise  auftreten,  prägt  dem  pathologisch- 
anatomischen Bild  des  Pes  valgus  einen  sehr  charakteristischen  Zug  auf. 
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Das  Ligameut.  calcaneo-uaviciüare  zeigt  eine  sehr  bedeutende  §  ''33,  ver- 
Vergrössenmg  seiner  Fläche,  indem  dieselbe  den  gewucherten  Theil  def™ 
des  Taluskopfs  in  ihre  Höhlung  aufnimmt.    Der  Vorgang  erklärt  sich  "»«^ts. 
leicht  durch  die  Spannung,  welche  das  Band  bei  den  extremen  Pro- 
nationsbeweguugen  erfahrt,  wie  auch  durch  die  Expansion,  welche 
der  abnorm  wachsende  Taluskopf  auf  cüe  ihn  umgebende  Kapsel  aus- 
übt.  Mehr,  als  sie  verdiente,  hat  diese  Ausweiterung  des  Ligam.  cal- 
caneo-naviculare  die  Aufmerksamkeit  früherer  Beobachter  auf  sich 
gezogen.   Neben  den  Krämpfen  der  Pronatoren  und  der  Insufficieuz 
der  Supinatoren  war  es  besonders  die  Atonie  und  Erschlaffung  der 
Bänder  an  der  Planta  pedis,  welche  man  als  Ursachen  des  Pes  val- 
gus  anschuldigte.    Gewiss  ist  es  richtig,  dass  bei  einer  schlechten 
Ernährung  eine  Atrophie  der  fibrösen  Gebilde  eintritt  und  dass  diese 
Aü-ophie  ihi-e  Dehnung  und  Verlängerung  begünstigt,  aber  das  Pun- 
ctum Sailens  ist  doch  fiir  den  Pes  valgus  die  dehnende  Kraft,  welche 
die  Verlängerung  der  Bänder  bewü-kt.    Das  Ligam.  calcaneo-uavicu- 
lare  mag  so  schlecht  ernähi-t  sein',  also  nach  alter  Bezeichnung  so 
atonisch  sein,  als  nm-  möglich;  nie  wii-d  es  sich  von  selbst,  aus  eige- 
ner Initiative  erschlaffen,  d.  h.  verlängern  können,  wie  es  sich  auch 
in  Ermangelung  contractiler  Elemente  nicht  spontan  verkürzen  kann. 
Dass  der  Pes  valgus  ziemlich  häufig  bei  chlorotischen  Mädchen  auf- 
tritt, kann  ebenso  und  wohl  noch  mit  mehr  Kecht  auf  die  schlechte 
Ernährang  und  Insufficieuz  der  Knochen,  als  auf  die  der  Bänder  be- 
zogen werden.    Und  dann  sieht  man  daneben  einen  rothbäckigen 
Burscheu  mit  strammer  Entwicklung  der  Musculatur;  er  hat  einen 
viel  schliimneren  Pes  valgus  und  doch  wäre  es  sehr  sonderbar,  wenn 
man  für  ihn  eine  Schwäche  der  Bänder  und  Muskeln  gerade  an  der 
Fusssöhle  substituiren  wollte.    Gewiss  haben  seine  Bänder  und  Mus- 
keln gegenüber  den  pronirenden  Ki-äften  besseren  Widerstand  gelei- 
stet, als  die  jenes  chlorotischen  Mädchens  leisten  konnten;  abei^nt- 
scheidend  ist  immer  die  Quantität  der  pronirenden  Kräfte  und  das 
Verhalten  des  Pusswurzelskelets.    Der  Pes  valgus  acquisitus 
existirt  nicht  ohne  Veränderung  der  Knochen-  und  Ge- 
lenkformen im  Talo-Tarsalgelenk.   Darin  sieht  er  trotz  aller 
Verschiedenheit  des  Auftretens  und  der  Entwicklung  dem  Pes  varus 
congenituä  ähnlich.   Ein  genauer  Vergleich  der  Knochen-  und  Ge- 
lenkformen vom  Pes  varus  congenitus  und  vom  Pes  valgus  acquisi- 
tus lehrt  den  diametralen  Gegensatz  in  den  Längen-  und  Höhen- 
dnrchraesseru  der  einzelnen  Knochentheile  und  in  der  Form  und  Stel- 
lung der  Gelenkflächen.   Vermittelnd  stehn  zwischen  ihnen  die  nor- 
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malen  Formen  des  Neugeborenen,  welche  sich  den  Formen  des  Pes 
varus,  und  die  normalen  Formen  des  Erwachsenen,  welche  sich  den 
Formen  des  Pes  valgus  anschliessen. 
§  431.  Für  den,  welcher  das  richtige  Verständniss  der  Aetiologie ,  Ana- 
Tuerapie  des  ^^^^^  ^^^^  Mechanik  des  Pes  valgus  gewonnen  hat,  erledigt  sich  die 
Frage  der  Therapie  in  wenigen  Worten.  Der  Pes  valgus  rachiticus 
erfordert,  abgesehen  von  der  Behandlung  der  Rachitis  durch  Calca- 
ria  phosphor.  und  carbon.,  Eisenmittel  und  Bäder,  nichts  Anderes,,  als 
dass  das  befallene  Kind  einen  Stiefel  mit  innerer  Seitenschiene  trägt, 
einen  Scarpa'schen  Stiefel  mit  umgekehrter  Zugrichtung  (vgl.  §  432) 
im  Sinne  der  Supination.  Durch  sie  wird  der  Fuss  aus  dem  Extrem 
der  Pronation  in  eine  mittlere  Stellung  geführt  und  in  ihr  erhalten. 
Die  belasteten  Knochenabschnitte  werden  entlastet  imd  die  gewucher- 
ten Knochenabschnitte  dagegen  unter  etwas  höheren  Druck  gestellt. 
Sobald  die  Rachitis  schwindet,  kann  auch  der  Stiefel  mit  der  Schiene 
wieder  entfernt  werden.  Dieselbe  einfache  Behandlung  genügt  für 
die  ersten  Grade  des  statischen  Pes  valgus.  Erst  das  Hinzutreten 
der  entzündlichen  Processe  indicirt  andere  Maassnahmeu. 

Die  ersten  Entzündungsanfälle  bei  dem  Pes  valgus  staticus  wer- 
den häufig  nach  den  gewöhnlichen  Methoden,  durch  Ruhe  und  Contra- 
irritantien,  besonders  Vesicatore  und  Jodtinctur  behandelt.  Man  kann 
dadurch  auch  die  Entzündung  wirksam  bekämpfen,  aber  der  Pes  val- 
gus bleibt.  Besser  ist  es,  auch  hier  schon  zm-  Fixation  des  Gelenks 
in  supinirter  Stellung  mittelst  Gypsverband  die  Zuflucht  zu  nehmen; 
denn  die  Entzündung  ist  durch  den  perversen  Druck,  welcher  auf 
einzelne  Abschnitte  der  Gelenkflächen  wirkt,  bedingt  und  das  beste 
Antiphlogisticum  ist  unter  diesen  Umständen  die  permanente  Ent- 
lastung durch  die  supiuirte  Stellung.  Absolut  nothwendig  wird  aber 
die  Fixation  des  Talo-Tarsalgelenks  in  supinirter  Stellung  durch  einen 
Contentivverband ,  sobald  jene  scheinbare  •  Ankylose  (§  431),  jene 
Verschränkung  der  Gelenkflächen  eingetreten  ist.  Nur  in  den  ersten 
Anfängen  kann  hier  noch  die  einfache  Ruhelage  im  Bett  genügen, 
um  die  Correction  der  Stellung  zu  erzielen;  in  dieser  Lage  genügt 
die  Schwere  des  Fusses,  um  nach  einigen  Tagen,  in  schlimmeren 
FäUen  nach  einigen  Wochen  den  Fuss  in  die  Supination  zurückzu- 
führen (vgl.  §  413).  Wenn  die  Verschi-änkuug  der  Gelenkflächen 
einen  höheren  Grad  erreicht  hat,  so  erzwingen  wir  die  Supination 
des  Fusses  nach  der  Methode  Roser' s,  welche  neuerduigs  Reis- 
maun  aufs  neue  erfunden  hat  und  welche  in  meinen  Händen  die 
besten  Resultate  schon  seit  mehreren  Jahren  giebt,  in  folgender  Weise. 
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Der  Kranke  wii-d  tief  uarkotiskt ,  bis  die  Muskelcoutractionen 
gäuzlich  aufhören.   Dann  verschwindet  auch  die  scheinbare  Anky- 
lose des  Talo-Tarsalgelenks.  Ein  leichter  Druck  und  Zug  in  der  Rich- 
tung der  Supination  genügt,  um  die  Verschränkung  der  Geleukflächen 
zu  lösen,  wobei  man  gewöhnlich  das  Knirschen  der  rauhen  Gelenk- 
flächen fühlt.   Nun  wird  der  Fuss  in  das  Extrem  der  Supination  ge- 
stellt und  in  dieser  Stellung  durch  einen  Gypsverband  fixirt,  welcher 
von  den  Zehen  bis  zur  Mitte  der  Wade  reicht  und  auf  der  Dorsal- 
fläche des  Fusses  durch  Gypscompressen  oder  dicke  Lagen  Gypsbrei 
besondei-s  stark  angelegt  werden  muss,  damit  das  Zurückfedern  des 
Fusses  in  die  Pronationsstellung  emen  gehörigen  Widerstand  tinde. 
Ich  halte  es  füi-  bequem,  auch  hier  meinen  Bindenzügel  zur  Fixation 
während  des  Anlegens  des  Gypsverbandes  zu  benutzen,  obgleich  er 
hier  nicht  so  nothwendig  ist,  wie  bei  dem  Pes  varus  (§  422),  Er 
wird  über  den  äusseren  Fussraud  gelegt  und  die  Hand  zieht  ihn  nach 
innen  und  unten  an.   Abgesehen  von  der  Kraftersparniss  erleichtert 
der  Bindenzügel  das  Anlegen  des  Verbandes,  welches  nun  durch  die 
haltenden  Hände  nicht  gestört  wii-d.   Mit  dem  Gypsverband  können 
sich  die  Kranken  etwas  im  Zimmer  bewegen.    Sie  sind  meistens 
überrascht  von  dem  zauberhaften  Aufhören  des  Schmerzes,  welcher 
sie  vor  dem  Anlegen  des  Verbandes  peinigte.   In  leichteren  Fällen 
von  kiu-zer  Dauer  der  Verschi-änkung  kann  schon  nach  8—14  Tagen 
der  Gypsverband  durch  den  Scarpa'schen  Stiefel  mit  innerer  Seiten- 
schine  ersetzt  werden;  in  schweren  Fällen  muss  der  Gyi)sverband 
4—6  Wochen  getragen  und  eventuell  auch  einmal  gewechselt  wer- 
den.   Die  Nachbehandlimg  durch  den  Scarpa'schen  Stiefel,  welcher' 
übrigens  gestattet,  dass  die  Kranken  wieder  ungehindert  ihi-en  Be- 
schäftigungen nachgehen,  ist  kaum  entbehrlich;  denn  ohne  denselben 
würde  der  Gehact  sofort  den  Fuss  wieder  in  die  extreme  Pronation 
drängen  und  dadurch  wäre  auch  sofort  das  Recidiv  des  entzündlichen 
Plattfusses  gegeben.   Das  längere  Tragen  des  Scarpa'schen  Stiefels 
kann  auch  am  besten  die  Correction  der  Knochen-  und  Gelenkformen 
sichern  und  die  normale  Fusswölbung  wiederherstellen.   Auf  die  letz-  ■ 
tere  legen  freilich  die  Kranken  kein  besonderes  Gewicht;  sie  sind 
gleichgültig  gegen  den  Schönheitsfehler  des  Plattfusses  und  zufrieden, 
wenn  sie  schmerzfrei  gehen  und  arbeiten  können.    Gewiss  sichert 
aber  nichts  besser  gegen  die  Gefahr  der  Recidive,  als  eben  die  Cor- 
rection der  Knochenformen,  welche  dem  Talus  seine  keilförmige  Ge- 
stalt wiedergiebt  und  ihn  zu  seiner  Function  als  Schlussstein  des 
Fuasgewölbes  wieder  befähigt. 
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Wieviel  man  gegenüber  dieser  rationellen  Behandlung  des  Pes 
valgvis  von  der  Application  des  Ferrum  candens,  welches  den  „Tonus" 
der  plantaren  Bänder  herstellen  soll,  von  den  Tenotomieen,  von  der  } 
Elektricität  und  den  Maschinen  zu  halten  hat,  ergiebt  sich  aus  dem 
Gesagten  von  selbst.  Unter  allen  diesen  Mitteln  würden  die  Maschi- 
nen, welche  in  geeigneter  Weise  einen  supiuirenden  Druck  oder  Zug 
auf  den  Pes  valgus  auszuüben  hätten,  noch  am  rationellsten  erschei- 
nen; und  doch  sind  sie  kaum  zu  gebrauchen,  weil  der  Widerstand 
der  Muskelcontractionen,  welchen  die  Narkose  so  prompt  beseitigt, 
grosse  drückende  Kräfte  erfordert,  unter  welchen  die  Haut  leicht 
Schaden  leiden  kann.  Schnelligkeit  der  Wirkung  und  Schmerzlosig- 
keit  -sichern  zudem  dem  manuellen  Verfahren  in  der  Narkose  mit 
nachfolgender  Pixirung  im  Gyp.sverband  die  wohlverdiente  dominii-ende 
Stellung  in  der  Therapie  des  Pes  valgus  acquisitus. 


§  435.  Ent-       Von  den  arthrogeu-entzündlichen  Contracturen  des  Talo-Tarsal- 
c!n?racta  gel^uks  ist  ulcht  viel  zu  sagen.   Die  sogenannte  Caries  der  Fusswur- 
len  deTialö- zel  führt  zuei'st  zu  etwas  supiuirten  Stellungen  des  Fusses,  weil 
sie  der  Mittelstellung  entspricht.   Wenn  dann  im  Laufe  der  Zeit  sich 
geienks.        jjjnflugg  ^gr  Schwcre  des  Fusses  geltend  macht,  so  sinkt  derselbe 
mehr  und  mehr  in  die  Supinatiou,  und  es  entsteht  ein  arthi-ogen- 
entzündlicher  Pes  varus.   Die  Behandlung  desselben,  welche  im  Ver- 
lauf der  Entzündung  wesentlich  eine  prophylaktische  sein  muss,  wird 
nach  den  allgemem  gültigen  therapeutischen  Sätzen  geleitet. 

d.  Die  Luxationen  des  Talo-Tarsulgelenks. 

§  430.  To-  Isolirte  Luxationen  dieses  Gelenks  gehören  zu  den  grössten  Sel- 
taie  Lnxa-  Geilheiten ;  indessen  kommen  doch  Fälle  vor,  m  welchen  durch  forcirte 
^'tIius*'  Pro-  und  Supinationsbeweguugen  ein  Hypomochlion  an  der  betreffen- 
den Knochenhemmung  sich  büdet  und  die  Gelenkflächen  um  dasselbe 
sich  abhebelu,  um  definitiv  in  eine  luxirte  Stellung  zu  gerathen. 
Den  wesentlichen  Schutz  gegenüber  den  luxireuden  Gewalten  verleiht 
der  Apparatus  ligamentosus  des  Sinus  tarsi  dem  Talo-Tarsalgeleuk ; 
denn  erst  das  totale  Keissen  dieser  mächtigen  Bandmassen  gestattet 
die  Aufhebung  der  Contiguität  zwischen  dem  Talus  und  Calcaueus. 
Gleichzeitig  wü-kt  die  luxirende  Gewalt  nie  auf  das  Talo-Tarsalgeleuk 
allein,  sondern  auch  auf  das  Talo-Cruralgelenk  ein,  und  da  der  Schluss 
des  letzteren  weniger  sufficient  ist,  so  kommen  in  ihm  die  remen 
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Luxationen  und  die  Malleolenfracturen  mit  seitlichen  Verschiebungen 
des  Fusses  zu  Stand,  während  das  Talo-Tarsalgelenk  im  wesentlichen 
intact  bleibt.   Dann  kommt  es  freilich  bei  extremen  Gewalten  auch 
vor,  dass  eine  Luxation  in  beiden  Gelenken  gleichzeitig  stattfindet. 
Die  Beschreibungen  der  überwiegenden  Anzahl  dieser  Fälle  ergeben, 
dass  bei  dieser  combinii-teu  Luxation  des  Talus  aus  allen  seinen  Ge- 
lenkA-erbindungen  derselbe  auf  der  Dorsalfläche  des  Fusses  unter  die 
Haut  tritt  und  sie  direct  perforirt  oder  durch  die  starke 'Spannung 
secundär  zur  Gangrän  führt.    Dabei  kann  der  Körper  des  Talus  vom 
Kopf  durch  eine  Fractur  im  Collum  tali  sich  lösen,  so  dass  das  Talo- 
Naviculargelenk,  die  vordere  Abtheilung  des  Talo-Tarsalgelenks,  ziem- 
lich unversehi't  bleibt.   Ein  mechanisch-ätiologisches  Interesse  knüpft 
sich  an  diese  kolossalen  Verletzungen  nicht,  und  besondere  Typen 
der  einwirkenden  Gewalten,  besonders  interessante  Eepositionshinder- 
nisse  sind  nicht  zu  notiren.   Deshalb  ist  aber  die  Keposition  des  Ta- 
lus keineswegs  leicht,  ja  sie  ist  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  zu  ef- 
fectuii-en.   Die  Unterschenkelknochen  stellen  sich  auf  den  Calcaneus 
und  die  Extension  am  Fuss  in  der  Längsaxe  stellt  nur  selten  den 
genügenden  Eaum  her,  um  die  widerspenstigen  Ecken  und  Kanten 
des  Talus  in  denselben  zurückzudrängen,  wähi-end  der  kleine  Knochen 
keine  rechte  Handhabe  darbietet.    So  bleibt  dann  wohl  in  den  mei- 
sten FäUen  nichts  anderes  übrig,  als  den  Talus  oder  den  luxkten 
Theil  desselben  entweder  aus  der  schon  vorhandenen  Eisswunde  der 
Haut  oder  aus  einem  Schnitt,  welchen  man  durch  das  Dorsum  pe- 
dis  fühi-t,  zu  extrahiren.   Man  hat  diese  Operationen  wohl  auch  als 
Eesectionen  des  Talus  bezeichnet,  doch  verdienen  sie  vom  technisch- 
operativen  Standpunkt  aus  kaum  diese  Bezeichnung,  weil  besondere 
Hindemisse  für  die  Extraction  nach  Zerreissung  aller  Bänder  nicht 
mehr  bestehen.    Die  Eesultate  der  Operation  sind  sowohl  quo  ad 
Titam,  wie  quo  ad  functionem  sehr  befriedigend;  nur  wird,  was  die 
Function  betrifft,  eine  Verkürzung  der  Extremität  um  die  Länge  der 
Talushöhe  nicht  vermieden  werden  können.   Die  Tibia  und  die  bei- 
den Malleolen  verschmelzen  durch  eine  Narbe  mit  dem  Calcaneus 
und  gewinnen  an  seiner  Fläche  neue  Stützpunkte,  welche  für  das 
Tragen  des  Körpergewichts  bei  dem  Gehen  geeignet  sind. 
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Bas  Kniegelenk. 

a.  Anatomie  und  Phi/sioloffie  des  Kniegelenks. 

5  437.         Das  liniegeleuk  fesselt  nicht  allein  dnrcli  die  Häufigkeit  seiner 
Allgemeines. Erkrankungen  das  Interesse  des  Klinikers;  schon  lange,  bevor  man 
die  mechanischen  Erki-ankuugen  des  Kniegelenks  genauer  zu  dm-ch- 
forschen  anfing,  hatte  die  Construction  des  Gelenks,  die  Mechanik 
"seiner  Bewegungen  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  und  Anato- 
men auf  sich  gezogen.   Die  Arbeiten  von  den  Gebrüdern  Weber, 
von  H.  Meyer,  von  Henke,  von  Langer  u.  s.w.  legen  hiervon 
Zeugniss  ab.   Man  darf  nicht  darüber  erstaunen,  dass  das  Detaü- 
studium  der  Einrichtungen  des  Kniegelenks,  eines  Gelenks  von  so 
complicirtem  Bau,  manche  physiologisch -anatomische  Thatsache  in 
den  Vordergrund  schob,  welche  für  die  Erkrankungen  des  Kniegelenks 
bedeutungslos  ist  und  auch  wohl  bleiben  wird.   Andererseits  mussteu 
einzelne  minutiöse  Verhältnisse  der  Beachtung  des  Physiologen  sich 
entziehen,  welche  dem  Pathologen  von  ganz  hervorragendem  Interesse 
sind.    Sollte  ein  strenger  physiologischer  Kiitiker  bei  Vergleichung 
der  anatomisch-physiologischen  Notizen,  welche  ich  hier  folgen  lasse, 
mit  den  Arbeiten  der  genannten  Forscher  manches  hier  vermissen, 
was  er  für  wichtig  hält,  und  anderes  nach  seiner  Ansicht  ungebühr- 
lich hervorgehoben  finden,  was  ihm  unbedeutend  erscheint,  so  möge 
er  mir  verzeihen,  wenn  ich  mir  die  Aufgabe  stellte,  in  meinen  Be- 
merkungen hier  eminent  „praktisch"  zu  sein.   Indem  ich  hier  manche 
Kesultate  meiner  eigenen  Arbeiten  berühren  muss,  bleibe  ich  auch 
hier  mir  wohl  bewusst,  für  die  Theorie  des  Kniegelenks  nichts  Er- 
hebliches geleistet  zu  haben;  aber  ich  habe  im  Sinn  des  praktischen 
Verständnisses,  zur  Lösung  bestimmter  pathologischer  Fragen  gear- 
beitet, und  was  dem  Physiologen  kaum  beachtenswerth  erscheint, 
kann  deshalb  doch  die  Achtung  des  Pathologen  suchen  und  finden. 
§  438.  con-       Unter  den  Gelenkflächen,  welche  das  Kniegelenk  zusammensetzen, 
^dyins  i"t.^j^..gggj^        ^^jjg  zunächst  diejenige  aufsuchen,  welche  für  die  Art 
Brne"Arn.und  deu  Vcilauf  dcr  Beweguiigeu  des  Kniegelenks  die  relativ  grösste 
Bedeutung  besitzt.   Ohne  Zweifel  ist  es  die  Gelenkfläche  des  Condy- 
lus  int.  femoris.  Die  regelmässigste  stereometrische  Gestalt  zeigt  sein 
hinterer  Abschnitt.   Er  erscheint  aus  einem  Cylinder  herausgeschmt- 
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teil,  dessen  Seitenflächen  nach  links  und  rechts  sehn,  und  so  entspricht 
auch  der  hintere  Abschnitt  der  Gelenkfläche  einer  Cylinderoberfläche. 
Würde  das  ganze  Kniegelenk  nur  aus  diesem  cylindrischen  Gelenk- 
körper bestehen,  um  welchen  ein  anderer  Hohlcylinder  sich  bewegte, 
so  hätten  wir-  den  einfachsten  Fall  einer  einzigen  Drehungsaxe  von 
einfach  frontaler  Eichtuug  (Linie  a  Fig.  1  Taf.  III.)  und  die  Beweg- 
ungen um  dieselbe  wären  einfache  Flexionen  und  Extensionen  des 
Unterschenkels  gegen  den  Oberschenkel.   Aber  schon  der  Condylus 
int.  femoris  enthält  in  seinem  vorderen  und  oberen  Abschnitt  die 
Bedingungen  der  Abweichung  von  dieser  einfachen  Bewegung.  Das 
Verbindungsstück,  welches  zwischen  dem  unteren  Ende  des  Femur- 
schafts  und  der  ihn  bedeckenden,  für  die  Patella  bestimmten  Gelenk- 
fläche einerseits  und  zwischen  dem  untern  Abschnitt  des  Condylus 
femor.  int.  und  seiner  Gelenkfläche  liegt,  zeigt  zwar  in  der  Nähe  der 
letzteren  ebenfalls  eine  convex-cylindrische  Oberfläche;  aber  die  Ge- 
lenkfläche biegt  ziemlich  schroff,  in  fast  winkeliger  Knickung,  so 
um,  dass  der  Cyünder,  dem  ihr  oberster  Abschnitt  angehört,  nicht 
als  liegender,  sondern  als  halb  stehender  betrachtet  werden  muss.  Die 
Axe  des  Cylinders,  zu  welchem  dieser  obere  Abschnitt  des  Condylus 
int.  femoris  gehört,  steht,  ungefähr  wie  die  Linie  a'  Fig.  1  (Taf.  EI), 
mit  semem  inneren  Ende  nach  oben,  mit  dem  äusseren  Ende  nach 
unten  gerichtet.   Die  Differenz  in  der  Lage  der  beiden  Abschnitte 
der  Gelenkfläche  und  m  der  Stellung  der  beiden  Cylinder,  welchen 
sie  "angehören,  markirt  sich  anatomisch  sehr  deutlich  in  dem  Verlauf 
der  inneren  Linie  der  Gelenkfläche,  welche  die  Incisura  condyloidea 
begrenzen  hilft.   Diese  Linie  verläuft  bis  zum  Punkt  p  senkrecht 
nach  oben,  und  knickt  sich  hier  im  stumpfen  Winkel,  um  nun  dmch 
einen  nach  aussen  und  oben  gerichteten  Veriauf  im  höchsten  Punkt 
der  Incisura  intercondyloidea  die  innere  Begrenzungslinie  der  Ge- 
lenkfläche des  Condylus  externus  femoris  zu  treffen.   Eine  ähnliche, 
wenn  auch  nicht  ganz  so  scharfe  Knickung  erfähii  bei  dem  Punkt 
r  auch  die  äussere  Grenzlinie  der  Gelenkfläche  des  Condylus  int. 
feraor.    Die  beiden  Punkte  p  und  r  bilden  die  Marke,  in  denen  die 
Gebiete  des  liegenden  Cylinders  und  des  halb  stehenden  Cylinders 
des  Gelenkkörpers  sich  abgrenzen. 

Der  Veriauf  der  Drehungsaxe  für  den  oberen  Abschnitt  der  Ge- 
lenkfläche des  Condylus  int.  femoris  bedingt,  dass  die  Bewegung  des 
rnterschenkels  um  diesen  Abschnitt  keine  einfache  Beugung  und 
Streckung  sein  kann.  Die  Axe  enthält  ausser  ihrer  frontalen  Coni- 
ponente  eine  fast  ebenso  bedeutende  senkrechte  Componente.  Mithin 
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muss  der  Unterschenkel,  wenn  er  sich  um  diesen.  Abschnitt  des  Con- 
dylus  int.  femor.  beugt  und  streckt,  zugleich  sich  nach  innen  und 
aussen  di-ehen.  So  wird  es  nothwendig,  dass  zu  dem  Beuge-  und  || 
Streckapparat  des  Unterschenkels  ein  Eotationsapparat  desselben  sich 
geselle.  Das  Problem  ist  gelöst  durch  die  Vorrichtung  der  Band- 
scheiben, Menisken,  deren  Bedeutung  für  die  nothwendigen  Eotationen 
des  Unterschenkels  Henke  uns  verstehen  lehrte  und  hierdurch  den 
Weg  für  eine  klare  Auffassung  der  Bewegungsmechanismen  des  Knie- 
gelenks eröffnete.  Wir  müssen  also,  bevor  wir-  uns  mit  der  Fläche 
.  des  Condylus  ext.  femoiis  beschäftigen,  die  Beziehungen  der  Menisken 
zu  den  Gelenkflächen  der  Tibia  kennen  lernen, 
i  439.  Die  j)ie  Gelenkflächen  der  Tibia  sind  in  ihren  Formen  nicht  nur 
die  Menis-  vou  den  Gelonkflächen  der  Condyli  femoris,  sondern  auch  in  der 
ken.  Form  der  äusseren  Abtheilung  und  der  inneren  Abtheilung  sehi- 
verschieden.  Die  innere  Gelenkfläche  senkt  sich  von  der  Emi- 
nentia  intercondyloidea  in  steilem,  concavem  Bogen  ab  und  geht  dann 
in  einen  flach-concaven  Bogen  über.  Sie  ist  sowohl  von  vorn  nach 
hinten,  als  von  rechts  nach  links  concav,  aber  mit  Ausnahme  der 
Gegend,  welche  der  Eminentia  anliegt,  ist  die  Concavität  viel  flacher, 
als  die  Convexität  des  Condylus  femoris  gewölbt  ist.  Das  Priucip 
der  innigen  Berührung  (§  26)  würde  bei  der  Bewegung  beider  Flä- 
chen auf  einander  verletzt  werden,  wenn  nicht  die  flache  Concavität 
der  Eandzone  der  Tibiagelenkfläche  durch  den  Meniscus  ergänzt  wiu-de. 
Der  Meniscus  int.  ist  eine  sichelförmige  Bandscheibe ;  die  beiden  Spitzen 
der  Sichel  sind  an  den  beiden  rauhen  Knochenflächen  angeheftet, 
welche  vor  und  hinter  der  Eminentia  intercondyloidea  liegen.  Der 
scharfe  Eand  der  Sichel  rahmt  den  grösseren  Theil  der  Gelenkfläche 
ein,  während  der  kleine  periphere  Theil  von  der  Fläche  der  Sichel 
bedeckt  wii-d.  Auf  dem  senkrechten  Durchschnitt  des  Meniscus  er- 
kennt man  an  der  spitz-dreieckigen  Durchschnittsfläche  die  prisma- 
tische Configm-ation  des  Meniscus.  So  stellt  die  innere  Gelenkfläche 
der  Tibia  zusammen  mit  der  Meniskenobei-fläche  eine  Fläche  von 
ähnlicher  Concavität  dar,  wie  sie  der  Convexität  der  Fläche  des  Con- 
dylus fem.  int.  ungefähr  entspricht  (vgl.  Fig.  2  Taf.  HI).  Was  au 
der  Correspondenz  der  Flächen  fehlt,  wird  durch  die  Verschiebbarkeit 
des  Meniscus  ausgeglichen,  welche  denselben,  so  gering  sie  ist,  doch 
befähigt,  überall  in  die  kleinen  Lücken  zwischen  den  Flächen  des 
Feraur  und  der  Ti])ia  einzutreten  und  sie  auszufüllen.  Der  Meniscus 
intern,  spielt  wesentlich  die  EoUe  eines  Compensators  für  die  mangel- 
hafte Congruenz  der  eigentlichen  Gelenkflächeu. 
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Ganz  auders  stellt  es  um  die  äussere  Abtlieiluug  der  Gelenk-  §  440.  Der 
fläche  der  Tibia  und  um  den  Meniscus  extern.    Zunächst  zeigt  die  ßotations- 
GeleukÜäche  hier  eine  eigenthüniliche  Krümmung,  welche  an  getrock- '^ariota-"'^ 
ueten  Knochen  wegen  der  Vertrocknung  des  Geleukkuorpels  gar  nicht,  tionsaxe. 
und  überhaupt  au  der  erwachsenen  Tibia  nur  unvollkommen,  um  so 
deutlicher  aber  au  der  Geleukfläche  der  Neugeborenen  und  überhaupt 
im  früheren  kindlichen  Alter  zu  erkennen  ist.    Sie  ist  nämlich  zwei- 
fellos der  Mantel  eines  flachen,  stehenden  Kegels,  dessen  Spitze  un- 
geiahr  der  Eminentia  intercondyloidea  entspricht,  so  dass  also  nur 
die  äussere  Hälfte  des  Kegelmantels  in  der  Gelenkfläche,  diese  aber 
auch  in  sehr-  vollkommener  Form  vorliegt.   Die  Eandzone  des  Kegel- 
mantels ist  bedeckt  von  dem  Meniscus  ext.,  welcher,  in  seiner  Ge- 
stalt zwar  dem  Meniscus  int.  nicht  unähnlich,  denselben  jedoch  in 
der  Breite  und  in  seiner  Verschiebbarkeit  weit  übertrifft.    Die  Inser- 
tionen der  Spitzen  der  Sichel,  welche  der  Meniscus  ext.  darstellt, 
liegen  viel  näher  au  der  Eminentia  intercondyloidea,  als  jene  des  " 
Meniscus  int.,  und  so  nähert  sich  die  Sichel  sehr  der  Form  eines 
Kreises  au,  welcher  in  seinem  Centrum  nm-  ein  kleines  rundliches 
Stück  von  unbedeckter  Tibiageleukfläche  erkennen  lässt.  Die  rotii-eude 
Bewegung,  welche  der  Meniscus  ext.  auf  der  Kegelmantelgelenkfläche 
auszufühi-en  vermag,  ist  deshalb  so  ergiebig,  weil  die  fixen  Punkte 
des  Meniscus  der  Axe  des  Kegelmantels,  also  der  Drehungsaxe  für 
die  Rotation  (Linie  b  Fig.  2  Taf.  III.)  so  nahe  liegen.    Die  Beweg- 
ung des  Meniscus  ext.  ist  eine  reine  Rotationsbewegung;  denn  die 
Axe  des  Kegels  verläuft  genau  senkrecht  von  oben  nach  unten.  Fig. 
2  (Taf.  m.)  stellt  emen  frontalen  Durchschnitt  (parallel  der  Stirn- 
ebene geführt)  des  oberen  Endes  der  Tibia  dar;  man  erkennt  cüe 
Krümmungsdiflerenzen  der  inneren  und  äusseren  Abtheilung  der  Ti- 
biagelenküäche  an  der  concaven  Durchschnittslinie  der  ersteren  und 
an  der  geraden,  von  innen  nach  aussen  sich  absenkenden  Durch- 
schnittslinie der  letzteren,  sowie  auch  die  Beziehungen  der  Menisken 
zu  den  Gelenkflächen.   Im  übrigen  kann  ich  für  das  Verstäudniss 
dieser  Verhältnisse,  sowie  anderer  Punkte,  welche  noch  weiterhin  zur 
Sprache  kommen,  nur  empfehlen,  ein  feuchtes  Präparat  zur  Hand  zu 
nehmen.   Es  ist  für  die  Praxis  wichtiger,  etwas  Genaues  von  den 
Menisken  zu  wissen,  als  alle  feinen  Nervenfädclien  am  Kopf  zu  kennen. 

Die  Kegelmantelfläclie  der  'J'ibia  mit  dem  Meniscus  ext.  zusam- 
men ist  ein  eigener  Rotationsapparat,  welcher  in  das  Kniegelenk  ein- 
gefügt ist.  Der  Meniscus  vertritt  in  dieser  Beziehung  gewissermaas- 
sen  den  Talus,  von  dem  wir  sahen,  dass  er  gegen  den  Unterschenkel 
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die  Beugungen  und  Streckungen  des  Fusses  vermittelt,  während 
zwischen  ihm  und  den  Fusswurzelknochen  die  drehende  Bewegung 
der  Pro-  und  Supination  stattfindet.  So  kann  man  auch  wolil  sagen, 
dass  sich  zwischen  der  Gelenkfläche  des  Condylus  ext.  femor.  und 
dem  Meniscus  ext.  der  Unterschenkel  heugt  und  streckt,  während  ei' 
zwischen  Meniscus  und  Tihiagelenkfläche  sich  dreht.  Henke  hat 
diese  Theilung  des  Kniegelenks  in  ein  Menisco-Femoralgelenk  und 
in  ein  Menisco-Tibialgelenk  am  schärfsten  durchgeführt.  Ich  besass 
einst  ein  Kniegeleu]q)räparat,  welches  auch  anatomisch  diese  Trenn- 
ung vollkommen  zeigte.  Der  Meniscus  ext.  war  eine  grosse,  runde 
Platte,  und  bedeckte  so  vollkommen  die  Tihiagelenkfläche,  dass  kein 
Punkt  der  letzteren  mit  irgend  einem  Punlrt  der  Pemm-gelenkfläche 
in  Contact  stand.  Das  Präparat,  welches  auch  für  die  entwicklungs- 
geschichtliche Auffassung  der  Bandscheiben  (vgl.  §  4)  von  hohem 
Interesse  war,  ist  mir  leider  verlorengegangen;  als  ein  anatomisches 
Unicum  durfte  es  insofern  betrachtet  werden,  als  es  bei  übrigens 
normaler  Gelenkentwicklung  die  frühe  fötale  Bildung  des  Meniscus 
aus  dem  Bildungsknorpel  des  Gelenks  mit  doppelter  Dehiscenz  dar- 
stellte. 

§  441.  con-  Die  Gelenkfläche  des  Condylus  ext.  femoris  zeigt  eine  eigen- 
dyius  ext.  tijümiic^e  Mischuug  der  Formen,  welche  man  kaum  verstehen  würde, 
wenn  man  nicht  die  doppelten  Ansprüche  berücksichtigen  wollte, 
■  welche  in  functioneller  Beziehung  an  diese  Gelenkfläche  gesteUt  wer- 
den. Sie  muss  sich  wie  der  hintere  Abschnitt  des  Condylus  fem. 
int.,  mit  welchem  sie  ja  knöchern  unbeweglich  verschmolzen  ist,  um 
eine  frontale  Axe  di-ehen  und  müsste  deshalb  demselben  idealen  Cy- 
linder  angehören,  aus  welchem  dieser  Condylus  herausgeschnitten 
ist.  In  der  That  zeigt  der  Condylus  ext.  auch  in  seiner  allgemein- 
sten Form  und  besonders  in  seinem  hintersten  Abschnitt  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Formation  des  Condylus  int.;  zugleich  aber 
muss  er  auch  der  Kegelmantelfläche  der  Tibia  und  der  Oberfläche 
des  Meniscus  ext.  angepasst  sein,  auf  welchen  er  sich  gleitend  bewe- 
gen muss,  und  demgemäss  ist  seine  Gelenkfläche  mehr  plan,  als  die 
des  Condylus  ext.,  und  gegen  die  Incisura  intercoudyloidea  abgeschrägt. 
Di«  Wo  beide  Condylengelenkflächen  an  der  Vorderfläche  des  Femur 
geie.,r-  zusammenstossen,  fliessen  sie  mit  der  grossen,  concaven  Gelenkfläche 
fl-i»-  zusammen,  auf  welcher  die  Patella  gleitet.  Die  Femnrgelenküaclic 
bildet  hier  eine  längliche  Einne,  in  welcher  die  Längsflrst  der  Patella-  . 
gelenkfläche  einpasst.  Diese  Längsfirst  liegt  nicht  genau  m  der  Mitte 
der  Patella,  sondern  die  Fläche,  welche  nach  innen  von  der  Firste 
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hegt,  ist  grösser,  als  der  äussere  Abschnitt.    Ferner  verläuft  noch 
eine  Querfiret  nahe  dem  unteren  Eand  der  Pateilagelenkfläche  Da 
die  Langsfirst  selbst  eine  gewisse  Breite  besitzt,  so  haben  wir  drei 
distincte  Längsfacetten  in  dem  oberen  Theü  der  Patella  und  eine 
Querfacette,  welche  den  untersten  Theil  der  Patella  einnimmt  Diese 
comphcirte  Gliederang  der  Pateilagelenkfläche  bedingt  ein  eigenthüm- 
hches  Spiel  bei  den  Bewegungen;  bald  liegt  die  eine,  bald  die  andere 
Facette  der  Femurgelenkfläche  genauer  an,  und  dann  befinden  wieder 
die  eme  oder  andere  sich  in  grösserem  Abstand  von  der  Femurgelenk- 
fläche.   Für  die  Praxis  besitzen  von  diesem  Spiel  nur  diejenio-en  Be- 
wegiingen  der  Patella  ein  besonderes  Interesse,  welche  mit  dem  Me- 
chamsmus  ihrer  Luxation  in  Beziehungen  stehen,  und  so  wird  uns 
die  Besprechung  der  Luxationen  zu  der  Mechanik  der  Patella-Beweg-- 
mgeh  zurückführen.    Einstweilen  mag  nur  hervorgehoben  werden 
dass  der  eigenthümliche  Mangel  an  Congruenz  der  Flächen,  welcher 
der  Construction  des  Kniegelenks  anhaftet,  an  der  Gelenkfläche  der 
Fateiia  und  an  dem  für  sie  bestimmten  Abschnitt  der  Femurgelenk- 
fläche am  schärfsten  hervortritt.    Für  die  Patella  fehlt  auch  der  Aus- 
gleich, welchen  der  tibio-femorale  Abschnitt  des  Gelenks  in  den  Me- 
msken  besitzt.    Sie  beansprucht  zu  diesem  Ausgleich  die  Hülfe  einer 
gi;ossen  mit  .^ichem  Fettgewebe  ausgefüllten  Synovialfalte ,  welche 
wir  noch  als  Phca  synovialis  patellaris  (§  444)  kennen  lernen  wer- 
den, und  ausserdem  noch  eine  grössere  Quantität  Synovia.    Die  An- 
wesenheit der  letzteren  ist  hier  nothwendiger,  als  an  irgend  einem 
anderen  Gelenk,  um  überall  -zwischen  die  klaffenden  Gelnkfläch  ^ 
iTszuffilir   "        ^^-^^--Sen  einzutreten  und  den  Zwischenraum 

Der  grösseren  Menge  von  Synovia  entspricht  eine  bedeutende  *f  «3.  Die 
Hachenausdehnung  der  Synovialis.    Ihre  Insertion  folgt  nur  an  ein  f-^"^ 
einen  SteUen,  wie  z.  B.  am  hinteren  Abschnitt  dei  Condylen  des  ".e'^ 
temur  und  an  den  Seitenrändern  der  Tibiagelenkfläche,  so2  an  d  ' 
Penphene  der  Patella  ziemlich  genau  dem  Rand  des  Gelenkkn  Iis 
An  anderen  Stellen  liegt  die  Insertion  der  SynoviaHs  dem  RanT  t 
-1  nkflachen  ziemlich  fern,  wie  z.  B.  an  dem  vorderen  AbschiS 

f    Ausdehnung  einiger  Linien  sich  finden,  welche  ihre 
i^n   V.M  t'"  Längenwachsthum  die;er  Knod 

t  T  2'"' ,  ^^'^'^^  -  -deren  Stellen  bildet  die  Synovialis 
^o^Li^t  \^T:^  eigenthümlichen  Entwicklungs- 

=  "gen  de.  Gelenks  begründet  sind  und  an  einer  Stelle,  oberhalb 
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dor  Patella,  zollweit,  an  eiuer  anderen,  am  hinteren  Band  des  Menis- 
cus ext.,  mehrere  Linien  weit  imter  die  Sehnen  sich  ersti'ecken,  dort 
unter  die  Sehne  des  M.  extensor  quadriceps,  liier  unter  die  Sehne 
des  M.  popliteus.    Hire  Bildung  ist  einer  der  interessanteren  Vorgänge 
in  der  Entwicklung  des  Gelenks  (vgl.  §§  450  und  452).   In  die  weite 
Synovialis"  eingewebt  liegen  die  Menisken,  und  zwar  der  Art,  dass 
die  Adventitia  der  Synovialis  {§  20)  über  ihren  stumpfen  äusseren  Eand 
verläuft,  während  die  lutima  einen  sehr  zarten,  nur  für  das  Mikro- 
skop erkennbaren  Ueberzug  über  ihre  Flächen  bis  zum  scharfen  Eand 
sendet,  in  welchem  sie  enden.    Aehnliche  Ueherzüge  liefert  die  In- 
tima  für  die  verschiedenen  Bänder,  welche  in  die  Gelenkhöhle  pro- 
rainiren,  ])esonders  über  die  Ligamenta  cruciata  und  die  Ligamenta 
alaria,  sowie  über  das  Ligament,  mucosum. 
§  4-14.  Die       Die  Bänder  des  Kniegelenks  sind  relativ  zahlreich,  von'  sehr 
"'Knie-^''  complicirtem  Verlauf,  uiid  es  existirt  kaum  eine  Stelle  der  Kniegelenk- 
geienks    feapsel,  WO  uicM  die  Adventitia  der  Synovialis  von  ligamentösen  Plat- 
ten verstärkt  würde.    So  ist  es  nicht  schwer,  wie  dieses  von  den 
descriptiven  Anatomen  geschieht,  ein  Dutzend  Bänder  am  Kniegelenk 
aufzuzählen;  für  unsere  Aufgabe  mag  es  genügen,  nur  die  wichtig- 
sten hier  aufzuzählen,  um  so  mehr,  da  die  functiouelle  Bedeutung, 
welche  mau  den  Bändern  des  Kniegelenks  für  die  Mechanik  der  Be- 
wegung zuschrieb,  so  sehr  sie  auch  von  den  Brüdern  Weber  betont 
worden  ist,  entschieden  die  Bedeutung  des  einfacheren  Bandapparats 
anderer  Gelenke  nicht  überragt. 

Die  beiden  Ligamenta  lateralia  (11  Fig.  3  Taf.  HI.)  entsprechen 
genau  den  Seiteubändern,  wie  wir  sie  an  allen  cyliudrischen  Gelenken 
vorfinden  und  wie  sie  schon  bei  den,  Phalangealgelenken  der  Zehen 
(§  329)  und  an  dem  Talo-Cruralgelenk  (§  349)  beschrieben  Avurden. 
Ihre  Insertion  liegt  am  Femur  genau  in  den  Punkten,  wo  die 
Drehungsaxe  der  cyliudrischen  Abschnitte  der  Condyli  femoris  die 
Aussenfläche  der  letzteren  durchschneidet.  Aussen  und  innen  sind 
diese  Punkte  erhabene  Knochenstücke,  welche  wir  mit  Heule  als 
Epicondylen  bezeichnen  können.  Was  die  unteren  Insertion spuiikte 
beider  Ligamenta  later.  betrifft,  so  inserirt  sich  das  äussere  Seiten- 
band unterhalb  des  Capitulum  an  die  Fibula,  das  innere  an  die  In- 
nenfläche der  Tibia. 

Eigenthüralich  sind  dem  Kniegelenk  die  Ligamenta  cruciata 
(cc  Fig.  3  Taf.  HL),  welche  die  Incisura  intercondyloidea  ausfüllen 
und  von  der  hintern  Kaspelwand  her  weit  in  die  Gelenkhöhle  ragen. 
Ihre  [nsertionspunkte  au  der  Tibia  liegen  vor  und  hinter  der  Eim- 
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iieiitia  iutercondyloidea;  also  im  Gebiete  der  Insertionen  der  Menis- 
ken, und  es  lassen  sich  Fasern  der  Ligamenta  cruciata  in  die  Sub- 
stanz der  Menisken  verfolgen.  Der  Chirurg  hat  sich  im  übrigen  nicht 
um  tlie  Detailverhältnisse  dieser  Bänder  zu  kümmern;  ich  will  sie 
übergehen. 

Von  allen  übrigen  Bändern,  welche  sich  der  Kapsel  des  Knie- 
gelenks mehi-  oder  weniger  eng  ausehliessen ,  beansprucht  noch  eines 
in  klinischer  Beziehung  eine  besondere  Beachtung,  nämlich  das  Li- 
gamentum marsupiale,  oder  alare,  oder  wegen  seiner  beiden  Seiteu- 
theile  als  Ligamenta  alaria  bezeichnet.    He  nie  nennt  das  Band  viel 
treffender  Plica  s^ynovialis  patellaris  (Psp  Fig.  4  Taf.  III); 
denn  es  besteht  nicht,  wie  die  echten  Gelenkbänder,  aus  fibrösen  Fa- 
sern, sondern  wie  manche  andere  Synovialfalten  aus 'einer  bedeuten- 
den Entmcklung  von  perisynovialem  Fettgewebe,  welches,  von  einem 
Bezug  der  Litima  der  Synovialis  begleitet,  in  Form  eines  lappigen 
Lipoms  von  dem  Vorderrand  der  Tibia  aus  in  die  Gelenkhöhle  pro- 
minii-t.    Sein  mittlerer  Theil  wii-d  von  aussen  her  durch  das  Liga- 
mentum patellare  bedeckt;  doch  überragen  die  seitlichen  Abschnitte 
der  Plica  noch  bedeutend  die  Seitenränder  des  Ligam.  patellai-e.  Von 
der  höchsten  Spitze  der  Plica  genau  in  der  Mittellinie  erhebt  sich 
ein  synovialer  Faden,  welcher  frei  in  der  Richtung  nach  oben  und 
hinten  dm-ch  die  Geleukhöhle  verläuft  und  an  die  Spitze  der  Insi- 
sura  iutercondyloidea  sich  anheftet.    Bs  ist  das  Ligamentum  muco- 
sum  s.  Ligam.  plic.  syn.  patell.    Das  Band  erreicht  zuweilen  eine 
raehi-  flächenhafte  Entwicklung  und  ergänzt  dann  die  Scheidewand, 
welche  beide  Ligamenta  cruciata  zwischen  dem  äusseren  und  inneren 
Abschnitt  des  Gelenks  ziehen,  in  seltenen  Fällen  so  vollständig,  dass 
erst  vom  Rand  der  Licisura  iutercondyloidea  nach  oben  die  beiden 
Gelenkhöhlen,  welche  den  beiden  Oberschenkelcondylen  entsprechen, 
in  eine  einzige  Gelenkhöhle  zusammenfliessen. 

Wir  haben  nun  die  nöthigen  Materialien  gewonnen,  um  die  Be-  §  445.  Die 
wegungen  des  Kniegelenks,  ihren  Umfang,  ihre  Hemmungen  und  ihi-e  ^^ZT""^^' 
Combinationen  zu  untersuchen.    Die  principale  Bewegung  im 
gelenke  ist  die  Beuge-  und  Streckbewegung  des  Unterschenkels  gegen 
den  Oberschenkel;  sie  beträgt  nach  den  Messungen  der  Gebrüder 
Weber  im  Mittel  165".   Am  Schluss  der  Streckung  bildet  der  Un- 
ternchenkel  mit  dem  Oberschenkel  eine  gerade  Linie ;  am  Schluss  der 
BengTing  kann  die  Ferse  mit  der  Gegend  des  Tuber  ischii  beinahe 
oder  auch  wirklicli  in  Contact  gebracht  werden.    Doch  reichen  für 
das  letzte  Extrem  der  Beugebewegung  die  Muskelkräfte  nicht  aus, 
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■  und  um  die  Ferse  bis  an  das  Tuber  ischii  zu  bringen,  muss  scbon 
die  Kraft  des  Ai-ms  mit  benutzt  werden.  Die  Hemmung  für  die 
Streckbewegung  ist  von  den  Brüdern  Weber  in  der  Spannung  der 
Ligamenta  lateralia  gesucht  worden ;  aber  hier  liegt  sie  positiv  nicht 
und  schwerlich  würde  der  Widerstand  dieser  Bänder  allein  geeignet 
sein,  die  Hemmung  der  Streckbewegung,  welche  bei  jedem  Schritt 
imd  auch  im  Stehen  erreicht  wird,  fm  die  Dauer  zu  leisten.  Viel- 
mehr' ist  es  die  Combination  der  Beuge-  und  Streckbewegungen  mit 
den  Rotationsbewegungen,  welche  zur  Hemmung  der  ersteren  führt, 
und  in  diesem  Umstand  liegt  die  eigentliche  Bedeutung  der  Rotatio- 
'  nen  für  die  Mechanik  des  Kniegelenks. 
iw.  uie       -Qgj^.  -(jmfang  der  Rotation,  welche  die  Tibia  gegen  den  Ober- 

emniiings-  °  i  i    ..  , 

facelten.  Schenkel  ausführen  kann,  beträgt  nach  den  Messungen  der  Gebrüder 
Weber  39".   Bei  gestreckter  Stellung  des  Gelenks  reducii't  sich  je- 
doch diese  Bewegung  auf  Null;  sie  wird  bei  Beugung  des  Knies 
allmählig  freier  und  freier,  bis  sie  in  der  Beugung  von  90—145» 
'.  ihr  Maximum  erreicht.    Gegen  den  Schluss  der  Beugning  nimmt  dann 
wieder  die  Rotation  langsam  ab.   Diese  sonderbare  Abhängigkeit  der 
Rotationsbewegungen  von  der  Beuge-  oder'  Streckstellung  des  Knie- 
gelenks bezogen  die  Gebrüder  Weber  wieder  auf  die  Spannung  der 
Bänder,  und  besonders  der  Ligam.  lateralia;  sie  erklärt  sich  aber 
viel  einfacher  aus  dem  Verhalten  der  Menisken,  und  besonders  des 
Meniscus  ext.,  in  welchem  wir  ja  den  hauptsächlichsten  Rotations- 
apparat des  Kniegelenks  erkannt  haben.    Am  Schluss  der  Streck- 
bewegung bewegt  sich  die  Tibia  allmählig  von  dem  unteren  Abschnitt 
des  Condylus  int.  femor.  mit  seiner  einfach  queren  Drehungsaxe  auf 
den  oberen  Abschnitt,  dessen  Axe  (a'  Fig.  1  Taf.  IH.)  eine  senkrechte 
Componente  enthält.    Nun  erzwingt  dieses  eigenthümlich  geformte 
Stück  des  Condylus  int.  am- Schluss  der  Streckimg  eine  Rotation  der 
Tibia,  und  zwar  eine  Rotation  nach  aussen,  durch  welche  die  Tubero- 
sitas  patellaris  von  der  Mittellinie  der  Extremität  nach  aussen  ge- 
rückt wird.   Die  Rotation  verläuft  vorzugsweise  am  Meniscus  ext., 
und  sie  verläuft  bis  zu  ihi-em  Schluss,  indem  der  vordere  Rand  des 
Meniscus  ext.  zwischen  der  Gelenkfläche  der  Tibia  und  Fibula  ein- 
geklemmt wird.    Damit  ist  dann  auch  jede  Rotationsbewegimg  durch 
Feststellung  des  rotirenden  Apparats  aufgehoben ;  die  Beugebewegung 
muss  erst  den  Meniscus  ext.  aus  seiner  Einklemmung  befreien,  bevor 
wieder  eine  Rotation  stattfinden  kann.    Die  fortwährenden  Einklemm- 
ungen des  Meniscus  bei  dem  Gehen  und  Stehen  drücken  in  die  Sub- 
stanz der  Gelenkfläche  des  Condylus  femor.  ext.  eine  kleine  Grube, 
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eine  Facette  von  dreieckiger  Form  (f  Fig.  1  Taf.  III.) ;  und  an  dem 
Cüudylus  femor.  int.  findet  sich  eine  ähnliche  Facette  (f),  jedoch 
.  rtacher,  weil  hier  bei  den  geringen  Rotationsbewegungen  des  Menis- 
cus int.  die  Einklemmung  desselben  geringer  ist.    Diese  Facetten 
der  Oberschenkelcondylen  sind  zugleich  Hemmungs- 
lacetteu  (Heule)  für  die  Streckbewegung  des  Kniege- 
lenks.  Eine  zweite  Knochenhemmuug  wäre  durch  das  Anstemmen 
der  Emiuentia  intercoudyloidea  tibiae  gegen  den  Rand  der  Incisura 
intercondyloidea  femoris  gegeben.    Die  Beugebewegung  führt  die  Me- 
nisken nach  dem  hinteren  Rand  der  Gelenkfläche  der  Tibia,  wie  die 
Streckbewegung  sie  auf  den  vorderen  Rand  führt;  und  schliesslich 
werden  auch  hier  wieder  die  Menisken  festgestellt,  ohne  dass  es  zu 
einer  eigentlichen  Einklemmung  käme.   Doch  genügt  immerhin  diese 
Feststellung  auch  für  die  Hemmung  der  Beugebewegung.    Ausser  den 
Knochen-  und  Meniskenhemmungen*)  für  die  Beuge-  und  Streck- 
bewegung giebt  es  endlich  auch  noch  Muskelhemmungen,  welche  mit 
ihnen  concunii-en. 

Eine  Muskelhemmimg  haben  wii-  schon  bei  Besprechung  der  * 
Bewegungen  des  Talo-Cruralgelenks  kennen  gelernt  (§  350).  WirE^get 
sahen,  dass  bei  gestrecktem  Knie  durch  die  Spannung  der  MM.  gastro- 
cnemü  der  Fuss  verhindert  wm-de,  in  das  Extrem  der  Dorsalflexion 
zu  treten.  Die  reciproke  Wirkung  findet  natürlich  ebenfalls  statt. 
Wenn  der  Fuss  in  dem  Extrem  der  Dorsalflexion  steht,  so  erfahren 
die  MM.  gastrocnemii  eine  solche  Spannung,  dass  sie  eine  volle 
Streckung  des  Knies  nicht  mehr-  gestatten.  Aehnliche  Beziehungen, 
vermittelt  durch  den  Verlauf  bi-arthrodialer  Muskeln  (vgl.  §  43),' 
bestehen  zwischen  den  Bewegungen  des  Hüftgelenks  und  den  Hemm- 
imgen  der  Bewegungen  des  Kniegelenks.  Bei  gestrecktem  Hüftgelenk 
wird  der  M.  rectus  femoris,  welcher  von  der  Spina  anter.  infer.  ossis 

*)  Die  geistreiche  Interpretation,  welche  die  Brüder  W  e  b  e  r  für  die  Hemm- 
ung der  Streckbewegung  und  für  die  Behinderung  der  Rotation  in  gestreckter 
Stellung  gaben,  hat  in  alle  Lehrbücher  der  Anatomie  und  Physiologie  Eingang 
gefunden ;  man  kann  wohl  sagen,  dass  sie  unter  allen  Resultaten  der  schönen 
Untersuchungen  dieser  Forscher  über  die  Mechanik  der  Gehwerkzeuge  die 
grösste  Popularität  erlangt  hat.  Das  schöne  Spiel  der  Ligamenta  lateralia  luid 
Ligamenta  cmciata  bei  den  Streckungen  und  Rotationen  ist  aber  nicht  Ursache 
für  die  sonderbare,  und  für  den  Pathologen  besonders  wichtige  Combination 
'er  Bewegungen  des  Kniegelenks,  sondern  einfach  Folge.  Die  Krörterungen 
'lerLntwicklung  des  Gelenks,  welche  von  den  Gebrüdern  Wob  er  nicht  berück 
sichtigt  wurde ,  werden  für  die  gewiss  nur  sücuud&re  Bedeutung  der  Biindcr- 
neminung  die  cxactesten  Beweise  bringen. 


488  IX.  Capitel. 

ilei  entspringt,  so  gespannt,  dass  die  Kürze  seiner  Fasern  nicht  die 
Beugung  des  Uutersclienlcels  über  den  rechtou  Winkel  hinaus  gestattet. 
Bei  gebeugtem  Hüftgelenk  sind  es  die  vom  Tuber  ischii  entspringen- 
den Muskeln,  welche  durch  diese  Stellung  gespannt  werden,  der  M. 
semimembrauosus ,  der  M.  semitendinosus  und  der  lange  Kopf  des 
M.  biceps.  Sie  gestatten  dann  keine  vollkommene  Streckung  des 
Kniegelenks  mehr;  und  diese  Hemmung  tritt  um  so  früher  ein,  je 
stärker  gebeugt  das  Hüftgelenk  ist,  ungefähr  in  dem  Maassstab,  dass 
bei  rechtwinkeliger  Beugung  des  Oberschenkels  gegen  die  Eumpflinie 
im  Hüftgelenk  auch  der  Unterschenkel  zum  Oberschenkel  im  Knie- 
gelenk im  rechten  Winkel  steht  und  in  der  Eichtung  der  Streckung 
über  den  rechten  Wüikel  hinaus  nicht  mehr  bewegt  werden  kann. 
Sowohl  die  Mechanik  des  Hüftgelenks  wie  auch  besonders  die  Mecha- 
nik des  Gehens  wird  Gelegenheit  geben,  auf  diese  Verhältnisse  zurück- 
zukommen. 

§  11^-         Die  Muskelgruppen,  welche  das  Kniegelenk  umgeben,  sind  schon 
nnlfehnelT-im  vor.  §  skizzü't  worden.   Hinter  der  Beugungsdrehungsaxe  des 
sclieiden.  Kniegelenks  liegen:  M.  biceps,  M.  semimembrauosus,  M.  semitendi- 
nosus, M.  sartorius,  M.  gracilis,  M.  popliteus  und  MM.  gastrocuemii 
mit  dem  M.  plantaris.   Mithin  sind  alle  diese  Muskeln  Plexoren  des 
Kniegelenks.   Den  weitesten  Abstand  von  der  Drehungsaxe  des  Ge- 
lenks haben  die  3  zuerst  genannten  Flexoren.    Die  4  letztgenannten 
Muskeln  liegen  der  Drehungsaxe  sehr  nahe  und  treten  deshalb  in 
ihrer  flectirendeu  Wirkung  gegen  die  ersteren  sehr  zurück.   Vor  der 
Beugungsdrehungsaxe  liegt  die  einzige  Sehne  des  M.  extensor  qua- 
driceps,  als  welche  wir  das  Ligamentum  patellare  aufzufassen  haben. 
Der  weite  Abstand  der  Sehne  von  der  Axe,  der  hi  die  Sehne  einge- 
webte Sehuenknochen,  die  PateUa,  welche  die  Eeibung  der  Sehne 
auf  ein  Minimum  reducirt,  endlich  der  bedeutende  Querechnitt  der 
contractilen  Substanz  (vonM.  rectus  femoris,  M.  vastus  iut.,M.  vastus 
ext.,  M.  cruralis),  —  alle  diese  Momente  unterstützen  eine  bedeutende 
Kraftentfaltung  des  M.  extensor  quadriceps  und  so  wird  die  grosse 
Zahl  der  Antagonisten  genügend  compensirt.   Zu  der  Eotationsaxe 
des  Kniegelenks  verlaufen  bei  gestreckter  Stellung  des  Gelenks  alle 
Sehnen  ungefähr  parallel,  so  dass  sie  keine  Einwirkung  auf  die  Eota- 
tionsbewegimg  haben  können,  mit  einziger  Ausnahme  des  M.  popliteus. 
Der  schräge  Verlauf  seiner  Fasern  sichert  diesem  Muskel  eine  rotn-ende 
Wirkung  im  Sinne  der  Eotation  nach  innen.   Bei  gebeugter  Stellung 
verändert  sich  die  Faserrichtung  der  meisten  übrigen  Beugenraskeln 
in  ihrem  Verhältniss  zur  Eotationsaxe.  Bei  rechtwinkeliger  Beugung 


Das  Kuicgeleulc. 


489 


des  Gelenks  liegen  sogar  die  Sehnen  des  M.  )3iceps,  desM.  semiten- 
diuosus,  M.  sartorius  und  M.  gracilis  sehr  günstig  für  die  rotii'ende 
^Mrkung  der  Muskeln.  Nur  der  M.  biceps  rotirt  nacli  aussen,  alle 
übrigen  Beugemuskeln  nach  innen. 

Fast  alle  Muskeln  und  Sehnen,  welche  das  Kniegelenk  umgeben, 
sind  durch  Schleimbeutel  und  Sehnenscheiden  in  ihren  Verschiebungen 
zu  den  Knochen  gesichert.  Die  wichtigsten  unter  ihnen  sind:  die 
Bui-sa  mucosa  des  M.  extensor  quadriceps  (B  M  Q  Fig.  4.  Taf.  IE), 
die  Bm-sa  mucosa  ligamenti  patellaris  (B  L  P  Fig.  4  Taf.  IE),  die 
Bursa  mucosa  des  M.  popliteus,  die  Bursa  mucosa  des  M.  semimem- 
branosus,  die  gememschaftliche  Sehnenscheide  des  sogen.  Tripus  Hallen, 
d.  h.  der  Sehneu  desM.  sartorius,  M.  semitendinosus  und  M.  gracilis.' 
Hierzu  geseUt  sich  noch  als  subcutaner  Schleimbeutel  die  Bursa 
mucosa  praepatellaris  (B  p  p.  Fig.  4.  Taf.  EI).  Manche  von  ihnen 
fesseln  durch  ihi-e  Erki-ankungen  das  Interesse  des  Praktikers  und 
müssen  im  Folgenden  wenigstens  soweit  berücksichtigt  werden,  als 
die  Diflerentiaküaguose  zwischen  ihren  Erkrankungen  und  denen  des 
Kniegelenks  erfordei-t.  Eine  Detailbeschreibung  ihrer  Lage  würde 
mich  über  die  Grenzen  meiner  Aufgabe  hinaus  führen. 

Die  Geschichte  der  Entwicklung  des  Kniegelenks  würde  bei  der  § 
CompHcation  seiner  Formen  auch  in  den  frühesten  Fötalstadien  man- ""to^syno"/ 
ches  wichtige  Ergebniss  liefern ;  doch  liegen  hierfür  leider  keine  Unter- 
suchungen  vor.  Das  Material,  welches  mir  zu  meinen  Unterkichungen 
über  die  Entwicklmig  des  Kuiegelenks  diente,  bezog  sich  auf  die 
letzten  Fötalmonate  und  auf  das  kindliche  Alter  bis  zur  Vollendung 
des  Wachsthums.  Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  sind  auch 
für  die  Fragen  der  Praxis  wichtig  genug,  um  eine  kurze  Mittheilung 
derselben  an  dieser  Stelle  zu  motiviren. 

Envähnenswerth  smd  in  erster  Linie  die  Verhältnisse  der  Syno- 
vialis zu  den  Gelenkflächen  im  Lauf  der  Entwicklung.  Präparate 
welche  ich  aus  dem  4.  und  den  folgenden  Fötalmonaten  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  zeigten  die  Insertion  der  Synovialis  an 
dem  Kand  der  Gelenkflächen,  ohne  dass  Fortsätze  derselben  an  irgend 
einer  Stelle  übei-  den  Gelenkknoipel  sich  erstreckten.  Erst  iii'^den 
letzten  Fötalmonaten  treten  besonders  an  3  Stellen  Bildungen  gefäss- 
haltiger  Synovialüberzüge  auf  den  Gelenkflächen  auf,  und  es  ist  nicht 
schwer,  ihre  Entstehung  auf  die  peinianente  Beugestellung  des  Ge- 
lenks zurückzuführen,  welche  der  anwachsende  Köi-per  für  diese 
l  eriode  in  dem  engen  ütenis  einzuhalten  gezwungen  ist.  In  dieser 
Stellung  hegt  der  grösste  Theil  der  Patella  der  Incisura  inter( 
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dyloidca  gegenüber  und  die  kleine  unterste  Querfacette  (vgl.  §  442) 
ist  so  von  den  Gelenkflächen  des  Femur  abgehoben,  dass  nur  die 
Plica  synov.  patellaris  ihrer  Tläche  sich  gegenüber  befindet.  Der 
mangelnde  Gegendruck  einer  correspondirenden  Gelenkfläche  gestattet 
der  Synovialis,  gefässhaltige  Portsätze  ihrer  Intima  über  die  Gelenk- 
fläche hinzuschieben,  bis  zu  jeuer  Querfirst,  in  welcher  bei  gebeugter 
Stellung  der  Plächencontact  der  Patella  mit  den  Pemurgelenkflächen 
und  den  Ligamentis  cruciatis  beginnt.  Ferner  finden  sich  zwei  Stellen 
mit  analogen,  wenn  auch  weniger  ausgedehnten  Bildungen  an  den 
beiden  oberu  Abschnitten  der  Geleukflächen  des  Condylus  int.  und 
ext.  femoris,  weiche  weder  mit  der  Patella  noch  mit  den  Menisken 
und  den  Tibiagelenkflächen  bei  gebeugter  Stellung  in  Contact  stehen. 
Sie  entsprechen  ziemlich  genau  den  Hemmungsfacetten,  welche  übrigens 
erst  später  entstehen.   Die  Synovialfortsätze ,  welche  hier  über  die 
Gelenkflächen  übergreifen,  schieben  sich  von  den  äusseren  Flächen 
der  Condylen,  allmählig  dreieckig  sich  zuspitzend,  bis  dicht  an  die 
Mitte  der  Condylengelenkflächen.  Die  miki-ographischen  DetaUs  dieses 
physiologischen  Knorpelpannus  hier  anzuführen,  kann  ich  mii*  erlassen, 
da  die  Beschreibung  der  §§  16—19  sich  gerade  auf  diese  SteUen 
bezieht.   Im  ersten  Lebensjahr  nehmen  die  Synovialbezüge  der  Ge- 
lenkflächen noch  etwas  an  Flächenausdehnung  zu,  ungefähr  entspre- 
chend dem  Flächenwachsthum  der  Gelenkflächen.   Mit  dem  Gehact 
fallen  die'  zarten  Gebüde  den  deletären  Einflüssen  der  Friction  dm'ch 
die  gleitende  Bewegung  der  Gelenkflächen  anheün  und  verschwinden 
allmählig.    Vom  10.  Lebensjahr  ungefähr-  ab  findet  man  nm-  noch 
Radimente,  welche  erst  im  mikroskopischen  Bild  zu  erkennen  sind. 
Pathologische  Bedingungen  können  in  jeder  Lebenszeit  eine  Regene- 
ration dieser  Synovialüberzüge  der  Gelenkflächen  hervorrufen  (vgl.  §  464). 
§  450.   Die       Die  permanent  gebeug-te  Kniestelluug  in  den  letzten  Fötalmonaten 
""derTibir'im  Uterus  charakterisirt  sich  bei  dem  Neugeborenen  am  schärfsten 
in  einer  eigenthümlichen  zurückgebogenen  Stellung  des  ganzen  Epi- 
physenknorpels  zum  Längsschaft  der  Tibia.    Die  Gelenkflächen  der 
Tibia,  welche  bei  dem  Erwachsenen  ungefähr  senki-echt  zm-Läugsaxe 
des  Knochens  stehen,  bilden  bei  Neugeborenen  durch  ihre  Absenkung 
von  vorn  nach  hinten  einen  stumpfen  Winkel  mit  der  Längsaxe  des 
Knochens.   Die  Beugung  kann  sehr  leicht  in  das  Extrem  geführt 
werden,  so  dass  die  ganze  hintere  Fläche  des  Unterschenkels  mit  der 
der  hinteren  Fläche  des  Oberschenkels  in  Berührung  kommt.  Auch 
der  Meniscus  ext.  rückt  bei  extremer  Beugung  l)is  au  den  hmtersten 
Rand  der  äusseren  Tibiagelenkfläche.   Die  Flexoreu  des  Kniegelenks 
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siud  bei  Neugeborenen  sehi-  kurz  entwickelt  und  üben  um  so  deut- 
licher bei  Beugung  des  Hüftgelenks  die  hemmenden  Functionen  für 
die  Bewegimg  der  Streckung,  welche  oben  (§  447)  erwähnt  wurden. 
Die  Veränderungen,  welche  vom  Beginn  des  zweiten  Lebensjahrs  an 
am  Kniegelenk  eintreten,  verdanken  ihre  Entstehung  den  Einflüssen 
der  Streckbewegungen,  welche  das  Kind  bei  dem  Gehen  mehr  und 
mehr-  aüsbüdet.    Sie  sind  um  so  erheblicher,  als  bei  den  Streckbe- 
wegungen nicht  nm-  die  Kraft  der  Bewegung,  sondern  in  gestreckter 
SteUimg  auch  die  Belastung  durch  das  Körpergewicht  sich  geltend 
macht.    Die  Flexoren  entwickehi  sich  relativ  etwas  mehr  in  die 
Länge  und  der  Epiphysenknorpel  rückt  in  toto  aus  seiner  zurückge- 
bogenen SteUung  in  die  senkrechte  SteUung  ein.   Die  höhere  Aus- 
büdung  der  Streckbewegungen  wird  dm-ch  die  Vernachlässigung  der 
Beugebewegungen  contrastkt.   Die  letzteren  werden  bei  dem  Gehen 
nicht  mehr-  bis  zu  ihrem  Extrem  benutzt,  und  deshalb  gewöhnt  sich  der 
Meniscus  ext.  daran,  nicht  mehi-  bis  zum  hintersten  Rand  der  Tibia- 
gelenkfläche  zu  gleiten.    Er  verliert  in  dieser  Richtung  an  Beweg- 
lichkeit, und  so  tritt  der  hinterste  Abschnitt  der  Tibiagelenkfläche 
aus  dem  Gelenkapparat  heraus.   Derselbe  wird  nicht  mehr  für  die 
Beugebewegungen  verwandt,  sondern  dient  nur  noch  als  Unterlage 
Im-  die  Sehne  desM.  popliteus;  er  gehört,  wie  der  descriptive  Anatom 
sagt,  zu  der  Sehnenscheide  oder  Bursa  mucosa  des  M.  popliteus,  welche 
also  frei  mit  der  Gelenkfläche  communicirt.    Gewiss  ein  sehr  merk- 
wiu-diges  Beispiel  von  der  postfötalen  Bildung  einer  Sehnenscheide 
oder,  wie  ich  am  liebsten  sagen  möchte,  eines  Sehnengelenks  aber 
auch  eine  gute  lUustration  dafür,  dass  die  nackte  Thatsache  der  de- 
scnptiven  Anatomie  durch  die  Entwicklungsgeschichte  eine  Beleuchtung 
erhalten  kann,  welche  jedenfalls  dem  Interesse  der  Thatsache  keinen 
Eintrag  thut. 

Die  feineren  Formveränderuiigen ,  welche  an  der  Krümmung  §  i^i. 
der  Gelenkflachen  im  Lauf  des  Wachsthums  eintreten,  verlaufen  il^'^'^^'''''' 
besonderer  Ausprägung  an  dem  Condylus  ext.  femoii  und  an  der 
äusseren  Gelenkfläche  der  Tibia.  Wir  müssen  uns  zur  Aufklärung 
dieser  Forraverändei-ungen  an  den  Antheil  erinnern,  welchen  die 
l^tationsbewegungen,  wie  ich  §  439  und  440  zeigte,  an  den  Streck- 
beweg^n  des  Kniegelenks  nehmen  müssen.  Dass  die  regelmässige 
K  gelmantelgestalt  der  äussern  Tibiagelenkfläche,  welche  so  schön 
w  rd  .rtt^''"'i'  be-Tortritt,  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört 
Femnr  anf  .  '''V"  c?'"^''^  '^'^  schleifenden  Bewegungen  des 
^emnr  auf  derselben.    S,e  schleifen  in  den  Kegelmantel  eine  Ein- 
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Senkung  von  vorn  nach  hinten,  und  so  sehen  wir  die  frontale  Con- 
tourlinie  der  Gelenkfiäche  Erwachsener  nicht  in  einer  geraden  Linie, 
wie  bei  Neugeborenen,  verlaufen;  die  Linie  senkt  sich  vielmehr-  steil 
von  der  Emiuentia  intercondyloidea  nach  aussen  ab  und  verläuft  dann 
bis  zum  Eand  der  Gelenkfläche  in  ungefähr  horizontaler  Richtung. 
Dass  min  zugleich  der  ganze  vordere  Abschnitt  der  Tibiagelenkfiäclie 
im  Verlauf  der  Entwicklung  relativ  bedeutend  erniedrigt  wird,  führt 
uns  schou  auf  den  Einfluss  derTRotatiousbeweguugen. 

Die  Ausbildung  der  Streckbewegungen  im  kindlichen  Kniegelenk 
führt  zu  einer  immer  ergiebigeren  Benutzung  des  eigenthümlich  ge- 
formten oberen  Theils  des  Condylus  int.  femor.,  dessen  Drehungsaxe 
eine  senkrechte  Componeute  besitzt  (§  438).    Deshalb  muss  am 
Schluss  der  Streclaing  eine  Rotation  der  Tibia  nach  aussen  stattfinden 
und  sie  verläuft  uaturgemäss  in  dem  Rotationsapparat  des  Kniegelenks 
(§  410).   Aus  der  Rotation  geht  am  Schluss  der  Streckung  eine 
Einklemmung  des  vorderen  Theils  des  Meniscus  externus  zwischen 
Pemur  und  Tibia  hervor  —  eine  Einklemmung,  deren  hemmende 
Bedeutung  wir  §  446  betonten,  deren  Einfluss  auf  die  Eorm  der  Ge- 
lenkflächeu  wir  hier  noch  untersuchen  müssen.  Im  Leben  ist  es  nicht 
die  Muskelkraft  allein,  welche  die  bestimmten  Punkte  der  beiden 
Gelenkflächen  zusammendrängt,  sondern  neben  ihr  ist  es  das  Rumpf- 
gewicht, welches  bei  dem  Gehen  und  Stehen  vom  gestreckten  Knie- 
gelenk getragen  werden  muss.   Die  hohe  Belastung  der  Gelenkflächeu 
hat  hier  ähnliche  Ereignisse  zur  Folge,  wie  diejenigen  sind,  welche 
wir  im  Talo-Tarsalgelenk  kennen  lernten.   Das  Höhenwachsthum  der 
Gelenkkörper  bleibt  an  den  belasteten  Stellen  zurück,  und  hier  ver- 
leiht noch  der  Meniscus  ext.,  welcher  den  Druck  vermittelt  luid  selbst 
durch  seine  Elasticität  vor  den  Folgen  des  Drucks  gut  geschützt  ist, 
den  sich  vertiefenden  Knochenpartieen  eine  charakteristische  Form. 
Weniger  tritt  dieses  an  der  Tibia  hervor;  der  vordere  Rand  ihi-er 
äusseren  Gelenkfläche,  bei  Neugeborenen  in  ein  Niveau  mit  dem 
vorderen'  Rand  der  inneren  Gelenkfläche  gestellt,  rückt  albnahiig 
2-3  Linien  tiefer,  als  dieser.    Deutlich  aber  erkennen  wir  einen 
getreuen  Abdruck  des  eingeklemmten  Meniscus  ext.  auf  der  Geleiüc- 
fläche  des  Condylus  ext.  femoris,  eine  prismatische  Grube,  eben  jene 
Hemmungsfacette,  welche  §  446  schon  erwähnt  wurde  (f  iig-  l- 
Taf  III).   Viel  seichter  und  undeutlicher  ist  die  Hemmuugsfacette 
welclie  der  Meniscus  int.  durch  die  Streckbewegungen  allmahlig  aut 
dem  Condylus  mt.  femoris  einprägt  (f  Fig.  1.  Taf.  DI),  weil  hier 
die  Einklemmung  des  Meniscus  sehr  viel  geringer  ist.   Die  Bildung 
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der  Heniiiiungsfacetten  im  Lauf  der  Entwicklung  giebt  den  imumstöss- 
liehou  Beweis,  dass  die  Bänderlicmmung  nicht,  früher  eintritt,  als  die 
Menisken-  und  Knochenhemmung  (vgl.  §  HG  Anmei-k.).  Von  mor- 
phologischem Gesichtspunkt  aus  kann  hervorgehoben  werden,  dass 
die  First  der  Gelenkflächen,  welche  die  Hemmungsfacetten  nach  oben 
abgrenzt,  denjenigen  Theil  der  FemurgelenMäche,  welcher  ausschliess- 
lich den  Bewegungen  der  Patella  dient,  in  genauer  Linie  von  den 
Abschnitten  der  Gelenküächeu  der  Condyli  femoris  scheidet,  an  welchen 
die  Menisken  und  die  Tibia  rollen  und  rotiren.  Je  tiefer  die  Hemm- 
uugsfacetten  sich  in  das  Femur  einpressen,  desto  später  erfolgt  die 
Hemmung  der  Streckung,  desto  mehr  erweitert  sich  das  Gebiet  der 
Streckbewegung. 

Auch  die  Patella  bleibt  von  der  höheren  Ausbildung  der  Streck-  coimnnica- 
bewegimgen  durch  das  Gehen  nicht  unberührt.  Der  mächtige  Extensor 

tion  mit  dem 

quadriceps  zieht  sie  allmählig  höher  und  höher  und  endlich  soweit  ^'^'''f 
Uber  den  oberen  Band  der  Gelenkfläche  des  Femur  hinaus,  dass  am  ciriceps. 
Schluss  der  Streckung  nur  noch  ein  kleiner  unterer  Abschnitt  der 
Patella  mit  der  FemurgelenMäche  in  Contact  steht,  der  grössere 
Theü  der  Patellagelenkfläclie  aber  auf  die  sehr  fettreiche  Synovialis 
sich  steUt.  Der  Synovialsack  wird  hierdurch  nach  oben  erweitert 
und  tritt  endlich,  wenigstens  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Indmduen,  in  Communication  mit  dem  Schleimbeutel  des  M.  quadri- 
ceps. Die  Gelenkhöhle  reicht  alsdann  oft  einige  Zoll  weit  über  den 
Obern  Eand  der  Femurgelenkfläche  hinaus  -  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Erweiterung,  welche  die  Flächenausdehnung  der  Synovialis 
und  damit  die  Gefahren  ihrer  Entzündungen  in  ungewöhnlichem 
Maassstab  vermehrt. 


Das  obere  Pibulagelenk  hat  trotz  seiner  nahen  räumlichen  Be-    ^  «3. 
Ziehungen  mit  dem  Kniegelenk  nichts  zu  schatfen.    Die  einzigen  t^eT 
Bewegtmgen,  welche  in  ihm  ausgeführt  werden,  sind  diejenigen  zu 
welchen  die  Fibula  durch  die  Bewegungen  des  Talo-Cruralgeleuks 
besonders  durch  die  Form  der  Talusrolle  genöthigt  wird  Weder 
die  Mechanik  seiner  fast  planen  Fläclien,  noch  seine  Entwicklnncr* 
noch  enrUich  seine  Ei-kranknngen,  welche  überaus  selten  sind  Meten  ♦ 
ein  genügendes  Interesse,  so  dass  dieses  Gelenk  im  Folgenden  o-anz 
nnben.ckB,chtigt  bleiben  kann.  In  den  sehr  seltenen  Fällen!  in  welchen  ' 
sack  dr'?""'''^";  Synovialhöhle  mit  dem  grossen  Synovial- 

sack des  Kniegelenks  vorhegt,  kann  das  obere  Fibulagelenk  an  den 
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Eiitzüuduiigeu  des  Kuiegeleulcs  einen,  übrigens  ganz  unwesentlichen. 
Antlieil  nehmen. 

b.  Die  Entzündungen  des  Kniegelenks. 

Allgemeines  Fi'equenz  der  Entzündungen  des  Kniegelenks  (§  129),  die 

Leichtigkeit,  mit  welchei-  man  an  dem  grossen  Gelenk  mit  ausge- 
dehnten subcutanen  Partieen  des  Synovialsacks  die  entzündlichen 
Symptome  erkennen  und  verfolgen  kann,  und  endlich  die  grosse  func- 
tionelle  und  vitale  Gefahr,  welche  die  Entzündungen  dieses  Gelenks 
dem  Kranken  bringen,  —  alle  diese  Momente  erheben  die  Kniege- 
lenkentzündung auf  das  höchste  Niveau  der  klinischen  Bedeutung. 
Wollte  ich  die  Aufgabe  lösen,  ein  vollständiges  Bild  der  Kniegelenk- 
entzündungen zu  zeichnen,  so  müsste  ich  nicht  nur  den  ganzen  Inhalt 
des  allgemeinen  Capitels  (IV)  über  Gelenkentzündung  reproduciren, 
sondern  dieses  Capitel  überall  durch  die  Bemerkungen  über  die  localen 
Verhältnisse  ergänzen  und  erweitern.  Dann  wäre  zwar  den  Gesetzen 
der  wissenschaftlichen  Systematik  Genüge  geschehen;  aber  meine 
Arbeit  würde  dann  auch  kein  besseres  Loos  verdienen,  als  es  so  vielen 
echt  systematischen  Abhandlungen  in  uusrer  Wissenschaft  zu  Theil 
wird  —  das  Loos,  nicht  gelesen  zu  werden.  Ich  ziehe  es  vor,  vieles 
dem  Urtheü,  der  'Combination  des  Lesers  zu  überlassen;  die  Kennt- 
niss  der  allgemeinen  Pathologie  der  Gelenkentzündung,  wie  sie  etwa 
aus  der  Lecture  jenes  Capitels  (I.  Hälfte  §  48—187)  gewonnen  wer- 
den kann,  combinirt  mit  der  Kenntniss  der  anatomischen  Verhältnisse, 
wie  sie  unter  Benutzung  der  in  §437—453  gegebenen  Beschreibung 
an  der  Leiche  erworben  werden  kann,  würde  für  den  diagnosticirendeu 
und  behandelnden  Arzt  wohl  in  jedem  einzelnen  Fall  von  Kniegelenk- 
entzündung auf  jede  wichtige  Frage  eine  richtige  Antwort  geben. 
Ich  beschi-änke  mich  deshalb  im  Folgenden  darauf,  aus  meinen  klini- 
schen Erfahrungen  einzelnes  mitzutheilen,  was  mir  für  dasVerständ- 
uiss  der  Kniegelenkentzündung  am  wichtigsten  scheint.  Unwichtig 
freilich  ist  kein  Theil  der  Lehre  von  der  Kniegelenkentzündung,  und 
schwere  Verantwortung  trifft  den  Arzt,  welcher  in  leichtsinniger  Un- 
wissenheit die  Bedeutung  auch  der  leichtesten  Form  der  Kniegelenk- 
entzündung verkennt  und  ohne  Sorgfalt  behandelt.  Manches  Grab 
deckt  in  jedem  Jahr  manche  therapeutische  Sünde  zu,  welche  bei 
der  Behandlung  der  Kniegelenkentzündung  begangen  wurde. 
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Die  Syuovitis  serosa  nimmt  am  Kiüegeleiik ,  wie  wohl  an  § '»^s- syno- 
aUen  Gelenken,  am  häufigsten  ihre  Entwicklung  aus  einem  trauma-  al^KniT 
tischen  Bluterguss  nach  Coutusion  des  Gelenks.    Seltener  finden  wii-  e«'""^'^- 
den  Hydrops  des  Kniegelenks  als  spontane  Erkrankung,  d.  h.  als 
Krankheit  ohne  erkennbare  nächste  Ursache  bei  Personen  von  schwäch- 
licher, sogen,  lymphatischer  Constitution,  gelegentlich  wohl  auch  bei 
allgemeinen  Kreislaufstörungen  (Herzfehlern  u.  s.  w.)  als  Ausdruck 
der  venösen  Stase  und  bei  localen  Kreislaufstörungen,  z.  B.  bei  Tu- 
moren des  Oberschenkels,  bei  denen  mau  ebensowohl  an  Störung  der 
lymphatischen  Cii-culation,  wie  an  die  Gompression  der  grossen  Blut- 
gefössstämme  denken  kann.    Die  Diagnose  bleibt,  solange  die  Syno- 
vitis  nur  als  serosa  besteht,  sehr  leicht  aus  der  Inspection  und  Pal- 
pation zu  steUen.   Besonders  deutlich  fühlt  man  die  Pluctuation  in 
dem  oberen  vorderen  Recessus  der  Synovialis  unter  dem  M.  extensor 
bei  grossen  Ergüssen  durch  die  Untei'suchung,  welche  in  §  1  ]  0  beschrieben 
wurde.    Bei  kleinen  Mengen  ergossener  Synovia  müssen  die  beiden 
untersuchenden  Finger  zu  beiden  Seiten  der  Patella  eingesetzt  werden, 
um  die  Fluctuation  zu  percipiren,  und  man  muss  das  Kniegelenk  in 
eine  gesti-eckte  oder  fast  gestreckte  Stellung  bringen ,  weil  bei  dei- 
Beugung  dm-ch  die  passive  Spannung  des  Streckapparats  (Sehne  des 
Extensor  quadriceps,  Patella  und  Ligamentum  patellare)  die  ganze 
vordere  Kapselwand  gegen  die  Gelenkflächen  der  Condyli  femoris 
angedrückt  und  die  Flüssigkeit  in  den  hinteren  Recessus  der  Synovial- 
höhle  gedrängt  wird.    Dort  ist  sie  aber  fiir  die  Palpation  nicht 
zugangig,  weü  in  der  Kniekehle  dicke  Lagen  von  Weichtheilen  die 
Kapsel  des  Kniegelenks  bedecken.    Bemerkenswerth  ist  noch  in  sym- 
ptomatologischer  Beziehung,  dass  diese  hinteren  Recessus  der  Kapsel 
viel  wemger  Raum  besitzen,  als  der  grössere  vordere  Recessus;  uud 
deshalb  wird  die  Beugung  des  Gelenks  bei  hochgradigen  Ergüssen 
fnih  gehemmt,  weil  die  incompressibele  Flüssigkeit  in  dem  hinteren 
P^cessus  nicht  genügenden  Raum  findet  und  den  vorderen  Recessus 
offen  halt.    Die  grösste  Capacität  für  die  Aufnahme  von  Flüssigkeiten 
besitzt  die  Synovialhöhle  des  Kniegelenks  bei  einer  Beugung  von 
20-30",  wie  neuerdings  durch  Injectionsv ersuche  an  Leichen  von 
K.  Dehtsch*)  festgestellt  worden  ist.    Die  ersten  Versuche,  welche 
Bonn  et**)  anstellte,  ergaben  ein  anderes  Resultat;  denn  Bonnet 

XI.  H'^t^-m'''''^''^^  ""'^  Pathologie  des  Kniegelenkb.    Archiv  d.  HeUk. 
**)  Trait^  des  maJadies  des  articuiatious.    II.  S.  152. 
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lässt  bei  foi-cirteu  lujectionen  von  Elüssiglceit  in  das  Kniegelenk  das- 
selbe eine  fast  rechtwinkelige  Beugung  annehmen.  Die  Beobachtungen 
am  Lebenden  bei  Syuovitis  serosa  sprechen  entschieden  zu  Gunsten 
des  neu  gewonneneu  Kesultats.    Ich  sah  bei  sehr  starken  Ergüssen 
die  Beweguugsexcursion  so  weit  reducirt,  dass  das  Kniegelenk  nicht 
bis  zum  rechten  Winkel  gebeugt,  wohl  aber  noch  vollständig  gestreckt 
werden  konnte.  Die  Mittelstellung  des  verkleinerten  Excursionswinkels 
lag  demnach  zwischen  20  und  IjO»  Beugung.    Die  Versuche  von 
B  0  n  n  e  t  und  D  e  1  i  t s  c  h  ergeben  ferner,  was  die  klinische  Beobachtung 
seit  langer  Zeit  ebenfalls  festgestellt  hat,  dass  nämlich  durch  grössere 
Mengen  Flüssigkeit  die  PateUa  von  der  Gelenkfläche  des  Eemur  abge- 
hoben wird,  und  zwar  nach  den  Messungen  Bonnet's  um  1  Ctm. 
Auch  zwischen  Tibia  und  Eemur  und  zwischen  die  Menisken  und  Tibia 
dringt  die  Elüssigkeit  ein  und  bewirke  eine  Diastase  der  Gelenkflächen 
um  1—3  Mm.   Ich  glaube,  dass  die  Elüssigkeitsmengen  bei  der  Syno- 
vitis  serosa  selten  so  bedeutend  sind,  um  auch  die  letztere  Diastase 
hervorzubringen;  der  Widerstand  der  Bänder  müsste  zu  diesem  Zweck 
überwunden  werden.   Auch  spricht  die  Eegelmässigkeit  der  Beweg- 
ungen bei  der  Synovitis  serosa  gegen  eine  Distase  zwischen  Eemur 
und  Tibia.    Das  Emporheben  der  Patella  erfordert  viel  geringereu 
Druck  und  eine  mässige  Diastase  zwischen  PateUa  und  Eemur  kann 
schon  bei  unbedeutenden  Erg-üsseu  am  Lebenden  künisch  nachge- 
wiesen werden.    Das  Symptom  ist  allgemein  bekannt;  es  ist  das  soge- 
nannte Tanzen  der  PateUa.   Der  drückende  Einger  des  untersuchenden 
Arztes  kann  die  PateUa  auf  die  feste  Unterlage  andiiicken;  sobald 
aber  der  Eingerdruck  nachlässt,  hebt  der  Druck  der  Elüssigkeit  die 
Patella  wieder  in  die  Höhe.    Das  Tanzen  ist  jedenfaUs  für  die  PateUa 
nicht  sehr  kunstvoll.   Bei  hohem  Elüssigkeitsdrack,  also  bei  grossem 
Exsudat,  gelingt  es  zuweUen  nicht  einmal,  die  PateUa  bis  auf  ihre 
feste  Unterlage  niederzudrücken.  Bei  gebeugtem  Knie  wird  die  PateUa 
durch  die  Spannung  des  Streckapparats  niedergedrückt,  und  dann 
hört  das  Tanzen  auf. 
§  450.  Pro-       j)ie  Proo-uose  der  Synovitis  serosa  ist  nur  unter  gewissen  Reserven 
Tur::i:trgut  zu  steUen.   Die  längere  Dauer  der  Kranldreit  führt  zu  secundären 
synoviti.s  störungcu,  welche  ihrerseits  die  Eunction  des  Gelenks  und  endüch 
sogar  das  Leben  bedrolien  können.    Grösser,  als  an  irgend  emem 
andern  Gelenk  ist  lüer  die  Neigung  der  SynoviaUs  zum  Uebergang 
in  hyperplastische  Processe  und  des  perisynovialeu  Bindgewebes  zur 
Theilnahme  auch  an  den  einfaclisten  entzündlichen  Vorgängen.  Selten 
besteht  ein  seröser  Erguss  im  Kniegelenk  über  einige  Wochen,  ohne 
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das  perisynoviale  Gewebe  in  erkennbare  Mitleidenschaft  zu  ziehen, 
und  diese  consecutive  Erkrankung  kann  nur  durch  die  Synovialis 
selbst  vermittelt  werden.   Besonders  deutlich  tritt  die  Schwellung 
zu  beiden  Seiten  des  Ligamentum  patellare  hervor,  welche  diePlica 
synovialis  (Ligam.  alaria)  betrifft.   Die  Gegend  fühlt  sich  voller  an, 
als  auf  der  gesunden  Seite,  und  die  Schwellung  gewährt  bei  der 
Betastung  eine  sehr  elastische  Empfindung,  welche  von  leichten 
Schmerzensäusserungen  des  Kranken  begleitet  ist.    Ich  möchte  des- 
halb die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Complication  der  Synovitis  serosa 
lenken,  weü  die  Erfahi-ung  mich  belehrt  hat,  dass  die  Heilung  durch 
sie  sehr  verzögert  wird  und  dass  auch  Uebergänge  zur  Granulations- 
büdenden  Synovitis  und  Perisynovitis  aus  dieser  Complication  statt- 
finden.  Da  ferner  auch  Uebergänge  der  Synovitis  serosa  zur  sero- 
fibrinosa,  zur  Synovitis  catarrhalis  und  endlich  von  hier  aus  zm- 
Synovitis  suppurativa  vorkommen,  wie  dieses  in  den  §§  51—53 
geschildert  wurde,  so  liegt  in  allen  diesen  Erfahrungen  die  strengste 
Aufforderung,  die  ersten  Stadien  der  Synovitis  serosa  sehr  sorgfältig 
zu  behandek.  Die  Therapie  kann  einige  Wochen  nach  der  Entstehung 
des  Ergusses  noch  in  kurzer  Zeit  über  die  Krankheit  triumphken^ 
bei  emem  Bestand  von  mehreren  Monaten  und  Jahren  kann  auch 
der  therapeutische  Kampf  gegen  die  Krankheit  Monate  und  Jahre 
dauern,  bis  er  siegreich  durchgeführt  ist.    Unglücklicher  Weise  ver- 
lauft die  Synovitis  serosa,  welche  bei  gesunden  Menschen  nach  Cou- 
tusionen  des  Kniegelenks  entsteht,  in  den  ersten  Stadien  schmerzfrei, 
und  die  Kranken  ziehen  es  meist  vor,  wochenlang  mit  ihrem  Erguss 
der  Arbeit  nachzugehen  oder  nachzuhinken,  statt  sich  der  für  eine 
ordentliche  Behandlung  obligatorischen  Euhe  zu  füo-en    Es  wäre 
dankbar  anzuerkennen,  wenn  die  Prediger  der  populären  Medicin  in 
den  Massen  die  üeberzeugung  verbreiten  würden,  dass  eine  Contusion 
des  Knies  in  letzter  Linie  lebensgefährlich  werden  kann  und  ohne 
Zogern  möglichst  bald  nach  der  Verletzung  unter  feste  ärztliche 
tontrole  gestellt  werden  muss. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  des  Kniegelenks  lassen  die  reale 
Wirkung  einer  Reihe  sehr  einfacher  Mittel  zu,  deren  Angriffspunkt 
in  der  Hautfläche  an  der  Vorderseite  des  Kniegelenks  lieo-t  Die 
Abkühlung  der  Haut  durch  Eisbeutel  wirkt  in  das  Gebiet  der  Syno- 
Malis  auf  der  grossen  Fläche  durch,  in  welcher  die  Synovialis  der 
mut  nahe  hegt.  Die  ersten  Tage  nach  erfolgtem  Bluterguss  in 
üod  belenk  mdiciren  die  Behandlung  mit  dem  Eisbeutel  nicht  nur 
aus  den  m  den  §§  141  und  142  entwickelten  Gründen,  sondern  auch 
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wegen  der  hämostatischen  "Wirkung  der  Kälte.  Vom  Ende  der  ersten 
Woche  ab  ist  dem  Eisbeutel  die  Behandlung  durch  Contrairritantien 
zu  substituiren.  In  wichtigen  Fällen  ist  das  zuverlässigste  unter  den 
contrairritirenden  Mitteln  das  Vesicator.  In  schneller  Folge  legt  man 
ein  kleines  Vesicator  nach  dem  andern,  etwa  in  2tägigen  Zwischen- 
räumen, oder  unter  Umständen  hüllt  man  auch  die  ganze  Vorder- 
fläche des  Gelenks  in  ein  grosses  Vesicator  ein.  Hiasichtlich  der 
Wirkung  kann  auf  §  157  verwiesen  werden.  Der  Gebrauch  der  Jod- 
tinctur  ist  weniger  zuverlässig,  doch  kann  zwischen  ihr  und  den  Vesi- 
catoren  in  hartnäckigen  Fällen  ein  Wechsel  stattfinden.  Die  Fest- 
stellung des  "Gelenks  kann  bei  längerer  Dauer  der  Ki-ankheit  nicht 
entbehrt  werden,  besonders  wenn  die  Kranken  zu  unverständig  sind, 
um  aus  eigenem  Willen  das  Gelenk  in  Ruhe  zu  lassen. 

In  den  chiiau-gischen  Kliniken  sammeln  sich  die  vernach- 
lässigten FäUe  von  Synovitis  serosa  an,  welche  nach  langem  Ver- 
schleppen des  Uebels  so  zu  sagen  einen  unheilbaren,  d.  h.  einen 
dm-ch  die  gewöhnliche  Therapie  der  ärztlichen  Praxis  unheilbaren 
Charakter  angenommen  haben.  In  einzelnen  leistet  auch  dann  noch 
die  Fixation  des  Gelenks  in  einem  Gypsverband,  die  Application  der 
Vesicatore  in  einem  Fenster  desselben,  noch  etwas,  oder  auch  lassen 
sich  durch  methodische  Compression  (§150—151)  gute  Erfolge  erzielen. 
Nur  geht  es  mit  der  Besserung  langsam  vomärts,  und  dann  legt 
sich  der  Kliniker  gern  die  Frage  vor,  ob  man  nicht  durch  ein  gefahr- 
loses Mittel  schnellere  Effecte  hervorbringen  könnte.  Die  forcirte 
Compression  nach  Volkmanu's  Methode,  welche  schon  §  151  be- 
schrieben wurde,  verdient  hier  gewiss  Berücksichtigung.  Delitsch 
hat  1.  c.  neuerdings  vorgeschlagen,  durch  forcirte  Beugung  des  Knie- 
gelenks subcutan  den  Syuovialsack  zu  sprengen,  damit  das  Exsudat 
in  das  perisynoviale  Bindegewebe  eintrete  und  von  hier  aus  resorbirt 
werde.  Die  Versuche  Bonnet's  an  der  Leiche  zeigten,  dass  nach 
künstlicher  Füllung  des  Gelenks  die  forcirte  Beugimg  des  Knies 
gewöhnlich  eine  Zen-eissung  der  Kapsel  an  der  oberen  Grenze  des 
vorderen  Recessus  (an  der  .  Bursa  mucosa  des  M.  quadriceps)  bewirkt 
und  die  Flüssigkeit  zwischen  den  Muskeln  und  dem  Knochen  sich 
verbreitet.  Ob  mit  dieser  subcutanen  Oeffnung,  deren  Herstellung 
auf  diesem  neuen  Weg  voraussichtlich  ziemlich  gefahrlos  wäre,  auch 
die  Resoi-ption  des  Exsudats  gegeben  wäre,  muss  vorläufig  fraglich 
bleiben.    Sah  doch  Heineke*)  einen  Kranken  mit  Hydrops  des 

*)  Beiträge  zur  Kenntniss  und  Behandlung  der  Krankheiten  des  Knies. 
Danzig.    18G6.    S.  151. 
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Kniegelenks,  bei  welchem  die  Schwellung  bis  zum  Ligam.  Pouparti 
reichte,  das  Exsudat  also  gewiss  längst  die  Grenzen  der  Synovialis 
überschritten  hatte,  und  doch  die  Heilung  nicht  erfolgt  war. 

Nach  neuen  Untersuchungen,  weicheich  von  Herrn  Dr.  Weiden- 
müller  an  Leichen  in  Betreff  der  Wirkungen  der  permanenten 
Extension  oder  Disti-action  des  Kniegelenks  (vgl.  §  153)  ansteUen 
liess,  wäre  auch  von  diesem  Verfahren  etwas  für  die  Resorption  des 
Exsudats  zu  hoffen;  und  zwar  deshalb,  weü  bestimmte  Mechanismen 
derDistraction,  so  paradox  es  auch  lauten  mag,  den  Druck  im  Gelenk 
vermehi-en.  Ich  komme  auf  diesen  Punkt  noch  im  Folgenden  zurück. 

Ueber  den  Werth  und  die  Technik  des  Punction  bei  Hydrar- 
Öirus  habe  ich  mich  schon  in  §  164  genügend  ausgesprochen. 
Besonders  möchte  ich  noch  meine  Warnung  vor  Injectionen  von  Jod- 
tinctur  m  das  Gelenk  wiederholen.  Gegenüber  der  Möglichkeit  auf 
diesem  therapeutischen  Weg  eine  Synovitis  suppurativa  mit  ihren 
Gefahren  hervorzmufen ,  wird  man  darauf  hingewiesen,  Geduld  zu 
üben  und  auf  dem  langsamen  therapeutischen  Weg  durch  Contrami- 
tantien,  Fnation  und  Compression  nicht  cito,  aber  tuto  fortzuschreiten. 


_    .-Us  Typus  der  Gelenkeiterimg  darf  die  traumatische  Kniegelenks-  ^  ^^'o- 
eitemng  gelten    Die  Synovitis  suppurativa  des  Kniegelenks 
nach  perforirenden  Verletzungen  zeigt  en  gros  alle  deletären  Svm-  ^niageienks 
ptomederGelenkeiteinmg,  und  wir  dürfen  nm-  das  Bild  einer  Schuss- "tntr^ 
Verletzung  des  Kniegelenks  mit  gewöhnlichem  Verlauf  zeichnen,  um 
die  Bedeutung  der  Kniegelenkseiterung  in  klarem  Lichte  erkennen 
zu  kssen.   Das-s  die  Zeichnung  nach  dem  Leben  geschieht,  daför 
bürgt  ,  die  fnsche  Ennnerung  an  die  Lazaretherlebnisse  des  letzten 

^hWwT      -^/f' ^        ^'^^  j''^'^  der  Nähe  des 

Schlachtfeldes  wirkte,  m  unverlöschHchen.  Zügen  eingeprägt  worden  ist. 

Der  Verletzte  wird  wimmernd  vor  Schmerz  gelagert.  Die  beiden 
weinen  Hautwunden,  von  einem  schwärzlichen  Schorf  bedeckt,  welche 
die  Em-  und  Ausgangsöffnung  der  Kugel  bilden,  lassen  kaumahnen, 
we  ch  gefahiTolle  Verletzung  hinter  ihnen  verborgen  liegt    In  den 

Oder  nur  einen  einfachen  Cylinder  aus  dem  Knochen  ausschlug,  ohne 

tarb^w'!'^'"'"'^'  "^^^      d«^-  ^'Se,  sein  Knie 

fäT  eintr  f "  ""^  ^^'^^      Schwellung  noch 

letzten  V  n  ^  hat,  den  Ver- 

letzten von  der  grossen  Bedeutung  und  von  der  Gefahr  der  Wunde 
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zu  überzeugen.   Bald  nach  wenigeii  Stunden,  bald  nach  Tagen,  bald 
nach  einigen  Wocben  entwickelt  sich  das  Drama  der  acuten  Ver- 
jauchung und  acuten  Vereiterung  des  Gelenks.   Die  Geleukgegend 
schwillt  bis  auf  das  Doppelte  ihres  Umfangs  an;  die  Haut  wird  ödematös 
infiltrirt,  ihre  Fläche  geröthet  und  für  die  betastende  Hand  glühend 
heiss  anzufühlen.   Die  heftigsten  Schmerzen  lanciniren  quer  durch 
das  Gelenk  und  strahlen  zum  Unterschenkel  und  01)erschenkel  aus. 
Der  feste  Tritt  des  Wärters,  das  Zuschlagen  der  Thür  lässt  den 
Kranken  schmerzhaft  zusammenzucken.   Das  Fieber,  oft  von  einem 
heftigen  Schüttelfrost  eingeleitet  und  in  seinem  Verlauf  von  Frost- 
empfindungeu  und  neuen  Frösten  begleitet,  schnellt  sofort  zu  seiner 
höchsten  Höhe.    Die  thermometrische  Messung  ergiebt  40—41,  5«. 
Die  Schwellung  der  Weichtheile  steigt  zuweüen  in  wenigen  Stunden, 
gewöhnlich  in  wenigen  Tagen  am  Oberschenkel  empor,  und  zum 
Unterschenkel  herab.    Am  ersteren  erscheint  sie  besonders  früh  und 
entwickelt  sich  hier  zu  bedeutender  Höhe.   Die  phlegmonöse  Infil- 
tration des  subfascialen  und  subcutanen  Bindegewebes  folgt  dem  Weg, 
welchen  die  Eiterung  in  der  Tiefe  nimmt.   Ist  nicht  schon  dm-ch 
den  Schusscanal  der  Eiterung  eine  freie  Bahn  in  die  Bindegewebs- 
räume  zwischen  den  Muskeln  des  Oberschenkels  gegeben,  so  bahnt 
sie  sich  selbst  den  Weg,  indem  sie  an  der  oberen  Grenze  des  vorderen 
Kecessus  die  Synovialkapsel  dm-chbricht.   Das  Fieber  wird  von  der 
Grösse  der  eiternden  Fläche,  von  der  Zahl  der  Lymphgefässe,  welche 
die  fiebererregenden  Stoffe  aus  dem  Eiter  in  die  Gesammtckculation 
tragen,  auf  seiner  Höhe  erhalten.   Wenn  der  Kranke  lange  genug 
lebt,  so  bilden  sich  in  den  Muskelvenen  des  Oberschenkels  Thromben, 
welche  sich  jauchig  imbibiren  und  welche  eitrig  zerfallen.  Die  Vena 
profunda  femoris  führt  ihre  abgebröckelten  Stücke  zum  Herzen,  ujid 
so  gelangen  sie  zu' den  Lungen  und  weiter.    Die  Metastasen  leiten 
den  Schlussact  ein;  er  gipfdt  fast  immer  im  Tod.    Oft  genügt  auch 
das  einfache  septikämische  und  das  einfache  Biterungsfieber  ohne 
Metastasen,  um  den  kräftigen  Köi-per  zu  tödten.   Mit  entsetzlicher 
Schnelle  kann  zuweilen  die  acute  Verjauchung  und  Vereiterung  des 
Kniegelenlcs  zum  Ende  verlaufen;  nach  wemgen  Stunden  vertaUen 
die  Gesichtszüge  zur  Unkenntlichkeit,  die  heisse  Haut  wird  plotzhch 
kühl  und  bedeckt  sich  mit  einem  kalten,  klebrigen  Schweiss.  Das 
Bewusstsein.  schwindet,  der  Herzschlag  erlischt.    Glückhch  freilich 
ist  das  Loos  des  schnellen  Todes  noch  zu  preisen  im  Verhaltniss  zu 
dem  unglücklichen  Schicksal,  welches  die  Verwundeten  die  sturmischen 
Erscheinungen  der  ersten  Wochen  überwinden  lässt,  um  sie  nacn 
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Mouateü  durch  die  Ei-schöpluug  der  Kräfte  in  Folge  der  copiösen 
Eiterung  au  traumatischer  Phthisis  zu  Grunde  gehen  zu  lassen. 

Mau  muss  zugeben,  dass  sich  die  einzelnen  Varietäten  im  Ver- 
lauf der  Gelenkeiterung  nach  perforireudeu  Wunden  d^s  Kniegelenks 
nicht  classificü-en  lassen.   Zwischen  dem  Tod,  welcher  in  den  ersten 
Tagen  im  Feldlazareth,  und  dem  Tod,  welcher  erst  erfolgt,  nachdem 
der  Verletzte  vielleicht  noch  einige  Badekuren  zur  Schliessung  seiner 
Gelenkfisteln  durchlebt  hat,  liegt  eine  lange  Zeit,  und  in  ihr  liegen 
eme  Menge  von  Eventualitäten.   Zu  ihnen  gehören  auch  die  Even- 
tualitäten der  Heilung,  imd  sie  kann  ebensowohl  schon  wenige  Wochen 
nach  der  Veiivundung  definitiv  vollendet  sein,  als  sie  auch  manch- 
mal noch  nach  Jahren  eintritt.   Wie  gern  möchte  der  Kliniker  dem 
kriegs-chii-urgischen  Anfänger  in  katechetischen,  kurzen  Sätzen  sagen  •  ■ 
bei  der  emen  Axt  der  Verletzung  musstDu  amputiren,  bei  der  andern 
musst  Du  conservii-en,  bei  der  dritten  musst  Du  reseciren,  bei  der 
vierten  mcidii-en  u.  s.  w.   In  der  That  geschieht  auch  etwas  der  Art 
nm  dem  praktischen  Bedürfiiiss  zu  genügen,  doch  soU  man  nie  ver- 
gessen, dass  allen  solchen  Sätzen  nur  ein  relativer  Werth  beigemessen  * 
werden  daif.   An  keinem  Gelenk  erfordert'  die  Behandlung  der  trau- 
maüschen  Eiterung-  mit  so  gebieterischer  Strenge  die  umfassendsten 
Kenntmsse  der  aUgemeinen  Pathologie  der  Gelenkentzündung  als 
grade  am  Kniegelenk.   Nur  diese  Kenntniss  befähigt  den  Arzt  zur 
Wahl  der  nchtigen  Methode  der  Behandlimg.   Unter  dieser  Eeserve 
stelle  auch  ich  mein  therapeutisches  Glaubensbekenntniss  über  die 
bchussverletzungen  des  Kniegelenks  auf. 

1)  Alle  Schussverletzungen  des  Kniegelenks,  welche  §  458.  Die 
mit  bplitterfracturen  der  Knochen  complicirt  sind  in  ^""'äreAm- 
diciren  die  möglichst  primäre  Amputation  des  Ober-KSL^ 
schenkeis  oberhalb  des  Kniegelenks.   Diesen  Satz,  welcher 
im  Gegensatz  zu  den  aUgemeinen  Grandsätzen  der  conservativen 
Chirurgie  steht    stelle  ich  als  den  wichtigsten  an  die  Spitze  der 
ubngen.   Seme  Begründung  liegt  nicht  etwa  in  der  absoluten  Letha- 
litat  der  Verletzung;  denn  ich  weiss  sehr  wohl,  dass  auch  die  Splitter- 
fractaren  des  Femur,  der  Tibia  und  der  Patella  bei  gleichzeitiger 
i.röffnung  des  Gelenks  in  dem  einen  oder  andern  FaU  heüen  können 
Leider  denkt  später  der  behandelnde  Arzt  mehr  an  einen  einzelnen,' 
Sd  ?  an  ein  Dutzend 

ereTn  '.lf;  ^^  r^'^  ""^  '''''  ^^«^  ^^-"«^  ««i'^e 

zmZr!'  ««i^eni  Handeln  leiten;  ja  durch  seine  Er- 

z-^hlungen,  welche  mit  einer  begreiflichen  Vorliebe  der  günstigen 
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Kesultate  der  coiiservativeu  Behaudluug  gedenken,  leitet  er  auch  das 
Handeln  anderer  Collegen  in  falsche,  allzu  couservative  Bahnen. 
Jedenfalls  liegt  doch  die  Frage  so,  ob  wir  in  der  vorliegenden  Kate-  } 
gorie  der  Talle  durch  die  primäre  Amputation  erheblich  mehr  Men- 
schenleben retten,  als  durch  die  Conservation;  und  die  Mehrzahl  der 
Chirurgen  wird  mit  mir  diese  Frage  bejahen.   Zwei  Verwimdete  mit 
der  Amputation  am  Leben  erhalten  sind  mit  je  einem  Bein  doch 
mehr  werth,  als  wenn  einem  von  ihnen  durch  die  couservative  Be- 
.  haudluug  Leben  und  Extremität  erhalten  worden,  der  zweite  aber 
mit  dem  conservirten  Bein  gestorben  wäre.   Li  den  günstigen  Erfahr- 
ungen, welche  auch  der  letzte  Krieg  über  die  primäre  Amputation 
ergeben  hat,  ist  die  Pflicht  begründet,  dass  man  dem  Verletzten, 
welcher  eüie  Splitterfractur  eines  der  genannten  Knochen  mit  Eröff- 
nung des  Gelenks  erkennen  lässt,  die  Amputation  vorschlage  und 
dringend  befürworte.   Wird  sie  abgelehnt,  so  hat  man  nun  mit  der 
grössten  Sorgfalt  die  couservative  Behandlung'  einzuleiten,  bestehend 
in  LnmobUisatiou,  wo  möglich  in  einem  gut  liegenden  Gypsverband 
(vgl.  §  148),  nach  vorgängiger  Extraction  der  ganz  lose  liegenden 
Knochensplitter  und  Keposition  der  Fractur.    Die  Wunden  werden 
mit  Carbolchai-pie  liedeckt,  um  das  Eindringen  der  Fäulnisserreger 
in  die  Gelenkhöhle  abzuhalten.   Jeder  nicht  durchaus  nothwendige 
Trausport  muss  vermieden  werden.   Im  übrigen  verfährt  man  weiter 
nach  den  Eegeln,  welche  im  Folgenden  (§  460  u.  461)  gegeben  sind. 

Li  die  Kategorie  der  Kniegelenkschüsse,  welche  für  die  piimäre 
Amputation  bestimmt  sind,  schliesse  ich  auch  noch  die  Fälle  ein, 
in  denen  zwar  keine  Commmution  der  Fragmente,  aber  eine  ausge- 
dehnte Bildung  von  Spalten  m  der  Knochensubstanz  zu  constatiren 
ist,  also  alle  diejenigen  Gelenkschussfractm-en ,  welche  nicht  zu  den 
einfachen  Lochschüssen  gehören.  Ich  möchte  m  diesem  Punkt  einen 
Schi-itt  weiter  gehen,  als  v.  Lange  übe  ck.*)  Er  reducü-t  die  für 
sofortige  Amputation  bestimmten  Fälle  auf  diejenigen,  „bei  denen  die 
Gelenkenden  in  mehi-ere  voUständig  abgetrennte  Fragmente  zerschmet- 
tert, die  Weichtheüe  nebst  den  Condylen  üi  grosser  Ausdehnung  zer- 
rissen sind,  oder  wo  Blntimgen  aus  Art.  oder  Vena  poplitaea  statt- 
finden". Die  Gefahr  der  comminutiven  Gelenkschussfracturen  liegt 
nach  meiner  Ueberzeugung  weniger  in  den  Dislocationen,  welche  die 
Splitter  zeigen,  als  in  der  ßetention  der  Wundsecrete  zwischen  den 


*)  Ueber  die  Schussfracturea  der  Gelenke  und  ihre  Behandlung. 
1868.   S.  36. 
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Fragmenteu.   Deshalb  lege  ich  auch  Gewicht  darauf,  dass,  wenn 
man  sich  auf  Wunsch  des  Kranken  auch  unter  diesen  schweren 
Umständen  zur  conservativen  Behandlung  entschliesst,  wenigstens  die 
Extraction  der  lockersten  Splitter  sofort  stattfinde,  welche  keine  Chance 
für  die  Wiederanheiluug  darbieten.    Die  Gefahr  der  Ketention  der 
Wundsecrete  ist  nun  bei  ausgedehnten  Fissuren  fast  ebenso  gross, 
md  bei  Comminutivfracturen,  und  deshalb  faUen  solche  Schüsse,  wenn 
sie  erkannt  werden  können,  noch  in  den  Rayon  der  radicalen  Therapie 
dmch  Amputation.   Die  Indication  durch  bedeutende  arterielle  und 
venöse  Blutung  ist  an  sich  klar.    Die  Verletzung  der  Weichtheile 
kann  gewiss  ebenfalls  der  Art  sein ,  dass  sie,  z.  B.  bei  Einwirkung 
grosser  GranatspUtter,  keine  Hoffnung  auf  Erhaltung  der  Extremität 
geben;  doch  ist  hier  eine  genaue  Abwägung  der  Verhältnisse  des 
einzelnen  Falls  geboten.    Z.  B.  kann,  wie  ich  in  einem  Fall  beobach- 
tete, die  breite  Eröffnung  des  Gelenks  durch  einen  Granatsplitter 
geradezu  günstige  Verhältnisse  für  die  Heilung  setzen,  indem  durch 
die  Oeffnung  die  Wundsecrete  frei  abfliessen.   In  diesem  Fall  genügten 
einige  unterstützende  Incisionen,  um  den  Abfluss  ganz  zu  reg-uliren 
und  so  die  definitive  Heilung  zu  bewii-ken. 

Auf  die  piimäre  Ausführang  der  Amputation  bei  diesen  schwersten 
Schusswunden  des  Kniegelenks  muss  meines  Erachtens  gedi-ungen 
werden.    Die  späte  Amputation  verhält  sich  in  ihren  Erfolgen  zu 
den  Resultaten  der  frühen  Amputation  (d.  h.  immer  nur  füi-  die 
Splitterfi-actm-en  mit  Gelenkverletzung)  ungefähi-  so,  wie  das  Heraus- 
ziehen eines  im  Wasser  Verunglückten  nach  einer  Minute  zu  dem 
Herausziehen  nach  10  Minuten.   Ein  einziger  Fiebertag,  welcher  die 
Körpei-^ärme  des  Verletzten  zwischen  40  und  41  o  hielt,  raubt  ihm 
eme  Quantität  von  Köqjerkraft,  welche  für  das  Ertragen  des  opera- 
tiven Emgnffs  und  seiner  Folgen  geradezu  entscheidend  hätte  sein 
können.    Um  em  Beispiel  von  den  vorzügfichen  Erfolgen  der  echt 
primären,  d.  h.  noch  auf  dem  Verbandplatz  ausgeführten  Amputa- 
tionen bei  schwersten  Knieverletzungen  zu  geben,  wül  ich  nur  anfiihi-en 
dass  während  und  nach  der  Schlacht  von  Champignj  bei  Paris  (2' 
Decbr.  70)  von  den  auf  dem  Verbandplatz  des  Sanitätsdetachements 
durch  den  Assistenten  der  Greifswalder  KHuik,  Herrn  Dr.  P.  Vogt 
auageführten  Oberschenkelamputationen  8  in  dasLazareth  zu  la  Queue 
aufgenommen  wurden  und  6  dieser  Operirten  geheüt  zm-ückkehrten 
Ablegt  em  Zeitraum  von  nur  24  Stunden  zwischen  der  Verwundung 
and  der  Operation,  so  ist  die  Prognose  entschieden  schlechter  zumal 
wenn  der  Transport  von  dem  Schlachtfeld  zum  Lazareth  nicht  in 
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vollkommener  Immobilisation  erfolgte.  Nun  bewegt  sich  schon  das 
Amputationsmesser  in  infiltrirten  Weichtheilen  mit  erweiterten  Lymph- 
gefässen;  das  Wundfieber  steigt  nach  der  Amputation  hoch  an  und 
die  Kranken  erliegen  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  der  Pyämie. 
Hier  heisst  es  schnell  und  energisch  handeln. 

In  jenem  ersten  therapeutischen  Satz  habe  ich  auch  die  Noth- 
wendigkeit  der  Amputation  oberhalb  des  Kniegelenks  betont.  Bei 
frischen  Verletzungen  und  primärer  Amputation  liegt  es  m  manchen 
Fällen  nahe,  nach  zwei  neuen  Operationsmethoden  die  Trennung  der 
Extremität  noch  im  Bereich  des  verletzten  Gelenks  vorzunehmen, 
entweder  nach  der  Methode  von  Gritti  (mit  Erhaltung  der  Patella 
und  Aufpflanzung  derselben  auf  die  Femm-sägefläche)  oder  nach  der 
Methode  der  Amputatio  trans-condylica  (Lücke).  Ich  habe  mich 
weder  mit  der  einen,  noch  mit  der  anderen  Methode  befreunden 
können;  das  Zurücklassen  von  einzelnen  Eecessus  der  Synovialkapsel 
am  Amputationsstumpf  verschlechtert  die  Prog-nose,  und  bei  der  Con- 
struction  der  künstlichen  Extremitäten  kommt  es  gar  nicht  darauf 
an,  ob  vom  Oberschenkel  em  Zoll  mehr  oder  weniger  erhalten  wurde. 
Ich  ziehe  die  Trennung  zwischen  mittlerem  nnd  unterem  Diitttheil 
jeder  Amputation  vor,  welche  im  Bereich  des  Kniegelenks  ausge- 
führt wird. 

§  459.  con-  2)  Schussverletzungen  des  Gelenks  ohne  Kuochen- 
wtrgd:;verletzung  oder  mit  einfachen  Lochschüssen  in  der 
Kniegelenk- g;^ochensubstanz  müssen  conservativbehandelt  werden. 
Dieser  Satz  ist  wohl  ebenso  wichtig,  als  der  erste.  Er  definirt  mit 
einer  gewissen  Schärfe  die  für  die  conservative  BehancUung  zu  reser- 
virenden  Fälle,  und  ich  habe  den  Eindruck  von  dem  vorigen  Krieg 
erhalten,  dass  der  für  consei-vative  Behandlung  schwärmende  Arzt 
gegen  den  ersten  therapeutischen  Satz  kaum  schwerere  Fehler  begmg, 
als  der  begeisterte  Anhänger  des  Amputationsmessers  gegen  diesen 
zweiten  Satz.  Vielfach  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen,  man  soUe 
jeden  Kniegelenkschuss  ohne  irgend  welche  Ausnahme  emfach  ampu- 
tii-en.*)   Zweifellos  steht  jeder  unter  demEinfluss  seiner  personhchen 

*)  Eine  sonderbare  Illustration  zu  diesem  Satz  bildet  ein  Ereigniss  aus 
dem  vorigen  Krieg.  Nacb  einem  grösseren  Gefecht  Avurden  in  dem  Zeitraum 
von  24-48  Stunden  nach  den  Verwundungen  in  einem  Lazareth  6  OberscheuKel- 
amputationen  wegen  Kniegelenkverletzungen  ausgeführt,  also  schon  etwas  nach 
der  Periode,  welche  die  günstigste  Prognose  gewährte.  Em  emziger  ^  erwun- 
deter  lehnte  trotz  aller  Pressionen,  welche  von  Seiten  der  Aerzte  auf  ihn  aus- 
geübt wurden,  die  Amputation  ab,  wie  mir  schien  mit  vollem  Recht,  obgleich  der 
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Erfahiimgeu  und  Erlebnisse ;  aber  mau  sollte  doch  hierin  nicht  soweit 
sich  nur  von  eigenen  Erfahrungen  beherrschen  lassen,  dass  man  die 
Erfahrungen  anderer  ignoriit.  v.  Langenbeck  beobachtete  1866 
unter  IS  Schussfracturen  des  Kniegelenks  14  Heilungen  durch  die 
couservative  Behandlung;  und  wenn  dieses  Resultat  auch  als  ein 
ungewöhnlich  günstiges  bezeichnet  werden  muss,  so  kann  ich  doch 
nur  hervorheben,  dass  auch  die  Leistungen  des  letzten  Kriegs  manchen 
guten  Erfolg  von  der  conservativen  Behandlung  perforirender  Knie- 
geleukschusswunden  aufzuweisen  haben.  Bei  unverletzten  Ifnochen 
ist  nicht  einmal  eine  Art  von  primärer  Heilung  der  ganzen  Schuss- 
'vimde  ausgeschlossen,  d.  h.  einer  schnellen  Heilung  unter  sehr  ge- 
linger  Eiterung  des  Schusscanals  und  ohne  jede  Gelenkschwellung, 
eme  Heilung,  welche  dann  auch  die  Functionen  des  Gelenks  ziemlich 
intact  lässt;  Häufiger  tritt  die  Kniegelenkentzündung  bei  diesen 
Schussverletzungen  ein;  doch  kann  sie  bei  guter  Immobilisation  und 
bei  consequenter  Eisbehandlung  den  Charakter  der  Syuovitis  hyper- 
plastica  tragen,  und  wenn  diese  dann  auch  nach  Monaten  zu  einer 
Verödung  des  Gelenks  durch  Vei-wachsung  der  Synovialfalten  und 
Gelenkflächen  führt,  so  wii-d  das  Bein  doch  tragfähig  und  der  Ki-anke 
hat  ausser  seinem  Leben  doch  auch  noch  die  Extremität  gerettet. 

Die  conseiTative  Behandlung  der  perforii-enden  Kniegelenkschüsse 
muss  mit  der  grössten  Sorgfalt  geleitet  und  überwacht  werden.  Auch 
kann  sie  keineswegs  den  Gebrauch  des  Messers  entbehren ;  ja  in  sehr 
vielen  Fällen  ist  nur  von  dem  richtigen  Gebrauch  des  Messers  der 
Segen  der  consei-vii-enden  Behandlung  zu  erwarten.  So  möchte  ich 
als  weiteren  therapeutischen  Satz  aufstellen: 

3)  Bei  conservativerBehaudluug  perforirender  Knie-  § 
gelenkschusswunden  erfordert  das  Fortschreiten  devft^^l 
Eiterung  in  das  perisynoviale  Bindegewebe  sofort  Inci- lenkscuüsse 
sionen  .zur  freien  Entleerung  des  Eiters.    Man  wird  hier  ^"TnlT 
die  Frage  auftverfen,  weshalb  die  Licisionen  nicht  schon  früher  für 
die  freie  Entleerung  des  Gelenkeiters  Sorge  tragen  sollen.   Ich  bin 

Verwundete  das  nicht  wissen  konnte.  Die  Kugel  war  an  dem  einen  Kand  des  Liga- 
mentum patellare  ein-  und  am  andern  Rand  ausgetreten,  ohne  die  Knochen  zu 
verletzen.  Ich  nahm  mich  seiner  an,  legte  ihn  in  einen  Gypsverband,  desin- 
hcirte  den  Wundcanal  und  liess  Eis  appliciren.  Jene  6  Operirten  ereilte  der 
i'xi.  Der  welcher  die  Operation  verweigert  hatte,  wurde  mit  seinem  Bein 
am  Leben  erhalten,  wie  ich  später  zu  meiner  grossen  Freude  hörte.  Es  war 
gewiss  ein  sonderbarer  Zufall,  welcher  so  drastisch  die  Berechtiguntr  der  hier 
von  mir  niedergelegten  Ansichten  erwies. 
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indessen  der  Ueberzeugnug,  dass  gerade  bei  dem  Kniegelenk,  welches 
aus  anatomischen  Gründen  bei  der  oberflächlichen  Lagerung  der  Syno- 
vialis zu  beiden  Seiten  der  Patella  zu  grossen  Gelenkincisionen  auf- 
fordert, diese  Incisionen  ihre  Bedenken  haben.  Die  freie  Eröffnung 
des  Gelenks  bahnt,  wie  schon  §  1 68  hervorgehoben  wurde,  nicht  nur 
dem  Eiter  den  Weg  nach  aussen,  sondern  auch  den  Päulnisserregern 
den  Weg  nach  innen,  und  der  complicirte  Bau  der  Synovialkapsel  lässt 
keine  Hoffnung,  dass  man  der  Verjauchung  durch  antiputride  Aus- 
spülungen Herr  werde.  Ist  von  vornherein  nach  der  Verwundung 
schon  Verjauchung  des  Gelenks,  d.  h.  Entleerung  von  stinkendem 
Secret  eingetreten,  dann  ist  überhaupt  für  den  Erfolg  der  conserva- 
tiven  Behandlung  wenig  Aussicht,  wenn  man  auch  grosse  Incisioneii 
in  die  Synovialis  macht.  Ich  halte  deshalb  die  Synovialincisioueu 
noch  nicht  für  durchaus  verweiiiich ,  aber  mir  scheint  es  statthaft^ 
dass  man  in  den  meisten  Fällen  mit  den  Incisionen  wartet,  bis  die 
Eiterung  das  Gebiet  der  Synovialis  verlässt  und  in  das  perisynoviale 
Gewebe  eintritt.  Im  Kniegelenk  selbst  steht  der  Eiter  relativ  unter 
geiingem  Druck,  wenigstens  unter  geringerem,  als  z.  B.  im  Hüftge- 
lenk; deshalb  gehören  auch  die  deletäreu  Eieberexacerbationen  meist 
nicht  mehr-  der  reinen  Gelenkeiterung,  sondern  dieser  und  der  peri- 
articulären  Phlegmone  gemeinsam  an.  '  Demnächst  bedingt  die  peri- 
vasculäre  Eiterung  ausserhalb  des  Gelenks  die  weitere  schwere  Gefahr 
des  eitrigen  Zerfalls  der  Tkromben  und  der  Pyaemia  metastatica  (vgl. 
§  133).  So  liegen  also  die  Angriffspunkte  für  die  Therapie  ausser- 
halb des  Gelenks,  und  den  Schüttelfrösten,  den  Fiebersteige rungeu, 
den  Schwellungen,  welche  besonders  am  obern  Umfang  des  Gelenks 
eintreten,  soll  das  Messer  folgen.  Seiner  Thätigkeit  allein  gelingt  es 
noch,  das  Fieber  zu  massigen  und  den  traurigen  Verlauf  zum  Tod, 
welchen  ich  §  457  schilderte,  zu  unterbrechen.  Desinficii-ende  Ver- 
bände müssen  von  Beginn  ab  die  Incisionswunden  decken,  damit 
nicht  noch  von  ihnen  aus  eine  Verjauchung  des  Gelenks  eintritt. 
Was  ich  §  169  über  die  Vortheile  der  periarticulären  Incisionen  aus- 
sagte, kann  ich  heute  nach  meinen  kiiegs-chirurgischen  Erfahruagea 
lediglich  bestätigen. 
§  461.  Die  Unter  welchen  Umständen  man  auch  bei  den  in  2)  und  3)  berück- 
AmTuuuou  sichtigten  Kategorien  von  perforirenden  Kniegelenkschuss>\Tinden  noch 
bei  Knie-  später  den  conservativen  Weg  verlassen  und  zur  secundären  Auweud- 
soMBsen.  nüg  der  Amputation  schreiten  soll,  ist  in  kurzen  Sätzen  schwer  zu 
präcisiren.  Notorisch  sind  die  Kesultate  der  secundären  Amputationen 
bei  Kniegelenkschüssen  schlecht,  aber  doch  nicht  so  schlecht,  dass 
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man  die  Operation  als  aussichtslos  betrachten  dürfte.    Eine  bestimmte 
Indicatiou  zur  secundäi-eu  Amputation  scheint  mii*  durch  die  rapid 
fortschreitenden,  durch  Incisionen  nicht  zu-  hemmenden,  septischen 
Phlegmonen  gegeben  zu  sein,  obgleich  man  von  diesen  Fällen  gewiss 
nicht  viele  retten  wird.   Wenn  die  im  Vorhergehenden  empfohlenen 
Incisionen  einen  sehi-  stinkenden  Eiter  entleeren,  dann  ist  ihre  Wirk- 
ung auch  sehr-  unvollkommen.    Nach  Monaten  kann  die  profuse 
Eiterung  aus  den  Schussöffnimgeu  und  den  Incisionswunden  die  Kräfte 
des  Ki-anken  so  erschöpfen,  dass  man  nur  noch  in  der  Amputation 
das  emzige  Mittel  zur  Kettung  des  Verletzten  erkennt.    Der  hektische 
Zustand,  m  welchem  sich  der  Kranke  alsdann  befindet,  lässt  übrigens 
den  operativen  Eingriff  oft  ziemlich  gut  und  jedenfalls  besser  ertra- 
gen, als  der  acute  Marasmus,  welcher  in  den  ersten  Wochen  durch 
das  septikämische  Fieber  herbeigeführt  wird.   Endlich  kann  man  in 
manchen  Fällen  aus  der  nachweisbaren  Zerstörung  der  Gelenkbänder, 
aus  der  erkennbaren  Nekrose  der  Gelenkknoi-pel  oder  aus  andern 
localen  Zuständen  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  überhaupt  eine 
Heilung  des  Gelenks  bis  zur  Tragfähigkeit  des  Körpers  nicht  mehi- 
eintreten  wii-d,  und  auch  dann  tritt  die  Amputation  in  ihre  Rechte. 
Zuweilen  erhält  man  auch  in  den  Fällen,  welche  man  für  ungeeignet 
zm-  conseiTativen  Behandlung  hielt,  erst  nach  längerer  Zeit  die  Ein- 
willigung des  Verwundeten  zur  Amputation,  nachdem  er  sich  selbst 
von  der  Nutzlosigkeit  der  sonstigen  Therapie  überzeugt  hat. 

Wie  den  Amputationen  und  den  Incisionen,  so  möchte  ich  auch  §  ^"2.  Die 
gern  den  Resectionen  des  Kniegelenks  in  einem  präcisen  Satz  ihim  uef  TnlgV 
Wirkungskreis  in  der  Therapie  der  perforirenden  Kniegelenkschüsse  i^-^^- 
anweiseu.   Bei  den  Erfahrangeu,  welche  ich  heute  besitze,  vermag 
ich  jedoch  nur  eine  negative  Behauptung  über  die  Besection  des 
Kniegelenks  aufzustellen.    Sie  lautet: 

4)  Die  Resection  des  Kniegelenks  soll  bei  perfori- 
renden Gelenkschüssen  nicht  unternommen  werden,  wenn 
die  begleitende  comminutive  Fractur  des  F^mur  oder 
der  Tibia  weit  über  die  Gelenkflächen  hinaus  sich  er- 
streckt. Sie  soll  ferner  unterbleiben,  wenn  man  nicht 
dje  nöthigenGarantieen  für  eine  sorgfältige  Pflege  und 
Nachbehandlung  des  Verwundeten  besitzt.  Die  erste 
Hälfte  dieses  Satzes  ist  leicht  zu  begründen;  denn  nach  Entfernung 
von  4—5  Zoll  aus  der  Länge  der  Knochen,  für  welche  man  bei  die- 
sem Gelenk  keinen  Ersatz  hoffen  kann,  erfolgt  doch  im  besten  Fall 
nur  die  Heilung  mit  Erhaltung  einer  bedeutend  verkürzten  Extremität, 
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und  ein  gutes  küustliclies  Beiu  würde  vielleicht  dem  Geheüteu  eine 
bessere  Stütze  abgeben,  als  sie  in  dem  Resultat  der  Eesection  ihm 
geblieben  ist.  Da  nun.  die  Lebensgefahr  der  piimären  Amputation 
ohne  Zweifel  geringer  ist,  als  die  Gefahr  der  ausgedehnten  Kniere- 
section,  welche  die  intermusculären  Bindegewebsräume  weit  erölfnet 
und  deshalb  nie  ohne  ausgedehnte  Phlegmone  verläuft,  so  muss  bei 
dieser  Concurrenz  beider  Operationen  der  primären  Amputation  ent- 
schieden der  Vorzug  gegeben  werden. 

Die  zweite  Hälfte  des  obigen  Satzes  verdient  nicht,  als  funda- 
mentale Wahrheit  in  der  Therapie  der  Kniegeleukschusswunden  be- 
trachtet zu  werden,  und  doch  berührt  sie  ein  Verhältniss,  welches 
für  die  Thätigkeit  des  Kriegschirurgen  so  bedeutungsvoll  ist,  dass  es 
bei  Besprechung  dieser  Therapie  eine  hervorragende  Stellung  bean- 
spruchen darf.  Ich  betrachte  die  ganze  Frage,  in  wie  weit. die  Eesec- 
tion des  Kniegelenks  (mit  Ausschluss  der  eben  erwähnten  Fälle)  bei 
der  Therapie  der  Kniegelenkschusswunden  zulässig  ist,  vorläufig  als 
eine  offene ;  und  dass  sie  das  noch  ist,  liegt  ia  den  eigenthümlichen 
Verhältnissen  des  Kriegs  auf  der  einen,  und  der  Kniegelenki-esection 
auf  der  andern  Seite  begründet. 

KeinQ  andere  Eesection  bedarf  einer  so  genauen  ärztlichen  üeber- 
wachung  und  sorgfältigen  Nachbehandhuig,  als  die  Eesection  des  , 
Kniegelenks,  und  keine  andere  erschöpft  so  eingreifend  die  Ki-äfte  ; 
des  Kranken,  welche  deshalb  immer  neuen  Ersatz  aus  der  ki-äftigen 
Nahrung  finden  müssen.  Beide  Erfordernisse  sind  in  der  Grösse  der 
zurückbleibenden  Wunde  begründet;  genügt  kann  ihnen  auf  dem  i 
Kriegsschauplatz  nur  in  den  seltensten  Fällen  werden.   Bin  anderes  ^ 
wäre  es  in  den  Eeservelazarethen ,   und  in  den  Kriegslazarethen,  ; 
welche  hinsichtlich  ihrer  Ausstattung  mit  ärztlichen  Kräften,  Warte-  | 
personal  und  Verpflegungsmitteln  ähnlich  gut  gestellt  sind.  In  solchen  j 
Lazarethen  sind  dann  auch  iu  den  letzten  Kriegen  wenigstens  einzelne  \ 
günstige  Eesultate  erzielt  worden.*)   Aber  die  kleinste  Zahl  dieser 


*)  V.  Laugenbeck  (Ueber die Schussfracturen  der  Gelenke.  1S6S.  S.  421 
stellt  zusammen  (wobei  noch  bemerkt  werden  mag,  dass  Gurlt  im  Jahres- 
bericM  f.  1863—1865,  S.  98  nicht,  wie  Laugenbeck,  vor  dem  amerikanischen 
Krieg  11  Fälle  mit  3  Heilungen,  sondern  12  Fälle  mit  einer  HeUung  rechnet): 

Vor  1864    7  Resectionen  mit  2  Heilungen,   h  Todesfallen 

Krieg  in  Schleswig  (1864)        4         „  ,■    1        »         ^  i 

Amerikan.  Krieg  ....     11         „  „    -        »  " 

Böhmischer  Krieg    .    .    .    _2  „  „  —       »  r  '2   ^ 

Summa     24  Resectionen  mit  5  Heilungen,  19  Todesfällen. 
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Verwimdeteu  gelangt  in  eine  so  günstige  Situation;  ja  nur  einzelne, 
für  deren  Transport  die  beste  Sorge  getragen  werden  muss,  dürfen 
in  sie  gelangen,  weil  eben  der  Transport  seine  grossen  Bedenken  hat. 
Ich  bin  deshalb  mit  dem  Entschluss,  von  den  Kniegelenkresectionen 
gänzlich  zu  abstrahiren,  auf  den  Kriegsschauplatz  gegangen,  und  nur 
in  zwei  Ftllleu,  welche  mir  günstige  Aussichten  zu  bieten  schienen, 
bin  ich  dem  Entschluss,  Adelleicht  nicht  zum  Besten  der  Kranken, 
untreu  geworden.  Andere  Chirurgen  sind  weniger  zaghaft  gewesen 
und  haben  es  gewagt,  in  den  Feldlazarethen  neben  dem  Schlachtfeld 
eine  grössere  Eeihe  von  Kniegelenkresectionen  auszuführen.  Ihre 
Eesultate  scheinen  mindestens  nicht  brillant  gewesen  zu  sein;  doch 
sind  die  näheren  Berichte  noch  abzuwarten  und,  wie  schon  gesagt, 
ich  beti-achte  die  Frage  noch  als  eine  olfene.  Mit  Freuden  würde 
ich  mich  durch  die  Erfahrungen  Anderer  belehren  lassen,  dass  die 
Eesection  des  Kniegelenks  in  allen  oder  in  vielen  Fällen  von  schweren 
Gelenkschüssen  die  Amputation  vertreten  darf. 

Für  die  Behandlung  der  Friedensverletzungen  wird  man  sich    S  ^^s. 
aus  den  vier  therapeutischen  Sätzen,  wie  ich  sie  für  die  Schussver- ^edl^urjen 
letzungen  im  Vorigen  begründete,  das  Nöthige  leicht  ableiten  können,  «^e^  J^^ie- 
Die  schweren  Maschinenverfetzungen  fallen  mehr  in  die  Kategorie 
des  ersten  Satzes,  die  Hieb-  und  Stichwunden  in  den  Eayon  des 
zweiten  und  dritten  Satzes.   Die  günstigste  Heilung,  der  primäre 

Hinzufügen  könnte  man  nach  dem  Bericht  von  König  (v.  Lancfenbeck's 
Archiv  Bd.  IX.  S.  446-470)  ° 
Im  Mainfeldzug  (1866)  .    .      3  Resectionen  mit  l  Heilung       2  Todesfällen 
Summa     27  Resectionen  mit  6  Heilungen,  21  Todesfällen. 

Die  Zahlen  sind  im  ganzen  nicht  entmuthigend ,  wenn  man  bedenkt,  dass 
Demme  die  Mortalität  der  Kniegelenkschüsse  überhaupt  nach  den  Erfah- 
rungen des  italienischen  Kriegs  mit  76%  beziffert.  Ich  vermuthe,  dass  die 
auf  französischem  Boden  ausgeführten  Resectionen  des  letzten  Krieges  ein 
ungünstigeres  Verhältniss,  als  die  oben  zusammengestellten  ergeben  haben. 

Uebrigens  verweise  ich  in  Betreff  der  Litteratur  über  die  Resectiousfrage 
bei  Knicgelenkschüssen  besonders  auf  den  eben  citirten  Aufsatz  König's, 
welcher  auch  die  Ansichten  älterer  Kriegschirurgeu  zusammenstellt.  Meine 
An.sichten  stimmen,  wenigstens  in  vielen  Punkten,  mit  denen  Lücke 's, 
Heine's  (beide  nach  Erfahrungen  des  Schleswig'schen  Kriegs,  cfr  die  Be- 
richte derselben  in  Langenbeck's  Archiv,  Bd.  Yll.  Heft  1  u.  3),  v.  Langen- 
beck's  und  König's  überein.  Die  Differenzen  zu  präcisiren  würde  bei  den 
schwankenden  Grundlagen,  auf  welchen  sich  bis  jetzt  noch  die  Discussion  be- 
wegt, ohne  besonderen  Werth  sein.  Die  grosse  vergleichende  Statistik  zwischen 
trtiher  Amputation.  Resection,  Incision,  und  conservirender  Behandlung  ist  noch 
zu  machen. 
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Verschluss  der  ganzen  Wnnde  mit  intacter  Function  des  Gelenks, 
kann  auch  bei  ausgedehnteren  Verletzungen  durch  schneidende  Waffen 
noch  gelingen.  So  sah  ich  nach  einem  Beilhieb,  welcher  die  ganze 
Schneide  des  Beils  in  die  Gelenkfläche  des  Femur  hatte  eindringen 
lassen,  die  primäre  Heilung  nach  Anlegen  von  mehreren  Suturen  mit 
Hülfe  von  Gypsverband  und  Eisbeutel  eintreten.  Die  Schwellung 
des  Gelenks  bedeutet  bei  diesen  Verletzungen  an  sich  noch  nicht 
etwa  den  Eintritt  der  Eiterung ;  sie  kann  auch  einer  Synovitis  serosa 
angehören.  Erst  die  heftigen  Schmerzen,  die  locale  und  allgemeine 
Temperatursteigerung  deuten  die  beginnende  Suppuration  an,  und 
sind  eventuell  mit-  Eröffnung  der  Wunde,  mit  Incisioneu  und  bei 
sehr  brüsker  Entwicklung  der  Erscheinungen  sogar  mit  der  Ampu- 
tation oder  der  Eesection  zu  beantworten. 

Unter  den  Entzündungen  des  Kniegelenks,  welche  auf  der  Basis 
von  Verletzungen  sich  entwickeln,  sind  endlich  noch  diejenigen  hervor- 
zuheben, welche  wir-  im  Veriauf  der  Heilung  von  subcutanen,  ein- 
fachen Fracturen  entstehen  sehn.    Obgleich  von  der  ganzen  Länge 
des  Os  femoris  ein  relativ  grosser  Theil  von  der  Kapsel  des  Knie- 
gelenks eingeschlossen  ist,  bricht  doch  durch  Fall  und  Stoss  recht 
selten  gerade  dieser  intracapsuläre  Abschnitt  des  Knochens;  ein  Ver- 
hältniss,  welches  in  der  grösseren  Fragüität  des  oberen  und  mittleren 
Dritttheils  des  Knochens  begriindet  ist.  Etwas  häufiger  sind  die  Quer- 
brüche der  Patella;  auch  sie  setzen  nothwendiger  Weise  eine  Ver- 
letzung des  Gelenks,  indem  aus  den  zerrissenen  Knochengefässen 
durch  den  Spalt  der  gebrochenen  Gelenkfläche  das  Blut  sich  in  die 
Gelenkhöhle  ergiesst.    Die  Entzündungen  des  Gelenks,  welche  die 
HeUung  der  Fractur  begleiten,  beschi'änken  sich  jedoch  nicht  auf  die 
einfachsten  entzündlichen  Polgen  des  Blutergusses,  welche  wir  schon 
8  455  kennen  lernten;  vielmehi-  addirt  sich  noch  "der,  durch  die 
•  heüende  Fractur  gegebene  entzündliche  Eeiz  zu  den  Effecten  des 
Blutextravasats  hinzu  und  das  Kesultat  ist  eine  Synovitis  hypei- 
plastica  laevis,  welche  neben  der  Synovitis  serosa  veriäuft  und  zu 
Adhäsionen  der  Synovialfalten  und  selbst  zu  Vemachsungen  der 
Gelenkflächen  führt.    So  lässt  jede  Fractur  der  Patella  nach  ihi-er 
Heilung  eine  merkbare  Behindening  der  Gelenkbeweguug  zurück 
von  der  freilich  im  Verlauf  von  Monaten  und  Jahren  mcht  viel 
definitiv  bleibt.   Immerhin  ist  es  zweckmässig,  die  Verietzten  schon 
vor  Anlegung  des  Verbands  über  die  späteren  Polgen  der  Verletzimg 
zu  unterrichten,  damit  sie  nicht  der  ärztlichen  Thätigkeit  das  Schuld 
geben,  was  in  der  Aj-t  der  Verietzung  begründet  ist.  Die  sorgtaltige 
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Iminobilisation  in  gestreckter  Stellung,  welche  vor  Schluss  der  achten 
Woche  nicht  unterbrochen  werden  darf,  sichert  am  besten  das  Gelenk 
vor  einer  nicht  allzu  erheblichen  Behinderung  der  Bewegungen. 

Im  Vorhergehenden  wurde  schon  mehrfach  der  hyperplasirenden    S  J«^- 
Formen  der  Synovitis  am  Kniegelenk  gedacht.    Wir  sahen  sie  als  S^^^ 
iolge  der  Contusion  nach  längerem  Bestehn  des  serösen  Ergusses  ^t'ca  laevis 
als  Begleiterin  der  traumatischen  Gelenkeiterung  mid  endlich  die  tie'^" 
mildeste  Form  auch  als  Folgezustand  der  subcutanen  Fracturen  auf- 
treten Das  Kniegelenk  ist  aber  auch  für  die  nicht-traumatische  Ent- 
wickelung  der  Synovitis  hypei-plastica  der  bevorzugte  Schauplatz,  so 
dass  wir  hier  ihi-e  einzelnen  Formen  noch  einer  genauen  Prüfung 
imterziehen  müssen. 

_  Die  Synovitis  hyperplastica  laevis  s.  pannosa  bildet  selten  für 
sich  eme  geschlossene  Erki-aukuug;  sie  begleitet  vielmehr  am  häufig- 
sten die  Synovitis  serosa  und  die  Synovitis  hyperplastica  graniüosa, 
und  besitzt  mehi-  ein  pathologisch-anatomisches,  als  ein  klinisches 
Interesse.  Das  Kniegelenk  nun  liefert  das  schönste  Material  für  das 
anatomische  Studium  dieser  Entzündungsform  und  vielfach  wurde  mir 
an  amputn-ten  und  resecirten  Kniegelenken  die  Gelegenheit  zu  diesem 
fetudimn  geboten,  so  dass  meine  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 

rCvl'l  rJnf  auf  Beobachtungen  am  Kniegelenk  basi- 

ren  (vgl.  §  60).  In  beachtenswerther  Weise  knüpft  sich  der  patho- 
lo^che  Process  an  die  physiologischen  Vorgänge  an,  welche  in  der 

dem  fötalen  Gelenk  gewisse  Zonen  der  Gelenkflächen  wegen  mangeln- 
d  n  Contacts  mit  der  correspondirenden  Gelenkfläche  mit  geföl 
halügen  Sj-novialfortsätzen  bedeckt  werden,  so  ziehen  unter  gfe  hen 
Bedingungen  bei  der  entzündlichen  RuhesteUung  des  GelenS  als 

"  gelsshaltig?«^^ 
0  t  atze  Uber  die  KnoiTelflachen.   Ja,  diese  entzündlichen  Pannus- 
bi  düngen  folgen  sogar  gewöhnlich,  und  oft  in  sehr  überraschender 
Regelmass.gkeit,  den  alten  Bahnen  des,  schon  >vieder  durch  i  rGet 

PrSf  °  P^J«^«%i^chen  Pannus.  Solche 

Präparate  machen  ganz  den  Eindruck,  als  ob  die  verödeten  Gefäl 
chlingen  und  Saftcanalsysteme  auf's  neue  sich  ftiUten;  bald  freSch 
^:Z^  ""^'J^^^'^^^^  die' alten  phy^' 

grttn  ThHl  T  ^^'"T«"^-^^«"  ""d  umwuchert  schliesslich  den 
^  osaten  Theil  der  Knorpelflächen  des  ganzen  Gelenks.    Aber  auch 
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dann  schliesst  sie  in  ihrem  mikrographischen  Verhalten  sich  eng  an 
das  schöne  Bild  der  physiologischen  Pannusbildmigen  an,  und  so 
o-ehorcht  am  entzündeten,  wie  am  fötalen  Gelenk  die  Synovialis  stets 
dem  gleichen  Gesetz. 
§  465.         Indem  wir  nun  der  Synovitis  hyperplastica  granulosa 
h^^e "pU™- Kniegelenk  näher  treten,  darf  sogleich  vorausgeschickt  werden, 
nuiosa  (Tu-  (jass  dicses  anatomische  Wort  sich  mit  dem  alten  klinischen  Begriff 
"gei^r'       Tumor  albus  genu  ziemlich  vollkommen  deckt  (vgl.  §  64). 
Der  letztere  Begriff  wurde  construii-t  aus  einer  sehr  äusserlichen  Be- 
trachtung der  Krankheit.    Die  weisse  Färbung  der  ödematös  ge- 
schwollenen Haut,  welche  die  geschwollenen  Gewebe  der  Synovialis 
und  der  perisynovialen  Schichten  bedeckt,  gab  dem  Ki-ankheitsbild 
diesen  sonderbaren,  übrigens  bedeutungslosen -Namen.   Kein  anderes 
Gelenk  ist  von  der  Synovitis  granulosa  ausgeschlossen,  aber  man  wird 
es  begreiflich  finden,  dass  die  alte  Pathologie  dieser  Entzündungs- 
form am  Kniegelenk  den  besonderen  Namen  gab,  wenn  man  beachtet, 
dass  äusserlich  sichtbare  Schwellungen,  einem  Tumor  sehr  ähnlich, 
an  keinem  anderen  Gelenk  in  solchem  Umfang  durch  die  Syno^dtis 
granulosa  producirt  werden.  Dem  pathologisch-anatomischen  Bild  der 
Krankheit,  wie  ich  dasselbe  in  den  §§  61—64  zu  zeichnen  vereuchte, 
den  Beziehungen  derselben  zu  andern  Entzündungsformen,  welche 
ebenfaUs  dort  geschildert  wurden,  habe  ich  für  das  Kniegelenk  nichts 
Erhebliches  hinzuzufügen.  Nur  einige  ätiologische  und  klüiische  Be- 
merkungen mögen  hier  noch  ihre  Stelle  finden. 
§  40(1.  In  vielen  FäUen  ist  die  Entwicklung  der  Synovitis  hypeiiDlastica 

aefsyno-  grauulosa' vou  allgemeinen  Störungen  ,  der  Constitution  abhängig  zu 
yitis  granu- denken,  wenn  auch  als  nächste  Ursache  eine  leichte  Verletzung  des 
Gelenks  häufig  angegeben  wird.    Die  Angabe  des  Kindes  oder  seiner 
Angehörigen,  dass  der  Entzündung  eine  Contusion  voraus  gegangen 
sei,  kann  deshalb  ganz  correct  sein,  und  doch  ist  die  entferntere 
Ursache  für  die  Entzündung,  welche  durch  die  Constitution  gegeben 
war,  wichtiger,  als  die  nächste  Ursache,  die  Verletzung.   Unter  den 
eigenthümlichen  Ckculutions-  und  Ernähi-ungsstörungen  geht  die  leich- 
teste Form  der  traumatischen  Synovitis  nicht  zur  Kesolutiou,  sondern 
zu  den  schweren  Formen  der  Synovitis  über;  zuweilen  trotz  der  sorg- 
fältigsten Behandlung,  zuweilen  bei  geringfügigeren  Allgememstor- 
ungen  wohl  nm-  deshalb,  weil  jede  correcte  Behandlung  der  eisten 
Entzündung  versäumt  wurde.    Wenn  wir  nun  jene  allgemeinen 
Störungen  unter  dem  Namen  der  scrofulöseu  Diathese  begreifen  wollen, 
so  lassen  sich  zwischen  den  Entzündungen  der  Lymphdrüsenschwell- 
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ungeu,  welche  den  scrofulösen  Habitus  feststellen,  und  der  Synovitis 
byperplastica  graniüosa  des  Kniegelenks  sehr  schlagende  ParaUelen 
ziehen.  Das  Kind,  in  seiner  Anlage  debil,  oder  durch  die  Ernährung 
debilitu-t,  erki-ankt  an  einer  Reihe  von  phlyktänulären  Entzündungen 
der  Conjunctiva,  oder  an  einem  Schnupfen,  oder  an  einer  Pharyngitis- 
von  den  localen  Entzündungsherden  führen  die  Lymphgefässe  irri- 
tu-ende  Stoffe  in  die  nächsten  Lymphdrüsen,  also  in  dem  angenom- 
menen FaU  in  die  Lymphdrüsen,  welche  dem  submaxülaren  Paquet 
angehören,  und  hier  entwickelt  sich  ein  junges,  gefässreiches  Granu- 
lationsgewebe,  welches  die  Kapsel  der  Drüse  ausdehnt  und  häufig 
dm-ch  eitrige  Metamorphose  der  gewucherten  Gewebe  zur  Büduno- 
käsiger  Herde  oder  zur  Perforation,  zum  Drüsenabscess  führt  Bei 
dem  gesunden  Kind  würde  die  Drüsenschwellung  nicht  eingetreten, 
oder  bald  wieder  rückgängig  geworden  sein;  bei  dem  Kind  von  scro- 
fu^oser  Diathese  wird  die  Drüsenentzündung  permanent,  das  Granu- 
lationsgewebe  schi-umpft  nicht  ein  und  umgiebt  ebenso  passiv  die 
käsigen  Herde,  wie  es  die  Wandung  der  perforirten  Drüsenabscesse 
büdet,  ohne  je  eine  Tendenz  zur  narbigen  Schi'umpfung  zu  zeigen 
Em  anderes  Kind  von  gleicher  Diathese  zieht  sich  eine  leichte- 
Quetschung^  des  Kmegelenks  zu;  die  Synovialis  antwortet  darauf  mit 
denselben  Processen,  welche  die  entzündlichen  Irritamente  in  den 
Lymphdrusen  hervorrufen.    Sie  wuchert  zu  jungem,  gefässreichem 
Bindegewebe  aus  und  auch  hier  zeigt  dasselbe  keine  Neigung  zu 
narbiger  Schmmpfung,  wohl  aber  zur  partiellen  Vereiterung ,  und 
llt     \  Ifl       ^'^^'^  Möglichkeiten  vor.,  dass  der  Eiter  sich 
a^ig  eindickt  (§    02  oder  dass  er  die  Synovialis  durchbricht  und 
ur  B,Wung  einer  Gelenkfistel  tnhrt.  Eine  kleine  Differenz  zwischen 
jenen  Drusenprocessen  und  zwischen  der  Synovitis  des  Kniegelenks 

er  rvLnkl'  ''''  ^TO^^di-üsenkailel  UM 

d^  Gelenkkapsel  hinlänglich  begiündet;  jene,  aus  fibrösen  gefäss- 
.armen  Fasern  gewebt,  ist  selbst  wenig  entzündungsfähig  und  leitet 

Gett  t  "^'^.^  ^^^^  p'iadenitis  h 

bnuf  ,    %  P^opagation  der  Entzündung  durch  den  Durch- 

f^s  ..t  Synovialkapsel 
a^.t  schon  im  Beginn  die  entzündlichen  Reize  in  das  perisynoviale 
Gewebe  eintreten  und  die  Perisynovitis  byperplastica  ist  die  e 
Leg  eiterin    er  gleichnamigen  Synovitis.    Im  klinischen  Büd  ! 
zu  GrunTi-  ^'"^  Synovitis,  welche  ihr 

i^rÄ^^  -       -  -l^en  versuchte, 
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für  das  klinische  Verständniss  der  Synovitis  hyperpl.  granul.  des  Knle- 
o-elenks  von  Werth  sein  kann.  Nachdem  man  dui-ch  anatomische 
Untersuchungen,  welclie  nur  dem  Fachchkurgen  in  grösserer  Menge 
sich  darbieten,  ein  Verständniss  gewonnen  hat,  so  lernt  man  bald, 
gleichsam  durch  die  Decke  der  ödematösen  Haut  und  des  infiltrirten 
perisynovialen  Bindegewebes  durchzublicken  und  den  wesentlichen  An- 
theil  der  Synovialis  an  dem  Krankheitsprocess  zu  begreifen. 
§  467.  Die  Verbindungen  zwischen  der  scrofulösen  Diathese  und  der 

^synovitis'  Syuovltis  hyperplastica  granul.  des  Kniegelenks  bestehen  nicht  nur 
granuiosa.  go  weit,  als  die  Entzündung  auf  dem  Boden  der  Diathese  sich  ent- 
wickelt, sondern  auch  dadurch,  dass  die  Diathese  durch  das  Bestehen 
der  Entzündung  erhalten  und  gefördert  wird.  Für  die  letztere,^  hoch- 
wichtige Beziehung  ist  besonders  der  Uebergang  zur  partiellen  Eiterung 
entscheidend.  Das  an  sich  geringe  Fieber,  welches  durch  die  Eiterung 
bedingt  ist,  consumü-t  durch  sehie  lange  Dauer  die  Kräfte  des  schon 
schwachen  Kranken,  und  das  eiterig -synoviale  Secret  der  Gelenk- 
fisteln entzieht  dem  Körper  tägHch  eine  geringe  Menge  von  Er- 
nährungsflüssigkeit, deren  Ersatz  unter  den  ungünstigen  Ernährungs- 
verhältnissen auf  Schwierigkeiten  stösst.    Und  so  bereitet  sich  in 
manchen  Fällen  allmählig  der  tödtliche  Abschluss  vor;  er  erfolgt 
entweder  unter  dem  Bild  der  einfachen  Phthise,  der  Erschöpfung, 
oder  er  wird  vermittelt  durch  die  allgemeine  Eruption  einer  Müiar- 
tuberculose,  oder  durch  die  amyloide  Erki-anlmng  der  grossen  Unter- 
leibsdrüsAi  (vgl.  §  134-136).  Uebrigens  kommt  auch  die  Synovitis 
hyperpl.  granul.  des  Kniegelenks  als  Ausdruck  einer  allgemeinen 
Tuberculose  vor  (vgl.  §  104);  unter  den  selteneren  Fällen,  in  welchen 
wir  in  dem  erwachsenen  Alter  die  Krankheit  auftreten  sehn,  gehört 
eine  relativ  grosse  Zahl  zu  dieser  unglücklichen  Krankheitsgruppe  der 
primären  Synovialtuberculose ,  welche  nicht  einmal  mehi-  einen  An- 
gi-iffspunkt  für  unsere  Therapie  bietet. 

Jeder  Zeit  kann  auch  das  Granulationsgewebe,  welches  durch  die 
hyperplasirende  Synovitis  gebildet  wurde,  einer  totalen,  acuten  Suppu- 
ration  verfallen.  Selten  geschieht  dieses  mdessen,  ohne  dass  em 
neuer  acuter  Eeiz  auf  das  entzündete  Gelenk  eingewii-kt  hätte  ,  we 
z  B.  ein  Fall,  eine  heftige  Contusion  des  entzündeten  Knies.  Solche 
neue  Verletzungen  des  schon  längst  erki-ankten  Gelenks  sind  leider 
nicht  allzuselten,  weil  die  Kinder  nur  mangelhaft  auf  das  kranke 
Bein  sich  stützen  können  und  deshalb  leiclit  fallen.  Die  Erscheinungen 
dieser  acuten  Synovitis  suppurativa  diffusa  im  Granulatioiisgewebe 
kommen  an  Intensität  den  Erscheinungen  der  acuten  traumaüschen 
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Suppuratioii  eines  früher  gesunden  Kniegelenks  nicht  ganz  gleich  • 
wahi-schemlich  deshalb,  weü  das  Grauiüationsgewebe  die  Kesorption 
fiebererregender  Bestandtheile  in  die  Gesammtcirculation  weniger  leicht 
geschehen  lässt,  als  die  gesunde  Synovialis.    Der  Gang  der  Er- 
schemungen  ist  indessen  ungefähr  der  gleiche  und  wird  mit  dem 
Verlauf  der  traumatischen  Suppuration  fast  identisch,  sobald  die 
Eiterung  über  das  Gebiet  der  Synovialis  hinaus  geschritten  ist.  Nicht' 
ganz  so  regelmässig  wie  bei  der  traumatischen  Eiterung  geschieht 
(he  Perforation  des  Eiters  zuerst  an  der  oberen  Grenze  des  vorderen 
ßecessus  der  Synovialis,  weil  der  vorgäugige  chronische  Entzündungs- 
process  die  anatomischen  Widerstände  gegen  die  Propagation  der 
Eiterung  diu'ch  Verdichtung  des  perisynovialeu  Gewebes  auf  der  einen 
dm^h  Auflockerung  desselben  auf  einer  anderen  Stelle  verschieden 
vertheilt  haben  kann.   Deshalb  sehen  wir  auch  die  Gelenkfisteln, 
welche  durch  Vereiterung  der  Synovitis  hyperplastica  granulosa  ent- 
stehen, nicht  immer  nur  am  Oberschenkel,  sondern  auch  zu  den 
beiden  Seiten  des  Kniegelenks,  oder  in  der  Kniekehle,  am  seltensten 
freiüch  mi  Gebiet  des  Unterschenkels.  Die  Lebensgefahr,  welche  aus- 
gedehnte secmidäre  Suppurationen  direct  durch  ihr  Fieber  und  durch 
die  Consumtion  der  Kräfte  bringen,  ist  sehr  hoch  anzuschlagen;-- was 
durch  die  genngere  Acuität  des  Processes  an  ihr  im  Vergleich  zur 
ü^aumatischen  Vereiterung  des  Gelenks  sich  mindert,  wird  auf  der 
andein  Seite  dadurch  ergänzt,  dass  die  tramnatische  Eiterung  an  einem 
KrTrer'^;!^  '^'"^  ki-änklichen  schwachen 

Die  secundären  Veränderungen,  welche  die  Synovitis  hyperpl 
gmnuh  an  den  Gelenkknorpeln  und  an  der  Knochensubstan^  dt 
G  lenkkoiper  erzeugt,  sind  sehr  vielgestaltig  und  werden  noch  mannt 
faltiger  dui;ch  die  Effecte  der  hinzutretenden  Eiterung.  Knorpl 
vasculansation    KnoiDelwucherung,  Knorpelnekrose ,  Osteomy  Ms 

Sn^™  r        '^^^^^-^^^^^  Osteoporose- und  OsteoskLse 
wechseln  an  jedem  Präparat  in  buntem  Bild  (vgl.  über  diese  Ver 

TZT  tT^^^''-'^^^•  ^''^  wünschensweiZ  iL 
k  ini  y'^y^:;  begleitenden  Chondritis  und  Ostitis  besser 
d  r  Tas^rj  rt^^'"  befähigt  Wären;  z.  B.  würde  der  Nachweis 
Heilun?  .  "  K"<>'T>el"ekrose  die  Möglichkeit  einer  spontanen 
TZV  ^^^««ehliessen.    Leider  Ld  wir 

ge  ad   diesen  secundären  Knorpel-  und  Knochenerkrankungen  gegen- 
fib^r  vorlauhg  darauf  beschränkt,  ihre  Anwesenheit  und  ihre  cZ 
b'oationen  und  Varietäten  mehr  auf  Gi^nd  von  pathol  gi  ch  an  0 
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luisclien  Erfahrungen  zu  erratlien,  als  sie  kliniscb  nachzuweisen.  Wir 
wissen  z.  B.,  dass  eine  Syuovitis  h3fpei-plastica  granulosa  von  einer 
mehrmonatlichen  Dauer  mindestens  zur  Yascularisation,  wahrschein- 
lich aber  schön  zu  ausgedehntem  Knorpelschwund  geführt  haben  muss. 
Nur  mit  Benutzung  aller  diagnostischen  Momente  (§§  115—125), 
deren  Feststellung  freilich  bei  der  freien  Lage  des  Gelenks  nicht 
besonders  schwierig  ist,  kann  es  gelingen,  die  Diagnose  zu  verfeinern, 
gleichsam  zu  specialisiren  und  eine  Anschauung  für  die  secundären 
Knorpel-  und  Knochenveränderungen  zu  gewinnen,  welche  wenigstens 
wahrscheinlich  das  Richtige  trifft. 
§  468.  Etwas  klarer  liegen  die  Fälle  von  primär  ostealer  Entzündung 

™Ent-*"  des  Kniegelenks;  doch  sind  sie  wegen  der  entfernten  räumlichen  Be- 
zündungen  ziehuugen  der  Bpiphysenlinien  zu  der  Kapselinsertiou  sehr  viel  sel- 
"geifnvs."  teuer,  als  die  FäUe  von  primär  synovialer  Entzündung.  Die  Osteo- 
myelitis hyperplastica  uud  suppurativa  entwickelt  sich,  wie  überall, 
so  auch  am  Kniegelenk  am  häufigsten  in  der  unmittelbarsten  Nähe 
der  Bpiphysenlinien,  in  dem  Knochengewebe  jüngster  Bildung.  Sobald 
der  Knochenentzündungsherd  an  Ausdehnung  gewinnt,  so  tritt  er 
häufiger  an  die  Corticalschichten  des  Knochenschafts,  als  an  die  Syno- 
vialhöhle  heran,  und  das  Resultat  ist  nicht  eine  Synovitis,  sondern 
eine  Periostitis.    So  begegnen  wir  öfters  Fisteln  in  der  Nähe  des 
Kniegelenks,  welche  uns  auf  periphere  Nekrosen,  oder  auf  centrale 
Entzündungsherde  in  der  Markhöhle  führen,  ohne  dass  das  Knie- 
gelenk erkrankt  wäre,  oder  mit  einer  leichten  Spm-  von  entzündlicher 
Reizung  desselben.   Die  Knochenentzündungen  an  der  unteren  Epi- 
physenlinie  des  Femur  lassen  noch  häufiger  das  Kniegelenk  intact. 
als  die  an  der  oberen  Epiphysenünie  der  Tibia,  obgleich  doch  die 
Epiphysenlinie  des  Femur  von  dem  Recessus  anter.  der  Synovial- 
kapsel  bedeckt  wird;  es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  Ostitis  und 
Periostitis  des  untern  Femurendes,  dass  sie  mit  grosser  Regelmassig- 
keit an  der  hinteni  Fläche  des  Femur  zwischen  den  langen  Beuge- 
sehneu  des  Unterschenkels  sich  entwickelt.  Vom  Tibiakopf  aus  dringt 
etwas  häufiger  die  Entzündung  in  das  Kniegelenk  vor,  und  zwar  be- 
sonders oft  fand  ich  an  Präparaten  die  Verbindung  zwischen  dem 
osteo-myeiitischen  Herd  und  der  Gelenkhöhle  unter  dem  vorderen 
Abschnitt  der  Menisken  und  an  der  vorderen  Grenze  der  Kapsel- 
insertiou. ^  .     „ ,       . , 
Die  primär-ostealen  Gelenkentzündungen  des  Knies  folgen  in 
ihrem  Charakter  dem  Veriauf  der  primären  Knocheneutzuudung  Die 
Osteomyelitis  suppurativa  acutissima  führt  zu  einer  acuten  Vereiterung 
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oder  Verjauchung  des  Kniegelenks;  die  Osteomyelitis  hyperplastica 
chi-onica  führt  zur  Synovitis  hj^erplastica  laevis  oder  granuloga,  und 
ihr  Ausgang  in  partielle  Vereiterung,  die  Caries  der  Tibia  nach  alter 
Bezeichnung,  zu  einer  Synovitis  granulosa  mit  partieller  Vereiterung, 
zu  der  sogenannten  Caries  des  Kniegelenks.  Man  versäume  nicht, 
diese  Combinationen  in  Praxi  zu  sondern ,  damit  man  nicht  zu  dem 
sonderbaren,  missbräuchlichen  Satz  gelange,  dass  die  Gelenkent- 
zündung, mit  tiefer  Knochenaffection  complicirt,  ohne  operative  Hülfe 
imheübar  sei.  Man  muss  die  Qualität  und  Quantität  des  Knochen- 
und  des  Gelenkprocesses  wohl  abwägen,  um  zu  bestimmten  progno- 
stischen und  therapeutischen  Schlüssen  zu  gelangen. 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  bei  den  arthi-ogenen  Contracturen  des    S  ^«a- 
Kniegelenks  auf  die  charakteristischen  Stellungen  des  Gelenks  bei '"sSitit" 
Entzündungen,  auf  die  Veränderungen  der  Bewegungsexcursion  durch 
die  Synovitis  hyperplast.  granul.  zurückzukommen,  wollen  wir  j^jer 
noch  der  Therapie  dieser  Form  der  Gelenkentzündung  km-z  gedenken. 
Die  beherzigenswerthen  ätiologischen  Momente  derselben  wurden  schon 
gebühi-end  hervorgehoben,  und  es  darf  hier  nur  hinzugefügt  werden, 
dass  ohne  Beachtung  derselben  oft  der  Erfolg  der  ganzen,  speciellen 
Therapie,  welche  wir  in  Scene  setzen,  ausbleibt.  Für  manche  Kinder 
aus  den  niedrigsten  Klassen,  welche  die  schwere  Localerb-aukung  in 
die  Krankenhäuser  führt,  ist  die  bessere  allgemeine  Pflege  und  Er- 
nährang  des  Köi-pers  vielleicht  mehr  werth,  als  was  die  Kunst  des 
gewandtesten  Chirurgen  an  ihnen  leistet.    Eine  ki-äftige  Diät  bei 
der  gute  Müch  und  Eier  nicht  fehlen  dürfen,  etwa  unterstützt  von 
Leberthran,  Malzextract  und  andern  Heilnahrungsmitteln,  kann  ihre 
robonrende  Wirkung  nach  Wochen  und  Monaten  so  weit  entfalten 
dass  das  Granulationsgewebe  zur  Verdichtung  und  Vernarbung  sich 
anschickt,  dass  die  Fisteln  versiegen  und  endlich  das  Kind  mit  leid- 
lich gesundem  Köiper  und  tragfähigem  Knie  entlassen  werden  kann 
Die  fnsche  Luft  und  der  Sonnenschein  im  Sommer,  und  für  die 
Kinder  bemittelter  Eltern  ein  Sommeraufenthalt  in  einem  Seebad 
oder  einem  Soolbad  können,  auch  abgesehen  von  den  Wirkungen  der 
Bader  in  kochsalzhaltigen  Wässern  gegen  die  allgemeine  Diathese 
lur  die  Kniegelenkentzündung  von  sehr  befriedigender  Wirkung  sein' 
Das  alles  macht  aber  die  locale  Therapie  keineswegs  überflüssig-  im 
<:'egentheil  müssen  sich  die  locale  Therapie  und  die  allgemeine  gegen- 
seitig erganzen,  um  nicht  nur  die  drohende  Lebensgefahr  abzuwenden 
sondern  auch  eine  brauchbare  Extremität  zu  erzielen.  "  ' 

Bei  dem  chronischen  Verlauf  dieser  Entzündungsform  kommen 
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die  acut  wirkenden,  antiphlogistischen  Mittel,  wie  die  Application  des 
Eises,  nur  dann  in  Betracht,  wenn  acute  Nachschübe  der  Entzündung 
auftreten.   Besonders  beachtenswerth  ist  die  Anwendung  des  Eises, 
wenn  die  Synovitis  hyperplastica  droht,  in  eine  Synovitis  suppurativa 
überzugehn.    In  solchen  Fällen  kann  in  der  That  zuweilen  das  Eis 
als  Lebensretter  angesehen  werden ;  denn  erst  der  Eintritt  der  Eiterung 
-   bringt  die  bestimmte  Gefahr  für  das  Leben  mit  sich.  Andererseits 
ist  bei  ganz  chronischem  Verlauf  die  Aufgabe  zu  lösen,  eine  Resorp- 
tion der  infiltrirten  perisynovialen  und  synovialen  Gewebe  einzuleiten 
und  zu  unterstützen.    Hier  tritt  dann  die  Anwendung  der  fixii-enden 
Verbände,  der  sogenannten  hydropathischen  Einwickelungen ,  d.  h. 
Umschläge  mit  Wasser  von  Zimmertemperatur,  welche  man  am  Körper 
zm"  Erwärmung  gelangen  lässt  und  welche  bei  längerem  Liegen  immer 
erwärmend  auf  die  Hautfläche  wirken,  in  den  Vordergrund;  sodann 
die  Anwendung  der  Contrairritantien ,  der  Vesicatore  und  der  Jod- 
tiactm-  und  endlich  die  methodische  Compression  der  Gelenkschwellung. 
§  170.  Der       Die  letztere  ist  bei  ganz  reizlosen  Zuständen  des  Kniegelenks, 
i'xtrsTont-  z.  B.  bei  jahrelangem  Bestand  der  Schwellung  ohne  Schmerzen,  ein 
als  compies-  yorzügliches  Mittel  und  kann  durch  die  in  §  151  empfohlenen  Ein- 
Wickelungen  durch  Binden,  auch  dm-ch  die  stark  elastischen  Gummi- 
binden ausgeübt  werden.  Aber  auch  bei  massigen  Eeizzuständen  ist 
die  Compression  noch  empfehlenswerth ;  nur  muss  sie  hier  mit  der 
grössten  Vorsicht  geübt  werden,  weil  eine  ungleiche  Vertheilung  des 
Drucks,  die  Constriction  der  entzündeten  Theile  durch  eine  einzige, 
fehlerhaft  straff  angezogene  Bindentour  zu  erheblichen  Kreislauf- 
störungen,- zu  Oedemen  und  Hyperämieen  und  durch  die  letzteren 
zur  Eiterung  führen  kann.   Alle  erwünschten  Garantieen  in  dieser 
Beziehung  bietet  eine  Verbaudmethode ,  welche  man  zwar  von  Jahr 
zu  Jahr  häufiger  bei  der  Behandlung  der  Synovitis  h3rperplastica  gra- 
nulosa  zur  Anwendung  gezogen,  aber  in  ihrer  Wirkung  ganz  anders 
gedeutet  hat,  als  sie  gedeutet  werden  muss:  nämlich  die  Methode 
der  distrahirenden  Verbände  oder,  wie  ich  doch  lieber  sagen  möchte, 
der  permanent  extendirenden  Verbände. 

Die  permanente  Extension,  wie  sie  gewöhnlich  bei  Knie- 
gelenkentzündungen zur  Anwendung  kommt,  wirkt  nicht  als 
Distractions-,  sondern  als  Compressionsverband.  Der 
Satz  klingt  nach  den  Erörterungen  der  §§  152—155  seinem  Inhalt 
nach  paradox,  er  ist  aber  zugleich  so  wichtig,  dass  seine  Begründung 
nictt  übergangen  werden  kann  und  eine  wesentliche  Ergänzung  zu 
dem  Inhalt  der  genannten  Paragraphen  liefern  muss.   Ich  erwähnte 


Das  Knicgeleuk. 


519 


§  153  Versuche  über  die  Wirkungen  der  Distraction  der  Gelenke  an 
Leichen,  welche  damals  erst  von  mir  begonnen  waren  und  dann  von 
Herrn  Dr.  Weidenmüller  fortgesetzt  worden  sind.  Ihre  Ergeb- 
nisse sind  in  einer  Dissertation  im  Detaü  zusammengestellt,  deren 
Pubücatiou  bis  jetzt  durch  den  Krieg  verhindert  worden  ist.  Das 
Wichtigst«  von  diesen  Ergebnissen  für  die  Praxis  sei  mir  gestattet 
hier  mitzutheilen. 

Es  ist  ganz  richtig,  wie  im  §  153  mitgetheilt  wurde,  dass  ein 
an  der  Tibia  angebrachter  Zug  in  der  Manometerröhre,  welche  mit 
Wasser  gefüllt  in  das  Kniegelenk  eingesetzt  wurde,  die  Wassersäule 
erheblich  fallen  lässt.    Das.  stimmt  auch  mit  den  Erfahrungen  über- 
ein, welche  die  Gebrüder  Weber  durch  forcii-te  Injectionen  erstar- 
render Massen  in  die  Gelenkhöhle  gewonnen  haben.   Die  Gelenk- 
flächen weichen  bei  meinen  Versuchen  durch  den  Zug  an  der  Tibia, 
bei  den  Versuchen  der  Gebrüder  Weber  durch  den  Druck  der  ge- 
waltsam injicirten  Flüssigkeit  um  wenige  Millimeter  auseinander, 
und  hieraus  resultii't  eine  Verminderung  des  Drucks,  welcher  bei  dem 
ersten  Versuch  in  ungefähr  normalem  Maasse,  bei  dem  zweiten  Ver- 
such in  experimentell  gesteigertem  Maasse  in  dem  Innern  des  Gelenks 
herrscht.    Cranz  anders  aber  ist  es,  wenn  dm-ch  den  gewöhnlichen 
Extensiousverband  der  distrahii-ende  Zug  nicht  direct  an  dem  Knochen, 
sondern  indirect  an  den  Hautdecken  des  Unterschenkels  angebracht 
wird.    Wii-  legten  an  der  Leiche  einen  gewöhnlichen  Extensiousver- 
band mit  Heftpflastersteigbügel  und  ßoUbinden  an,  welche  den  Fuss 
und  die  beiden  untern  Dritttheile  des  Unterschenkels  umfassten,  wie 
dieser  Verband  §  155  beschrieben  wurde.  Nun  Hessen  wir  über  eine 
Kolle  die  Gewichte  an  dem  Heftpflastersteigbügel  ziehn,  genau  so  wie 
am  Krankenbett,  und  wii-  waren  erstaunt,  bei  diesem  Zug  regelmässig 
die  Wassersäule  im  Manometergiasrohr  steigen  zu  sehn,  was  um-  als 
Vermehrung  des  Drucks  im  Gelenk  gedeutet  werden  konnte.  Die 
Ursache  des  gesteigerten  Drucks  war  auch  leicht  zu  erkennen:  der 
Extensionszug  an  der  Haut  spannt  die  Hautdecken  des 
Gelenks  an  und  übt  so  nicht  eine  Distraction,  sondern 
eine  Compression  des  Gelenks. 

Man  wird  künftig  den  Ergebnissen  unsrer  Versuche  an  der 
Leiche  in  Praxi  Rechnung  tragen  müssen.  Aus  der  Eeüie  der  Distrac- 
tionsverbände  ist  diejenige  Grappe  auszuscheiden,  bei  welcher  durch 
die  Teclinik  der  Verbände  die  distrahirende  Wirkujig  der  Verbände 
aufgeboben  und  durcli  die  comprimijende  Wirkung  ersetzt  wii'd.  Will 
man  eine  ernsthafte  Distraction  der  Gelenke,  und  besonders  des  Knie- 


520 


IX.  CapiteJ. 


gelenks,  etwa  bei  frisch  -  entzündlicliei-  Reizung,  bei  beginnender 
Eiterung  zur  Verminderung  des  innern  Gelenkdrucks  erzielen,  so 
muss  das  durch  das  Zurückgreifen  auf  die  alten  Schnürstrümpfe  ge- 
schehen, welche  die  Gegend  der  Malieolen  genau  umfassen  und  den 
Zug  des  extendirenden  Gewichts  auf  die  Knochen  übertragen.  Ganz 
sicher  ist  freilich  auch  der  Schnürstrumpf  nicht,  weil  er  immer  noch 
an  einer  grösseren  Hautfläche  angreift ;  um  den  Zug  möglichst  auf  den 
Knochen  zu  concentriren  und  dabei  doch  die  Haut  vor  allzu  hohem 
Druck  an  der  Angriffsstelle  des  Zugs  (vgl.  §  1 55)  zu  sichern,  müsste 
man  einen  mit  Luft  gefüllten  Caoutchoucring  um  die  Malieolen  legen, 
welcher  sich  ihren  Prominenzen  genau  adaptirte.  •  Ich  habe  diese 
Veränderung  in  der  Technik  der  distrahii-enden  Verbände  noch  nicht 
versuchen  können.   Was  aber  die  allgemein  üblichen  Binden-  und 
Heftpflasterextensionsverbände  betrifft,   so  werden  sie  zwar  durch 
unsere  Versuche  ihrer  distrahirenden  Qualität  entkleidet,  aber  deshalb 
durchaus  nicht  entwerthet.  Im  Gegentheü  gewinnen  sie  für  die  zahl- 
reichen Fälle  von  Kniegelenkentzündung ,  welche  eine  methodische, 
aber  sehr  gleichmässige  und  sorgfältige  Compression  erfordern,  an 
therapeutischem  Werth.    Sie  haben  vor  den  direct  comprimirenden 
Verbänden  noch  den  Vorzug,  dass  das  Kniegelenk  unbedeckt  bleibt, 
und  so  der  Effect  überwacht,  sowie  auch  Raum  für  die  Application 
anderer  örtlicher  Mittel,  besonders  der  Contrairritantien,  gewonnen 
wird.    An  der  Gleichmässigkeit  und  an  der  Leichtigkeit  der  Druck- 
regulation werden  sie  von  keinem  andern  comprimirenden  Verband 
übertroffen.  Auf  die  Extensionswirlrung  der  Distractions-  und  Pseudo- 
distractionsverbände  komme  ich  bei  der  Behandlung  der  entzüud-; 
liehen  Contracturen  zurück. 
§  471.  sta-       Wo  die  Grenze  zwischen  der  nicht-operativen  und  der  operativen 
dietp'lrative  Therapie  der  Synovitis  hyperplastica  granulosa  des  Kniegelenks  zu 
Behandlung  ziehen,  soi,  ist  sehr  schwer  zu  präcisiren.   Das  Problem,  in  festen 
gZaunt-  Sätzen  die  Indication  der  Resection  und  Amputation  für  die  Ent- 
zündung. Zündungen  jedes  einzelnen  Gelenks  zu  fixiren,  ist  an  keinem. Qeleuk 
weniger  gelöst,  als  am  Kniegelenk.  Der  schwierigen  Aufgabe,  welche 
uns  hier  gestellt  wird,  nähern  wir  uns  auf  directestem  Weg,  wenn 
wir  die  Gefahr  der  Operationen,  der  Resection  und  der  Amputation, 
für  das  Leben  uns  möglichst  bestimmt  in  Zahlen  auszudrücken  ver- 
suchen.  Dass  die  Lebensgefahr,  welche  diese  Operationen  bringen, 
überhaupt  sehr  hoch  ist,  dürfte  kaum  bezweifelt  wei-den.    Aber  die 
persönlichen  Erfahrungen  des  einzelnen  Chirurgen,  so  sehr  sie  auch 
sein  persönliches  Handeln  beherrschen,  sollen  doch  zurücktreten  vor 
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den  unwandelbaren  Tbatsachen  der  Statistik,  und  keiner  hat  das  Recht, 
zu  behaupten,  dass  die  Kniegeleiikresection  überhaupt  zu  gefährlich 
sei  und  dass  er  sie  deshalb  nie  machen  werde,  wenn  ihm  die  Zahlen 
aus  den  Erfahrungen  anderer  Collegen  doch  eine  stattliche  Reihe  gün- 
stiger Erfolge  nachweisen. 

Der  Gang  der  statistischen  Forschung  ist  nicht  sehr  glücklich 
gewesen.    Wir  besitzen  nicht  weniger  als  5  grosse  Statistiken,  von 
welchen  eimge  die  Resultate  der  Knieresectionen  im  allgemeinen  um- 
fassen, während  andere  sich  auf  specielle  Gebiete  der  Knieresection 
beschränken.   Es  wäre  eine  litterarische  Sysiphusarbeit,  aus  diesen 
5  statistischen  Tabellen  eine  sechste  herauszuarbeiten,  welche  alle  bis 
jetzt  ausgefiihi-ten  Fälle  von  Knieresectionen  zusammenstellte,  und 
diese  Ai-beit  würde  nicht  einmal  unseren  Zwecken  sehr  dienlich  sein 
weü  uns  hier  doch  nur  das  allgemeinste  Resultat  interessirt  und  weil 
jene  5  verschieden-en  TabeUen  über  die  Mortalität  nach  der  Operation 
ziemlich  übereinstimmende  Resultate  geben.  Auch  die  Abweichuno-en 
der  Resultate  der  einzelnen  Tabellen  sind  fiir  die  Beurtheilung  der 
Fragen,  welche  uns  hier  vorliegen,  noch  von  besonderem  Werth  Ich 
schicke  noch  die  Bemerkung  voraus,  dass  ich  die  von  König  durch- 
geführte Trennung  der  Resectionsresultate  für  das  kindliche  Alter 
und  für  Erwachsene  als  zweckmässig  auerkenne.   Die  Resultate  bei 
Emachsenen  müssen  nach  den  Sätzen  der  aUgemeinen  Pathologie 
we  che  die  Verhältnisse  der  Scrofulose  zur  Tuberculose  betreffen  und 
welche  auch  in  den  §§  102-104  berührt  wurden,  sehr  viel  schlechter 
sem,  als  bei  Kindern;  denn  bei  Kindern  entwickelt  sich  die  Synovitis 
hyperpl.  granulosa  des  Kniegelenks,  wie  wir  gesehen  haben,  häufiger 
auf  der  Basis  der  Scrofulose,  bei  Erwachsenen  dagegen  häufiger  auf 
der  Basis  der  ausgebildeten  Tuberculose,  und  dieses  Verhältniss  muss 
sich  bei  der  Heilbarkeit  der  ersteren  und  der  absoluten  Tödtlichkeit 
der  zweiten  Erkrankung  in  den  Resectionsresiütaten  reflectiren,  wenn 
auch  die  Scrofulose  wieder  als  Ursache  der  Tuberculose  (8  103)  be- 
trachtet werden  muss.  ^  ^ 

König*)  stellt  folgende  Tabellen  zusammen: 

_  ^"S^^'e«    Miss-  Todes- 

•  Statistik  von  H  ey  fol  d  er**,  Resectionen  bei  Er-    ^  ^ 

wachsenen  :  o /  oi 

2-StatistncvonHeyfelder,Re8ectionenallc.„8ammen:    60  «/o   39  0/1   30  o/^ 

^-  ^>i^^SS:.""^ir"'^-       ^^"^-^-^'^  Archiv 
**)  Heyfelder'8  Statistik  berücksichtigt  besonders  die  Erfahrungen  der 
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Günstige  Mies-  Todes- 

Erfolge.  erfolge.  fälle. 

3.  Statistik  von  Ho  dg  es*)  (mit  besonderer  Berück- 

sichtigung der  amerikanischen  Fälle):  440/0  56  "/o   33  "/o 

4.  Statistik  von  Holmes**),  Resectionen  aus  deu  Lon- 

doner Hospitälern :      '  —  40  "/o    28  «/o 

5.  Statistik;  von  Price***),  Resectionen  der  britischen 

Chü-urgeu ;  56  «/o  43  "/o   27  «/o 

H.  Statistik  von  Königf),  Resectionen  nur  bei  Kindern 

{bis  zum  16.  Lebensjahre):  620/0  370/0    19  0/0 

In  der  Zahl,  welche  die  Misserfolge  betrifft,  sind  mit  den  Todes- 
fällen auch  noch  diejenigen  unglücklichen  Ausgänge  zusammenge- 
stellt, welche  die  secundäre  Amputation  oberhalb  der  reseckten  Stelle 
erforderten.  In  den  238  Fällen  von  Price  wurde  dieses  30  mal 
nothwendig,  aber  auch  diese  secundären  Amputationen  gaben  ein 
günstiges  Kesultat.   Es  starben  von  den  30  Fällen  nur  5. 

Man  erkennt  aus  der  obigen  Tabelle,  dass  die  Zahl  der  Miss- 
erfolge und  der  Todesfälle  erschi-eckend  gross  ist;  aber  ein  grosser 
Theil  des  Schi-eckens  schwindet,  wenn  man  dem  absoluten  Werth  der 
Kesection  den  absoluten  Werth  der  Oberschenkelamputation  bei  Knie- 
gelenkerkrankuugen  in  Zahlen  gegenüberstellt.  Während  die  Gesammt- 
ziffer  der  Mortalität  bei  Oberschenkelamputationen  überhaupt  von 
Malgaigne  auf  62  >,  von  Trelat  auf  52  0/0  bestimmt  wii'd,  stellt 
sie  sich  für  die  Amputationen,  welche  wegen  Kniegelenkserki-ankungen 
ausgeführt  wurden,  zwar  um  vieles  besser,  indem  sie  bei  794  Fällen 
156  mit  tödtlichem  Ausgang,  also  eine  Moi-talität  von  etwas  mehr 


deutschen  Chirurgen.  Sie  umfasst  im  ganzen  183  FäUe;  von  ihnen  betreffen 
102  Kranke  über  16  Jahren. 

*)  On  the  excision  of  joints.    1861.   Biese  Statistik  zahlt  Falle 
**)  British  and  foreign  medico-chirurgical  Reviev?.  Vol.  30.  186..  b.  IIb. 
—  Holmes  bespricht  95  Fälle  aus  den  Londoner  Hospitälern. 

***)  Adescription  of  the  diseased  conditions  of  the  kneejomt  etc.  London 
1865.  Price  steUt  238  Fälle  aus  der  Praxis  von  92  britischen  Chirurgen  zu- 
sammen (vgl.  Gurlt,  Jahresber.  f.  1863-1865.  S.  908).  Besonders  dem  Ein- 
~n  lergusson  verdankt  England  diese  grosseZabl  von Kmeresectionen. 

t)  König  hat  a.  a.  0.  ein  genaues  Verzeichniss  der  an  lindern  voU- 
zogenei  Resectionen  in  der  Zahl  von  1.2  Fällen  gegeben,    bie  wn  7 
Heilungen  mit  brauchbarem  Glied,  9  Fälle  -  Behandlung    ab    mit  gute 
Aussicht  auf  Erfolg,  20  Todesfälle  und  13  «««^"^^^'^  ^-T      f^n  ml  eII 
nowski  führte  noch  an  einem  Kind  von  7./.  Monat  die  ^^^7*"^" 
aus.   Von  den  secundär  Amputirten  starben  2.   In  den  ''^e^  J^^^^^^ 
Heilung  erfolgte  feste  knöcherne  oder  fibröse  Vereinigung  dei. Knochen,  mu 
in  2  Fällen  ein  bewegliches  Gelenk. 
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als  19  o/o  ergiebt.*)   Mit  dieser  Mortalitätsziffer  nähert  sich  aber 
das  Kesiiltat  der  Oberschenkelamputatioiieu  sehr  an  das  der  Knie- 
resectionen  an,  und  die  Ziffer  der  6 .  Tabelle,  welche  sich  auf  Kinder 
unter  16  Jahren  bezieht,  steht  sogar  der  Ziffer  der  Amputation  gleich 
Ein  ebenso  grosses  Interesse,  als  der  Vergleich  der  Mortalitäts- 
ziffer bei  der  Behandlung  der  Kniegelenkskrankheiten  durch  Resectiou 
und  durch  Amputation,  gewährt  eine  vergleichende  Statistik  über  die 
Erfolge  der  nicht-operativen  Behandlung  der  chronischen  Kniegelenk- 
entzundimg.    Die  einzige  bestimmte  Zahl,  welche  hierüber  vorliegt 
verdanken  wü- Billroth**);  sie  ist  zwar  klein,  darf  aber,  hoffentlich 
als  Vorlauferm  von  ähnlichen  statistischen  Untersuchungen,  schon 
wegen  der  genauen  Scheidung  der  verschiedenen  Resultate  Beachtung 
m- Anspruch  nehmen.    Von  91  Fällen  konnte  Billroth  für  ö4  Fälle 
den  endlichen  Ausgang  ermitteln.    Mit  vollkommener  Beweglichkeit 
wurden  9  geheüt;  mit  mehr  oder  weniger  Punctionsstörung  21.  Unffe- 
heilt  und  zum  Theü  noch  in  Behandlung  blieben  1 7.  Gestorben 
waren  n,  von  ihnen  11  an  Auszehrung  (Tuberculose,  Speckkrankheit, 
Anatme,  Marasmus),  3  an  Meningitis,  3  an  Pyämie.    Von  77  Er- 
krankten starben  17,  so  dass  sich  die  Mortalität  in  Procenten  zu 
22  o/o  stellt  (vgl.  §  131).    Selbst  wenn  wir  nun  annehmen  wollen 
dass  diese  Mortalitätsziffer  eine  ungewöhnlich  hohe  ist  (während  die 
m  ^  131  genannte  Mortalitätsziffer  zwischen  8  o/o  und  9  %  als 
effecüv  zu  niedrig  betrachtet  werden  muss),  so  dürfen  wir  uns  er- 
innern, dass  m  der  Gesammtsumme  der  Billroth'schen  Fälle  auch 
aUe  diejenigen  enthalten  sind,  welche  von  ganz  günstigem  Verlauf 

rr^'n  "   1   V  Z    ^'      ^'^^"^^^  '^''^  (Poly-Panarthritis) 

des  Kmegelenks  Ihrem  Wesen  nach  kerne  operative  Behandlung  er- 
forderten^ D.e  Mortalität  der  schwersten  Fälle  steUt  sich  gewiss  noch 
bedeutend  hoher,  wie  dieses  in  der  Natur  der  Sache  liegt 

Die  genannten  Zahlen  können  sämmtlich  nicht  als  definitiv  an- 
fn  wr  ""'t":  '""'''^^'"'^  Beobachtungen  der 

i^1f^'\     7.        ^'''''''''^  ^'^'^^  Coriections- 

bedurftig  ist  wohl  die  Zahl  der  Mortalität  der  Knieresection.  Sie 

IS  der  Ar  ,  dass  man  die  Operation  gewiss  nicht  aus  der  Reihe  der 
W  tioltr.  7'  ^^'"««"tzündung  anwenden,  streichen  kann. 

^^^^Moi^^  Operation  wird  aber  gewiss  bei  der  richtigen  Aus- 

ö-  0^0)  aas  englischen  Berichten  zusammenstellt.  * 
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wähl  der  Fälle  geringer  werden,  als  sie  gegenwärtig  ist;  und  es  wäre 
unsere  Aufgabe,  diejenigen  Fälle  zu  präcisiren,  welche  für  die  Knie- 
resection  geeignet  sind.  Ich  will  versuchen,  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
aber  ich  bekenne  offen,  dass  ich  in  den  folgenden  Bemerkungen  nicht 
unveränderliche  Dogmen,  sondern  nur  meine  persönlichen  Ansichten 
niederlege,  welche  vielleicht  durch  weitere  Erfahrung  eine  wesentliche 
Veränderung  erfahren  könnten. 
§  472.  con-       Bei  allen  -Kuiegelenkentzündungen,  welche  nicht 
BehZndtang  zur  Eiteruug  geführt  haben,  ist  zunächst  die  conserva- 
hei  nicht  tiye  Behandlung  einzuleiten.  Erst  die  Ueberzeugung,  welche 
Kn^geknk-  wii"  etwa  durch  die  absoluten  Misserfolge  aller  nicht-operativen  Maass- 
entzündung, regeln  nach  längerer  Behandlung  gewonnen  haben ,  also  die  Ueber- 
zeugung, dass  ohne  Operation  die  Heilung  nicht  geschehen  wird, 
drückt  uns  das  Messer  in  die  Hand.   Es  sind  hierher  besonders  die 
Fälle  von  Synovitis  hyperplastica  granulosa  zu  rechnen,  in  welchen 
enorme  Massen  von  Granulationsgewebe  auf  und  an  der  Synovialis 
gebildet  wurden  und  die  Lockerung  der  Bänder  so  weit  fortgeschritten 
ist,  das  trotz  aller  Versuche  das  Gelenk  nicht  tragfähig  wü'd.  Nur 
hat  man  auch  bei  den  bedeutendsten  Schwellungen  nicht  das  Kecht, 
ohne  Eiterung  gleich  die  Nicht-Heilbarkeit  durch  die  gewöhnlichen 
Mittel  anzunehmen.    Immer  entscheidet  in  diesen  FäUen  erst  der 
Verlauf,  und  es  ist  manchmal  überraschend,  wie  bei  guter  Diät  und 
guter  Pflege  das  Granulationsgewebe  zu  schrumpfen  beginnt,  die  be- 
deutenden Schwellungen  schnell  abnehmen  und  endlich  wirkUch  die 
Heilung  eintritt.    In  England  ist  man  nach  meiner  persönlichen 
Ueberzeugung  gerade  in  dieser  Kategorie  von  Fällen  zu  weit  mit  der 
Ausführung  der  Eesection  gegangen;  ich  erinnere  mich  bei  einem 
längeren  Aufenthalte  in  England  mehrere  Knieresectionen  an  nicht 
vereiterten  Kniegelenken  gesehen  zu  haben,  welche  ein  deutscher 
Chirurg  nie  ausgeführt  haben  würde,  weü  die  Heüfähigkeit  der  Fälle 
auf  conservativem  Weg  ganz  zweifellos  war.  Die  guten  statistischen 
Eesultate  der  englischen  Kniegelenkresectionen  sind  wohl  nicht  zum 
kleinsten  Theü  auf  Eechnung  dieser  Auswahl  von  besonders  günstigen 

Fällen  zu  setzen. 

Während  bei  Kuieentzündung  ohne  Eiterung  nur  die  Erfolg- 
losigkeit der  nicht-operativen  Therapie  zur  Ausführung  von  Opera- 
tionen di-ängen  darf,  so  müssen  wii"  gerade  für  diese  Fälle  der  Ee- 
section im  allgemeinen  den  Vorzug  vor  der  Amputation  geben,  wenn 
überhaupt  einmal  eine  dieser  Operationen  ausgeführt  werden  soU. 
Der  Kranke  ist  von  Fieber  nicht  geschwächt,  und  hat  deshalb  alle 
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Chancen,  die  etwas  längere  Eiterung,  welche  die  Resection  mit  sich 
bringt,  gut  ertragen  zu  können.  Hier  wird  die  Differenz,  welche 
zwischen  den  absoluten  Mortalitätszifferu  der  Resection  und  Ampu- 
tation obwaltet,  durch  die  relativ  günstigen  Verhältnisse  ausgeglichen; 
besonders  ist  auch  noch  das  jugendliche  Alter  zu  berücksichtigen. 
Wii-  werden  uns  lieber  bei  einem  Kind,  als  bei.  einem  Erwachsenen 
zur  Resection  bestimmen  lassen,  weil  wii-  statistisch  wissen,  dass  das 
Kind  für  die  Heilung  nach  Resection  bessere  Aussichten  hat.  Dabei 
darf  der  Kranke,  und  für  den  Fall,  dass  er  im  kindlichen  Alter  steht, 
dürfen  die  Angehörigen  der  Selbstbestimmung  nicht  ganz  entzogen 
werden.  Mau  soll  ihnen  eventuell  mittheilen,  dass  die  Amputation 
vielleicht  etwas  weniger  gefahrvoll  sei,  und  dass  sie  schneller  und 
unter  geringeren  Beschwerden  zur  Heilung  führe ;  in  der  Regel  wird 
auch  von  Seite  der  Laien  die  Entscheidung  für  die  nicht  verstüm- 
melnde Resection  gegeben  werden. 

Die  Eiterung  des  Kniegelenks  giebt  keine  directe§  1"^'- 
Indication  zur  Resection  oder  Amputation;  nur  dietesecTior 
grössere  Ausdehnung   der  Eiterung  und  das  gestörte  ""'^  Ampu- 
Allgemeinbefinden  des  Krauken  indiciren  den  einen 
oder  den  anderen  operativen  Eingriff.    Dieser  Satz  bedarf 
emer  kurzen  Erläuterung.    Wenn  in  den  Granulationen,  welche  bei 
Synovitis  hypei-plastica  grauulosa  die  Synovialis  bedecken,  ein  kleiner 
Abscess  sich  entwickelt,  so  ist  derselbe  für  die  Prognose  zwar  keines- 
wegs sehr  gleichgültig,  aber  die  Gefahren,  welche  er  bringt,  sind 
auch  noch  nicht  beträchtlich  genug,  um  sofort  eine  der  genannten 
emgreifenden  Operationen  zu  indiciren.    Der  Kranke  kann  bei  einer 
unglücklichen  Disposition  zur  Tuberculose  eventuell  die  Keime  zu 
dieser  Ki-ankheit  aus  dem  kleinen  Abscess  beziehen;  aber  diese  Dispo- 
sition würde  auch  den  Ausgang  der  Operationen  nicht  günstig  beein- 
flussen.  Andrerseits  verläuft  ein  so  kleiner  Abscess  zwischen  dem 
Granulationsgewebe  ohne,  oder  mit  sehr  geringem  Fieber,  und  kann 
sich  einen  so  günstigen  Weg  nach  aussen  bahnen,  dass  ei«  endlich 
zur  Eröffnung  kommt,  ohne  jemals  eine  diffuse  Eiterung  im  Gelenk 
oder  im  perisynovialen  Gewebe  hervorgerufen  zu  haben.  Solche  Ab- 
scesse  bilden  eine  Fistel,  von  der  man  nicht  einmal  ausmitteln  kann 
ob  sie  m  die  Synovialhöhle,  welche  ja  schon  in  Obliteration  begriffen 
ist,  oder  in  das  perisynoviale  Gewebe  führt.  Bald  nach  einigen  Tagen 
bald  nach  einigen  Wochen  beginnt  die  Fistel  statt  Eiter  Synovia 
Oder  synoviaähnliche  Granulationsflüssigkeit  zu  secerniren,  und  kann 
oaid  schneller,  bald  langsamer  zum  Schluss  gelangen.   In  diesem 
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Verlauf  kann  eine  Indication  zur  Ausführung  der  ßesection  oder 
Amputation  entschieden  nicht  gefunden  werden. 

Nun  kommt  es  aber  auch  vor,  dass  die  eitrige  Secretion  von 
dem  Fistelgang  aus  fortdauert  und  dann  bleibt  die  Bildung  eines 
zweiten  und  dritten  kleinen  Abscesses  und  einer  zweiten  und  dritten 
Fistel  nicht  aus.    Endlich  kommt  auch  noch  die  vierte  und  fünfte, 
wenn  wir  den  Zustand  so  weit  gedeihen  lassen,  und  der  ganze  Ver- 
lauf belehrt  uns  von  der  Intensität  der  Entzündung,  welche  dann 
eben  nur  noch  auf  operativem  Weg  zur  Heilung  gelangen  kann. 
Die  Multiplication  der  Fistelgänge  giebt  uns  die  Indi- 
cation zur  Amputation  oder  Kesection,  besonders  deshalb, 
weil  die  Eitersecretion  neben  dem,  an  sich  wohl  niedrigen,  aber  per- 
manenten Fieber  die  Kräfte  des  Kranken  consumii-t.   Ich  halte  es 
deshalb  auch  nicht  für  zweckmässig,  erst  die  Bildung  sehr  vieler 
Fisteln  abzuwarten,  bis  man  einschreitet.  Die  Thermometrie  und  die 
sonstige  Beobachtung  des  Krauken  geben  m  dieser  Beziehung  die 
wesentlichsten  Anhaltspunkte ;  schon  die  Entstehung  der  zweiten  Fistel 
kann  mit  einer  solchen  Consumtion  der  Köi-perki-äfte  einhergehen, 
dass  wir  nicht  erst  abwarten  dürfen,  ob  noch  eine  dritte  Fistel  ent- 
stehen wird.   Wenn  nun  unter  diesen  Umständen  der  Chii-urg  die 
Nothwendigkeit  der  Operation  erkannt  hat,  so  darf  er  gewiss  weder 
sich,  noch  dem  Kranken  oder  seineu  Angehörigen  verhehlen,  dass 
die  schwachen  Körperkräfte  die  Heilung  der  Amputationswunde  besser 
leisten  können,  als  die  Heilung  der  Kesectionswunde.   Der  Chiiiu-g 
hat  diesen  Fällen  gegenüber  die  Pflicht,  nicht  seinen  conservativen 
Neigungen  nachzugeben,  sondern  den  Kranken  über  die  Vortheile 
der  Amputation  aufzuklären.   Bei  dem  Kranken  liegt  dann  die  de- 
finitive Entscheidung.  Auf  der  einen  Seite  steht:  Erhaltung  der  Ex- 
tremität, aber  langsame  Heilung  mit  viel  Schmerzen  und  viel  Lebens- 
gefahr; auf  der  andern  Seite:  Aufopferung  der  Extremität,  mit 
schneller  Heilung,  wenig  Schmerzen  und  etwas  weniger  Lebensgefahr. 
Für  den  Arzt  muss  das  Leben  des  Ki-anken  in  erster  Linie  berück- 
sichtigt werden.   Für  den  Kranken  kann,  z.  B.  wenn  er  den  arbei- 
tenden Klassen  angehört,  die  Erhaltung  der  Extremität  wichtiger  sein, 
als  die  grössere  Lebensgefahr,  durch  welche  er  sich  diese  Erhaltimg 
verschafft. 

Aussej-  der  Multiplication  der  kleinen  Abscesse  kann  auch  die 
Grösse  und  Ausdehnung  der  Vereiterung  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
Anlass  zu  Eesection  und  Amputation  geben.  Das  Granulatiousgewebe 
kann  iu  grosser  Ausdehnung  plötzUch  eitrig  zerfallen,  oder  ein  ur- 
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sprflng-licli  kleiner  Abscess  perforirt  in  die  Gelenkhöhle ,  so  weit  sie 
nicht  durch  Verklebuug  der  Granulationen  schon  geschlossen  war, 
und  so  entsteht  eine  bedeutende  Flächeneiterung.    Die  Gefahr  dieser 
Zustände  ist  zweifellos  sehi-  bedeutend,  wie  schon  durch  die  hohen 
Temperaturen  hinlänglich  bewiesen  wird.    Wir  können  sie. bekämpfen 
durch  die  Incision,  Eesection  und  Amputation.    Dieincision  soll 
bei  mässig  ausgedehnter  Vereiterung  in  dem  Grauula- 
tiousgewebe  derSynovitis  hyperpl.  granul.  und  bei  mas- 
sigem Fieber  versucht  werden.    Sinkt  jedoch  das  Fieber  nicht 
bald  nach  der  Incision,  so  müssen  wir  zu  den  grösseren  Operationen 
schreiten.  Bei  sehr  ausgedehnter  Vereiterung  in  dem  Gra- 
nulationsgewebe und  sehr  hohem  Fieber  muss  resecirt 
oder  amputirt  werden;  je  ausgedehnter  die  Eiterung 
und  je  höher  das  Fieber,  desto  mehr  ist  der  Amputation 
der  Vorzug  zu. geben.    Bei  der  Entscheidung,  ob  reseciren  oder 
amputiren,  welche  mau  auch  hier  nur  unter  Hinzuziehen  des  Kranken 
oder  seiner  Angehörigen  zu  fällen  hat,  ist  ausser  den  localen  Erschein- 
ungen und  dem  Fieber  auch  sein  Alter,  seine  Constitution,  sein  gan- 
zer Ki-äftezustand  in  Betracht  zu  ziehen. 

^    Die  Incision,  welche  ich  eben  als  Mittel  bei  mässig  ausgedehnter  § 
Vereiterung  in  dem  Gramüationsgewebe  der  Synovitis  hyperplastica 
granul.  bezeichnete,  soll  nach  den  in  §  169  und  §  460  erörterten  -pi»'-«- 
Grandsatzen  ausgefühi-t  werden.    Fast  immer  habe  ich  die  Incisionen 
ausserhalb  des  Bereichs  der  Gelenkkapsel  gemacht,  sobald  die  Eiter- 
nng  die  Grenze  der  Synovialis  überschritten  hatte,  und  ich  darf  ver 
sichern,  dass  ich  wenigstens  den  Zustand  in  keinem  Fall  verschHmmert 
habe.   Man  muss  nm-  durch  immediates  und  consequentes  Abspülen 
und  Verbinden  mit  desinficirender  Flüssigkeiten  das  Eindringen  von 
FaulDissen-egern  in  die  Incision  verhüten.   Mir  scheint  es,  als  ob 
die  alte  Itege  ,  den  Gelenkabscess  als  Noll  tangere  zu  betrachten 
an  keiner  Stelle  weniger  berechtigt  wäre,  als  hier  (vgl.  §  169)-  denn 
hier  kann  die  Incision,  wenn  sie  nicht  zu  spät  und  nicht  zu  zaghaft 
ausgeführt  wurde,  .virklich  die  grossen  und  schweren  Operationen  der 
Kesection  und  Amputation  in  manchen  Fällen  ersetzen.   Ich  weiss 
sehr  wohl,  da.s3  die  Incision  nicht  in  allen  Fällen  ausreicht,  und  um 
so  weniger,  je  ausgedehnter  die  Eiterung  in  der  eigentlichen  Gelenk- 
'ohle  ist.   Man  scheint  aber  gerade  die  eigenthümlichen  Beziehungen 
Z  orntf  T,  Sy»ovitis  hypei-pl.  granulosa  zu 

So  k   n  ar^^  r  '  ,  f  ^''f  therapeutisch  wenig  gewürdigt  zu  haben. 
Kann  am  Condylus  ext.  em  faustgrosser  Abscess  entstehen,  welcher 
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uiclit  ein  perisynovialer,  sondern  ein  wirklich  synovialer  ist  und  trotz- 
dem die  Eiterung  nacli  den  hinteren  und  inneren  Abschnitten  des 
Gelenks  nicht  fortwandern  lässt.  Hier  können  die  Granulationen  der 
Synovialis  und  der  Gelenkflächen  längst  mit  einander  verklebt  sein 
und  so  eine  Obliteration  der  Gelenkhöhle  bilden,  welche  vor  einer 
totalen  Vereiterung  des  Gelenks  sicher  stellt.     Man  erkennt  diese 
Fälle  daran,  dass  trotz  der,  durch  acute  Schwellung,  Eöthung,  locale 
und  allgemeine  Temperaturerhöhung  manifesten  Eiterung  an  dem 
einen  Abschnitt  des  Gelenks  die  andern  Theile  desselben  unempfind- 
lich und  in  ihren  alten  Schwellungsverhältnissen  verharren.  Hier 
muss  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Incision  versucht  werden,  aber 
ihre  Effecte  bedürfen  der  genauen  Controle  durch  die  Thermometrie. 
Nur  wenn  das  Fieber  erheblich  und  dauernd  sinkt,  darf  man  sich 
mit  der  Wii'kung  zufrieden  geben;  im  andern  Fall  soU  man  nicht 
zögern,  die  Kesection  oder  Amputation,  bei  schweren  Allgemeinzu- 
ständen lieber  die  letztere  folgen  zu  lassen. 
§  475.  ]S[och  weniger  einfach,  wie  bei  den  primär-synovialen  Entzünd- 

pS'ost-ungen  des  Kniegelenks,  sind  beladen  primär  ostealen  Entzündungen 
aien  Ent-        Operativen  Indicationen  zu  stellen.     Ein  centraler  Sequester  in 
Zündung.         epiphysären  Knochentheilen  indicii-t  wohl  in  den  meisten  Fällen 
die  Eesection  oder  Amputation;  doch  kann  es  z.  B.  auch  gelingen, 
aus  dem  oberen  Ende  der  Tibia  auf  dem  Weg  der  Sequestrotomie 
den  Sequester  ohne  Belästigung  des  vielleicht  nur  von  einer  Syno- 
vitis  hyperplastica  granulosa  befallenen  Gelenks  zu  entfernen.  Bei 
der  Epiphyse  des  Femur  dürfte  eine  solche  Sequestrotomie  ohne  Ver- 
letzung des  Gelenks  wegen  der  nahen  Beziehungen  der  Synovialis 
zu  dem  Epiphysenknochen  kamii  möglich  sein.     Sobald  wir-  durch 
eine  genaue  Diagnose  neben  dem  Sequester  eine  Vereiterung  des 
Gelenks  finden  ,  so  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen ,  dass 
hier  nur  die  Amputation  oder  Resection  Hülfe  bringen  kann.  Nun 
sind  aber  die  Nekrosen  an  den  epiphysären  Knochentheilen  viel  sel- 
tener, als  die  diffuse  Osteomyelitis  in  ihren  verschiedenen  Formen. 
Ihre  acute  suppurative  Form,  welche  zur  entzündlichen  Trennung  der 
Epiphyse  am  Epiphysenknorpel  führen  kann ,  ist  die  unangenehmste 
und  wii-d  ohne  Entfernung  der  Epiphyse  oder  des  ganzen  Beins  ober- 
halb des  E:niegelenks  nicht  heilen  können.   Die  chronisch-h3T)erpla- 
sü-enden  Formen  der  Osteomyelitis  mit  Ausgang  in  partielle  Verei- 
terung, die  Caries  der  Knochen,  giebt  dagegen  oft  noch  Aussicht  auf 
Erfolg,  ohne  dass  wir  die  Hülfe  der  Amputation  oder  Eesection  heran- 
zuziehen brauchen.  Erst  kürzlich  wurde  mü-  ein  Kind  von  1  '/2  Jahren 
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■im-  Behaudhmg  übergeben,  welches  neben  einer  diffusen  Osteomyelitis 
des  oberen  Tibiaendes  noch  eine  grosse  fluctukende  Schwellung  der 
Synovialis  bis  herauf  zur  Mitte  des  Oberschenkels  zeigte.    Der'' Fall 
war  so  verzweifelt,  dass  der  früher  behandelnde  Arzt  wohl  mit  Recht 
eine  Amputation  des  Oberschenkels  befürwortet  hatte.     Das  nicht 
aUzu  hohe  Fieber  Hess  mich  vermuthen,  dass  im  Gelenk  nicht  mehr- 
als  eine  katarrhalische  Form  der  Eiterung  (§51)  vorliegen  möchte, 
einfach  hervorgegangen  aus  der  chronischen  Reizung  der  Synovialis 
von  Seiten  des  benachbarten  Entzündungsherds  im  Knochen  und  nicht 
aus  einer  directen  Perforation  der  Knocheneiterung  in  die  Gelenk- 
höhle.   Ich  propouirte  in  Berücksichtigung  des  zarten  Alters  des 
Ki-anken  einen  Versuch  zur  Erhaltung  des  Beins  durch  sehr  einfache 
operative  Eingriffe.   Nach  Erweiterung  des  Fisteigaugs,  welcher  in 
das  Centrum  der  Tibia  führte,  entfernte  ich  die  centralen,  erweichten 
nnd  eiternden  Partieen  des  Epiphysenknochens  mit  der  Kornzano-e 
nnd  stellte  so  eine  von  festen  corticalen  Lamellen  umschlossene  Höhle 
im  Knochen  mit  breiter  Oeffnung  nach  aussen  her.    Die  Operation 
entsprach  dem  v.on  Sedillot  empfohleneu  Evidement  von  spon- 
giosen,  cariösen  Knochen.   Zugleich  entleerte  ich  oberhalb  der  Patella 
dm-ch  Function  eine  grössere  Menge  dünn-flüssigen  mit  Synovia  o-e- 
mischten  Eiters.   Der  Verlauf  war  nach  der  Operation  ausserordent- 
hch  befnedigend.   Die  Höhle  der  Tibia  füllte  sich  mit  gesunden 
Granulationen  aus;  die  Kniegelenkkapsel  füllte  sich  nur  mit  einer 
genügen  Quantität  Flüssigkeit  wieder  an,  und  das  Fieber  sank  für 
die  Dauer  herab,  bis  endlich  vollständige  Apyrexie  eintrat.  Das  Kind 
wurde  m  einem  sehr  hefriedigenden  Zustand  entlassen. 

In  dem  primär-ostealen  Charakter  der  Knieo-eleuk- 
entzündung  darf  man  nicht  an  sich  eine  Indicatlon  zur 
Resection  oder  Amputation  erkennen.  Nur  eine  sorgfältio-e 
Erwägung  der  Verhältnisse,  der  grösseren  oder  geringeren  Gravitlt 
der  Knochenerkrankung  auf  der  einen,  der  Gelenkerkrankuiig-  auf  der 
andern  Seite,  und  endlich  die  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Zu- 
stande lehrt  uns  hier  die  richtige  Indication  stellen.  Im  allgemeinen 
ireilich  ist  die  primär  osteale  Kniegelenkentzündung  als  eine  schwe- 
rere Krankheit  zu  betrachten,  als  die  primär  synoviale ;  und  von  den 
^  'iilen,  welche  der  ersteren  angehören,  wird  immer  nur  eine  kleinere 
wertn'rJ^'^'w""^  Operationen  ausgewählt 

Zn  Z     f ^^^^  ol^'^e  Resec- 

won  oder  Amputation  keine  oder  zu  geringe  Aussicht  zur  Genesung 
öat,  so  wird  man  gerade  in  den  primär-ostealen  Fällen  der  Amnu- 
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tatioü  im  allgemeinen  den  Vorzug  geben  müssen ;  denn  hierzu  fordert 
schon  die  Schwere  der  Erki-ankung  auf.  Zudem  erfordern  diese  FäUe 
wenn  man  sie  durch  Eesection  heilen  will,  häufig  eine  sehr  ausge- 
dehnte Entfernung  der  erkrankten  Knochenpartieen.  Dadurch  steigt 
aber  die  Gefahr  der  Resection  und  es  vermindert  sich  die  Gebrauchs- 
fähigkeit der  im  glücklichen  Fall  zurückbleibenden,  sehr  verkürzten 
Extremität. 

§  ^'"'jgj.       Man  wird  in  den  vorhergehenden  Bemerkungen  nicht  verkennen, 
Kniereseo-  dass  ich  mich  Über  den  Werth  der  Eesection  mit  grösserer  Vorsicht 
äussere,  als  es  nach  den  statistischen  Zahlen  ihi-er  Erfolge  berechtigt 
erscheinen  könnte.   Ich  läugue  nicht,  dass  ich,  wie  manche  andere 
deutsche  Chirurgen,  dabei  unter  dem  Eindruck  meiner  persönlichen 
Erfahrungen  über  Kniegelenkresection  stehe.   Ich  bin  nicht  gerade 
allzu  unglücklich  mit  meinen  Knieresectionen  gewesen ;  aber  ich  habe 
doch  so  viele  meiner  Operii-ten  verloren  oder  nach  der  Eesection 
amputiren  müssen,  dass  ich  mich  immer  mehr  in  die  Aufgabe  ver- 
tieft habe,  die  geeigneten  Fälle  für  die  Resection  des  Kniegelenks 
aus  der  grossen  Menge  des  Materials  auszusondern.   In  diesem  Be- 
mühen, welches  wesentlich  darauf  gerichtet  war,  mir  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  die  anatomischen  Zustände  des  erkrankten  Gelenks  und 
auf  dieser  Grundlage  die  Chancen  der  Heilung  klar  zu  machen,  bin 
ich  nun  freilich  dahin  gelangt,  für  die  meisten  FäUe  das  Heil  nicht 
in  der  Eesection  zu  suchen.   Aber  in  manchen  Fällen  halte  ich  doch 
auch  die  Eesection  für  bestimmt  angezeigt,  und  ich  habe  nicht  ver- 
säumt, aus  dem  Verlauf  der  Eesectionswunden  und  aus  den  Obduc- 
tionsergebnissen  mir  die  Ursachen  des  Misslingens  darzulegen  und 
die  Technik  der  Operation  dahin  zu  reguliren,  dass  diese  Ursachen 
möglichst  vermieden  werden.   Die  Gefahr  liegt  offenbar  bei  dem 
Verlauf  der  Eesectionswunde  des  Kniegelenks  1)  in  der  Grösse  der 
Wundhöhle,  welche  die  Resection  zurücklässt,  2)  in  dem  mangelhaften 
Abfluss  der  Wundsecrete,  3)  in  der  Eröffnung  der  intermusculäreu 
Räume  durch  die  Operation  und  in  den  tiefen  Phlegmonen,  welche 
hierdurch  entstehen.   Als  4)  würde  ich  nicht  versäumen,  die  grosse 
Synovialfläche  anzuführen,  welche  das  Kniegelenk  besitzt  und  von 
welcher,  trotz  der  Anstrengungen  mancher  Chirurgen,  die  Synovialis 
bei  der  Resection  zu  exstii-pken,  immer  grössere  Partieen  zurückge- 
lassen werden.   Ich  bin  aber  nicht  geneigt,  diese  Gefahr  von  Seiten 
der  Synovialis  anders  anzuei-kennen,  als  nur  insofern  an  den  Recessus 
derselben  eine  Eiterretention  stattfinden  kann  —  eine  Gefahr,  welche 
schon  unter  2)  inbegriffen  ist.    Die  Synovialis  an  sich  ist  kein  für 
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die  Heilung  der  Resectionswuuden  schädliches  Gewebe;  ja  ich  habe 
mich  gerade  am  Kniegelenk  davon  überzeugt,  dass  sie  durch  Pro- 
ductiou  kräftiger  Granulationen  noch  energischer  als  das  perisynoviale 
Gewebe  die  Schliessung  der  grossen  Wundhöhle  unterstützt.  Ich  kann 
deshalb  keinen  Grund  für  die  Exstirpation  der  Synovialis  finden  und 
bleibe  auch  am  Kniegelenk  dem  Grundsatz  der  subsynovialen 
Technik  der  Eesection  getreu.   Zu  bedauern  bleibt  es,  dass  die  sub- 
periostale Technik  bei  der  Resection  des  Kniegelenks  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  in  sehr  unvollkonmaener  Weise  geübt  werden 
kann.   Wenn  irgend  möglich,  dürfen  wir  nichts  als  gerade  nur  die 
Gelenkköi-per,  d.  h.  die  Knochentheile  entfernen,  welche  die  Gelenk- 
flächen tragen.   An  ihnen  wären  nur  die  beiden  Seitenflächen  der 
Condyli  femoris  von  genügender  Elächenausdehnung,  um  den  peri- 
ostalen Ueberzug  zu  erhalten ;  hier  aber  ist  das  Periost  so  sehnig  und 
so  fest  mit  den  Knochenoberflächen  verwachsen,  dass  man  nur  zer- 
fetzte Stücke  erhalten  kann.   Wenn  man  ein  Stück  des  Femurschafts 
mit  entfernen  muss,  so  kann  von  ihm  das  Periost  gewiss  conservirt 
werden ;  aber  alle  Resectionen,  welche  weit  über  das  Gebiet  der  Ge- 
lenkkörper hinausgreifen,  sind  von  so  schlechter  Prognose,  dass  sie 
nach  meiner  Ueberzeugung  besser  unterbleiben. 

Die  Grösse  der  Wundhöhle  entspricht  der  anatomischen  Aus-§  477.  Er- 
dehnung  der  Gelenkflächen  und  Gelenkkörper;  wir  können  durch  die^'p^tV 
Technik  der  Operation  nichts  an  diesem  ungünstigen  Verhältniss 
ändern,  wenn  wir  nicht  einen  Gelenkköi-per  oder  einen  Theil  des  einen 
Gelenkkörpers,  etwa  einen  Condylus  femoris  zurücklassen  woUen.  Die 
partielle  Resection  verdient  jedoch  am  Kniegelenk  verworfen  zu  wer- 
den.   Sie  führt  durch  die  Knorpelexfoliation,  durch  die  Eiterretention 
um  das  zunickgelassene  Knochenstück  zuviel  ungünstigeren  Verhält- 
nissen, als  die  totale  Resection.   Nur  die  Patella  kann  zurückgelassen  - 
werden;  sie  ist  mit  ihrer  glatten,  nicht  prominenten  Gelenkflächeso 
m  die  Gelenkkapsel  eingewebt,  dass  sie  eine  Retention  des  Eiters 
meht  begünstigt.   Zudem  nimmt  sie  an  der  Entzündung  des  Gelenks 
last  immer  einen  geringen  Antheil.    Wohl  überzieht  sich  ihre  Knor- 
pelflache mit  pannusartigen  Synovialfortsätzen,  aber  nur  selten  wachsen 
aus  Ihr  und  auf  ihr  wirkliche  Granulationen;  nie  sah  ich  eine  Knor- 
pelnekrose  an  der  Patella  und  fast  nie  eine  tiefergreifende  Ostitis  pri- 
märer oder  secundärer  Entstehung ,  ausser  nach  Verletzungen  der 
der  p!;.ii         -^''1'  '"'^  ^"  ftmctioneller  Beziehung  die  Erhaltung 

AnXTy     ?      ^'''"^  ^''^''''^^'^  überhaupt  der 

^^D^icht  bin,  dass  wir  ohne  Noth  den  Streckapparat  des  M.  extensor 
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quadiiceps  incl.  des  Ligain.  patellare  niclit  quer  durclisclineiden  sollen. 
Es  bleibt  doch  für  die  Function  der  Extremität  sehr  wichtig,  dass 
der  Extensor  quadriceps  seine  Verbindung  mit  der  Tibia  behält,  um 
bei  dem  Gehact  die  Voi-wärtsbewegung  des  Unterschenkels  unter- 
stützen zu  können.    Die  Querschnitte  an  der  vorderen  Fläche  des 
Gelenks,  mögen  sie  in  Form  von  Lappenschnitten  mit  oberer  Basis 
oder  in  Form  einfacher  Querschnitte  gefühi-t  werden,  gewähren  viel 
Eaum  für  die  Entfernung  der  Knochen;  aber  sie  trennen  das  Ligam. 
patellare  quer  durch  und  erfüllen  nicht  einmal  in  vollkommenster 
Weise  die  Indication,  dass  in  der  Bildung  der  Wuudflächen  selbst 
eine  möglichst  gute  Garantie  fiir  den  Abfiuss  der  Wundsecrete  ge- 
wonnen werde.   Ich  habe  es  zu  erreichen  versucht,  nicht  nm  durch 
den  einfachen  Längsschnitt  den  Streckapparat  intact  zu  lassen,  son- 
dern auch  für  die  Eegulirung  des  Eiterabflusses  in  möglichst  voll- 
kommener Weise  zu  sorgen.  Ich  entnehme  meinem  Aufsatz  über  den 
Längsschnitt  zur  Eesection  des  Kniegelenks*)  Folgendes: 
§  478.  Der       ^^Dic  Boautwortung  der  Frage,  ob  man  den  Längsschnitt  zur 
^'°nT^?*Resection  des  Kniegelenks  am  Ligamentum  mternum  oder  externum 
Tecknik  aerfiüu-en  goU,  kauu  kaum  zweifelhaft  sein.   Aus  dem  Längsschnitte 
Knieresec-  ^-^g^^  ^j-^  gj^j^j^  ])reitQn  Gelenkeudeu  des  Femiu-  und  der  Tibia 
nacheinander  herausgedi-ängt  werden,  und  deshalb  müssen  ungefähr 
gleich  grosse  Abschnitte  des  Schnittes  über  und  unter  die  Gelenklime 
fallen.   Aussen  nun  würde  die  untere  Hälfte  des  Schnittes  das  Capi- 
tulum  fibulae  entblössen,  welches  doch  in  der  Eegel  unberührt  ge- 
lassen werden  kann,  und  da  ein  Schnitt  dm-ch  die  Haut  allein  wemg 
Nutzen  schaffen  kann,  so  würden  die  Musculi  peronei  und  selbst  der 
Nervus  peroneus  vielleicht  verletzt  werden  müssen.   Aehnliche  Be- 
denken stellen  sich  auch  der  Fühimg  des  Schnittes  unmittelbar  vor 
oder  hinter  dem  Fibulaköpfchen  entgegen;  man  ist  also  auf  den 
Längsschnitt  parallel  dem  Ligamentum  int.  angewiesen,  welcher  übrigens, 
wie  bei  der  nachfolgenden  Beschi-eibung  meines  Verfahrens  ausgefuhi-t 
werden  soll,  noch  weitere  Vortheile  bietet. 

Ich  beginne  den  Schnitt  bei  gestreckter  Stellung  des  Kmes 
über  dem  Epicondylus  int.,  indem  ich  das  Messer  ungefähr  auf  den 
Punkt  einsteche,  von  dem  sich  an  der  Seitenfläche  des  Schenkel- 
schaftes der  Epicondylus  zu  erheben  beginnt.  Das  Messer  muss 
mit  der  Spitze  die  Knochenfläche  berühi-en,  und  wu'd  mit  emeni 


tion. 


*)  Chirurg.-anatom.  Mittlieilungen.  v.  Lange nbeck's  Archiv,  f.  kUu. 
Chir.    Bd.    S.  323—324. 
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kräftigen,  die  Weichtheile  bis  auf  die  Knochen  trennenden  Zuge 

m  senbechter  Richtung  so  nach  unten  geführt,  dass  die  Schnittlinie 

ungefähr  den  vorderen  Rand 

des  Ligamentum  int.  berühi-t,  ^'ig.  9. 

also   einige  Linien   vor  der 
Spitze  des  Epicondylus  herab- 
läuft. (Fig.  9.*)  Auf  derTibia 
\ni-d  der  Schnitt  in  derselben 
Richtung  fortgefühi-t ,  bis  zu 
der  Stelle,  wo  die  Sehne  des 
AI.  sartorius  (Sa)  an  dem  in- 
neren Rand  der  Tibia  zum 
Voi-schein  kommt.   Am  unte-  -P- 
ren  Ende   wii'd   der  Schnitt 
seichter,  und  die  Satoriussehne 
kann  zwar   sichtbar  werden, 
aber  ein  eigentliches  Biossiegen 
derselben  oder  gar  ein  Durch- 
schneiden ist  durchaus  über- 
flüssig. Wie  aus  der  beigefüg- 
tenZeichnung  hervorgeht ,  bleibt 
am  Oberschenkel  das  Ende  der 
Sehne  des  Adductor  magnus 
(Am)  unverletzt,  und  nur  die 
letzten  Fasern  des  M.  vastus 

int.  (Vi)  werden  getrennt,  obgleich  man  unter  günstigen"  Umständpn 
auch  diesen  Muskel  intact  lassen  kann.  DerVchnirklarin 
M  tteUmie  immer  hinlänglich  auseinander,  um  das  Lisamentum  l7f 
int.  (LH)  deutlich  übersehen  zu  lassen,  u'nd  dasselbe  rd  nl ent 
rr^nvv"  durchschnitten,  wodurch  zugleTct 

(he  Gelenkkapsel  geöffnet  wird.  Die  Durchschneidung  der  S 
menta  cruciata  erfordert  zunächst  die  Luxation  der  Pat^llMP)  ISf 
Anssenfläche  des  Femur;  hierzu  bedarf  es  aber  zuvor  eine  1 
I  bigen  Trennung  der  Kapselinsertion.  Man  geht  hierbei  von  d t 
Kapse  ofl  am  Ligam.  int.  aus,  und  trennt  zunächst  Inf  der t 
^^^J^^f^^^M  Ki  bezeichneten  Linie  die  Kapsel  vom  Femi^ 

^I-  västas  int'  ^'/^P««J'"8ertion,  LIi  Ligament,  laterale  int.,  Vi 

int.,  Am  M.  adductor  magnus,  Sa  Tendo  m.  sartorii. 
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bis  zu  dem  oberen  Raad  seiner  Gelenkfläche  ab,  und  löst  dann 
noch  unter  dem  M.  vastus  int.  die  Weichtheile  etwas  von  dem 
Peiiost  ab,  ohne  den  Muskel  selbst  weiter  zu  verletzen.  Hierauf 
trennt  man  die  Insertion  des  Ligamentum  alare  int.  von  dem  vor- 
deren Rand  der  Tibia  bis  gegen  die  Mitte  dieses  Randes  ab,  und  nun 
kann  die  Patella  mit  Leichtigkeit  über  den  äusseren  Rand  des 
Condyl.  ext.  femoris  auf  die  Aussenfläche  desselben  luxii't  werden. 
Ich  ziehe  es  bei  diesem  Acte  vor,  das  Knie  zuerst  zu  beugen, 
und  bei  dem  Ueberführen  des  Gelenks  in  gestreckte  Stellung  die 
Patella  über  die  niedrigste  Stelle  des  Randes  der  Gelenkfläche  zu 
schieben,  indem  ich  glaube,  hierdurcli  den  einfachsten  Mechanismus 
der  Patellaluxation,  unter  Vermeidung  unnöthiger  Zerrung,  nachzu- 
ahmen. Bs  muss  übrigens  hervorgehoben  werden,  dass  bei  der  Schnitt- 
führung an  dem  Ligamentum  later.  ext.  die  Luxation  der  Patella 
auf  die''  innere  Fläche  des  Pemur  unter  viel  bedeutenderen  Schwierig- 
keiten zu  bewerkstelligen  sein  würde.    Nach  der  Luxation  der  Patella 
liegen  bei  gebeugtem  Knie  die  Ligamenta  cruciata  vollkommen  frei, 
und  können  leicht  durchschnitten  werden.    Zur  Erieichteruug  der 
Durchschneidung  des  Ligam.  cruciat.  post.  kann  es  von  Vortheil  sein, 
den  Condylus  int.  der  Tibia  nach  vorn  zu  rotireu,  wozu  die  Tibia 
schon  vermöge  der  Spannung  des  Ligamentum  patellare  ziemlich  viel 
Neigung  besitzt;  der  Insertionspunkt  des  Ligam.  cruc.  post.  hinter 
der  Bminentia  intercondyloidea  tibiae  tritt  hierdurch  mehr-  zu  Tage. 
Jetzt  bedarf  es  nm-  noch  der  Trennung  des  Ligamentum  laterale  ext. 
und  der  benachbarten  Kapseltheile,  welche  bei  stark  gebeugtem  Knie 
ohne  Schwierigkeiten  gelingt.   Man  führt  mehrere  Linien  unterhalb 
der  Spitze  des  Epicondylus  externus  einen  halbkreisförmigen,  nach 
unten  convexen  Schnitt  unter  ki-äftigem  Druck  mit  seuki-echt  auf  die 
Knochenfläche  gesteUter  Schneide.  Nun  klafft  das  Gelenk  vollkommen 
auseinander,  und  die  letzten  Operationsacte,  das  Durchschneiden  der 
hinteren  Kapselwand  u.  s.  w.,  können  wie  bei  den  gewöhnlichen 

Methoden  ausgeführt  werden.  ,     t  ••       i  -ffn. 

Ich  halte  es  für  überflüssig,  die  Vortheile  des  Längsschnitte, 
gegenüber  den  Querschnitten,  insbesondere  die  Erhaltung  des  gesamin- 
ten  Streckapparats  des  Unterschenkels  noch  eingehend  zu  erorteru, 
indem  ich  nur  noch  bemerke,  dass  auch  die  Ausschälung  der  Patella 
in  den  Fällen,  wo  dieselbe  nothwendig  erscheint,  ohne  alle  Schwierig- 
keit bei  der  angegebenen  Schnittfiihrung  ausgeführt  werden  kann. 
Dagegen  will  ich  kurz  die  Längsschnitte  erwähnen,  welche  in  etwas 
abweichender  Richtung  von  einigen  Seiten  empfohlen  worden  smd. 
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Der  doppelte  Läugsscliiiitt  Jeffray's,  welcher  die  Anwendimg  der 
Kettensäge  möglich  macheu  soll,  besitzt  gewiss  keine  Vorzüge,  wenn 
man  mit  einem  einfachen  Längsschnitt  ebenfalls  ausreichen  kann. 
Die  von  Chassaignac  geübte  Schnittführung  am  Ligamentum  la- 
terale ext.  hat  alle  die  Nachtheile,  welche  oben  schon  im  einzelnen 
hervorgehoben  wurden,  und  die  Ausführung  derselben  bietet  bedeu- 
tende Schwierigkeiten,  wovon  sich  jeder  leicht  überzeugen  wird,  welcher 
diese  Methode  an  der  Leiche  versuchen  will.    v.  Langenb'e  ck  hat 
dagegen  emen  Längsschnitt  empfohlen,  welcher  die  gewichtigsten 
^  ortheüe  bietet,  welche  nach  meiner  Ansicht  der  Schnitt  am  Lio-a- 
mentum  int.  besitzt;  derselbe  verläuft  am  inneren  Rand  der  Patella 
mit  emer  leichten,  nach  innen  gerichteten  Convexität  bis  zu  dem 
inneren  Rand  des  Ligamentum  patellare,  in  der  Nähe  seiner  Insertion 
an  der  Spina  tibiae.    Diese  Schnittführung  scheint  mir  nur  in  einer 
Beziehung  nicht  ganz  so  günstig  gewählt  zu  sein,  als  die  von  mir 
beschriebene:  die  Hautöffnung  entspricht  nämlich  fast  überall  den 
am  höchsten  gelegenen  Punkten  der  ganzen  Wundfläche  und  der 
Abfluss  der  Wundsecrete  wird  nicht  so  frei  möglich  sein,  als  in  dem 
ialle,  wo  die  Hautöffnung  auf  ihrer  ganzen  Länge  fast  in  einem 
Niveau  mit  den  tiefsten  Punkten  der  Wundfläche  sich  befindet 
Ferner  wu-d  durch  die  Schnittführung  v.  Lang enbeck's  ein  Theil 
der  Sehne  des  M.  vastus  int.  von  der  Patella  abgelöst;  allein  dieses 
mrd  um  so  geringer  anzuschlagen  sein,  als  auf  der  anderen  Seite 
die  Luxation  der  Patella  hierdurch  wesentlich  erleichtert  wird.  Ueber- 
haupt  durfte  die  von  mir  angegebene  Schnittrichtung  bei  Ausfiihrun- 
von  Resectionen  am  Lebenden  gemäss  den  Eigenthümlichkeiten  des 
Falls  und  besonders  zur  Erieichterung  der  Technik  der  späteren 
Operationsacte  verschiedenen  Modificationen  unterworfen  sein  Ich 
bm  überzeugt,  dass  selbst  die  grossen  Querschnitte,  welche  bisher 

1T\TI  vT^^  ""''^'^  ^'^^^      Sem^^^m  Grade 

unentbehriich  bleiben  werden;  es  kam  mir  aber  vor  allem  darauf  an, 
die  Schwiengkeiten,  welche  bei  einem  senkrechten  Längsschnitt  sich 
darbieten,  zu  prüfen  und  i6h  bin  zu  der  üeberzeugung  gelangt  dass 
sie  m  der  That  überwunden  werden  können.  Wer  nach  meiner  etwas 
genauen  Beschreibung  des  Verfahrens  dasselbe  für  zu  schwierio-  halten 
mochte,  dem  kann  ich  nur  rathen,  dasselbe  an  der  Leiche  zu^prüfen 
Man  muss  freilich  Schritt  für  Schritt  gehen,  man  muss  wissen,  was 

Tll'JT  ^^^-^^  ähn- 

an  dV  L^^^h?'       ^%         '^«^«l^"«»«"«'  '^ei  Operationsübungen 
der  Leiche  gewisse  Vorzüge  zu  besitzen,  dass  sie  eine  genaue  Ein- 
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sieht  in  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Theile  gestatten  und  er- 
fordern. Den  breiten  Querschnitt  von  einem  Ligamentum  laterale 
bis  zu  dem  anderen  durch  das  Ligamentum  patellare  hindurch  zu 
üben,  ein  Verfahren  an  der  Leiche  öfters  zu  wiederholen,  welches 
jeder  Anatomiediener  ohne  besondere  Anleitung  auszuüben  pflegt, 
wenn  er  die  Ablösung  des  Unterschenkels  vom  Oberschenkel  beginnt, 
ist  für  den,  welcher  sich  an  der  Leiche  für  die  Operationen  am 
Lebenden  vorbereiten  will,  gewiss  ohne  Interesse  und  ohne  Nutzen. 
So  sei  denn  der  Längsschnitt  am  Ligamentum  laterale  int.  zur  Kesec- 
tion  des  Kniegelenks  zunächst  für  die  Uebung  dieser  Operation  an 
der  Leiche  angelegentlich  empfohlen;  vielleicht  gelingt  es  diesem 
Verfahren,  sich  von  dort  aus  auch  einen  Weg  in  die  Praxis  zu  bahnen." 

Diesen  "Weg  hat  meine  Eesectionsmethode  wenigstens  in  meine 
eigene  Praxis  gefunden,  und  ich  habe  weder  die  Schwierigkeiten  der 
Ausführung  selbst  bei  stark  angeschwollenem  Knie  irgend  erheblich 
gefunden,  noch  bin  ich,  was  die  Wirkung  des  Schnitts  auf  den  Ab- 
fluss  der  Wundsecrete  betrifft,  in  meinen  Voraussetzungen  getäuscht 
worden.  Nur  muss  die  Nachbehandlung  noch  auf  diesen  Punkt  ge- 
bührende Eücksicht  nehmen. 

Nach  Entfernung  der  Knochen,  welche  ich  möglichst  auf  die 
""'C  def  Gelenkkörper,  d.  h.  die  Knochentheüe,  welche  che  Gelenkflächen  tragen, 
Kmieresec-  beschränke,  lege  ich  am  äusseren  Kand  des  Gelenks  an  der  tiefsten 
Stelle  der  Wundhöhle  durch  einen  klemen  Schnitt  eine  Oefi'nung  an, 
welche  bestimmt  ist,  das  Drainagerohi-  aufzunehmen.   Die  Oeffnung 
kommt  in  die  Gegend  des  unteren  Endes  der  Sehne  des  Vastus  ext. 
zu  liegen.   Das  Drainagerohr,  etwas  länger,  als  das  für  die  ßesection 
des  Talo-Crm-algelenks  bestimmte  (vgl.  §  372  Pig.  3),  im  übrigen 
von  gleicher  Construction,  durchzieht  in  querer  Eichtung  (Ue  Wund- 
höhle.  Ein  zweites  Drainagerohr  leite  ich  von  dem  inneren  grossen 
Längsschnitt  zu  dem  oberen  Ende  des  vorderen  grossen  Eecessus  der 
Synovialhöhle  (Bursa  mucosa  des  M.  extensor  quadriceps)  und  lasse 
es  hier  ebenfalls  dm-ch  ein  kleines  Knopfloch,«  welches  em  ScalpeU- 
stich  durch  Muskel  und  Haut  vorbereitet  hat,  austreten.   Nun  wird 
mit  HiUfe  der  Drainageröhre  -die  Höhle  mit  einer  dünnen  Lösung 
von  byper-mangansaurem  Kali  ausgespült,  und,  wenn  nöthig,  werden 
einige  Ligaturen  an  den  durchschnittenen  Aesten  der  AA.  articulares 
genu  angelegt.  Dann  schliesse  ich,  da  die  Draiuageröhren  den  Abfluss 
der  Wundsecrete  sichern,  den  oberen  und  unteren  Wnndwinkel  des 
Längsschnitts  durch  je  zwei  Suturen.    Endlich  folgt  die  Anlegung 
des  Gyps Verbands  und  zwar  bei  extendirter  Extremität,  also  unter 
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Anspannung  des  Cyliuders  von  Weichtlieilen,  aus  welchem  die  Knochen 
entternt  wurden,  damit  nicht  durch  Knickung  des  CyJinders  eine 
Retention  der  Wundsecrete  entstehe.   In  die  vordere  Seite  des  Ver- 
bands wird  ein  langer  Eisenbügel  oder  ein  Bügel  von  Telegraphen- 
di-aht  emgefiigt;  er  vermehrt  die  Festigkeit  des  Verbands,  welche 
durch  das  Anlegen  eines  grossen,  dorsalen  Fensters  und  Freilegen 
der  ganzen  Kniegelenksgegend  erschüttert  wird ,  und  dient  zugleich 
als  Handhabe,  wenn  man  bei  dem  Verbinden  das  Bein  in  die  Höhe 
heben  w.11.    In  den  hinteren  Theil  des  Verbands,  entsprechend  der 
-Kmekehle,  lege  ich  eine  in  Gypsbrei  eingetauchte  Longuette  von 
Leinwand  em,  damit  hier  bei  dem  Heben  des  Beins  der  Verband 
mcht  durchbricht.   Die  grossen  Schienenapparate,  wie  z.  B  der  in 
Deutschland  sehr  bekannte  Apparat  von  Es  mar  ch,  sowie  die  in 
England  sehr  gebräuchlichen  Eisenblechschienen,  stehen  in  ihren 
Leisümgen  hinter  dem  Gypsverband  weit  zurück,  sowohl  in  Betreff 
der  Sicherheit  der  Fixation,  als  auch  in  Betreff  der  Leichtigkeit  und 
Bequemlichkeit  des  Verbandwechsels. 

Im  weiteren  Verlauf  kann  mau  sich  auf  das  Ausspülen  der 
Wunde  zweimal  täglich  dm-ch  den  Irrigator,  welchen  man  in  die  Oeff- 
nung^  derDrainageröhi-en  einsetzt,  beschi-änken.  Die  Aussenflächen 
de   Wunde  werden  mit  Carbolcharpie  bedeckt.    Von  Zeit  zu  Zeit 
müssen  che  Drainageröhren  herausgenommen,  gereinigt  und  Lde 
emgefohrt  werden.   Der  Wechsel  des  Gypsverbands  erfolgt  wegeu  ' 
Erweiterung  desselben  ungefähi-  in  Zeiträumen  von  1-2  Wochen 
gegen  Ende  der  Heilung  natürlich  viel  seltener.    Für  cUe  ersten 

weü  I       ^^P^^^^^-^^  Narkose  nicht  entbehr  w  en 

weil  die  Schmerzen  zu  bedeutend  sind.  ' 

Die  genauesten  thermometrischen  Messungen  controlü-en  den 
Verlauf  und  das  etwaige  Auftreten  phlegmonöse?  Eitern  g  n  Tu  der 
Umgebung  der  Wundhöhle.  Besonders  leicht  kommt  nach  der  Rese  - 
fl^he"  T  ^^"'1      ^^-^<^^enMs  zwischen  den  MuS- 

tal  PI.  !  Z  '^"'^^'''P'  ""^^        ^^««^«^  ei^e  tiefe  paro- 

:lnw  ^""'"^  ^^ie  dieselbe  auch  bei  acuter  Knie- 

^^elenkeitenmg  eintritt  (vgl.  §  457).  Das  zweite  Drainagerohr  dessen 
Lage  am  oberen  Ende  des  vorderen  Recessus  der  Synov\l  s  ;h  oben 

letzten  Fallen,  in  denen  ich  mich  dieses  Mittels  regelmässio- bediente 

ÜP  K™       f"^'"'"  2)  "nd  .3)  genannten  Gefahren 

^er  Kniegelenkresection  (§  47f;)  alles  leistet,  was  man  wünschen 
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Alle  meine  Eesectionsfälle  verliefen  mit  Ausnahme  eines  einzigen, 
in  dem  ich  bei  einem  sehr  kleinen  und  schwächlichen  Kind  operirte 
und  schon  nach  einigen  Tagen  den  Tod  durch  Erschöpfung  eintreten 
sah,  in  den  ersten  Wochen  ungemein  günstig.  Fast  in  jedem  Fall 
begeisterte  ich  mich  in  den  ersten  Wochen  für  den  Werth  der  Opera- 
tion; denn  ich  sah  nach  der  Resection  keine  erhebliche  Schwellung 
eintreten,  das  Fieber  hielt  sich  auf  massigster  Höhe  und  zuweilen 
fielen  schon  nach  wenigen  Tagen  die  Morgentemperaturen  auf  ihre 
normale  Höhe  von  ST**,  die  Granulationen  entwickelten  sich  günstig 
und  man  glaubte  die  Eeconvalescenz  beginnen  zu  sehen.  Von  der 
4.  bis  6.  Woche  ab  änderte  sich  leider  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
das  günstige  Bild.  Die  Kräfte  der  Kranken  erschöpften  sich  an  der 
profusen  Eiterung,  die  Granulationen  nahmen  ein  schlaffes  Aussehen 
an  oder  zerfielen  wieder  eiterig ;  und  entweder  musste  ich  amputiren, 
oder  ich  sah  die  Krauken  an  pyämischem  Fieber  und  besonders  häufig 
an  Miliartuberculose  und  amyloider  Degeneration  der  Unterleibsorgane 
sterben.  Dabei  habe  ich  es  an  roborirender  Diät,  guter  Pflege,  sorg- 
faltiger Ueberwachung  von  kleinen  Eitersenkungen  nicht  fehlen  lassen. 
Aber  wenn  ich  mich  auch  der  Hoffnung  hingebe,  dass  ich  durch 
sorgfältigere  Auswahl  der  Fälle  und  durch  weitere  Erfahi-ungen  in 
Zukunft  bessere  Kesultate  erzielen  werde,  so  verkenne  ich  doch  nicht 
die  Unmöglichkeit,  alle  Nachtheile  der  grossen  Wundhöhle  zu  corri- 
giren,  wie  sie  doch  nun  einmal  nothwendiger  Weise  durch  die  Knie- 
resection  geschaffen  wird. 

Als  ideales  Resultat  wäre  die  Wiederherstellung  einer  beweglichen 
Verbindung  zwischen  Ober-  und  Unterschenkel  nach  der  Resection 
zu  betrachten.  Ich  habe  einen  Fall,  welchen  v.  L  a n  g e  nb  e  c  k  operirt 
hatte,  in  seiner  Klinik  gesehen,  welcher  in  der  That  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  gute  Verhältnisse  zeigte.  Die  Bewegung,  Beugung  und 
Streckung  erfolgte  in  festen  Bahnen  und  betrug  ungefähr  20".  Auch 
Szymanowski  hatte  einen  ähnlichen  Erfolg  aufzuweisen.  Doch 
steht  es  wohl  hier  ähnlich,  wie  bei  der  Resection  des  Talo-Crural- 
gelenks.  Zuviel  Beweglichkeit  in  Form  einer  schlotternden  Verbindung 
zwischen  beiden  Knochen  würde  die  Functionen  des  erhaltenen  Beins 
so  sehr  beeinträchtigen ,  dass  wir  künstliche  Versuche,  eine  beweg- 
liche Verbindung  zu  erzielen,  wohl  besser  unterlassen.  Eine  knöcherne 
oder  fest  fibröse  Vereinigung  der  Knochensägeflächen  ist  bei  günsti- 
gem Ausgang  das  gewöhnliche  Resultat  der  Knieresection  und  mit 
ihm  können  wir  wohl  zufrieden  sein. 

Eine  unangenehme  Folgeerscheinung  der  Knieresection  ist  von 
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E  u  1  e  n  b  u  r  g  *)  bei  mehi-eren  Operationeü ,  welche  von  B  a  r  d  e  1  e  b  e  n 
ausgeführt  worden  waren,  beobachtet  worden,  nämlich  eine  mehr  oder 
minder  voUkommene  Lähmung  des  N.  popliteus,  welche  Eulenburg 
von  der  Knickung  des  Nerven  ableitete.  He  in  e  k  e  **)  hat  bei  einer 
Section  als  Ursache  der  Lähmung  Verwachsung  der  Nerveuscheide  mit 
den  umgebenden  Geweben  nachweisen  können.  Mir  sind  solche  Lähm- 
ungen nicht  bekannt  geworden ;  doch  ist  auf  dieselben  bei  der  Schwere 
der  Erki-ankimg  und  bei  dem  bedeutenden  Emgriff  der  Operation 
auch  wohl  nicht  allzu  viel  Gewicht  zu  legen. 

Ebensowenig  wird  man  eine  massige  Verkürzung  der  Extre-^so.  du 
mität  nach  der  Knieresection  als  ungünstiges  Resultat  der  Ope-  ll2T'^ 
ration  betrachten  dürfen.   Da  wü-  fast  immer  ohne  Erhaltung  des  «sectil" 
Penosts  die  Knieresection  ausführen  müssen,  so  tritt  natürlich  eine 
Knochenneubildung  nicht  ein  und  die  Sägeflächen  rücken  immer  um 
ebenso  viel  zusammen,  als  die  Länge  der  entfernten  Knochenstücke 
beti-agt.   Indessen  kann  auch  eine  definitive  Verkürzung  um  2  Zoll 
noch  durch  eme  erhöhte  Sohle  gut  ausgeglichen  werden.  Misslich 
smd  aber  die  Verkürzungen,  welche  entstehen,  wenn  wir  im  frühen 
kindlichen  Alter  die  Resection  ausführen  und  durch  Entfernuno-  des 
ganzen  Epiphysenknorpels  am  Pemur  und  der  Tibia  das  Läno-en- 
wachsthum  der  ganzen  Extremität  erheblich  stören.    Das  geheilte 
Kmd  kann  durch  Vollendung  seines  Wachsthums  eine  solche  Differenz 
m  der  Länge  der  gesunden  und  ki-anken  Extremität  erreichen  dass 
man  schliesslich  bedauern  muss,  die  Eesection  ausgeführt  zu  haben 
G.  Murray  Humphryhatin  einer  wichtigen  Ai-beit***)  den  Einfluss 
verschiedener  Erki-ankungen  auf  das  Längenwachsthum  der  Knochen 
an  der  untern  Extj-emität  erörtert.  Was  die  Resection  des  Kniegelenks 
beüifft,  so  konnte  Humphry  18  Fälle  zusammenstellen,  von  denen  8 
sich  dadurch  auszeichneten,  dass  das  Wachsthum  des  Gliedes  gleichen 
Schntt  mit  dem  der  anderen  Seite  gehalten  hatte.    Zwei  von  diesen  8 
waren  im  Alt^r  von  1 7  Jahren  operirt  worden ;  bei  den  übrigen  6  waren 
sehr  kleine  Stücke  resecirt  und,  mit  Ausnahme  eines  FaUs,  wahr- 
scheinlich die  Epiphysenlinien  unverletzt  geblieben.  In  allen  übrigen 
i  allen  hatte  die  Resection  zu  einer  wahrnehmbaren  Verkürzuno-  der 
Extremität^eführ     Bei  einem  Knaben,  welcher  im  9.  Jahr  operirt 

*)  Greifs  walder  med.  Beitr.   Bd  II.   S.  197. 
>866.*s.?ir^'  "'^^  der  Krankheiten  des  Knies. 

***)  Medico-chirurgical  Transactions.  Vol.  45.  1802  S  283  Vd  «„rU' 
Jahresbericht  f  isß?.  S.  76  u.  f.  ^  Wurlt's 
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worden  war  und  7  Jahre  später  gemessen  wurde,  war  der  gesunde 
Oberschenkel  um  3  Zoll,  der  gesunde  Untersclienkel  um  51/2  Zoll 
länger,  als  die  betreifenden  Knochen  der  operirten  Seite.  H  u  m  p  h  r  y  's 
Beobachtungen  wurden  durch  König*)  ergänzt,  welcher  überhaupt 
diese  Frage  einer  sehr  eingehenden  Besprechung  würdigt.   Er  maass 
in  3  Fällen  von  abgelaufener  Knieentzündung  bei  Erwachsenen,  welche 
in  ihi-er  Jugend  erkrankt  aber  nicht  resecirt  worden  waren,  je  zwischen 
7  und  9  Ctm.  Verkürzung,  von  denen  je  4  Ctm.  auf  das  Zurück- 
bleiben des  Wachsthums  der  Tibia,  je  zwischen  2  und  3  Ctm.  auf 
das  Zurückbleiben  des  Wachsthums  des  Femm-  und  der  Eest  auf  die 
Verschiebung  der  Knochen  zu  beziehen  war.   Diese  Beobachtungen 
sind  in  doppelter  Beziehung  von  Interesse.    Sie  zeigen,  dass  auch 
ohne  Eesection  das  Wachsthum  der  Glieder,  welche  von  Kniegelenk- 
entzündung befallen  werden,  nicht  gesichert  ist,  was  übrigens  jeder 
praktische  Chii'urg  bestätigen  kann;  und  ferner  beweisen  sie,  mit 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Wachsthumsintensität  an 
der  oberen  Epiphysengrenze  der  Tibia  etwas  bedeutender  ist,  als  an 
der  unteren  Epiphysengrenze  des  Femm-.   Ist  das  richtig,  dann  wäre 
es  von  besonderer  Wichtigkeit,  bei  der  Eesection  des  Kniegelenks  die 
obere  Epiphysenlinie  der  Tibia  zu  schonen,  und  es  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  diese  Schonung  auf  keine  Schwierigkeiten 
stösst.   Hält  man  sich  genau  an  die  schon  oben  gegebene  Eegel, 
genau  nur  so  viel  vom  Knochen  zu  entfernen,  als  von  Gelenkfläche 
bedeckt  ist,  so  lässt  die  Säge  ebensowohl  die  Fibula  intact,  wie  sie 
die  ganze  Epiphysenknorpelscheibe  der  Tibia  unberührt  lässt.  Schwie- 
riger ist  die  Eettung  der  unteren  Epiphysenknorpelscheibe  des  Femur. 
König  hat  zwar  auch  hier  anatomische  Eegeln  aufgesucht,  welche 
durch  ihre  genaue  Befolgung  die  Scheibe  intact  lassen  würden ;  jedoch 
wii-d  man  nicht  immer  in  der  Lage  sein,  dieselben  befolgen  zu  können, 
weil  man  doch  eben  die  ganzen  Gelenkflächen  und  eventuell  auch 
die  zu  tief  erki-ankte  Knochensubstanz  in  noch  grösserer  Ausdehnung- 
wird reseciren  müssen.    Wenn  die  Säge  auch  hier  sich  möglichst 
genau  an  die  Eänder  der  Gelenkfläche  hält,  so  bleiben  auch  hier 
Theile  des  Epiphyseuknoi-pels  erhalten.   Ich  bin  durchaus  nicht  der 
Ansicht,  dass  die  aus  der  Kniegelenki-esection  resultirenden  Verkürz- 
ungen die  Operation  überhaupt  als  verwerflich  erscheinen  lassen; 
vielmehr  wii'd  man  auf  dem  von  König  angebahnten  Weg  fortschreiten 
und  bei  der  Technik  der  Operation  der  Erhaltung  der  Epiphysenlinien 


*)  a.  a.  0.    S.  185  u.  f. 
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Keclmimg  tragen  niüsseu.  JedenfaUs  aber  werden  wegen  der  unver- 
nieidhch  bedeutenden  Verkmimg  aUe  ausgedehnten  ßesectionen  besser 
unterlassen  bleiben;  denn  wenn  man  bei  einem  Kmd  genöthigt  wäre, 
2  ZoU  vom  Femur  und  2  Zoll  von  der  Tibia  zu  entfernen,  so  darf 
man  kern  functionell  befriedigendes  Resultat  erwarten.  Dazu  kommt 
die  Steigerimg  der  Lebensgefiihr  bei  ausgedehnten  ßesectionen,  welche 
noch  grössere  Wundhöhlen,  als  die  gewöhnlichen  Eesectionen  hinter- 
lassen und  noch  freier  die  intermusculären  Räume  und  damit  die 
V\  ege  flu-  die  gefähiiichen  Phlegmonen  eröffnen 


Während  die  Besprechung  der  Eesection  an  diejenige  Form  der  *  '^'''"i- 

Mctt^o?L't?o'T"'\^^^^^^      "^^^^^ häufigste  K:s:.tL 

inüication  zu  der  Operation  bietet,  müssen  wir  nun  noch  zu  einio-en '^'^  ^Ole- 
andern Formen  der  Gelenkentzündung  am  Kniegelenk  zui-ückkehi' n 

zuerst l  ^§  ""''^^  ''^^'^  Kniegelenk 

zuerst  in  Ei^chemung,  wenn  vielleicht  auch  andere  Gelenke  schon 
gleichzeitig  befaUen  sind.   Die  Ausdehnung  des  Gelenkkö^er   des  • 
leZtLTT  ^^g-«        §-ebe^gter  Stellung  des  Kni 

fer  ErS^^^^^^^       ^  ^"'"^  Charakter 

dei  Getw^^i^'  '"'i  ^'^'"'^^  ßandwülste 
^d  Knot^r      "^'^''^  durch  hjperplasü-endeProcesse  der  Knochen- 

nm  aus  pathologisch-anatomischer  Untersuchung  bekannt  sind,  fühlen 

ders  die^:"'''^  f  ^  ^^'^^^^^  ^ie  nehmen  beson- 

Die  h?/!  „^^«sem-ander  der  Gelenkflächen  der  Condyli  femoris  ei^ 
Die  tuberos-hjT)eiT)lasirenden  Formen  der  Synovitis  treten  gleichzeitt 
auf  und  können  die  extremsten  Zustände  Lbeifühi  J  llal  t 
Hebungen,  wie  papilläre  Wucherung  entwickeln  sich  in  .10  ser  Zah  " 

nZu  \  '-^T  ™       Auffassung  Virchow's*)  als 

multiplea  Fibrom  der  Synovialis  zutreffend  erscheint    Tauslnde  vo^^ 

XfT"'  Fibromen  hängen  an  "viaHs 

nnd  geben  das  wunderbare  Bild,  welches  in  der  Abbildung  Vi /c  h  o  w 
so  treffend  wiedergegeben  ist.  ^louow  s 

Alle  Formen  der  Polyarthritis,  nicht  nur  die  Polv-Pauarthrih'« 
B^hen  einer  gewissen  Vorliebe  das  Kniegel^ik  hL  D  ^P^^ 
barthnti^^    acuta  und  chronica,  die  Gefenkeiterung  bei  Pyämie 

*)  Die  krankhaften  Geschwülste.   I.  Bd.   Berlin.  8.  :m. 
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und  Septikämie  u.  s.  w.  (vgl.  §91)  lassen  sehr  selten  auch  nm-  das 
eine  von  beiden  Kniegelenken  frei.  Ich  wüsste  indessen  weder  den  allge- 
meinen Bemerkungen,  welche  ich  in  den  §§  87—97  ausgeführt  habe, 
noch  auch  den  allgemeinen  diagnostischen  und  therapeutischen  Sätzen 
des  ganzen  IV.  Capitels  irgend  etwas  Erhebliches  hinzuzufügen. 


§  482.  Ent-       icii  tann  '  die  Entzündungen  des  Kniegelenks  nicht  verlassen, 
aTr'scTieim-ohne  des  verwandten  Zustandes  an  den  Schleimbeuteln  und  Sehnen- 
bentei  am  gclieideu  iu  dcr  Umgebung  des  Kniegelenks  zu  gedenken.  Wenn 
Kniegelenk.  ^.^^^^  ^^^^^  ^.^  Vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  die  Gleich- 
werthigkeit  der  Synovialhäute  an  den  Gelenken  und  an  diesen  „Sehnen- 
gelenkeu"  dargethan  hätte,  so  würde  für  diese  Gleichwerthigkeit  auch 
die  klinische  Beobachtung  der  Entzündungen  der  Kniegegend  entschei- 
dende Beweise  liefern.   Die  Synovialhäute  der  Schleimbeutel  und 
Sehnenscheiden  um  das  Kniegelenk  sind  durchschnittlich  denselben 
Heizungen  ausgesetzt,  wie  die  Synovialis  des  Gelenks  selbst;  sie  zeigen 
deshalb  auch  die  analogen  Entzündungen.   Nur  die  grössere  Flächen- 
ausdehnung der  Synovialis  des  Gelenks  bedingt,  dass  ihre  Entzünd- 
ungen doch  sehr  viel  häufiger  sind,  als  die  irgend  eines  einzelnen 
Schleimbeutels  oder  einer  einzelnen  Sehnenscheide.   Natürlich  sind 
auch  die  Entzündungen  der  letzteren  Gebilde  fast  nie  von  der  hohen 
Bedeutimg  für  Function  und  Leben,  welche  wir  den  Entzündungen 
des  Gelenks  zuerkennen  mussten.   Aber  gerade  deshalb  ist  es  von 
grosser  Wichtigkeit,  die  differentielle  Diagnose  der  Gelenkentzündung 
und  der  Schleimbeutelentzündung  zu  stellen.   Für  manche  Fälle  ist 
nun  diese  differentielle  Diagnose  so  einfach,  dass  es  überflüssig  er- 
scheint, in  dieser  Beziehung  besondere  Regeln  aufzustellen;  und  andere 
Fälle  sind  wieder  so  selten,  dass  die  Anlage  dieses,  den  gewöhnlichsten 
praktischen  Interessen  gewidmeten  Werks  ein  näheres  Eingehen  ver- 
bietet.  Ich  kann,  deshalb  hier  nur  einzelne  Punkte  berühren,  denen 
ich,  vielleicht  unter  dem  Einfluss  des  Zufalls,  welcher  mir  die  betref- 
fenden Beobachtungen  entgegenführte,  eine  grössere  Bedeutung,  für 
die  Praxis  beimesse.   Im  übrigen  wül  ich  nur  erwähnen,  dass  He i- 
neke  sehr  eingehend  mit  den  Erkrankungen  der  Schleimbeutel  imd 
Sehnenscheiden  der  Kniegelenksgegend  sich  beschäftigt  _  und  seme 
Beobachtungen  sowohl  in  einer  besonderen  Arbeit*),  wie  auch  in 

*l  Beiträge  zur  Kenntniss  und  Behandlung  der  Krankheiten  der  Sclileim- 
heutel  und  Selmenscheiden  in  der  Kniegegend.  Greifswalder  medic.  Beitrage. 
III.  Bd.    1865.    S.  127—100. 
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seinen  leseuswertheu  Beiträgen  zm-  Kenntuiss  und  Behaudlune-  der 
Krankheiten  des  Knies  mitgetheilt  hat. 

Die  Erkrankungen  der  Bursa  mucosa  praepatellaris  mögen  hier 
nur  ihrer  Häufigkeit  wegen  erwähnt  werden.    Wenn  auch  diese  Bursa 
in  aUen  Formen  der  Entzündung,  in  der  Synovitis  serosa  mit  Hydrops 
in  der  Synovitis  suppurativa  mit  nachfolgender  Phlegmone,  endlich 
auch  in  den  hyperplasirenden  Formen  der  Synovitis,  ein  getreues 
Spiegelbild  für  die  analogen  Erki-anbingen  des  Kniegelenks  en  minia- 
ture  liefert  so  schützt  doch  die  oberflächliche  Lage  des  Schleimbeutels 
imter  (1er  Haut  und  über  der  Patella  ziemlich  sicher  gegen  Verwechs- 
lung Ihrer  Krankheiten  mit  denen  des  Kniegelenks.  Bei  dem  Hydi'ops 
finden  wu-  die  Fluctuation  nicht,  wie  bei  dem  Hydrops  des  Kniege- 
lenks, zu  beiden  Seiten  der  Patella,  sondern  auf  ihrer  Oberfläche,  und 
zudem  noch  m  Form  eines  sehr  circumscripten  Tumors,  welcher 
meist  (he  Grosse  eines  Gänseeis  nicht  überschi^eitet  und  nm-  selten 
che  emer  Faust  erreicht.     Die  Phlegmone,  welche -der  Synovitis 
suppurativa  des  Präpatellarschleimbeutels  folgt,  ist  zwar  auch  zuweilen 
doc^^^Sf  ^^'^  I^eftigsten  Fieber  begleitet  sein; 

ve^eitei^rflrr    ''T''  ^^^^S-^^^«'  ^^«1«^^«  dem 

Zt      it  P  I  T  ^^\\«^^twickelt,  nicht  submusculär,  sondern 
IT  .    ^        f-P^narthritis  parallel  zu  erachten  ist  die  Synovitis 
Ibe^n^^^^^^^^    r  ^^"^'^^  P^-aepatellaris;  sie  fiihrt  zu  den- 

tmedZt^  ^'""''^'^^^^--Sen  auf  der  Innenfläche  des 

Schlemibeutels,  wie  wir  sie  auf  der  Innenfläche  der  Kniegelenkskapsel 
entstehen  sehen.   Durch  Eeissen  des  Stiels  jener  multipeln  ÄbXe 

mskernartigen  KoiiDer  (Corpora  oryzoidea),  welche  zu  Hundei-ten  die 
Hohle  des  Schleimbeutels  ausfüllen  können  ^'^^"'eiten  die 

letzteren    wip  iVh  R  ak^x     •  ^'^^''^^^^^'^^  steht,  ja  eigentlich  der 
niese,  mit  manchen  aitlirogencn  Ganglien  (vgl.  §  344) 
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vei-o-leiclibareu  Hydropsieeu  dieses  Schleiinbeutels  das  Verscliwinden 
der^Scliwellung,  sobald  das  Kniegelenk  in  die  gestreckte  Stellung 
gebracht  wird.    Dieses  Symptom  begreift  sich  leicht,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Synovialliöble  des  Kniegelenks  bei  gestreckter  Stellung 
viel  mehr-  Flüssigkeit  aufnelimen  kann,  als  in  gebeugter  und  dass  die 
Spannung  der  hinteren  Kapselwand  bei  der  Streckbewegung  die  Flüs- 
sigkeit aus  dem  Eecessus  in  die  grosse  Syuovialhöhle  des  Gelenks 
hineintreiben  muss.    Nicht  bei  allen  Kniekehlenhygromen,  wie  man 
diese  herniösen  Hydi-opsieen  der  Synovialis  bezeichnet  hat,  existirt 
die  Communication  zwischen  dem  Hygrom  und  der  Gelenkkapsel. 
Sie  kann  ja  durch  einen  entzündlichen  Process  geschlossen  worden 
sein.   Endlich  kommen  auch  Hydropsieen  der  Bursa  mucosa  des  M. 
semimembranosus  und  des  M.  gastrocnemius  vor  und  von  diesem 
Schleimbeutel  wissen  wir,  dass  er  nur  selten  mit  der  Synovialis  des 
Kniegelenks  in  Verbindung  steht.     Diejenigen  Hygrome  nun,  bei 
welchen  w  in  der  oben  genannten  Weise  symptomatisch  die  Com- 
munication mit  dem  Kniegelenk  nachgewiesen  haben,  sollten  gewiss 
von  operativen  Eingriffen,  vielleicht  selbst  von  der  an  sich  wenig 
bedenklichen  Function  mit  nachfolgender  Jodinjection,  verschont 
bleiben.   Jedenfalls  ist  ihre  Exstü-pation  verwerflich;  denn  die  un- 
vermeidüche  Eröffnung  des  Kniegelenks  durch  die  Exstii-pation  wkd 
fast  immer  zu  einer  gefährlichen  Vereiterung  des  Gelenks  fühi-en. 
Aber  auch  die  Klasse  von  Hygromeu  der  Kniekehle,  bei  welcher  der 
Zusammenhang  mit  dem  Kniegelenk  nicht  symptomatisch  nachge- 
wiesen werden  kann,  würde  am  besten  als  Noh  tangere  füi-  das 
Messer  zu  betrachten  sein.    Die  Beschwerden,  welche  der  Kranke 
hat,  sind  gering,  und  eine  feine  Communication,  ja  em  halb  oblite- 
rirter  Canal  zwischen  Hygrom  und  Synovialhöhle  wür(ie  nach  der 
Exstü-pation  immer  wieder  die  Vereiterung  des  Gelenks  vermitteln 
kömieu.   Heineke  theilt  einen  solchen  Fall  mit,  welcher  dm-ch  \  er- 
eiterung  des  Gelenks  tödtlich  endete,  und  weist  auf  ähnliche  trübe 
Erfahrungen  V  e  1  p  e  a  u '  s  hm.   Em  einziger  unglücklicher  Fall  soUte 
schon  genügen,  den  Chü-urgen  vor  solchen,  in  ihren  Erfolgen  so  ge- 
ino-fügigen  und  in  ihi-en  Folgen  vielleicht  so  bedenklichen  Operationen 


r 


zu  warnen. 


Zwei,  weder  vom  Anatomen  noch  vom  Chirurgen  bisher  gebüh- 
rend beachtete  Schleimbeutel  liegen  auf  beiden  Epicondylen  des  Ober- 
schenkels, d.  h.  auf  den  Prominenzen  der  Seitenflächen  der  üoudyli 
femoris,  an  welchen  sich  die  beiden  Ligamenta  lateralia  des  Knie- 
gelenks iuseriren.  Es  sind  unregelmässig  gestaltete  Höhlen  im  fascialen 
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Bindegewebe,  selten  von  einem  regelmässigen  Synovialsack  umgeben ; 
vielmehr  verliert  sich  ihre  Begrenzimg  in  die  umliegenden  Bindege- 
websraume,  und  deshalb  würde  man  diese  Höhlen  vielleicht  kaum 
der  Bezeichnung  als  Bursae  mucosae  würdigen  dürfen,  wenn  sie  nicht 
zuweüen  auch  mehr  regelmässige  Gebilde,  glattwandige  Höhlen  von 
etwa  2  Ctm.  Durchmesser  darstellten  und  wenn  sie  nicht  im  patho- 
logischen Verhalten  den  übrigen  Bursae  mucosae  gleich  stäuden 
Wir  wollen  sie  Bursae  mucosae  epicondylicae  nennen.     Ich  habe 
ü-aumatische  Blutergüsse,  durch  Quetschung  entstanden,  in  diesen 
Bursae  epicondylicae  beobachtet;  die  flache,  aber  regelmässig  ab-e- 
grenzte  rundliche  Schwellung,  mit  dem  Centrum  ungefähr  auf  dem 
Epicondy  us_  gelegen,  lenkte  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Existenz 
dieser  Schleimbeutel,  welche  ich  dann  an  Leichen  bestätigt  fand  und 
welche  übrigens  auch  dem  sorgfältigen  Forscher  im  Gebiet  der  Knie- 
schleimbeutel,  W.  Gruber,  nicht  entgangen  ist.  Dann  sah  ich  aucH 
tamaüsche  Vereitemngen  der  Bursae  epicondylicae,  mit  consecu- 
üve  PMegmone,  welche  in  der  Gravität  der  Erscheinungen  recht 
wohl  mt  dem  analogen  bekannten  Zustand  der  Bursa  mucosa  praepa- 
^  ns  verglichen  werden  konnte.   Endlich  habe  ich  in  dem\etzt'en 

Sjcf  A  ?  des  Schleimbeutels 

durch  die  Kugel  erfolgt  war  und  zu  einer  stürmischen  Vereiterun<. 
des  umgebenden  Bindegewebes  führte.  Bei  einem  Fall  erkann  "cS 
besonders  die  Bedeutung  der  difterentiellen  Diagnose  z wisch  dLen 
Schleimbeutelentzündungeu  und  der  Kniegelenksentzündung  Denn 
das  Minische  Bild,  die  Art  der  Schwellung  und  ßöthun.  dl  HöL 
des  Fiebers  waren  der  Art,  dass  mau  leicht  zu  der  5  a'nose  der 
Ver  itei-ung  des  Kniegelenks  hätte  verleitet  werden  können    Nur  d 

der  Schwellung  und  Empfiüdlichk't  t 

S  S  d    V      t       ""'"^^      ^'^^^'^  der  Patella  lag, 

e  s  mich  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  nur  die  Barsa  epicon- 
dylica  verletzt  sei,  und  die  explorative  Incision  bestätig  e  me  e 
Vermuthung.    Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  eine"  irrth  m- 

ßnrl  ""'^  Erkrankungen  d  r 

Bursae  epicondylicae  unbekannten  Chirurgen  zu  einer  ganzJ^i  übe  - 
flüssigen  Resection  des  Gelenks  oder  zu  einer  Amputatio^  bestUmen 

'^eJr' w""'  ß'^tzündnngen  der  Schleimbeute]  der  Knie- 

ohne  allzu  viel  Mühe  diagnosticiren  und  behandeln  lernen. 

HüBTT.«,  Gelen Vkrankheiten. 

3.^ 
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§  483.  Ueber  die  freien  Gelenkköi-per  des  Kniegelenks  kann  ich  an  dieser 
Karpf/de"  Stelle  mit  wenigen  Worten  hinweggehen.  Die  ganz  übermegende 
Kniegelenks.  Mehi'zahl  der  freien  Gelenkkörper,  welche  zur  klinischen  Beobachtung 
gelangen,  gehört  dem  Kniegelenk  an,  und  deshalb  bezieht  sich  der 
ganze  Inhalt  der  §§  190 — 202,  wo  ich  die  allgemeine  Pathologie 
der  freien  Gelenkkörper  schilderte,  in  erster  Linie  auf  die  freien 
Köi-per  des  Kniegelenks.  Auch  auf  die  Entstehung  der  freien  Gelenk- 
köi-per  im  Kniegelenk,  auf  ihre  localen  Symptome  wurde  dort  schon 
im  einzelnen  Bezug  genommen.  Zu  den  therapeutischen  Versuchen 
und  Untersuchungen  hat  das  Kniegelenk  fast  ausschliesslich  das 
Material  geliefert.  Es  sei  hier  nur  noch  bemerkt,  dass  manche  freie 
Körper  des  Kniegelenks  schwer  zu  fühlen  sind,  besonders  so  lange 
sie  sich  erst  in  halbfreiem  Zustand  befinden.  Dahin  rechne  ich  z.  B. 
Stücke  der  Menisken,  welche  durch  ein  Trauma  halb  abgerissen  wurden 
(vgl.  Brodhurst  in  §  193)  und  entweder  als  gestielte  Körper  halb 
fixirt  bleiben  oder  später  erst  durch  irgend  eine  Zerrung  ganz  frei 
werden.  Man  darf  nicht  etwa  annehmen,  dass  die  halbfreien  Körper 
für  die  Kranken  weniger  unangenehm  sind,  als  die  ganz  freien ;  denn 
auch  jene  klemmen  sich  zwischen  den  Gelenkflächen  ein  und  sind, 
wenn  sie  z.  B.  noch  an  den  Menisken  hängen,  sogar  durch  ihi-e 
Nachbarschaft  mit  den  Contactflächen  des  Gelenks  viel  günstiger  füi- 
die  Einklemmung  situkt,  als  z.  B.  diejenigen,  welche  sich  als  lockere 
Vagabunden  in  dem  grossen  Eecessus  der  Synovialis  unter  der  Sehne 
des  Quadriceps  hin  und  her  treiben.  So  habe  ich  Kranke  gesehen, 
welche  von  Contusionen  des  Kniegelenks  die  unangenehmsten  Folge- 
zustände davongetragen  hatten.  Bei  dem  Gehen  —  so  klagten  sie  — 
trete  ganz  plötzlich  ein  so  enorm  heftiger  Schmerz  ein,  dass  sie  halb 
ohnmächtig  zu  Boden-  stürzten  oder  dass  sie  wenigstens  keinen  Schritt 
mehr-  weiter  thun  könnten.  Auch  das  schnappende  Geräusch  wurde 
von  den  Kranken  percipkt  und  doch  konnte  meine  Untersuchung 
über  den  Sitz  und  die  Grösse  des  zweifellos  vorhandenen  Corpus  mobile 
nichts  feststellen.  Das  sind  dann  auch  die  Fälle,  welche  therapeu- 
tisch gar  nicht  in  Angriff  genommen  werden  können,  weü  der  An- 
griffspunkt sich  uns  ganz  entzieht.  Man  muss  sich  begnügen,  die 
Kranken  eine  fest  anschliessende  elastische  Kniekappe  tragen  zu  lassen, 
damit  das  Gelenk  vor  zu  ausgedehnten  Bewegungen  und  dadm-ch 
vor  den  Einklemmungen  des  freien  Körpers  wenigstens  etwas  geschützt 
wird.  Sobald  man  den  freien  Körper  in  dem  grossen  Eecessus  unter 
dem  M.  quadriceps  fühlt,  kann  man  auf  Wunsch  des  Kranken  nach 
den  in  den  §§  199-202  beschriebenen  Methoden  die  operative  Ent- 
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feruuug  desselben  vornehmen.  Nach  meinen  Erfahrungen  sind  aber 
gerade  diese  Körper  so  wenig  störend,  dass  der  Kranke,  wenn  er 
weiss,  dass  (üe  Operation  nicht  ganz  gefahrlos  ist,  mit  gutem  Grund 
vorzieht,  auf  die  Heilung  zu  verzichten. 


c.  Die  Contracturen  des  Kniegelenks. 

Die  Pathologie  der  Kranldieiten  des  Kniegelenks  verliert  auch 
m  dem  Capitel  der  Conteacturen  nichts  von  der  hervorragenden 
Bedeutung,  welche  dieses  Gelenk  unter  allen  übrigen  Gelenken  bean- 
spruchen darf.  Die  grosse  Zahl  der  Contracturen  und  die  wichtigen 
iiinctioneUen  Störungen,  welche  sie  veranlassen,  rechtfertigen  eine 
emgehende  Besprechung  des  Gegenstandes,  obgleich  ich  auch  hier  es 
nm-  füi-  meme  Aufgabe  erachte,  die  aUgemeinen  Erörterungen  des 
V.  Capitels  durch  Berücksichtigung  der  localen  Verhältnisse  zu  er- 
ganzen, und  deshalb  schon  hier  auf  den  Inhalt  dieses  Capitels  in  toto 
verweise,  wenn  sich  Lücken  in  den  folgenden  Blättern  kenntHch 
machen  wüi-den.  — 

Cicatricielle  Contracturen  des  Kniegelenks  werden  in  besonderer  §  4^^-  cica- 
Ausdehnung  nach  Verbremiungen  des  Hautkörpers  aiif 'der  Beugeseite  llSra: 
des  Gelenks  beobachtet.    Es  gehört  zu  den  misslichsten  Aufgaben  ^ZZl^s 
der  Therapie  bei  dem  Verlauf  der  Heilmig  der  Wundfläche  die  Ent- 
stehung der  Contractur  zu  verhindern,  welche  natm-lich  im  Sinn  der 
BeugesteUung  sich  zu  entwickeln  sucht.   Die  narbige  Contraction 
auf  der  Wundfläche  wird  in  ihrem  beugenden  Zug  noch  dadm-ch 
untersüitzt  dass  ja  auch  cüe  mittlere  KuhesteUimg  des  Gelenks  im 
normalen  Zustand  dem  halbgebeugten  Zustand  entspricht  und  der 
vT^lvt  't'lZ  Krankenlager  schon  diese  Stellung  der 

Bequemlichkeit  halber  gern  aufsucht.  Es  ist  sehr- zu  beklagen,  wenn 
nicht  von  vornherein  der  behandelnde  Arzt  der  Neigimg  zur  Beuge- 
s  ellung  energisch  entgegentritt.  Hierzu  genügt  in  leichteren  Fällen 
eine  Bonnet  sehe  Drahtnnne,  deren  Ober-  und  Unterschenkelstück 
geradlinig  mit  einander  verbunden  sind;  in  schweren  FäUen  ist  der 
G>-p3verband  bei  gestreckter  SteUung  der  Extremität  vorzuziehen. 
Zweile  los  wird  durch  diese  präseiTativen  Maassnahmen  die  Heilung 
der  Wundfläche  bedeutend  verzögert;  denn  bei  gebeugter  Stellung 
schiebt  sich  die  Haut  von  den  hinteren  Flächen  des  Oberschenkels 
bei  rl^l  '  Narbencontraction  vermag 

Defec  Tn  t  °^  'f'''''  ^'^^"^^^^^  Hautpartieen  über  den 
^eiect  zu  ziehen  und  so  seine  Schliessung  zu  beschleunigen.  Bei 
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tief  greifenden  Yerbrennungen  und  copiöser  Eiterung,  welche  die 
Kräfte  des  Kranken  zu  erschöpfen  droht,  kann  es  geradezu  geboten 
erscheinen,  dass  man  auf  die  richtige  Stellung  des  Gelenks  verzichtet, 
um  wenigstens  die  Lebensgefahr  zu  mindern  oder  die  Amputation 
zu  vermeiden.   Man  darf  nur  nicht  glauben,  dass  es  leicht  sei,  die 
einmal  entstandenen  narbigen  Beugecontracturen  wieder  zu  beseitigen; 
sobald  die  Wundfläche  verheilt  und  die  narbige  Contractur  perfect 
geworden  ist,  stösst  die  Therapie  auf  verzweifelte  Schwierigkeiten. 
Die  Beugesehnen  des  Kniegelenks,  besonders  M.  biceps,  Semimembra- 
nosus  und  Semitendinosus,  sind  mit  der  Narbe  verwachsen,  und  wenn 
man  in  der  Narkose  eine  Dehnung  der  Muskeln  versucht,  so  reissen 
unter  den  forcii-ten  Streckbewegungen  die  narbigen  Hautdecken  über 
den  gespannten  Muskeln  ein.   Nun  kann  man  den  Widerstand  der 
Muskeln  durch  Tenotomie  beseitigen;  aber  die  Diastase  der  durch- 
schnittenen Sehnen,  welche  auf  einer  grossen  Fläche  in  die  Narbe 
eingewebt  sind,  findet  nur  in  geringem  Umfang  statt,  und  die  forcirte 
Dehnung  der  Hautnarben,  welche  immer  noch  folgen  muss,  fährt 
sehr  leicht  zu  kleinen  und  grossen  Kissen  in  dem  Narbengewebe. 
Dann  entwickelt  sich  ein  ulceröser  Zerfall  der  Narben,  die  Ulcera 
produciren  neues  Granulationsgewebe  und  die  narbige  Verdichtung 
in  demselben  droht  die  etwa  gewonnene  Verbesserung  der  Stellung 
des-  Kniegelenks  wieder  zu  vernichten.   Nur  die  grösste  Geduld  im 
Verfolgen  des  erwünschten  Ziels,  langsame  Dehnung  der  Narbe  und 
Streckung  des  Kniegelenks  in  kleinen  Etappen,  von  denen  jede  durch 
einen  Contentivverband  bezeichnet  wird,  bringt  wirklich  gute  und 
dauernde  Wirkung. 

Man  könnte  bei  diesen  therapeutischen  Schwierigkeiten  wohl 
daran  denken,  auf  operativem  Weg  der  orthopädischen  Behandlung 
nachzuhelfen,  z.  B.  dadurch,  dass  man  die  Narbe  quer  mit  dem 
Messer  trennen  und  in  ' den  Defect,  welcher  nun  bei  gestreckter  Stell- 
ung des  Knies  entsteht,  einen  Hautlappen,  der  Streckfläche  des  Knies 
entnommen,  einpflanzen  würde.  Solche  plastische  Operationen  smd 
aber  in  mancher  Beziehung  nicht  empfehlenswerth.  Der  eingepflanzte 
Hautlappen,  einem  gefässarmen  Hautbezirk  angehörend,  heilt  auf  dem 
narbigen  Boden  nicht  gut  ein;  er  wird  zum  Theil  neta'otisch  und 
nach  Lösung  der  Suturen  zieht  sich  der  erhaltene  Theil  wieder  narbig 
zusammen,  so  dass  schliessüch  von  einem  Lappen,  von  mehreren 
Quadratzoll  Fläche  nur  ein  kleines  gekugeltes  Hautstück  übrig  bleibt. 
Ferner  entsteht  auf  der  Streckfläche  des  Kniegelenks  auch  wieder 
ein  grosser  Defect,  und  dieser  heilt  sehr  langsam,  weil  an  dieser 
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SteUe  die  Haut  nur  sehr  schwer  und  langsam  von  der  Vernarbunff 
Uber  denDefect  hergezogen  wkd.   Hiervon  kann  man  sich  bei  zufäl- 
ligen Verletzungen  der  Streckgegend  überzeugen.    Sie  sind  zwar 
msofern  von  günstiger  Prognose,  als  sie  keine  überstreckte  Stellung 
des  Kmegelenks  im  Verlauf  der  Heüung  veranlassen;  denn  die  Narben 
conti-action  vermag  nicht  die  knöcherne  Hemmung  der  Streckbewegung 
(§  446)  zu  überwinden,  und  das  Gelenk  bleibt,  wenn  es  auch  von- 
der  Bewegimgsexcursion  im  Gebiet  der  Beugung  etwas  einbüsst,  doch 
in  tragfahiger  SteUmig.    Auf  der  anderen  Seite  aber  verzögert  sich 
die  Vernarbung  oder  sie  bleibt  auch  ganz  aus.   Ich  bemühe  mich 
nun  schon  seit  2  Jahren,  bei  einem  12jährigen  Knaben  einen  grossen 
Defect  an  der  Streckfläche  des  Knies  zm-  Heilung  zu  bringen  Er 
entetand  toch  das  Abreissen  der  Hautdecken  bei  einem  unglifcklichen 
FaU,  und  ich  war  in  der  ersten  Zeit  des  Wmidverlauff  froh  die 
^putation  vermeiden  zu  können.    Nun  habe  ich  nicht  nm'  d  e 
Wn-kung  aller  Verbandmittel,  sondern  auch  die  Einpflanzuno  eines 
grossen  Hautlappens  von  dem  Oberschenkel  der  andern  Seüe  ZI 
entscheidenden  Erfolg  versucht.  Endlich  habe  ich  vor  einigen  Worn 
begonnen,  nach  dem  Vorgang  vonßeverdin,  welcher  von'"z er ry*) 
Svi    •!     r  •  ''^'^  nachgeahmt  wurde,  kleine  Haut- 

^cke  Uber  die  grosse  Granulationsfläche  auszustreuen  und  so  eTne 
Reihe  von  Centren  für  die  Epidermisbildung  zu  gewinnen    Ich  nt  ' 
na  m  von  einem  amputirten  Pinger  und  eiLamputirten  Zehe  sof:  " 
nach  der  Operation  flache  Hautschnitte  von  der  Grösse  eines  halben 
bis  emes  ganzen  Centimeters  im  Durchmesser,  indem  ir  das  Eete 

^^.erX^^  aber 
der  Mittelpunkt       die  Bildung 

bald  die  ganze  Fläche  überziehen  wüd    Ich  e,wäl,n!  j 
Verfahren  hier  deshalb,  weil  ich  glaube,  dat  e  be  ltXr  A™' 
«ndnng  auf  frische  Defecte  gegen  die  Entstehung  d  r  c  a  SieUe" 
Con  ra„,„  j^j^j^^  ^^^^        ^^^^^^^^^     »  Defec t  sfci  übe 

lautet  und  je  mehr  diese  üeberhäutung  nicht  durch  HeLtS, 
der  Haut  aus  der  Penpherie  des  Defects,  Ldenr  du  " 
Mm«  auf  den  Granulationen  erfolgt,  desto  *ger"w?d 

Nr.  n,  •'™™>".  I.  J,e  med.WiSKMchaftcii.   1870.  Nr.  56  and  J871. 
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der  Zug  sein,  welcher  auf  die  Gelenke  einwirkt.  "Die  Erfalirung  der 
Zukunft  muss  darüber  entsclieiden,  ob  diese  Erwartung  zutrifft. 
§  485.  Myo-     '  ^üv  die  Eutwicklung  von  myogenen  Contractui-en  fehlen  zwar 
tractoen'  vou  Seiten  der  Muskeln  die  Bedingungen  nicht ;  aber  doch  entwickeln 
des  Knie-  ^iq^       myogenon  Contracturen  des  Kniegelenks  im  ganzen  seltener, 
geienks.  g^ufigkeit  der  Muskelparalyse  der  unteren  Extre- 

mität erwarten  sollte.  Die  „essentielle"  Lähmung  des  frähen  Kmdes- 
alters,  von  welcher  wir  sahen  (§  378),  dass  sie  der  gewöhnliche  Aus- 
gangspunkt des  so  häufigen  Pes  equinus  ist,  beschränkt  sich  selten 
auf  die  Unterschenkehnuskeln ;  sie  tritt  vielmehr  sehr-  häufig  auch  als 
Paralyse  der  Streck-  und  Beugemuskeln  des  Kniegelenks  in  Er- 
scheinung. Es  fehlen  aber  von  Seiten  des  Gelenks  die  mechanischen 
Bedingungen  für  die  Entwicklung   der  Contractur  fast  gänzlich, 
welche  am  Talo-Cruralgelenk  durch  die  anatomischen  Verhältnisse 
gegeben  sind.  Die  passiven  Bewegungen,  denen  das  Kniegelenk  nach 
Verlust  seiner  activ  bewegenden  Kräfte  überlassen  bleibt,  wirken  ab- 
wechselnd bald  im  Simi  der  Beugung,  bald  im  Sinn  der  Streckung. 
Wird  das  gelähmte  Kind  auf  dem  Ai-m  getragen,  so  hängt  der  Unter- 
schenkel in  stumpfwinkeliger  oder  rechtwinkeliger  Beugung  im  Knie- 
gelenk herab.   Bei  der  horizontalen  Lage  im  Bett  veranlasst  die 
Bettebene  wieder  eine  mehr  gestreckte  SteUung  dßv  Kniegelenke. 
Deshalb  geht  zwar  im  Verlauf  einer  längeren  Zeit  etwas  von  der 
' Bewegungsexcursion  des  Gelenks  dem  gelähmten  Kind  verloren,  so 
dass  es  z.  B.,  wie  ich  einige  Mal  gesehen  habe ,  das  letzte  Extrem 
der  Streckung  nicht  mehr  erreichen  kann;  aber  die  Beschi-änkung  der 
Excursiou  ist  so  unbedeutend,  dass  sie  bei  dem  ohnehin  unvollkom- 
menen Gehen  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  Maschinen,  welche 
wk  zur  Sicherung  der  rechtwinkeligen  SteUung  des  Pusses  imd  zm- 
Verbesserung  seiner  Tragfähigkeit  bei  gelähmten  Kindern  tragen 
lassen,  müssen  wir  bei  gleichzeitiger  Lähmung  der  Kmegelenks- 
muskeln  über  das  Kniegelenk  hinaus  fortsetzen  lassen.   Die  beiden 
seitlichen  Schienen  laufen  vom  Unterschenkel  aus  in  einer  einfachen 
Charnierverbindung  nach  dem  Oberschenkel  fort.   Eine  Kmekappe, 
welche  von  der  einen  zur  andern  Schiene  über  die  Vorderfläche  des 
Kniegelenks  sich  spannt,  giebt  diesem  die  erforderte  feste  Stellung. 
Die  Beugemuskeln  des  Hüftgelenks  bleiben  auch  bei  sehr-  ausge- 
dehnter Lähmung  der  Muskeln  der  unteren  Extremität  m  der  Eegel 
intact,  und  ihre  Contractionen  wirken  dm-ch  die  feste  Stutze  der 
Schienen,  welche  sich  vom  Oberschenkel  bis  zum  Fuss  ersü-ecken, 
auch  auf  den  Unterschenkel  und  Fuss  der  Art  ein,  dass  das  für  den 
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Geliact  uothwendige  Yorwärtssetzen  der  Extremität  bei  jedem  Scliiitt 
geschehen  kann. 

Eine  eigenthümliche  myogene  Contractur  des  Kniegelenks  ent- 
steht als  secuudäi-e  Contractur  bei  primärer  Beugecontractur  des  Hüft- 
gelenks.  Die  Besprechung  der  letzteren  Contractur  wird  uns  noch 
einmal  auf  die  myogenen  Contracturen  des  Kniegelenks  zurückführen. 
Der  Zusammenhang  zwischen  den  Contracturen  beider  Gelenke  ist 
nur  ein  Spiegelbild  der  einfachen  Beziehungen  zwischen  der  normalen 
Bewegungsexcursion  des  einen  und  anderen  Gelenks,  welche  wii-  in 
(§  447)  schon  berührt  haben.    Wenn  durch  irgend  welche  Ursache 
das  Hüftgelenk  in  permanent  gebeugte  Stellung  kommt,  so  vermittelt 
die  Küi-ze  der  biarthrodialen  Beugemuskeln  des  Kniegelenks  (M.  biceps 
M.  semimembranosus,  M.  semiteudinosus),  welche  jenseits  des  Hüft- 
gelenks vom  Becken  entspringen,  eine  Hemmung  für  extreme  Streck- 
bewegung des  Kniegelenks.  Dass  ähnliche  Beziehungen  auch  in  um- 
gekehi-ter  Eeihenfolge  sich  darstellen  können,  dass  also  auch  bei  pri- 
mäi-er  Beugeconü-actur  des  Kniegelenks  das  Hüftgelenk  einen  Theil 
semer  normalen  Bewegungsexcursion  verliert,  bedarf  keines  weiteren 
Nachweises.  Es  mag  hier  genügen,  diese  einfachen  Verhältnisse  nur 
ei-wahnt  zu  haben,  und  verweise  ich  in  Betreff  der  Einzelnheiten  auf 
die  Besprechung  der  Contracturen  des  Hüftgelenks. 

Die  grosse  Grappe  der  arthrogenen  Contracturen  des  Hüftgelenks  Mse.  con- 
zerfaUt  m  zwei  scharf  geschiedene  Abtheüungen,  von  denen  die  eine 
durch  die  entzündliche  Basis  ihrer  Entstehung,  die  andere  durch  die  coZZ 
entwicklungsgeschichtliche  Basis  charakterisirt  wird.  Wir  beo-innPn 
mit  der  letzteren  Klasse  und  scheiden  in  ihr  wieder  der  Zeit  der 
Entstehung  nach  die  congenitalen  Contracturen  des  Kniegelenks  von 
denjenigen,  welche  erst  nach  der  Gebm-t  im  Verlauf  des  Wachsthums 
entstehen. 

Die  congenitalen  Contracturen  des  Kniegelenks  sind  von  ge- 
ringerem klinischen  Interesse.  Am  häufigsten  sehen  wir  sie  in  be- 
deutender Ausprägung  an  den  bekannten  Präparaten  anatomischer 
Museen ,  welche  die.  ausgedehntesten  Störungen  der  Centralnerveii- 
apparate,  wie  Spina  bifida,  Enkephalocele  etc.  erkennen  lassen  Die 
«.ontracturen,  welche  wir  als  Folge  dieser  Zustände  ähnlich  wie  die 
entsprechenden  Contracturen  des  Fusses  (§  426)  und  meistens  mit 
Ihnen  gemeinsam  am  Kniegelenk  beobachten,  gehören  häufig  einer 
gestreckten  und  überstreckten  Stellung  des  Gelenks  an.  Dabei  kann 

vSm  vH  '''''  (angeborenes  Genu 

vaigum  vgl.  §  48/)  und  endlich  sogar  die  Patella  auf  die  Aussen- 
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fläclie  deä  Condylus  ext.  femoris  luxirt  sein.  Die  anatomische  Uuter- 
sucliuug,  welche  ich  in  einigen  Fällen  ausführen  konnte,  ergab  ent- 
sprechend der  Contracturstellung  eine  Differenz  in  der  Längenent- 
wicklung der  Muskeln,  welche  mit  der  normalen  Differenz  bei  Neu- 
geborenen (§  450)  durchaus  contrastirt.  Die  Streckmuskeln  waren 
relativ  sehr  km'z,  die  Beugemuskeln  relativ  sehr  lang  entwickelt. 
Die  Bildung  der  Gelenkkörper  zeigt  ebenfalls  Abweichungen,  welche 
als  Folge  der  andauernd  gestreckten  intrauterin alen  Stellung  des  Ge- 
lenks leicht  zu  deuten  und  übrigens  den  Veränderungen  der  Gelenk- 
körper bei  dem  Genu  valgum  acquisitum  so  ähnlich  sind,  dass  icli 
einfach  auf  §  487  verweisen  kann.  —  Lücke*)  hat  die  Goexistenz  des 
angeborenen  Pes  varus  mit  congenitalen  Gontractm-en  des  Kniegelenks 
besonders  betont  (vgl.  §  422.  Anmerk.)  und  meint,  dass  man  diese  letz- 
teren, sowie  auch  analoge  Contracturen  des  Hüftgelenks  zu  sehr  bei 
der  Behandlung  des  angeborenen  Klumpfusses  ausser  Acht  gelassen 
und  deshalb  öfters  Eecidive  des  Klumpfusses  erhalten  habe.  Es  ist 
vollkommen  richtig,  dass  bei  Kindern  mit  angeborenem  Klumpfuss 
die  ganze  Extremität  häufig  etwas  nach  innen  gedreht  steht,  woran 
das  Hüftgelenk  den  grösseren,  das  Kniegelenk  den  kleineren  Antheil 
nimmt.  Aber  wii-kliche  und  therapeutisch  beachtenswerthe  congenitale 
Gontractm-en  des  Kniegelenks,  als  Begleiter  des  angeborenen  Klump- 
fusses, sind  doch  nur  selten  beobachtet  worden.  Einige  Mal  sah  ich 
neben  dem  Pes  varus  ein  ausgebildetes  Genu  valgum,  d.  h.  das  Knie 
in  abducii-ter  Stellung.  Fast  immer  besitzen  die  Neugeborenen  eine 
Art  Beugecontractur  des  Kniegelenks,  indem  die  Beugemuskebi  zu 
kurz  entwickelt  sind,  um  eine  volle  Streckung  des  Gelenks  zu  ge- 
statten. Der  Zustand  kann  aber  in  doppelter  Beziehung  nm-  als  physio- 
logischer betrachtet  werden ;  denn  wir  finden  ihn  bei  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  aller  Neugeborenen  und  er  corrigii't  sich  durch  den 
Gehact  von  selbst  (vgl.  §  415). 
§  487.  Genu  Nur  eiuo  Form  der  Contractur  unter  allen ,  welche  nach  der 
valgum.  Q,g]jj^^j.(.  entstehen,  kann  als  Entwicklungscontractur  aufgefasst  werden; 
es  ist  das  Genu  valgum.  Ohne  Schritt  für  Schritt  die  Analogieen 
verfolgen  zu  wollen,  welche  fast  in  jedem  Punkt  zwischen  Pes  valgus 
und  Genu  valgum  existiren,  will  ich  nur  vorausschicken,  dass  ich 
mich  gerade  dieser  Analogieen  wegen  mit  der  Besprechung  des  Genu 
valgum  etwas  kürzer  fassen  darf.  Die  einzelnen  Details  können  in 
meinen  Originalarbeiten**)  aufgesucht  werden. 

*)  Ueber  den  angeborenen  Klumpfuss.    Sammlung  klin.  Vortr.   Nr.  16. 
**)  Langenbeck's  Archiv  für  klinische  Chinirgie,  Bd.  II.    S.  622 
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Das  Geuu  valgum  ist  eine  Abductionscontractur. 
Da  wir  die  Abduction  im  Kniegelenk  nicht  unter  den  normalen  Be- 
wegungen desselben  kennen  gelernt  haben,  so  setzt  die  Entstehung 
des  Genu  valgum  erhebliche  Störungen  der  Mechanik  des  Gelenks 
voraus;  und  weil  wir  die  Formen  der  Gelenkkörper  als  bestimmend 
füi-  die  Mechanik  erkannt  haben ,  so  werden  wir  auf  die  Veränder- 
ungen der  Gelenkkörper  hingewiesen,  welche  uns  die  §§  450  u.  451 
als  normale  Entwicklungsvorgänge  kennen  lehrten. 

Unter  der  einfachen  Voraussetzung,  dass  das  Körpergewicht  bei 
dem  Stehen  und  Gehen  entweder  in  zu  grossen  Massen  (z.  B.  ver- 
stärkt dm-ch  getragene  Lasten),  oder  zu  lange  und  zu  häufig,  oder 
endlich  dass  das  normale  Körpergewicht  auf  zu  weiche  und  nach- 
giebige Knorpelsubstanz  drückt,  gewinnen  wir  das  richtige  Verständ- 
niss  füi-  die  Erscheinungen  des  Genu  valgum.   Als  normale  Effecte 
der  normalen  Belastung  erkannten  wir  die  Entwicklung  der  beiden 
Facetten  an  den  Condylen  des  Femur,  welche  durch  die  Einklemmuno- 
der  Memsken  am  Schluss  der  Streckbewegung  entstehen ;  und  wj 
wissen  ja,  dass  bei  dem  Stehen  und  Gehen  das  Körpergewicht  vom 
gestreckten  Knie  getragen  wird.  Die  Facette  des  Condylus  ext.  wird 
dm-ch  die  Rotation,  welche  am  Schluss  der  Streckung  nach  aussen 
erfolgt,  etwas  tiefer  geprägt,  als  die  Facette  des  Condylus  int  und 
ebenso  sehen  wir  den  vorderen  Rand  der  äusseren  Tibiagelenkfläche 
etwas  im  Höhenwachsthum  zm-ückbleiben,  so  dass  er  allmählio-  tiefer 
zu  liegen  kommt,  als  der  vordere  Rand  der  inneren  Tibiagelenkfläche 
Diese  Höhendifferenzen  dürfen  nur  etwas  mehi-  als  gewöhnlich  aus- 
geprägt werden,  um  am  Schluss  der  Streckung  eine  Abductions- 
stellung  des  Unterschenkels  hervortreten  zu  lassen.  Bei  gestrecktem 

f  "^T  "T'""  ^^''^^^^^^  ^öher  gewachsene 

Knochentheile  m  Berührung,  als  in  dem  äusseren  Abschnitt  des  Ge- 
lenks; mithm  muss  diese  Differenz  sich  an  dem  langen  Hebelarm 
des  Lnterschenkels  als  sichtbare  Abduction  desselben  pi-ojiciren  Eine 
genngfügige  Differenz,  von  vielleicht  2  bis  3  Linien  Höhe,  zwischen 
der  äusseren  und  inneren  Facette  des  Oberschenkels  und  zwischen 
dem  äusseren  und  inneren  Vorderrand  der  Tibiagelenkfläche  genüoi; 
nm  für  eine  Abductionsstellung  den  nöthigen  Aufschluss  zu  geben' 
welche  vielleicht  schon  um  20«  den  Unterschenkel  von  der  Längsaxe 
des  Oberschenkels  abweichen  lässt. 


Bfnd''2r;.  Archiv  für  pathologische  Anatomie, 
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Die  patliologisch-anatomisclie  Uiitersuclaung  findet  in  der  That 
niclits  anderes,  als  diese  Höhendifferenz  an  den  genannten  Punkten,  i 
und  wer  unkundig  der  Verhältnisse  die  Präparation  des  Kniegelenks  • 
von  einem  massigen  Genu  valgum  vornimmt,  kann  leicht  zu  dem  ^ 
Schluss  gelangen,  dass  an  den  Gelenkkörpern  und  Gelenkflächen  gar 
keine  Abweichung  vom  Normalzustand  vorliegt.   Denn  jedes  Knie- 
gelenk des  Erwachsenen  zeigt  ähnliche  Facetten  an  den  Condyli 
femoris  und  ähnliche  Höhendifferenzen  zwischen  den  vorderen  Kändern 
beider  Abtheilungen  der  Tibiagelenkfläche.   Dafür  zeigt  aber  auch 
jeder  Erwachsene  schon  einen  minimalen  Grad  von  Genu  valgum; 
und  erst  die  Vergleichung  mit  den  normalen  Formen  der  Gelenk- 
flächen und  Gelenkkörper  des  kindlichen  Alters  bringt  in  das  unschein- 
bare pathologisch-anatomische  Bild  des  Genu  valgum  volle  Klarheit. 
Was  wir-  normal  als  Endresultat  der  Gelenkentwicklung  während 
des  Wachsthums  sehen,  das  entwickelt  sich  bei  dem  Genu  valgum  . 
relativ  früh  und  in  vergrössertem  Maassstab.  Man  hat  freilich  auch 
bei  dem  Genu  valgum  von  Störungen  des  Muskelapparats,  z.  B.  von  J 
Lähmung  des  M.  popliteus  (Führe  r)  oder  von  Erschlaffung  des  Ligam. 
internum  gesprochen;  aber  vor  dem  anatomischen  Messer,  wie  vor 
der  klinischen  Kritik  erweisen  sich  diese  Behauptungen  als  unbe- 
gründete Fabel,  Ja,  man  darf  wohl  sagen,  dass  wir  die  anatomischen    '  ^ 
Verhältnisse  des  Genu  valgum  so  klar  übersehen  können,  wie  bei 
keiner  anderen  Contracturform.  Denn  an  jedem  ausgewachsenen  Knie- 
gelenk können  wir  die  Spuren  der  Krankheit,  oder  der  physiologischen 
Entwicklung  studiren,  aus  deren  pathologischem  Excess  die  Krank- 
heit hervorgeht.  Fast  überflüssig  erscheint  es  deshalb,  noch  die  Ab- 
bildung des  Femur  und  der  Tibia  von  einem  echten  Genu  valgum 
zu  geben,  wie  es  in  Taf.  IH.  Fig.  3  geschehen  ist.   Man  erkennt 
an  dem  Präparat  eben  nichts  anderes  als  eine  ungewöhnhche  Ver- 
tiefung der  gewöhnlichen  Facette  des  Condylus  ext.  femoris  (f ),  wäh-  | 
rend  die  entsprechende  Facette  des  Condylus  int.  fem.  noch  gänz-  1 
lieh  fehlt  (vgl.  §  451);  und  endlich  erkennt  man  den  relativen  A 
Tiefstand  des  äussern  vordem  Eands  der  TibiagelenMäche  (t)..M 
welcher  gegen  den  imiern  vordem  Band  (f)  um  einige  Linien  .1 
tiefer  steht.  ' 

Nicht  ohne  Literesse  ist,  die  sehr  einfachen  klinischen  Symptome 
des  Genu  valgum  kennen  zu  lernen  und  dieselben  von  der  so  ein- 
fachen anatomischen  Störung  ungezwungen  abzuleiten.   Es  sind  4 
Cardinalsymptome,  nämlich  1)  die  Abductionsstelluug  des  Unter-  ^ 
schenkeis,  2)  neben  derselben  eine  Ueberstreckung  des  Knies,  3)  eine 
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hochgradige  Rotation  des  Unterschenkels  nach  aussen  und  4)  das 
Verschwinden  jeder  Difformität  in  ge)3eugter  Stellung  des  Knies. 

Das  erste  Symptom,  welches  als  das  auffälligste  dem  ganzen 
Krankheitsbild  den  Charakter  giebt,  leitet  sich  in  schon  oben  be- 
sprochenem Zusammenhang  am  einfachsten  aus  den  Höhendifferenzen 
der  inneren  und  äusseren  Abschnitte  der  Gelenkkörper  ab.  Das  zweite 
Symptom  ist  die  nothwendige  Consequenz  der  tiefen  Einpräguug  der 
Facetten  an  den  Condyli  femoris;  wir  haben  diese  Facetten  als 
Hemmungsfacetten,  als  Hemmapparate  für  die  Streckbewegung  kennen 
gelernt  (vgl.  §§  446  u.  451),  und  die  Streckung  muss  um  so  später 
emtreten,  je  tiefer  die  Facetten  sich  zum  übrigen  Niveau  der  Gelenk- 
flächen stellen.   Deshalb  bleibt  es  an  dem  Genu  valgum  nicht  bei 
einer  Streckung,  welche  den  Unterschenkel  in  eine  Linie  mit  dem 
Oberschenkel  steUt;  vielmehr  rückt  die  Längsaxe  des  Unterschenkels 
noch  über  diese  Linie  am  Schluss  der  Streckung  hinaus  und  bildet 
mit  der  Längsaxe  des  Oberschenkels  einen  nach  vorn  offenen  Winkel. 
m  der  Ausdehnung  der  Bewegungsexcursion  im  Gebiet  der  Streckung 
kommt  dann  aber  auch  der  eigenthümlich  geformte  Abschnitt  des 
Condylus  mt.  femoris  immer  mehr  zur  Geltung,  dessen  Drehungsaxe 
eme  bedeutende  peii^endiculäre  Componente  besitzt  und  auch  schon 
am  normalen  Schluss  der  Streckung  eine  Rotation  des  Unterschenkels 
nach  aussen  gesetzmässig  hersteUt.    Ohne  Mühe  erkennt  man  aus 
Flg.  1  (Taf.  HI),  dass  die  höchsten  Abschnitte  der  Gelenkfläche  des 
Condylus  mt.  femoris,  welche  an  der  Spitze  der  Incisura  intercondy- 
loidea  hegen,  am  schroffsten  in  ihren  Begrenzungslinien  umbiegen 
und  eme  um  so  ausgedehntere  Rotation  des  Unterschenkels  herbei- 
fiihren  müssen.   Endlich  ist  das  4.  Symptom,  das  Verschwinden  der 
Difformitat  bei  gebeugter  Stellung  des  Kniegelenks,  die  nothwendigste 
Consequenz  der  eigenthümlichen  anatomischen  Störung,  welche  wk 
als  Grundlage  des  Genu  valgum  nachwiesen.   Nur  am  Schluss  der 
Streckung  kommen  Knochenabschnitte  von  ungleicher  Höhenent- 
wickelung  in  Contact;  in  jeder  gebeugten  Stellung  liegen  normal  ge- 
formte Abschnitte  der  Gelenkkörper  und  Gelenkflächen  auf  einander 
und  so  fehlt  jedes  Substrat  für  irgend  eine  abnorme  Stellung  des 
Lnterschenkels  zum  Oberschenkel.   Keine  der  früher  ausgesproche- 
nen Theoneen  von  Bändererschlaflfung  mid  Muskelstörung  vermag 
tur  dieses  Symptom  eine  Aufklärung  zu  geben,  während  es  aus  der 
von  mir  vertretenen  Theorie  sich  von  selbst  ergiebt. 

Wenn  vielleicht  die  wenigen  Präparate  von  Genu  valgum,  welche 
>ch  zn  untersuchen  Gelegenheit  hatte  und  welche  übrigens  seTt  nTeten 
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älteren  Arbeiten  docli  um  einige  Exemplare  sich  vermehrt  haben, 
uud  die  symptomatologischen  Betrachtungen  die  Sicherheit  meiner  j 
Theorie  noch  nicht  genügend  begründen  würden,  so  könnte  die  Unter-  , 
suchung  der  Knochen-  und  Geleukformen  am  Lebenden  noch  diese  | 
Begründung  ergänzen.   Ich  habe  die  Untersuchung  an  vielen  Fällen 
von  Genu  valgum  vorgenommen  uud  ihr  Ergebniss  war,  wie  auch 
das  Eesultat  der  Nachforschung  am  todten  Präparat,  unveränderlich 
dasselbe.   Folgt  man  bei  spitzwinkelig  gebeugtem  Knie,  in  welcher 
Stellung  die  Contom-en  der  oberen  Abschnitte  an  den  Femurcondylen 
scharf  hervortreten,  mit  dem  Finger  dem  äusseren  Eand  des  Con- 
dylus  ext.  femoris,  so  gleitet  der  Finger  in  die  zu  tief  eingeprägte  •; 
Facette  und  dieselbe  erscheint  für  das  Gefühl  ungefähr  so,  als  ob  x 
man  mit  dem  Finger  einen  Eindruck  in  die  Gelenkfläche  gemacht  ! 
hätte.   Am  normalen  Kniegelenk  ist  die  Grube  so  flach,  dass  man  * 
mit  dem  Finger  nur  eine  Andeutung  derselben,  bei  Kindern  auch 
nicht  einmal  diese  fühlt. 

Wenn  schon  theoretisch  in  ätiologischer  Beziehung,  wie  ich 
oben  bemerkte,  die  Möglichkeit  einer  zu  geringen  Widerstandsfähig- 
keit der  Gelenkflächen  und  die  Möglichkeit  einer  zu  starken  Be- 
lastung derselben  für  die  Aetiologie  des  Genu  valgum  auseinander  ■ 
gehalten  werden  müssen,  so  ergiebt  sich  in  praxi,  dass  sich  nach 
diesen  beiden  Möghchkeiten  zwei  Keiheu  von  Erki-ankungen  sehr 
scharf  von  einander  scheiden,  deren  eme  ich  unter  dem  Namen 
„Genu  valgum  rachiticum",   deren  andere  ich  unter  dem 
Namen  „Genu  valgum  staticum"  begreifen  möchte.  Das  rachi- 
tische Genu  valgum  entsteht  durch  normale  Belastung  der  ki'ankhaft  . 
erweichten  Gelenkflächen  vom  2.  bis  6.  Lebensjahi-e ,  d.  h.  in  der 
Periode,  in  welcher  die  Kachitis  noch  florid  existirt;  das  statische 
Genu  valgum  entsteht  durch  abnorme  Belastung  der  gesunden  Gelenk- 
flächen vom  14.  Jahr  an  bis  zur  Vollendung  des  Wachsthums  bei  { 
den  jungen  Leuten,  welche  durch  den  gewählten  Beruf  während  der  | 
noch  fortschreitenden  Entwicklung  des  Kniegelenkes  gez^vungen  sind,  * 
viel  zu  gehen,  zu  stehen,  oder  noch  dazu  schwere  Lasten  zu  tragen,  | 
-  also  bei  Bäckerlehrlingen,  Schmiedelehrlingen,  jungen  Kaufleuten, 
Kellnern  u.  s.  w.   Man  muss  freilich  die  Möglichkeit  uud  Wahr-  - 
scheinlichkeit  zugeben,  dass  eine  in  früher  Jugend  abgelaufene  Ra- 
chitis  für  die  Entwicklung  des  statischen  Genu  valgum  eine  gewisse 
Prädisposition  zurücklässt;  immerhin  aber  glaube  ich,  die  beiden 
Formen,  wenn  ich  die  zahlreichen  nun  von  mir-  beobachteten  Fälle 
übersehe,  streng  auseinander  halten  zu  müssen,  zwar  nicht  in  Bezug 
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auf  die  klinischen  Erscheinungen  und  den  pathologisch-anatomischen 
Beluud  —  denn  diese  sind  üi  beiden  Formen  ganz  identisch  —  wohl 
aber  in  chronologischer,  ätiologischer,  und,  wie  ich  gleich  zu  zeigen 
versuchen  werde,  in  therapeutischer  Beziehung. 

Nachdem  das  oben  bezeichnete  4.  Cardinalsymptom  des  Genu    §  ^ss. 
valgum,  das  Verschwinden  der  Difformität  in  gebeugter  SteUung  des  ''f 
Knies,  meine  Aufmerksamkeit  bei  der  klinischen  Beobachtung  immer  -iJu?" 
mehr  gefesselt  hatte,  wurde  ich  bald  dazu  bestimmt,  diese  Eio-en-  '^"'"^ 
thumhchkeit  des  Genu  valgum  für  sehie  Therapie  zu  verwerthen. 
Waren  meme  Anschauungen  über  das  Wesen  des  Genu  valgum  richtig 
so  musste  es  möglich  sein,  durch  längere  Fixation  des  Kniegelenkes 
m  gebeugter  Stellung  die  Diiformität  auch  für  die  Dauer  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen.   Ich  rechnete  hierbei  auf  die  Neigung  des 
Knoi-pelgewebes  zu  Wucherungen  bei  rachitischer  Erkrankung,  und 
steüte  mii-  vor,  dass  bei  rachitischen  Kindern  mit  Genu  valgum  die 
beschnebenen  Eindrücke  der  Gelenkflächen  durch  Knorpelwucherung 
sich  schnell  ausfüUen  müssten,  sobald  för  einige  Zeit  der  bei  dem 
Gehen  und  Stehen  auf  denselben  lastende  Druck  aufgehoben  wmde 
Ob  gerade  dieser  Calcül  richtig  war,  kann  ich  nicht  bestimmt  sagen- 
das  aber  kann  ich  versichern,  dass  die  Wirksamkeit  der  auf  densel- 
ben basu-ten  therapeutischen  Methode  meine  Erwartungen  weit  übei- 
Men  hat    Ich  steUte  das  rachitische  Genu  valgum  so  weit  i^ 
Beugung,  dass  die  Düformität  nicht  mehr  zu  sehen  war,  und  fixirte 
1^7  ^-^^«^  Stellung  das  Gelenk  dui-ch  einen  G^  ! 

.e  band    Mchdem  ich  den  Gebrauch  der  Bindenzügel  bei  anderen 

legte  ich  um  die  Wirkung  noch  zu  vermehren,  enien  Bindenzüo-e 
um  die  Innenfläche  des  Kniegelenkes  und  Hess  denselben  wSd 
der  G^sverband  angelegt  wurde,  kräftig  nach  aussen  anziehen  D  i  L 
den  Zug,  welchen  dann  der  Zügel  bewirkt,  werden  die  inneren  Ab 
hnitte  des  Gelenkes  fest  aufeinander  gedrückt,  die  ausseien  d^gein 
etwa  von  einander  gezogen  und  von  jedem  Druck  möoiichVt  ?! 
lastet.   So  gelingt  es,  das  Genu  valgum  in  ein  Genu  vanim  zeit 

SÄtr  (^ypsverbanrObt 
S    .  1  .  ^''^^^^^^^  ''^'^  nach  innen  offenen  Winkel  bilden 
IIVkmT^!  cles  Verbandes,  d.  h.  nach  24  Stunden,  la  s" 
kLn  .  ,       u^''^'"'  ^'^'^        ^''^'^^  ^egen  der  Ver- 

S   !/v  t    :  ^''^'"^'^  '^^^"""^         ^i'^ken.  Nach  14  Tagen 

erneuert,  weil  er  dann  in  der  Regel  etwas  zu  locker  gewordenTt! 
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Abweichungen  von  10«  Abduction  verschwinden  unter  dem  Verband 
2—3  "Wochen,  so  dass  hier  häufig  ein  einziger  Verband  ge- 
nügt. Abweichungen  von  20"  erfordern  eine  Behandlung  von  4—6 
Wochen,  und  bedeutende  Abweichungen  von  30  —  40"  habe  ich 
durch  eine  mehi-ere  Monate  fortgesetzte  Behandlung  beseitigt.  Bei 
den  letzteren  darf  man  hoffen,  durch  jeden  Verband  eine  Correc- 
tion  von  5"  zu  erhalten;  zuweilen  freüich  ist  die  Correction  noch 
geringfügiger. 

Ob  die  Behandlung'  des  rachitischen  Genu  valgum  durch  ortho- 
pädische Apparate  schneller  zum  Ziele  fübi-t,  vermag  ich  nicht  zu 
bestimmen;  denn  für  die  rachitischen  Kinder  der  poliklinischen  Praxis 
standen  mk  keine  Mittel  zur  Anschaffung  solch'  theurer  Maschinen 
zu  Gebote.  Gegen  den  Gebrauch  der  Maschinen  bei  dem  rachitischen 
Genu  valgum  lassen  sich  viele  von  den  Gründen  geltend  machen, 
welche  ich  oben  gegen  den  Gebrauch  der  Maschinen  bei  dem  an- 
geborenen Pes  varus  anfühi-te.  Immer  ist  es  angenehm,  für  die 
poliklinische,  sowie  für-  die  Armen-  und  für  die  ländüche  Praxis 
sich  möglichst  von  dem  Bandagisten  unabhängig  zu  machen,  wel- 
chen man  in  dem  einen  PaU  nicht  bezahlen,  im  anderen  gar  nicht 
haben  kann. 

§  489.  Das  statische  Genu  valgum  kommt  häufiger  zur  orthopädischen 

""tTaZ'  Behandlung,  weü  das  Fortschi'eiten  des  Leidens  zu  Schmerzen  in  dem 
Taignm  8ia-  Gelouk  uud  dadm-ch  zu  einer  Arbeitsunfähigkeit  für  die  im  Stehen 
und  Gehen  ausgeübten  Gewerbe  führt,  welche  überhaupt  die  Prädis- 
position für  die  Entwicklung  •  des  Genu  valgum  geben.  Die  Schmer- 
zen entsprechen  übrigens  keineswegs  den  intensiven  Schmerzen  des 
statischen  Pes  valgus  und  eine  eigene  entzündliche  Form  des  Genu 
valgum  können  wii-  nicht  aufstellen,  indem  die  entzündlichen  Pro- 
cesse  bei  dem  Genu  valgum  jugendücher  Individuen  sich  meistens 
auf  einer  sehi-  geringen  Höhe  halten.   Erst  in  dem  höheren  Alter 
complicü-t  sich  das  nicht  geheüte  Genu  valgum  mit  den  Erschem- 
ungen  der  gewöhnlichen  Panarthiitis  (Arthiitis  deformans  §  98), 
welche  dann  als  Poly-Panarthiitis  gleichzeitig  auch  andere  Gelenke 
befällt.  VieUeicht  ist  es  die  Einfachheit  der  Formen  an  den  verän- 
derten Gelenkflächen,  der  Mangel  der  Verschränkung  (vgl.  §§  431 
u.  432),  welcher  im  Gegensatz  zum  entzündlichen  Pes  valgus  die 
jugendlichen  Träger  des  Genu  valgum  meistens  gegen  heftigere  bn  - 
Zündungen  schützt.  Das  geringere  Maass  von  Unbequemlichkeit  wei- 
ches hierdurch  das  Genu  valgum  verursacht,  wird  aber  reichlich  aul- 
gewogen  durch  das  bedeutende  Hervortreten  der  Diftormitat  in  dei 


ticum. 
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äusseren  Erscheinung.  Der  Plattfuss  verbü-gt  sich  in  dem  Stiefel; 
das  Genu  valgum,  das  bekannte  X-bein  aber  wird  schon  von  der 
Ferne  erkannt  und  biingt  dem  Besitzer  manchen  unverdienten  Spott 
ein.  Deshalb  haben  wii-  trotz  des  Mangels  entzündlicher  Erschein- 
imgen  ziemlich  häufig  Gelegenheit,  unsere  orthopädische  Kunst  an 
dem  Genu  valgum  staticum  zu  erproben. 

Wahrscheinlich  würden  Gypsverbände  mit  gebeugter  SteUung  des 
Kmes,  wie  ich  sie  für  die  Behandlung  des  Genu  valgum  rachiticum 
empfohlen  habe,  auch  das  Genu  valgum  staticum  wii-ksam  corrigiren 
Doch  hat  für  cUese  FäUe  der  Gypsverband  imläugbare  Unbequemlich- 
keiten und  deshalb  habe  ich  die  Wii-kungen  des  Gypsverbandes  für 
das  Genu  valgum  staticum  noch  nicht  genügend  geprüft.  Die  Kranken 
smd  mcht  m  der  Lage,  ihre  Arbeit  für  einige  Monate  zum  Zweck 
der  orthopädischen  Behandlung  gänzlich  zu  unterbrechen.  Sie  ziehen 
deshalb  den  Gebrauch  einer  Maschine  vor,  welche  sie  unter  den  Bein- 
kleidern tragen  und  selbst  beliebig  ab-  und  anlegen  können.  Zudem 
kann  man  hier  cüe  Maschinen  recht  einfach  construiren,  so  dass  der 
Kranke  ihren  Mechanismus  leicht  begreift  und  den  Gebrauch  der- 
selben schneU  erlernt.    Eine  Hohlrinne,  für  die  Aussenfläche  des 
Oberschenkels,  und  eine  Hohliinne,  für  die  Aussenfläche  des  Unter- 
schenkels geformt,  sind  durch  ein  Zahmad  imd  eine  Schraube  so  mit 
einander  verbunden,  dass  die  Drehungen  der  Schraube  die  beiden 
Hohlmmen  m  die  verschiedensten  Winkel  zu  einander  steUen  kann. 
Eine  Kmekappe,  welche  von  dem  Apparat  über  das  Knie  hinweg  an- 
gezogen wird  sichert  die  Wirkung.    Man  begimit  mit  der  wLel- 
stellung  des  Apparats,  welche  dem  Abductionswinkel  des  Unterschen- 
kels entspncht,  und  lässt  nun  täglich  dm-ch  das  Andi-ehen  der  Schraube 
den  Winkel  mehr  reduciren.    So  concentrirt  sich  der  Zug  der  Knie- 
kappe und  der  Zug  der  Schi-aube  in  einem  Druck,  welcher  auf  dem 

TnZet   t    w'f  ''''''  ^b-^" 

entla  tet.   Den  Effect  müssen  wir  uns  so  vorstellen,  dass  die  Facette 

^f^rlf'      1  '  V  ''''''  ^^^^  ^^^^  Höhen- 

diff^enzen  an  den  Vorderrändern  der  Tibia  sich  ebenfalls  durch  Be- 

^  ung  ,nnen  und  Entlastung  aussen  ausgleichen.   Die  Behandlung 
mit  einem  solchen  Apparat,  wie  derselbe  auf  der  chirmg  Klinik 
Langenbeck's  schon  lange  in  Gebrauch  ist,  mu£  in  d  ^ 
^^^Cr''"^^^^^^^  genügender  Sorgfalt  d 

integrum  rechnen.   Unter  den  neueren  Methoden  der  Behandlung 
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wäre  etwanocli  ein  von  Eulenburg  d.  A.*)  angegebener  Schienen- 
apparat und  der  Gypslattenverbaud  von  Bardeleben**)  zu  nennen. 
Der  letztere  verdient  in  sofern  Beaclitung,  als  er  mit  den  gewöhn- 
lichsten Mitteln  hergestellt  werden  kann  und  vielleicht  in  seiner 
Wirkung  hinter  den  Maschinen  nicht  weit  zurücksteht.   Eine  Holz- 
oder Eisenschiene  wird  auf  der  Aussenseite  des  Knies  durch  zwei 
Gypsringe  an  dem  Ober-  und  Unterschenkel  befestigt.    Das  Knie- 
gelenk selbst  steht  von  der  Schiene  nach  innen  ab  und  wird  mit 
Gurten,  Binden  oder  Tüchern  gegen  die  Schiene  nach  aussen  ange- 
zogen. Wie  Heineke,  so  sah  auch  ich  in  einem  Fall  am  Eand  des 
einen  Gypsringes  eine  Ulceration  durch  Decubitus  entstehen;  doch 
ist  die  Wirksamkeit  des  Verbands  nicht  zu  bestreiten.  Es  mag  hier 
noch  erwähnt  werden,  dass  der  amerikanische  Chirurg  L.  Bauer***) 
von  einem  sekr  hochgradigen  Genu  valgum  sich  zur  Ausführung  der 
Knieresection  bestimmen  Hess  und  durch  dieselbe  einen  g-uten  Erfolg 
erzielte.    Freilich  war  der  Fall  kein  reines  Genu  valgam  staticum. 
indem  eine  schwere  Verletzung  der  Difformität  vorausgegangen  war. 
§  490.  Genn.       Unter  Genu  varum  würde  man  die  Adductionscontractur  des 
Unterschenkels  im  Kniegelenk  zu  verstehen  haben;  es  ist  aber  eine 
wohl  schon  allgemein  anerkannte  Thatsache,  dass  die  Verbiegung  des 
Genu  varum  fast  nie  im  Kniegelenk  selbst,  sondern  dicht  unter  dem- 
selben in  der  Substanz  der  Tibia  liegt.    Das  Genu  varum  ist  mit 
•    wenigen  Ausnahmen  eine  rachitische  Verbiegung,  welche  seltener  als 
Folge  einer  Infraction  des  rachitisch  erweichten  Knochens  und  häu- 
figer als  Wachsthumsstörung  an  der  rachitisch  erkrankten  Epiphysen- 
linie  zu  betrachten  ist.  Mithin  fällt  das  Genu  varum  ausserhalb  des 
Ki-eises  unsrer  Erörterungen,  und  es  sei  nur  im  Vorübergehen  er- 
wähnt,- dass  wir  gegen  diese,  wie  gegen  andere  rachitische  Verbieg- 
uügen  der  Knochen  nur  so  lange  etwas  zu  leisten  vermögen,  als  die 
Kachitis  noch  florid  fortbesteht.   Dann  sind  die  Knochen  noch  weich 
genug,  um  sich  durch  den  Zug  eines  Gurts,  welcher  an  seitliche 
Stahlschienen  befestigt  wird,  gerade  biegen  zu  lassen.  Auch  habe  ich 
öfters  mit  gutem  Erfolg  in  der  Narkose  die  verkrümmten  Knochen 
wieder  gerade  gebogen  und  mit  Hülfe  des  Bindenzügels  und  des 
Gypsverbands  in  der  besseren  Stellung  fixirt.    Wenn  einige  Jahre 
über  das  Bestehen  der  rachitischen  Verkrümmung  vergangen  smd, 


*)  Berl.  klin.  Woclienschr.    1865.    Nr.  15. 

*  )  public,  von  Heineke,  Greifswalder  med,  Beltr.  Bd.  IT.  b.  65  u.  200. 
***)  L  angenbeck's  Arcli.  f.  klin.  Chir.    Bd.  II.    S.  644. 
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SO  tritt  die  Heilimg  der  Rachitis  mit  Ausgang-  in  Knochensklerose 
ein  nnd  dmii  ist  auf  nicht-operativem  Weg  keine  Hülfe  mehr  zu 
bringen  Die  operative  Hülfe  kann  in  einer  keilförmigen  ßesection 
de.  verkrümmten  Knochenstflcks  oder  in  der  subcutanen  Osteotomie 
nach  dem  Vorgang  von  A.  Mayer*)  und  von  Langenbeck  ge- 

iteseZ  "   f  '''''  "^^^^  B^denke'n. 

Abgesehen  von  den  Gefahren  der  Knochenverletzung,  welche  mit  der 
Luft  commumcirt,  kann  bei  der  ersteren  Operation  die  feste  Ver 

hode  V.  Langenbeck's  eme  Stichsäge  in  ein  Bohrloch  des  Kno- 
«h  ns  ein  und  sägt  einen  Theil  desselben  durch,  während  man  den 
anderen  Theil  zurecht  biegt.    Das  Verfahren  schütz  ssr'e'en 

Deshalb  ist  es  dem  ersteren  Verfahren  vorzuziehen.  Nach  parti  llf; 
Durchsagung  des  Knochens  (zu  etwa  a/,  seiner  CircumfereL  Tä 
man  einige  T^-e  die  entzündliche  Reaction  Vorübergehn    bi  it  a 

":d  : f  ^^^'^^^^^  Knochentheüs  d^n  Kn  ch en 
g  rade  und  fimt  ihn  durch  den  Gipsverband.    Als  ganz  nngefähr- 

^,0  .        l^f''"  Osteotomie  verkrün^mter 

Knochen  mcht  betrachtet  werden.  v^iitrummtei 


umfafs^L^Rl'f  "'pT''  ^'^^^        ^^^^^elenkscontracturen  Mo,.  ^nt- 
umt^st  eine  Reihe  von  Fallen,  welche  einer  sehr  einfachen  Correction 
zugangig  sind,  und  auch  wieder  andprp  Thalia       .  d  t!  ^onection  turogene 

grosse  Sch.ierigte.,.n  s^ss^d"^^^^^^^^^^^ 

Kehaiidlang  beginnen,  in  weiter  Linie  von  den  Effecten  ,|J  p! 
™n. tang,  von  der  grösseren  oder  geringeren  Pestirtei?  t  v 
wachsnngen,  welche  zwischen  den  öele' Mächen  siÄl^  h^^^^^ 
Es  mnss  deshalb  hier  hen-orgehoben  werden   das.  ^  r  R.i 
er  entzündlichen  Contracture;  des  Knlgl  eis  mO.   hft  S ^nH 
m  b*n  in  prophylaktischer  Weise  begonnen  wrien  so U  '''V  n 

Z    ehrn  ,"  K*"-»"""»»"  an  schön 

ölnbln         T""'™  ""f™  ^'  <««  St^Unng  des 

Penode  des  Verlanfs  „nbeachtet  lassen.  Behiii- 

»«r/l,!"        ««'"«f«"™  1"  FMallaxatione»  <lurch  Osteolomie.  Wür^. 

<l.l«nl,kr.„|,b,IKi,. 
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derung  der  Beweglichkeit  des  Gelenks  dürfen  wir  fast  bei  jeder  Ent- 
zündung erwarten,  welche  über  die  Intensität  der  einfachen  Synovitis 
serosa  hinausgeht,  also  z.  B.  schon  bei  den  minimalsten  Formen 
der  Synovitis  hyperplastica.   Wü-  dürfen  nur  dafür  sorgen,  dass  das 
Knie  im  Verlauf  der  Entzündung  die  gestreckte  SteUung  nicht  ver- 
lässt;  denn  ein  steifes  Knie  in  gestreckter  SteUung  ist  immfer  für 
den  Gehact  gut  zu  verwerthen.   Wenn  wü-  eine  erhebliche  Behin- 
derung der  Beweglichkeit  oder  gar  eine  ankylotische  Verschmelzung 
der  Gelenkflächen  zu  erwarten  haben,  so  verdient  eine  ganz  gelinge 
Beugestellung  um  etwa  ö"  noch  den  Vorzug  vor  der  ganz  gestreckten 
SteUung,  weil  die  faanke  Extremität  dann  leichter  bei  dem  Gehact 
über  den  Boden  wegpendeln  kann  (vgl.  Anhang  zu  Cap.  X).  Doch 
ist  die  gestreckte  Stellung  immer  noch  einer  Beugung  von  vieUeicht 
150  schon  vorzuziehn.  Ob  wir  durch  Schienen,  Bonn  et 'sehe  Draht- 
rinnen oder  Gypsverbände  oder  endlich  dm-ch  extendü-ende  Verbände 
die  richtige  SteUung  des  Knies  prophylaktisch  erhalten,  kommt  auf 
die  EigenthümUchkeiten  der  Entzündung  in  jedem  einzelnen  EaU  an. 
«  492.  The-       Recht  gewöhnlich  gelangen  die  Kniegelenkentzündungen  erst  zm- 
'T-'r'  Behandlung  des  Eachchirurgen,  wenn  schon  die  perversen  SteUungen 
nrenKnie-des  Gclenks  ausgebüdet  sind.   In  den  frischeren  FäUen  haben  wir 
T*'''"  es  crewöhnlich  mit  einfachen  Beugimgscontracturen  zu  thun,  und  nun 
müssen  wir  entweder  in  der  Narkose  mit  einem  Mal  oder  zu  wieder- 
holten Malen  die  SteUung  redressü-en,  um  dann  mit  dem  Gypsverband 
das  Gelenk  in  seiner  corrigkten  SteUung  zu  fixiren,  oder  wu-  legen 
den  extendirendenDistractionsverband  an  (vgl.  §§  469  u.  470).  Eine 
etwas  grössere  EmpfindUchkeit ,  eine  florider  entzüncüiche  Reizung 
des  Gelenks  muss  uns  immer  bestimmen,  dem  letzteren  Verfahren 
den  Vorzug  zu  geben;  die  allmählige  Extension  ist  milder  und  we- 
nicrer  verletzend  als  die  plötzliche  Extension  üi  der  Narkose,  imd  hat 
noch  den  Vorzug,  selbst  antiphlogistisch  zu  wirken  (vgl.  §  4/0),  so- 
wie auch  die  örtliche  Antiphlogose  durch  Eis  oder  Contrairntantien 
an  dem  vom  Verband  unbedeckten  Knie  zu  gestatten.  Die  Schnellig- 
keit des  Erfolgs  der  Distractionsverbände  bei  den  Beugecontmctui-en 
ist  auch  häufig  gi-össer,  als  man  sich  vorgestellt  hatte;  der  Distrac- 
tionsverband  kann  freiUch  die  Correction  der  S tellnng  "^f ; 
Verfahi-en  der  brüsken  Extension,  in  einer  halben  Stunde  bew  k  , 
aber  zuweilen  sieht  man  rechtwinkeUge  entzündliche  Contrac  u  e  , 
welche  erst  seit  kürzerer  Zeit  bestanden,  in  wenigen  Tagen  i  ntei  dem 
Einfluss  von  einigen  Pfunden  Extensionsgewicht  sich  zuruckbilden 
Um  so  wirkungsloser  ist  das  Verfahren  der  permanenten  Exten- 


Das  Kniegelenk.  553 

sion  und  Distraction,  wenn  nach  längerem  Bestehen  der  Synovitis 
hjperplastica  granul.  die  Granulationen,  welche  von  den  Gelenkflächen 
und  der  Synovialis  aufschiessen,  zusammenwachsen,  sich  narbig  ver- 
dichten und  so  (üe  Verödimg  des  Gelenks  begonnen  hat.  Die  Flächen 
des  Knorpels  und  der  Synovialis  sind  am  Kniegelenk  so  ausgedehnt 
dass  die  Verwachsungen  leicht  den  Flächem-aum  von  einigen  Quadrat- 
zoUen  emnehmen  können.   Dann  wirkt  zur  Dehnimg  und  Lösung 
der  synovialen  Verwachsungen  der  Zug  von  einigen  Pfoud  Gewicht 
entweder  sehi-  langsam  oder  auch  gar  nicht  mehr.  Wir  können  dann 
aber  auch  um  so  gefahiioser  die  Correction  in  der  Narkose  vornehmen 
weil  das  Festwerden  der  Adhäsionen  mit  dem  Erlöschen  der  Ent- 
zmidimg  parallel  geht  und  wü-  die  Irritation  der  Gewebe  durch  das 
gewaltsame  Verfahi-en  weniger  zu  befürchten  brauchen.  Je  fester  nun 
die  Adhäsionen  werden,  desto  .schwieriger  wird  sogar  ihre  gewaltsame 
Losung  m  der  Narkose ;  und  wenn  die  Entzündung  schon  seit  Monaten 
oder  Jahren  gänzHch  abgelaufen  ist  und  eme  Beugecontractm-  des 
Kmegelenks  zurücMiess,  so  erfordert  der  Zustand  eine  erhebüche 
Ki-aftentwickelmig  von  Seiten  des  Chirurgen.  Da  nun  der  Gebrauch 
der  Hand  immer  dem  Gebrauch  der  Maschine  vorzuziehen  ist,  so  lie^t 
es  nahe  för  diese  schwersten  FäUe  der  bindegewebigen  Contractur 
eme  Unterstiitzung  für  die  Kraft  der  extendirenden  Hand  dadurch 
zu  suchen,  dass  man  sie  am  langen  Hebelarm,  also  am  Ende  des 
Unterschenkels  angreifen  lässt.   Dieses  Verfahi-en  hat  aber  seme  be- 
denklichen Seiten  mid  wir  sind  hier  genöthigt,  auf  emige,  freilich 
sehr  einfache  mechanische  Verhältnisse  hinzuweisen,  deren  Kenntniss 
unerlasslich  ist,  wenn  man  bei  der  brüsken  Streckung  alter  Knie- 
gelenkscontracturen  kern  Unheil  anrichten  wiU 

vorstdl^n  ^'f^;^^^^^^«^f^;^B«"gecontractur  des  Kniegelenks  nichts  ^03.  oe- 
voi^tellen,   dass  sie  emfach  durch  eine  Verkürzimg  der  Kapsel 
und  ihrer  Verstärkungsbänder  auf  der  Beugeseite  desLenks 

ZrZ  I^eniurcondylen  bedingt  sei.  r^"- 

\  idmehr  sind  gewohnhch  bei  den  älteren  Contractmen  auch  Flächen- 
ver^vachsungen  zwischen  den  Gelenkflächen  vorhanden  und  der  voi- 
ere  Rand    er  Tibia  kann  in  der  perversen  Stellung  des  G  lenks 
T:       f  ^'"^^'^  ^^"^^"^  festgeheftet  sein,  wi?  der  Mn  eie 
.  Ren  alis  aber  sind  die  Verwachsungen  an  den  Rändern  c^r  Gel  n  : 

Jj^^  f  '  ''""^'^^  warten  pannösen  Fort- 

B.tz  der  Gelenkflächen  (§00)  oder  das  GranulationsgLeb  welhes 
an«  dem  Knoi^el  sich  entwickelte     72)  zusammen'  <lort  alfer 
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Fig.  10. 


dete  die  derbe  Synovialis  selbst  mit  dem  perisynovialen  Gewebe  dichte 
und  resistente  Verwachsungen.    Mau  kann  sieb  also  von  der  Ver- 
bindung, welche  beide  Knochen  eingingen,  ungefähr  die  Vorstellung 
machen,  als  ob  ein  dichter  fibröser  Eing  die  nachgiebigen  Verwachs- 
ungen des  Centrums  der  Verbindung  umschlösse.  Im  Ceutrum  können 
eventuell  sogar  noch  Eesiduen  der  Geleukhöhle,  Eeste  von  Knoipel- 
flächen  u.  s.  w.  existiren.    Wenn  man  nun  das  untere  Ende  des 
Unterschenkels  etwa  mit  der  rechten  Hand  kräftig  umfasst,  während 
die  linke  Hand  den  Oberschenkel  fixirt,  und  alsdann  dem  Unter- 
schenkel eine  Drehung  im  Sinne  der  Streckbewegung  giebt,  so  wii-d 
sich  in  den  meisten  Fällen  ein  Hypomochlion  an  dem  vordem  Ab- 
schnitt des  Verwachsungsrings  bilden  und  der  hintere  Abschnitt  des 
Eings  wird  eine  beträchtliche  Spannung  erfahren.  Für  den  weiteren 
Verlauf  der  Dinge  ist  nun  entscheidend,  ob  der  hintere  Abschnitt 
des  Eings  sich  dehnt  und  reisst,  oder  ob  er  um  sehr  viel  fester  ist, 
als  der  vordere  Abschnitt.    Setzen  wir  zunächst  den  ersteren  FaE, 
welcher  bei  dem  langen  Hebelarm,  an  dem  die  streckende  Hand  des 
Chirurgen  angreift,  gewiss  nicht  allzu  selten  vorkommt.   In  diesem 

Fall  hebelt  sich  die  Tibia  um  den 
Punkt  b  (Fig.  10)  von  der  Femur- 
fläche  bc  und  nkmnt  die  durch  ge- 
strichelte Linien  angegebene  Stellung 
ein,  indem  Punkt  c  nach  c'  rückt. 
Schon  in  dieser  Stellung  ist  die  Be- 
rührung zwischen  Tibia  und  Femur 
auf  eine  Lmie  reducirt  und  die  ge- 
streckte Extremität  würde  schon  des- 
halb kaum  tragfähig  sein,  selbst  wenn 
man  von  der  Spannung  der  Gefässe 
und  Nerven  in  der  früheren  Kniekehle 
absehen  wollte,  welche  durch  den  hm- 
teren  Eand  der  Tibia  her.vorgebi-acht 
werden  würde.    Ist  aber  durch  die 
kraftvolle  Streckung  auch  der  vordere 
Abschnitt  des  Verwachsungsrings  etwas 
o-elockert,  dann  kann  es  sogar  ge- 
schehen, dass  dm-ch  die  Spannung  der  Weichtheile  die  Tibia  ganz 
nach  hinten  gezerrt  wird  mid  vollends  nach  hinten  luxiit    Nun  i  t 
zwai  das  Bein  auch  gestreckt,  d.  h.  die  Längsaxen  des  Oberschenkels 
und  Unterschenkels  stehen  wieder  in  einer  Eichtung ;  aber  die  Trag- 
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Fig.  11. 


fiihig-keit  hat  die  Extremität  vollkommen  eingebüsst.  Die  Belastuno- 
der  Extremität  dm-cli  das  ßumpfgewicht  drängt  das  Eemur  vor  der 
Tibia  nach  unten,  zeiTt  an  den  Weichtlieilen  und  verursacht  die  hef- 
tigsten Schmerzen.  In  der  That  ist  ein  Bein,  welches  mit  diesem 
traurigen  Eesultat  von  unkundiger  Hand  gestreckt  wurde,  schlechter 
als  keines,  imd  ich  kenne  FäUe,  in  welchen  die  unglücklichen  Träo-er 
emes  so  gestreckten  Beins  es  vorzogen,  sich  desselben  auf  dem  We^ 
der  Amputation  des  Oberschenkels,  also  auflösten  einer  sehr  lebens- 
getahrlichen  Operation  zu  entledigen. 

Setzen  wir  nun  aber  noch  jenen  anderen  Fall.  Der  hintere  Ab- 
schnitt des  Verwachsungsrings  erweist  sich  gegenüber  der  streckenden 
Kraft  als  stärker  und  das  Hypomochlion  für  die  gewaltsame  Be- 
wegung des  Unterschenkels  bildet  sich  nun  an  diesem  Abschnitt,  am 
Pmikt  c  (Flg.  in).  Nmi  muss  sich  der  Punkt  b 
nach  oben  (b')  bewegen,  d.  h.  die  Tibia  muss 
in  die  Substanz  des  Condylus  femor.  eindrino-en, 
oder  sie  wird  von  der  festeren  Substanz  °des 
Condylus  femor.  zerdrückt,  so  dass  schliesslich 
der  Zustand  von  (Fig.  1 1 )  resultirt.  H.  M  e  y  e  r  *) 
hat  in  einem  sehr  lesenswerthen  Aufsatz  die- 
sen Fall  erörtert,  und  wenn  ich  auch  vom 
Mimschem  Gesichtspunkt  aus  einige  Einzeln- 
heiten seiner  Darstellung  nicht  anerkennen  kann, 
so  sind  doch  die  mechanischen  Verhältnisse 
vom  anatomischen  Gesichtspunkt  aus  mit  zu- 
treffender Klarheit  geschildert.    H.  Meyer 
glaubt,  dass  m  Whklichkeit  fast  jede  Knie- 
streckung bei  einer  Beugecontractur  zu  einer 
Infrachon  am  vorderen  Eand  der  Tibia  oder  an  der  Vorderfläche  der 

fi.tn  an!™'       — geringeren  Resistenz  am  h^ 
figsten  an  der  ers  eren  führe.  Er  deutet  sogar  das  Krachen,  welches 
nian  häufig  bei  Streckung  alter  Contracturen  in  der  Narkol  hör 
und  auf  ein  Reissen  der  fibrösen  Verwachsungen  bez  eht   auf  dll 
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welclies  wir  der  gewaltsamen  Streckung  unterworfen  haben-,  ja  ich 
glaube  geradezu  vor  unzeitigen  Versuchen  warnen  zu  müssen,  welche 
zuweilen  zu  Gunsten  einer  grösseren  Beweglichkeit  des  Gelenks  durch 
methodische  passive  Bewegungen  unternommen  werden.  Fast  immer 
fachen  solche  Bewegungen  die  noch  nicht  ganz  erloschene  Entzündung 
des  Gelenks  auf's  neue  an  oder  rufen,  auch  wenn  die  Entzündung 
längst  erloschen  war,  neue  Schübe  der  Entzündung  hervor;  sie  bringen 
eben  mehr  Schaden  als  Nutzen,  indem  der  Gehact  auch  mit  unbe- 
weglichem gestrecktem-  Knie  leidlich  gut  ausgefühi-t  werden  kann. 
Nicht  also  die  eventueUe  Störung  einer  künftigen  Beweglichkeit  macht 
uns  jene  Infractionen  der  Knochen  bedeutungsvoll,  welche  bei  der 
gewaltsamen  Streckung  am  langen  Hebelarm  erfolgen;  deshalb  ist 
aber  doch  ihi-e  Bedeutung  nicht  gering  anzuschlagen.  Die  Infraction 
setzt  ebenfalls  einen  entzündlichen  Kelz  von  vielleicht  unangenehmen 
reichen  und  die  Tragfähigkeit  des  Beins  kann  wiederum  unter  dem 
Umstand  leiden,  dass  das  Femur  auf  der  schiefen  Fläche  der  m- 
fran<yü-ten  Tibia  durch  das  Körpergewicht  nach  unten  getrieben  wird. 
Jedenfalls  aber  ist  das  Bedenkliche  der  Infraction  nicht  auf  eine 
Linie  mit  dem  totalen  Misserfolg  der  Luxation  nach  jenem  ersten 
Mechanismus  zu  stellen,  und  die  Lifraction  ist  nicht,  wie  H.  Meyer 
anzmiehmen  scheint,  die  einzige  Gefahr-,  welche  bei  unvorsichtiger 
brüsker  Streckung  das  Kniegelenk  bedroht. 
§  404.  ver-       Durch  Bilduug  des  Hypomochlions  für  die  Drehbewegimg  am 
'^^LllvordernTibiarand  -  Gefahr-  der  Luxation;  durch  Bildung  des  Hypo- 
^s^r^nichlions  am  hintern  Tibiarand  -  Gefahr-  der  Lifracüon;  und  end- 
lich wie  es  vielleicht  in  Praxi  am  häufigsten  geschehen  ist  abwech- 
selnde Büdung  des  einen  und  anderen  Hypomochlions  während  des 
Acts  der  Streckung  -  und  deshalb  eni  Eesultat  mit  halber  (Sub-) 
Luxation  und  partieUer  Infraction.    Das  sind  die  Eventualitäten 
welche  die  brüske  Streckung  in  der  Narkose  mit  Benutzung  de 
langen  Hebelarms  am  Unterschenkel  bietet.   Wir  müssen  eben  die 
Bildung  der  Hypomochlien  vermeiden,  wenn  wir  diese  Eventualitäten 
vel-m7den  wollen;  und  deshalb  sollen  wir,  wie  H.  Meyer^^^^^^^ 
sagt,  die  Streckung  um  die  normale  Drehungsaxe  der  ^^^^'^'^^^ 
condylen  (Linie  a  Fig.  1.  Taf.  HI.  Punkt  a  Fig.    0  §  493)  m 
nehnJen.  Dazu  bedarf  es  aber' keineswegs,  wie  derselbe  Auto  m^^^^^^ 
k-imstvoller  Maschinen,  welche  ihre  Drehungsaxe  m  ^  Diehun^^ 
axe  der  Condylen  oder  noch  vor  der  letzteren  liegen  haben  Es  giebt 
aucht  feste  Contracturen  des  Kniegelenks,  dass  sie  k-er  ^aschi-^^^ 
kraft  ohne  Narkose  weichen.  Wenn  wir  aber  plötzlich  in  dei  Naikose 
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strecken  wollen,  so  kann  das  auch  ohne  Bildung  jeuer  Hji)omochlien 
durch  unsere  Han^  geschehen,  und  zwar  nach  folgendeni  Verfahren. 

Der  Kranke  wird  auf  den  Bauch  gelegt  und  die  Vorderfläche 
des  Oberschenkels  ruht  auf  der  Ebene  des  Operationstisches,  so  dass 
das  untere  Ende  des  Femur  auf  dem  Eand  des  Tisches  liegt.  Der 
gebeugte  Unterschenkel  ragt  nun  frei  in  die  Luft  und  wird  von  der 
rechten  Hand  des  Chü-urgen  dicht  unterhalb  der  Kniekehle  an  der 
hinteren  Fläche  umfasst,  während  die  linke  Hand  den  Oberschenkel  • 
auf  der  Unterlage  festdrückt.   Nun  drückt  man  das  obere  Ende  des 
Uutei-schenkels  dü-ect  nach  vorn;  man  verzichtet  also  auf  den  langen 
Hebelarm.   Was  man  hierdurch  an  Kraft  verliert,  kann  man  leicht 
dadurch  ergänzen,  dass  man  die  drückende  Wirkung  der  Hand  durch 
Aufstemmen  des  eigenen  Rumpfs  (d.  h.  des  Rumpfs  des  Chkurgen) 
auf  cüe  Hand  vermehrt.   So  lässt  man  langsam  die  Kraft  anwachsen, 
bis  man  den  Unterschenkel  unter  dem  Druck  weichen  fühlt.  Nun 
führt  man  ihn  in  kurzen  Etappen  bis  zu  dem  erwünschten  Grad  der 
Streckung.   Ein  wesentlicher  Vorzug  des  Verfahrens  ist  der,  dass  eine 
Luxation  der  Tibia  nach  hinten  unmöglich  geschehen,  kann,  weü 
gerade  der  hintere  Rand  der  Tibia  von  der  drückenden  Hand  immer 
nach  vom  gedrängt  wird,  also  nach  hinten  nicht  ausweichen  kann 
Slinimale  Lifi-actionen  sind  wohl  bei  dem  Verfahren  nicht  sicher 
ausgeschlossen,  können  jedoch  keinesfalls  eine  erhebliche  Ausdehnuno- 
bekommen. 

Seit  mehreren  Jahren  strecke  ich  aUe  festeren  Contractureu  des  « 
Kmegelenks  nach  diesem  Verfahren,  welches  ich  zuerst  v.  Lange  n-de":«- 
beck  anwenden  sah.    Der  Gypsverbaud,  welchen  ich  sofort  nach ■ 
vollendeter  Streckung  anlege,  indem  ein  über  die  Vorderfläche  des 
Knies  angelegter  Bindenzügel  (vgl.  §  422)  das  Gelenk  in  gestreckter 
Stellung  erhalt,  schützt  vor  jeder  beträchtlichen  entzündlichen  Reizung  • 
und  höchstens  muss  für  die  ersten  Stunden  oder  Tage  weo-en  der 
Schmerzen  noch  ein  Eisbeutel  applicü-t  werden.  Nachdem  der  Kranke 
einige  Wochen  lang  den  Gipsverband  getragen  und  vielleicht  schon 
die  ersten  Gehversuche  mit  dem  Verband  gemacht  hat,  wird  der  ' 
G}-p3verband  durch  eine  einfache  Schienenvorrichtung  ersetzt.  Eine 
HohLschiene  für  den  Oberschenkel,  eme  andere  für  den  Unterschenkel 
beide  beweghch  verbunden  durch  eine  einfache  Charniervorrichtuno' 
Sr.n/^f'^r,  "^'^  Kniegelenks  liegt  und  durch  ein^ 

Schraube  feststellbar  ist,  endlich  eine  Kniekappe  aus  weichem  Leder 
Reiche  Uber  die  Vorderfläche  des  Knies  ausgespannt  wird  -  das  i 
eine  einfache,  billige  und  praktische  Construction,  welche  den  Anfor- 


568 


IX.  C'apitcl. 


derungen  als  Nachbehancllungsapparat  entspricht.  Maschinen,  welche 
die  allraählige  Streckung  der  Contractur  bewirken  sollen,  müssen 
eine  ähnliche,  aber  solidere  Construction  und  ein  Gewinde  mit  Trieb- 
schlüssel besitzen,  damit  durch  das  Anziehen  der  Schraube  der  Winkel 
zwischen  der  Ober-  und  zwischen  der  Unterschenkelschiene  täglich 
mehr  und  mehr  um  einige  Grad  der  Stellung  von  180"  genähert 
werden  kann.    Eine  solche  Maschine  ist  von  Strom  eye  r  abgebildet 
und  beschrieben  worden.   Der  Gebrauch  der  allmählig  streckenden 
Maschinen  wäre  für  frischere  Contracturen  zu  empfehlen,  welche 
wegen  der  noch  floriden  entzündlichen  Reizung  das  subitane  Verfahren 
in  der  Narkose  nicht  zulassen;  für  diese  eignet  sich  aber  ebenso  gut 
und  noch  besser  das  Verfahren  der  permanenten  Extension  durch 
Gewichte,  der  Distractionsverbände  (vgl.  §  470  u.  §  492),  welches 
nicht  einmal  dem  Knie,  wie  jene  Maschinen,  den  Druck  der  Knie- 
kappe zumuthet.    Alle  reizlosen  Contracturen  werden  prompter  und 
billiger  durch  das  Verfahren  der  manuellen  Extension  in  der  Narkose 
corrigirt;  und  ist  man  der  Meinung,  dass  in  dem  gegebenen  Fall 
doch  der  mechanische  Insult  des  Gelenks  zu  gross  wäre,  so  kann 
man  sich  ja  mit  einer  partiellen  Streckung  begnügen  und  dieselbe 
erst  nach  einiger  Zeit  in  einer  zweiten  Sitzung  vervollständigen. 
Jedenfalls  giebt  es  auch  Fälle  von  so  fester  Verwachsung,  dass  eine 
allmählige  Maschinenstreckung  an  ihnen  erfolglos  bleibt,  während  die 
manuelle  Extension  in  der  Narkose  noch  das  gewünschte  Resultat 
giebt.    So  kann  im  allgemeinen  die  Maschinenbehandlung  für  die 
allmählige  Streckung  der  Kniecontracturen  ausgeschlossen  bleiben. 
Nur  eine  Maschine  darf  hier  noch  erwähnt  werden.    Es  ist  dieses 
ein  von  Langenbeck  für  die  Streckung  in  der  Narkose  coustruirter 
Apparat,  welcher  für  diejenigen  Fälle  bestimmt  ist,  in  welchen  die 
Kraft  der  Hand  nicht  mehr  zm-  Trennung  der  Verwachsungen  aus- 
reicht.   Der  Oberschenkel  ruht  mit  seiner  Rückeufläche  auf  einem 
horizontalen  Brett  nnd  sein  Knieende  wird  durch  einen  eng  anschlies- 
senden Gurt  auf  das  Brett  genau  fixirt.  Das  Oberschenkelbrett  schneidet 
genau  am  Rand  des  Tisches  ab,  so  dass  der  Unterschenkel  frei  in 
die  Luft  hängt.    Zwei  lange  Eisenschienen  laufen  von  dem  Brett, 
durch  Charnier  mit  ihm  verbunden,  nach  unten  aus  und  vereinigen 
sich  zu  einem  Handgriff,  welcher  noch  eine  grössere  Strecke  unter 
der  Fusssohle  liegt.    So  wü'kt  die  Hand  an  einem  sehr  langen  Hebel- 
arm, an  einem  längeren,  -als  ihn  der  Unterschenkel ,  selbst  darbieten 
könnte.    Damit  nun  die  äusserst  kraftvolle  Streckbewegung,  welche 
die  Hand  an  den  Unterschenkelschienen  hervorbringt,  nicht  zu  der 
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gefflrchteteii  Luxation  der  Tibia  nach  hinten  führe,  greift  der  Apparat 
an  der  Tibia  nur  durch  einen  hinteren  Gurt,  dicht  unter  dem  Knie- 
gelenk an.  Der  Gurt  vertritt  die  Wirkung  der  Hand,  welche  oben 
bei  der  Schilderung  des  rationellen  manuellen  Streckverfahrens  her- 
vorgehoben wurde;  er  drängt  in  jedem  Augenblick  den  hinteren  Eand 
der  Tibia  nach  vorn  und  verhindert  so  die  Luxation  der  Tibia  nach 
hinten.  -  Obgleich  ich  früher  öfters  diese  Maschine  zur  Anwendung 
gezogen  habe,  so  bin  ich  doch  jetzt  überzeugt,  dass  für  die  meisten, 
ja  fast  für  alle  Fälle  die  einfache  Kraft  der  Hand  ausreicht  und 
deshalb  auch  diese  Maschine  entbehrlich  ist. 

Tenotomieen  wurden  früher  bei  den  Beugecoutracturen  des  Knie- ^  K''"- 
geleuks  häufig  an  den  Beugemuskeln  ausgeführt,  und  besonders i^e^^Kn™- 
Dieffenbach  rühmt  dieses  Verfahren  als  vorzüglich  wirksam.  Zu 
einer  Zeit,  in  welcher  die  Narkose  noch  unbekannt  war,  mochten  die 
Tenotomieen  noch  eine  gewisse  Berechtigung  haben,  weil  sie  fiir  die 
weitere  orthopädische  Behandlung  wenigstens  ein  Hinderniss  weg- 
räumten.   Auch  wurde  durch  das  pralle  Vorspringen  der  Sehnen  des 
Biceps  aussen,  des  Semimembranosus  und  Semitendinosus  innen  die 
Idee  der  Sehnendurchschneidung  sehr  nahe  gelegt  und  ihre  Ausführ- 
ung sehr  erleichtert.    Ihre  Wirkung  konnte  aber  doch  immer  nur 
genngfügig  sein;,  denn  der  Schwerpunkt  der  entzündlichen  Beuo-e- 
contractur  liegt  nicht  in  der  nutritiven  Verkürzung  der  Beugemuskeln 
sondern  m  den  Verwachsungen  der  Synovialis,  des  perisynovialen 

der  verkürzten  Mus- 
keln wird  jetzt  "unter  Anwendung  der  Narkose  nebenbei  ausgefiihrt 
und  mag  wohl  oft  mit  Eissen  in  der  Muskelsubstanz  sich  compliciren 
welche  indessen  gewiss  nicht  von  nachtheiligen  Folgen  sind 

Aeltere  knorpelige  und  ausgedehnte  knorpelige  Ankylosen,  welche    ^  ^9^- 
die  Knochen  winkelig  verschmelzen,  eignen  sich  natürlich  nicht  mehr ,  """fr 
für  eine  gewaltsame  Streckung.    So  kann  schon  aUein  äie7l^Z:^::^^:s 
ung  der  Patella  mit  den  Oberschenkel condylen,  auch  wenn  im  übrigen 
nur  lockere  fibröse  Verwachsungen  vorliegen,  die  Streckung  vollständig 
unmr^hch  machen.  Sind  die  anlcylotischen  Zustände  von  so  schlimmer 
functioneller  Bedeutung,  dass  sie  einen  bedeutenden  operativen  Ein- 
fnkvZ        '  Z'"  l-  '•«'^^^^^^"l^^liger  oder  spitzwinkeliger 

Ankylose  beider  Knochen,  so  kann  eine  keilförmige  Excision  der 
verschmolzenen  Knochenenden  vorgenommen  werden.    Die  Gefahr 

nirlf '"-f'f '  ^^^""'^  eigentlichen  Kniegelenkresection 
mm  'In  ;  «^-vialsack  bei  lange  bestehenden  Ankylos  n 

>".mer  obhtenrt  und  somit  die  Gefahr  phlegmonöser  Entzündunoen 
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etwas  geringer  ist.    Immer  bleibt  aber  auch  hier  die  bedeutende 
Knochenverletzung ;  es  bleiben  die  grossen  Sägeflächen  des  Knochens 
und  die  ausgiebige  Verletzung  der  Weichtheile,  welche  zur  Isolation 
des  Knochenkeils  nothwendig  ist.   Die  Operation  ist  also  lebensge- 
fährlich.   Sie  darf  nur  auf  Wunsch  des  Kranken  vorgenommen  wer- 
den; und  immer  erkauft  sich  der  Kranke  erst  ein  tragfähiges  Bein 
auf  Kosten  einer  nicht  unbedeutenden  Lebensgefahr.   Es  mag  hierin 
eine  ernste  Mahnung  für  den  Arzt  liegen,  die  Contracturen  des  Knie- 
gelenks nicht  bis  zu  dem  verzweifelten  Zustand  der  winkeligen  Ankj^- 
lose  fortschreiten  zu  lassen,  sondern  schon  früher  die  Correction  durch 
das  unbedenkliche  Mittel  der  manuellen  Streckung  zu  bewirken. 
§  JOS.  Das       wii-  haben  bisher  nur  die  Contracturen  in  einfach  gebeugter 
'  Ge!"'  SteUung  berücksichtigt.   Es  muss  nun  aber  endlich  noch  hervorge- 
g^™-    hoben  werden,  dass  die  älteren  Contracturen  selten  mehr  einfache 
Beugecontracturen  darstellen,  dass  sie  vielmehr  in  den  meisten  Fällen 
mit  Abduction  und  Kotation  des  Unterschenkels  nach  aussen  compli- 
cirt  sind.  Die  entzündliche  Coutractur  gewinnt  hierdurch  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dem  gewöhnlichen  Genu  valgum,  nur  mit  dem  wich- 
tigen Unterschied,  dass  das  gewöhnliche  Genu  valg-um  die  Abduction 
und  Eotation  des  Unterschenkels  erst  am  Schluss  der  Streckung  her- 
vortreten lässt,  während  das  entzündliche  Genu  valgum  diese  Stell- 
ungen neben  der  permanenten  BeugesteUung  dauernd  zeigt.  Die 
Ursache  für  diese  gewöhnliche  Complication  •  der  Beugecontractur  ist 
wohl  in  dem  Binfluss  der  Schwere  des  Unterschenkels  zu  suchen. 
Sobald  durch  den  Granulationsprocess  die  Ligamenta  lateralia  und 
cruciata  die  feste  Cohärenz  ihrer  Substanz  eingebüsst  haben,  rollt  der 
Euss  mit  seiner  Spitze  nach  aussen  um,  d.  h.  der  Unterschenkel  rotirt 
nach  aussen.   Hierdurch  geräth  der  äussere  Abschnitt  des  Kniegelenks 
unter  stärkeren  Druck,  als  der  innere.   Die  erweichte  Knochensub- 
stanz des  Condylus  ext.  atrophirt  und  so  wird  die  Abductionsstelluug 
perfect.    Nachdem  dieses  geschehen,  ist  es  ausserordentlich  schwer, 
noch  etwas  gegen  diese  Stellungen  zu  leisten.   Wohl  können  wü- den 
gel)eugten  Unterschenkel  in  gestreckte  Stellung  bringen,  aber  die 
Abduction  und  Eotation  nach  aussen  behält  er  bei.   Zur  Correction 
der  Eotation  besitzen  wir  nicht  einmal  einen  gehörigen  Angriffspunkt, 
und  die  Abduction  beruht  nicht,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Genu 
valgum,  auf  einem  kleinen  Einkniff  der  Gelenk-flache,  sondern  auf 
der  Atrophie  des  ganzen  Condylus  ext.  Nur  geringe  Besserung  können 
wir  durch  künstliche  Atrophie  des  Condylus  int.  erstreben,  indem 
wir  das  Knie  in  möglichst  adducirter  Stellung  des  Unterschenkels 
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längere  Zeit  im  Gj^sverbaud  fixireu.  Auch  in  dieser  Missgunst  der 
tlierapeutischeii  Verhältnisse  des  entzündlichen  Genu  valgum  müssen 
wii-  eine  dringende  Auftorderung  erkennen,  die  Beugecontracturen 
des  Knies  früh  zu  beseitigen  und  so  die  Entwicklung  der  Complica- 
tionen  zu  vermeiden. 

In  den  seltensten  Fällen  wird  durch  Contracturen  und  Ankylosen  ^ 
die  Amputation  des  Oberschenkels  indicirt  sein.   Der  unglücMiche  btrcltaT 
Ausgang  der  Streckung  in  Luxation  der  Tibia  nach  hinten  wurde  """^ 
schon  oben  als  Indication  zur  Amputation  erwähnt.    Im  übrigen  ^^kZ^' 
können  Avii-  das  Knie  auch  in  der  stärksten  Beugecontractur  noch 
durch  prothetische  Mittel  tragfähig  macheu.    Wir  geben  ihm  eine 
Stelze  von  der  Länge  des  Unterschenkels  und  befestigen  das  Knie  in 
einer  Kapsel,  welche  am  oberen  Ende  der  Stelze  liegt.   Ein  sehr 
viel  besseres  Resultat  für  den  Gehact  erreichen  wir  auch  mit  der 
Amputation  nicht,  und  nur  auf  di-iugende  Bitten  des  Kranken,  welchen 
man  mit  der  Lebensgefahr  der  Amputation  wohl  bekannt  zu  machen 
hätte,  würde  man  die  Amputation  ausführen  dürfen. 

d.  Die  Luxaiionen  des  Kniegelenks. 

Die  Seltenheit  dQi-  totalen  Luxationen  des  Kniegelenks ,  welche  ^ 
Ursache  man  auch  für  ihre  Entstehung  voraussetzen  mag,  erMärt entztduche 
sich  hinlänglich  durch  die  enorme  Flächenausdehnuug  der  Gelenk- 
flächen,  welche  auch  bei  bedeutenden  Verschiebungen  ihren  gegensei- 
o  u  eilt  vollständig 

aufgeben.  So  kennen  wir  von 
congenitalen  und  entzündlichen  Luxationen  eigentlich  nur  incomplete 
Verschiebungen,  ja  von  den  ersteren  eigentlich  kaum  etwas  anderes, 
als  die  angeborene  Luxation  der  PateUa  auf  die  Aussenfläche  des 
Condylus  ext.  femor.,  welche  schon  in  §  486  erwähnt  wurde.  Als 
Folgen  der  Entzündung  pflegt  man  häufig  „Subluxationen"  des  Unter- 
..chenkels  nach  hinten  zu  bezeichnen;  doch  kommt  diesen  Zuständen 
streng  genommen,  nicht  einmal  der  Charakter  des  Subluxation  zui 
weil  die  Gelenkfläche  der  Tibia  sich  nur  auf  den  hintersten  Abschnitt 
der  Gelenkflächen  der  Condyli  femoris  stellt,  ohne  auch  um-  mit 
f  inem  Theil  der  Fläche  den  Contact  der  gegenüberliegenden  Gelenk- 
fläche zu  verlassen.  Es  sind  eben  nur  hochgradige  Beugecontracturen, 
welche  mit  dem  Namen  der  Subluxationen  der  Tibia  belegt  werden' 
wobei  die  bedeutende  Prominenz  des  unteren  Endes  des  Femur  leicht 
'l:e  falsche  Vorstellung  von  einem,  luxirten  Zustand  der  Tibia  unter- 
-futzt.   Erst  halbgelungene  oder  misslungene  Streckversuche  (vgl 
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§  493)  bringeu  die  Tibia  wirklich  in  eine  subluxirte  oder  luxirte 
Stellimg,  welche  alsdann  als  Artefact  oder  vielmehr  als  Product  des 
Mangels  von  ärztlicher  Kunst  betrachtet  werden  muss. 
§  501.  Trau-       Yon  dcn  traumatischen  Luxationen  dürfen,  nicht  durch  ihi"e  Ere- 
T^t'uusa-  quenz,  sondern  durch  ihre  Gravität  die  totalen  Luxationen  des  Knie. 
tionen.   gelents  in  erster  Linie  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln.  Die  Gewalten, 
welche  dazu  gehören,  um  die  starken  Bänder  sämmtlich  zu  zerreissen, 
sind  meistens  so  kolossal,  dass  sie  die  luxirten  Knochenenden  auch 
durch  die  Weich theile  treiben,  die  Haut  weithin  einreissen,  die  Ge- 
fäss-  und  Nervenstämme  zerstören,  kurz  eine  so  ausgedehnte  Verletzung 
hervorbringen,  dass  nur  die  augenblickliche  Amputation  des  Ober- 
schenkels das  Leben  erhalten  kann.    Manche  Verletzten  sterben  auch 
schon  schnell  dm-ch  den  Shok  der  Verletzung.     Die  Welle  einer 
Dampfmaschine,  welche  den  Ai-beiter  am  Fuss  fasst  und  mit  sich 
■  herumreisst,  hat  in  den  letzten  Decennien  verschiedene  tödtlich  ver- 
laufene totale  Kniegelenkluxationen  verschuldet.    Ich  habe  einmal 
die  seltene  Auszeichnung  gehabt,  eine  totale  Luxation  von  dieser  Ent- 
stehung, welche  seltsamer  Weise  sowohl  die  Hautdecken,  als  auch 
die  Nerven-  und  Gefässstämme  intact  gelassen  hatte,  zu  constatii-en 
und  zu  reponiren.    Ich  darf  bei  der  Seltenheit  des  FaUes  wohl  meine 
frühere  Mittheilung*)  desselben  hier  reproduciren :  „Die  Tibia  war 
vollkommen  nach  vorn  dislocirt,  so  dass  man  die  concaven  Gelenk- 
flächen betasten  konnte;  der  hintere  Abschnitt  der  Oberschenkelcon- 
dylen  lag  dicht  unter  der  Haut  der  oberen  Wadengegend,  und  hier 
wurde  die  übrigens  unverletzte  Haut  am  prallsten  gespannt  und  vor- 
getrieben.  Ich  nahm  an,  dass  die  Luxation  diu-ch  Ueberstreckung 
erfolgt  sei,  indem  die  Gelenkflächen  um  den  vorderen  Eand  der  Tibia 
als  Hypomochlion  sich  abhebelten  und  durch  eine  secundäre  Streck- 
bewegung in  die  Lage  gebracht  wurden,  in  welcher  ich  sie -vorfand. 
Ich  führte  deshalb ,  nachdem  der  Patient  chloroformirt  worden  war, 
den  Unterschenkel  in  der  Dorsalflexion  (Ueberstreckiuig)  zmnick,  was 
sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  war,  und  indem  ich  das  obere  Ende 
des  Unterschenkels  etwas  nach  hinten  drückte,  Hess  ich  denselben 
aus  der  überstreckten  in  die  gestreckte  Stellung  zurückgleiten.  Die 
Eepositiou  erfolgte  durch  diese  Manipulation  überraschend' leicht.  Der 
sofort  bei  gestreckter  Stellung  des  Knies  angelegte  Gypsverbaud, 
welcher  4  Wochen  liegen  blieb,  sicherte  eine  gute  Vereinigung  der 


*)  Notizen  aus  der  Praxis  der  Chirurg.  Poliklinik,  v.  Langenbeck's 
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zenisseueii  Bänder,  und  als  der  Patient  seine  ersten  Gehübungen 
austeilte,  konnte  er  das  Knie  schon  etwas  beugen.  Ich  zweifele  nicht, 
dass  die  Gehtahigkeit  recht  befriedigend  geworden  ist.  Die  Quetsch- 
ung des  Thorax,  welche  der  Patient  gleichzeitig  erlitten  hatte,  ver- 
ursachte demselben  in  den  ersten  Wochen  mehr  Schmerzen  und  TJnan- 
uehmJichkeiteu,  als  die  kolossale,  aber  zum  Glück  subcutane  Gelenk- 
verletzuug. 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  von  mir  in  diesem  Fall  angewandte 
Kepositionsmethode,  d.  h.  die  präliminare  üeberstreckuug,  eine  beson- 
dere Berücksichtigung  verdient,  da  die  Autoren  augeben,  dass  solche 
Luxationen  dm-ch  einfache  Extension  sich  ebenfalls  sehr  leicht  repo- 
nü-en  Hessen.  Doch,  ist  wohl  von  einem  Gesichtspunkt  zu  empfehlen, 
auch  hier  der  Eepositionsmethode  den  Vorzug  zu  geben,  welche  deii 
aUergeringsteu  Ki-aftaufwand  erfordert;  es  isf  nämlich  denkbar,  dass 
eme  unvorsichtige,  zu  ki-aftvoUe  Extension  die  Gefässe  imd  Nerven, 
welche  schon  bei  der  Luxation  einer  bedeutenden  Zerrung  ausgesetzt 
waren,  vollends  dm-chreissen  könnte." 

Ob  auch  dm-ch  eine  Ueberbeugung  des  Knies  eine  totale  Luxa- 
tion des  Kniegelenks  erfolgen  könne,  erscheint  mir-  zweifelhaft;  denn 
schon  am  physiologischen  Schluss  der  Beugung  liegen  die  Hautflächen 
des  Oberschenkels  und  Unterschenkels  so  dicht  aufeinander,  dass  eine 
weitere  extreme  Beugung  mit  totaler  Abhebelung  der  Gelenkflächen 
nur  zu  einer  Zerquetschung  des  ganzen  Ober-  mid  Unterschenkels 
fuhren  kömite.   Deshalb  ist  freilich  die  Luxation  der  Tibia  nach 
hmten,  welche  del- Eegel  nach  aus  Ueberbeugung  hervorgehen  müsste 
nicht  geradezu  unmöglich;  die  complicirte  Wii'kung  einer  Dampf- 
maschine kann  nach  vollkommener  Zerreissung  aUer  Bänder  den 
abgehebelten  Knochen  verschiedene  irreguläre  secundäre  Bewegungen 
(vgl.  §  283)  auferlegen  und  so  am  Ende  nach  jeder  Richtung  die 
Tibia  dislociren.    So  finde  ich  unter  den  3  Luxationen  des  Kniege- 
lenks welche  Billroth*)  1860-67  beobachtete,  neben  einem  Fall 
von  Luxation  der  Tibia  nach  vorn,  noch  zwei  Fälle  von  halber  Luxa- 
tion der  Tibia  nach  aussen. 

Von  den  partiellen  Luxationen,  d.  h.  denjenigen,  an  welchen  ^ 

Kl.TZl"%?f ^'"^  complicirten  Mechanismus  des 
ivni(,geienk.s  Iheil  nehmen,  würden  wir  die  Luxationen  der  Menisken  '''' 
als  die  häufigsten  betrachten  müssen,  wenn  wir  den  Berichten  der 

Chir.*'  MT'l'lfr'"'  ~  "  Langenbeck's  A,ch.  f.  kliu. 


574 


IX.  Capitel. 


verschiedenen  Beobachter  Vertrauen  schenken  wollen.  Indessen  pflegte 
man  in  vielen  Fällen  diese  Luxationen  anzunehmen,  ohne  dass  der  j 
Schatten  eines  bestimmten  Beweises  für  ihre  Existenz  vorlag.  Eine 
complete  Luxation  eines  Meniscus,  bei  welcher  derselbe  die  Flächen 
der  Tibia  und  des  Femm-  gänzlich  verlässt,  kann  ich  mir  bei  der 
festen,  ausgedehnten  Einwebung  in  die  Kniegelenkkapsel  überhaupt 
nicht  vorstellen.    Man  müsste  für  ihre  Entstehung  voraussetzen,  dass 
die  Kapsel  ki-eisförmig  und  linear  um  den  halben  Umfang  des  Knies 
entzwei  risse.    Sehr  wohl  kann  jedoch  bei  partiellem  Kapselriss  der 
entsprechende  Theil  des  Meniscus  seine  normale  Lage  zwischen  der 
Tibia  und  dem  Femm-  verlassen  und  so  entsteht  eine  partielle  Luxa- 
tion.  Noch  häufiger  mag  es  sich  bei  den  Fällen,  welche  als  Luxation 
der  Menisken  gedeutet  werden,  um  Zerreissungen'  und  Abreissungen 
der  Menisken  selbst  handeln.   Der  Verletzte  fühlt  in  der  Eegel  bei 
einer  besonders  energischen  Drehung  des  Unterschenkels  im  Knie 
ein  Knacken  im  Gelenk  mit  sehr  heftigem  Schmerz  und  ist  für-  den 
Augenblick  unfähig,  irgend  eine  Bewegung  im  Knie  zu  machen. 
Kurze  Zeit  darauf  kann  er  wieder  das  Gelenk  gebrauchen;  aber  es 
bleibt,  wie  die  Kranken  sich  ausdi-ücken,  eine  gewisse  Schwäche  im 
Gelenk  zurück.    Gelegentlich  empfinden  die  Verletzten  wieder  einmal 
das  Knacken,  und  zuweilen  kann  man  durch  sorgfältige  Palpation 
der  Meniskenlinie  eine  sehr  empfindliche  Stelle  nachweisen,  an  der 
wir  den  Eiss  oder  die  partielle  Luxation  des  Meniscus  vermuthen 
dürfen.  Ueber  eine  Vermuthung  erhebt  sich  in  der  Kegel  die  Diagnose 
nicht.    Die  schmerzhaften  PunWe  fand  ich  gewöhnlich  in  solchen 
Fällen  am  vordersten  Abschnitt  der  Menisken.   Die  Therapie  ist  in 
ihren  Leistungen  ziemlich  werthlos  gegenüber  diesen,  an  sich  so  unbe- 
deutenden und  doch  so  lästigen  Störungen.    Wir  empfehlen  compri- 
mirende  Verbände,  welche  das  Gelenk  gegen  ergiebige  Rotationsbe- 
wegungen schützen.  So  tragen  die  Kranken  mit  Vortheil  eng  anschlies- 
sende, elastische  Kniekappen,  wie  sie  bei  den  Bandagisten  zu  haben 
sind.   Aus  einem  abgerissenen  Stück  des  Meniscus  kann  durch  weitere 
Dehnung  des  Kapselstücks,  an  welchem  das  Fragment  hängt,  ein 
wirklicher  freier  Körper  mit  aUen  seinen  Folgen  entstehen  und  dann 
tritt  natürlich  die  in  den  §§  198—202  u.  §  483  besprochene  Be- 
handlung in  Geltung. 
§  503.  Luxa-       Yiel  besser  anatomisch  untersucht  und  viel  zugängiger  unseren 
*  raten!"  diagnostischen  und  therapeutischen  Bemühungen  sind  die  Luxationen 
der  Patella.    Sie  kommen  zwar  auch  nur  ziemlich  selten  vor,  und 
sind  im  ganzen  nicht  mehr-  als  46  Fälle  von  Malgaigne,  welcher 
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diese  Luxationen  zuerst  sorgfältig  imtersuclite ,  aus  der  Litteratur 
zusammengestellt  worden.   Doch  rechnet  Streubel  schon  1862  das 
Dreifache  dieser  Zahl.   Wii-  unterscheiden  mit  Malgaigne  3  ver- 
schiedene Varietäten,  nämlich  die  Luxation  der  Patella  nach  aussen, 
ilie  Luxation  der  Patella  nach  innen  und  endlich  die  verticalen  Luxa- 
tionen der  Patella.   Die  letzteren  sind  bei  weitem  am  seltensten, 
imd  K launig  konnte  1S49  von  ihien  nur  13  Fälle  zusammenstellen. 
Der  Seitem-aud  der  Patella,  der  innere  oder  der  äussere,  stellt  sich 
bei  dieser  Luxation  in  die  mediane  Einsenkimg  der  sattelförmigen 
Fläche  des  Femur,  auf  welcher  die  Patella  ,  bei  den  Beugungen  mid 
Streck-imgen  hin  und  her  gleitet.    Die  Gelenkfläche  der  PateUa  sieht 
entweder  nach  aussen  oder  nach  innen.   Man  muss  wohl  für  die 
Entstehung  dieser  Luxation  sehr  complicii-te  mechanische  Einwii-kungen 
annehmen;  imd  kaimi  zulässig  erscheint  mir-  die  Annahme,  dass  die 
isolii-te  Contractur  des  M.  vastus  ext.  oder  int.  schon  für  sich  die 
veiticale  Aufrichtimg  der  Patella  bewii-ken  könnte.    Unterstützt  wird 
diese  Aufrichtung  dm-ch  die  innere  Längsfacette  der  PateUagelenk- 
fläche.    NatürHch  muss  die  Gelenkkapsel,  so  weit  sie  sich  an  die 
Patella  inserirt,  in  grösster  Ausdehnung  einreissen  und  so  wii'd  auch 
die  Reposition  gerade  bei  diesen  seltensten  Luxationen  auf  keine  allzu 
bedeutenden  Hindernisse  stossen,  obgleich  in  einigen  Fällen  berichtet 
^vird,  dass  die  Eeposition  misslaug.   Die  forcirte  Beugung  des  Knie- 
gelenks, bei  welcher  das  Ligamentum  patellare  die  luxiiie  Kniescheibe , 
fest  anzieht,  scheint  cüe  besten  Eesultate  für  die  Eeposition  ergeben 
zu  haben.*) 

Unter  den  häufigeren  Luxationen  der  Patella  auf  cUe  Seitenflächen 
der  Condyli  femoris  übenviegen  nach  Streubel's  Ansichten  wieder 
liejenigen,  welche  auf  die  Aussenfläche  des  Condylus  ext.  femoris 
stattfinden,  an  Zahl  um  das  lOfache  die  Luxationen  der  PateUa  auf 
die  Innenfläche  des  Condylus  int.  Schon  seitdem  man  die  Luxationen 
der  Patella  beobachtet,  hat  dieses  Ueberwiegen  der  Luxation  nach 
aussen  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  auf  sich  gelenkt.  Mau 
nahm  an,  dass  der  höhere  Eand,  welcher  die  sattelförmige  Geleuk- 
fläche  des  Femur  nach  innen  begrenzt,  das  Uebertreten  der  Patella 
nicht  so  gestatte,  wie  der  niedrigere  äussere  Eand  der  Geleukfläche ; 
»nd^a  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  in  der  That  diese  Höhendiffe- 

n  *^  ^^V\*r^^o  J^^'^esber.  f.  1862  (v.  Langenbec  k's  Archiv  f.  klin 
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renz  der  Baader  wohl  vou  einiger  Bedeutung  ist.  Nach  meiner 
Meinung  sollte  man  indessen  einen  andern  Umstand  für  die  Prädis- 
positiou  der  Patellaluxation  nicht  aus  dem  Auge  lassen,  nämlich  die 
Coincidenz  der  Luxation  mit  der  Bildung  des  Genu  valgum.  Zwar  ist 
die  Coincidenz  beider  Erkrankungen  längst  bekannt;  sie  wurde  von 
Malgaigue  schon  hervorgehoben,  und  Isermej'^er.*)  bat  sich 
ausführlicher  mit  der  Frage  beschäftigt.  Er  citirt  aus  einer  Arbeit 
von  Monteggia**)  die  Beobachtung,  dass  bei  der  Kachitis  der 
Gondylus  int.  noch  mehr  hervorrage,  als  in  der  Norm  und  dass  sich 
so  eine  von  innen  nach  aussen  geneigte  Ebene  bilde,  Avelche  die 
Patella  leichter  nach  aussen  gleiten  lässt.  Isermeyer  will  diese 
Argumentation  nicht  als  zutreffend  anerkennen,  und  doch  ist  sie  nach 
den  Eesultaten,  welche  ich  aus  der  feineren  anatomischen  Unter- 
suchung des  Genu  valgum  gewonnen  habe  (§§  487  u.  488),  kaum 
zu  bestreiten.  Auch  habe  ich  schon  in  meiner  ersten  Arbeit  über 
das  Genu  valgum,  ohne  die  Publication  des  italienischen  Chirurgen 
zu  kennen,  mich  in  derselben  Eichtung  ausgesprochen.  Es  lässt  sich 
zwar  nicht  läugnen,  dass  eine  bei  intactem  Knie  zufällig  entstandene 
Luxation  der  Patella  nach  aussen,  welche  nicht  reponirt  wurde,  auch 
eine  secundäre  Genu-Valgumstellung  hervorrufen  kann;  denn  das 
stark  gespannte  Ligament,  patellare  übt  einen  Zug  auf  die  Gelenk- 
flächen aus,  welcher  nothwendiger  Weise  die  inneren  Abschnitte  der 
Gelenkflächen  ausemander  zieht  und  die  äusseren  aufeinander  di-ückt. 
So  haben  Malgaigue  und  nach  ihm  die  meisten  Autoreu  die  Com- 
bination  von  Luxation  der  Patella  nach  aussen  mit  Genu  valgum 
gedeutet.  Ich  fühle  mich  an  dieser  Stelle  veranlasst,  im  Anschluss 
an  Monteggia  und  Guerin  für  die  umgekehrten  Beziehungen, 
nämlich  für  die  primäre  Bildung  deü  Genu  valgum  und  secundäre 
Luxation  der  Patella  nach  aussen  einzutreten. 

Wie  ich  §  487  zeigte,  liegt  das  Wesen  des  Genu  valgum  wesent- 
lich in  dem  tiefen  Eindruck  begründet,  welchen  der  Meniscus  ext. 
an  der  Gelenkfläche  des  Condylus  ext.  femoris  hervorbringt.  Dieser 
Eindruck  bildet  schliesslich  eine  tiefe  Rinne  vou  der  Incisiu-a  condy- 
loidea  bis  zum  äusseren  Rand  der  Gelenkfläche.  Bei  gebeugtem  Knie 
ruht  der  grössere  Theil  der  Patellagelenkfläche  auf  dem  Condylus 
ext.  femor.  und  auf  der  Incisura  intercondyloidea,  und  nur  die  innere 


*)  üeber  pathologische  Luxationen  der  Patella  nach  aussen,  v. 
heck 's  Archiv  f.  kliu.  Chir.    Bd.  VIII.    S.  1. 

**)  Instituzioni  chirurgichc.  Milano.    1829.    Vol.  IV. 
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Limg-sfacette  tangirt  deu  inneren  Rand  der  Gelenkfläche  des  Condylus 
int.  femoris.    Sobald  das  Knie  aus  der  gebeugten  Stellung  in  die 
gestreckte  übergeführt  wird,  kann  es  geschehen,  dass  die  hohe  Längs- 
first der  Patella  in  jene  Rinne  sich  stellt  und  dann  muss  unfehlbar 
die  Contractiou  des  M.  extensor  quadriceps  die  Patella  über  die  Rinne 
und  über  deu  äusseren  Rantrder  Gelenkfläche  auf  die  Aussenfläche 
des  Condylus  ext.  femoris  führen.    Die  Kapsel  wird  dabei  nur  eine 
massige  Zerreissung  erfahren.   Je  tiefer  die  Rinne  ist,  desto  leichter 
wii-d  sich  bei  dem  Uebergang  der  Beugung  zur  Streckung  die  Längs- 
fii-st  der  Patella  in  ihr-  fangen,  so  dass  das  hochgradige  Genu  valgum 
nur  eine  sehr  geringe  Drehung  der  Patella  bedarf,   um  sie  zum 
Luxii-en  zu  bringen.   Doch  zweifele  ich  nicht,  dass  sogar  an  dem 
gesunden  Knie  des  Erwachsenen  der  seichte  Bindruck,  welcher  sich 
hier  in  jedem  FaU  bildet  (§  451),  eine  Rolle  für  die  traumatischen 
Luxaüonen  spielt.     Wenigstens  kann  man  bei  Versuchen  au  der 
Leiche,  wie  ich  sie  bei  meiner  Methode  zur  Resection  des  Kniege- 
lenks (§  47S)  immer  auszuführen  Gelegenheit  habe,  überzeugen,  dass 
bei  noch  unverletztem  Streckapparat  die  Patella  auf  keinem  anderen 
Weg  so  spielend  leicht  auf  die  Aussenfläche  des  Condylus  ext.  femor. 
gefOlirt  werden  kann,  als  auf  dem  Weg  jenes  Eindrucks  bei  dem 
Lebergang  von  der  Beugung  zur  Streckung. 

Manche  klinische  Thatsachen  sprechen  zu  Gunsten  dieser  mecha- 
nisch-anatomisch wohl  begründeten  Theorie  der  Entstehung  der  Patella- 
Luxation  nach  aussen.    So  erzählt  Malgaigne  von  einem  Tanz- 
meister, welcher  jedes  Mal  sich  eine  Luxation  beider  Kniescheiben 
nach  aussen  zuzog,  wenn  er  seinen  Schülern  den  „Pas  pliez"  demon- 
stnrte,  wobei  durch  eine  besonders  kraftvolle  Action  des  M.  quadriceps 
das  vom  Köi-perge wicht  belastete,  gebeugte  Kniegelenk  in  die  Streck- 
ung übergeführt  wird.   Auffallend  häufig  entstehen  die  Patellaluxa- 
tionen  nach  aussen  bei  Cavalleristen,  wenn  sie  Attaque  reiten.  Bei 
dem  Durchreiten  durch  die  Reihen  des  Gegners  stösst  der  Reiter 
welcher  sein  Knie  in  gebeugter  Stellung  im  Bügel  hat,  seitwärts 
leicht  an,  und  dann  wird  die  Patella,  wahrscheinlich  über  die  Rinne 
des  Condylus  ext.  femor.  nach  aussen  geschoben.    Auch  sind  habi- 
tuelle Luxationen  relativ  sehr  häufig,  welche,  wie  bei  dem  oben  er- 
wähnten Tanzmeister,  sich  bei  dem  geringsten  Anlass  immer  wieder 
reproduciren.  Es  vereinigen  sich  demnach  die  verschiedensten  Momente 

der  oben  entwickelten  Theorie  einige  Stützen  zu  geben.  '  J^f^: 

Hiernach  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  gewöhnlich  e  Luxa-^erTaxauo» 
lon  der  Patella  nach  aussen  durch  den  Ueberffang  aus 
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■   gebeugter  Stellung  in  die  Streckung  geschieht.  Ich  würde  . 
diesen  Satz  nicht  betonen,  wenn  sich  nicht  aus  den  Erzählungen 
einiger  Autoren  entnehmen  liesse,  dass  bedeutende  Schwierigkeiten 
für  die  Reposition  bestehen  können.    Gewiss  ist  nichts  leichter,  als 
die  Diagnose  der  Patellaluxationen,  welcher  Kategorie  sie  auch  ange- 
hören mögen;  und  die  gewöhnlichen  Luxationen  der  Patella  nach 
aussen  wii-d  man  ohne  Zweifel  an  der  perversen  Stellung  der  Patella 
durch  Inspection  und  Palpation  leicht  •  erkennen.   In  vielen  Fällen 
scheint  die  Reposition  der  luxirten  Patella  in  ihre  normale  Stellung 
ebenso  leicht  zu  sein,  als  die  Diagnose.    Man  schiebt  sie  oder  hebt 
sie  einfach  über  den  Rand  der  Gelenkfläche  des  Condylus  ext.  femoris 
weg  und  sofort  adaptirtsich  die  Patella  ihi-em  gewöhnlichen  sattelförmi- 
gen Lager.  In  einzelnen  PäUen  aber,  wahrscheinlich  bei  geringfügigem 
Kapseh-iss,  sind  die  Hindernisse  für  die  Reposition  fast  unüberwind- 
lich.   So  theilt  Gaulke*)  noch  aus  der  neueren  Zeit  emen  FaU 
mit,  in  welchem  in  der  tiefsten  Chloroformnarkose  die  Reposition 
misslang  und  erst  nach  lo maligem  Abgleiten  der  zur  Hülfe  gezogenen 
Tischlerschraube  nach  mehrstündigen  Anstrengungen  erfolgte.  In 
solchen  schwersten  Fällen  wird  man  sich  daran  erinnern  müssen, 
wie  die  Luxationen  der  Patella  entstehen,  um  sie  nach  dem  physio- 
logischen Repositionsverfahren  (§  318)  wieder  auf  demselben  Weg 
zm-ückzuführen.    Man  müsste  zu  diesem  Zweck  das  Knie  forcirt 
beugen  und  der  Patella  eine  solche  seitliche  Drehung  geben,  dass 
die  Längsfirst  derselben  sich  wieder  in  die  Rinne  des  Condylus  ext. 
femoris  stellt  und  in  ihr  nach  der  normalen  SteUung  zur  Incisura 
intercondyloidea  gleitet. 

X.  CAPITEL. 
Das  Hüftgelenk. 

a.  Anatomie  und  Physiologie  des  Hüftgelenks. 

§  505.  •        Die  Verbindung  der  unteren  Extremität  mit  dem  Rumpf  besteht 
''flLtn  deTin  einem  Gelenk  von  einfachster  Construction,  in  einem  Kugelgelenk 
HüftEeieni<B.Die  mechanischen  Vortheüe,  welche  hieraus  für  die  Beweghchkeit 
sich  ergeben,  würden  durch  den  Mangel  der  Festigkeit  der  Verbmdung 
compensirt  werden,  wenn  nicht  durch  besondere  Vorrichtungen  auch 


*)  Deutsche  Klinik.    1863.    S.  108. 
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für  die  Festigkeit  irnd  die  Tragfähigkeit  des  Gelenks  gesorgt  wäre, 
welches  dazu  bestimmt  ist,  den  in  ihm  aufgehängten  Kumpf  bei  dem 
Gehen  und  Stehen  zu  tragen  imd  zu  stützen.  In  dem  Caput  femoris, 
soweit  es  von  Gelenkfläche  bedeckt  ist,  erkennen  w  bedeutend  mehr 
als  die  Hälfte  der  idealen  Kugel  ausgeprägt,  aus  welcher  der  Gelenk- 
kopf herausgeschnitten  ist  und  welche  einen  Radius  von  etwas  weniger 
als  1  Zoll  bei  Erwachsenen  besitzt  (Henke),  pie  knöcherne  Pfamie, 
das  Acetabulum,  beti-ägt  in  ihrer  Fläche  etwas  weniger,  als  den  halben 
Umfang  der  betreffenden  Hohlkugel,  aber  sie  wird  durch  das  ring- 
förmige Labrum  cartilagmeum  zu  einem  Umfang  ergänzt,  welcher 
nun  (üe  Grösse  der  halben  Hohlkugel  übertrifft.  So  geschieht  es, 
dass  nach  Art  eines  Nussgelenks,  wie  sie  der  Mechaniker  als  ein- 
fachste, haltbarste  und  beweglichste  Verbindung  benutzt,  die  Hohl- 
kugel des  Acetabulums  den  Gelenkkopf  umfasst.  Die  Elasticität  des 
halb  knoi-peligen,  halb  faserigen  Rmges,  wie  er  durch  das  Labrum  fibro- 
L-artilagineum  gegeben  ist,  giebt  ihm  die  Wirkung  eines  ventilartigen 
Verschlusses  des  Gelenks,  so  dass  nach  den  Versuchen  der  Brüder 
Weber  der  Atmosphärendruck  an  sich  genügt,  um  die  ganze  Schwere 
der  Extremität  zu  compensiren.  Die  Cohärenz  der  Synovia,  die 
Spannung  der  Bänder  und  der  Muskeln  unterstützen  die  Festigkeit 
der  Verbindung  (vgl.  §  47). 

Es  ist  an  sich  klar,  dass  im  Hüftgelenk  unendlich  viele  Arten  § 
der  Bewegimg  ausgeführt  werden  können;  denn  jeder  Radius  derfeTmftge- 
Kugel  kann  Axe  fik  die  Bewegung  werden.    Gerade  hier  wii'd  es, 
um  eine  Basis  für  5ie  Bezeichnimg  der  Bewegungen  zu  gewinnen, 
nothwendig,  dass  man  die  drei  fundamentären  Axen,  die  frontale, 
sagittale  und  pei-pendiculäre  construirt,  imd  die  Beugungen  und  Streck- 
ungen um^  die  erstere,  die  Abductionen  und  Adductionen  um  die 
zweite,  die  Rotationen  nach  innen  und  nach  aussen  um  die  dritte 
stattfinden  lässt.  Jede  complicirte  Bewegung,  welche  um  eine  andere, 
als  diese  .3  Axen  geschieht,  wird  durch  die  Zerlegung  in  Compo- 
nenten  der  Axe  und  in  Componenten  der  Bewegung  analysii^t,  wie  ' 
dieses  in  §  37  schon  ausgeführt  wurde. 

Der  Umfang  der  Bewegungen  wurde  an  der  Leiche  von  den 
Briidem  Weber  bestimmt.  Sie  fanden:  den  Umfang  der  Beugimg 
ond  Streckung  zu  139",  der  Adduction  und  Abduction  zu  90  o,  der 
Rotation  zu  51". 

Als  dagegen  dieselben  Autoren  den  Umfang  der  Beugung  und 
ötreckung  am  Lebenden  bestimmten,  fanden  sie  im  Mittel  nur  86". 
zogen  hieraus  den  richtigen  Schluss,  dass  die  Weichtheüe,  welche 

37  * 
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mau  all  der  Leiche  entfernt  hatte,  die  Hemmung  der  Bewegungen 
früher  veranlassen,  als  sie  vermöge"  der  Mechanik  des  Gelenks  sistirt 
werden.  In  der  That  fehlt  für  das  Hüftgelenk  in  emem  Umfang 
wie  bei  keinem  andern  Gelenk  die  knöcherne  Hemmung.  Bei  den 
praktischen  Interessen,  welche  sich  für  den  Chii-urgen  an  die  Frage 
der  Beweguugshemmimg  knüpfen,  wäre  es  setr  wünschenswerth,  ge- 
nauere Untersuchungen  über  die  hemmenden  Functionen  derWeich- 
theile  am  Hüftgelenlf  zu  besitzen.  Meine  eigenen  Untersuchungen 
in  dieser  Kichtung  sind  —  ich  gestehe  es  offen  —  etwas  lückenhaft, 
weil  mir  die  Zeit  und  Gelegenheit  fehlte,  unter  sorgfältiger  Präpa- 
ration der  Theile  meine  Versuche  anzustellen;  doch  ist  die  hier  in 
der  Lehre  der  Bewegungen  gebliebene  Lücke  noch  unausgefüUt  und 
ich  bin  deshalb  genöthigt,  meine  Fragmente  über  diese  Frage  mit- 
zutheilen. 

§  507.   Die       Die  Hemmungen  der  Hüftgelenksbewegungen  sind 
dwTrwfg- wesentlich  musculäre  und  geschehen  zum  Theil  dm-ch  die 
"°sen.   biarthrodiale  Anordnung  der  Muskeln,  zum  Theil  auch  durch  die 
directe  Spannung  mono-arthi'odialer  Muskeln.  Am  deutlichsten  ergiebt 


untere  Insertionspunkt  sich  nach  uiHen  entfernte.  Wenn  das  Knie- 
gelenk rechtwinkelig  gebeugt  ist,   so  wird  auch  umgekehrt  eine 


T, 


Fig.  12. 


sich  der  hemmende  Einfluss  der- 
selben Muskeln,  welche  wir  als 
hemmend  für  die  Streckbewegung 
des  Kniegelenks  kennen  gelernt 
haben,  auf  die  Beugungen  des 
Hüftgelenks.  Das  Schema  von 
Fig.  12  giebt  hierüber  genügen- 
den Aufschluss;  es  stellt  das 
rechte  Hüftgelenk  von  aussen 
her  gesehen  dar.  Der  Insertions- 
punkt des  Semimembranosus , 
Semitendinosus  und  Biceps  (B) 
ist  durch  das  Tuber  ischii  (T) 
gegeben.  Sobald  nun  das  Knie- 
gelenk in  gestreckter  Stellung 
sich  befindet,  so  muss  auch  das 
Hüftgelenk  gestreckt  sein,  damit 
der  obere  Insertionspunkt  der 
biarthrodialen  Muskeln  so  weit 
nach  unten  gerückt  wird ,  als  der 
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recltwtakelige  Be,,«  des  Hüftgelenks  möglich;  ebenso  setzt  eine 
spitzwinkelige  Bengnng  des  Hüftgelenks  eine  ebensolche  Maximal- 
beugimg  des  Kniegelenks  vorans.  Der  einfachste  Versuch  an  der 
Leiehe  welcher  in  Fig  12  rasinnlicht  ist,  ist  der,  dass  man  bei 
te  horizontalen  Euckenlage  der  Leiche  den  Fuss  fasst  und  m  die 

«atliu  i  ri  '^"""■I''«''  des  Leichentisches  entfernt.  Das 
geschieht  zunächst  bei  gestreckter  SteUung  des  Kniegelenks  diuch 
eine  Beugung  des  Hüftgelenks.  Bald  aber  ist  derjenige  Grad  der 
Beugung  eireicht  welcher  vom  Hüftgelenk  bei  gestLkter  Stenung 
des  Kniegelenks  überhaupt  erreicht  werden  kann.  Setzt  man  dann 
die  Hebebewegung  des  Beins  fort,  so  sieht  man  plötzlich  auch  das 

.^ttfS  Schwere  der  E.tremMt  e  n 

g  »üe  k-te  SteUung  des  Kniegelenks  anstrebt.   Je  mehr  das  Hflftge- 
enk  sich  dem  Extrem  der  Beugung  nähert,  desto  mehr  beugt  sfeh 
aneh  das  Emege lenk    An  der  Leiehe  wie  am  Lebenden  kann  man 
L  Z  T?"?'*"^'«"  liese»  Versuch  modiflciien.  Immer 

Ä  *th  die  k2 

geMpft  siid       ^  •»"r'hrocüaleu  Muskeln  au  einander  fest 

hin*,""!  ""s  M-  M»eps  und  seiner  Begleiter  welche 

fecken  T  ^;;f  Hüftgelenks  „nd  Knieg el  n'ks  tt 

reehr?.  f  l^hnamigen  Aien  beider  Gelenke  gelegenen  M 

I^^ile  lT-^'^'f*."-  Oer  Sptaa  ant  i": 

ossis  ilei  „nd  insenrt  sich  mit  den  übrigen  Theilen  des  M  extensoi 
fluadnceps  zusammen  in  dem  Ligamentum  patellare  an  Ii  Sa 
Wenn  dieser  Muskel  dmch  die  extreme  Streetuncr  des  Hu^Ll  „K 

"ng  im  Hultgelenk  und  der  extremen  Beugung  im  Knieselenk  lüM 
d  e  Insertionspunkte  des  Muskels  so  weit  anseiLdei  d2    ■  ^e  Sub 
«anz  reissen  müsste,  um  überhaupt  diese  Combination  zu    S  cta 

seL  w  i!  ''""""7='       geringem  Querschnitt;  jedoch  kann  man 
seme  Wirkungen  auf  die  Abhängigkeit  der  Knie-  und  Hüft"eleTk  ' 
Bewegimgen  von  einander  leicht  nachweisen.   Denn         man  M 
:  ,t  kI'  T.'''  Hüftgelenks  IeZg: 
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Am  Hüftgelenk  ])egeguen  wii-  nun  al)er  nicht  nur  einer  muscu- 
lären  Hemmung  durch  die  biarthrodialen  Muskeln,  sondern  auch  einer 
sehr-  compUcii-ten  Hemmung  durch  solche  Muskehi,  welche  nur  über 
das  Hüftgelenk  hinweglaufeu.     Früher  hat  man  sich  wohl  vorge- 
stellt, dass  der  mächtige  Bandapparat,  welcher  fast  überall  die  Kapsel 
des  Gelenks  umgiebt  uud  verstärkt,  wesentlich  hemmende  Functionen 
für  die  Bewegungen  besitze.    Sehr  einfache  Yersuche  an  der  Leiche 
lehren  indessen,  dass  wesentlich  nicht  die  Gelenkbänder,  sondern  die 
zu  kurz  ausgebildeten  Muskeln  hemmend  in  die  Bewegung  eingreifen. 
Die  Brüder  Weber  di'ucken  mit  gesperrter  Schrift:  die  Streckung 
des  Hüftgelenks  wird  durch  die  Spannung  der  gesammten  Kapsel- 
membran gehenmit.   Und  doch  braucht  man  nur  den  M.  ileo-psoas, 
dessen  Substanz  durch  die  extreme  Streckung  des  Hüftgelenks  erheb- 
lich gedehnt  wird,  an  der  Leiche  oberhalb  des  Gelenks  zu  durch- 
schneiden, um  sich  zu  überzeugen,  dass  durch  die  Durchschneidung 
des  Muskels  der  Umfang  der  Streckbewegung  noch  um  einige  Grad 
zunimmt.   Von  den  Musculi  glutaei,  welche  hauptsächlich  als  Abduc- 
toren  des  Hüftgelenks,  aber  zugleich  mit  ihrer  Hauptmasse  (besonders 
der  Glutaeus  maximus)  als  Streckmuskeln  für  dasselbe  zu  betrachten 
sind   kann  man  durch  Durchschneidung  an  der  Leiche  nachweisen, 
dass 'sie  durch  ihre  starke  Spannung  die  hochgradige  Adduction  des 
Oberschenkels  hemmen.    Sehr  merkwürdig  ist  das  Verhältniss  der 
Excursion  der  Ab-  und  Adductions-  und  der  Kotationsbewegungeu 
zu  den  Beuge-  und  Streckbewegungen.  Wie  schon  die  Brüder  W  eber 
richtig  bemerken,  „haben  Adduction  und  Abduction,  sowie  auch  die 
Kotation  ihren  grössten  Umfang  in  der  balbgebogenen  Lage  des  Ge- 
lenks, für  welche  die  obigen  Angaben  (Bestimmung  des  Umfangs  der 
Bewegungen  in  Winkeln)  gelten,  und  nehmen  von  hier  aus  ab,  je 
mehr  das  Gelenk  sich  streckt,  und  verschwinden  bei  vöUiger  Streck- 
uno- o-anz».  Dasselbe  gilt  für  die  extreme  Beugung;  auch  sie  beschrankt 
erheblich  den  Umfang  der  Eotationen  und  Ab-  und  Adductionen^ 
Das  liegt  in  der  einfachen  Thatsache  begründet,  dass  aUe  Beuge-  und 
Streckmuskeln  des  Hüftgelenks  keinen  ganz  senki-echten  Faserverlaut 
.  haben  und  deshalb  auch  zu  der  perpendiculären  und  zu  der  sagittaien 
Axe  des  Gelenks  mit  ihren  Fasern  Winkel  büden.   Hierdurch  werden 
die  Flexoren  und  Exteusoren  zugleich  Eotatoren  und  Ab-  und  Adduc- 
toren.   Wenn  nun  durch  die  Extreme  der  sehr  umfangreichen  Beuge- 
und  Streckbewegungen  die  Muskelfasern  sehr  stark  gespannt  werden, 
so  hemmen  sie  die  weiteren  Excursionen  der  andern  Bewegungen. 
Nehmen  wir  das  Beispiel  des  M.  glutaeus  maximus.   Bei  aufrechter 
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Stellimg  sind  seine  Insertionspunkte  einander  etwas  genähert,  weil 
er  Streckmuskel  des  Gelenks  ist;  hier  gestattet  er  bei  seinem  schrägen 
Faserverlaiif  nicht  nur  Kotationen  nach  innen,  sondern  kann  dm-ch 
seine  eigenen  Contractionen  auch  starke  Rotationen  nach  aussen  her- 
vorrufen.  Bei  stark  gebeugtem  Hüftgelenk  aber  werden  die  Rota- 
tionen nach  innen  unmöglich,  weil  dieser  Muskel,  sowie  andere 
Muskeln  von  ähnlichem  Faserverlauf,  nun  schon  stark  gespannt  ist, 
imd  eine  weitere  Spannung  seiner  Fasern  durch  eine  rotirende  Beweg- 
ung nicht  mehr-  zulässt.    Unter  solchen  Verhältnissen  wäre  es  noth- 
wendig,  die  hemmenden  Beziehungen  jedes  einzelnen  Muskels  zu  jeder 
Ai-t  der  Bewegung  auf  dem  Wege  der  Muskeldurchschueidimg  an 
der  Leiche  zu  prüfen.    Ob  die  Resultate  dieser  noch  fehlenden  Unter- 
suchungen für  die  pathologischen  Auffassungen  sehr  werthvoll  sein 
wüi-den,  lässt  sich  nicht  voraus  bestimmen ;  aber  einzelne  pathologische 
Fragen  werden  sich  iloch  nur  auf  diesem  Wege  lösen  lasäen.  So- 
sei  beispielsweise  hier  noch  eine  Beziehung  der  Adductionsbewegung 
zu  der  Streckbewegung  erwähnt,  auf  welche  uns  die  Erörterung  der 
Coxitis  zm-ückfühi-en  wird  und  welche  zugleich  sehi'  einfach  durch 
den  Versuch  am  eigenen  Köi-per  geprüft  werden  kann.  Unter  extremer 
StrecksteUung  des  Hüftgelenks  leidet  besonders  der  Umfang  der  Ad- 
ductionsbewegung.  Bei  aufrechter  Stellung  kann  man,  während  das 
Imke  Bein  den  Rumpf  stützt,  mit  dem  rechten  Fuss  vor  und  hinter 
dem  stützenden  Bein  die  Adductionsbewegung  versuchen.  Im  ersteren 
Fall  ist  das  rechte  Hüftgelenk  etwas  gebeugt  und  die  Adductions- 
bewegung gelingt  im  grösseren  Umfang,  so  dass  der  rechte  Fuss 
ziemlich  weit  nach  aussen  von  dem  linken  Fuss  auf  den  Boden  gesetzt 
werden  kann.   Die  Kreuzung  der  Oberschenkel  liegt  dann  so,  dass 
der  rechte  Oberschenkel  vor  dem  linken  liegt.    Machen  wir-  nun 
umgekehrt  eine  Adduction  des  rechten  Oberschenkels  hinter  dem 
linken,  so  steht  das  Hüftgelenk  in  extremer  Streckung  und  die  Adduc- 
tion gelingt  dann,  nur  so  weit,  dass  der  rechte  Fuss  ein  klein  wenig 
nach  aussen  vom  Imken  Fuss  zu  stehen  kommt.    Das  liegt  an  der 
Spannung  der  Muskeln,  welche  zugleich  Beuger  und  Abductoren  des 
Gelenks  sind,  wie  z.  B.  der  Tensor  fasciae.  latae  und  ähnlich  verlau- 
fende Muskeln.    In  gestreckter  Stellung  des  Gelenks  sind  ihre  Fasern 
80  gespannt,  dass  sie  eine  weitere  Spannung  durch  die  Adduction 
nicht  mehr  zulassen.  Eine  sehr  übliche,  bedeutende  Adductionsstellung 
des  Schenkels  findet  statt,  wenn  wir  mit  übergeschlagenen  Obei-^ 
Schenkeln,  mit  gekreuzten  Beinen  sitzen ;  die  Adductionsbewegung  in 
diesem  Umfang  wird  erst  dadurch  möglich,  dass  wir  bei  dem  Sitzen 
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das  Hüftgelenk  in  halber  Beugung  haben.  Wollen  wir  bei  horizon- 
taler Lage,  also  bei  gestreckten  Hüftgelenken,  unsere  Beine  b-euzen, 
so  geschieht  dieses  nur  mit  den  Füssen,  also  durch  eine  sehr  massige 
Adduction,  welche  weder  die  Oberschenkel,  noch  die  Kniee  zur 
Ki'euzung  bringt. 

§r,o8.  Exces-  Nicht  jedes  Individuum  zeigt  diese  Hemmungen  in  gleicher 
nngen  durch  Schärfe  uud  iu  gleichem  Umfang.  Gerade  die  Hemmung  durch  mono- 
ve\mng.  arthi'odiale  Muskeln  kann  am  leichtesten  eine  Aenderung  erfahren, 
indem  die  ausgiebigen  Bewegungen  des  Gelenks  zu  einer  Dehnung 
der  Muskeln  führen.  Dann  nimmt  der  Umfang  der  Bewegungen  zu, 
und  endlich  können  durch  fortwährende  Dehnungen  und  Uebungen 
die  Bewegungen  im  Hüftgelenk  eine  erstaunliche  Ausdehnung  erreichen. 
Am  deutlichsten  sieht  man  das  an  den  sogenannten  Caoutchouc- 
männern,  welche  seit  etwa  zehn  Jahi'en  eine  Zierde,  freilich  nicht  im 
künstlerisch -ästhetischen  Sinn,  der  aki-obatischen  Gesellschaften  ge- 
worden sind.  Henke*)  ist  der  erste  gewesen,  welcher  die  sonderbaren 
Verdrehungen  dieser  Männer  einer  wissenschaftlichen  Analyse  unter- 
worfen hat,  und  er  bemerkt  sehr  treffend,  dass  die  wesentlichen  ana- 
tomischen Veränderungen,  wenn  einmal  ein  Caoutchoucmaun  zur 
Section  und  anatomischen  Untersuchung  gelangen  würde,  in  gering- 
stem Maass  an  den  Gelenken  selbst,  sondern  vielmehr  in  den  Längeu- 
verhältnissen  der  Muskeln  zu  finden  sein  werden.  Durch  die  enorme 
Dehnung  der  bi-  und  poly-arthrodialeu  Muskeln  gelangen  diese  Künstler 
zu  Combinationen  der  Bewegungen  in  den  einzelnen  Gelenken,  z.  B. 
im  Hüft-  und  Kniegelenk,  welche  bei  dem  normalen  Menschen  nie 
vorkommen  und  deshalb  einen  so  seltsamen  und  drolligen  Eindruck 
machen.  Eine  positive  Erweiterung  der  Beweguiigsexcursion  gewinnen 
sie  in  grossem  Maassstab  nur  an  den  Gelenken,  welche  Muskelhemm- 
ungen und  fast  nur  diese  besitzen.  Deshalb  nimmt  auch  gerade  das 
Hüftgelenk  bei  den  bekannten  Positionen  der  Künstler  von  allen 
Gelenken  der  untern  Extremität  die  tollsten  Stellungen  ein,  wie  z.  B. 
die  enorme  Beuge-  und  Abductionsstellung  des  Hüftgelenks,  welche 
den  rechten  Fuss  über  den  Nacken  auf  die  linke  Schulter  treten  lässt. 
Selbstverständlich  folgen  die  Bänder  denselben  dehnenden  Einflüssen, 
wie  die  Muskeln;  denn  ihre  Fasern  würden  trotz  Beseitigung  der 
Muskelheramung  diese  excessiven  Bewegungen  nicht  zulassen,  wenn 
sie  nicht  auch  allmählig  gedehnt  und  verlängert  würden. 
Bänderäes       Wenn  wir  den  Bändern  des  Hüftgelenks  nur  eine  secundäre  und 
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geringe  Bedeutnug  für  die  Hemmung  der  Bewegungen  des  Hüftge- 
lenks zuspreeheu  können,  so  bietet  aucli  in  sonstiger  Beziehuno-  die 
Anatomie  dieser  Bänder  keine  allzu  erheblichen  chirurgischen  Inter- 
essen.  Wir  können  uns  in  ihrer  Beschreibung  kurz  fassen  Von 
der  Knochenfläche  des  Beckens,  welche  den  Rand  des  Acetabulums 
umgiebt,  entspringen  allseitig  bedeutende  Bandmassen,  welche  über 
die  Kapsel,  beziehungsweise  von  ihr  durch  das  perisynoviale  Binde- 
gewebe getrennt,  zu  dem  Schenkelhals  verlaufen  und  in  das  Periost 
desselben  sich  weiterhin  verflechten.    Nach  den  3  einzelnen  Knochen 
des  Beckens,  welche  im  Acetabulum  zusammenstossen  und  deshalb 
auch  jene  Flache  zusammensetzen,  wollen  wir  mit  He  nie  diese  Band- 
massen m  ein  Ligamentum  ileo-femorale,  in  ein  Ligam.  pubo-femo- 
rale  und  m  em  Ligam.  ischio-femorale  zerlegen.    Die  beiden  ersten 
smd  die  stärksten  Bänder;  das  letztere  ist  bedeutend  schwächer  und 
zeigt  sogar  Unterbrechmigen,  besonders  deutlich  eine  Lücke  dicht  an 
der  Incism-a  acetabuli,  während  die  beiden  anderen  Lücken,  welche 
noch  von  den  Brüdern  Weber  beschrieben  werden,  undeutlicher  sind 
h.Th^/fT     ^^^-^^^«^-^1«'  '^«^«^ders  der  Abschnitt,  welcher  imtei-: 
ha  b  dei-  Spina  ant.  sup.  ossis  ilei  entspringt,  ist  nach  den  Angaben 
dei  Bruder  Weber  das  stärkste  Band  des  menschlichen  Kö?pei^ 

.esenen  si.  dann  ^^^^^^  ^^l^^ 

hleZ  f  ^^^^f  ^^-^^™P-g-efasst  werden.  Sie  verlaufenen  langen 
Schie  fen  besonders  an  der  vorderen  Peripherie  des  Gelenks  so  cfass 
also  die  Verstäi-kungsbänder  der  vorderen  Kapselwand  Siren  ti 
hmteren  Kapselwand  an  Stärke  bedeutend  übertreffen  ^ 

Eine  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit  besitzt  unter  allen 
Bandem  des  Hüftgelenks  das  Ligamentum  teres.   Henle  ^?  sa.t^hr 

E        ;e::  BanT  im  ''''  '''''  ''''  ^^^^^^  — 

M  i»t  weder  JJand  im  engsten  Sinue  des  Worts  noch  ht  e«  ,„„  i 

Im  Acetabuhrrand  findet  sieh  an  dem  innersten  tm  untetL  Ab' 
;  bnm  em  Emschnitt,  die  Incisnra  acetabnii.   Von  dem  Cum  et" 

teres  nnd  laufen  als  ein  plattes  Band  von  der  Breite  eini«,-  itT 
«^n  den  GelenMachen  an  die  GelenMMie  de  Fe 

der  Gelenkflache  an  ihren  inneren  Absohnitt  zu  inseriren  T)Z 


*)  Handb.  der  Bänderleh 


re.    IS50.   S.  124. 
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Band  ist  niclits  anderes,  als  eine  starke  Synovialfalte ,  ähnlich  der 
Plica  syno^dalis  patellaris  des  Kniegelenks  (§  444) ;  das  erkennt  man 
am  deutlichsten  bei  Kindern  an  dem  l)edeutenden  Gefässreichthum 
seiner  Substanz  und  an  der  Succulenz  seines  Gewebes.  Bei  Neuge- 
borenen setzt  sich  von  der  Bandinsertion  aus  ein  enger  Ki-anz  von 
sehr  zierlichen  Gefässen  auf  die  Gelenkfläche  des  Femur  fest,  und 
die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  dass  zwischen  den  Gefässen 
das  prachtvollste  epithelioide  Gewebe  der  Synovialintima  liegt  (vgl. 
gg  16_18).  Hyrtl  hat  bestimmt  nachgewiesen,  dass  die  Gefässe, 
welche  von  der  Kapsel  her  in  das  Band  eintreten,  nicht  mit  den 
Gefässen  der  Marksubstanz  des  Schenkelkopfs  communiciren,  also 
nicht  die  Eolle  von  Ernährungsgefässeu  des  Schenkelkopfs  spielen. 
Vielleicht  ist  das  Band  seiner  Entmcklung  nach  als  eine  rudimentäre 
Bandscheibe,  vielleicht  aucli  nur  als  einfacher,  fötaler  Synovialfortsatz 
zu  betrachten,  welcher  sich  bei  der  gebeugten  und  adduciiien  Stell- 
ung des  Hüftgelenks  im  Uterus  vom  Pfannenrand  auf  den  nächsten 
Punkt  des  Pemm-  überschlägt.  Jedenfalls  ist  das  Ligam.  teres  viel 
zu  dünn,  um  die  wichtigen  mechanischen  Aufgaben  zu  erfüllen,  welche 
man  früher  diesem  Band  zugeschrieben  hat;  denn  gerade  von  ihm 
glaubte  man,  dass  es  wesentlich  in  die  oben  erwähnten  Hemmungen 
der  verschiedenen  Bewegungen  eingreife. 

Die  Wirkung  der  einzelnen  Muskeln  auf  das  Hüftgelenk  kann 
ich  nach  den  Erörterungen  des  §  507  übergehen.  Die  Eintheilüng 
in  Plexoren  und  Extensoren,  Ab-  und  Adductoren,  Kotatoren  ist  selbst- 
verständHch  und  aus  der  Construction  der  di-ei  Hauptaxen  wird  man 
leicht  für  jeden  Muskel  bestimmen  können,  ob  er  zu  der  einen  oder 
andern,  oder  zu  einigen  von  diesen  Gruppen  zu  rechnen  ist. 

Die  Synovialis  selbst  bietet  in  manchen  Beziehungen  ein  beson- 
deres Interesse  für  den  Chirurgen,  besonders  in  Betreff  der  Insertionen 
am  Pemur.  Die  Aufgabe,  diesem  Interesse  gerecht  zu  werden,  habe 
ich  in  einer  früheren  Arbeit*)  zu  lösen  versucht,  welche  die  Ent- 
wicklung des  Hüftgelenks  während  des  Lebens,  von  der  Geburt  bis 
zur  Vollendung  des  Wachsthums,  zum  Gegenstand  hatte.  Meine 
praktisch-chii-urgischen  Studien  haben  mir  gezeigt,  dass  ich  die  Be- 
deutung des  Gegenstandes  nicht  überschätzt  hatte.  Es  sei  mir-  des- 
halb gestattet,  ziemlich  unverkürzt  die'  Ergebnisse  dieser  Arbeit  hier 
folgen  zu  lassen. 

*)  Anatomische  Studien  an  den  Extremitateugelenken  Neugeborener  und 
Erwachsener.  IV.  Das  Hüftgelenk.  Virchow's  Archiv  f.  path.  Anatom.  Bd. 
XXVI.-  S.  504—519. 
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Die  morphologisclieii  Veränderungen,  welche  sich  während  des^-*'"-. 
Lebens  an  den  von  der  Kapsel  des  Hüftgelenks  eingeschlossenen  lunTSs 
Skelettheilen  entwickeln,  zeigen  wenig  Aehnlichkeit  mit  den  ana-  scuenkei- 
logen  Vorgängen,  welche  an  den  Fusswurzelgelenken  und  dem  Knie- 
geleuk  in  den  vorhergehenden  Capiteln  nachgewiesen  wurden.  Bei 
diesen  Gelenken  suchte  ich  vorzugsweise  zu  zeigen,  dass  gewisse 
Theile  ihi-er  Flächen  im  intrauterinalen  Leben  unter  einem  höhereu 
Druck  stehen,  welche  durch  die  im  Leben  ausgeführten  regelmäs- 
sigen Bewegungen  von  ihrem  Druck  befreit  wurden,  während  andere 
Theile  der  Gelenkflächen  durch  dieselben  Bewegungen  von  einem 
höheren  Grad  A^on  Druck  belastet  werden,  dass  auf  diese  Weise  ver- 
schiedene Bedingungen  für  das  Wachsthum  der  Knochen  und  durch 
diese  endlich  nachweisbare  Umformungen  der  Gelenlcflächen  entstehen. 
An  den  Gelenkflächen  des  Hüftgelenks  wird  mau  sich  vergeblich  be- 
mühen, analoge  Vorgänge  aufzufinden,  und  es  würden  die  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  dieses  Gelenks  ohne  besonderes  Li- 
teresse sein,'  wenn  nicht  ausser  den  eigentlichen  Gelenkflächen  inner- 
halb der  Kapsel  ein  Theil"  des  Femurs  sich  befände,  der  durch  seine 
eigenthümliche  Entwicklung  Veränderungen  in  der  ganzen  Stellung 
des  Schenkelkopfs  bedingt.  Die  Kugelform  der  Gelenkoberfläche  .des 
Schenkelkopfs  imd  die  entsprechenden  Formen  der  Flächen  der  Beckeu- 
knochen,  welche  die  Pfanne  zusammensetzen,  bleiben  bei  den  Beweg- 
ungen des  Gelenks  vollkommen  erhalten,  weil  gerade  die  ursprüng- 
liche Form  der  Flächen  die  Möglichkeit  ausschliesst ,  dass  auf  be- 
stimmte Theile  derselben  bei  den  Bewegungen  der  Druck  sich  con- 
centrirt.   Es  kann  deshalb  nicht  eigentlich  die  Umgestaltung  der 
Gelenkflächen  selbst  der  Gegenstand  entwicklungsgeschichtlicher  Un- 
tersuchungen sein,  und  ich  muss  mich  darauf  beschränken,  die  Ent- 
wicklung des  Schenkelhalses  und  den  Einfluss  derselben  auf  die 
Stellung  des  Schenkelkopfs  zu  besprechen. 

Eine  Vergleichung  von  Fig.  5  Taf.  HI,  dem  oberen  Abschmtt 
des  Femur  eines  Neugeborenen,  mit  Fig.  6  Taf.  HI,  demselben  Theil 
des  Femur  eines  Erwachsenen  (beide  in  der  Ansicht  von  vorn  ge- 
zeichnet), kann  dazu  dienen,  die  morphologischen  Differenzen  dieses 
Skelettheils  im  Beginne  und  am  Ende  seiner  Entwicklung  wenio- 
stens  in  ihren  allgemeinen  Umrissen  zu  zeigen.  Die  Spitzelndes  Tro- 
chanter  major  steht  bei  Neugeborenen  fast  im  Niveau  des  höchsten 
Punkts  des  Schenkelkopfs;  bei  Erwachsenen  dagegen  trifft  eine  durch 
die  Spitze  des  Trochanter  major  gelegte  horizontale  Ebene  uno-efähr 
den  Mittelpunkt  der  ideellen  Kugel,  von  der  der  Schenkelkopf  ein 
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Segment  bildet.  Demnach  muss  im  Leben  ein  vermehrtes  Höhen- 
wachsthum  des  Pemnrtheils  stattfinden,  welcher  den  Schenkelkopf 
trägt,  und  der  Scheukelkopf  hierdurch  in  die  Höhe  geschoben  werden, 
während  der  Trochanter  unten  zurückbleibt.  Der  Theil  des  Pemur, 
welchen  man  bei  Erwachsenen  als  Schenkelhals  bezeichnet,  ist  zwar 
bei  Neugeborenen  schon  in  seiner  Anlage  vorhanden,  aber  nur  wenig 
in  die  Länge  entwickelt;  bei  Neugeborenen  findet  man,  besonders 
zwischen  der  Spitze  des  Trochanter  major  und  dem  Schenkelkopf, 
aber  auch  an  der  ganzen  Grenze  des  Schenkelkopfs  hinter  demselben 
eine  Einschnürung,  welche  nur  an  der  unteren  inneren-  Grenze  des 
Schenkelkopfs  so  undeutlich  wird,  dass  hier  die  Kugelfläche  des 
Schenkelkopfs  ohne  die  Andeutung  des  Halses  in  die  Oberfläche  des 
Femur  überzugehen  scheint  (vgl.  Eig.  7  Taf.  HI,  den  frontalen  Durch- 
schnitt des  oberen  Pemurendes  von  einem  Neugeborenen).  Bei  Er- 
wachsenen ist  der  Schenkelhals  mehr  in  die  Länge,  aber  weniger 
in  der  Dicke  entwickelt.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die 
Linie,  welche  den  glatten  Knorpelüberzug  des  eigentlichen  Schenkel- 
kopfs von  dem  Schenkelhals  trennt,  bei  Neugeborenen  und  bei  Er- 
wachsenen in  verschiedener  Eichtung  verläuft.  Bei  Neugeborenen 
kann  man  den  Schenkelkopf  durch  einen  fast  senki-echt  von  oben 
nach  unten,  nur  etwas  zugleich  von  oben  und  aussen  nach  unten 
und  innen  geführten  Schnitt  vom  Eemur  abtrennen,  weil  jene  Grenz- 
linie hier  in  einer  mit  der  Längsaxe  des  ganzen  Knochens  ungefähr 
parallelen  sagittalen  Ebene  verläuft ;  bei  Erwachsenen  aber  muss  der 
Sägeschnitt,  welcher  den  Schenkelkopf  vom  Schenkelhals  ti-ennen  soll, 
fast  ganz  in  der  Horizontalebene  geführt  werden,  denn  hier  verläuft 
die  erwähnte  Grenzlinie,  wenigstens  an  dem  grösseren  Theil  der 
Circumfereuz ,  in  horizontaler  Eichtung.  Es  scheint  demnach  bei 
Neugeborenen  der  Schenkelkopf  mehr  an  der  inneren  Seite  des  Kno- 
chenschafts angeheftet  zu  sein,  während  bei  Erwachsenen  der  Kno- 
chenschaft oder  vielmehr  die  Fortsetzung  desselben,  der  Schenkel- 
kopf, an  seinem  oberen  Ende  den  Schenkelkopf  trägt.  Diese  Aeu- 
derung  in  der  ganzen  Lage  des  Schenkelkopfs  ist  charakteristisch  für 
die  eigenthümliche  Entwicklung  des  Schenkelhalses  und  wird  erst 
dann  deutlich  übersehen  werden  können,  wenn  man  die  Entwicklung 
des  Schenkelhalses,  wie  es  im  Folgenden  geschehen  soll,  in  ihren 
einzelnen  Perioden  etwas  genauer  verfolgt. 

Die  Verknöcherung  an  der  oberen  Diaphysengrenze  des  Femur 
ist  bei  ausgetragenen  Früchten  schon  soweit  fortgeschritten,  dass  ein 
Theil  des  Diaphysenknochens  bei  Neugeborenen  innerhalb  der  Gelenk- 
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kapsei  liegt;  schon  m  der  iuti-auterinalen  Lebeiisperiode  dringt  die 
Ossification  m  die  von  der  Gelenkkapsel  eingeschlossenen  Theile  des 
lemur  vor.    Diese  Eigenthümlichkeit  wird  weniger  auffallend  er- 
schemen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Gelenkfläche  seitwärts  von  der 
Langsaxe  des  Knochens  und  nicht,  wie  es  bei  den  meisten  übrio-en 
Geleukflächen  der  Fall  ist,  am  Ende  dieser  Axe  liegt.  Das  Länoen- 
wachsthum  der  langen  Knochen  erfolgt  durch  Verknöcheruna''des 
Epiphjsenknoii)els ;  dieser  selbst  wächst  in  die  Länge  durch°  Ver- 
mehrung semer  zelhgen  Bestandtheile  und  wahrscheinlich  auch  durch 
Vuchemng  der  Intercellularsubstanz ;  jedenfalls  darf  man  auf  Grund 
der  miki-oskopischen  Bilder  des  Knorpels  in  der  Nähe  der  Ossifica- 
tionsgrenze,  welche  in  der  Längemichtung  angeordnete  Gruppen  von 
iuioi-pelzeUen  zeigen,  annehmen,  dass  das  Längenwachsthum  des  Epi- 
physenknoiiiels  m  ganz  besonderer  Ausdehnung  in  der  Nähe  der  Ossi- 
ficationsgrenze  erfolgt.  Der  in  die  Länge  wachsende  Epiphysenknorpel 
schiebt  nun  die  an  seinem  Ende  befindlichen,  innerhalb  der  Gelenk- 
kapsel liegenden  Theüe  vor  sich  her,  bis  in  dem  Epiphysenende  sich 
em  Lolirter  Knochenkern  entwickelt  und  von  diesem  aus  die  von  der 
Kapsel  umfassten  Theile  mit  Ausnahme  des  Knorpelüberzugs  d 

G  ]  ^^^^-^^  Wende' reicht  aber  d 

Gelenkkapsel  an  der  unteren  Grenze  ihi-er  Insertion  so  weit  nach 
unt  n,  dass  schon  bei  dem  Neugeborenen  der  innere  Theü  der  Ossi- 
hcationsebene  von  der  Gelenkkapsel  umgeben  ist;  die  Höhe  des 
^oi^els  am  oberen  Epiphysenende  ist  der  Höhe  desselben  am  un 
eren  Epiphysenende  ziemlich  gleich,  so  dass  nicht  etwa  eine  rascher 

tion"d^r?.f  vv"^^^^^^^^^  nur  d  e Tse" 

"act  d^^^^^^^  ^"^^^»^^^^  Femurschaftes 

nhv  eZ^rh      eigenthumlichen  Beziehungen  der  Kapsel  zum  Dia- 
ph).enknochen  angenommen  werden  muss.  Fig.  7  Taf  HI  der  fron 
tale  Durchschnitt  durch  das  obere  Ende  des°  Femm-  dnes  NeZe 
orenen,  durch  den  Mittelpunkt  des  Schenkelkopfs  und  di"i^^ 

tn^'      r.'r      '^"^^^"^^^  ^'''^'^  ^^'S'  deutlich  <^e  be- 
scbnebenen  Verh toe  der  Ossificationsebene  zur  Insertion  der  G  - 
lenkkapse ,  deren  Durchschnittspunkte,  ebenso  wie  in  den  fol '  nden 
rig^ren,  durch  punktirte  Linien  angedeutet  sind;  der  zwischen  de 
unteren  Linie  c  und  dem  Punkt  a  liegende  Theil  des  Shvsen 
Rechens  befindet  sich  innerhalb  der  Gelenkkapsel.  D^ere" 

Än?zl""Th?,^'"^  "^"^^  ^ 

und  a    lin  p^,r:;^  innerhalb  der  Gelenkkapsel  sich  entwickeln 
•sein  Resultat  muss  die  Bildung  des  Schenkelhalses  aufgefasst 
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werden;  es  zeigt  aber  die  Entwicklung  desselben  noch  manche 
Eigenth'ümlichkeiten,  welche  eine  genauere  Erörterung  verdienen. 

Wenn  die  Ossificationsebene,  welche  in  Fig.  7  durch  die  Durch- 
schnittslinie ab  in  ihrer  Lage  bei  Neugeborenen  angedeutet  ist,  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  immer  parallel  sich  selbst  in  den  späteren 
Altersperiodeu  fortschi'eiten  würde,  so  müsste  der  Diaphysenknochen 
o-leichzeitig  in  den  Trochanter  major  und  in  die  unteren  Theile  des 
Schenkelkopfs  sich  fortsetzen.   Ein  Blick  auf  Fig.  8  Taf.  III,  den 
frontalen  Durchschnitt  des  oberen  Femurendes  von  einem  etwa  7jäh- 
rigen  Kind,  lehrt  indessen,  dass  der  Vorgang  sich  nicht  in  dieser 
einfachen  Weise  entwickelt.    Was  zunächst  den  Trochanter.  major 
betrifft,  so  theilt  derselbe  das  Schicksal  der  analogen  Tuberositäten, 
von  der  fortschreitenden  Ossification  des  Knochenschafts  längere  Zeit 
unberühi-t  zu  bleiben  und  erst  später  durch  Entwicklung  selbst- 
ständiger Ossificationspunkte  zu  verknöchern.   AUen  erst  ziemlich 
spät  durch  Bildung  eigener  Knochenkerne  ossificirenden  Tuberositäten 
kommt  die  Function  zu,  den  Muskeln  zur  Insertion  zu  dienen;  sie 
besitzen  deshalb  an  der  Stelle  des  gewöhnlichen  Periostüberzugs  einen 
Ueberzug  von  gefässarmen  sehnigen  Gewebstheilen.  Wenn  man  nun 
den  Gefässen  des  Periosts  neben  den  eigentlichen  in  der  Axe  der 
langen  Knochen  sich  verzweigenden  Ernährungsgefässen  des  Knochens 
eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Energie  der  Ossification  geben  will, 
so  wü-d  man  der  Hypothese  einige  Beachtung  schenken  müssen,  dass 
die  peripheren  Theüe  der  Köhrenknochen  auch  bei  dem  Fortschreiten 
der  Ossification  im  Centrum  in  der  Ausdehnung,  in  welcher  sie  von 
gefässarmen  Sehnen  bedeckt  sind,  noch  geraume  Zeit  Knoi-pel  bleiben 
können.   Ein  frappantes  Beispiel  dieser  Ai't  ist  die  Tuberositas  pa- 
tellaris;  soweit  das  Ligamentum  patellare  sich  an  die  Tibia  insenrt, 
bedeckt,  nachdem  die  Ossification  der  Diaphyse  schon  weit  nach  oben 
fortgeschritten  ist,  noch  lange  Zeit  eine  Knorpelplatte  als  zungen- 
fötmiger  Fortsatz  des  Epiphysenknorpels  die  Vorderfiäche  des  Dia- 
physenknochens.  JedenfaUs  ist  die  Persistenz  des  Knorpels  vom  iro- 
chanter  major  von  denselben  Bedingungen  abhängig,  welche  die  spate 
Verknöcherung  der  analogen  Tuberositäten  an  anderen  SteUen  des 
Skelets  verursachen,  und  es  kann  deshalb  als  keine  besonders  aut- 
fallende Erscheinung  bezeichnet  werden,  dass  der  Diaphysenknochen 
neben  dem  Trochanter  major  vorbei  in  die  Höhe  wächst  und  deshalb 
beim  Erwachsenen  die  Spitze  des  Trochanter  major  im  Verhaltmss 
zum  Schenkelkopf  bedeutend  niedriger  steht,  als  bei  Neugeborenen. 
Ebenso  wie  der  Trochanter  major  verhält  sich  auch  der  Sehen- 
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kelkopf  bei  dem  Längenwachsthnm  des  Femur  am  oberen  Epiphysen- 
ende,  wenigstens  in  den  ersten  Lebensjahren,  ziemlich  passiv.  Der 
nach  oben  wachsende  Diaphyseuknochen  dringt  nämlich  zunächst 
nicht  in  den  Schenkelkopf  ein,  sondern  er  wächst  durch  Knorpel- 
wucherung an  der  Ossificationsgrenze,  welche  sich,  wie  oben  schon 
envähnt  wm-de,  miki-oskopisch  nachweisen  lässt,  und,  indem  an  der 
Grenze  des  ossificii-enden  Knorpels  in  demselben  Maasse,  in  welchem 
dieser  verknöchert,  der  Knorpel  immer  weiter  in  die  Höhe  wächst, 
schiebt  der  Knochenschaft  den  Schenkelkopf  vor  sich  her.  Dadurch, 
dass  die  Ossificationsebeue  in  horizontaler  Lage  immer  parallel  sich 
selbst  nach  oben  fortschreitet,  wird  natürlich  zuerst  nur  der  untere 
und  innere  Theil  des  Schenkelkopfs  emporgehoben,  während  der  obere 
und  äussere  von  diesem  Vorgang  unberühi't  bleibt.    In  Fig.  8  ist 
der  Schenkelhals  unten  und  innen  schon  zu  einer  ziemlich  bedeu- 
tenden Länge  entw:ickelt,  oben  aber,  zwischen  der  Spitze  des  Tro- 
chanter  major  und  der  oberen  Peripherie  des  Schenkelkopfs  wii'd  der  • 
Schenkelhals  nm-  dm-ch  die  einfache  Einschnürung  repräsentht,  welche 
sich  auch  in  derselben  Weise  schon  bei  Neugeborenen  (Fig.  7)  findet. 
Soweit  der  Schenkelhals  an  der  inneren  Peripherie  sich  in  der  Längs- 
richtung entwickelt  hat,  hat  er  auch  den  inneren  Theil  des  Schenkel- 
kopfs in  die  Höhe  geschoben,  und  die  Ebene,  welche  sich  durch  die 
Begrenzungslmie  dieses  Theils  legen  lässt,  steht  nicht  mehr  perpen- 
diculär,  sondern  liegt  ebenso,  wie  die  Ossificationsebeue,  beinahe  hori- 
zontal.  Zugleich  hat  sich  im  Schenkelkopf  der  Epiphysenknochen- 
kern  entwickelt  und  die  Ossification  ist  von  ihm  aus  ziemlich  gleich- 
massig  in  der  Richtung  aller  Eadien  fortgeschritten.    Wächst  nun 
der  Diaphyseuknochen  in  die  Höhe  fort,  so  erreicht  die  Ossification 
auch  aussen  an  der  Emschnüruug  zwischen  Trochanter  major  und 
Schenkelkopf  die  Oberfläche,  und  dadurch,  dass  die  Knorpelbrücke, 
welche  an  dieser  SteUe  den  Knorpel  des  Schenkelkopfs  mit  dem  des 
Trochanter  major  verband,  ebenfalls  zur  Ossification  gelangt,  wird 
der  Knorpel  der  Epiphyse  in  zwei  getrennte  Theüe  zeriegt,  welche 
beide  selbstständig  verknöchern  müssen.  Durch  das  weitere  Wachsen 
des  Diaphysenknochens  bildet  sich  nun  auch  oben  an  der  Stelle  der 
Einschnüning  zwischen  Trochanter  major  und  dem  Schenkelkopf  ein 
längeres  Knochenstück,  ein  Stück  des  Femurschafts,  welcher  in  den 
früheren  Perioden  der  Entwicklung  noch  von  aussen  her  durch  den 
Knorpel  des  Trochanter  major  bedeckt  Avurde;  der  Diaphysenschaft  ist 
alsdann,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf,  am  Tro- 
chanter major  vorbei  in  die  Höhe  gewachsen.   Der  Schenkelhals  ist 
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also  am  Ende  seiner  Entwicklung  das  Stück  des  Diaplij^senscliafts, 
welches  sich  zwischen  dem  Tiochauter  major  und  dem  Schenkelkojrf 
befindet.  In  Fig.  *9  Taf.  III,  dem  sagittalen  Durchschnitt  des  oberen 
remurendes  von  einem  ungefähr  Ißjährigeu  Individuum,  ist  die 
Bildung  des  Schenkelhalses  vollendet;  ebenso  ist  der  Trochanter 
major  fast  vollständig  verknöchert  und  nur  ein  feiner  Knoi-pelstreif 
als  Grenze  zwischen  dem  Knochen  der  Diaphj^se  und  dem  der  Apo- 
physe  sichtbar.  Ein  ähnlicher  Streif  verläuft  in  ziemlich  horizontaler 
Eichtung  durch  den  Schenkelkopf;  es  ist  dieses  die  Grenze  zwischen 
Diaphysen-  und  Epiphysenknochen.  Aus  der  Eichtung  dieses  Streifs, 
welcher  mit  dem  inneren  Ende  einige  Linien  über  der  unteren  Grenze 
des  Knoi-pelüberzugs  des  Schenkelkopfs  mit  diesem  zusammentrifft, 
geht  hervor,  dass  schliesslich  der  Diaphysenknocheu  noch  in  die 
Substanz  des  Schenkelkopfs  eindringt,  während  er  in  den  früheren 
Perioden  des  Wachsthums  diesen  vor  sich  her  schob;  es  wächst  also 
an  dieser  SteUe  der  Diaphysenschaft  der  Art  in  den  Epiphysenknoi-pel 
hinein,  dass  seine  Oberfläche  noch  von  dem  Knoi-pelüberzug  des 
Gelenkkopfs  bedeckt  wird. 

Das  Eesultat  der  Verschiebung  des  Kopfs  durch  das  Wachsthum 
des  Schenkelhalses  erkennt  man  an  dem  oberen  Femurende  Erwach- 
sener sehr-  deutlich  an  dem  Verlauf  der  Begreuzungslinie  des  Gelenk- 
knorpels. Der  obere  Abschnitt  der  Begrenzungslinie  verläuft,  wie 
bei  Neugeborenen,  in  einer  sagittalen  Ebene,  der  untere  in  einer  hori- 
zontalen; vorn  und  hinten  müssen  demnach  diese  beiden  Abschnitte 
in  rechtem  Winkel  zusammentreffen  und  der  vordere  dieser  Winkel 
ist  an  vielen  Schenkelköpfen  ziemlich  scharf  ausgeprägt.  Auch  in 
Fig.  6  ist  dieser  Winkel  (r)  deutlich  zu  erkennen;  es  scheint  an 
dieser  Stelle  eine  zungenförmige  Fortsetzung  des  Knoi-pelüberzugs 
auf  den  Schenkelhals  überzugehen.  In  solchen  Fällen  würde  mau 
den  von  Knorpel  überzogenen  Theil  des  Schenkelkopfs  nur  dann  rein 
aus  dem  Schenkelhals  heraussägen  können,  wenn  man  auf  den  hori- 
zontalen Sägeschnitt,  welcher  von  innen  bis  zum  Punkt  r  geführt 
werden  müsste,  einen  zweiten  senki-echten  Sägeschnitt  aufsetzte,  wel- 
cher von  oben  her  bis  zum  Punkt  vordringen  müsste. 

Dass  die  Dicke  des  Schenkelhalses  geringer,  als  die  des  Kopfs 
und  des  oberen  Endes  des  Femurschafts  ist,  wird  nach  den  obigen 
Angaben  keiner  besonderen  Erklärung  mehr  bedürfen.  Wenn  man 
von  der  Dicke  des  oberen  Endes  des  Schenkelschafts  die  Dicke  des 
Trochanter  major  in  Abzug  bringt,  welcher  vermöge  seines  eigeiien 
Knochenkerns  ein  selbstständiges  Wachsthum  besitzt,  so  bleibt  ein 
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Küochen  übrig-,  welcher  kaum  dicker,  als  der  Sclienkellials  ist.  Eben- 
so besitzt  der  Scbeukelkopf  einen  eigenen  Knochenkern,  von  welchem 
aus  em  gleichförmiges  Wachsthum  nach  aUen  Seiten  hin  stattfindet; 
der  Schenkelhals  entspricht  aber  in  den  Verhältnissen  seines  Wachs- 
thums  durchaus  dem  Diaphysenschaft,  desseu  directe  Fortsetzung  er 
bildet,  und  muss  deshalb  vorzugsweise  in  der  Länge  wachsen,  wäh- 
rend sein  Wachsthum  in  der  Dicke  vom  Periost  aus  wenio-er  ener- 
gisch sich  entwickelt.   Das  Periost  des  Schenkelhalses  besteht  zu- 
gleich innerhalb  der  Gelenkkapsel  aus  eigenthümlich  sehnio-em  und 
gefössarmem  Gewebe,  welches  zur  Knochenneubildung  weniger  geeig- 
net ist,  als  die  Periostbedeckung  des  übrigen  Knochenschafts. 

Wenn  w  nun  den  Schenkelhals  mit  zur  Diaphyse  des  Knochens 
rechnen  müssen,  so  müssen  wir  noch  die  Frage  uns  voriegen,  wes- 
halb dieses  oberste  Stück  Kiiochenschaffc  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Diaphysen  der  langen  Knochen  an  den  Extremitäten  nicht  gerade 
nach  oben  läuft,  sondern  im  stumpfen  Winkel  von  ihm  abgeknickt 
ist.  Eine  Ursache  hierfür  liegt  in  der  Entwicklung  des  Apophysen- 

vT\  r!  I'r^^''^'':  ^"J^^"'  ''^^^^  die  Apophysenknorpelscheibe  K 
i^ig.  9  Taf.  in  gebildet  ist,  findet  in  dieser  Scheibe  und  den  ihr 
zunächst  liegenden  Knochenabschnitten  ein  Wachsthum  statt,  welches 
die  Spitze  des  Trochanter  major  nach  aussen  rückt  und  dem  Schen- 
kelhals eme  Ablenkung  nach  innen  geben  muss.    Ueberall  haben 
wir  das  Knochenwachsthum  als  eine  expansive  Kraft  aufzufassen 
welche  die  weniger  wachsenden,  oder  schon  definitiv  vollendeten  Kno- 
chentheüe  auseinander  treibt.  Die  zum  Knochenschaft  senkrecht  ge- 
teilten Epiphysenlmien  und  die  ihr  benachbarte  Knochensubstanz 
tr  Iben  durch  ihr  Wachsthum  die  Gelenkflächen  auseinander  1 
machen  dadurch  den  Knochen  lang.  Eine  schräge  Linie  oder  Scheibe 
von  er  Pachtung  der  Apophysenlinie  K  muss  de°n  Knochen  auch  v  '- 
br  tern  und  muss  zugleich  das  oberste  Ende  des  Schaftes  nach  unten 
und  innen  drangen.   Die  Resultante  aus  dem  perpendiculären  Druck 
>on  Seiten  der  Epiphysenlinie  und  aus  dem  seitlichen  Druck  der 

^t^:::^! ^^^^^  ^^^^^-^ 

nun  Irvf  -^«^lliefwinkelige  Stellung  des  Schenkelhalses  müssen  wir?-  ^n. 
T    ff         "''^  ^*^lten  lassen,  nämlich  1"''^'" 

ht   efK:'r  ^^^T^-»--«^*-    Schon  bei  Neugeboren  n  ~. 

S^afte  .n  ?  ^'"""'^^'^  ^"f^'^^^tzt  auf  das  obere  Ende  des 
W  p      '"^^  '''^      Schenkelhals  an  sich  schon  in  schie- 
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seinen  perpendicnlären  Dvwck  auf  den  Scheukellials  biegend  einwirlfen. 
Bis  vor  Kurzem  durfte  mau  als  einzigen  Beweis  für  wirkliche  Effecte 
dieser  einfach  mechanischen  Biegung  etwa  nur  die  Verschiedenheit 
des  Winkels  betrachten,  in  welchem  der  Schenkelhals  bei  Erwach- 
senen steht.   Es  ist  bekannt,  dass  bei  Frauen,  welche  ja  im  allge- 
meinen ein  weicheres  Knochengerüst  besitzen,  die  Winkelstellung  des 
Schenkelhalses  im  Durchschnitt  sehr  bedeutend  ist  und  sich  dem 
rechten  Winkel  nähert,  und  dass  auch  bei  Männern  die  Variationen 
in  der  Grösse  des  Winkels  sehr  umfangreich  sind.   In  neuester  Zeit 
ist  nun,  bis  zu  einer  gewissen  Schärfe,  noch  ein  besserer  Beweis  für 
die  Druckeffecte  des  Körpergewichts  an  dem  Schenkelhals  erbracht 
worden.   H.  Meyer*)  fand  bei  genauer  Prüfung  des  Verlaufs  der 
Knochenbälkchen  in  dem  Markgewebe,  dass  sie  in  bestimmten  Eicht- 
ungen regelmässig  sich  zu  Zügen  gruppii'en,  und  dass  diese  Züge  an 
den  verschiedenen  Enden  der  langen  Knochen"  der  Extremität  gerade 
so  angeordnet  sind,  um  eine  bedeutende  mechanische  Tragki-aft  zu 
entwickeln.  In  dem  Schenkelhals  treten  besonders  deutlich  geki-euzte 
Systeme  von  Bogenlinien  in  den  Knochenbälkchen  hervor,  und  wenn 
man  nicht  annehmen  woUte,  dass  die  gütige  Mutter  Natur  aus  eige- 
nem Antrieb  diese  äusserst  zweckmässige  Construction  der  Knochen- 
bälkchen veranlasst  hätte,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  sie  einfach  als 
Folge  der  Belastung  zu  bezeichnen.   Nun  lässt  sich  freilich  auch 
hier  ein  ganz  fester  Beweis  für  diese  Beziehung  der  Belastung  zm- 
Knochencoustruction  nicht  finden ;  doch  verdanken  wir  der  eingehen- 
den Arbeit  von  J.  Wolff**)  wenigstens  den  überraschenden  Nach- 
weis, dass  auch  nach  dem  Ausspruch  des  Physikers  Culmann  „die 
Bälkcheu  der  Spougiosa  genau  in  denselben  Linien  aufgebaut  sind, 
welche  die  Mathematiker  in  der  graphischen  Statik  an  Körpern  ent- 
wickeln, die  ähnliche  Formen  haben,  wie  die  betreffenden  Knochen, 
und  ähnlichen  Kräfteeinwii-kungen  ausgesetzt  sind,  wie  diese."  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  die  interessante  physiologische  Frage 
emzugehen,  welche  H.Meyer  in  Anregung  und  Discussion  gebracht 
hat.    So  viel  jedoch  wird  man  kaum  abweisen  können,  dass  die  Be- 
lastung selbst  für  die  Aa-chitektur  der  Spongiosa  eine  Kolle  spielt, 
und  dadurch  ist  es  auch  um  vieles  wahrscheinlicher  geworden,  dass 
die  Belastung  des  Schenkelhalses  durch  das  Körpergewicht  einen  bie- 

*)  Ueber  die  Arcliitektur  der  Spongiosa.    Reicherfs  und  du  Bois' 
Archiv  f.  Phys.  1S67. 

**)  Ueber  die  innere  Arcliitektur  der  Knochen.    Virchow's  Archiv  f. 
path.  Anatomie.  50.  Bd.  1870. 
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genden  und  knickenden  Einfluss  auf  die  Stellung  dieses  Knochen- 
stücks  ausübt. 

Im  höheren  Alter  tritt  in  der  Zahl  der  Knochenbälkchen  eine 
Keduction  ein,  während  das  Markgewebe  an  Menge  zunimmt.  Die 
allgemeine  Atrophie  des  senilen  Körpers  kennzeichnet  sich  häufig  an 
keinem  Punkt  des  Extremitäteuskelets  so  deutHch,  als  au  dem  Schen- 
kelhals. Die  Atrophie  des  Schenkelhalses  bedingt  dann  den  be- 
kannten höheren  Grad  der  Fragilität  dieses  Knochentheils ,  deren 
Resultat  die  hohe  Zahl  der  Scheukelhalsfracturen  im  Greisenalter  ist 
Diese  Atrophie  ist  das  letzte  Glied  in  der  grossen  Kette  der  bemer- 
kenswerthen  Entwicklungsvorgäuge  des  Schenkelhalses,  welche  ich 
hier  zu  schildern  versuchte. 


b.  Die  Entzündimffen  des  Hüftgelenks. 

In  der  Häufigkeit  ihi-es  Auftretens  den  Entzündungen  des  Knie- §  512.  m- 
gelenks  kaum  untergeordnet,  in  der  Gravität  der  Erscheinungen  und 
m  der  Becü-ohung  des  Lebens  denselben  gleich  geordnet,  und  in  der 
Schwiengkeit  der  Diagnose  und  der  Behandlung  entschieden  die  Ent- 
zündungen des  Kniegelenks  überragend,  nehmen  die  Entzündungen 
des  Hüftgelenks  neben  denen  des  Kniegelenks  den  ersten  Rang  unter 
den  Entzündungen  aUer  Gelenke  ein.   Eine  oberflächHche  Kenntniss 
der  Coxitis,  wie  wir  alle  Hüftgelenkentzündimgen  zusammen  be- 
zeichnen wollen,  pflegt  sich  in  der^Praxis  des  jungen  Chirurgen  bitter 
zu  rächen;  er  sieht  seine  Ki-auken  an  Coxitis  sterben  und  vermag 
sich  kaum  eine  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  weshalb  der  un- 
glückliche Ausgang  erfolgte.    So  macht  dann  auch  jeder  Chirm-o- 
^ine  eigenen  Studien  über  Coxitis,  und  die  Anzahl  der  grossen  un3 
kleinen  Werke  über  Coxitis  ist  Legion.   Nun  wird  es  manchem  so 
gegangen  sein,  wie  mir,  dass  er  trotz  der  Lecture  vieler  werthvoUer 
und  werthloser  Arbeiten  am "  Ki-ankenbett  der  Coxitis  gegenüber  wie 
ein  Fremdling  stand.     Erst  das  anatomisch -physiologische,  und 
^as  pathologisch-anatomische  Studium  im  strengen  Anschluss  an  die 
iclinische  Beobachtung  kann  uns  aus  dem  Labyrinth  der  Coxitislitte- 
ratur  herauägeleiten  auf  einen  Standpunkt,  der  uns  das  Krankheits-  ■ 
Wd  der  Coxitis  verstehen  lehrt.  So  mag  man  es  mir  verzeihen,  dass 
'^ü  in  voller  Anerkenntniss  der  Leistungen  meiner  Eachgenossen  den 
Anfanger  einlade,  mit  mir  den  Weg  einzuschlagen,  welchen  ich  vom 
A^^A-  "'T'  "^^"■^^^^•'^^J^e«  P^-axiä  einschlug.  Ich  weiss  sehr  wohl 
^lass  dieser  Weg  an  vielen  Punkten  mit  den  Resultaten  anderer  Auto- 
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ren  zusammentrifft  und  nur  an  wenigen  Punkten  sicli  gänzlich  von 
ihnen  entfernt ;  aber  ich  werfe  kühn  den  Ballast  der  Coxitislitteratur 
zm-  Seite,  um  mich  auf  den  Boden  eigener  Erfahrung  zu  stellen, 
indem  ich  erwarte,  dass  meine  Nachfolger,  die  Coxitisschriftsteller 
der  Zukunft,  mit  diesen  Blättern  es  nicht  besser  machen  und  immer 
wieder  auf's  neue  versuchen  werden,  die  Lehre  der  Coxitis  von  dem 
Krankenbett  und  nicht  von  alten  und  neuen  Büchern  abzulesen. 
§  513.  Die  schwere  Bedeutung  der  Coxitis  erhellt  am  besten  aus  den 

toen  des'  erheblichen  Verletzungen  des  Gelenks  durch  die  Waffen,  als  deren  Typus 
Hüftgelenks,  ^ii-  die  Schussveiietzuugen  und  vor  allem  die  Schussfracturen  des 
Hüftgelenks  betrachten  können.    Zum  Glück  für  unsere  Mortalitäts- 
statistik im  Krieg  sind  die  Schusswundeu  des  Hüftgelenks  bei  der 
tiefen  Lage  und  der  geringen  Flächenausdehnung  des  Gelenks  nicht 
sehr  häufig,  jedenfalls  weniger  häufig,  als  die  Schussverletzungendes 
Kniegelenks.   Dafür  sind  sie  aber  noch  lebensgefährlicher,  als  diese. 
Meines  Wissens  ist  ein  zweifelloser  Fall  von  Heilung  einer  Schuss- 
veiietzung  des  Hüftgelenks  ohne  Operation  überhaupt  bisher  noch 
nicht  beobachtet  worden.  Wir  können  also  die  Tödtiichkeit  der  Ver- 
letzung als  eine  absolute,  oder  wenigstens  als  eine  fast  absolute  be- 
trachten. Unter  diesen  Umständen  würde  man  jede  Schussverletzung 
des  Hüftgelenks  als'  eine  absolute  Indication  zur  Operation,  sei  es 
Resection  oder  Exarticulation ,  betrachten  müssen.   Leider  steht  es 
aber  mit  den  bisher  erzielten  Erfolgen  dieser  Operationen  m  der 
kriegschü-urgischen  Praxis  nichts  weniger,  als  glänzend.   Mau  darf 
nur  die  Zahlen  vergleichen,  welche  v.  Langenbeck*)  hierüber  zu- 
sammengestellt hat.  Von  161  Exarticulationen  des  Hüftgelenks  wegen 
Schussverletzungen,  welche  vom  Jahre  1793-1864  ausgeführt  wurden, 
verüefen  141  tödtlich,  und  nur  16  Heüungen  sind  constatirt ;  die 
übrigen  Fälle  sind  zweifelhaft.  Seit  1829  ist  die  Eesection  des  Hüft- 
gelenks in  die  Behandlung  seiner  Schussverletzungen,  durch  Oppen- 
heim und  Seutin  eingeführt  worden.'  49  Besectionen  wurden  seit 
dieser  Zeit  ausgefühi-t,  und  nur  5  gelangten  zur  Heilung,  Mmmt 
man  hinzu,  dass  gerade  von  den  ungünstig  verlaufenen  Operationen 
manche  nicht  bekannt  geworden  sein  mag,  so  darf  man  m  >Mik- 
lichkeit  einen  noch  höheren  Procentsatz  der  Mortalität  annehmen. 
Er  ist  freilich  auch  so  schon  erschreckend  gross,  ungefähr  90  »/o. 
3  l  'If         Diese  Statistik  ist  aber  tiotzdem  schon,  genügend,  die  genannten 
deVsckl!  operativen  Eingriffe  zu  motiviren;  sie  giebt  uns  doch  eine  Moglich- 


*)  Ueber  die  Schussfracturen  der  Gelenke.  Berlin  186S.   S.  U. 
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keit,  das  Leben  dieser  Kategorie  von  Vemimdeten  zu  erhalten,  wäh-  f^actnren 
reud  uns  die  conservative  Behandlung  einen  sicheren  Misserfolg  giebt.  secufn  und 
Unsere  Aufgabe  ist  es  natürlich,  die  Ursachen  jener  hohen  Mortali- , 
tätsstatistik  aufzusuchen,  um  sie  beseitigen  zu  können.  Das  Material 
zm-  Prüfung  liegi  mir  in  dem  Keport  on  excisions  of  the  head  of 
the  femur  for  gunshot  injury  vor,  verfasst  von  G.  A.  Otis  und 
herausgegeben  von  dem  War  department,  surgeon  general's  office 
U.  S.  (Washington  1869).   Möchte  dieses  Muster  einer  statistischen 
Arbeit,  welche  von  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  mit  der 
grössten  Liberalität  gefördert  und  verbreitet  worden  ist,  doch  auch 
bei  uns  eine  Nachahmung  finden!   Es  macht  mir  ein  wahres  Ver- 
gnügen, die  Ergebnisse  des  Werks,  welches  nicht  so  leicht  allgemein 
zugängig  ist,  hier  bekannt  zu  geben. 

Otis  theüt  die  Eesectionen  des  Hüftgelenks  bei  Schussverletz- 
ungen desselben  in  primäre,  d.  h.  in  den  ersten  24  Stunden  voU- 
zogene,  in  intermediäre,  welche  bis  spätestens  zum  28.  Tag  ausge- 
führt wurden,  und  in  secundäi-e,  welche  bis  über  den  28.  Tag  hinaus 
verzögert  wurden.  Hiernach  wurden  im  amerikanischen  Krieo-  aus- 
geführt: ' 

primäre        Eesectionen  32  mit  2  Heilungen  93,75  »/o  ) 
intermediäre  Eesectionen  22  mit  2  Heilungen   90,9  o/o  >  Mortalität 
secundäre     Eesectionen   9  ohne  Heilung       loo  o/o  j 

Es  wäre  gewiss  misslich,  wenn  man  hieraus  unmittelbare  Re- 
sultate zu  Gunsten  der  Operation  überhaupt,  oder  der  Wahl  eines 
bestimmten  Termins  ziehen  wollte.   Ja  wenn  wir  den  statistischen 
üencht  m  semen  nackten  Zahlen  weiter  verfolgen  woUten,  so  würden 
wir  das  operative  Emgreifen  überhaupt  verwerfen  müssen;  denn  wir 
gelangen  dort  zu  einer  weiteren  Statistik,  welche  aUe  conservativ 
behandelten  Schussverietzungen  des  Hüftgelenks  aus  dem  amerika- 
nischen Kneg  umfasst  und  unter  der  Zahl  von  245  Verwundeten  die 
stattliche  Summe  von  31  Heilungen  giebt.  Otis  hat  aber  nicht  nur 
|esammelt  und  gezählt,  sondern  er  hat  auch  jeden  einzelnen  dieser 
Jralle  kntläch  geprüft,  und  nun  findet  er,  dass  von  diesen  conservativ 
geheilten  Fällen  in  jedem  FaU,  wahrscheinlich  nur  mit  Ausnahme 
eines  einzigen,  die  erheblichsten  Zweifel  gegen  das  Bestehen  der  Ge- 
ienkverletzung  erhoben  werden  können.  Hierdm-ch  wird  er  gezwungen 
«er  alten  Erfahrung  von  der  absoluten  oder  fast  absoluten  Mor- 
u  itat  der  Schussverletzungen  des  Hüftgelenks  sich  anzuschliessen 
J^ie  therapeutischen  Sätze,  welche  Otis  nun  aufstellt,  sind  folgende- 
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1.  Die  Exarticulatioii  des  Hüftgelenks  soll  ausgefülu-t  werden, 
a)  bei  Abreissuugen  der  Extremität  oder  bedeutender  Zer- 
reissuug  der  Weichtlieile ;  b)  wenn  gleichzeitig  mit  dem  Kno- 
chen die  grossen  Schenkelgefässe  getroffen  wurden;  c)  wenn 
ausser  der  Hüftgelenksverletzung  der  Knochen  weiter  unten 
in  bedeutender  Ausdehnung  verletzt  oder  gleichzeitig  das 
Kniegelenk  verletzt  wm'de. 

2.  Die  primäre  Eesection  in  allen  von  diesen  Complicationen 
nicht  betroffenen  Schussfracturen  des  Schenkelkopfs  und  Schen- 
kelhalses. 

3.  Die  intermediäre  Eesection  in  allen  Fällen,  in  welchen  die 
Diagnose  der  Gelenkverletzuug  erst  später  gestellt  -noirde, 
oder  die  Gelenkentzündung  erst  später  eintrat,  wie  bei  den 
Schussfractui-en  der  Trochanteren  mit  cousecutiver  Geleuk- 
entzünduug. 

4.  Die  secundäre  Eesection  ist  auf  Caries  des  Gelenkkopfs  und 
auf  die  Fälle  von  ganz  später  Entzündung  des  Gelenks  zu 
beschränken. 

5.  Gleichzeitige  bedeutende  Verletzungen  des  Beckens  machen 
jede  Operation  aussichtslos. 

6.  Exspectative  Behandlung  ist  bei  klarer  Diagnose  der  Gelenk- 
entzündung ganz  zu  verwerfen. 

Indem  ich  diese  therapeutischen  Sätze  acceptire,  möchte  ich  den 
voraussichtlich  hohen  Werth  der  primären  Eesection  besonders  hervor- 
heben.   Die  Operation,  wenige  Stunden  nach  der  Verletzung  ausge- 
fühi-t,  würde  an  einem  noch  ganz  gesimdeu,  kräftigen  Menschen  vor- 
genommen, und  deshalb  kann  sie  eine  so  excessiv  schlechte  Prognose 
nicht  haben,  wie  sie  nach  dem  statistischen  Ausweis  zu  haben  scheint. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  bisher  nm-  die  schwersten  Schuss- 
fracturen Gegenstand  der  primären  Eesection  gewesen  sind,  und  so 
mag  sich  die  hohe  Mortalität  der  Operation  auch  für  diese  Penode 
erklären.  Demnach  würde  ich  es  für  geboten  halten,  mit  aUen  Hulfs- 
mitteln,  welche  wir-  besitzen,  möglichst  früh  die  Diagnose  festzustellen, 
und  gewiss  wäre  in  den  meisten  Fällen  die  sofortige  Untersuchung 
des  Schusscanals  mit  dem  Fmger  entscheidend.  Sobald  einmal  diese 
Untersuchung  in  den  ersten  Stunden  nicht  stattgefunden  hat,  wird  sie 
allerdings  fast  unmöglich  oder  jedenfalls  in  ihren  Ergebnissen  sehr 
unklar.   Denn  die  Schwellung  der  Weichtheile,  welche  sofort  nach 
der  Verletzung  sich  einstellt,  drängt  die  Wandungen  des  Canals  auf- 
einander und  sperrt  dem  Finger  den  Weg  in  die  Tiefe.  Trotzdem 
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^viu-de  ich  mich  nicht  scheiieü,  bei  deutlichen  Zeichen  der  Eractur 
des  Schenkelhalses  (starke  Kotation  der  Extremität  nach  aussen  und 
Verkürzung  derselben)  durch  Explorativincisioueii  mii-  die  Fractur- 
stelle  zugänglich  zu  machen,  um  bei  positiver  Eröffnung  des  Gelenks 
die  Eesectipu  sofort  folgen  zu  lassen.    Die  Hüftgelenkresectionen 
müssten  unter  die  Eeihe  der  Operationen  aufgenommen  werden,  welche 
schon  auf  dem  Verbandplatz  zur  Ausführung  gelangen  sollen.  Jede 
Stimde  Verzögerung  exponii't  den  Verwundeten  dem  ersten  heftigen 
Wundfieber,  welches  bei  der  tiefen  Lage  des  Gelenks,  bei  dem  mangel- 
haften Abfluss  der  Wundsecrete  und  bei  dem  hohen  Druck,  unter 
dem  sie  stehen,  mit  Schnelligkeit  und  Heftigkeit  auftritt.    Da  nun 
jede  Besection  bei  einem  musculösen  Menschen  nm-  mit  einigem 
Blutverlust  bei  Trennung  der  Muskelschichten  geschehen  kann,  so 
wii-d  schon  hierdm-ch  die  Prognose  um  so  schlechter,  je  länger' der 
Verwundete  vor  der  Operation  dem  Wundfieber  ausgesetzt  gewesen 
ist.   Die  Operation,  welche  erst  nach  14  Tagen  ausgeführt  wii'd,  an 
einem  Kranken,  welcher  schon  in  dieser  ganzen  Zeit  durch  ein  Fieber 
von  40 debilitü-t  wurde,  kann  keine  guten  Aussichten  auf  Erfolg 
mehr  geben.   Zu  meinem  Bedauern  habe  ich  bemerkt,  dass  man  in 
dem  letzten  Kiieg  zwar  die  Eniegelenkschüsse  auf  dem  Verbandplatz 
berücksichtigt,  aber  die  Hüftgelenkschüsse  auf  dem  Verbandplatze  als 
eme  Xoli  tangere  betrachtet  hatte.    Diese  Scheu  vor  der  primären 
Hüftresection  muss  gebrochen  werden;  dann  werden  auch  die  Eesul- 
tate  sich  bessern.   Es  ist  klar,  das  schon  der  erste  Transport  vom 
Verbandplatz  ziun  Feldlazareth  seine  Bedenken  hat.  So  viel  ich  weiss 
sind  im  letzten  Kiieg  wieder  die  meisten  Hüftgelenkscliüsse  unrese- 
cirt  gestorben,  und  die  wenigen  Kesectionen,  welche  intermediär  und 
secundär  ausgeführt  wurden,  sind  auch  dieses  Mal  nicht  von  solchen 
Erfolgen  begleitet  gewesen,  dass  sie  eine  Propaganda  fiir  die  Ope- 
ration und  vor  allem  für  die  späte  Ausführung  derselben  machen 
Könnten. 

Die  traumatische  Coxitis  des  Friedens  ist  eine  zwar  nicht  in  dem§  515.  coxi- 
Maasse  tödtliche  Erki-ankung,  wie  die  Coxitis  des  Kriegs,  und  manche  '^"'"^ 
von  den  Friedensverletzungen  des  Gelenks  bedrohen  gar  nicht  das  ImT- 
Leben;  doch  bedrohen  sie  immer  in  ernster  Weise  die  Function  des 
Gelenks.   Die  mächtigen  Muskelmassen,  welche  allseitig  das  Gelenk 
umgeben,  schützen  dasselbe  sehr  wirksam  gegen  contundirende  Ge- 
ivalten.   Nur  der  Trochanter  major,  welcher  zwischen  den  Muskeln 
irei  unter  der  Haut  liegt,  ist  diesen  Gewalten  ausgesetzt,  und  eine 
tontnsion,  welche  ihn  trifft,  kann  auf  den  Geleukkopf  und  das  Ace- 
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tabuliim  übertragen  werden.    Zerreissungen  der  Kapsel  werden  des- 
halb bei  Gewalten  von  geringer  Intensität  kaum  erfolgen.  Erst  wenn 
der  zwischen  der  Aussenfläche  des  Trochanter  major  und  der  zwischen 
der  Fläche  des  Acetabulums  zusammengepresste  Knocheutheil  bricht, 
kann  das  Gelenk  mit  verletzt  werden.   Im  kindlichen  Alter  ist  der 
kurze,  von  elastischen  Knoi-pelpolstern  beschützte  Schenkelhals  einer 
Fractur  nie  unterworfen,  und  noch  im  kräftigen  Mannesalter  leisten 
die  biegsamen  Knochenlamellen  des  Schenkelhalses  bei  den  meisten 
Coutusionen  einen  sehr  wirksamen  elastischen  Widerstand  gegen  die 
brechende  Gewalt ;  ja  in  diesem  Alter  kann  es  bei  sehr  bedeutenden 
Gewalten  geschehen,  dass  nicht  der  Schenkelhals  bricht,  sondern  dass 
der  Schenkelhals  durch  das  Acetabulum  in  die  Beckenhöhle  getrieben 
wird.   Erst  die  Earefaction  der  Knochensubstanz  im  höheren  Alter, 
die  senile  Atrophie  des  Schenkelhalses  (§511)  bedingt  eine  grössere 
Neigung  zu  der  Eractura  colli  femoris.   Da  nun  dieselbe  meistens 
an  der  dünnsten  Stelle  des  zusammengedrückten  Kuochentheils  er- 
folgen wird,  so  wird  dann  auch,  nach  den  Beziehungen  zwischen 
Kapselinsertion  und  Schenkelhals,  welche  wir-  §  510  kennen  gelernt 
haben,  mindestens  ein  Theil  der  Eracturlinie  von  der  Kapsel  einge- 
schlossen sein.  Die  intracapsuläre  Eractura  colli  femoris  führt  dann 
zu  einem  Bluterguss  iu  das  Gelenk,  und  dieses  antwortet  auf  den 
entzündlichen  Eeiz,  welcher  durch  das  Blutextravasat  und  die  Be- 
wegungen der  Fragmente  gegeben  ist,  mit  einer  adäquaten  Form  der 
Entzündung.   Dem  höheren  Alter  ist  nun  einmal  die  Neigung  zu 
den  chronisch  hyperplasirenden  Formen  der  Panarthritis  eigen  und 
so  verdicken  sich  Kapsel  und  Bänder,  Knoi-pel  und  Knochen.  Aus 
jeder  intracapsulären  Eractura  colli  femoris  geht  fast 
regelmässig  eine  Panarthritis  hyperpl.  chron.  (Arthritis 
deformans)  hervor. 

So  wii-d  der  Ausbruch  der  Poly-Panarthi'itis,  welche  nicht  selten 
zuerst  durch  traumatische  Anregung  sich  entwickelt  (vgl.  §  100),  zu- 
weilen gerade  durch  eine  Schenkelhalsfractur  hervorgerufen.  Je  weiter 
entfernt  die  Eracturlinie  von  dem  Gelenk  liegt,  je  prompter  die 
Fractur  heilt,  desto  gesicherter  ist  das  Gelenk  vor  diesen,  zwar  nicht 
lebensgefährlichen,  aber  doch  sehr  lästigen  Processen.  Indessen 
können  auch  die  seltneren  Eracturen,  welche  durch  das  Gebiet  der 
Trochanteren  laufen  und  den  Schenkelhals  im  engeren  Sinne  ganz 
oder  theüweise  unverletzt  lassen,  durch  die  diffuse  Callusproduction 
das  Gelenk  mit  in  den  Kreis  der  entzündlichen  Processe  ziehu.  Am 
besten  stehen  iu  dieser  Beziehung  die  eijigekeilten  Eracturen  des 
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Sclienkellialses,  wenn  der  Kopf  in  die  breite  spongiöse  Knochenmasse 
zwischen  den  beiden  Trochauteren  eingepresst  und  festgeklemmt  wii-d. 
Dann  fallt  die  Bewegung  der  Fragmente  fort  und  die  Practur  heilt 
schnell  und  günstig;  dabei  kann  das  Gelenk  ganz  oder  ziemlich  frei 
von  Entzündung  bleiben.  Für  die,  leider  so  häufigen,  schlimmen 
Fälle  der  Schenkelhalsfractur ,  welche  wegen  mangelnder  Ernährung 
des  Schenkelkopfs,  starker  Dislocation  der  Fragmente  und  ungenü- 
gender Fixation  derselben  durch  die  Verbände  nicht  durch  Gallus,' 
sondern  diu'ch  fibröse .  Vereinigung  oder  durch  Bildung  einer  wirk- 
lichen Pseudarthi-ose  heilen,  steht  die  functionelle  Prognose  in  doppel- 
ter Beziehung  schlecht.  Durch  die  Pseudarthrose  verliert  das  Bein 
die  Tragfähigkeit  und  das  Gehen  kann  nur  mit  Hülfe  der  Krücken 
ausgefühi-t  werden;  ausserdem  aber  bleibt  eine  Schmerzhaftigkeit  des 
Gelenks  zurück,  welche  für  die  alten  Leute  oft  noch  lästiger  ist,  als 
das  Gehen  mit  Krücken ,  und  sie  hängt  von  der  Complication  des 
Zustandes  durch  Panarthritis  chron.  ab. 

Weder  die  Diagnose  noch  die  Therapie  der  Schenkelhalsfracturen    §  sie. 
zu  besprechen,  darf  ich  hier  als  ■  meine  Aufgabe  betrachten.  IchatTrfcZ 
möchte  nur  hervorheben,  dass  man  die  Complication  der  Verletzung  ««i"  femor" 
mit  Gelenkentzündung  bei  der  Behandlung  der  Verletzung  nicht  un- 
berücksichtigt lassen  darf.    Die  rationelle  Therapie  aller  Fracturen 
d.  h.  Reposition  der  Fragmente  und  Immobilisirung  derselben  durch 
emen  Gypsverband,  ist  bekanntlich  bei  den  alten  Leuten  mit  Schen- 
kelhalsfracturen sehr  schwer  durchzuführen.   Manche  von  den  Ver- 
letzten sind  so  senil  und  schwächlich,  dass  man  sie  einem  mehr- 
wöchentlichen Krankenlager  im  Gypsverband  nicht  unterwerfen  kann 
weil  sie  fast  unfehlbar  während  desselben  den  hypostatischen  Pneu- 
momeen  oder  dem  Decubitus  und  seinen  Folgen  erliegen  würden 
Ich  bm  also  nach  dem  Vorgang  englischer  Chirurgen  ganz  dafür* 
dass  man  unter  allen  Schenkelhalsfracturen  eine  Quote  mit  besoa- 
derer  Berücksichtigung  schon  bestehender  diffuser  Bronchialkatarrhe 
för  eine  negative  Therapie  aussondert;  bei  ihnen  legt  mau  keinen 
Verband  an,  man  lässt  die  Verletzten  von  Anfang  an  aufsitzen,  man 
verzichtet  von  vornherein  auf  die  Consolidation  der  Fractur,  und 
freut  sich,   wenn  nach  einigen  Monaten  die  alten  Leute  wenigstens 
noch  am  Leben  sind,  um  den  Rest  ihrer  Lebenszeit  mit  Kräcken 
herumzugehen.   Bei  einer  andern  Quote  -  und  sie  dürfte  doch  die 
Mehrzahl  aller  Schenkelhalsfracturen  bilden  -  sind  die  Aussichten 
Tir  eine  gute  Heilung  der  Fractur  viel  besser,  wenn  eben  die  Ver- 
letzten noch  nicht  ganz  decrepid  und  wenn  sie  frei  von  Bronchial- 
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katarrlien  sind.  Daun  sollte  man  sich  aber  auch  nicht  mit  unzu- 
verlässigen Schieneuverbänden  begnügen,  sondern,  sobald  man  die 
Consolidation  der  Tractur  zu  erstreben  entschlossen  ist,  muss  man 
zu  der  besseren  Hülfe  des  Gypsverbands  greifen.  Auch  dieser  Ver- 
band leistet  nun  gerade  für  die  Practuren  im  oberen  Dritttheil  des 
Oberschenkels  nicht  diejenige  Sicherheit  der  Fixation  der  Pragmeute, 
welche  man  an  andern  Orten  von  dem  Contentivverband  rühmen 
■kann,  besonders  weil  der  Beckengürtel  des  Verbands  nicht  ganz  genau 
das  Becken  feststellen  kann.  Aber  er  leistet  doch  mehr-,  als  jeder 
andere  Schienenverband,  besonders  mehr-,  als  der  berühmte  Apparat 
von  Hagedorn  und  Dzondi.  Es  ist  ferner  richtig,  dass  auch  unter 
dem  Gypsverband  von  den  nicht  eingekeüteu  Practuren  nvu  eine 
kleine  Zahl  zur  definitiven  knöchernen  Vereinigiiug  gelangt.  In- 
dessen ist  das  Ausbleiben  der  callösen  Verschmelzung  immer  noch 
nicht  als  absoluter  Misserfolg  des  Gypsverbands  zu  betrachten.  Man 
darf  sich  vorstellen,  dass  er  wenigstens  die  entzündlichen  Erschein- 
ungen von  Seiten  des  Gelenks  ermässigt  und  die  Pauarthiitis  auf 
eine  geringere  Intensität  beschi'änkt.  Damit  ist  für  jeden  Pall  etwas 
und  füi-  einige  Fälle  sehr  viel  gewonnen.  Es  kommt  vor,  dass  die 
consecutive  Gelenkentzündung  sich  nicht  auf  dem  niediigen  Niveau 
der  Panarthiitis  hyperplast.  hält,  und  dass  eine  Eiterung,  eine  Synovitis 
suppm-ativa  sich  hinzu  gesellt.  Dann  ist  der  tödtliche  Ausgang  der 
Schenkelhalsfractur  sicher,  und  einVersäumniss  des  besten,  immobilisi- 
renden  Verbands  wüi-de  vielleicht  au  diesem  Ausgang  die  Schuld  tragen. 
§  517.  Die  Die  Goxitis  des  jugendlichen  Alters,  deren  Erörterung  wir  jetzt 
^^fcUtlr folgen  lassen  müssen,  wird  zuweilen  ebenfaUs  in  ihrer  ersten  Ent- 
des  Kindes-  wickluug  auf  ciue  Contusion  der  Hüftgegeud  zurückgeführt.  Doch 
sind  die  Angaben  iu  dieser  Beziehung  meistens  nicht  sehr-  genau, 
und  es  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  mindestens  die  Mehrzahl 
der  Fälle  ohne  nachweisbare  Verletzung  entsteht,  und  dass  eine  Con- 
tusion der  Gelenkgegend  wähi-end  der  luitialstadien  der  Entzündung 
ihren  Verlauf  beschleunigen  und  verschlimmern  kann.  Auch  ist  ein 
bekannter  Ausdruck  für  die  Goxitis  des  ländlichen  Alters  „das  frei- 
w-illige  Hinken."  Mag  man  nun  auch  über  das  Wort  sich  streiten, 
so  steht  so  viel  fest,  dass  wir  uns,  um  die  Ursachen  der  jugendlichen 
Goxitis  aufzusuchen,  an  die  pathologisch-anatomische  Erfahrung  wen- 
den müssen.  Sie  zeigt  uns  in  vielen  Fällen  sehr  bestimmt,  was  wir-  ^ 
als  Ursache  der  Goxitis  zu  betrachten  haben,  und  so  giebt  sie  uns 
die  erste  Grundlage  für  das  Verstäudniss  des  klinischen  Verlaufs  der 
Krankheit. 
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Die  Gelenkeutzündungeii  der  Hüfte  sind  im  kind- 
lichen Alter  in  überwiegender  Mehrzahl  primär  osteale 
Entzündungen.    Dieser  Satz  verdient  an  die  Spitze  jeder  Erör- 
terung über  das  Wesen  der  Coxitis  gestellt  zu  werden.  Knochen- 
entzündungen der  Pfanne,  wie  des  Oberschenkels  leiten  die  Entwick- 
limg  der  Coxitis  ein,  und  an  beiden  Skelettheilen  liegen  Prädisposi- 
tionen für  Knochenentzündung  vor,  welche  zwar  auch  au  andern 
Stellen  in  ähnlicher  Weise,  aber  an  keiner  so  eigenthümlich  prädis- 
ponirend  für  secundäre  Gelenkentzündung  sich  vorfinden.    In  dem 
Acetabulum  Stessen  3  verschiedene  Knochen  des  Beckens  zusammen 
und  sind  im  jugencUichen  Alter  in  jeder  Pfanne  durch  je  drei  knor- 
pelige Skeletstücke,  durch  Kuorpelscheiben ,  welche  die  Bedeutung 
von  Epiphysenscheiben  besitzen,  von  einander  getrennt.    An  dem 
Schenkelhals  zeigten  wii-,  dass  von  der  Geburt  ab  schon  ein  Theil 
der  Diaphysenbegrenzung  im  Gebiet  der  Gelenkkapsel  liegt  und  die 
obere  Epiphysenlinie  oder  Scheibe  des  Femur  allmählig  ganz  in  das 
Gebiet  der  Synovialinsertion  heremrückt,  um  endlich  sogar  von  der 
Gelenkfläche  imifasst  zu  werden  (§  510).    Nun  liegt  überall  an  den 
Knoi-pellinien-  und  -Scheiben  das  Knochengewebe  jüngster  Bildung, 
diejenige  Zone  der  Knochensubstauz,  welche  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit noch  ein  bedeutendes  expansives  Wachsthum  besitzt,  jeden- 
falls ein  Gewebe  von  ausgezeichneter  Ernähi-ung  und  deshalb  von 
hoher  Entzündungsfähigkeit.    Deshalb  sehen  wir  auch  an  den  Ex- 
tremitäten überaD  die  tiefgreifenden  Knochenentzündungen  an  den 
epiphysären  Enden,  am  Schaft  dagegen  nur  die  periostalen  Knochen- 
entzündungen verlaufen,  wenn  nicht  durch  eine  schwere  Verletzung, 
wie  dm-ch  eme  Fractur,  das  alte  Markgewebe  in  eine  neue,  hohe 
Eeizung  versetzt  wm-de.   Für  das  jüngste  Markgewebe  bedarf 'es  nur 
emer  genügen  Eeizung,  damit  dasselbe  durch  entzündliche  Processe 
antworte.  So  sahen  wir  in  der  Nähe  des  Kniegelenks  an  der  oberen 
Epiphyse  der  Tibia  und  an  der  unteren  Epiphyse  des  Femur  die  pri- 
märe Osteomyelitis  entstehen,  ohne  dass  jedoch  an  dieser  Stelle  sehr- 
häufig  eine  secundäre  Gelenkentzündung  der  primären  Knochenent- 
zundung  gefolgt  wäre.  Das  lag  dort  an  den  entfernteren  räumlichen 
Beziehungen  der  Kapseliusertion  zu  den  Epiphysenlinien.  Dort  konnte 
der  Entzündungsprocess  zur  Peripherie  und  bis  zur  Fistelbilduno- 
durch  das  Hautgewebe  liindurch  verlaufen  und  traf  doch  an  keiner 
Stelle  semes  Veilaufs  auf  die  Gelenkkapsel.    Ganz  anders  steht  es 
ö'n  den  Schenkelhals.  .Jede  Osteomyelitis,  welche  sich  oberhalb  oder 
unterhalb  der  Kiloii»elscheibe  in  der  spongiöseu  Substanz  ent^vickelt 
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miiss  wenigstens  vom  3.  bis  5.  Lebensjahr  ab  mit  fast  matbema- 
tischer  Sicherheit  zu  einer  consecutiven  Gelenkentzündung  führen, 
wenn  überhaupt  der  Process  ausgedehnt  genug  wird,  um  an  die  Peri- 
pherie des  Knochens,  zu  gelangen.  Für  diejenigen  Entzündungen, 
welche  unterhalb  der  Knorpelscheibe  sich  entwickeln,  wäre  noch  bei 
ikrer  weitereu  Ausdehnung  ein  Weg  durch  die  ganze  Länge  des 
Schenkelhalses  im  Knochen  bis  zu  einer  etwaigen  Perforation  weiter 
miten  denkbar,  ohne  dass  das  Gelenk  sich  an  der  Entzündung  be- 
theiligte. So  habe  ich  auch  Schusscanäle  gesehen,  welche  von  dem 
Trochanter  major  in  die  Substanz  des  Schenkelhalses  verliefen  und 
das  Gelenk  unverletzt  gelassen  hatten.  Für  die  spontane  Osteomye- 
litis muss  man  auch  einen  so  langen  Verlauf,  welcher  au  keinem 
Punkt  zur  Betheiligung  des  Gelenks  führt,  immer  für  einen  Aus- 
nahmsfall halten.  Die  Osteomyelitis  im  Caput  femoris  selbst  ist  in 
einer  gewissen  Ausdehnung  gar  nicht  denkbar,  ohne  dass  das  Hüft^ 
gelenk  mit  ergriffen  wird. 

Ob  die  primäre  Osteomyelitis  häufiger  von  dem  Eemur  oder  von 
den  Beckenknochen  ausgeht,  steht  noch  nicht  ganz  fest.  Meine  pa- 
thologisch-anatomischen Erfahrungen  lassen  die  primäre  Erki-ankung 
im  Oberschenkel  überwiegend  häufiger  erscheinen.  Wenn  sich  dieses 
Yerhältniss  allgemeiner  bestätigt,  so  wäre  der  Grund  wohl  einfach 
in  der  höheren  physiologischen  Eeizung  des  Knochengewebes  an  der 
Epiphyse  des  Oberschenkels,  in  der  grösseren  Wachsthumsintensität 
an  dieser  Stelle  zu  suchen.  Im  Acetabulum  finden  wir-  zwar  nicht 
eine,  sondern  sogar  drei  epiphysäre  Knorpelscheiben.  Die  Gefahr 
einer  acetabulären  Osteomyelitis  wäre  demnach  dreifach  grösser,  wenn 
nicht  das  Acetabulum  gegen  jeden  mechanischen  Insult  besser  ge- 
schützt wäre,  als  der  Eemur,  und  wenn  nicht  durch  die  geringe 
Wachsthumsenergie  der  Beckenknochen,  aus  welcher  nur  die  Breiten- 
ausdehnuug  der  Pfanne,  nicht  aber  wie  bei  der  Epiphyseulinie  des 
Femur  ein  bedeutendes  Läugenwachsthum  der  Kuochen  resultii't, 
jene  Gefahr  sehr  reducirt  würde.  Auch  in  der  Nähe  der  übrigen  epi- 
physären  Knorpelscheiben  des  Beckens  sind  die  Entzündungen  der 
Beckenknochen  ja  bekanntlich  recht  selten.  In  der  Häufigkeit  der 
Osteomyelitis  steht  nach  meinem  Dafiirhalten  die  Umgebung  der 
oberen  imd  die  der  unteren  Epiphyseulinie  des  Femur  ziemlich 
gleich.  Unten  führt  die  Osteomyelitis,  wenn  sie  zur  Eiterung  gelangt, 
meist  zur  Bildung  von  einigen  Pistehi,  welche  an  den  Seitenflächen 
des  Oberschenkels  oder  in  der  Kniekehle  sich  öffnen  und  die  Sonde 
auf  den  rauhen  Knochen,  eventuell  auf  neki'otische  Knocheutheile 
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gelangen  lassen.   Oben  dagegen  hat  die  Osteomyelitis  ganz  noth- 
wendig  die  Coxitis  im  Gefolge. 

Der  ganze  Verlauf  der  secundären  Coxitis  wird  nun  von  dem§  ^'S-  d 
Charakter  und  Verlauf  der  primären  Osteomyelitis  beherrscht.    Wir  ostl^mye 
müssen  uns  deshalb  ein  Bild  von  der  letzteren  Erkrankung  entwerfen,  i"«. 
wenn  wir  die  Coxitis  verstehen  lernen  wollen.  Das  wäre  nun  etwas 
schwierig,  wenn  wir  die  Osteomyelitis  nicht  aus  parallelen  Erkrank- 
ungen anderer  Skelettheile  uns  construiren  könnten,  welche  viel  ober- 
flächlicher liegen  und  eine  genauere  Beobachtung  des  Verlaufs  zu- 
lassen.  Ich  pflege  die  Osteomyelitis  des  Schenkelhalses  gern  mit 
den  gewiss  analogen  Processen  der  Metacarpalknochcn  bei  Kindern, 
mit  der  Spma  ventosa  zu  vergleichen.   Dass  überhaupt  die  osteo- 
myelitischen Erkrankungen  im  kindlichen  Alter  so  häufig  sind,  ist 
eine  recht  interessante  und  wichtige  Thatsache,  für  die  wir  freilich 
noch  keine  allzu  treffende  Erklärung  besitzen.   Nur  etwa^  schwäch- 
liche, schlecht  genährte  Kinder  mit  Neigungen  zu  chronischen  Ent- 
zündungen der  verschiedensten  Art,  zu  Ekzemen  und  Lymphadenitis, 
kurz  Kinder  von  scrofulösen  Anlagen  oder  von  schon  erkennbarem 
scrofulösen  Habitus  werden  gewöhnlich  von  der  chronischen  Osteo- 
myelitis befaUen.    Gewiss  ist  die  physiologische  Eeizung  des  wach- 
senden Knochengewebes  für  die  Neigung  nicht  ohne  Bedeutung ;  doch 
wird  es  heute,  da  wir  nach  den  Untersuchungen  von  Neumann, 
Bizzozero  und  anderen  Forschern  im  Knochenmark  ein  Organ  für 
die  Neubüdung  der  Blutzellen,  eine  Art  Milz  oder  Lymphdrüse 
kennen  lernen,  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  sich  Störungen  in  der 
allgemeinen  Blutbüdung  auch  in  entzündlichen  Processen  des  Kno- 
chenmarks reflectiren  können. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  so  genügt  es  für  uns  auf  die  Ana- 
logieen  in  den  Erscheinungen  der  Osteomyelitis  an  den  verschiedenen 
bkeletstellen  hinzuweisen.  Derselbe  Process,  welcher  an  den  Wirbel- 
körpem  zur  Kyi)hose  und  eventueU  zum  Senkningsabscess  führt,  ver- 
lauft im  Schenkelhals  wieder  zur  Coxitis.  Wir  wollen  noch  einen 
Augenblick  bei  der  oben  erwähnten  Parallele  mit  der  Osteomyelitis 
der  Metacaipalknochen  stehen  bleiben. 

In  den  gutartigsten  Fällen  der  Osteomyelitis  sehen  wir  an  der  §  519.  osteo- 
Hand  den  befallenen  Metacarpalknocheu  sich  durch  Hyperplasie  der'"^"^'"' 
Marksubstanz  aufhlähen,  wobei  das  Periost  einen  massigen  Antheü 
der  Entzündung  nimmt.  Die  Anschwellung  ist  wenig  empfindHch 
and  kann  sich  im  Verlauf  von  einigen  Wochen  oder  einigen  Monaten 
wieder  zurückbilden,  ohne  dass  eine  Spur  der  Krankheit  zurückbliebe 
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Einen  ähnlichen  Process  in  dem  Scheakelhals  werden  wir  ehen  nicht 
sehen  können ;  doch  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  die  Erscheinungen 
nicht  wesentlich  abweichen.   Nur  den  Unterschied  müssen  wir  sta- 
tuiren,  dass,  wie  dort  das  Periost,  so  hier  die  Gelenkkapsel  Theil  an 
der  Entzündung  nimmt.  Die  Sj^novitis  kann  auf  den  geringsten  Gra- 
den ihrer  Intensität  stehen  bleiben;  eine  Syuovitis  serosa,  mit  etwas 
wässrigem  Erguss  in  die  Kapsel,  eine  Synovitis  hyperpl.  laevis  an 
der  Stelle,  welche  den  Knochenentzttndungsherd  bedeckt  —  damit 
ist  der  Process  erledigt  und  mit  der  Eückbildung  der  Osteomyelitis 
erfolgt  auch  die  einfache  Eesolution  der  Synovitis,  ohne  spätere 
Störung  der  Function  des  Gelenks. 
§  520.  osteo-       Das  wären  die  gutartigsten  Fälle  der  Coxitis.    Gehen  wir  nun 
cozS'gra-^  einen  Schritt  weiter.  Wir  sehen  am  Metacarpalkuochen  sehr  häufig 
nniosa.    ^u  ii'gend  einem  Punkt  den  aufgeblähten  Knochen  weich  werden  und 
die  Haut  über  dieser  Stelle  nimmt  ebenfalls  eine  rothe  Färbung  an. 
Nicht  immer  bedeutet  diese  Veränderung  schon  eine  Bildung  von 
Eiter;  vielmehr  würden  wiv  bei  der  anatomischen  Untersuchung  zu 
Anfang  nichts  anderes,  als  eine  mässige  Entwicklung  von  sehr  wei- 
chem, und  gefässreichem  jungem  Bindegewebe  erkennen,  von  Granu- 
lationsgewebe, welches  zwar  die  corticale  Lamelle  des  Knochens  durch- 
i)rochen  hat,  aber  immer  noch  einer  narbigen  Verdichtung  fähig  ist. 
Wir  sehen  ja  auch,  besonders  wenn  es  uns  gelingt  die  Ernähnmg 
des  erki-ankten  Kindes  schnell  zu  bessern,  dass  die  gerötheten  Haut- 
stellen wieder  blass  werden,  die  Schwellung  zurückgeht  und  endlich 
ebenfalls  eine  vollkommene  Heilung  eintritt.    Stellen  wir  uns  nun 
denselben  Process  am  Schenkelhals  vor ;  das  Granulationsgewebe  des 
osteomyelitischen  Herds  drängt  gegen  die  Gelenkhöhle  au,  und  ver- 
setzt, wie  dort  die  Hautdecken,  so  hier  die  Synovialis  in  dauernde 
Keizung.   Das  Resultat  ist  eine  Granulationsbüdimg  auf  der  Syno- 
vialis selbst,  eine  Synovitis  hyperpl.  granulosa.   Die  Granulationen 
können  auf  die  Geleukflächen  übergreifen,  mit  einander  verschmelzen 
und  so  einen  Theil  der  Gelenkhöhle  verschliesseu ;  auch  das  perisyn- 
oviale Gewebe  wird  seinen  üblichen  Antheil  an  dieser  Form  der 
Entzündung  nehmen  (vgl.  §  64).   Aber  der  ganze  Krankheitsprocess 
kann  hier,  wie  auch  dort,  noch  zu  einer  Heilung  gelangen.  Die  Gra- 
nulationen verdichten  sich  im  Knochen,  wie  auf  der  Synovialis;  m 
jenem  büdet  sich  eine  Sklerose,  auf  dieser  eine  fibröse  narbige  Ver- 
diclrang.  Die  Coxitis  heilt,  aber  sie  heilt  mit  Beschränkung  der  Be- 
weglichkeit, weil  weder  der  Synovialsack,  noch  die  Gelenkflächen  und 
Bänder  ganz  intact  geblieben  sind. 
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Diesen  Fällen  von  mittlerer  Gravität  steht  nun  der  Ausgang    §  521. 
in  Eiterung  gegenüber.   Aber  auch  dieser  kann  einen  sehr  verschie- 1-' *„;7^'iV-. 
denen  Verlauf  nehmen.    Kehi-eu  wir  wieder  zu  dem  erkrankten  «'s"  nppura- 
Metacaipalknochen  zurück.    Wir  sehen  die  Schwellung  au  einer  Stelle 
des  Knochens  immer  mehr  zunehmen,  und  im  Centrum  bildet  sich 
ein  sehr  weicher,  fluctuirender  Punkt;  auch  nimmt  die  Röthung  und 
Verdünnung  der  Haut  immer  mehr  und  mehr  zu.    Wenn  wir  nun 
mit  dem  Messer  nicht  interveuii-en,  so  kann  es  noch  Wochen  dauern, 
bis  der  Abscess  sich  spontan  öffnet  und  eine  kleine  Menge  Eiter  ent- 
leert.  Ja  wähi-end  dieses  Verlaufs  zur  Abscessbilduug  an  der  einen 
Stelle  sehen  wir  an  den  übrigen  Theilen  des  entzündeten  Knochens 
die  SchweUung  mehr  imd  mehr  zurückgehen.   Die  Fistel,  welche 
nun  in  das  Centrum  des  Metacaipalknochens  führt,  kann  sehr  lange 
m  Eitenmg  bleiben,  besonders  wenn  die  Osteomyelitis  zu  einer  Nekrose 
des  Knochens  geführt  hat;  dann  erfolgt  erst  nach  Extraction  des 
Sequesters,  oder  nachdem  die  Granulationen  ihn  halb  usurirt  und 
halb  nach  aussen  gehoben  haben,  also  nach  spontaner  Exfoliation  die 
Heilung.   Die  Fistel  kann  aber  auch,  wenn  in  der  Tiefe  kein  nekro- 
tisches Knochenstück  liegt,  nach  einigen  Wochen  von  selbst  zur 
Heilung  gelangen.  Malen  wir  uns  nun  denselben  Process  im  Schenkel- 
hals aus.   Der  kleine  Knochenmarkabscess  tritt  nicht  an  die  Haut- 
obei-fläche,  sondern  an  die  Synovialoberfläche  heran.  Er  schmilzt  die 
Synovialgranulatiouen  in  sich  ein,  und  wenn  sie  nicht  schon  in  Folge 
emer  sehr  langsam  und  günstig  verlaufenen  Entzündung  an  cüeser 
Stelle  zur  Verklebung,  also  zur  Obliteration  der  Geleukhöhle  gelan-t 
sind,  so  kann  auch  schon  in  diesem  Fall  eine  plötzliche  acute  Ver- 
eiterung der  ganzen  Gelenkhöhle  eintreten.   Der  Eiter  ergiesst  sich 
wie  von  dem  Metacai-pus  nach  aussen  auf  die  Haut  der  Hand,  hiei' 
plötzlich  in  die  Gelenkhöhle.  Wenn  diese  jedoch  schon  halb  obliterirt 
ist  so  können  die  Erscheinungen  der  acuten  Gelenkeiterung  sehr  viel 
milder  auftreten.   Der  Eiter  findet  bald  einen  Weg  in  das  perisyno- 
viale Bindegewebe  durch  die  verschiedenen  Muskelschichten  und  endlich 
durch  die  Haut.    Es  entsteht  ein  Fistelgang,  welcher  auf  einem 
iangen  und  meist  gewundenen  und  geknickten  Weg  zu  der  Höhle 
des  osteomyelitisch  erkrankten  Femur  führt.   Hat  sich  in  dieser  Hohle 
ein  Sequester  von  grösserer  Ausdehnung  gebildet,  so  gross,  dass  die 
Granulationen  Ihn  mcht  usuriren  und  emporheben  können,  dann  steht 

m  ,  f,Hr    1    pT  ^^'^^^  ^^«"^1  ^"ch 

Zt  ull  r  'fl^;^^"^^^«"^^""^  '^<^S^ngi^  wird,  geöffnet;  jeder- 
zeit können  darch  Verengeningen  an  irgend  einem  Punkt  des  Fistel- 
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gaugs  Verhaltuugeii  des  Eiters  in  der  Tiefe,  also  unangenehme  Nach- 
schübe der  entzündlichen  Vorgänge  eintreten.    Aber  die  Möglichkeit 
der  Heilung  ist  doch  nicht  ausgeschlossen ;  sie  sinkt  freihch  bedeutend 
durch  eine  ausgedehntere  Vereiterung  der  Gelenkhöhle,  wenn  also 
durch  die  vorgängige  Synovitis  hyperpl.  granul.  eine  unvollkommene 
Obliteration  des  Gelenks  eintrat.    Dann  bildet  sich  ein  grosser  Ge- 
lenkabscess,  welcher  weithin  die  Bänder  erweicht,  nach  verschiedenen 
Eichtungen  die  Muskelschichteu  durchbricht  und  sich  gewöhnlich 
nicht  nur  in  einem,  sondern  Successive  in  einigen  und  mehreren 
Fistelgängen  öffnet.    Sie  liegen  in  den  meisten  Fällen  an  den  ver- 
schiedenen Punkten  der  Glutäalgegend  von  der  Grista  ossis  ilei  bis 
zum  Tuber  ischii  und  dem  Trochanter  major  hin,  weil  gegen  diese 
Theile  hin  die  Kapsel  leichter  vom  Eiter  durchbrochen  wird ;  seltener 
in  der  Adductorengegend,  und  am  seltensten  an  der  Vorderfläche  des 
Gelenks,  wo  dicke  Bänder  (§  509)  und  Muskeln  die  Synovialis  um- 
hüllen.  Nun  ist  die  Schwierigkeit  doppelt  gross  für  die  Heilung. 
Nehmen  wir  an,  dass  der  Knochenprocess  ohne  Bildung  einer  Nekrose 
abgelaufen  ist,  dass  also  wenigstens  von  dieser  Seite  her  der  Heilung 
kein  Hinderniss  im  Weg  steht.    Dann  bleibt  immer  noch  die  grosse, 
vereiterte  Gelenkhöhle  mit  den  Fistelgängen,  welche  zwar  zahlreich 
sind,   aber   doch  eine   freie  Entleerung  des  Eiters  wegen  ihres 
schiefen  Verlaufs  nicht  regulireu  können.     Dann  erfolgt  der  Tod 
entweder  durch  das  hohe  Fieber  einer  acuten  Eiterverhaltung,  oder 
durch  die  Kräfteconsumtion  bei  niedrigem,  aber  lang  anhaltendem 
Fieber  (einfache  Phthisis,  vgl.  §  134),  oder  durch  Tuberculose  oder 
endlich  durch  amyloide  Degeneration  der  Unterleibsorgane  (vgl.  § 
135  und  136). 

Bisher  hatten  wir  immer  noch  die  Möglichkeit  einer  spontanen 
Heilung  zugeben  dürfen;  aber  je  acuter  die  Eiterung  eintritt,  ohne 
dem  Gelenk  mehr  Zeit  zu  einer  partiellen  Obliteration  durch  Granu- 
lationsbildung und  Verschmelzung  zu  lassen,  je  ausgedehnter  zugleich 
das  osteomyeHtische  Gewebe  der  Knochensubstanz  eiterig  zerfällt, 
desto  mehr  reducirt  sich  die  Möglichkeit  einer  Heilung  und  endlich 
sinkt  sie  auf  Null.  Auch  diese  schlimmsten  Zustände  finden  ihre 
ParaUelen  in  den  osteomyelitischen  Vorgängen  eines  Metacarpalkno- 
chens.  Ueber  der  ganzen  Länge  des  verdickten  Knochens  tritt  eme 
acute  Eöthung  und  Schwellung  der  Haut  ein,  welche  m  wemgen 
Tagen  an  irgend  einer  Stelle  sich  öffnet  und  vielleicht  einen  Esslöffel 
Eiter  nach  aussen  entleert.  Er  gehört  einer  grossen  Eiterholile  im 
Knochen  an,  und  wenn  bei  der  geringen  Grösse  des  ganzen  Knochens 
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und  bei  seiaer  oberfläcIiUchen  Lage  auch  das  Leben  nicht  direot 
bedroht  wird,  so  wird  doch  die  Heilung  kaum  eintreten  können,  bevor 
man  nicht  ^mch  Beaection  den  erkiankten  Knochen  entfernt  hat. 
Bei  dem  analogen  ^mms  im  Scheukeihals  steht  es  freilich  noch  viel 
schlimmer,   Die  acute  Vereiterung  des  Gelenks  liefert  in  Masse  ent- 
zündliche Produßte,  welche  durch  die  aUseitige  Spannung  von  Seiten 
der  Gelenkbänder  und  Muskeln,  wie  au,ch  der  Fascia  lata  unter  sehr 
hohem  Druck  stehen,  grqsse  Meijgen  fiehererregender  Substanzen  in 
die  Cüculatißn  eii^ti-ßten  lassen  uiud  auch  die  erheblichen  Circulations- 
störungen  in  der  Extremität  hervorrufen.  Unter  bedeutender  Anschwell- 
ung des  Oherschenkels  bis  ?um  Doppelten  seines  normalen  Umfangs 
wird  der  Jü-anke  von  fiinem  Schüttelfrost  und  hohem  Fieber,  zwischen 
40  und  410  befallßii;  er  kann  an  den  Folgen  dieses  Fiebers  ebenso 
sicher  und  schnell  zu  Grund  gehen,  wie  ein  Verwundeter,  welchem 
die  Kugel  ^  Gelenk  öffnete,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die 
vorausgegangene,  mehr  chronische  Erkrankung  schon  die  Kräfte  des 
Kindes  verminderte  und  das  acute  Fieber  um  so  früher  den  Rest  der- 
selben consumii-t.    Trctzdem  überdauern  manche  Individuen  noch 
diese  Peno.de  der  acuten  Gelenkvereiterung,  um  aber  dann  um  so 
sicherer  und  Mm  m  früher  an  den  Folgezuständen  der  Fisteln  und 
der  chronischen  G.elenkeiterung  vernichtet  zu  werden.    Eine  acute 
Vereitei-ung  des  Hüftgelenks,  mag  sie  in  eine  chronische  Coxitis  ein- 
setzen oder  von  einer  Kugel  herrühi-en,  gehört  zu  den  lebensgefähr- 
lichsten Erki-ankungen,  welche  zur  Behandlung  gelangen,  selbst  wenn 
wir  von  der  bedingenden  Knochenerkrankung  und  ihrer  an  sich 
schweren  Bedeutung  absehen  wellten. 

Ajn  furchtbarsten  sind  die  Erscheinungen  der  Osteomyelitis  s,uppur 
^utissinaa,  welcie  zu  einer  ebenso  acuten  Vereiterung  des  Gelenks 
^hrt.  Für  sie  können  wir  nicht  mehr  in  den  Knochenentzündungen 
eines  Os  metacarpi  wohl  aber  in  den  häufigeren  analogen  Processen 
der  mia  ein  Paradigma  finden.  Schon  durch  die  isolirte  Erkrank- 
ung des  Tibiaschafts,  eine  acute,  diffuse,  wie  eine  Phlegmone  fort- 
schreitende Eiterung  der  Marksubstanz,  kann  ein  so  geßihiliches 
und  hohes  Fieber  emtreten,  dass  hierdurch  der  Namen,  welchen 
Oüassaignac  diesen  Processen  gab,  typhus  des  membres,  vollständig 
gerechtfertigt  wird.  Unter  schnellem  Schwinden  des  Bewusstseias! 
^aser  Schwellung  der  Weichtheüe  der  Extremität  kauu  das  Fieber 
m  wenigen  Tagen  zum  Tod  verlaufen.  Derselbe  Vorgang  ai»  Ober- 
HüS  t''"  'f.  """^  ""'^        ''''''  acutesten  Verelerung  ^es 
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hohe  Lebensgefahr ;  in  ähnlicher  Weise  freilich  kommt  es,  nui'  seltener, 
vor,  dass  von  der  Osteomyelitis  acutissima  der  Tibia  aus  das  Knie- 
gelenk oder  das  Talo-Oruralgelenk  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 
An  dem  Femm-  ist  zum  Glück  für  die  Mortalitätsstatistik  der  Knochen- 
und  Gelenkentzündung  diese  Form  der  Osteomyelitis  sehr  selten. 
§  522.  Die       Ich  muss  Mor  noch  eines  Folgezustandes  der  Osteomyelitis  ge- 
'irrnn^nT  denken,  welcher  schon  längst  bekannt  ist,  aber  für  die  Geschichte 
der  oberen  ^gj.  Coxitis  besondcro,  bisher  wenig  beachtete  Interessen  besitzt.  Es 
^^phJsT'  ist  die  entzündliche  Ablösung  derEpiphyse.  Bei  der  Osteo- 
myelitis acutissima  der  Diaphyse  der  Tibia  sind  wegen  der  ober- 
flächlichen Lage  des  Knochens  diese  Processe  leichter  zu  verfolgen 
und  sind  auch  für  diese  Stelle  zuerst  genau  beobachtet  und  beschlieben 
worden.   Die  Eiterung  dringt  von  der  Mitte  der  Diaphyse  gegen  die 
Epiphysenknorpelscheibe  vor  und  findet  in  ihrem  gefässlosen  Gewebe 
eine  feste  Barriere  für  das  weitere  Fortschreiten.    Dann  hebt  die 
Eiterung,  welche  die  Knochenbälkchen  bis  zu  dem  Knoi-pelgewebe 
hin  zerstört,  die  ganze  Knoi-pelscheibe  ab,  und  die  so  gelöste  Epi- 
physe  kann,  wie  bei  einer  traumatischen  Trennung  einer  Fractm-, 
sich  gegen  die  Diaphyse  dislocii-en.   Es  ist  bekannt,  dass  bei  der 
Osteomyelitis  acutissima  des  Femurschafts  ebenfalls  die  eitrige  Ab- 
lösung der  unteren  und  der  oberen  Epiphyse  stattfinden  kann.  Die 
Lösung  der  letzteren  setzt  bei  der  uns  schon  bekannten  Lagerung 
der  Epiphysenlinie  (§  510)  voraus,  dass  vorher  die  Eiterung  in  die 
Gelenkhöhle  vorgedi-ungen  ist.  Der  abgelöste  Kopf  des  Femm-,  welcher 
von  den  Gefässen  des  Ligam.  teres  nur  in  mangelhafter  Weise  ernährt 
werden  kann  (§  509),  wird  nun  nekrotisch  und  kann  als  vollkommen 
lockerer  Sequester  in  der  Mitte  eines  grossen  Hüftgelenkabscesses 
liegen;  bei  Eröffnung  des  Abscesses  wird  dann  der  Kopf  extrahiit 
und  da  mit  demselben  auch  ein  wichtiges  Hinderniss  für  die  Keten- 
tion  des  Eiters  hinweggeräumt  worden  ist,  so  kann  nun  die  Heilung 
eintreten.    Weniger  bekannt  ist  es,  dass  auch  eine  jede,  weniger 
stürmisch  verlaufende  Osteomyelitis  suppm-.  zu  einer  langsam  fort- 
schreitenden Lösung  der  Epiphyse  fühi-en  kann  und  die  chronisch- 
osteomyelitischen  Processe  des  Schenkelhalses  scheinen  zur  langsamen 
Lösung  des  Scheukelkopfs  eine  besondere  Neigung  zu  besitzen.  Dabei 
zeigt  sich  noch  eine  weitere  Eigenthümüchkeit.   Während  nämHch 
auf  der  einen  Seite  halb  durch  Eiter-,  halb  durch  Graniüatioiisbildung 
die  Epiphysenknoi-pelscheibe  vom  Schenkelhals  abgelöst  wu-d,  gewmnt 
die  Gelenkfläche  des  Kopfs  durch  Granulationsbildung  oder  auch  durch, 
einfache  Knorpelverschmelznng  (vgl.  die  Ursachen  der  Ankylose  §§ 
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233-235)  neue  Verbindimgeii  mit  der  Gelenkfläche  des  Acetabulums, 
und  wälu-end  auf  der  einen  Seite  die  normalen  Quellen  der  Ernälirung 
fm-  den  Schenkelkopf  versiegen,  bilden  sieb  auf  der  andern  Seite  aus 
und  in  den  Verbindungen  der  beiden  Gelenkfläcben  neue,  abnorme 
Eruäbiimgsquellen,  welche  den  Kopf,  nachdem  seine  entzündliche 
Lösung  vom  Schenkelhals  sich  vollendete,  vor  der  Nekrosirung  be- 
schützen. Mit  einem  Wort:  die  entzündliche  Trennung  der 
oberen  Epiphyse  durch  chronische  Osteomyelitis  des 
Schenkelhalses  verläuft  mit  gleichzeitiger  ankyloti- 
scher  Verschmelzung  des  sich  ablösenden  Kopfs  mit  dem 
Acetabulum. 

Seitdem  ich  die  ersten  beiden  Präparate  dieser  Art  gefunden  und 
beschlieben  habe*),  ist  das  gar  nicht  seltene  Vorkommen  dieser  eigen- 
thümlichen  Combination  dm-ch  weitere  Beobachtungen  von  andern**) 
und  mir  selbst  bestätigt  worden.   Ich  bin  überzeugt,  dass  jede  grös- 
sere Sammlung  von  Coxitispräparaten  einige  hierhin  gehörige  Eälle 
enthält;  man  wii-d  sie  leicht  entdecken,  wenn  man  sich  nicht  scheut, 
emen  fi-ontalen  Sägeschnitt  dm-ch  den  Schenkelhals  zu  legen.  Ver- 
misst  man  auf  demselben  (unter  der  selbstverständlichen  Voraussetz- 
ung, dass  das  Präparat  von  einem  jugendlichen  Individuum  herrührt) 
die  Epiphysenlinie,  so  könnte  man  sich  zwar  vorsteUen,  dass  sie  unter 
dem  Einfluss  der  entzündHchen  Reizung  zu  früh  verknöcherte;  die 
Annahme  erweist  sich  aber  in  vielen  Fällen  als  ein  IiTthum.  Denn 
sobald  man  auch  durch  die  rauhe  Pfanne  einen  Sägeschnitt  legt,  ent- 
deckt man,  dass  der  m-sprünglichen  Gelenkfläche  des  Acetabulums 
entweder  ein  grösseres  oder  mehrere  kleine  Stücke  des  Schenkelkopfs 
m  bindegewebiger,  knorpeliger  oder  knöcherner  Verbindung  aufsitzen 
Die  relative  Häufigkeit  dieser,  früher  ganz  unbekannten  Combination 
besitzt  nun  auch  noch  diagnostische  und  therapeutische  Interessen 
wie  ich  zeigen  werde,  und  ich  unterlasse  deshalb  nicht,  in  Fig  10 
Taf  ni  die  Zeichnung  eines  solchen  Präparats  aufzunehmen  — 

Die  pnmär  ostealen  Fälle  der  Coxitis,  welche  von  den  Becken-    « ^^s. 
knochen  aus  sich  entwickeln  können,  sind  in  ihrem  eigentlichen  Cha-  "Inf 
rakter  nicht  wesentHch  abweichend  von  den  Fällen,  welche  wü-  bisher 
als^bedingt  durch  Osteomyelitis  des  Schenkelhalses  betrachtet  haben.  Ich  CZ. 

*)  Chin.rg.-anatom.  MittheiluDgen.   v.  Langenbeck's  Archiv  f  klin 
Chirurgie.   Bd.  VII.    S.  815  u.  f. 

kylol?  Vt"'"^'  ^'f'^^  ''''  Hüftgelenkresection  bei  Caries  und  An- 
kylose.  V.  Langenbeck'8  Archiv  f.  klin.  Chirurgie.   Bd.  XII.  S.  1.34-221. 
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darf  deshalb  eiue  weitere  Erörterung  derselben  übergehen.  Ebenso- 
wenig wüsste  ich  über  die  primär-synovialen  Entzündungen  des  Hüft- 
gelenks in  pathologisch-anatomischer  Beziehung  etwas  anderes  auszu- 
sagen, als  schon  in  den  allgemeinen  Bemerkungen  der  §§  49—68 
enthalten  ist.   Endlich  wären  noch  diejenigen  Fälle  zu  erwähnen,  in 
welchen  die  Entzündung  von  aussen  her  gegen  die  Kapsel  vordringt, 
also  zuerst  periarticulär  verläuft,  um  endlich  in  das  Gebiet  des  Syno- 
vialsacks  einzudringen .   Leisrink  hat  einige  Fälle  dieser  Art  zu- 
sammengestellt; aber  sie  bilden  doch  unter  allen  Fällen  der  Coxitis 
eiue  sehr  kleine  Minorität,  und  besondere  Eigenthümlichkeiten  in 
pathologisch-anatomischer  Beziehung  kommen  auch-ibnen  nicht  zu. 
So  bliebe,  um  die  pathologische  Anatomie  der  Coxitis  zu  vollenden, 
nur  noch  übrig,  einiger  wichtiger  Polgezustände  zu  gedenken,  welche 
häufiger  im  Verlauf  der  Coxitis  eintreten;  doch  fügt  sich  ihre  Be- 
schreibung besser  in  die  Besprechung  der  Symptomatologie  ein,  und 
deshalb  wird  uns  der  weitere  Gang  unserer  Untersuchung  noch  an 
verschiedenen  Punkten  zu  den  anatomischen  Quellen  unsres  klinischen 
Wissens  zurückführen.   Wir  haben  auch  nun  schon  genügendes  Ma- 
terial gewonnen,  um  uns  den  gewöhnlichen  Gang  einer  gewöhnlichen 
Coxitis  des  kindlichen  Alters  nach  seinen  klinischen  Symptomen  ver- 
gegenwärtigen zu  können. 
§  524.         Die  gewöhnliche  Coxitis  des  ländlichen  Alters  entwickelt  sich 
SbtedLt  sehr  langsam,  und  wächst  von  den  geringsten  Initialerscheinungen 
de'  coxit".  gewöhnlich  erst  im  Verlauf  von  Monaten  zu  bedrohHchen  Symptomen 
an.   Das  erste  Initialsymptom  ist  das  Hinken,  wie  ja  auch  im 
Laienpubliciun  die  Coxitis  im  ganzen  nicht  ganz  unzutreffend  als 
„freiwilliges  Hinken"  bekannt  ist.    Unter  Hinken  müssen  wir  diejemge 
Art  des  Ganges  verstehen,  bei  welcher  eine  Extremität  geschont  wird 
und  demnach  bei  der  abwechselnden  Unterstützung  des  Rumpfes  durch 
beide  Extremitäten  eine  Extremität  immer  nur  kurze  Zeit,  die  andere 
um  so  längere  Zeit  den  Eumpf  trägt.  Bei  jeder  schmei-zhaften  Affec- 
tion  der  unteren  Extremität  tritt  der  hinkende  Gang  ein,  sobald  nur 
das  Lasten  des  Rumpfs  durch  ü-gend  einen  Umstand,  sei  es  durch 
directen  Druck  auf  Knochen-  und  Gelenkflächen,  sei  es  durch  Muskel- 
spannung oder  etwas  Aehnliches,  den  Schmerz  vermehrt.  Das  Hinken 
bei  Erkrankungen  des  Hüftgelenks  hat  insofern  etwas  Eigenthumliches. 
als  das  ganze  Bein,  und  nicht  nur  ein  unterer  Abschnitt  rfesse  ben, 
bei  dem  Gehen  nachgezogen  wird.  So  gebrauchen  auch  oft  die  Eltern 
eines  an  Coxitis  erkrankenden  Kindes  den  Ausdi-uck:  das  Kind  zieht 
oder  schleppt  das  Bein  nach.  Die  Bigenthümlichkeit  des  Hufthinkens 
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ist  übrigens  leichter  zu  sehen,  als  mit  Worten  zu  beschi-eibea ;  und 
doch  ist  es  manchmal  im  Beginn  recht  schwer,  zu  entscheiden,  welches 
Bern  von  dem  Kind  bei  dem  Gehen  geschont  wü-d.  Es  ist  häufig 
nothwendig,  durch  genaue  Beobachtung  des  Gangs  diese  Entscheidung 
zu  geben;  denn  zuweilen  haben  die  Kinder  gar  keine  Empfindung 
davon,  welches  Bein  ihnen  eigentlich  Schmerzen  verursacht,  und  noch 
öfters  sind  sie  viel  zu  jung,  um  überhaupt  schon  auf  Fragen  präcise 
Antworten  geben  zu  können. 

Nm-  sorgsame  Eltern  unterwerfen  ihre  Kinder  schon  bei  dem 
ersten  Beginn  des  Hinkens,  schon  bei  dem  Nachziehen  des  Beins 
oder  bei  dem  frühen  Müdewerden  der  sonst  sehr  agilen  Kinder  einer 
arztlichen  Untersuchung.    Wenn  dieses  geschieht,  so  wird  freüich 
der  Ai-zt  in  diesem  ersten  Initialstadium  nichts  anderes  constatiren 
können,  als  dass  an  dem  ganzen  Gelenk,  dessen  beginnende  Erkrank- 
ung man  vermuthet,  von  objectiven  Symptomen  der  Coxitis  gar  nichts 
zu  erkennen  ist.   Keine  Schwellung,  keine  abnorme  SteUung  keine 
Beschrankung  der  Bewegungsexcursion,  kein  Schmerz  bei  Druck  und 
bei  Bewegungen  ^  kurz  nichts  ist  aufzufinden,  was  wir  sonst  als 
Symptome  einer  beginnenden  Gelenkentzündung  kennen.  Deshalb 
darf  aber  der  untersuchende  Arzt  nie  erklären:  das  Gelenk  ist  gesund 
wie  dieses  leider  nicht  allzuselten  geschieht.  VertrauensvoD  die  nega- 
tive Diagnose  des  Arztes  anerkennend,  überlassen  die  Eltern  den 
Zustand  semer  weiteren  Entwicklung;  und  wie  oft  knüpft  sich  an 
diesen  Leichteinn  die  ernsteste  Schädigung  der  Gesundheit,  ja  die 
Gefahr  für  das  Leben!   Das  Hinken  aUein  ist  Symptom  genug  um 
den  Beginn  einer  Coxitis  festzustellen,  und  als  Initialsymptom  muss 
man  lieber  seine  Bedeutung  überschätzen,  als  dass  man  durch  Unter- 
schatzung  den  geeignetsten  Zeitpunkt  für  das  therapeutische  Ein- 
schreiten verberen  dürfte.   Ich  habe  mich  wenigstens  daran  gewöhnt, 
jedes  Hinken  im  kindlichen  Alter,  welches  scheinbar  „freiwiUig"  ge- 
schieht, mr  welches  sich  also  kein  deutlicher  Grund  an  den  übrigen 
Iheilen  der  Extremität  erkennen  lässt,  einfach  auf  den  Beginn  einer 
Colitis  zu  beziehen,  und  ich  habe  Ursache,  mit  diesem  diagnostischen 
Verfahren,  welches  vieUeicht  wenig  correct  erscheinen  möchte  sehr 
zuineden  zu  sein. 

Man  denke  hierbei  an  die  Ursache,  welche  wir  §  517  für  die 
meisten  Fälle  von  Coxitis  angenommen  haben!  Der  centrale,  osteo- 
myelitische Herd  im  Schenkelhals  ist  weder  der  Betastung,  noch  dem 
ATige  zugangig;  er  behindert  auch  vorläufig  gar  nicht  die  Bewee- 
'mgen  und  giebt  vielleicht  dem  Kind  nur  dann  eine  schmerzhafte 
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Empfindung,  wenn  der  Schenkelhals  bei  dem  Gehen  vom  Körperge- 
wicht belastet  wird.   Yielleicht  ist  es  auch  mehr  die  Empfiadung 
der  UnZuverlässigkeit  des  entzündeten  Schenkelhalses,  um  als  Stütze 
des  Körpers  zu  dienen,  als  das  Gefühl  des  Schmerzes;  und  dann 
würde  selbst  ein.  älteres  Kind  kaum  im  Stand  sein  zu  sagen,  was 
ihm  eigentlich  an  seinem  Bein  fehlt,  obgleich  dasselbe  beim  Gehen 
fortwährend  nachgezogen  wird. 
§  525.  Das       jy^^  zwcitc  Initialsjmptom,  welches  selten  schon  gleichzeitig  mit 
tui^tedäm  dem  erstgenannten  Symptom  des  Hinkens,  meistens  erst  einige  Wochan 
der  coxitis.  ^^^^  |jgj  ggj^j.  langsamer  Entwicklung  der  Coxitis  einige  Monate  später 
mit  Bestimmtheit  auftritt,  ist  der  Schmerz.   Bei  ganz  kleinen  Kin- 
dern macht  er  sich  dadurch  kenntlich,  dass  sie  überhaupt  nicht  mehi-, 
oder  nur  wenige  Schritte  gehen  wollen.  Sodann  werden  die  Kleinen 
unzufrieden,  weinerlich,  wie  man  zusagen  pflegt,  krittelig ;  bei  Tage 
wollen  sie  nicht  mehr  spielen,  bei  Nacht  wachen  sie  häufig  aus  dem 
Schlaf  auf  und  fangen  an  zu  schreien.   Kinder  vom  4.  und  5.  Jahr 
an  aufwärts  bezeichnen  dann  schon  deutlich  die  Hüfte  als  Sitz  der 
Schmerzen ,  zuweüen  freilich  auch  mit  grosser  Bestimmtheit  nicht 
die  erkrankte  Hüfte,  sondern  das  übrigens  ganz  gesunde  Kniegelenk 
der  erkrankten  Seite.   Dieser  excentrische  Knieschmerz,  welcher  im 
Beginn  der  Coxitis  auftritt  und  zuweüen  die  Krankheit  auch  in  die 
ferneren  Stadien  begleitet,  hat  wegen  seiner  Eigenthümlichkeit  schon 
seit  langer  Zeit  das  Interesse  der  Beobachter  gefesselt.   Wer  hätte 
nicht  schon  FäUe  von  Coxitis  gesehen,  in  denen  die  Jodtinctur,  die 
Vesicatore,  ja  sogar  der  Gypsverband  an  das  gesunde  Knie  applicüi 
worden  war,  ohne  dass  man  daran  dachte,  dass  dem  Kiüeschmerz 
eine  Coxitis  zu  Grunde  üegen  könnte!   Allem  Scharfsinn  der  Beob- 
achter ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  eine  plausible  Hypothese  für 
die  Entstehung  des  Knieschmerzes  durch  Coxitis  aufzustellen.  Ob 
es  Eeizungen  des  N.  cruralis,  des  N.  obturatorius,  oder  der  Muskeln 
sind  welche  den  Schmerz  vermitteln,  steht  nicht  fest;  und  ich  bekenne 
ganz  offen,  dass  ich  keine  feste  VorsteUung  von  den  vermittelnden 
Vorgängen  mir-  habe  bilden  können.  Wenn  man  nun  auch  die  Ursache 
nicht  kennt,  so  muss  man  um  so  mehr  die  Thatsache  beachten  und 
man  darf  es  nicht  versäumen,  wenn  Kinder  über  Schmerzen  m  Kme 
klagen  und  dasselbe  keine  Erki-ankung  erkennen  lässt,  das  Hüftge- 
lenk einer  genauen  Untersuchung  zu  würdigen. 

In  dieser  Periode  gelingt  es  nämHch  schon,  durch  eine  exacte 
Untersuchung  die  ersten  positiven  Symptome  der  beginnenden  Ent- 
zündung am  Gelenk  nachzuweisen.   Der  Schmerz  wu-d  mcht  nui- 
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bei  dem  Gehen  empfunden ;  er  kann  auch  durch  eine  genaue  Palpa- 
tion des  liegenden  Kranken  hervorgerufen  werden.  Von  zwei  Punkten 
aus  kann  die  Palpation  den  Schenkelhals  in  der  Nähe  des  Kopfs 
erreichen ;  entweder  direct  von  der  vorderen  Seite  des  Gelenks,  unge- 
fähr am  Innenrand  des  M.  sartorius.   Hier  ist  zwar  der  Knochen 
von  Muskeln  bedeckt;  aber  gerade  wo  die  grossen  Schenkelgefässe 
nach  unten  über  das  Gelenk  ziehen,  ist  eine  Art  von  Muskellücke 
welche  den  palpirenden  Finger  ziemlich  direct  auf  den  Schenkelhals 
und  Schenkelkopf  gelangen  lässt.   Der  zweite  Punkt,  dessen  Druck 
Sehmerzensempfindungen  hervorruft,  ist  der  Trochanter  major.  Drücken 
wir  den  Trochanter  gegen  das  Acetabulum  hin  an,  so  setzen  wir  die 
entzündete  Knochenpartie  einem  ähnlichen  Druck  aus,  wie  sie  ihn 
beim  Gehen  von  Seiten  des  Rumpfs  zu  trägen  hat.   Die  hintere 
Gefenkgegend  ist  von  zu  dicken  Muskelschichten  bedeckt,  als  dass 
von  hier  eine  wii-ksame,  d.  h.  zu  einer  Schmerzensäusserung  führende 
Compression  des  Entzündungsherds  stattfinden  könnte.    Es  genügt 
auch  vollständig,  wenn  wir  von  dem  einen  oder  andern  der  beiden 
genannten  Punkte  aus  die  Empfindlichkeit  des  Hüftgelenks  oder  des 
Schenkelhalses  nachweisen.    Wir  gewinnen  dadurch  schon  einen 
sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  einer  beginnenden  Coxitis  und 
m  jedem  Fall  macht  diese  an  sich  harmlose  Untersuchung  ein  anderes, 
früher  sehr-  beliebtes  diagnostisches  Verfahren  übei-flüssig,  welchem 
man  das  gleiche  Prädicat  nicht  geben  kann.    Manumfasste  nämlich 
den  Fuss  der  erki-ankten  Extremität  und  gab  derselben  einen  gewalt- 
samen Stoss  in  der  Richtung  ihrer  Längsaxe  bei  gestrecktem  Knie 
so  dass  der  Kppf  ki-aftvoU  gegen  das  Acetabulum  angedrängt  wurde' 
Dieses  Verfahren  presste  natürlich,  wenn  eine  Coxitis  vorlag,  dem 
kranken  Kind  einen  energischen  Schmerzensschrei  aus;  aber 'es  ist 
30  roh  und  inhuman,  dass  es  geradezu  als  gefährlich  bezeichnet  werden 
kann.   Es  fügt  zu  der  Entzündung  noch  ein.  neues  traumatisches 
Imtament,  welches  für  die  Diagnose  gar  nicht  nothwendig  ist. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  der  weiteren  Entwicklung  des  Schmerzes 
welcher  uns  andeuten  muss,  dass  die  Entzündung  der  Knochensubstanz' 
auf  die  Gelenkkapsel  übergreift  (wie  ja  jede  Gelenkentzündung  relativ 
schmerzhafter  ist,  als  eine  analoge  Knochenentzündung  von  gleicher 
Ausdehnung),  tritt  nun  auch  die  Behinderung  der  Bewegungen  in 
Erschemung.  Nach  meinen  Erfahrungen  lässt  sich  die  Beschränkung 
der  Bewegungsexcursion  durch  beginnende  Coxitis  am  frühesten  an 
uen  Bewegungen  nachweisen,  welche  physiologisch  den  geringsten 
i^mtang  haben,  nämHch  an  den  Rotationsbewegungen.  Besonders 
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die  Eötation  nach  innen  bei  gestreckter  Stellung  des  Hüftgelenks 
leidet  zuerst,  wahrscheinlich  durch  die  Spannung  der  Rotatoreii 
Welche  zum  Theil  üiit  der  hintera  Fläche  der  enktindeten  Gelenk- 
kapsel in  sehr  nahen  räumlibhen  Beziehungen  stehen.   Dann  leiden 
bald  aüfch  die  anderen  Beiveguageh,  abet  die  Beschränkung  ist  ih 
diesen  Initialstadien  nicht  hur  an  feich  eine  geiiligfögige,  sondern  sie 
ist  äilfch  kfeine  reale  ,  vielniehr  nur  eine  psychischei   Däs  Bxtreäi 
der  Beweguügen  wird  an  den  gespannten  Abschnitten  der  Synovialis 
schmerzhaft  empfunden,  und  die  ihstihctiven  Muskelcontfactioiieü 
verhihdern,  dass  diese  Ixtrenie  toü  der  Hand  des  Chirurgen  ausge- 
führt werden  können.   Hierüber  belehrt  eine  Untersuchuüg  iti  der 
Narkose,  welche  in  diesfen  Stadien  der  Coxitiö  noch  alle  BeWegütigs- 
excürsiönen  im  vollen  UMang  ^1b  intact  nachweisen  lässt. 
§  526.  Erstes       ]sfnn  beginnt  aneh  das  Beih  eine  eigenthümliche  Stellung  eln- 
^Tüm^der  zünehilien ;  sie  ist  zwar  an  sieh  physiDlögisch  und  liegt  nicht  einmal 
Colitis,  an  den  Gl-enzeh  M-  Bewegüügsercursion ,  abeir  sie  imponirt  doch 
durch  die  Constanz,  liiit  welcher  das  Kind  diese  SteUühg  beobachtet^ 
obgleich  sie  für  döh  Gehact  keineswegs  zweckmässig  ist.  Der  Ober- 
schenkel stellt  sich  nämlich  in  leichte  Beugung  und  in  sehr-  deut- 
liche und  prononeirte  Abduction,  mfeist  auch  mit  etwas Eota- 
tion  nach  ausfeen.   Durch  diese  Stellung  wird  die  erste  Periode 
der  floriden  Cöxitis  gekennzeichnet.   Wir  müssen  uüb  zunächst 
näch  den  Ursachen  dieser  eigenthümlichen,  perversen  Stellüng  ft-agen. 

Die  perverse  Stellung  fäillt  üait  dem  Beginn  der  Synovitis  äu- 
samrnen  und  wird  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  dem  Charaktei- 
demselben  sliehen  können;  Obductianen  vöü  Coxitisfällen  in  diesen 
Initialsiadien  kommfen  nun  S6  gut.  Wie  gar  dicht  vor,  imd  Wir  sind 
lim  so  mehr  auf  Schlüsse  aus  Analogieen  angewiesen,  weil  die  Pro- 
cesee  an  einem  sehr  tief  gelegenen^  von  Muskelschichten  bedeckten 
Gelenke  etfolgen  und  sich  deshalb  ünsrei-  genaüen  Beobachtung  ent- 
ziehen. Das  erste  Auftreten  der  Synovitis  wird  wohl  m  deh  meisten 
PäEen  in  dei-  Yom  «iner  Synovitis  serosa  oder  einer  Synovitis  hyper- 
plasti'ck  läevis  'oder  'einör  Gombination  beider  Formen  geschehen. 
Deshalb  dürfen  wir  uns  nicht  etwa  gleich  eine  ausgedehnte  Hydropsie 
der  Gelenkkapsel  vorteilen  ,  wie  wir  sie  am  Kniegelenk  so  häufig 
beobachten;  denn  die  Kapsel  deS  Hüftgelenks  steht  von  Seiten  der 
Muskeln  unter  hohem  Druck  und  dieser  Dntck  wiVkt  einer  massigen 
Exßudation  entgegen.  In  der  That  bemerken  Wir  in  diesem  Stadium 
keine  deuthche  Schwellung  der  Gelenkgegend^  wenn  auch  zweifellos 
eine  Schwellung  eristirt.   Der  geringfe  Gi'ad  dei'selben  wirü  von  den 
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Bändeln  und  Muskeln  verhüllt.  Nim  wäre  es  aber  doch  möglich, 
dass  schon  eine  geringe  Vermehrung  der  Synovia  in  der  Kapsel  dem 
Gelenk  eine  eigenthümliche  Stellung  geben  könnte,  und  zur  Lösung 
dieser  Frage  sind  wir  auf  den  Weg  der  experimentalen  Prüfiing  an 
der  Leiche  angewiesen,  welcher  in  der  That  auch  schon  von  Bonn  et 
betreten  worden  ist, 

Bonnet*)  bohrte  von  dem  Becken  aus  etwas  schief  einen  Canal 
durch  das  Os  ilei  in  die  öelenkhöhle  und  machte  von  hier  aus  seine 
Injfectionen.  Die  forcirte  Füllung  der  Synovialkapsel  durch  Flüssig- 
keit mhrt  nun  ganz  constant  den  Oberschenkel  in  dieselbe  Stellung ; 
nämlich  in  die  hälbe  Beugung  des  Oberschenkels  bis  zu  etwa  60  o'. 
mit  erheblicher  Abduction  und  Eotation  desselben  nach  aussen.  Kei- 
dureh  mxd  bewiesen,  dass  in  dieser  Stellung  der  Raum  der  Synovial- 
höMe  die  grösste  Capacität  besitzt.  Jedoch  gelingt  der  Versuch  an 
der  Leiche  nur  dann,  wenn  vorher  die  Extremität  in  einiger  Ent- 
fernung von  dem  Hüftgelenk  amputirt  worden  ist;  unterlässt  man 
diese  Amputation,  dann  verhindert  die  Schwere  der  Extremität,  dass 
dieselbe  dem  Injectionsdrack  folgt.  Bei  dem  Maximum  des  Injec- 
tionsdrucks  berstet  die  Kapsel  und  zwar  gewöhnlich  an  der  Incisura 
acetabuli,  wo  die  grösste  Lücke  zwischen  den  Verstärkungsbändern 
der  Kapsel  liegt  (§  öflÖ), 

Die  SteUung,  welche  der  Obei-schenkel  demnach  unter  der  maxi- 
malen Füllung  der  Kapsel  an  der  Leiche  einnimmt,  entspricht  sehr 
genau  derjenigen,  Welche  der  Oberschenkel  bei  beginnender  Coxitis 
emzunehmen  pflegt:  und  man  wird  Wohl  der  VorsteUung  sich  nicht 
verschliessen  können,  dass  in  beiden  Fällfen  die  abnorme  FüUung  der 
Gelenkkapsel,  in  dem  einen  Fall  mit  injicirter  Flüssigkeit,  im  andern 
Fall  mit  ergossener  Synovia  zum  gleichen  Effect  der  öberschenkel- 
steUung  führen  kann.  Doch  darf  man  den  Exsudationsdruck,  unter 
welchem  die  Synovia  aus  der  entzündeten  Synovialis  abgesondert  wiitl 
nicht  mit  dem  Druck  der  Injectionsspritze  vergleichen  ;  und  wenn 
es  dem  letzteren  noch  nicht  einmal  gelingt,  das  Gewicht  der  Extre- 
mität zu  überwinden,  so  können  wir  uns  von  jenem  Exsudationsdruck 
noch  weniger  vorstellen,  dass  er  gewaltsam  das  Gelenk  in  die  per- 
verse Stellung  hinein  zwingt.  Vielmehr  spielt  hier  dei-  Wille  des 
Kranken  aüch  eine  Rolle.  Er  stellt  durch  die  Anstrengüngen  seiner 
Muskeln  das  Gelenk  in  diejenige  Stellung,  welche  keinen  Abschnitt 
aer  entzündeten  Synovialis  einer  exöessiven  Spannung  aussetzt.  Es 

*)  Träiti  äfln  Jhalad.  des  artfcuJat.   II.  Öd.    1845.       m  ü. 
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ist  deshalb  keiaeswegs  nöthig,  dass  er  genau  die  Mitte  zwischen 
Beugung  und  Streckung  einnimmt;  denn  diese  eigentliche  Mittel- 
stellung des  Gelenks  würde  den  Kranken  der  Fähigkeit  berauben, 
das  Bein  zum  Gehen  zu  gebrauchen,  was  doch  in  diesem  Stadium 
der  Coxitis  fast  immer  noch  geschieht.  Selbst  bei  ruhiger  Kücken- 
lage würde  das  Gewicht  des  Beins  gegen  die  mittlere  Beugestellung 
des  Hüftgelenks  ankämpfen.  Der  Kranke  begnügt  sich  demnach  mit 
einer  geringen  BeugesteUung  des  Hüftgelenks  von  etwa  20",  welche 
ihm  das  Auftreten  noch  gestattet  und  doch  schon  den  vorderen  Ab- 
schnitten der  Synovialis  etwas  Entspannung  giebt.  Für  diese  massige 
Beugestellung  liegt  nun  die  Mitte  der  Ab-  und  Adductionsbewegung 
noch  im  Gebiet  der  abducii-ten  Stellung,  wie  wir  ja  gesehen  haben, 
dass  gegen  den  Schluss  der  Streckung  hin  das  Gebiet  der  Adduction 
mehr  und  mehr  abnimmt,  und  ähnlich  verhält  es  sich  in  Bezug  auf 
die  Kotationen.  So  sehen  wir,  dass  verschiedene  Momente  den  Kranken 
dahin  drängen,  dem  Oberschenkel  eine  mässig  gebeugte  Stellung  mit 
deutlicher  Abduction  und  einer  Spur  von  Rotation  nach  aussen  zu 
geben.  Es  ist  besonders  wichtig,  diesen  inneren  Zusammenhang  der 
Symptome  zu  studiren,  damit  man  die  Diagnose  derselben  richtig 
stellen  lernt. 

f  527.  Die  pie  Diagnose  der  bezeichneten  Stellung  kann  nämlich  auf  eine 
versS"  eigenthümliche  Schwierigkeit  stossen.  Ein  wenig  aufmerksamer  Be- 
BBgen  des  obachter,  welcher  eine  Reihe  von  Coxitisfällen  im  Beginn  der  Plores- 
Bwkens.  ^^^^  Proccsses  durchmustorn  würde,  könnte  leicht  zu  der  Ansicht 
gelangen:  es  sei  gar  nicht  wahr,  dass  die  bezeichnete  Flexions-, 
Abductions-  und  Rotationsstellung  in  den  meisten  Fällen  der  Coxitis 
incipiens  hervortritt;  sehr  häufig  fehle  sie  ganz  oder  sie  sei  nur 
angedeutet.  Ein  solcher  Irrthum  könnte  durch  die  Correction  veran- 
lasst sein,  welche  die  Kranken  instinctiv  der  perversen  Stellung  des 
Oberschenkels  durch  eine  VersteUung  des  Beckens  geben.  Wir  ver- 
danken es  Bonnet,  dass  wk  diese  QueUe  des  Ii-rthums  erkannt 
haben;  und  wenn  auch  heute  solche  Irrthümer  gewiss  selten  genug 
vorkommen,  da  schon  seit  Decennien  jedes  Handbuch  der  Chirm-gie 
auf  sie  hinweist,  so  muss  doch  joder,  der  in  die  chirurgische  Praxis 
eintritt,  sich  zuerst  an  die  richtige  Beurtheüung  der  SteUung  des 
Oberschenkels  und  des  Beckens  gewöhnen.  Deshalb  wiU  ich  nicht 
unterfassen,  hier  auch  meinerseits  auf  diese,  an  sich  so  einfachen 
mechanischen  Verhältnisse  hinzuweisen.  Eine  Beugung  des  Ober- 
schenkels im  Hüftgelenk  um  30"  bedingt  bei  mittlerer  Stellung  des 
Beckens  schon  einen  solchen  Winkel,  dass  der  Oberschenkel  in  dem- 
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selben  eiue  senkrechte  Stütze  für  das  Rumpfgewicht  beim  Gehen 
nicht  mehr  bilden  kann.  Deshalb  rotirt  der  Kranke  den  vorderen 
oberen  Abschnitt  des  Beckens  nach  vorn,  d.  h.  die  beiden  Spinae 
anter.  super,  ossis  ilei  rücken  nach  vorn  und  unten.  Man  erkennt 
das  leicht  aus  Vergleichung  von  Fig.  13  und  Fig.  14.  In  der  ersteren 
steht  bei  normaler  Stellung  des  Beckens  der  Oberschenkel  um  30  o 

Fig.  13.  Fig.  14. 


gebeugt;  in  der  letztern  ist  der  Oberschenkel  perpendiculär  gestellt 
und,  wenn  wir  uns  die  Verbindung  zwischen  Becken  und  Oberschenkel 
bei  Beugung  um  30  o  unbeweglich  vorstellen  woUen,  so  muss  hier- 
durch das  Becken  die  eigenthümliche  Stellung  von  Fig.  14  einnehmen 
wobei  die  Spina  ant.  sup.  (Sa)  nach  unten  und  vorn  gerückt  ist.  Die 
Wirbelsäule  würde  nun  durch  diese  Beugestellung  des  Beckens  — 
30  könnten  wir  die  Stellung  bezeichnen  —  weit  nach  vorn  gerückt 
werden,  so  dass  der  Schwerpunkt  des  Rumpfs  weit  nach  vorn  von 
den  unterstützenden  Linien  der  Oberschenkerfallen  würde.  Um  den 
hierdurch  erforderten  Kraftaufwand  zu  sparen  -  die  Muskeln  müssten 
ja  das  Körpergewicht  am  langen  Hebelarm  tragen  —  wird  der  unterste 
Abschnitt  der  Wirbelsäule,  die  Lendenwirbelsäule  nach  hinten  zurück- 
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Fig.  15. 


Sali 


gebogen.  Dadurch 
entsteht  eine  pronon- 
cirte  Beugung  dersel- 
ben mit  der  Convexi- 
tät  nach  vorn,  mit 
der  Concavität  nach 
hinten  gerichtet:  die 

compensative 
Lordose  der  Len- 
denwirbelsäule. 
Die  Beugestellung 
des  Oberschenkels 
■wird  durch  die  Beu- 
gestellung des  Beck- 
ens, und  diese  wieder 
durch   die  Lordose 
der  Lendenwirbel- 
säule corrigirt  und 
compensirt.  .Sosteilen 
sich  uns  die  Kinder 
in  dieser  Periode  der  Coxitis 
meist  vor.   Die  beiden  Ober- 
schenkel stehen  parallel  in 
senkrechter    Stellung,  das 
Becken  ist  nach  vorn  über- 
gebeugt, die  Wirbelsäule  nach 
hinten  lordotisch  übergebogen. 
Erst  bei  einfacher  Rücken- 
lage erkennen  wir  die  wirk- 
liche  Plexionsstellung  des 
Oberschenkels,  wenn  wir  ihn 
so  weit  flectireu,   dass  die 
Lendenwirbelsäule  platt  auf 
der  Horizontalebene  des  TTn- 
tersuchungsbettes  aufliegt.  Es 
verdienthierbei  beilicksichtigt 
zu  werden,  dass  die  kindliche 
Wirbelsäule  noch  keine  phy- 
siologische Ijoi-dose  des  Len- 
denabschnitts, wie  wir  sie  bei 
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Envaehaenen  keiiueii,  besitzt  und  deshalb  die  perpendiculäre  Stellung 
der  Lumbarwirbelsäule  bei  dem  Stehen,  die  horizontale  bei  dem  Liegen 
der  mittleren  Stellung  entspricht. 

Das  an  Coxitis  erkrankende  Kind  ist  nicht  weniger  geneigt, 
dm-ch  die  Stellimg  des  Beckens  die  Abductionsstellung  zu  con-igii-eni 
wie  es  die  BeugesteUimg  zu  corrigü-en  pflegt.    Der  abducirte  Schenkel 
kann  wieder  nicht  als  Stütze  für  den  Rumpf  dienen;  und  wenn  ihm 
das  Kind  eine  senki-echte  Stellung  zu  diesem  Zweck  geben  will,  so  will 
es  dadurch  doch  nicht  die  behagliche,  schmerzfreie  Abductionsstellung 
mi  Hüftgelenk  aufopfern.   Deshalb  senkt  es  die  Beckenhälfte,  welche 
dem  kianken  Hüftgelenk  entspricht,  tiefer  und  erhebt  dabei  natürlich 
die  Beckenhälfte  der  gesunden  Seite.     Auch  hier  werden  uns  die 
Zeichnungen  sofort  orientü-en.    Fig.  15  zeigt  bei  mittlerer  Becken- 
Stellung  die  Abduction  des  Oberschenkels  um  etwa  30  o.    In  Fig. 
16  ist,  wieder  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Oberschenkel 
m  der  abducu-ten  Stellung  unbeweglich  steht,  der  Oberschenkel  senk- 
recht gesteUt,  und  daraus  resultirt  eine  AbductionssteUung  des  Beckens 
wodurch  die  rechte  (ki-anke)  Beckenhälfte  nach  unten,  und  also  speciell 
die  Spma  ant.  sup.  dext.  (Sa  d)  gegen  die  Spina  ant.  sup.  sin.  (Sas) 
erheblich  tiefer  rückt.    Die  Wirbelsäule  und  mit  ihr  der  Rumpf 
wurden  hierdurch  bei  mittlerer  Stellung  ganz  nach  der  rechten  Seite 
hm  ubergebogen  sein.   Hierdurch  wird  eine  seitliche  Biegung  der 
Lendenwu-belsäule  nothwendig,  welche  den  Schwerpunkt  des  Rumpfs 
wieder  auf  die  Mitte  des  Beckens  verlagert;  so  entsteht  die  compen- 
sative  Skoliose  der  Lendenwirbelsäule.    Sobald  man  das 
Kind  zmn  Zweck  der  Untersuchung  auf  den  Rücken  lagert  kann 
man  die  eigentliche  Abductionsstellmig  des  Femur  leicht  feststeUen  *) 
Man  fuhrt  den  Oberschenkel  so  weit  nach  aussen,  dass  wieder  die 
Spinae  anter.  superiores  sich  in  eine  horizontale  Linie  steUen;  dann 
wird  auch  die  Skoliose  der  Wirbelsäule  ausgeglichen  sein 

^.fühn!  f  ^      Zweckmässigkeit  von  dem  Kianken  herbei-    §  .28. 

geführte  Senkung  der  einen  Beckenhälfte  auf  der  hanken  die  Erheb 
ung  der  andern  Beckenhälfte  auf  der  gesunden  Seite  hat  zu  einer  vl^lt 
eigenthumhchen  Auffassung  dieses  Stadiums  der  Coxitis  geführt   Man  ""^ 
^^^^^  ^ich  das  sehr  leicht  erkläi-en  lässt,  das  kianke  Bein  ver-  i'f cr^uS. 

*)  Zu  diesem  Zweck  kann  nun  auch  den  von  Volkman  n  in  t  „ 
wLtn  TV-  ^eschriebeni'cra  cLt^^ 

r  be"d.S  -'«««i^Name;  ein  kurzer  Stab,  w  , eher 
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läügert,  imd  es  muss  ja  auch  um  so  viel  länger  erscheinen  gegen- 
über dem  gesunden,  als  es  eben  durch  die  Senkung  der  Beckenhälfte 
nach  unten  gestellt  und  das  gesunde  durch  die  Erhebung  der  gesunden 
Beckenhälfte  nach  oben  gezogen  wm-de.  Auch  aus  der  Differenz  in 
der  Stellung  der  untern  Femurenden  in  Fig.  16  ist  diese  scheinbare 
Verkürzung  leicht  zu  erkennen:  sie  kann  1—2  Zoll  betragen.  Unbe- 
kannt mit  dem  Einfluss,  welchen  die  Beckenstellung  auf  die  Stellung 
des  Oberschenkels  ausübt,  fasste  Rust  die  Verlängerung  derki-anken 
Extremität  als  eiae  reale  auf  und  bezeichnete  danach  das  ganze 
Stadium  der  Coxitis  als  das  Stadium  der  Verlängerung.  Um  diese 
Verlängenmg  zu  erklären,  construirte  man  die  sonderbarsten  Hypo- 
thesen ;  bald  sollte  die  angesammelte  Synovia  sich  zwischen  das  Aceta- 
bulum  und  den  Schenkelkopf  lagern  und  den  letzteren  nach  unten 
abdrängen,  bald  sollte  die  entzündliche  Wucherung  des  sogen.  Havers'- 
schen  Pettpaquets  iü  der  Tiefe  des  Acetabulums  in  ähnlicher  Weise 
den  Schenkelkopf  nach  unten  drücken.  Wii-  bedürfen  dieser  Hypo- 
thesen nicht  mehr  und  können  sogar  auf  ihi-e  Kritik  verzichten, 
welche  sie  ebenfalls  als  ii-rig  erweisen  würde ;  denn  wii-  wissen,  dass 
jene  Verlängerung  um  1 — 2  Zoll  nur  eine  scheinbare  ist,  dass  sie 
eben  auf  der  Senkung  des  Beckens  nach  der  kranken  Seite,  auf  der 
compensativen  Abductionsstellung  des  Beckens  beruht.  Und  doch 
hatten  die  alten  Beobachter  nicht  so  ganz  Um-echt,  als  sie  eine  reale 
Verlängerung  der  ki-anken  Extremität  bei  dem  Beginn  der  Coxitis  i 
zu  erkennen  glaubten.  In  nicht  seltenen  Fällen  existii-t  wii-klich  eine 
reale  Verlängerung  des  erki-ankten  Oberschenkels;  nur  ist  sie  nicht 
nach  Zollen,  sondern  höchstens  nach  Linien  messbar.  Es  ist  die 
Verlängerung  des  Schenkelhalses  durch  entzündlich 
vermehrtes  Längenwachsthum  an  der  oberenEpiphysen- 
linie. 

Entzündliche  Processe  der  Marksubstanz  der  langen  Extremitäten- 
knochen können  überall,  wenn  sie  in  der  Nähe  der  Epiphysen  liegen, 
ein  vermehrtes  Längenwachsthum  des  Knochens  einleiten.  Das  sehen 
wir  am  häufigsten  bei  solchen  Processen  der  Tibia,  und  es  sind  von  ' 
diesem  Knochen  Fälle  bekannt,  in  denen  die  positive  Verlängerung    .  j 
des  Knochens  nach  längerer  Zeit  wirklich  einen  oder  einige  Zoll  f 
betrug.   Freilich  kann  auch  jede  Entzündung  der  Marksubstanz  in 
der  Nähe  der  Epiphysenlinie  den  umgekehrten  Effect  haben,  wenn  sie 
nicht  eine  Wachsthumsreizung,  sondern  eine  Verknöcherung  der  Epi- 
physenlinie und  eine  Sklerose  der  benachbarten  Knochensubstanz  zur 
Folge  hat.   Ja  der  letztere  Effect  ist  häufiger,  als  der  erstere.  Was 
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uun  die  obere  Epiphyse  des  Oberschenkels  betrifft,  so  vermag  sie, 
wie  jede  andere  Epiphyse,  auf  einen  entzündlichen  Reiz  durch  Ver- 
mehi-ung  des  Längenwachsthums  zu  antworten.    So  kann,  wie  ich 
an  Präparaten  festgestellt  habe,  der  Schenkelhals  über  das  Doppelte 
seiner  normalen  Länge  dm-ch  die  Coxitis  erhalten ;  doch  kommt,  diese 
Vermehi-ung  seiner  Länge  nicht  allein  der  Höhe  des  Schenkelknochens, 
sondern  auch  der  Breite  seines  oberen  Endes  zu  gut,  wie  sich  dieses 
aus  der  schrägen  SteUung  des^  Schenkelhalses  mit  Nothwendigkeit 
ergiebt.    (Vgl.  den  verlängerten  Schenkelhals  Taf.  m.  Eig.  10  i  e). 
Deshalb  ist  auch  die  abnorme  Länge  des  Schenkelhalses  weniger  für 
das  Auge  und  für  das  Bandmaass,  als  für  die  Palpation  zu  erkennen. 
Man  fühlt,  dass  die  Aussenfläche  des  Trochanter  major  einen  grösseren 
Abstand  von  der  Acetabularfläche  auf  der  ki-anken,  als  auf  der  ge- 
sunden Seite  hat;  und  seitdem  ich  die  reale  Verlängerung  des  Schenkel- 
halses zuerst  an  Präparaten  kennen  gelernt  hatte,  habe  ich  auch 
an  Lebenden  in  nicht  seltenen  Fällen  dieselbe  Störung  gefunden. 
Meme  Beobachtungen  bezüglich  dieses  Punktes  wurden  dann  von 
Volk  mann  bestätigt.   An  Präparaten  lässt  sich  dadurch,  dass  man 
das  obere  Femurende  in  frontaler  Richtung  durchsägt,  leicht  der 
Beweis  föi-  die  Realität  der  Verlängerung  bringen;  man  übersieht 
alsdann  die  SteUung  der  Epiphysenlinie  und  kann  bestimmt  beurtheüen, 
wie  viel  von  der  Länge  des  Schenkelhalses  seiner  realen  Verlänger- 
ung   wieviel  etwa  von  derselben  »difformirten  Stücken  des  Kopfs 
angehört.*) 

Es  ist  gewiss  misslich,  ein  so  complicirtes  Krankheitsbild,  wie  ^ 
es  uns  in  der  Coxitis  vorliegt,  der  festen  Scheidung  in  einzelne  Perioden  Pio^f  ^L- 
zu  unterwerfen;  denn  aUzu  häufig  begegnen  uns  in  Praxi  Combina- ^^'^'"^ 
tionen  von  Erscheinungen,  welche  weder  ganz  in  die  eine,  noch  ganz  " 
m  die  andere  Periode  sich  einfügen  lassen.  Doch  bleibt  es  im  Inter- 
esse  des  klareren  Verständnisses  für  den  Anfänger  geboten,  diese 

*)  Blasius  (Beiträge  zur  Lehre  von  der  Coxitis.    v.  Langenbeck's 
Bel\t  ^'^^^^^^  diese  Deutung,  w^nach  .et 

fond^  "'m'^  '''''  Verlängerung  des  Schenkelhalses, 

sondern  auf  eine  Deformation  des  Caput  femoris  beziehen  sollen,  meinen 

Mtl    ".""f  ■  ^'"^  «°  interessanten  Beiträge 

hatte  sich  schon  aus  meinen  ersten  Arbeiten  über  die  Entwicklung  des  Hüft- 

uttV-l  "  kh'  ^^r''"  ''^^  "^'"^  Schenkelhals  und  Kopf  u 

unterscheiden,  bilden  können.  Ich  darf  ihm  die  Versicherung  geben  dass  ich 
sehr  wohl  weiss    welches  die  Länge  des  Schenkelhalses  ist'  und  wenn  Herr 

-  k  nr^^rL"  ''^T  Präparlten  s"ht 

kann  ich  ,hm  nur  rathen,  seine  Sammlung  etwas  zu  vergrössern. 
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SeheiduDg  durcli^ufübi'eu,  und  deshalb  müssea  wir  dem  bisher  eför- 
terten  ersten  Florescenzstadium  der  Coxitis  ejii  zweites  Ploresceuz- 
stadüiin  derselben  anreihen.  Im  pathologisch-^anatoimsohen  Bild  hatteji 
wir  das  erstere  als  wesentlich  charakterisii"t  durch  das  Uebergreifen 
der  Entzündung  vom  Knochen  auf  die  Synovialis  und  durch  das 
Auftreten  einer  Synovitis  serosa  und  Synovitis  hyperplastica  laeyis 
geschildert.   In  der  zweiten  Florescenzperiode ,  mit  welcher  wir  »ms 
■weiterhin  beschäftigen  müssen,  tritt  das  Bild  der  Synovitis  durchaus 
iu  den  Vordergrujid ,  und  zwar  nun  das  fortgeschrittenere  Bild  der 
Synovitis  hyperpl,  granulosa.   Wii"  können  an  jedem  Gelenlc  (vgl. 
§  363  ^,  §  465)  die  Beobacjitung  machen,  dass  in  diesem  Büd  am 
liebenden  immer  die  Perisynovitis  durch  die  periarticuläre  Schwellung 
sich  kenatlich  macht,  während  wir  die  Schwellungen  und  Hypei-pla- 
sieen  auf  der  Intima  der  Synovialis  kaum  zu  erkennen  vermögejj.  Bei 
der  tiefen  iiage  des  Hüt^gelenks  ist  diies.e  Differenz  hesouders  scharf 
ausgeprägt;  wir  sehen  und  fühlen  eine  diffuse,  an  d^r  Haut  mehi- 
ödematöse,  in  der  Tiefe  mehi-  feste  Schwellung  der  Hüftgelenksgegend, 
einen  Tumor  albus  wxae  (vgl.  Tmnor  alb.  genu  §  465),  wenn  auch 
derselbe  bei  der  tiefein  Lage  des  zuerst  ergriffenen  perisynovialen 
Biiidegewebes  etwas  .spä-ter  deutlich  wii'd,  als  am  Kniegelenk.  Aus 
der  erkennbare^  und  erkannten  Pepisyuoyitis  hyperpl.  schliessen  wii- 
danu  auf  die  bedingende  Synovitis  granulosa  der  Intima  zurück,  und 
wir  finden  diesen  Schluss  auch  aus  den  übrigen  Symptomen,  welche 
jetzt  auftreten,  bestätigt. 

Der  Schmerz  steigert  sich,  uud  kann  schon  jetzt  die  Empfind- 
lichkeit des  Gelenks  so  bedeutend  werden,  dass  die  geringste  Beweg- 
ung des  Gelenks,  ja  die  ErschütteruQg  des  Bettes,  in  welchem  der 
Kranke  liegt,  als  intensiver  Schmerz  empfunden  wii-d.  Der  Gehact, 
■welcher  noch  in  der  vorigen  Periode,  wenn  auch  in  sehr-  unvoll- 
kommener Weise  und  zuletzt  nur  noch  sehr  kurze  Zeit  vollzogen 
werden  konnte,  wird  unter  diesen  Umständen  unmöglich.  Die  Kinder 
sind  gezwungen,  Tag  und  Nacht  zu  liegen ;  und  unter  diesen  verän- 
derten Umständen  tritt  auch  ein  Wechsel  in  der  SteUung  der  erkrankten 
Extremität  ein.  Die  vermehrte  Empfindlichkeit  des  Gelenks  bestimmt 
das  Kind,  mehr  und  mehr  die  eigentliche  Mittelstellmig  zwischen 
Streckung  und  Beugung,  also  einen  höheren  Grad  von  Beugung,  als 
den  bisher  eingehaltenen,  aufzusuchen.  Das  Aufhören  des  Gehacts 
trägt  die  Schuld,  dass  eine  senkrechte  SteUung  des  Oberschenkels, 
in  Verlängerung  der  Eumpfliuie,  nun  nicht  mehr  erfordert  wii'd.  Des- 
halb können  auch  die  aus  Zweckmässigkeitsgründen  adoptirten  Secuu- 
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därvei-schiebuugen  des  Beckens  und  der  Wirbelsäule  wieder  mehr 
rückgängig-  werden,  wenn  sie  nicht  schon  durch  die  lange  Dauer  des 
ei-sten  Flore^cenzstadiums  stationär  geworden  sind.    Endlich  kann 
das  kranke  Kind  auf  seinem  empfindlichen  und  geschwollenen  Hüft- 
gelenk nicht  mehr  liegen;  es  legt  sich  bei  rechtsseitiger  Cositis  auf 
die  linke  Seite,  so  dass  die  linke  Beckejihälfte  und  der  linke  Troch- 
auter  major  auf  die  Ebene  des  Bettes  zu  liegen  kommen.    Um  nun 
dem,  nicht  mehr  von  der  Bettebene  unterstützten,  kranken  Ober- 
schenkel eine  bequeme  Stütze  und  zugleich  einen  Schutz  gegen  ^e- 
wegungen  zu  geben,  wird  der  stark  gebeugte  kranke  Oberschenkel 
durch  eine  ausgiebige  Adductionsbewegung  auf  den  gesunden  Ober- 
schenkel gelegt,  genau  so,  wie  wü-  im  gesunden  Zustand,  wenn  wü- 
m  der  Seitenlage  schlafen  wollen,  den  einen  Oberschenkel  auf  den 
andern  durch  Adduction  lagern.   Der  starken  Beugung  im  Hüftge- 
lenk muss  eine  starke  Beugung  im  Kniegelenk  parallel  gehen,  wie 
dieses  bei  den  Längenverhältnissen  der  langen  Beugemuskeln  des 
Unterschenkels  gar  nicht  anders  möglich  ist.  Das  bringt  den  weiteren 
Yortheü,  dass  hierdurch  auch  der  Unterschenkel  der  kranken  Seite 
eme  Stütze  auf  der  Innenfläche  des  Unterschenkels  der  gesunden  Seite 
erhalt,  dessen  Aussenfläche  auf  der  Ebene  des  Bettes  ruht  Die 
Adduction  des  Oberschenkels  ist  auch  bei  der  mittleren  Beuguno- 
desselben  möglich  geworden,  wie  wir  dieses  an  einem  gesunden  Hüft^ 
gelenk  erkennen  (§  507);  und  die  Adduction  wird  im  pathologischen 
Zustand,  wie  bei  der  physiologischen  Bewegung,  häufig  von  einer 
Kotation  nach  innen  begleitet.   Die  Stellung,  welche  demnach  für 
die  zweite  Florescenzperiode  der  Coxitis  als  die  charakteristische  zu 
betrachten  ist,  kann  kurz  als  Stellung  in  starker  Beuo-nn»- 
starker  Adduction  und  Rotation  nach   innen  bezdchnet 
werden. 

Die  scheinbare  Verlängerung,  welche  dem  .ersten  Florescenzsta-    5  530. 
dium  eigenthumlich  war,  wird  selbstverständlich  durch  diese  Stelluno-  ''""r^T 
in  eine  scheinbare  Verkürzung  übergeführt.    Würde  ein  Kind  in  v"», 
diesem  Stadium  der  Coxitis  mit  einer  Beugung  von  40o  und  einer  SdT 
Adduction  von  .30«  noch  einen  Versuch  zum  Gehen  machen,  so  würde -i-u  ccxi- 
naturlich  die  Fusssohle  des  kranken  Beins  um  mehrere  Zoll  von  dem 
J^oden  entfernt  sein.    Deshalb  ist  weder  der  Oberschenkel  in  Wirk- 
iichkeit  verkürzt,  noch  hat  er  seine  Beziehungen  zum  Becken  ircrend 
geändert;  es  ist  bis  hierher  nur  dieselbe  scheinbare  Verkürzuncr^'der 

dn  ''''  ''^^'^  ^^^t  '^'^  gesuaden°Beiu 

ciarch  Flexion  und  Adduction  herstellen  können.'  Nun  treten  aber 

Hl-btbr,  Oelenkkraakheiten. 
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weitere,  secundäre  Erscheinungen  am  Skelet  auf,  w  eiche  dieser  schein- 
baren Verküi-zung  einen  realen  Charakter  geben,  und  welche  wir 
zunächst  an  der -Hand  der  pathologisch-anatomischen  Erfahrung  unter- 
suchen müssen. 

Wir  kehren  hier  noch  einmal  zu  dem  primär  ostealen  Process 
im  Schenkelhals  zurück,  wenn  auch  im  klinischen  Bild  dieser  zweiten 
Florescenzperiode  der  Coxitis  derselbe  mehr  in  den  Hintergrund 
getreten  ist.  Kaum  gelingt  es  noch  jetzt,  die  besondere  Schmerzhaf- 
tigkeit  der  Knochensubstanz  durch  Druck  auf  den  Trochanter  major 
oder  den  Kopf  nachzuweisen ;  die  Gegend  des  Hüftgelenks  ist  jetzt 
in  ihi-em  ganzen  Umfang  empfindlich  geworden.  Deshalb  geht  aber 
doch  der  entzündliche  Process  im  Knochen  seinen  Gang,  und  nur  in 
den  seltensten  Fällen  mag  er  zum  Stehen  kommen,  während  die 
einmal  angeregte  Synovitis  sich  allein  weiter  entwickelt.  Die  Hyper- 
plasie des  Markgewebes  nimmt  zu,  die  Knochenbälkchen  atrophii-en, 
und  es  kann  em  Theil  des  Kopfs  und  des  Schenkelhalses  oder  beider 
Knochentheile  durch  die  Granulationen  verzehrt,  vernichtet  werden. 
Das  ist  die  entzündliche  Atrophie  des  Schenkelkopfs  und 
des  Schenkelhalses.  Sie  kann  bis  zur  vollkommenen  Zerstörung 
dieser  Skelettheile  fortschreiten  und  dann  würde  die  reale  Verkürzung, 
welche  der  Oberschenkel  hierdurch  erleidet,  schon  ziemlich  erheblich 
sein ;  in  den  meisten  Fällen  verschwinden  jedoch  nur  kleinere  Läugs- 
abschnitte  des  oberen  Femurendes,  und  dann  ist  die  reale  Verkürzung 
des  Femur  kaum  messbar,  oder  doch  nur  nach  wenigen  Linien,  also 
wohl  am  Präparat,  aber  nicht  am  Lebenden,  zu  messen. 

Die  Störungen  des  Wachsthums  an  der  oberen  Epiphysenliuie 
sind  in  der  Florescenz  der  Coxitis  ebenfalls  nur  mit  Mühe  etwa  am 
Präparat  zu  erkennen;  für  die  klinische  Symptomatologie  dieser 
Periode  sind  sie  bedeutungslos.  Keineswegs  soU  deshalb  aber  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dass  im  Gegensatz  zu  der  entzündlichen  Wachs- 
thumsreizung, welche  wk  §  528  kennen  lernten,  eine  entzündliche 
Hemmung  des  Wachsthums  der  oberen  Epiphysengegend  am 
Femur  schon  jetzt  eingeleitet  werden  kann  und  wohl  häufiger,  als 
jene  Eeizung,  emgeleitet  wird.  Die  Transformation  des  jungen  Kno- 
chen- und  Markgewebes,  welches  durch  seine  normalen  Wucherungs- 
vorgänge in  hervorragender  Weise  die  Mission  des  Längenwachsthums 
der  Knochen  erfüllt,  in  ein  Granulationsgewebe  stört  natürlich  dieses 
Wachsthum.  Die  Umwandlung  der  epiphysären  Knorpelscheibe  ent- 
weder in  sklerosirte  Knochensubstanz  —  eine  Anticipation  der  Um- 
wandlung, welche  normal  am  Ende  der  Wachsthumsperiode  zwischen 
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dem  20.  11.  25.  Lebensjahr  einzutreten  pflegt  —  oder  in  Granula- 
tionsgewebe trägt  in  zweiter  Linie  zur  Hemmung  des  Wachsthums 
bei.   Nur  können  die  Effecte  dieser  Hemmung  nicht  schon  in  den 
wenigen  Monaten  des  gewöhnlichen  Verlaufs  der  floriden  Coxitis  sich 
geltend  machen;  dazu  bedarf  es  längerer  Zeit,  und  erst  in  den  End- 
stadien der  Coxitis  und  am  häufigsten  nach  dem  Erlöschen  derselben 
beobachten  wir  messbare,  reale  Verkürzungen  des  Femm-,  welche 
nun  im  Lauf  der  Jahre  aUerdings  bis  zu  einigen  ZoUen  anwachsen 
komien.   War  im  10.  Lebensjahr  die  Coxitis  abgeschlossen,  so  wächst 
nun  noch  10  Jahi-e  lang  der  gesmide  Oberschenkel  zu  seiner  normalen 
Lange  aus,  während  der  früher  erb-ankte  Oberschenkel  nur  in  seinem 
untern  Abschnitt  durch  Wachsthiimsvorgänge  von  ungefähi-  normaler 
Litensitat  verlängert  wkd  und  etwa  der  Hälfte*)  der  Wachsthums- 
mtensitat  und  ihi-er  Producte  für  diese  Periode  verlustig  geht.  Hierzu 
gesellt  sich  noch  die  Verminderung  des  Wachsthums,  welcher  alle 
Extremitäten  in  Folge  des  Nichtgebrauchs  oder  des  mangelhaften 
Gebrauchs  untei-worfen  sind.    Die  unvollkommene  Benutzung  der 
geheilten  Exü-emität  füi-  den  Gehact  bedingt  ein  Zurückbleiben  ihres 
Wachsthums  an  aUen  Theilen  des  Skelets,  am  Fuss  ebensowohl,  als 
an  der  Hüfte    Wemi  wir  deshalb  nach  Heilung  einer  Coxitis  bei 
Kmdern  zur  Zeit  der  Vollendung  ihres  Wachsthums  die  ehemals 
W^e  Extremität  um  vieUeicht  4  Zoll  verkürzt  finden,  so  wird  es 
mcht^ leicht  sem,  genau  festzustellen,  wieviel  von  der  Verkürzung  ' 
wf.wf  """^^  "^'^  .^"''^        Knochenentzündung  dü-ect  gestörten 
Int  Ihr  w  J'emurende,  wie  viel  auf  Eechnung  des 

mangelhaften  Wachsens  der  ganzen  Extremität  in  Folge  von  Mcht- 
gebrauch  zu  setzen  ist. 

de^I^Ir^^rn  TTI^T^^  '^^^^^  laregeneration 

Längenwachsthums  an  den  oberen  ii^d     f    T-  ^ 

Knochen  ein«-  experimentellen  Trüfun.     T'"  ^P^P^^^^^^i^^  i^°geu 

S^w^T^r    V""'^'^'  ™  Ellenbogen  znsammenstossen ,  ein  geringeres 

gekehrvA  ,7        r  ^^^""'"^  untern  Extremität  dasum- 

afder:  t:efSU;tTfF  ""'"''T  ^--^--teLangenwacLst^m 
«tatt,  ^tJnaSS'v     y  ""f  oberen  Epiphyse  derTibia 

kleinere  KnolttnX?    7        "^"l  ""^^        ""'^^^^        Tibia  nur 

«les  Fe^ur  das  Wa^.«         TT:         ^^^'^^^'^  ^Bt  an  der  untern  Hälfte- 
Hund  ist  der  UnTe?«      r    '     f^^'"  oberen  Hälfte ;  bei  dem 
Mun.  J  ur  den  Menschen  steht  in  dieser  Beziehung  „och  nichts  fest 
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§531.-  Die  Endlich  maclit  sicli  für  die  späteren  Plorescenzstadien  der  Coxitis 
TuTwettet'  uocli  ein  dritter  Factor  für  die  Verkürzung  der  Extremität  geltend,  j 
uuräer  welcher  im  Gegensatz  zu  dem  eben  genannten  Factor  schon  ziemlich  ■ 
Pfanne.  ^^^^  ziemüch  schnell  zu  sehr  erheblichen  Verkürzungen  der 
Extremität  Anlass  geben  kann.  Er  unterscheidet  sich  ferner  von  den 
beiden  ersten  Factoren  dadurch,  dass  er  nicht  die  wirkliche  Länge 
des  Femur,  sondern  nur  die  räumlichen  Beziehungen  des  Femur  zum 
Becken  ändert.  Es  ist  dieser  Factor  die  entzündliche  Auswei- 
terung der  Pfanne  nach  hinten  und  oben.  Die  Existenz  der 
sonderbaren,  und  an  keinem  andern  Gelenk  in  ähnlicher  Weise  so 
bedeutend  ausgeprägten  Störung,  welche  ich  unter  dieser  unverfäng- 
lichen Bezeichnung  verstehe,  wm-de  seit  Beginn  genauer  anatomischer 
Untersuchungen  erwiesen  und  als  besonders  häufig  dargethan.  In 
der  That  ist  die  anatomische  Entdeckimg  der  entzündlichen  Auswei- 
terung der  Pfanne  von  bedeutendem  Einfluss  auf  die  richtigere  Beur- 
theilung  der  klinischen  Symptome  der  Coxitis  gewesen.  Wir  müssen 
uns  zuerst  die  Frage  vorlegen,  wie  wir  den  eigenthümlichen  Vorgang 
im  anatomischen  Sinn  uns  vorzustellen  haben. 

Wir  sahen  die  Synovitis  des  Hüftgelenks  aus  einer  Ostitis  des 
Schenkelhalses  hervorgehen;  ihre  Steigerung  zur  Synovitis  hyi)ei-pl.- 
granulosa  involvirt  die  Mögüchkeit,  ja  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  Entzündung  von  der  Synovialis  auf  den  Gelenkknorpel  und  von 
dem  Gelenkknoi-pel  des  Acetabulum  auf  die  Knocheusubstanz  des 
Beckens  übergreift.   So  entsteht  auf  den  Wegen,  welche  wir  schon 
in  den  §§  76  .u.  77  kennen  lernten,  eine  secundäre  Ostitis  der  spon- 
giösen  Substanz,  welche  die  Gelenkfläche  des  Acetabulums  trägt, 
ungefähr  in  derselben  Weise,  wie  wir  die  Ostitis  der  Tibia  bei  Syno- 
vitis des  Talo-Crm-algelenks  entstehen  sahen  (vgl.  §  364)  und  wie 
wü-  es  an  jedem  andern  Gelenk  beobachten  können.   Hier  hat  nui" 
die  Ostitis  in  der  Ausweiterung  des  obern,  hintern  Pfannenrandes  eine 
eigenthümliche  Folgeerscheinung.  Gegen  die  ostitisch  erweichte  Kno- 
chensubstanz, entsprechend  diesem  Theü  des  Pfaunenrandes,  di-ängt 
wegen  der  perversen,  flectirteu  und  adducirteu  SteUuug  des  Femur 
der  Kopf  fortwährend  an  imd  bringt  das  weiche  Markgewebe,  welches  ■ 
nur  noch  spärliche  Knochenbälkchen  zwischen  sieh  trägt,  zur  Atro-  ■ 
phie.   Zunächst  kann  nun  diese  Atrophie  nur  zu  emem  Schwinden 
des  Pfannenrandes,  zu  einer  Vernichtung  der  Hohlkugelform  des  Ace-  ■ 
täbulums  führen;  und  je  schneUer  und  intensiver  der  ganze  Process  r 
verläuft,  desto  bleibender  wii-d  dieser  einfache  Effect  der  Atrophie  , 
des  Acetabularrands,  welcher,  wie  wir  sehen  werden,  eine  besondere  •. 
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Disposition  für  das  Entstehen  der  entzündlichen  Luxationen  ergiebt. 
In  den  meisten  Fällen  verläuft  der  atrophirende  Process  aber  so 
langsam,  dass  der  Ati-ophie  in  der  dichtesten  Nähe  des  Kopfes,  also 
in  den  zunächst  dem  Drucke  exponirten  Knochenschichten  eine  Hyper- 
trophie der  mehr-  peripheren  Knochenabschnitte  paraUel  geht,  welche 
hohl  noch  unter  der  entzüncUichen  Reizung,  aber  nicht  mehi-  unter 
dem  atrophirenden  Druck  des  Kopfes  stehen.    So  baut  sich,  während 
der  ursprüngHche  Pfannemvand  vernichtet  wird,  durch  periostale  und 
osteale  Wucherung  ein  neuer  Pfannenrand  hinter  dem  alten  auf;  und 
verfallt  auch  dieser  wieder  der  atrophirenden  Wirkung  des  Schenkel- 
kopfes, so  entsteht  hinter  ihm  wieder  eine  neue  periostale  und  osteale 
Eeizung  und  wiederum  büdet  sich  ein  neuer  Pfannenrand.   Es  ist 
deshalb  ganz  treffend,  wenn  man  den  Vorgang  als  „Wanderung"  der 
Pfanne  betrachtet  hat;  sie  wandert  durch  fortwährende  Zerstörung 
und  fortwähi-ende  Neubildung  ihrer  Grenze,  des  Pfannem-andes.  Die 
Processe,  welche  wir  als  Neubüdung  von  Gelenken  unter  der  Bezeich- 
nung der  Nearthi-osis  zusammengefasst  haben,  können  ebenfaUs  mit 
diesem  Vorgang  verglichen  werden;  er  besteht  in  einer  fortlaufenden 
Äearthrosis,  wobei  die  immer  weiter  und  weiter  gebüdeten  neuen 
btucke  des  Acetabulums  mit  dem  ursprüngHchen  Acetabulum  fort- 
wahrend m  Verbmdimg  bleiben,  seine  unmittelbare  Fortsetzung  bilden 
Auch  em  Knorpelüberzug,  welchem  freiHch  die  glatte  Beschaffenheit 
des  normalen  Gelenkknorpels  abgeht,  kami  die  neuen  Territorien  des 
Acetabulums  bekleiden;  er  geht  aus  einer  Metamorphose  des  Periosts 
hervor,  wie  wir  sie  auch  an  andern  Stellen  des  Skelets  entstehen 
sehen   sobald  periostale  Flächen  in  dauernde  Berühiimg  kommen 
z.  ß.  bei  Pes  valgus  zwischen  der  Spitze  der  Fibula  und  dem  Pro- 
cessus anter.  calcanei  (vgl.  §  432).   Viel  häufiger  antwortet  freilich 
das  Penost  auf  die  Reizung,  welche  von  der  Synovialis  und  vom 
belenkkopf  aus  auf  dasselbe  einwirkt,  genau  durch  dieselben  Ent- 
zundungsproducte,  welche  auch  die  Knochensubstanz  nach  derselben 
Keizung  liefert,  nämlich  durch  Granulationsgewebe.    Dann  ist  — 
nnd  so  sehen  wir  es  in  der  grossen  Mehrzahl  der  FäUe  —  der 
Ih^nllf  "^'^  ^«  a^^'l^  der  alte,  von  Granulationen 

Während  wir  die  Ausweiterung  des  hinteren,  oberen  Abschnitts. 
m  Pfannem-andes  bei  adducirter  und  flectirter  Stellung  des  Femur 
Z^!   1  ^^^^         unerwähnt  bleiben, 

Itederlu  ^^«^^«^  Florescenzperiode  der  Coxitis 

^ntweder  mit  oder  auch  ohne  den  Einfluss  unserer  Therapie  der  Ober« 
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schenke!  eine  andere  Stellung  einnimmt.  Dann  begreift  es  sich,  dass 
die  Pfanne  nicht  nach  oben  und  hinten,  sondern  gelegentlich  auch 
einmal  nach  andern  Kichtungen  wandern  kann.  Zuweilen  erhält  sich 
auch  noch  in  diesem  Stadium  die  massig  gebeugte  und  abducirte 
Stellung  des  Oberschenkels,  welche  wir  als  charakteristisch  für  die 
erste  Florescenzperiode  kennen  lernten  (§  526).  Nimmt  nun  die  abdu- 
cirte Stellung  noch  etwas  zu,  so  di'ückt  der  Schenkelkopf  gegen  den 
innern  Band  der  Pfanne  und  weitert  ihn  gegen  das  Foramen  obtu- 
ratorium  hin  aus.  Blasius  hat  a.  a.  0.  (S.  294)  einen  solchen 
Fall  beschlieben,  und  kürzlich  konnte  ich  bei  einer  Kesection  des 
Hüftgelenks  wegen  Coxitis  dieses  Verhalten,  welches  ich  schon  vor 
der  Operation  vermuthet  hatte,  während  der  Operation  constatii-en. 
Sodann  hat  Blasius  einige  Fälle  von  Erweiterung  der  Pfanne  direct 
nach  oben  gegen  die  Spina  anter.  iufer.'  ossis  ilei  beschrieben,  wie 
auch  überhaupt  die  Litteratur  über  die  selteneren  Formen  der  Pfannen- 
verschiebung und  über  ähnliche  Zustände  sehr  vollständig  zusammen- 
gestellt. Unsren  einfachen  praktischen  Zwecken  getreu,  können  wir 
■  uns  einer  weiteren  Erörterung  dieser  Verhältnisse  enthalten.  Bs  ge- 
nügt zu  wissen,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Ausweiterung  regel- 
mässig gegen  die  hintere  Fläche  des  Os  ilei  nach  aussen  und  oben 
sich  vollzieht,  und  wir  müssen  uns  nur  noch  die  Frage  vorlegen, 
wie  wir  etwa  diese,  so  häufige  Veränderung  des  Acetabulums  am 
Lebenden  zu  erkennen  und  festzustellen  haben. 
§  532.  Die  Die  Ausweiteruug  der  Pfanne  nach  hinten  und  oben  lässt  den 
beTniTe  Fcmm-kopf  immer  mehr  und  mehr  in  derselben  Richtung  sich  ver- 
von  Koser-  gchiebeu.  Er  verändert  mithin  seine  räumlichen  Beziehungen  zu  dem 
Becken,  und  um  auch  geringfügige  Veränderungen  dieser  Beziehungen 
schon  beobachten  zu  können,  wird  es  nothwendig,  dass  wir-  uns  an 
leicht  bestimmten  Punkten  des  Beckens  eine  feste  Linie  coustruii-en, 
zu  welcher  das  Caput  femoris  unter  normalen  Verhältnissen^  eine  be- 
stimmte Beziehung  zeigt.  In  Deutschland  war  es  Eos  er,  in  Frank- 
reich Nelaton,  welche  eine  solche  Linie  coustruii-ten  und  hierdurch 
für  die  Sicherheit  der  Diagnose  der  realen  ,  und  scheinbaren  Verr 
kürzung  eine  wesentliche  Stütze  schufen.  Die  Linie  —  man  pflegt 
sie  als  Roser-Nela ton' sehe  Linie  zu  bezeichnen*)  —  wii-d  voa 
der  Spina  anter.  sup.  ossis  ilei  zu  dem  Tuber  ischii  gezogen  (Fig.  13 
§527RN),und  bei  halber  Beugung  des  Oberschenkels  berührt  die  Spitze 
des  Trochanter  major  genau  diese  Linie.  So  lange  die  Beziehungen 


Nelaton. 


*)  Leisi-ink  (1.  c.)  nennt  die  Linie  Büliring' sehe  Linie. 
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zwischen  Trochanter  major  und  dem  Schenkelkopf  nicht  erheblich 
gestört  sind  (wie  es  z.  B.  durch  die  entzündliche  Trennung  in  der 
Epiphysenünie  (§  522)  geschehen  kann),  dürfen  wir  aus  dem  rich- 
tigen Stand  des  Trochanter  major  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Kopf 
imd  mit  ihm  der  ganze  Oberschenkel  gegenüber  dem  Becken  an  der 
normalen  Stelle  steht.    Finden  wir  aber  bei  der  Untersuchung  des 
Coxitiski-anken  den  Trochanter  major  höher  stehen,  als  jene  Sitzdarm- 
bemlinie,  so  wissen  wir  bestimmt,  dass  der  Kopf  zum  Becken  seine 
SteUung  verändert  hat,  dass  er  an  demselben  zu  hoch  nach  oben  ge- 
rückt ist.   Der  Abstand  der  Trochanterspitze  von  der  Roser' sehen 
Lmie  ist  zugleich  das  feste  Maass  für  denjenigen  Theü  der  Ver- 
küi-zimg,  welcher  auf  Rechnimg  der  Lageveränderung  des  Oberschen- 
kels am  Becken  zu  setzen  ist.  Real  ist  die  Verkürzung  insofern,  als 
cüe  Länge  der  ganzen  Extremität,  wenn  man  die  entsprechende  Becken- 
halfte  mit  zu  ihr  rechnet,  in  der  That  um  den  betreffenden  Grad  der 
Verschiebung  verkürzt  ist;  scheinbar  bleibt  die  Verkürzung  aber  in- 
sofern, als  der  Oberschenkelknochen  selbst  durch  seine  Verschiebung 
an  semer  realen  Länge  nichts  einbüsst. 

Wenn  wk  nun  aus  dem  Abstand  der  Trochanterspitze  von  der 
Roser  sehen  Linie  einen  Schluss  auf  eine  ebenso  ausgedehnte  Aus- 
weiterung der  Pfanne  nach  oben  und  hinten  ziehen,  so  wird  es  für 
die  meisten  Fälle  kein  Trugschluss  sein.  Aber  es  giebt  noch  zwei 
andere  Modalitäten,  durch  welche  das  Femur  seine  räumlichen  Be- 
ziehungen zum  Becken  in  derselben  Richtung  ändern  kann:  nämlich 
die  Luxation  des  Femurkopfes  und  die  entzündliche  Trennuno-  des 
Kopfes  vom  Schenkelhals  in  der  EpiphysenHnie  mit  consecutiver  Ver- 
schiebung des  Femur  nach  oben. 

Bevor  man  die  Ausweiterung  der  Pfanne  nach  hinten  und  oben§  ^^3.  Eut- 
kannte,  rechnete  man  aUe  Fälle  von  Verschiebung  des  Femur  nach  tS^^^- 
Muten  und  oben  zu  den  entzündlichen  Luxationen  und  deshalb  con- 
-iruirte  man  sogar  ein  eigenes  Stadium  der  Luxation  für  die  Coxitis 
weil  man  in  allen  schweren,  lange  dauernden  Fällen  jene  Verschieb' 
ung  eintreten  sah.    Wir  wissen  heute,  dass  die  wirklichen  entzünd^ 
liehen  Luxationen  sehr  viel  seltener  sind.  Sie  können  entstehen  in- 
dem der  Pfannenrand  durch  Atrophie  sich  erniedrigt  und  eventuell 
der  Kopf  des  Femur  gleichzeitig  durch  Atrophie  sich  verkleinert  und 
seine  regelmässige  Form  verliert,  sich  abtlacht.  Dann  haben  wir  den 
kann?h'  f  «structionsluxation  (§  272);  und  in  diesem  Fall 

kann  schon  die  Schwere  der  Extremität  genügen,  um  den  flachen 
Kopf  aber  den  flachen  Rand  der  Pfanne  nach  oben  und  hinten  Z 
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die  liintere  Fläche  des  Os  ilei  treten  zu  lassen.  Ich  kenne  sogar 
Präparate,  welche  darthuu,  dass  der  Kopf  auf  dem  Weg  zur  Luxation 
gegenüber  dem  abgestumpften  Pfannenrand  stehen  blieb  und  von  dem 
letzteren  einen  rinnenförmigen  Eindruck  auf  seiner  Oberfläche  erhielt. 
Von  dieseü  Subluxationen  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  sie  ebenso 
häufig,  als  die  Luxationen  sind ;  denn  jede  Destructionsluxation  wird 
durch  das  Stadium  der  Subluxation  zur  wirklichen  Luxation  langsam 
verlaufen.  Von  den  Verhältnissen,  welche  wir  eben  als  Folge  der 
AusWeiterung  der  Pfanne  nach  oben  und  hinten  betrachtet  haben, 
unterscheidet  sich  diese  entzündliche  Destructionsluxation  nur  wenig 
und  nur  gi-aduell;  es  fehlt  eben  bei  der  letzteren  die  Pfannenneu- 
bildung, die  Wanderung  des  Kopfes  nach  hinten  und  oben  bleibt  in 
beiden  Fällen  dieselbe.  Nur  wird  bei  der  Luxation  die  Wanderung 
sich  schneller  vollziehen,  als  bei  der  Ausweiterung  der  Pfanne.  Wir 
dürfen  also  annehmen,  dass  ein  schneller,  acuter  Verlauf  der  Syno- 
vitis  imd  Ostitis  hyperplast.  granulosa,  eine  beschleunigte  Entwicklung 
des  zweiten  Florescenzstadiums  der  Coxitis  das  Zustandekommen  der 
entzündlichen  Luxationen  begünstigt,  weil  eben  in  diesem  Falle  der 
Atrophie  des  Pfannenrandes  keine  Nearthrosis  parallel  geht(§  531). 

Die  Differentialdiagnose  zwischen  entzündlicher  Luxation  des 
Femurkopfes  und  zwischen  Ausweiterung  der  Pfanne  wird  unter  diesen 
Umständen  nicht  immer  mit  Bestimmtheit  zu  stellen  sein.  Der 
Hochstand  des  Trochanter  major  um  einige  Ctm.  über  der  Kos  er- 
sehen Linie  ist  beiden  Zuständen  gemeinsam ;  ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  gebeugten,  adducirten  und  nach  innen  rotirten  Stellung  des 
Oberschenkels.  Hat  der  Kopf  des  Femur  bei  allen  diesen  Vorgängen 
noch  seine  kugelige  Form  nicht  ganz  eingebüsst,  so  wii'd  er  im 
luxirten  Zustand,  wie  bei  der  analogen  traumatischen  Luxation,  auf 
der  planen  Fläche  des  Darmbeins  erst  dadurch  eine  Stütze  finden, 
dass  der  Femur  in  das  Extrem  der  Kotation  nach  innen  rollt  mid 
nun  auch  der  vordere  Eand  des  Trochanter  major  auf  dem  Os  ilei 
zu  ruhen  kommt  (vgl.  §  571).  Dann  erkennen  wir  die  Luxation  aus 
der  hochgradigen  Eotation  des  Femur  nach  innen,  und  dann  fühlen 
wir  auch  wohl  den  Kopf  in  seiner  luxii-ten  Stellung.  Ein  atrophi- 
scher, abgeplatteter  Kopf  erfordert  jene  Eotation  nicht  und  wird  dann 
auch  nicht  durchgefühlt.  Da  mm  diese  Destruction  am  häufigsten 
ist,  s(y  verlieren  wir  dasjenige  Symptom,  welches  uns  in  der  Diffe- 
rentialdiagnose am  besten  leiten  könnte;  und  deshalb  diaguosticiren 
wir  gewöhnlich  nur  diejenigen  Luxationen,  welche  nicht  dm-ch  die 
Destruction  von  Kopf  und  Pfanne,  sondern  durch  Vereiterung  des 
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Gelenks  entstehen.  Auf  diese  Art  der  entzündlichen  Luxationen  wird 
uns  die  weitere  Besprechung  der  Coxitis  suppurativa  zurückführen 
müssen. 

Nach  meinen  persönlichen  Erfahrungen  bin  ich  geneigt,  die  ent-  § 
zündliche  Ti-ennung  des  Kopfes  vom  Schenkelhals  (§  522)  für  noch  a^rTntlTnl 
häufiger  als  die  entzündliche  Luxation  zu  halten.    Die  Ostitis  gra-  Spi- 
nulosa, welche  sich  im  Schenkelhals  entwickelt,  löst  aUmähhg  die  trennt; 
Verbmdungen  zwischen  demselben  und  der  Epiphysenknorpelscheibe ; 
und  wähi-end,  wie  wir  sahen,  der  Kopf  im  Acetabulum  fest  wächst 
kann- der  Oberschenkel  wie  bei  Schenkelhalsfracturen  eine  Dislocation 
nach  hinten  und  oben  erfahi-en.  Die  Parallele  zwischen  der  entzünd- 
lichen Epiphysentrennung  und  der  Schenkelhalsfractm-  trifft  in  der 
That  ziemlich  vollkommen  zu;  die  Trennungslinien  der  Knochen- 
substanz können  in  beiden  FäUen  fast  dieselben  sein  und  in  beiden 
FaUen  rückt  der  Schwere  nach  die  Extremität  nach  hinten  und  oben 
In  beiden  FäUen  steht  demnach,  wiederum  die  Spitze  des  Trochanter 
major  über  der  Eoser 'sehen  Linie.    Nm-  ein  Unterschied  in  den 
Symptomen  ist  zu  constatiren.  Bei  der  traumatischen  Trennung  der 
Knochencontinuität  im  Schenkelhals  rollt  der  Fuss  mit  der  ganzen 
Extremität  der  Schwere  folgend  nach  aussen  und  diese  Rotation  nach 
aussen  ist  em  wichtiges  Symptom  für  die  Diagnose  der  Schenkelhals- 
fractur,  obgleich  bei  Eiukeilung  der  Fragmente  auch  dieses  Symptom 
tehlen  kann.    Bei  der  langsam  sich  vollziehenden,  entzündlichen 
Ti^nnung  der  Epiphyse  vom  Schenkelhals  durch  Grauulationsgewebe 
geschieht  auch  die  Dislocation  der  Trennungsflächen  nur  allmählig- 
der  Oberschenkel  verliert  nicht  augenblicklich  seinen  vollständigen 
Zusammenhang  mit  dem  Kopf  und  deshalb  rotirt  die  Extremität  nur 
wemg,  oder  gar  nicht  nach  aussen.  Ebenso  wenig  aber  hat  sie  unter 
diesen  Umstanden  Neigung  nach  innen  zu  rotiren;  und  wie  wir  o-e- 
sehen  haben,  dass  bei  pathologischem  Hochstand  des  Trochanter  major 
die  bedeutende  Rotation  des  Oberschenkels  nach  innen  auf  das  Be- 
stehen einer  entzündlichen  Luxation,  die  geringfügige  Rotation  nach 
innen  auf  eme  Ausweitenmg  des  Pfannenrandes  mit  Wahrscheinlich- 
keit zu  beziehen  ist,  so  müssen  wir  hier  hinzufügen,  dass  der  Mano-el 
der  Rotation  nach  innen  oder  das  Bestehen  emer  mässigen  Rotatfon 
nach  aussen ,  so^vie  das  Fehlen  der  adducirten  Stellung  bei  patho- 
logi^hem  Hochstand  des  Trochanter  major  mit  Wahi-scheinlichkeit 

trll'l/rf     ''^^^^^^^  ^lerEpiphysenlinie  gedeutet 

werden  darf.  Indessen  ist  die  Differentialdiagnose  zwischen  den  (ü-ei 
besprochenen  Zuständen,  welche  die  veränderten  räumlichen  » 
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ungen  des  Oberschenkels  zum  Becken  repräsentiren  und  welchen  das 
Symptom  des  Hochstandes  des  Trochanter  major  gemeinsam  ist, 
nur  ziemlich  schwer  und  immer  nur  mit  Wahrscheinlichkeit,  nie 
mit  Sicherheit  zu  stellen.  Es  ist  deshalb  angenehm,  zu  wissen,  dass 
die  Differentialdiagnose  zwischen  Ausweiterung  des  Pfannenrandes, 
Luxation  und  entzündlicher  Bpiphysenlösung  für  unser  therapeu- 
tisches Handeln  keine  allzu  grosse  Bedeutung  besitzt,  wie  wir  im 
Folgenden  noch  sehen  werden. 
§  535.  Ans-       Die  Bndstadien  der  Coxitis  verlaufen  in  einer  doppelten  Reihe 
co'SL'^in  von  Erscheinungen,  welche  vollständig  den  endlichen  Schicksalen  der 
Heilung.  Synovitis  hyperplastica  granulosa  an  anderen  Gelenken  entsprechen. 
Entweder  verdichten  sich  die  Granulationen  zu  gefässarmem,  narbigem 
Bindegewebe;  so  heilt  dann  die  Gelenkentzündung  mit  Störung  der 
Bewegungen,  mit  Contractur  oder  Ankylose.  Oder  die  Granulationen 
zerfallen  zu  Eiter  und  die  Synovitis  granulosa  combinirt  sich  mit  der 
Synovitis  suppurativa.     Die  erstgenannte  Eeihe  der  Erscheinungen 
kann  in  den  Abschnitt,  welcher  den  Contracturen  und  Ankylosen  des 
Hüftgelenks  speciell  gewidmet  ist,  verwiesen  werden.  Dagegen  müssen 
wir  den  Ausgang  der  gewöhnlichen  Coxitis  üi  Suppuration  noch  einer 
I     weiteren  symptomatologischen  Erörterung  unterziehen. 
§536.  Aus-       Man  kann  einfach  sagen,  dass  sich  an  dem  Hüftgelenk  alle  die- 
coxitisTn  jenigen  Gombinationen  zwischen  Synovitis  hyperpl.  granulosa  und 
Eiterung.  Syuovitis  suppurativa  wiederholen,  welche  wii-  am  Kniegelenk  schon 
kennen  gelernt  haben  (§  467).   Was  dort  mehi'  an  der  Oberfläche 
des  Körpers,  mehr  unter  unsem  Augen,  unter  unserer  diagnostischen 
Conü-ole  verlief,  das  verläuft  am  Hüftgelenk  in  grösserer  Tiefe  und 
entzieht  sich  deshalb  mehr  unserer  genauen  Beobachtung.  Die  Pluc- 
tuation  der  articulären  Abscesse  kann  bei  den  dicken  Schichten  der 
WeichtheUe,  welche  die  Kapsel  des  Hüftgelenks  bedecken,  lange  Zeit 
noch  unfühlbar  bleiben;  aber  auch  ohne  dieses  Symptom  giebt  luis 
die  Schwellung,  der  Schmerz  und  das  Fieber  mancherlei  diagnostische 
Anhaltspunlcte  für  das  Bestehen  oder  Fehlen  der  tiefen  Eiterung. 
Zunächst  kann  die  Eiterung  den  Charakter  eines  ganz  partiellen  Zer- 
falls der  Granulationen  zu  Eiter  zeigen,  wie  ich  den  ähnlichen  Vor- 
gang am  Kniegelenk  als  besonders  häufig  und  wichtig  hervorhob. 
Hierbei  kann  die  Schwellung  der  Gelenkgegend  ziemlich  gering  blei- 
ben und  wird  eventuell  das  Maass  der  perisynovialen  Schwellung 
der  gewöhnlichen  Synovitis  granulosa  nicht  überschreiten.    Aber  es 
steigert  sich  die  Empfindlichkeit  und  der  fieberfreie  Zustand  geht  in 
abendliche  Exacerbationen  der  Temperatur,  in  ein  massiges  Fieber 
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über.  Wenn  wir  uns  einen  Theil  der  Gelenkhöhle  als  verödet  durch 
Granulationen  vorstellen,  und  wenn  wir  den  kleinen  Abscess  von  Gra- 
uulationsgewebe  umgeben  denken,  so  werden  wir  begreiflich  finden, 
dass  das  Fieber  zu  keiner  bedeutenden  Höhe  ansteigt.  Immerhin 
werden  einige  Gramme  Eiter  in  der  Tiefe  des  Hüftgelenks  höheres 
Fieber  hervorrufen  können,  als  dieselbe  Menge  in  den  Granulationen 
der  Synovitis  hyperpl.  des  Kniegelenks.  Der  Druck,  welchen  die 
Weichtheile  über  dem  Hüftgelenk  auf  den  Abscess  ausüben,  ist  doch 
im  Durchschnitt  viel  bedeutender,  als  er  am  Kniegelenk  sein  kann, 
und  deshalb  werden  von  einer  Eiterung  des  Hüftgelenks  aus  mehr 
pyrogone  Substanzen  resorbkt,  als  von  einer  gleich  grossen  Eiteruno- 
des  Kniegelenks.  " 

Eine  abendliche  Exacerbation  von  38,5— 39»  mit  vollkommener 
Remission  am  Morgen  ist  nicht  in  jedem  Fall  als  ein  sicheres  Zei- 
chen für  cüe  Anwesenheit  eines  tiefen  Abscesses  zu  betrachten ;  denn 
auch  aus  den  wuchernden  Granulationen  allein  kann  ein  mässiges 
Fieber  unterhalten  werden.   Nicht  nur  der  Eiter,  sondern  auch  das 
frisch  und  energisch  wuchernde  junge  Bindegewebe  producirt  pyro- 
gone Substanzen.   Je  länger  aber  jenes  geringe  Fieber  anhält,  je 
wemger  die  Eemission  sich  geltend  macht,  desto  sicherer  kann  die 
hohe  Temperatur  auf  eine  tiefe  Eiterung  bezogen  werden  üeber- 
haupt  ist  die  Grenze  zwischen  Granulationsbildung  und  Eiterung  auch 
im  anatomischen  Sinne  schwer  zu  ziehn;  denn  ein  recht  succulentes 
.'^tuck  der  Granulationen  kann  fast  dieselben  miki-ographischen  Ver- 
hältnisse zeigen,  wie  ein  Tropfen  Eiter.  In  ähnlicher  Weise  sind  auch 
die  Consequenzen  beider  Zustände  eng  mit  einander  verknüpft  und 
wenn  die  erste  Erhebung  der  Temperatur  bei  Coxitis  auf  SQo'noch 
nicht  die  Bildung  des  Eiters  sicher  stellt,  so  beweist  sie  doch,  dass 
die  Granulationen  im  Begiiff  sind,  in  Eiter  zu  zerfallen.  Dauert  die 
abendliche  Exacerbation  einige  Wochen  an,  so  kann  man  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  voraussagen,  dass  die  Eiterung  bald  noch  dm-ch 
weitere  Symptome  sich  manifestiren  wird.   Eine  Reparation,  eine 
narbige  Scbnimpfung  der  Granulationen  wird  dann  in  den  seltensten 
Fallen  noch  eintreten;  vielmehr  geht  der  Abscess  seineu  langsamen 
Gang    Er  drängt  sich  durch  eine,  und  durch  die  folgenden  Muskel- 
schichten  und  gelangt  endlich  meist  in  der  .Glutäalgegend  hinter 
dem  Trochanter  major  an  die  Oberfläche.    Endlich  perforirt  er  die 
Haut  oder  wird  von  dem  chinngischen  Messer  geöfl^net  und  dann  ist 
der  Fistelgang  ausgebildet,  welcher  die  Sonde  in  die  Tiefe  des  Gelenks 
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§  537.  Die       Ich  kann  es  mir  erlassen,  hier  in  getreuer  Wiederholung  der  bei 
eltlrun  J  des  dem  Kniegelenk  geschilderten  Vorgänge  noch  einmal  zu  erörtern, 
Hüftge-        häufig  neben  der  ersten  Fistel  eine  zweite,  eine  dritte  und  end- 
lieh  noch  eine  gi'össere  Zahl  sich  bildet,  wie  dann  das  Leben  durch 
die  andauernde  Eiterung,  dm-ch  amyloide  Degeneration,  durch  Tuber- 
culose  bedi'oht  wird.  Ich  will  nur  noch  mit  kurzen  Worten  der  diffu- 
sen Vereiterung  des  Gelenks  gedenken,  welche,  übrigens  ebenfalls  in 
genauer  Copie  der  analogen  Processe  des  Kniegelenks,  die  Granula- 
tionen in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  befällt.   Diese  Eiterung  dringt 
in  die  noch  vorhandenen  Theile  der  Gelenkhöhle  ein,  oder  sie  löst 
die  schon  beginnende  Verschmelzung  der  Granulationsflächen  wieder; 
sie  schreitet  bald  in  das  perisynoviale  Gewebe  fort  und  kann  nun 
hier  zu  ausgedehnten  phlegmonösen  Eiterungen  führen.   Ich  habe 
Vereiterungen  des  Hüftgelenks  gesehen,  welche  sich  bis  in  die  Gegend 
des  Kniegelenks  nach  imten  und  zum  Hüftbeinkamm  nach  oben  aus- 
gedehnt hatten.  So  entstehen  um  das  Hüftgelenk,  und  zwar  auch  in 
diesem  Fall  besonders  häufig  in  den  Umgebungen  des  Trochanter 
major,  seltener  an  der  vorderen  oder  inneren  Fläche  des  Oberschen- 
kels, grosse  fluctuirende  Schwellungen,  aus  denen  bei  der  Eröffnung 
nicht  einige  Tropfen,  sondern  Eiter  in  Masse,  bis  zu  einem  Pfund 
und  auch  noch  darüber  ausströmt.    Schmerz  und  Fieber  begleiten 
die  Entstehimg  und  die  Wanderung  des  Gelenkabscesses  nach  der 
Oberfläche' in  variabeler,  aber  immer  bedeutender  Intensität.  ^  Tem- 
peraturen von  40—410  sind  nicht  selten,  doch  können  sie  auch  eine  Ke- 
mission  erfahi-en,  wenn  der  Abscess  eine  drückende  Bamere,  z.  B, 
eine  Muskelschicht,  überschritten  hat  und  der  Druck,  unter  welchem 
die  Eesorption  pyrogoner  Substanzen  stattfindet,  hierdurch  herabge- 
setzt wird.    Dann  steigt  die  Temperatur  wieder,  sobald  die  neue 
Phlegmone  im  intermusculären  Bindegewebe  an  Ausdehnung  gewinnt 
und  der  nun  sich  ansammelnde  Eiter  wieder  auf's  neue  unter  hohen 
Druck  von  Seiten  der  nächst  oberfiächlicheren  Gewebsschicht  geräth. 
So  kann  das  Fieber  in  seinen  hohen  Graden  von  39— 41»  variiren, 
bis  endlich  der  Abscess  die  Haut  perforirt  oder  er  durch  das  Messer 
geöffnet  wird.   Die  Wanderung  des  grösseren  Gelenkabscesses  bis  zur 
Haut  bedarf  zuweilen  noch  eines  Zeitraums  von  einigen  Wochen; 
sie  kann  aber  auch  bei  sehr  stürmischem  Verlauf  in  wenigen  Tagen 
vollzogen  sein.   Der  Schmerz  geht  der  Temperatur  parallel,  weil  er 
wie  jene  wesentlich  von  dem  höheren  oder  geringeren  Druck  des 
Eiters  abhängt;  also  auch  in  Betreff  der  Empfindlichkeit  sind  Exacer- 
bationen und  Eemissionen  häufig  zu  constatiren.   Es  bedarf  kaum 
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eines  Worts  der  Verstäudigimg  darüber,  dass  zwischen  der  Bildung 
der  kleinen  und  der  grossen  Gelenkabscesse  die  mittleren  Stufen  in 
der  Intensität  des  Verlaufs  mit  mittlerem  Fieber  und  Büdung  mittel- 
grosser Abscesse  nicht  fehlen. 

Die  eitrige  Zerstörung  der  ganzen  Synovialis,  der  sämmtHchen 
Gelenkbänder  begünstigt  selbstverständlich  die  Entstehung  entzünd- 
licher Luxationen.  Auch  bei  intacter  Form  der  Pfanne  und  des  Kopfes 
kann  unter  diesen  Umständen  die  Luxation  eintreten,  und  mau  wird 
dann  fäi-  ihi-e  Entstehung  ii-gend  eine  geringe  luskende  Gewalt  von 
germger  Ki-aft,  wie  z.  B.  eine  unvorsichtige  Drehung  im  Bett,  welche  ' 
dem  Schenkelkopf  eine  günstige  Stellung  für  das  Herausschlüpfen  aus 
der  Planne  giebt,  voraussetzen  dürfen.    Man  kann  das  Geschehen 
dieser  Luxationen  etwa  vergleichen  mit  den  Luxationen,  welche  wir 
nach  Durchschneidung  der  ganzen  Kapsel  und  aUer  Bänder  an  der 
Leiche  ohne  Schwierigkeiten  hervorbringen.   Eine  einfache  Disten- 
üonsluxation  (§  271)  kann  man  sich  bei  dem  festen  Schluss  des  Hüft- 
gelenks nicht  wohl  vorstellen.    Deshalb  haben  die  Luxationen  nach 
acuter  Vereiteimg  des  Hüftgelenks  ohne  Deformation  der  Pfanne  und 
des  Kopfes  migefähi-  dieselben  Symptome,  wie  die  traumatischen  Sie 
können,  wie  diese,  nach  verschiedenen  Richtungen  geschehen;  dass 
auch  hier  wieder  die  Luxation  nach  hinten  und  oben  in  der  Häufig- 
keit vorwiegt,  liegt  an  mechanischen  Verhältnissen,  welche  wir  bei 
den  traumatischen  Luxationen  noch  kennen  lernen  müssen 

Wir  haben  den  gewöhnlichen  Verlauf  der  Coxitis  im  Kindesalter  §  ^^s.  Ab- 
Dis  zu  den  Stadien  verfolgt,  in  welchen  sehr  gewöhnlich  der  Tod  "J'" 
unter  den  verschiedensten  Erscheinungen  die  Scene  abschliesst  Be- 
vor  wir  nun  versuchen,  an  der  Hand  •  der  statistischen  Erfahi-un'c.  uns 
em  genaueres  Bild  von  der  Mortalität  der  Coxitis  zu  entwerfen,  bleib 
noch  die  eme  Pmcht  zu  erfüllen,  dass  wir  uns  über  die  Abweickroen 
von  dem  bis  hierher  geschilderten  Gang  der  Ereignisse  der  Ss 
e^mge  Aufklarung  verschaffen.    In  jeder  Periode  kann  zunächst  die 
Heilung  dje  Kette  der  Erscheinungen  unterbrechen ;  aber  am  h  nfig- 
s^n  tntt  dieses  gunstige  Ende  in  den  Initialstadien  und  im  ersten 
Stadium  der  Florescenz  ein.  Im  zweiten  Stadium  der  Plorescenz 
die  Chance  der  Heüung  schon  viel  geringer;  aus  ihm  gelangen  d 
meis  en  Falle  zur  Suppuration  und  damit  reducirt  sich  bSeutend 
Aussicht  auf  eine  Heilung  ohne  operative  Eingriffe.  Jed  tnn 
d  r  Eiterung  am  Hüftgelenk  kommt  noch  eine  etwas  schwer  re  ße 
d  n  ung  quo  ad  vitam  zu,  als  der  analogen  Form  am  KnZlenk 
'Schon  die  einfachsten  Fisteln  heilen  am  Hüftgelenk  wegÄs 
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längeren  und  gewöhnlicli  an  verschiedenen  Punkten  abgeknickten  Ver- 
laufs noch  schwerer,  als  am  Kniegelenk;  und  dazu  kommt  das 
schwere  Knochenleiden,  welches  der  Coxitis  meist  zu  Grunde  liegt, 
während  das  Kniegelenk  bei  seinen  Erkrankungen  schon  seltener  die  • 
Complication  mit  schweren  Knocheuentzündungen  zeigt.  Die  grossen 
Hüftgelenkabscesse  nehmen  wegen  des  hohen  Fiebers,  welches  sie 
erzeugen,  und  wegen  ihrer  grossen  räumlichen  Ausdehnung  häufig 
einen  noch  deletäreren  Verlauf,  als  dieselben  Processe  am  Kniegelenk. 

Ferner  muss  hervorgehoben  werden,  dass   die  gewöhnliche 
Coxitis  von  der  primären  Ostitis  bis  zur  Gelenkeiterung  zuweilen 
in  ungewöhnlicher  Beschleunigung  verläuft.     Schon  die  Synovitis 
serosa  kann  sich,    mit  Uebergehung  der  Florescenzstadien ,  un- 
mittelbar in  eine  Synovitis  suppurativa  umsetzen,  wie  diese  Meta- 
morphose schon  im  §  51  geschildert  wurde.   Etwas  weniger  selten' 
tritt  die  Eiterung  in  der  ersten  Florescenzperiode ,  bei  mässig  ge- 
beugtem und  noch  adducirtem  Oberschenkel  ein.  Es  wird  diese  Be- 
schleunigimg  des  Verlaufs  immer  noch  von  den  Ursachen  der  Ent- 
zündung abhängig  sein,  und  die  Perforation  einer  Osteomyelitis  suppu- 
rativa in  die  Gelenkhöhle  kann  dieselbe  stürmische  Vereiterung  des 
Gelenks  zur  Folge  haben,  welche  wir  bei  den  Schussverletzungen  in 
ihi-en  Eigenthümlichkeiten  schon  eröi-terten.   Ein  FaU  auf  die  schon 
entzündete  Hüfte,  eine  Contusion  des  schon,  irritii-teu  Gelenks  kann 
eine  Coxitis  von  mildem'Verlauf  ganz  plötzlich  bis  zur  Eiterung  an- 
fachen; und  bei  der  schlechten  Stütze,  welche  das  kranke  Bern  für 
den  Gehact  gewährt,  sind  solche  FäUe  nicht  gerade  selten. 
§  559.  Die       Bei  Erwachsenen  sehen  wir  zuweilen  die  Coxitis  ebenfalls  m  den- 
'::^l^r'  selben  Formen,  wie  bei  Kindern,  in  Folge  von  Verletzungen  des 
'  Gelenks,  von  übermässigen  Anstrengungen  desselben  eintreten.  Ohne 
eine  traumatische  Ursache  muss  das  Auftreten  der  gewöhnlichen  Coxi- 
tis und  besonders  der  Coxitis  suppm-ativa  immer  den  Verdacht  er- 
wecken, dass  die  Gelenkentzündung  als  Theilerschemung  einer  müi- 
aren  Tuberculose  aufzufassen  ist  (vgl.  §  104).    Solche  Fälle  sah  ich 
schon  mehi-fach  tödtlich  verlaufen  und -  durch  die  Obduction  die  vei- 
muthete  Miliartuberculose  verificken.  Gegenüber  diesen,  zum  G  uck 
nicht  allzu  häufigen  schweren  FäUen  der  Coxitis  bei  älteren  Indivi- 
duen finden  wir  dann  sehr  häufig  im  höheren  Alter  die  Panarthritis 
hyperplastica,  die  Arthiitis  deformans  zu  bedeutenderen,  aber  ftir  das 
Leben  ungefährlichen  Störungen  ausgeprägt.    Nicht  nur  jede  Schen- 
kelhalsfractur  -  mag  sie  durch  Callus  oder  durch  Pseudarthrose 
heilen  —  führt  zu  hohen  und  höchsten  Graden  der  Panarthritis  hy- 
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peiplastica  (§  515)i  sondern  das  Hüftgelenk  nimmt  auch  ohne  trau- 
matische Eeizimg  besonders  früh  und  besonders  häufig  an  der  Poly- 
Panarthritis  seinen  Antheil.   Der  Gelenkkörper  des  Caput  femoris 
bläht  sich  auf;  seine  Kugel  nimmt  eine  mehr-  eUiptische  Form  an 
und  verliert  zugleich  die  ßegelmässigkeit  der  Gestaltung.  Man  pflegt 
den  gewuchei-ten  Schenkelkopf  mit  dem  ümriss  eines  Pilzschwammes 
zu  vergleichen,  und  der  Vergleich  mit  dem  Kopf  eines  Champignons 
tiiflt  zuw-eüen  voUständig  zu.    Dami  verdickt  sich  die  Kapsel  zu 
dicken  Platten  und  treibt  papiUäre  Auswüchse  auf  der  Intima.  Der 
Knorpel  zerfasert  zuerst  an  der  Eandzone  der  Gelenkflächen,  dann 
aber  auch  m  den  centralen  Theilen ;  er  erfähi-t  Abschleifungen  dm-ch 
die  Bewegungen.  Die  Symptome,  unter  welchen  sich  die  Panarthiitis 
am  Lebenden  kennzeichnet,  sind  oft  viel  geringfügiger,  als  man  aus 
den  üeftmden  an  der  Leiche  zu  schliessen  geneigt  ist.   Eine  Be- 
hmdai-ung  der  Extreme  der  Bewegungen  im  Gelenk,  ein  zuweilen 
deutlich  hörbares  Knarren  bei  denselben,  Unfähigkeit,  weitere  Strecken 
zurucl^ulegen,  m  seltenen  Fällen  allerdings  auch  lebhafte  Schmerzen 
aber  ohne  Schwellung  der  ganzen  Gelenkgegend  und  ohne  Fieber 
charaktensu-en  den  Zustand.   Ein  Uebergang  der  Panarthritis  hyper- 
plastica  zm-  Vereiterung  des  Gelenks  gehört  zu  den  seltensten  Beob- 
achtungen. 

_  Es  versteht  sieh  Ton  selbst,  dass  bei  Ei-wacbseueu  nach  Ver- 
knoeherung  der  EpiphysenUnie  und  ErlSschen  des  Wachsthums  jene 

felÄT    .'^"'"f'''  "'  P™»™-  Ostitis  weg- 

faUen,  welche  ich  für  das  kindUche  Alter  besonde.-s  hervorhob  (8  517) 

er  r„art?;„'"'  »wachsener,  wenn  sie  nicht  den  Charate 

der  Panarthntis,  wie  eben  besehriehen,  trägt,  als  primär  synoviale 

iTc'Sd^'rT?"*/"  '^^^^^^^ 

sriarf  betont  T!"  Alters  nicht  allzu 

schart- betont  werden.   Auch  mi  kindlichen  Alter  kommen  Fälle  von 

2  ™    "     TT^'  f«''™™«™  articulorum)  in  ih  er  chroni! 
eben  und  acuten  Form  (§  88-97),  dass  die  Pyämie  und  der  Typhu 
ow,e  analoge  acute  Fieber  (§§  9,  u.  92)  das  Hüftgelenk  ebe"&Us 

ÄvmoZ:  ''""'^  ™  ^'^^^  Sinne  des  ^  L 

TLr^!T^    '       ?      ^""""^  in  noch  bedeu- 

tenderer Ausprägung  gefunden  werden  kann.   Aber  trotz  der  Polv- 

Alt  ,  rt'd™"T'"t'       «'"'""""i'  f'™«^  <les  kindlichen 

§§  517-538  gescfiilderten  Verlauf  als  den 
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Typus  der  HüftgeleEkentzünduugen  zu  betrachten  und  deshalb  darf 
sich  auch  die  Untersuchung  über  Prognose  und  Therapie,  um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  ziemlich  ausschliesslich  mit  dieser  gewöhn- 
lichen Kiudercoxitis  befassen, 
f  540.  Mor-       Die  Statistik  über  den  Verlauf  und  die  Ausgänge  der  Coxitis 
*cixitis."  entbehrt  noch,  sowohl  was  die  Zahl,  als  was  die  Art  der  Beobachtung 
betrifft,  einer  gesunden  Basis,  welche  wir  zur  Klärung  unserer  the- 
rapeutischen Anschauungen  so  sehr  wünschen  müssen.  Billroth 
hat  aus  der  Züiicher  Klinik  62  Fälle  zusammengestellt,  von  denen 
H  vollkommen,  18  mit  Störung  der  Gelenkfunction  heUteu,  33  unge- 
heilt  blieben.   Wenn  schon  diese  Statistik  kein  grosses  Vertrauen  zu 
den  heutigen,  therapeutischen  Leistungen  gegenüber  der  Coxitis  giebt, 
so  wird  man  der  Mortalitätsstatistik  des  §  131  für  die  Eesultate  der 
Coxitisbehandlung  auch  keine  allzu  tröstliche  Seite  abgewinnen  können. 
Auf  150  Coxitiski-anke  43  Todte,  also  28-^/3  "/o  Mortalität!  Gewiss 
ist  die  Coxitis  eine  mörderische  Krankheit.   Wohl  mag  es  noch  für 
lange  Zeit  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  dass  eine  Mortalitätsstatistik 
der  Coxitis  im  Detail  und  mit  Berücksichtigung  der  einzelnen  Sta- 
dien geschaffen  werde,  damit  man  die  Ursachen  des  tödtlichen  Ver- 
laufs besser  kennen  und  die  therapeutischen  Hebel  an  den  richtigen 
Punkt  mehr-  und  mehr  einsetzen  lerne.    Soviel  wird  indessen  jeder 
Praktiker  aus  eigener  Erfahrung  sich  sagen  können:  die  eigentiiche  - 
Gefahr  der  Coxitis  beginnt  erst  mit  dem  2.  Plorescenzstadium  der- 
selben, d.  h.  mit  der  energischen  Entwicklung  der  Synovitis  granu- 
losa,  und  der  tödtliche  Ausgang  erfolgt  fast  ausnahmslos  nach  dem 
Eintritt  der  Eiterung,  höchst  selten  (etwa  durch  Entwicklung  der 
Müiartuberculose)  schon  vor  derselben.  Die  nächsten  Fragen,  welche 
ich  im  therapeutischen  Interesse  von  einer  geläuterten  Statistik  be- 
antwortet sehen  möchte,  sind  folgende:  wieviel  Procent  kommen  im 
2.  Plorescenzstadium  noch  zur  Heilung?  wieviel  Fälle  von  Coxitis 
suppurativa  gelangen  ohne  operativen  Eingriff  zur  Genesung?  Ich 
erwarte,  dass  für  die  erstere  Frage  die  Statistik  noch  immer  einen 
erhebüchen  Procentsatz  von  Heilungen  ergeben  wird,  und  doch^  viel- 
leicht einen  geringeren,  als  man  erwarten  sollte;  mehr  als  oO  Vo 
Heüuno-en  würden  mich  überraschen.   Von  der  zweiten  Frage  aber 
darf  ich  voraussetzen,  dass  sie  mit  einem  proceutischen  Minimum 
beantwortet  wird.   Ich  selbst  kenne  Geheüte  mit  zahli-eichen  Fistel- 
narben, welche  nach  jahrelangem  Krankenlager  doch  noch  zur  Ge- 
nesung gelangten;  aber  selbst  diese  Individuen,  welche  man  übrigens 
nur  sehr  selten  zu  sehen'  bekommt,  sind  so  lauge  nicht  als  defimtiv 


Das  Haftgelenk.  541 


geheilt  zu  betrachten,  als  nicht  ihre  Fisteln  eine  Reihe  von  Jahi-en 
definitiv  geschlossen  geblieben  sind.    Sehr  häufig  ölfnet  sich  eine 
Fistel  nach  der  andern  wieder,  und  die  Kranken,  welche  für  einige 
Jahre  als  geheilt  sich  fiihlten,  gehen  endlich  doch  noch  an  den  Folgen 
der  Coxitis,  besonders  an  der  amyloiden  Degeneration  der  ünterleibs- 
organe  zu  Grund.    Die  Eiterung  des  Hüftgelenks  ist,  wenn 
man  die  Falle,  in  welchen  ein  einziger  kleiner  Abscess  sich  bildete 
und  bald  wieder  schloss,  also  die  Fälle  von  Minimalsuppuration  in 
den  Granulationen  der  Synovitis  hyperplast.  granul.  abzieht,  ein  fast 
absolut^  tödtlicherProcess.    Der  Tod  kann  bei  acuter  Ver- 
eitening  des  ganzen  Gelenks  sehr  schneU  durch  das  pyämische  Fieber 
eintreten,  und  von  besonderer  Gefahr  sind  mir  die  Fälle  erschienen 

olT!  hpTit/r  "^''^  Terrain  des' 

Obeischenkels  bahnte,  sondern  durch  eine  Oelfnung  der  Pfanne  Unter 
das  Periost  und  in  das  Bindegewebe  der  kleinen  Beckenhöhle  trat 
in  andern  Fällen  verlaufen  mehrere  Wochen  vom  Manifestwerden  der 
Eiterung  bis  zum  Tod,  und  dieser  tritt,  nachdem  grössere  Venen- 
.tamme thrombirten  und  die  Thromben  erweicht  und  abgebröckelt 
H^-den  unter  den  Erscheinungen  der  eiternden  Lungenm^etas  asen 
d  l  Pya  mia  multiplex  auf.  Manche  Coxitish-anke  halten  den  ersten 

au^Tem  i>!  ^  Reconvalescentenstadium, 

aus  dem  sich  aber  nur  in  den  seltensten  FäUen  die  wirkliche  defi- 
nitive Genesung  entwickelt.   Die  Reconvalescenz  wird  durch  ver 
schiedene  tödtliche  Erkrankungen,  durch  eine  Eruption  der  Miliartu- 
berculose,  durch  eine  Meningitis  cerebri  miliaris,  durch  Pneumon^  n 
amyloide  Degeneration  unterbrochen,  oder  sie  geht  unter  langsamem 

^Z^""^ 

heit  ?urrfw  .f-^^^^^^  ersten  Stadien  der  Krank- ^ T.e- 

he  t  durch  Vorsicht,  m  den  letzten  Stadien  aber  durch  EntschlossRn       '°  «^^^ 

7IZI      ''T'''''''''  sich™ 

Zwischen  diesen  Extremen  liegt  der  mittlere  Weg,  welchen  die  c! 
wohnbche  Praxis  leider  so  oft  einhält,  weil  er  d  r  b  queLre  is  " 
wäre  es  nicht  noch  heute  Sitte,  dass  man  den  Anfang  ad  ^  de,! 
Witi  zu  wenig  Beachtung  schenkt  und  den  Endstadien  Jenübe 
0  gilt  wie  nichts  thut,  so  würde  die  Mortalitätsstatistik  eifwenLe 

ÄTa  T  ?""^*'f  ^^'^^^  ^^'^^  ^^-^t  ^'-^     ^ch  d 

damit    S'''""  '^^''"P^--"  bervorgehoben 

r  "''''^  ohne  erkennbare  andere  Ursache 
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und  bei"  noch  ganz  freier  Beweglichkeit  des  Hüftgeleaks ,  soll  schon 
als  Coxitis  incipiens  behandelt  werden.  Wenigstens  ist  es  imerläss- 
lich,  dass  der  Arzt  dem  Kind  das  Gehen  untersagt;  denn  der  Geh- 
act  mit  den  ergiebigen  Bewegungen  des  Hüftgelenks  und  der  mit 
ihm  verbundene  Druck  des  Körpergewichts  auf  das  Gelenk  und  den 
Schenkelhals  kann  nur  Oel  in  das  Feuer  giessen,  der  schon  vor- 
handenen Ii-ritation  ein  neues  Irritament  hinzufügen.  Gerade  in  dieser 
Periode  soll  man  in  Ermangelung  sonstiger  therapeutischer  Angrifts- 
punkte  der  Beziehungen  eingedenk  sein,  welche  zwischen  den  chroni- 
schen Knochenentzündungen  der  verschiedenen  Localitäten  und  auch 
der  primären  Ostitis  des  Schenkelhalses  auf  der  einen,  der  allge- 
meinen Constitution  und  Brnähi-ung  auf  der  andern  Seite  bestehen. 
Da  für  eine  absolute  Immobilisirung  des  Gelenks  noch  keine  bestimm- 
ten Indicationen  vorliegen,  so  kann  man  die  Soolbäder,  Malz-  und 
Seesalzbäder  in  dieser  Periode  noch  zur  Anwendung  bringen;  für 
wichtiger  halte  ich  eine  ki-äftige,  reichliche  Ernährung,  welche  mit 
Leberthrau  und  Eisenmitteln  unterstützt  werden  kann,  wie  überhaupt 
im  ganzen  Verlauf  der  Coxitis,  auch  in  ihren  ferneren  Stadien,  die 
Bedeutung  einer  roborirenden  Diät  nicht  zu  unterschätzen  ist. 

Bei  dem  unscheinbaren  und  milden  Auftreten  der  ersten  Initial- 
symptome der  Coxitis  wird  die  ärztliche  Anordnung,  den  Gehact  zu 
suspendireu,  bei  Kindern  und  Eltern  häufig  auf  Widerspruch  stossen. 
Um  so  bestimmter  muss  aber  der  Arzt  auf  dieser  Anordnung  be- 
stehen, sobald  eine  wirkliche  Empfindlichkeit  des  Gelenks  und  eine 
beginnende  Behinderung  seiner  Bewegungen  sich  kund  giebt.  Die 
Gefahr,  welche  in  diesem  zweiten  Initialstadium  (§  525)  in  erster 
Linie  die  Functionen  des  Gelenks,  in  zweiter  Linie  das  Leben  zu  be- 
drohen beginnt,  wird  nun  schon  so  deutlich,  dass  es  gestattet  und 
geboten  ist,  die  Ruhe  des  Gelenks  durch  Verbände  zu  erzwingen, 
wenn  sie  sonst  nicht  dm-ch  einfache  ruhige  Lagerung  schon  erreicht 
.  werden  kann.   Ein  Gypsverband,  welcher  mit  einem  breiten  Gürtel 
das  Becken  umgiebt  und  nach  unten  wenigstens  bis  zur  imtern  Waden- 
gegend, besser  noch  bis  über  die  Fusswurzel  reicht,  sichert  das  Ge- 
lenk gegen  Bewegungen  und  Erschütterungen.  Nur  ist  das  Anlegen 
nicht  sehr  bequem  und  der  Transport  der  Kinder,  wenn  mau  sie  z.  B. 
im  Sommer  aus  dem  Zimmer  zeitweUig  in  die  frische  Luft  bringen 
will,  mit  dem  Gypsverband  ist  schwierig.   Deshalb  empfiehlt  sich 
für  leichtere  Fälle  der  Bxtensionsverband  (Distractionsverband),  wie 
er  in  dem  §  155  beschrieben  wurde.  Einige  Pfund  Gewicht  sichern 
schon  eine  ruhige  Lage  der  kranken  Extremität  und  durcli  Abhängen 
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des  Gewichts  kann  man  jeder  Zeit  nach  Bedürfniss  das  Kind  wieder 
ans  seiner  erzwungenen  Ruhe  befreien. 

Wenn  wir  uns  nun  vorstellten,  dass  in  dieser  Periode  die  pri- 
märe Ostitis  beginnt,  in  das  Gebiet  der  Synovialis  überzugreifen 
020),  so  müssen  wir  uns  hier  die  Fi-age  vorlegen,  ob  wir  nicht 
diroct  oder  indkect  gegen  cüe  Ausdehnung  und  den  Gang  der  pri- 
mären Ostitis  einschreiten  könnten?   Ich  habe  mir  erzählen  lassen 
dass  der  frühere  pathologische  Anatom  der  Berliner  Charite  Meckel' 
der  erste,  welcher,  wie  es  scheint,  aus  zahlreichen  Sectionen  den 
wu-khchen  Gang  der  Coxitis  aus  Ostitis  zur  Synovitis  erkannte,  die 
Ansicht  aussprach:  man  möge  von  der  Aussenfläche  des  Trochanter 
major  aus  eme  Trepanation  des  Schenkelhalses  vornehmeq  und  so  die 
kranken  Knochentheile  aus  demselben  entfernen,  um  die  Coxitis  zu 
üeüen.   Em  kühner,  aber  offenbar  von  anatomischem  Gesichtspunkt 
aus  richtig  construirter  therapeutischer  Gedanke !    Seine  praktische 
Aus  uhnmg,  welche  meines  Wissens  noch  niemals  versucht  wurde 
wird  auch  für  die  Zukunft  an  diagnostischen  imd  technischen  Schwie- 
ngkeiten  scheitern.   Die  genaue  Lage  des  ostitischen  Herds,  dessen 
Existenz  wir  mcht  einuial  mit  voUer  Sicherheit  behaupten  können 
zu  bestmimen  scheint  ebenso  schwierig,  ja  fast  unmöglich,  als  eine' 
centrale  Eröffnung  des  Knochenherds  durch  die  Länge  des  Schenkel- 
halses so  zu  schaffen,  dass  nicht  das  Gelenk  entweder  direct  geöffnet 
oder  doch  durch  die  nachfolgende  Eiterung  selbst  der  grössten  Gefahr 
der  Eiterung  preisgegeben  wkd.   Wenn  wir  also  auf  diesen  Versuch 
einer  _directen  Correction  des  ostitischen  Processes  verzichten  müssen 
-0  müssen  wir  leider  im  übrigen  unser  therapeutisches  Unvermöc^en 
^genuber  diesem  wichtigen  Process  eingestehen.    Der  einzige  In- 
^ff  punk  kann  auf  dem  Weg  der  contrairritirenden  Behandluno-t"- 
ncht  werden  und  diesen  Weg  soll  man  gewiss  in  Ermangelung  eines 
besseren  nicht  unbetreten  lassen.  Nur  dürfen  wir  uns  nichl  v  rheMe 
da  s  die  Hautentzündungen,  welche  wir  in  der  Umo-ebunc  d  s  S' 
ge  enks  hervorrufen  können,  in  ziemlich  weiter  Entf«  von^^; 
^tzundeten  Knochengewebe  liegen  und  dass  die  ErnährungsbezS 
.1  ven  h"   ^^-^-«^---^t  nur  räumlich,  sondern  aufr"  h 
d      erschiedenen  Ursprung  der  ernährenden  Arterien  weit  von  ein- 
an  er  geschieden  sind.   So  dürfen  wir  uns  von  der  Einwirkung  der 
Hau tre,,,  keine  Wunderdinge  versprechen,  auch  wenn  wir  di  tiefst^ 
greifenden  wählen  wollen,  welche  in  fniheren  Zeiten  ein  .  a„  1 

Trochanter  major  ein  Pontanell  von  mehreren  Erbsen  zu  ifgen 
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oder  mit  dem  Glüheisen  einige  Striche  über  die  Hautdecken  des  Ge- 
lenks zu  ziehen.    Die  tiefgreifende  Hauteiternng ,  welche  in  dem  } 
ersteren  Fall  auf  einer  kleinen  Stelle,  im  letzteren  in  bedeutender 
Flächenausdehnung  hervorgerufen  wird,  vermag  vielleicht  etwas  wirk- 
samer die  tiefe  Knochenentzündung  herabzustimmen,  als  die  jetzt  üb- 
lichen Vesicatore  und  Bepinselungen  mit  Jodtinctur,  dafür  kommen 
aber  auch  der  ersteren  die  in  den  §§  156  u.  159  bezeichneten 
Nachtheile  in  vollem  Umfang  zu  und  bei  einer  so  langsam  verlau- 
fenden Erkrankung,  wie  die  Coxitis  ist,  bei  der  Möglichlceit,  dass 
später  noch  bedeutende  operative  Eingriffe  nothwendig  werden  können, 
hat  man  um  so  mehr  die  Verpflichtung,  die  Ki-äfte  der  Ki-anken  zu 
erhalten  und  debilitirende  Einflüsse  einer  tiefen  und  lange  dauern- 
den Hauteiterung  zu  vermeiden.   Deshalb  ziehe  ich  den  Wechsel 
zwischen  Vesicatoren  und  Jodbepinselungen  den  intensiven  Contra- 
irritantien  der  früheren  Zeiten  vor;  ich  benutze  ihi-e  Wirkung,  so 
zweifelhaft  sie  sein  mag,  weil  sie  doch  wenigstens  vielleicht  eine 
günstige  ist  und  weil  sie  andererseits  keinen  Schaden  verursachen  kann. 
§5iib.  ThD-       Unsere  Machtlosigkeit  gegenüber  der  primären  Ostitis  trägt  die 
s't^dien  dm- Schuld  darau,  dass  trotz  Immobilisation  und  trotz  der  Gegem-eize 
Fiorescenz.  manche,  gauz  sorgfältig  schon  in  den  Initialstadien  behandelten  Fälle 
der  Coxitis  dennoch  in  die  Florescenzstadien  übertreten.  Noch  zahl- 
reicher sind  die  Fälle,  in  welchen  erst  nach  Eintritt  der  florideu 
Coxitis  die  ärztliche  Hülfe  angerufen  wird.   Die  Indicationeii  bleiben 
zunächst  dieselben,  wie  sie  in  den  Initialstadien  waren;  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  ihre  genaue  ErfüUung,  eine  möglichst  sorgfältige 
Executive  der  immobilisii-enden  und  contrairritir enden  Therapie  durch 
den  immer  mehr  gefahrdrohenden  Veriauf  um  so  dringlicher  luid 
nothwendiger  wird.  Nun  genügt  auch  bei  verständigen  Kindern  und 
Eltern  die  einfache  Ruhe,  das  Vermeiden  des  Gehens  und  der  brüsken 
Bewegungen  durchaus  nicht  mehr;  wir  müssen  durch  gute  Gyps- 
oder  Distractiousverbände  nicht  nur  die  Bewegungslosigkeit,  sonderu 
auch  die  correcte  Stellung  der  Extremität  sichern.   Bei  schnellem 
Ansteigen  der  Empfindlichkeit  liegt  es  in  diesem  Stadium  nahe,  neben 
den  Contrairritantien  auch  noch  den  Eisbeutel  einwirken  zu  lassen, 
und  ich  bin  durchaus  geneigt,  die  symptomatische  anästhesirende 
Wirkung  des  Eisbeutels  bei  Coxitis  anzuerkennen  und  ausgiebig  zu 
benutzen.   Ich  möchte  deshalb  aber  nicht  zu  den  enthusiastischen 
Lobrednern  der  Eisbehandlung  bei  schweren  Gelenkentzündungen  ge- 
zählt werden,  welche  in  den  letzten  zehn  Jahren  verkündeten,  dass 
die  Behandlung  der  Coxitis  durch  Eis  die  principiell  richtige  und 
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wichtigste  sei  und  dass  der  Verlauf  der  Coxitis  durch  die  cousequente 
Äbkühluug  der  Hautdecken  durch  das  Eis  wesentlich  beeinflusst  und 
zur  Heilung  gelenkt  werde.   Man  hat  leider^  nicht  allzu  selten  Ge- 
legenheit, sich  von  der  Wii-kungslosigkeit  der  Eisbehandlung  auf  den 
Verlaiü'  der  Coxitis  zu  überzeugen.   Das  Gelenk  liegt  zu  weit  von 
den  Hautdecken  entfernt,  als  dass  die  Abkühlung  der  letzteren  einen 
depletonschen  Einfluss  auf  den  centralen  Entzündungsherd  ausüben 
konnte.   Nur  die  Perisynovitis ,  soweit  sie  dicht  bis  zur  Haut  vor- 
dnngt,  kann  von  dem  Eisbeutel  mit  einiger  Sicherheit  beherrscht 
werden.   Die  Eisbehandlung  ist  deshalb,  auch  wenn  sie  nur  die 
bchmerzen  erleichtert,  durchaus  nicht  werthlos ;  sie  lässt  aber  leider 
Ott  den  Ki-aukheitsprocess  den  deletären  Weg  weiter  gehen. 

Die  perversen  Stellungen  der  Extremität,  welche  sich  von  Be-« 
gmn  der  Plorescenz  an  mehr  und  mehr  ausprägen,  stellen  uns  eim^'^, 
weitere  therapeutische  Aufgabe.   Die  ersten,  geringsten  Grade  der 
Beuge-  und  Abductionsstellung  bedingen  nur  eine  so  geringe  Diflbr- 
mitat,  dass  auch  eine  Heüung  der  Coxitis  in  dieser  Stellung  mit 
Ankylose  oder  bedeutender  Contractur  nicht  als  Misserfolg  zu  be- 
trachten sind.   Sie  erfordern  also  noch  nicht  dringend  die  Correction 
der  bteUung.   Aber  gegen  Schluss  der  ersten  Florescenzperiode  und 
ganz  besonders  in  der  zweiten  Florescenzperiode  bietet  sich  die  be- 
achtenswerthe  Aufgabe,  für  eine  solche  SteUung  der  Extremität  zu 
morgen,  dass  nach  Ablauf  der  Entzündung  die  definitive  Stellung  eine 
möglichst  gute  Tragfähigkeit  der  Extremität  gestattet.    Voraus  be- 
stimmen,  können  wir  nicht,  ob  der  Ablauf  der  Coxitis  noch  grössere ' 
Bewegungsexcursionen  im  Gelenk  zurücklassen  wkd  oder  ob  eine 
Contractur  mit  sehr  beschränktem  Excursionswinkel  oder  eine  Anky- 
lose aus  der  Coxitis  hervorgeht.    So  müssen  wir  schon  im  ersten 
florescenzstadium  an  diese  Eventualitäten  denken.  Man  könnte  viel- 
leicht glauben,  dass  die  Correction  der  SteUung  das  Princip  der  Anti- 
phlogose  verletze,  weü  der  Kranke  ja  die  perversen  Stellungen  des 
^.elenks  absichtlich  zum  Zweck  der  mittleren  Entspannung  der  ent- 
/.undeten  Weichtheile  und  zur  Müderung  der  Schmerzen  einnimmt- 
man  könnt^  so  den  perversen  Stellungen  einen  antiphlogistischen 
vverth  vindiciren  und  dann  würde  man  eventuell  zu  Gunsten  des 
Verlaufs  der  Entzündung  auf  ihre  Correction  Verzicht  leisten  müssen 

dln"w-ii"  "^'^  P'"'''''"  'Stellungen,  nachdem  sie  durch 

^en  Willen  der  Kranken  eingeleitet  wurden,  bald  über  die  mittleren 
^Stellungen  hinaus  fortschreiten;  und  in  diesem  Falle  verlieren  sie 
lüien  antiphlogistischen  Werth,  indem  sie  nur  einen  Theil  der  Kapsel 
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und  der  umgebendeu  Weichtlieile  entspannen,  dafür  aber  einen  an- 
deren einer  um  so  bedenklicheren  Spannung  aussetzen.  Deshalb  lehrt 
auch  die  Erfahrung,  d£iss  die  Correction  einer  hochgradigen  perversen 
Stellung  geradezu  günstig  auf  den  Verlauf  der  Entzündung,  also 
dii"ect  antiphlogistisch  wirkt;  diese  angenehme  Wirkung  wird  noch 
dadurch  gesteigert,  dass  die  Correction  der  Stellung  zugleich  auch 
die  Euhestellung,  die  Immobilisii-ung  des  Gelenks  in  sich  schliesst. 
Gewiss  sollen  wir  aber  diese  Beziehungen  der  Correction  der  Stellung 
zm-  Antiphlogose  und  zum  Verlauf  der  Entzündung  nicht  ausser 
Acht  lassen. 

So  wäre  nichts  verkehrter,  als  der  therapeutische  Versuch,  durch 
methodische  Bewegungen  des  Oberschenkels  während  der  floriden 
Coxitis  die  Bewegungsexcm'sionen  des  Gelenks  erhalten  und  dem 
Oberschenkel  eine  gestreckte  Stellung  sichern  zu  wollen.  Jede  Be- 
weg-ung  des  Gelenks  steigert  die  Entzündung  und  stellt  damit  die 
Functionen  des  Gelenks,  welche  man  retten  will,  immer  mehr  und 
mehr  in  Trage.  Es  giebt  nur  zwei  Wege  für  die  Correction  der 
perversen  Stellung,  von  denen  man  jeden  mit  Vortheil  betreten  kann: 
entweder  muss  man  durch  Gewichte  auf  dem  Weg  der  permanenten 
Extension  (Distraction  §§  152—155)  dem  Oberschenkel  eine  gestreckte 
Stellung  allmählig  geben,  oder  man  kann  in  der  Narkose  manuell  die 
Stellung  corrigii-en  und  dann  sofort  das  erzielte  Resultat,  die  Streckung 
des  Oberschenkels  zum  Rumpf,  durch  einen  Contentivverband  sichern. 
Wir  müssen  die  Verhältnisse  beider  Verfahren  hier  kurz  erörtern; 
denn  keines  scheint  mii-  entbehrlich  und  jedem  kommen  gewisse  Vor- 
■und  Nachtheile  zu. 

§543.  Die       Ich  lasse  es  dahingestellt  sein,  ob  die  distrahii-ende  Wii-kung 
Tx™?  der  permanenten  Extension  durch  Gewichte,  d.  h.  die  Verminderung 
bei  Coxitis.  (ies  Drucks  in  dem  Gelenk  und  zwischen  den  Gelenkflächen  sehr 
hoch  für  die  Coxitis  angeschlagen  werden  kann.   Versuche  an  der 
Leiche  beweisen  für  das  gesunde  Hüftgelenk  nur,  dass  mässige  Ge- 
wichte den  intra-articulären  Druck  nicht  wesentlich  herabsetzen,  wie 
dieses  auch  bei  dem  ventilartigeu  Schluss  des  Gelenks  durch  den 
starken  Annulus  fibro-cartilagineus  nicht  anders  zu  erwarten  war. 
Wenn  die  Verände rangen  der  Synovitis  das  Ventil  gelockert  und  zer- 
stört haben,  wenn  der  Kopf  seine  Kugelform  eiugebüsst  imd  seinen 
genauen  Contact  mit  der  Pfanne  verloren  hat,  dann  darf  mau  an- 
nehmen, dass  der  Extensionszug  des  Distractiousverbandes  den  intra- 
articulären  Druck  etwas  vermindert,  dass  die  Flächen  des  Entzün- 
dungsherds durch  deu  2ug  von  einander  entfernt  und  damit  eine 
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dii-ecte  antiphlogistische  Wirkung  des  Distractionsverfahrens  gewonnen 
werde.   Jedenfalls  immobilisirt  das  Extensionsgewicht,  welches  man 
nach  Bedürfniss  von  2  bis  zu  5  Kilogramm  anwachsen  lassen  kann, 
das  Gelenk  ziemlich  vollkommen  und  hat  vor  der  Correction  in  der 
Narkose  den  Vorzug  einer  sehr  langsamen,  aber  stetigen  und  deshalb 
gewiss  nicht  iixitii-enden  Wirkung.  Ausgezeichnet  ist  die  prophylak- 
tische Wii-kimg  des  Extensionsverbandes,  wenn  entweder  noch  keine, 
oder  nur  eine  sehi-  unbedeutende  perverse  Stellung  sich  gebildet  hat; 
dann  genügen  wenige  Pfunde,  um  dem  Oberschenkel  bei  ruhiger 
Rückenlage  seine  gestreckte  oder  fast  gestreckte  Stellung  zu  erhalten. 
Auch  bei  vorgeschiitteuer  Entwickelung  der  perversen  Stellung  er- 
zielt der  Extensionsverband  zuweilen  in  wenigen  Tagen  einen  über- 
raschenden Effect,  zuweilen  freilich  auch  nach  Wochen  nur  eine  we- 
nig befriedigende  Wirkung.   Je  ki-äftiger  man  auf  das  Gelenk  im 
Sinne  der  Streckung  dm-ch  den  Extensionszug  einzuwirken  beabsich- 
tigt, desto  mehr  muss  man  beachten,  wie  noth wendig  es  ist,  dem 
Extensionszug  am  Eumpf  einen  Contraextensionszug  zu  geben.  In 
dieser  Beziehung  habe  ich  schon  mehrmals  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  der  Contraextensionszug  vernachlässigt  wurde.   Die  Folge  hier- 
von ist  sehr  einfach;  es  wird  von  dem  extendirenden  Gewicht  der 
ganze  Köi-per  des  Kinds  nach  unten  gegen  den  Bettrand  geschoben 
und  die  Extremität  bleibt  in  ihrer  perversen  Stellung.   Man  muss, 
um  den  Extensionszug  wkksam  am  Hüftgelenk  eingreifen  zu  lassen,' 
das  Becken  gegen  den  oberen  Bettrand  fixiren  und  dieses  geschieht 
am  besten  durch  ein  Handtuch  oder  eine  Bindenschlinge,  welche 
Zöschen  dem  gesimden  Oberschenkel  und  dem  Scrotum  oder  Labium 
majus  an  dem  Becken  herumgreift  und  nach  oben  an  den  Bettrand 
festgeknüpft  wii-d. 

Bei  wenig  empfindlichem  Gelenk,  wenn  die  Entzündung  an  sich  §  -^n-  Die 
sehr  massig  ist  oder  wenn  die  acuten  Entzündungsschübe  vorüber /°'«r,';'°'' 
sind,  ist  im  allgemeinen  das  prompte,  schnell  wirkende  Verfahren  der    «lo^  Nar- 
Stellungscorrection  in  der  Narkose  vorzuziehen.   Auch  bei  florider 
heftiger  Entzündung  müssen  wir  zu  diesem  Verfahren  greifen,  wenn 
die  Correction  durch  den  permanent  extendirenden  Verband  sich  als 
wirkungslos  oder  als  wenig  förderHch  erweist.  So  hat  z.  B.  bei  sehi- 
■spitzwinkeliger  Beugung  im  Hüftgelenk,  wobei  das  Knie  der  vorderen 
Bauch  wand  •  nahe  anliegt,  und  bei  sehr  hochgradiger  Adduction  der 
permanent  extendirende  Verband  keinen  guten  Angrillspunkt  für  seine 
/^ugwirkung;  denn  unter  diesen  ümständen  nimmt  der  Unterschenkel 
eine  mehr  rechtwinkelige  Stellung  zur  Horizoutalebene  des  Bettes 
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ein  und  es  ist  fast  unmöglich,  bei  dieser  Stellung  des  Untersclienkels 
einen  in  horizontaler  Richtung  wirkenden  Zug  an  demselben  anzu- 
bringen. Dann  kann  man  eventuell  in  der  Narkose  die  Stellung  so 
weit  corrigireu,  dass  der  Oberschenkel  und  der  Unterschenkel  sich 
in  den  stumpfen  Winkel  stellen  und  nun  der  permanente  Extensions- 
verband  das  Werk  vollenden  kann,  das  in  der  Narkose  begonnen 
wurde.  Ueberhaupt  handelt  es  sich  bei  dem  Hüftgelenk  noch  sel- 
tener, als  bei  dem  Kniegelenk  (vgl.  §  493),  um  die  Aufgabe,  in  der 
Narkose  mit  einem  Mal  die  Correction  bis  zur  gestreckten  Stellung 
des  Oberschenkels  zu  vollenden ;  solche  Versuche  würden  bei  florider 
Entzündung  durch  die  neue  Aiifachung  der  Entzündung  unangenehme 
Polgen  haben  können,  und  im  andern  Fall,  bei  fast  erloschener  Ent- 
zündung, sind  die  Widerstände  oft  so  gross,  dass  man  sich  auch  für 
das  erste  Mal  mit  einem  halben  Erfolg  begnügen  und  das  Verfahi-en 
noch  ein-  oder  einige  Mal  wiederholen  muss.  Die  mechanischen  Ver- 
hältnisse liegen  für  die  manuelle  Streckung  im  Hüftgelenk  nicht 
sehr  günstig.  Wir  brauchen  allerdings  nicht  zu  befüi"chten,  dass  wir*, 
wie  bei  dem  Kniegelenk,  dm-ch  unvorsichtige  Tractionen  die  Gelenk- 
flächen zur  Luxation  bringen;  aber  wir  können  auch  bei  weitem 
nicht  so  gut  das  Becken  fixiren,  wie  wir  bei  den  manuellen  Streck- 
ungen des  Kniegelenks  mit  einem  Griff  der  linken  Hand  den  Ober- 
schenkel fixiren  können.  Deshalb  werden  unsere  streckenden  Be- 
wegungen bei  perverser  Stellung  des  Hüftgelenks  mehr-  und  mehr- 
auf  das  an  sich  schon  sehr  bewegliche  Becken  übertragen  und  greifen 
nicht  mit  voller  Kraft  auf  das  Hüftgelenk  ein.  Die  Handhabe  für 
die  Fixation  des  Beckens  ist  die  Crista  und  die  Spina  anter.  ossis 
ilei,  der  einzige  prominente  Knochenpunkt  am  Becken,  an  welchem 
die  Hand  wenigstens  einigermassen  das  Becken  fixiren  kann.  Oft 
müssen  wir  die  Fixation  dm-ch  Bindenstreifen  oder  dm-ch  ein  Hand- 
tuch unterstützen,  welches  über  beide  Spinae  anter.  sup.  gelegt  wird 
und  das  Becken  auf  der  Ebene  des  Operationstisches  festhält. 
§  515.  Der  Neiguug  dcs  Oberschenkels,  nach  der  partiellen  oder  totalen 

^befcMitil!^  Correction  seiner  Stellung  in  der  Narkose  wieder  zu  seiner  alten 
perversen  Stellung  zurückzukehren,  ist  in  vielen  Fällen  so  gross,  dass 
wir  das  erzielte  Resultat  durch  einen,  noch  während  der  Narkose 
anzulegenden  Gypsverband  sichern  müssen.  Der  Gj^psverband  ist 
auch  in  andern  Fällen  als  prophylaktisches  Fixationsmittel  des  Hüft- 
-  gelenks  vor  Eintritt  der  abnormen  Stellung  zu  benutzen,  und  spielt, 
wenn  er  auch  in  manchen  Fällen,  wie  ich  zeigte,  von  dem  perma- 
nenten Extensionsverband  passend  ersetzt  werden  kann,  doch  in  der 
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flieht  operativen  Therapie  und  sogar,  wie  wir  sehen  werden,  in  der 
operativen  Therapie  eine  hervorragende  Rolle,  Ich  habe  in  den  letzten 
Jahren  keinen  Fall  von  schwerer  Coxitis  mehr  behandelt,  in  welchem 
ich  nicht  abwechselnd  von  dem  permanenten  Ex tensions verband  und 
von  dem  Gypsverband  Gebrauch  gemacht  hätte.    Die  fixirendeu 
A^  irkungen  des  GjTDSverbauds  auf  das  Gelenk  stehen  in  der  Sicher- 
heit jedenfalls  höher,  als  die  des  permanenten  Exteusionsverbands, 
und  würden  noch  höher  anzuschlagen  sein,  wenn  die  Technik  des 
Gypsverbands  nicht  ihre  besonderen  Unbequemlichkeiten  und  Unzu- 
länglichkeiten an  dieser  Stelle  zeigte.     Das  Kniegelenk  wird  durch 
den  G}T)sverband,  welcher  die  Länge  des  Unterschenkels  und  Ober- 
schenkels umgiebt,  vollkommen  fixü-t;  am  Hüftgelenk  dagegen  um- 
fasst  nur  das  Oberschenkelstück  des  Verbands  ziemlich  genau  die 
Contom-en  der  Extremität,  während  das  Beckeustück  nie  recht  genau 
an  die  Formen  des  Beckens  sich  anschliesst.   Die  unangenehme  Er- 
tahrang,  welche  wir  bei  den  hohen  Oberschenkelfracturen  über  die 
unsichere  fixii-ende  Wii-kung  der  Contentivverbände  machen,  wieder- 
holt sich  bei  der  Coxitis.   Kein  Gelenk  an  den  Extremitäten  ist  so 
schwer  auch  durch  einen  correct  angelegten  Contentivverband  zu 
hxiren,  als  das  Hüftgelenk;  und  man  muss  diese  Schwierigkeiten 
keimen,  um  sie  wenigstens  so  gut  zu  beseitigen,  als  die  anatomisch-  ^ 
morphologischen  Verhältnisse  es  zulassen.  Schon  die  giatt-cylindrische 
Oberflache  des  Oberschenkels  bietet  keine  prominenten  Punkte  für 
die  genaue  Anlagerung  des  Gypscylinders,  welchen  wir  um  ihn  anlegen 
so  dass  z.  B.  rotirende  Bewegungen  des  Oberschenkels  innerhalb  des  ■ 
umgebenden  Gypscylinders  immer  möglich  bleiben.   Es  ist  deshalb 
ein  Fehler,  wenn  man  den  zur  Fixation  des  Hüftgelenks  bestimmten 
Gypsverband  schon  oberhalb  des  Knies  würde  endigen  lassen,  und 
doch  wird  dieser  Fehler  häufig  genug  begangen.    Man'  muss  den 
Verband  nach  unten  mindestens  bis  zum  unteren  Ende  der  Wade 
fahren;  erst  hierdurch  gewinnt  der  Verband  genug  Contactpunkte  und 
Contactflachen  für  eine  voUkommen  fixirende  Wirkung.  Es  ist  sogar 
richtig,  mit  einigen  Stapestouren  den  Verband  bis  über  den  Fuss  zu 
^hi-en  weil  gegen  die  rotirenden  Bewegungen  des  Oberschenkels  im 
Hüftgelenk  erst  die  Feststellung  des  Fusses  zum  Becken  die  nöthioen 
Garantieen  giebt.   Das  Becken  zeigt  nun  für  die  fixirende  Wirkuno- 
des  Beckengürtels,  welchen  wir  durch  die  Spica  coxae  anlegen  müssen 
sehr  mangelhafte  Angriffspunkte.    Am  besten  lässt  sich  noch  das' 
JJtirch  eme  dicke  Hautdecke  geschützte  Tuber  ischii  als  Haftpunkt 
lar  den  Verband  benutzen,  und  der  untere,  hintere  ßand  des  Becken- 
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gürtels  miiss  sich  an  das  Tuber  ischii  anlehnen.   Die  Spina  ant. 
sup.  ossis  ilei  ist  zwar  etwas  prominent;  aber  ein  festes  Anliegen  | 
des  GjT)sverbands  kann  leicht  zu  einem  Druckbrand  der  zarten  Haut 
führen,  welche  diesen  Knocheupunkt  bedeckt,  so  dass  wir  sogar  ihn 
durch  untergelegte  Watte  vor  zu  festem  Druck  schützen  müssen. 
Auch  ist  die  Fläche  der  Spina  zu  klein,  um  dem  Gypsverband  einen' 
geeigneten  Stützpunkt  zu  geben.   Am  unangenehmsten  für  die  fixi- 
rende  Wirkung  des  Beckengürtels  ist  die  wechselnde  Gestalt  der 
vorderen  Bauchwand,  welche  der  Beckengürtel  ebenfalls  umgeben 
muss.   Hier  liegt  der  Beckengürtel  auch  immer  nur  locker  an  und 
verliert  hierdurch  seine  fixirende  Wirkung  in  nicht  geringem  Maasse. 
Nur  die  Breite  des  Beckengürtels  kann  die  Verluste  ausgleichen, 
welche  er  durch  die  veränderliche  Gestalt  der  vorderen  Bauchwand 
in  der  fixirenden  Wii'kung  erfährt;  und  man  braucht  sich  deshalb 
in  wichtigen  Fällen  nicht  zu  scheuen,  mit  dem  Beckengürtel  bis  an 
den  untern  Umfang  des  Thorax  heran  zu  gehen.   Diejenigen  Ver- 
bände tixiren  das  Hüftgelenk  am  schlechtesten,  bei  welchen  sich  an 
das  Oberschenkelstück  nur  einige  spärliche  Spicatouren  um  das  Becken 
anschliessen  und  die  Höhe  des  Beckengürtel  nur  wenige  ZoU  beträgt. 

Wenn  nun  auf  das  correcte  und  breite  Aulegen  des  Beckengür- 
tels ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist  —  und  zwar  gleichmässig  ■ 
für  die  Gypsverbände  bei  Coxitis,  wie  bei  hohen  Oberscheukelfracturen 
— ,  so  ist  gerade  dieser  Theil  des  Verbands  nm-  unter  grossen  Schwie- 
rigkeiten zu  vollenden.   Das  Becken  und  mit  ihm  das  ganze  untere  , 
Kumpfende  muss  in  der  Luft  schweben,  damit  die  Spica- und  Cirkel- 
touren  an  der  hinteren  Fläche  des  Beckens  herumgefühi-t  werden 
können.   Um  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  smd  fast  gleich- 
zeitigvon  Bardeleben,  Esmarch,  Koser  und  Volkmann  eigene 
Beckenstützen  erfunden  worden,  welche  die  Anlegung  des  Gypsbecken-  t 
gürtels  wesentlich  erleichtern.   Dass  hierdm-ch  einem  wirklichen  Be-  . 
dürfniss  der  Praxis  genügt  wurde,  geht  schon  aus  der  grossen  Zahl 
der  gleichzeitigen  Erfinder  und  aus  der  Uebereinstimmung  der  erfun-  . 
denen  Apparate  hervor.    Sie  bestehen  alle  im  wesentlichen  aus  emem  , 
kleinen  Sitzbrett,  auf  welchem  die  beiden  Tubera  ischii  ruhen  sollen, 
während  von  dem  vorderen  Ende  desselben  ein  pcrpendiculärer  Stab 
nach  oben  läuft.   Dieser  Stab  kommt  in  die  Falte  zwischen  Ober- 
schenkel und  Sero  tum  oder'Labiuui  majus  zu  liegen,  und  dient  als 
Contraextensionspunkt,  während  die  Extension  durch  Zug  am  Fuss  • 
bewirkt  werden  kann.    Das  kleine  Sitzbrett  steht  mehrere  Zoll  über 
der  Ebene  des  Bettes  und  des  Operationstisches,  auf  welchem  der 
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Euiiipf  des  Kranken  ruht;  und  hierdurch  whd  das  Becken  in  der 
Luft  so  weit  frei  gehalten,  dass  das  Anlegen  des  Beckengürtels  bequem 
geschehen  kann.  Ich  bin  entfernt  davon,  die  Vorzüge  dieser  modernen 
Beckeustützen  leugnen  zu  wollen,  und  halte  ihre  Anwendung  in  der 
ausgedehnten  Praxis  einer  chirurgischen  Klinik  oder  eines  Klinikers 
für  dm-chaus  zweckmässig.   Der  Apparat  bleibt  aber,  wie  man  ihn 
auch  einrichten  mag,  in  seinen  räumlichen  Verhältnissen,  was  Grösse 
und  Gewicht  betnfft,  etwas  anspruchsvoll ,  und  der  praktische  Ai'zt, 
welcher  in  jedem  Jahr  nur  einige  Beckengürtelverbände  anzulegen 
hat  und  die  Beckenstützen  nicht  bequem  mit  sich  herumtragen  kann, 
darf  auf  den  Gebrauch  der  Beckenstützen  verzichten.   Ich  lege  des- 
halb auch  in  der  Klinik  die  Hüftgelenksverbände  mit  solchen  Vor- 
richtungen an,  wie  man  sie  in  der  Privatpraxis  aUer  Orten  sich 
improvisü-en  kann.   Mau  kann  z.  B.  einen  Bindenzügel  in  jener  Palte 
zmschen  Oberschenkel  und  Scrotura  anlegen  und  nach  oben  in  der 
Längsaxe  des  Eumpfs  anziehen  lassen,  während  der  Beckengürtel  um 
das  Becken  und  um  den  Bindenzügel  angelegt  wird.    Der  Binden- 
zügel (vgl.  §  422)  gewährt  auch  hier  den  Vortheü,  dass  der  Act  der 
Extension  während  des  Anlegens  des  Contentivverbands  nicht  unter- 
brochen werden  muss  und  das  Anlegen  selbst  gar  nicht  stört.  Die 
Hebung  des  Beckens  für  die  Anlegung  des  Beckengürtels  geschieht 
am  besten  durch  ein  Handtuch,  welches  man  hinter  dem  Becken  her- 
zieht und  an  dessen  Zipfeln  man  das  Becken  sehr  leicht  heben  kann. 
Noch  einfacher  und  bequemer  ist  folgendes  Verfahi-en.   Man  rückt 
vor  den  Tisch,  auf  welchem  der  Enmpf  liegt,  ein  kleines  Tischchen 
auf  welches  die  gesunde  Extremität  zu  liegen  kommt.  .  Zwischen 
beiden  Tischen  ist  ein  Zwischenraum  von  etwa  1  Fuss-  nun  lieo-t 
die  Beckenhälfte  der  kranken  Seite  ganz  und  die  Becke'iihälfte  der 
gesunden  Seite  so  weit  frei,  dass  mau  die  für  den  Beckengürtel  uoth- 
wendigen  Bindentouren  ganz  ungehindert  anlegen  kann,  während  der 
Korper  auf  den  beiden  Tischen  bequem  und  sicher  ruht  Dieses 
Verfahren  ist  freilich  viel  weniger  kunstvoll,  als  die  Beckenstütze- 
aafur  entspncht  es  aber  viel  besser  den  Bedürfnissen  der  gewöhn- 
lichen Praxis. 

Müssen  wir  nun  nicht  den  Contentiv verband  wegen  seiner  mangel-  « 
haften  fixirenden  Wirkung  durch  andere  Verbände   von  besserer -.Si^;:; 
Wirkung  ersetzen?  Gewiss  wäre  das  unsere  Pflicht,  wenn  wir  bessere  ^'«^i«- 
\  erbando  besitzen  würden.   Weder  für  die  Behandlung  dei»  hohen 
öberschcnkelfracturen  noch  für  die  Behandlung  der  Coxitis  vermörren 
wir  durch  die  zahlreichen  Verbände,  welche  die  frühere  und  die  neue 
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Zeit  erfunden  hat,  etwas  Besseres  zu  leisten,  als  durch  den  correct  '. 
angelegten  Gypsverband.    Gerade  für  die  Behandlung  der  Coxitis  hat  l 
sich  in  neuester  Zeit  das  Bestreben  kund  gegeben,  Schienenapparate 
für  eine  sichere  und  ruhige  Lagerung  des  Hüftgelenks  zu  construiren. 
und  die  Lecture  der  französischen  und  amerikanischen  Zeitschriften 
aus  den  letzten  Jahren  giebt  über  die  Resultate  dieser  Bestrebungen 
hinlänglich  Aufschluss  —  sehr  loinstvoUe  Schienenapparate,  an  welchen 
sich  der  Scharfsinn  des  Chirurgen  und  Bandagisteu  abgemüht  hat, 
ohne  doch  etwas  Vollkommeneres  construiren  zu  können,  als  es  für 
die  Immobilisation  in  dem  Gypsverband  gegeben  ist.   Die  Apparate 
würden  freilich  den  Vortheil  haben,  dass  man  sie  jeder  Zeit  leicht 
entfernen  und  wieder  anlegen  kann ;  aber  bei  florider  Coxitis  ist  eben 
die  dauernde  Immobilisation  von  besonderem  Werth,  und  wenn  man 
in  der  Reconvalescenzperiode  den  Gypsverband  durch  einen  Nachbe- 
handlungsapparat ersetzen  will,  welchen  man  für  Stunden  anlegen 
und  für  Stunden  zu  entfernen  beabsichtigt,  so  würde  ich  für  diesen 
Zweck  den  Bonnet'schen  Drahtkorb  vorziehen.   Derselbe  muss  das  ■ 
Becken  und  mindestens  die  kranke  Extremität,  am  besten  auch  noch  ' 
den  Oberschenkel  durch  eine  angefügte  Drahthose  umfassen.  Je 
kunstvoller  die  Apparate  zur  Lagerung  des  Hüftgelenks  geformt  sind,  -1 
desto  genauer  können  sie  an  der  Körperoberfläche  anliegen;  aber 
dann  steigt  auch  der  Preis  der  Apparate  so  hoch,  dass  sie  ^chon  des- 
halb in  der  gewöhnlichen  Coxitis-Praxis  keine  Verwendung  finden 
können. 

§  547.  Wenn  es  uns  gelingen  würde,  dm'ch  die  bisher  geschilderte 
'indSr  Therapie  und  ihre  sorgfältigste  Auwendung  alle  Fälle  aus  der  ersten 
tionen.  z-jyeiten  Plorescenzperiode  in  die  Recouvalescenz ,  und  wäre  sie 
auch  von  Ankylose  des  Gelenks  gefolgt,  überzuführen,  so  wäre  die 
Sicherheit  unserer  therapeutischen  Erfolge  als  ein  grosser,  als  ein 
eminenter  Fortschritt  zu  betrachten.  Leider  ist  dem  nicht  so.  Schon 
in  der  Anlage  der  primären  Ostitis,  in  ihrem  ursprünglichen  Charakter 
kann  es  begründet  sein,  dass  der  Verlauf  der  Ostitis  und  der  conse- 
cutiven  Synovitis  ungeachtet  aller  therapeutischer  Anstrengungen  den  ! 
deletären  Gang  zur  Eiterung  geht.  Es  fehlt  uns  ja  leider  die  Waft'e 
unter  unseren  Verbänden  und  Contrairritantien,  mit  welcher  wir  die 
Ostitis  wirksam  bekämpfen  könnten.  Noch  häufiger  freilich,  als  die 
Fälle,  welche  trotz  der  correcten  Therapie  einen  ungünstigen  Verlauf 
nehmen,  sind  die  therapeutisch  vernachlässigten  Coxitisfälle ,  welche 
erst  in  einem  verzweifelten  Zustand  zur  chirm'gischen  Behandlung 
kommen.   Dann  bleibt  uns  schliesslich  noch  eine  Wafie  gegen  die 
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Coxitis,  gegen  ihre  Ostitis,  wie  gegen  ihre  S3Tiovitis  -r-  nämlich  das 
Messer.  Wann  und  wie  dasselbe  einzugreifen  hat,  müssen  wir  nun 
noch  entscheiden. 

Die  Frage  der  operativen  Indicationen  liegt  hier  etwas  einfacher, 
als  am  Kniegelenk,  weü  wir  die  Concurrenz  zwischen  Amputation 
und  Eesection  bei  der  Coxitis  kaum  zu  berücksichtigen  haben.  Die 
Amputation  bei  Coxitis  könnte  in  nichts  anderem  bestehen,  als  in 
der  Exarticiüatio  femoris,  und  in  den  Lappen,  welche  wir  bei  Aus- 
führung dieser  Operation  zu  büden  hätten,  wiu'den  wir  noch  die  er- 
ki-ank^en  Weichtheüe  in  der  Umgebung  des  Gelenks  aufnehmen  müssen. 
Die  Gefahr  der  Exarticulation  ist  anerkannt  sehr  gross  und  wii'd  es 
bei  der  unumgänglichen  Grösse  der  Wundfläche,  bei  der  Grösse  und 
Zahl  der  zu  trennenden  Gefässe  auch  für  die  Zukunft  bleiben  Nicht 
minder  gross  ist  die  Verstümmelung  des  Geheilten,  als  die  Gefahr 
in  welcher  er  während  der  Heilung  schwebt;  der  prothetische  Ersatz 
der  glänzen  Extremität  ist  sehr  schwierig  und  der  Gehact  muss  nach 
der  Exarticulation  immer  unvollkommen  bleiben.    So  dräno-en  alle 
Momente  zu  der  Eesection  des  Hüftgelenks,  um  in  ihi'  für  die  in 
Imheren  Decennien  nicht  selten  wegen  Coxitis  ausgeführte  Exarti- 
culation einen  Ersatz  zu  suchen.      Die  letztere  Operation  wird 
schon  seit  längerer  Zeit  so  selten  noch  wegen  Coxitis  ausgeführt 
dass  man  sich  heute  kaum  mehr  einen  Fall  vorstellen  kann,  welcher 
uns  bestimmen  könnte,  an  Stelle  der  Resectio  coxae  die  Exarticu- 
Mio  femoris  auszuführen.   Nur  eine  sehr  ausgedehnte,  schwere  Er- 
krankung des  Pemurschaftes,  complicirt  mit  Coxitis,  würde  etwa  noch 
(Jie  Exarticulatien  motiviren  können. 

Die  Frage  wann  soUen  wir  reseciren  ?  möchte  ich  für  das  Hüft-  §  ^48.  nie 
gelenk  m  ähnlicher  Weise,  wie  für  das  Kniegelenk  beantworten 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  an  dem  letztei-en,  ^o.TZ  :; 
opera  iven  Therapie  entschlossen  sind,  wir  noch  zwischen  Eesection 
und  Amputation  wählen  können  -  eine  Wahl,  welche  behn  H  " 
gelenk  nicht  geschehen  kann.   Ich  halte  die  Eesection  des 
Hüftgelenks  bei  Coxitis  für  indicirt,  sobald  eineausoe 
e  nte  Eiterung  des  Gelenks  sich  manifestirt    der  ^o- 
bald  der  Verlauf  lehrt,  dass  der  Ausgang  in  Eiterun. 

An!  u  '"^»^«r  vollständiger  Uebereinstimmung  mit  den 

Ansichten  mehrerer  neuer  Schriftsteller  über  Coxitis,  welche  uilm 

e«.pfohlen  haben;  besonders  sind  Fock,  A.  Eulenburg  (Bafde 
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leben)  und  Leisrink*)  als  Löbredner  d«r  Eesection  zu  nennen. 
Bevor  ich  die  statistischen  Untersuchungen  über  die  Erfolge  der 
Eesection,  welche  besonders  von  dem  letztgenannten  Autor  in  dankens- 
werther  Weise  zusammengestellt  und  mit  grosser  Umsicht  gruppirt 
worden  sind,  zur  Begründung  des  wichtigen  therapeutischen  Satzes, 
welchen  ich  eben  aufstellte,  heranziehe,  muss  ich  erst  noch  eine 
kurze  Erläuterung  über  die  eigentliche  Bedeutung  desselben  voraus- 
schicken. 

Eine  ausgedehnte  Eiterung  des  Hüftgelenks  darf  als  bestimmte 
Indication  zur  Eesection  betrachtet  werden,  weil  fast  alle  ausgedehntea 
Eitenangeu  dieser  Art  zum  Tod  fühi-en.    Wenn  ein  Chirurg  auch 
die  Behauptung  aufstellen  würde,  dass  er  den  emen  oder  anderen 
Fall  von  totaler  Vereiterung  zur  Genesung  gelangen  sah  und  deshalb 
diese  Indication  nicht  anerkennen  will,  so  würde  das  den  Werth  der 
Eesection  keineswegs  m  Frage  stellen.   Von  den  Abscessen  des  Hüft- 
gelenks, welche  man  wegen  ihi-es  Verlaufs  wohl  auch  als  Senkuugs- 
abscesse  bezeichnet  hat,  wm-de  und  wü-d  auch  heute  noch  von  vielen 
Chirurgen  der  Satz  aufgestellt;  mau  dürfe  sie  nicht  mit  dem  Messer 
eröffnen  imd  müsse  ihre  Eröffnung  der  Natur  überlassen.   Der  Satz 
war  in  der  Erfahrung  begründet,  dass  die  Fälle  nach  der  künstlichen 
Eröffnung  des  Abscesses  häufig  schnell,  zuweüeu  langsam  zum  Tod 
verlaufen.   Indem  man  dieser  Noli-tangere-Doctrin  folgte,  vermied 
man,  durch  ein  persönliches  Eingreifen  die  Verantwortung  für  den 
ungiinstigen  Verlauf  zu  übernehmen.   Der  Verlauf  blieb  aber  deshalb 
doch  ungünstig,  wenn  auch  „die  Natur"  den  Abscess  öffnete.  In 
beiden  Fällen  kommt  es  nicht  zu  einer  Heüung,  weil  die  emfache 
Oeffnung  des  Abscesses  fern  vom  Gelenk  keine  genügende  Entleerung 
des  Eiters  schaffen  kann,  weil  der  eigentliche  Krankheitsherd  von 
der  Eröffnung  der  Haut  ganz  miberührt  bleibt,  weil  endhch  m  vielen 
Fällen  unheilbare  Krankheitsherde  der  Knocheusubstanz,  z.  B.  cen- 
trale NelQ-ose  im  Schenkelhals  und  Schenkelkopf,  oder  auch  Nelu-ose 
des  Gelenkknorpels  u.  s.  w.  in  der  Tiefe  liegen.    So  müssen  die 
Kranken,  mag  die  Natur  oder  mag  das  Messer  eine  Oeffnung  tur 
den  Abscess  in  den  Hautdecken  geschaffen  haben,  entweder  durch 
acute  Verjauchung  des  Gelenks  und  der  Abscesshöhle  oder  durcli 
langsam  consumirende  Eiterung  getödtet  werden.   Jene  alte  Doctrin, 
welche  freilich  noch  heute  von  den  Lehrbüchern  reproducirt  imd  viel- 


*)  Zur  StatistUc  der  Ilüftgelcnkrcscction  bei  Carics  und  Ankylose,  v. 
Langcnbock's  Archiv  f.  kliu.  Chir.    Bd.  XII.    S.  134—221. 
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leicht  uoch  für  einige  Zeit  von  einzelnen  Chirurgen  weiter  cultivirt 
werden  wird,  schützt  nur  den  Arzt  vor  der  persönlichen  Verantwort- 
lichkeit, aber  sie  schützt  nicht  den  Kranken  vor  dem  Tode,  Ich 
kehre  die  Noli-tangere-Doctrin  der  Hüftgelenkabscesse  geradezu  um: 
jeder  grosse  Hüftgelenkabscess  muss  möglichst  früh  geöffnet  werdeü, 
aber  er  muss  bis  in  seine  tiefsten  Tiefen  frei  geöffnet  werden;  er 
muss  so  geöffnet  werden,  dass  auch  aus  der  Synovialis  der  Eiter 'frei 
abmessen  kann,  und  mit  dieser  Eröffmmg  müssen  eventuell  die  schwer 
erh-ankteu  Knochenpartieeu  mit  entfernt  werden,  damit  auch  das 
letzte  Hinderniss  für  die  spätere  Heilung  weggeräumt  wird.  Des- 
halb muss  jeder  grosse  Hüftgelenkabscess  geöffnet  wer- 
den durch  die  Resection  des  Gelenks. 

Man  wml  ohne  Mühe  erkennen,  dass  auch  für  partieUe  Eiter-    §  ^-w- 
ungen  im  Bereich  einer  Synovitis  graniüosa  des  Hüftgelenks  (vgl.  mui" 
§  520)  die  Verhältnisse  bei  weitem  ungünstiger  liegen,  als  bei  dem  Nation  der" 
analogen  Process  des  Kniegelenks.   Dort  durfte  ich  den  Werth  der 
infachen  Incision  für  die  partielle  Eiterung,  wenn  sie  das  Gebiet 
der  Synovialis  überschreitet,  hervorheben ;  am  Hüftgelenk  ist  dieser 
Werth  sehr  zweifelhaft.   Das  Gelenk  liegt  der  Haut  zu  fern ,  als 
dass  eme  Oefinung  in  derselben  auch  nur  fiir  einen  kleinen  Abscess 
in  den  Granulationen  der  Synovialis  genügende  Entleerung  des  Eiters 
schaffen  kömite.   Deshalb  soU  man  sich  indessen  noch  nicht  durch 
die  erste  partielle  Vereiterung  gleich  zu  dem  schweren  Eingriff  der 
Resection  bestimmen  lassen.   Bildet  sich  bei  einer  langsam  verlau- 
fenden Coxitis  ohne  viel  Schmerzen  und  ohne  viel  Fieber  ein  Abscess 
welcher  emige  Drachmen  Eiter  enthält,  so  kann  man  ruhig  zuwarten' 
ob  nicht  im  Verlauf  von  einigen  Monaten  die  massig  secernirende 
Fistel  wieder  zmn  Schluss  gelangt.   Selten  freilich  macht  man  diese 
Beobachtung;  häufiger  büdet  sich  neben  der  ersten  Fistel  an  einer 
anderen  SteUe  ein  zweiter  kleiner  Abscess  und  eine  zweite  Fistel 
und  endlich  gar  eine  dritte.   Nun  hat  man,  auch  wenn  die  Sondiruno- 
den  Nachweis  nicht  liefert,  allen  Grund,  zu  vermuthen,  dass  in  eine? 
Knochen-  oder  Knorpelnekrose  oder  in  den  localen  Verhältnissen  der 
Synovitis  granulosa  eine  unheilbare  Quelle  fiir  die  Gelenkeiteruno- 
gegeben  ist  und  dass  man  sie  entfernen  muss.  Spontane  Exfoliationen 
and  Expnlsionen  nekrotischer  Knochenstücke  aus  dem  Herd  der  Coxitis 
sind  ungemein  selten.    Es  kommt  jedoch  vor,  dass  z.  B.  durch  eine 
«tnge  Abtrennung  des  Kopfs  von  der  EpiphysenHnie  derselbe  als 
«erinester  ,n  der  Mitte  eines  Hüftgelenksabscesses  liegt  und  nach 
»^--ronming  desselben  bequem  extrahirt  werden  kann.  Dieser  Aus^^ang 
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ist  nickt  als  ungünstig  zu  betrachten;  denn  er  ahmt  den  Vorgang 
der  Kesection  nach,  er  stellt,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eine  Resection 
vor,  welche  sich  von  selbst,  ohne  Anwendung  der  Säge  vollzieht. 
Kleinere  Sequester,  im  Kopf  oder  im  Hals  gelegen ,  haben  grössere 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  um  au  die  Oberfläche  durch  die  Granu- 
lationen gehoben  zu  werden  oder  um  mit  dem  Biter  sich  an  eine 
tiefere  Stelle  zu  senken.  Noch  kürzlich  beobachtete  ich  einen  Abscess, 
welcher  ungefähr  25  Jahre  nach  dem  Ablauf  einer  schweren  Coxitis 
und  nach  dem  Erlöschen  aller  entzündlichen  Erscheinungen  an  der 
Mitte  des  Oberschenkels  eines  erwachsenen  Mannes  langsam  sich  ge- 
bildet hatte.   In  dem  eröffneten  Abscess  fand  ich  ein  haselnussgrosses, 
nekrotisches  Knochenstück,  welches  wahrscheinlich  schon  25  Jahre 
früher  von  dem  oberen  Femurende  sich  abgelöst  hatte.    Solche  Aus- 
gänge sind  jedoch  so  selten,  dass  mau  auf  sie  nicht  rechnen  kann; 
uud  deshalb  müssen  wir  in  der  Multiplication  der  Fisteln 
bei  partieller  Vereiterung  der  Synovitis  granulosa  des 
Hüftgelenks  eine  weitere  Indication  zur  Eesection  er- 
kennen.  Es  ist  gewiss  nicht  richtig,  die  Eesection  aufzuschieben, 
bis  sich  neben  der  dritten  Fistel  noch  ein  weiteres  halbes  Dutzend 
von  Fisteln  gebildet  hat.    Man  wiü'de  dadurch  den  Kranken  der 
Gefahr  der  amyloiden  Degeneration  und  der  suppurativen  Phthise 
ungebührlich  lange  aussetzen  und  ihn  dasjenige  Maass  von  Kräften 
verlieren  lassen,  dessen  er  zur  Heilung  der  Resectionswuude  imum- 
gänglich  bedarf.   Vereinzelte  Brfahi'ungen,  nach  welchen  Kranke  mit 
vielen  Hüftgelenkfisteln  auch  nach  Jahreu  noch  immer  am  Leben 
sind,  beweisen  nichts  gegen  die  Eichtigkeit  der  hier  dargelegten 
therapeutischen  Anschauung;  und  die  seltensten  Fälle,  in  welchen 
nach  langjährigem  Bestand  der  Fisteln  doch  noch  eine  wirklich  defi- 
nitive Heilung  mit  Schluss  derselben  erfolgt,  beweisen  nur  durch  das 
endliche  Eesultat,  dass  auch  bei  ihnen  die  Eesection  der  bessere  Weg 
zur  Heilung  gewesen  sein  würde.    Nach  mehrjährigem  Krankenlager 
verlassen  die  Gelieilten  dasselbe,  verla-üppelt  an  Körper  und  Geist, 
mit  einer  verkümmerten  Extremität  und  eurer  perversen  SteUmig  des 
Oberschenkels,  welche  nur  einen  ganz  unvollkommenen  Gehact  zulässt. 
Die  wenigen  Fälle  der  spontanen  Heilung  der  Coxitis  nach  multipler 
Fistelbildung,  welche  ich  im  Verlauf  meiner  Praxis  sah,  haben  in 
meinen  Augen  den  Werth  und  den  Vorzug  der  Eesection  bei  diesen 
Zuständen  nicht  herabgesetzt,  sondern  nur  in  ein  besseres  Liclit  gerückt. 
Man  darf  annehmen,  dass  auch  diese  wenigen,  glücklich  spontan 
Geheilten  in  ihrer  langen  Leidenszeit  grössere  Gefahren  durchlebt 
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hatten,  als  die  frühe  Resectiou  des  Gelenks  ihnen  gebracht  haben 
würde. 

In  dem  Fimdamentalsatz ,  welchen  ich  über  die  Indication  der  ^ 
Hüftresection  durch  Coxitis  aufstellte,  wurden  endlich  auch  diejenigen  S'SZs 
Fälle  von  Coxitis  als  Indication  bezeichnet,  in  welchen  der  Verlauf''"^ 
lehrt,  dass  der  Ausgang  in  Eiterung  nicht  mehr  verhütet  werden  kann. 
Ich  gebe  gern  zu,  dass  jener  Satz  in  diesem  Theü  unklarer  ist,  als 
in  dem  ersten  Theil.    Woran  erkennen  wk,  dass  die  Eiterung  ein- 
treten muss?  und  sind  wir  nicht  vieHeicht  diagnostischen  Täuschungen 
unterworfen,  so  dass  wii- Eesectionen  ausführen  werden,  welche  hätten 
vermieden  werden  können?   Die  EäUe,  welche  ich  in  diesem  Theil 
meines  therapeutischen  Satzes  gern  etwas  klarer  präcisirt  hätte,  wenn 
es  durch  einige  Worte  hätte  geschehen  können,  beziehen  sich  auf 
eme  schneU  entwickelte,  mit  intensiver  Perisynovitis  complicirte  Syno- 
vitis  gi-anulosa.   Die  SchweUung  und  Empfindlichkeit  des  Gelenks 
mmmt  in  wenigen  Wochen  bedeutend  zu  und  diese  Wochen  genügen 
zu  gleicher  Zeit,  uns  den  Beweis  zu  liefern,  dass  wir  mit  unserer 
rationellsten  Therapie,  Gypsverband  und  permanente  Extension,  Eis- 
beutel und  Contrairritantien  gegen  den  weiteren,  schlimmen  Verlauf 
der  Coxitis  zur  Eiterung  einen  hoffnungslosen  Kampf  kämpfen.  Das 
Eieber  steigt  langsam  und  hält  sich  etwa  zwischen  38,5— 39,50; 
noch  fühlen  wir  keine  Eluctuation  und  noch  ist  wirklich  an  keiner 
SteUe,  wie  uns  auch  die  Resection  zeigt,  eine  Eiterung  eingetreten 
Aber  wohl  finden  ^vir  die  Höhle  des  Gelenks  mit  sehr  weichen  Granu- 
lationen ausgefüUt,  das  perisynoviale  Gewebe  ödematös  infiltrirt,  und 
dann  meistens  auch  in  der  Knochensubstanz  einen  grösseren  Herd 
von  Osteomyelitis  hyperpl.  granulosa.    Ich  bin  nun  der  Ansicht  dass 
em  weiteres  Zuwarten  in  solchen  Fällen,  bis  die  Eiterung  wirklich 
raamfest  wird,  für  die  Prognose  der  Operation  den  erheblichsten 
^chaden  bnngt.    Gerade  von  diesen  Fällen  habe  ich  den  bestimmten 
l^mdruck  gewonnen,  dass  sie  sehr  häufig  vor  Eintritt  der  Eiteruucr 
mit  miliarer  Tuberculose  sich  compliciren;  und  diese  hohe  Gefahr 
glaube  ich  für  manche  Fälle  durch  die  Resection  beseitigen  zu  können 
Nicht  leugnen  will  ich,  dass  für  den  Anfänger  in  der  chirurgischen 
Praxis  die  Bestimmung  solcher  Fälle,  in  denen  die  Eiterung  später 
anvermeidhch  eintritt,  aber  doch  noch  nicht  eingetreten  ist,  recht 
schwieng  sein  wird  und  zu  unangenehmen  Irrthümern  führen  kann- 
vielleicht  wäre  es  auch  vorzuziehen,  wenn  der  Anfänger  sich  nur  von 
fier  manifesten  Eiterung  des  Gelenks  zur  Resection  bestimmen  Hesse  - 
^Nachdem  man  aber  durch  Beobachtung  zahlreicher  FäUe  gelernt  hat' 
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den  Verlauf  der  Krankheit  besser  zu  beurfcheilen,  dann  wird  es  auch 
gestattet  sein,  schon  vor  dem  naanifesten  Eintritt  der  Eiterung  zu 
reseciren,  weü  man  diesen  Eintritt  im  weiteren  Verlauf  als  unver- 
meidlich erkennt.  Dem  Ki-anken  wii-d  hierdurch,  wenn  wir  von  der 
Gefahr  der  Eruption  der  Miliartuberculose  absehen,  der  weitere  Vor- 
theil erwachsen,  dass  er  im  Moment  der  Operation  noch  nicht  von 
der  Production  einer  grösseren  Eitermenge  und  von  dem  hohen  Fieber, 
welches  sie  bringt,  erschöpft  worden  ist. 
(■  551.  Contraindicationen  gegen  die  Eesection  können  durch  den  deut- 

catronen"der lieben  Nachweis  solcher  Complicationen  gegeben  werden,  welche  an 
Kesection.  ^[q]^  tödtlich  slud  uud  oluo  Correction  durch  die  Eesection  nicht  mehr 
erfahi-en  können.    Die  Ausdehnung  der  Eiterung  glaube  ich,  auch 
wenn  sie  bis  zum  kolossalsten  Umfang  angewachsen  ist,  nicht  als 
absolute  Contraindication  betrachten  zu  sollen ;  so  kann  ich  einen  voll- 
kommenen Erfolg  der  Eesection  nachweisen,  welche  ich  bei  einer 
vom  Hüftgelenk  bis  zur-  Gegend  des  Kniegelenks  fortgeschrittenen 
Eiterung  unternahm.   Die  Eesection  muss  alsdann  durch  weitere  Inci- 
sionen  am  Oberschenkel  ergänzt  werden,  und  gewiss  ist  die  Prognose 
in  solchen  Fällen  trüber,  als  in  denen,  in  welchen  wir  schon  vor 
Beginn  der  weithin  verlaufenden  Senkungen  des  Eiters  operiren  konnten. 
Die  Perforation  des  Eiters  dm-ch  den  tiefsten  Punkt  der  Pfanne  in 
die  Höhle  des  kleinen  Beckens,  welche  voraussetzt,  dass  die  Knochen- 
substanz des  Acetabulum  durch  die  Osteomyelitis  granulosa  zerstört 
wurde,  ist  eine  sehr  unangenehme  Complication ,  und,  wenn  irgend 
möglich,  sollte  man  die  Eesection  nicht  so  lange  aufschieben,  bis 
diese  Perforation  sich  entwickelt  hat.   Man  erkennt  sie  aus  der  öde- 
matösen  und  fibrösen  Infiltration  des  Beckeubindegewebs  und  aus  der 
hohen  Empfindlichkeit  der  Innenwand  des  kleinen  Beckens,  welche 
man  bei  mageren  Individuen  von  oben  her  palpiren  kann.  Zuweilen 
fühlt  man  auch  die  Fluctuation  oder  man  hat  schon  Fisteln  in  der 
vorderen  Bauchwand  vor  sich,  welche  zur  Innenwand  des  kleinen 
Beckens,  resp.  dem  Acetabulum  führen.   Die  Prognose  der  Eesec- 
tion verschlechtert  sich  durch  diese  Complication  bedeutend,  aber 
deshalb  bleibt  doch  die  Eesection  der  einzige  Versuch  zurEettung  des  Le- 
bens. Man  muss  nach  der  Eesection  entweder  durcb  Erweiterung  der 
Oeffnung  im  Acetabulum  oder  durch  Incisionen  in  die  vordere  Bauch- 
wand, eventueU  mit  Drainage,  für  den  Eiterabfluss  aus  der  Höhle  des 
kleinen  Beckens  Sorge  tragen.  Ein  einziges  gutes  Eesultat  unter  vielen 
Eesectionen,  welche  man  unter  diesen  verzweifelten  Umständen  unter- 
nimmt, wird  schon  als  ein  besonderer  Erfolg  angesehen  werden  dürfen. 
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Die  Ausdehnung  der  Osteomyelitis,  welche  man  zuweilen  durch 
Palpation  des  Femur  erschliessen  kann,  darf  ebensowenig  wie  die 
Ausdehnung  der  Eiterung  als  absolute  Contraindication  der  Eesection 
gelten.  Es  ist  keineswegs  in  allen  Fällen  nothweudig,  dass  die  Ee- 
section die  ganze  Länge  der  osteomyelitisch  erki-ankten  Knochenpartie 
entfernt,  und  ich  werde  bei  der  Technik  der  Eesection  darauf  zurück- 
kommen, wie  man  sich  gegenüber  einer  ausgedehnten  Osteomyelitis 
des  Femm-  verhalten  soll. 

Als  örtliches  Leiden  kann  die  Coxitis  so  furchtbar  sich  entwickelt 
haben,  wie  es  nur  möglich  ist,  ohne  dass  wir  deshalb  absolut  auf  die 
Eesection  und  mit  ihr  auf  die  letzte  MögHchkeit  zur  Erhaltung  des 
Lebens  verzichten  müssen.   Wir-  resecü-en  dann  mit  schwerem  Herzen 
und  ti-üben Aussichten ;  aber  wir  reseciren,  und  können,  wie  v.Th  aden*) 
hervorhebt,  in  den  verzweifelten  Fällen  wenigstens  noch  so  viel  erzielen, 
dass  die  Schmerzen  gemildert  werden,  und  dem  Kranken  eine  Art 
von  Euthanasie  gegeben  wird.   Leider  trüben  die  aUgemeinen  Com- 
pücationen  der  Coxitis  die  Prognose  viel  mehr,  als  die  localen.  Unter 
ihnen  verdienen  di?  amyloide  Degeneration  der  Unterleibsorgane  und 
die  miliare,  Tuberculose  besondere  Beachtung.  Von  einer  begmnenden 
amyloiden  Degeneration  kann  man  noch  hoffen,  dass  sie  nach  der 
Eesection  sich  zurückbüdet:  cessante  causa,  cessat  effectus.  Fort- 
geschi-ittene  amyloide  Zustände  sollten  wohl  als  absolute  Contraindi- 
cation gegen  jeden  Eing-riff  betrachtet  werden.    Wir  können  nichts 
mehr  leisten,  wenn  die  Müz  um  einige  ZoU  vergrössert  ist  und  die 
amyloide  Darmschleimhaut  unstillbare  Diarrhöen  veranlasst,  und  selbst 
bei  beginnender  amyloider  Degeneration  wird  der  Versuch  der  Eesec- 
üon  nur  noch  m  den  seltensten  Fällen  zum  Ziel  führen  Noch 
^•hlimmer  steht  es  um  die  Miliartuberculose.   Wii-  würden  manche 
rfuftresection  unterlassen  müssen,  wenn  wii-  die  Diagnose  der  beginnen- 
den Mihartuberculose  mit  grösserer  Sicherheit  stellen  könnten.  Ein 
diffuser  Bronchialkatarrh,  eine  Bronchitis  capillaris  von  längerem  Be- 
fand, sowie  hohe  Abendtemperakren,  welche  von  den  örtlichen 
Störungen  des  Gelenks  nicht  hinlänglich  motivii  t  werden,  geben  wohl 
den  Verdacht  einer  beginnenden  Miliartuberculose,  aber  sie  steDen  die 
Diagnose  nicht  fest.  Wie  bei  den  Knieresectionen,  welche  ich  ausführte 
§  4/1),  so  war  es  auch  bei  meinen  Hüftresectioneu  fast  ausnahmslos 
d  eJVLhartuberculose,  welche  meine  Erfolge  störte  und  meinen  Eesec- 
tionen^^^ne^  Mortalitätsziffer  gab.   In  manchen  Fällen  habe  ich 
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noch  die  Hüftresectioa  unternommen,  obgleich  ich  es  für  wahrschein- 
lich hielt,  dass  die  Müiartuberculose  zur  Zeit  der  Operation  schon 
in  Entwicklung  begriffen  war.  Ich  wollte  wenigstens  die  Möglichkeit, 
ihre  Entwicklung  zu  verhüten,  nicht  unbenützt  lassen.   In  andern 
Fällen  glaubte  ich  bestimmt,  die  Eesection  an  nicht  tuberculösen 
Kranken  zu  verrichten,  und  nach  einigen  Wochen  von  gutem  Verlauf 
wurde  die  Existenz  der  Tuberculose  unzweifelhaft  und  durch  die  bald 
folgende  Obduction  festgestellt.  Nichts  würde  nach  meiner  Erfahrung 
für  die  Mortalitätsstatistik  der  Hüftresection  bei  Coxitis  von  so  gutem 
Einfluss  sein,  als  wenn  wir  ein  diagnostisches  Mittel  finden  würden, 
welches  uns  die  Coxitis  mit  Miliartuberculose  von  der  Coxitis  ohne 
diese  tödtüche  Complication  unterscheiden  lehi-te.   Aber  auch  der 
neueste  Fortschritt  in  der  Diagnostik  der  Miliartuberculose,  das  Er- 
kennen der  miliaren  Tuberkel  in  der  Chorioidea  durch  den  Augen- 
spiegel, hat  bis  jetzt  wenigstens  in  meiner  Praxis  fui-  jene  Unter- 
scheidung keine  Früchte  getragen. 
§  552.         Die  verlässlichste  Mortalitätsstatistik,  welche  wir  heute  besitzen, 
ZTuesel  verdtinken  wir  der  eingehenden  Arbeit  Leisrink's,  welche  schon 
tion^bei  öfters  erwähnt  wm-de.   Er  zählt  im  ganzen  63,6  o/o  Todte  bei  176 
coxiti..   Operationen,  welche  wegen  Coxitis  ausgeführt  wurden;  und  es  ist 
von  Interesse  zu  bemerken,  dass  nach  der  ZusanomensteUung  Leis- 
rink's frühere  statiatische  Erhebungen,  wie  z.  B.  die  Statistik  von 
Fock  und  Eulenburg,  nur  36"/o  Mortalität  ergaben.  Man  erkennt 
ohne  Mühe,  zu  welchen  Irrthümern  unsere,  noch  in  den  Windeln 
liegende  chirurgische  Statistik  führen  kann.   Von  aUen  übrigen,  sehr 
sorgfältigen  Zahlenzusammenstellungen  Leisrink's  sei  \mv  nur  noch 
im  Interesse  der  hier  zu  verfolgenden  praktischen  Tendenzen  folgende 
erwähnt.    Von  den  105  Todten  starben  24  =  22,8%,  an  accideu- 
tellen  Wundkrankheiten  (wohin  besonders  Pyämie,  Septikämie,  Diphthe- 
ritis  gerechnet  werden),  23  =21,8«/n  an  Erschöpfung,  12  =  11,5% 
an  Phthisis,  3      2,80/o  an  Durchfällen,    8  ^- 7,5 o/o   an  Amy- 
loid 4  =  3,60/o  an  fortschreitender  Caries.  Ich  glaube  kernen  Fehl- 
schluss  zu  thun,  wenn  ich  amiehme,  dass  in  den  Todesfällen  dui-ch 
Erschöpfung  wohl  manche  einbegriffen  sein  mögen,  m  welchen  die 
MiUartiiberculose  der  Erschöpfung  zu  Grund  lag,  aber  wegen  Maugels 
der  Section  nicht  festgestellt  wurde.   Ich  vermuthe,  dass  die  Ziffer 
der  an  Phthisis  Gestorbenen  deshalb  in  Wirklichkeit  grösser  ist  als 
120/0 ;  wenigstens  nach  meinen  persönlichen  Erfahrungen  sind  die 
meisten  Eesecirten  an  Müiartuberculose  gestorben,  welche  dui'ch  die 
Obduction  festgestellt  wurde. 
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Gegenüber  diesen  nackten  Zahlen,  welche  unwiderleglich  beweisen, 
dass  die  Erfolge  der  Eesection  bei  Coxitis  recht  dürftig  sind ,  darf 
man  mm  keineswegs  verzweifelt  die  Hände  in  den  Schoos  legen. 
Wer  möchte  behaupten,  dass  wir  in  Zukunft  nicht  mehr  bei  Coxitis 
reseciren  sollen,  weil  wir  2/3  unserer  Operirten  durch  den  Tod  ver- 
lieren? Schon  das  eine  gerettete  Dritttheil  kann  als  ein  anerkennens- 
werther  Erfolg  der  Eesectionspraxis  betrachtet  werden,  weil  wh-  erst 
dann  operiren,  wenn  wir  die  Coxitis  den  Kranken  mit  der  höchsten 
Lebensgefahi-  bedi-ohen  sehen.  Stolz  werden  wir  freüich  auf  die  bis- 
herigen Kesultate  der  Hüftresection  nicht  sein  können,  und  in  |)eschei- 
dener  Anerkennung  des  bisher  Geleisteten  muss  es  unser  Bestreben 
sem,  Besseres  zu  erzielen.  Der  Weg  zu  diesem  Ziel  ist  einmal  durch 
die  bessere  Wahl  der  Fälle  nach  den,  im  Vorhergehenden  dargelegten 
Grundsätzen  oder  nach  besseren  Principien,  welche  uns  die  Forschuno- 
der  Zukunft  bringen  muss,  gegeben;  dann  aber  auch  durch  die  Metho- 
dik der  Eesection  und  ibrer  Nachbehandlung,  welche  wir-  im  Folgen- 
den besprechen  wollen. 

Die  Schnittfiihi-ung  in  den  Weichtheilen  hat  bei  der  Eesection    §  ^^3. 
des  Hüftgelenks  nicht  allein  die  Aufgabe,  uns  das  Gelenk  füi'  die  fTn^t 
Eesection  zugängig  zu  machen,  sondern  auch  für  die  Secrete  der 
üefen  Wundhöhle  den  geeignetsten  und  freisten  Abfluss  zu  schaffen 
Wemg  Berücksichtigung  verdient  am  Hüftgelenk  im  Gegensatz  zu 
den  Grundsätzen,  welche  wir  bei  der  Eesection  der  übrigen  Gelenke 
verfolgen,  die  Erhaltung  der  MuskeM.    Das  Gelenk  ist  so  allseitig 
von  Muskehl  umgeben  und  liegt  so  tief,  dass  wii-  ohne  bedeutende 
Spaltungen  der  Muskeln  die  Operation  gar  nicht  oder  nur  sehr-  schwer 
ausfuhren  können.    Da  ich  i^mi  zeigen  werde,  dass  die  Function 
welche  nach  Heilung  der  Eesectionswunde  resultirt,  unter  der  Durch- 
schneidung verschiedener  Muskeln  nicht  leidet,  so  haben  wü-  hier  in 
erster  Lmie  die  Bequemlichkeit  der  Ausführung  der  Operation,  welche 
an  sich  immer  schwierig  bleibt,  und  für  die  Periode  der  Wundheil- 
ung die  Möglichkeit  der  freien  Entleerung  der  Wundflüssigkeiteu  zu 
benicksichtigen.   In  beiden  Beziehungen  scheint  mir  kein  Schnitt 
geeigneter,  als  ein  nach  oben  convexer  Schnitt,  welcher  am  hintern 
Lmfang  des  Gelenks  dem  Band  des  Acetabulum  folgt  und  die  MM 
glutaei  quer  durchtrennt.   Ich  ziehe  eine  Linie  von  dem  obern  Band 
des  Trochanter  major  zurSpma  ant.  sup.  ossis  üei.  Auf  den  Mittel- 
punkt dieser  Lmie  setze  ich  die  Spitze  eines  langen,  starken  Scalpells 

Z  yl^r'  auf  jene  Linie,  wodurch 

üas  Emdnngen  der  Messerspitze  auf  die  Gelenkfläche  des  Femurkopfe 
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gesichert  ist.   Die  Sclmeide  des  Messers  steht  nach  hinten  gerichtet 
und  wii-d  nun  parallel  dem  oberen  Rand  des  Trochanter  major  geführt,  } 
wähi-end  die  Messerspitze  in  derselben  Richtung  die  Kapsel  trennt. 
Sobald  das  Messer  dem  hintersten  Punkt  des  obern  Rands  des  Tro- 
chanter major  gegenüber  gekommen  ist,  biegt  es  in  einem  abgerun- 
deten rechten  "Winkel  in  die  "Richtung  nach  unten  um  und  folgt  nun 
einer  Linie,  welche  senki'echt  und  parallel  dem  hintern  Rand  des 
Trochanter  major  verläuft.  Der  letztere  senkrechte  Theil  des  Schnittes 
muss  etwas  länger  sein,  als  der  erstere  horizontale ;  der  Schnitt  erhält 
dadurch  die  Form  eines  halben  T's  mit  abgerundetem  Winkel, 
Seine  Linie  ist  genau  geformt,  wie  der  obere  und  hintere  Rand  des 
Trochanter  major,  nm-  ist  sie  länger  und  bleibt  überall  etwa  1 1/2  Zoll 
bei  Erwachsenen  von  dem  Rand  des  Trochanters  entfernt.   An  der 
Leiche  wie  am  Lebenden  habe  ich  mich  daran  gewöhnt,  den  Schnitt 
so  exact  zu  führen,  dass  er  in  einem  Zug  die  Gelenkfiäche  des  Kopfs  ■ 
in  der  Ausdehnung  von  einigen  Centimetern  sofort  fi'eilegt.  Dann 
führe  ich  sofort  einige  radiäre  Schnitte  in  die  Substanz  des  Limbus 
cartilagineus  bis  auf  den  Rand  des  Acetabulum  und  zerstöre  so  die  ; 
Continuität  des  elastischen  Ringventils,  welches  den  Kopf  in  der  :'■ 
Pfanne  festhält.   Nun  genügt  eine  einfache  Beuge-  und  Adductions-  ^, 
bewegung,  um  den  Kopf  etwas  aus  der  Pfanne  zu  luxii-en,  während    :  j 
durch  die  innere,  vordere  Kapselwand  und  das  Ligam.  teres  noch  j 
etwas  festgehalten  wird.   Aber  die  unvollkommene  Luxation  gewähi-t 
der  Stichsäge  Raum  genug,  um  ohne  Mühe  den  Schenkelhals  an  -, 
seiner  dünnsten  Stelle  absägen  zu  können.   Den  so  aus  seiner  Con- 
tinuität  mit  derDiaphyse  gelösten  Kopf  fasse  ich  mit  der  Langen- 
beck'schen  Resectionszange  und  drehe  ihn  unter  Dm-chschneidung 
des  Ligam.  teres  und  der  bis  dahin  ungetrennten  Kapseltheile  aus 
der  Wunde  heraus.   Wenn  es  durch  diese  Methode  an  der  Leiche  ^ 
schon  gelingt,  die  Resection  in  einigen  Minuten  zu  vollenden,  so  ist  * 
die  Resection  bei  Coxitis,  welche  zu  einer  Lockerung  und  Zerstörung 
der  Kapsel  und  der  Bänder  gefühi-t  hat,  noch  leichter  und  schneller 
auszufühi-en.   Die  durchschnittenen  Aeste  der  AA.  glutaeae  können 
in  der  breit  klaffenden  Muskelwunde  sehr  leicht  durch  Arterieupin- 
cetten  gefasst  und  mit  Ligaturen  umgeben  werden ;  und  so  kann  man  ; 
den  Blutverlust  bei  der  Operation  auf  ein  geringes  Maass  besclu-änkeu. 

Die  Entfernung  grösserer  Knochenstücke,  als  die  des  Pemurkopfs 
allein,  kann  durch  denselben  Schnitt  sehr  bequem  beschafft  werden.  , 
Wäre  es  wünschenswerth ,  noch  den  ganzen  Trochanter  major  mit 
zu  entfernen,  so  würde  man  nur  die  von  dem  Schnitt  begrenzte  Haut- 
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und  Muskelpartie  in  Form  eines,  nach  oben  und  hinten  convexen 
Lappens  mit  unterer,  mnerer  Basis  vom  Trochanter  abzulösen  haben. 
Man  hat  sogar  principiell  empfohlen,  in  jedem  Fall  von  Hüftresection 
das  obere  Femm-ende  bis  unterhalb  des  Trochanter  major  zu  ent- 
fernen; besonders  sprach  Malgaigne  die  Ansicht  aus,  dass  der 
erhaltene  Trochanter  major  die  Gelenkwundhöhle  zudecke,  den  freien 
Eiterabfluss  hemme  und  deshalb  fast  immer  Misserfolge  bedingen 
wüi-de.   Dieses  Bedenken  erweist  sich  in  der  Praxis  als  illusorisch. 
Die  breite  Trennung  der  Haut  und  der  Muskeln  durch  den  beschrie- 
benen Schnitt  sichert  den  Eiterabfluss  in  befriedigender  Weise,  auch 
wenn  der  ganze  Trochanter  major  stehen  gelassen  wii'd.  Man  würde 
deshalb  durch  Entfernung  des  gesunden  Trochanter  den  Kranken 
nur  einer  unnöthigen  Vermehrung  der  später  resultirenden  Verkürzung 
der  Exti-emität  aussetzen,  ohne  ihm  einen  wesentlichen  Nutzen  zu 
biingen.   Auch  erkrankte  Partieen  der  Diaphyse  habe  ich  bei  der 
Eesection  zurückgelassen,  und  zwar  in  FäUeu,  welche  durch  eine 
diffuse  hypeii)läsirende  Osteomyelitis  der  Markhöhle  complicirt  waren. 
Wollte  man  in  solchen  Fällen  den  Knochen  so  weit,  als  seine  Sub- 
stanz erkrankt  und  erweicht  ist,  entfernen,  so  würde  man  statt  1 
Zoll  zuweilen  3—5  Zoll  Femur  entfernen  müssen,  und  die  ausge- 
dehntere Verletzung  der  Weichtheüe  würde  die  Prognose  der  Opera- 
tion noch  bedenklicher  gestalten,  während  die  Verkürzung  der  Extre- 
mität im  seltenen  FaU  der  Heilung  sehr  beträchthch  werden  würde- 
Man  kann  ei-warten,  dass  im  Verlauf  der  Wundheüung  jene  Form 
der  diffusen,  hypei-plasii-enden  Osteomyelitis  rückgängig  wird  und  die 
entzündliche  Erweichung  in  Sklerose  des  Knochens  übergeht.  Diese 
Erwartung  habe  ich  in  einigen  Fällen  bestätigt  gefunden,  und  ich 
möchte  auf  Grund  meiner  günstigen  Erfahrimg  vor  allzu  rigoröser 
Entfernung  aller  kranken  Knochenpartieen  warnen.   Nie  habe  icli 
bei  meinen  Ptesectionen  Stücke  des  Trochanter  major  entfernt,  mit 
Ausnahme  der  Schussfractur,  welche  die  Resection  indicirt  und  n'atür- 
hch  die  Entfernung  aller  Knochensplitter  erfordert. 

Was  die  Pfanne  betrifft,  so  kann  es  angemessen  erscheinen,  von 
ihrer  Fläche  die  erweichten  Knochenpartieen  mit  dem  Hohlmeissel 
zu  entfernen  und  eventuell  bei  Perforation  der  Eiterung  in  die  Höhle 
des  kleinen  Beckens  (§551)  eine  breitere  Oeffnung  des  Beckenab- 
scesses  gegen  die  Resectionswunde  anzulegen.  Ich  glaube,  dass  man 
mit  dem  Ausschaben  des  Acetabulum  auch  in  manchen  FäUen  Miss- 
brauch getrieben  hat,  wie  z.  B.  in  den  Fällen,  welche  die  Verwach s- 
mig  des  von  dem  Schenkelhals  in  der  Epiphysenlinie  entzündlich  ge- 
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trennten  Kopfs  mit  der  Pfanne  zeigten  (§  522,  vgl.  Fig.  lOTaf.  III). 
Solche  angewachsene  Stücke  des  Femurkopfes  würde  man  gewiss 
intact  in  der  Pfanne  lassen  können ;  sie  werden  die  Heilung  nicht  stören. 
§  Nach  Vollendung  der  Resectiou  und  nach  Stillung  der  Blutung 

Indiun'g.  kann  man  am  oberen,  vorderen  Wundwinkel  durch  einige  Suturen 
die  Haut  vereinigen,  da  dieser  Theil  der  Wunde  von  dem  Abfiuss 
der  Wundsecrete  und  für  die  Reinigung  der  Wunde  nicht  weiter  in 
Anspruch  genommen  wii'd.  Ein  Metalldrainrohr  (vgl.  §  372  Fig.  .3) 
wird  in  die  Tiefe  des  Acetabulum  eingelegt,  und  bei  ausgedehnten 
Eiterungen  zwischen  den  Muskeln  müssen  weitere  Draim-öhren  und 
Incisionen  überall  den  freien  Eiterabfluss  sichern.  Für  die  Peststell- 
ung des  Beins  ist  ein  Gypsverband,  nach  den  in  §  545  dargelegten 
Grundsätzen  angelegt,  und  besonders  mit  breitem  Beckengürtel  und 
mit  einer  festen  Gypsschiene  zwischen  der  vorderen  Bauchwand  und 
der  Vorderfläche  des  Oberschenkels,  allen  sonstigen  Lagerungsmitteln 
vorzuziehen.  Bei  den  ersten  Resectioneu,  welche  ich  ausführte,  wählte 
ich  den  permanenten  Extensionsverband  durch  Gewichte  als  Fixirungs- 
mittel  für  die  Extremität,  und  so  lange  der  Kranke  in  horizontaler 
Lage  ruht,  thut  dieser  Verband  auch  den  entsprechenden  Dienst. 
Aber  für  den  Wechsel  des  Wundverbandes,  welclier  zweimal  täglich 
unter  gehöriger  Reinigung  und  Lrigation  der  Wundhöhle  und  Wund- 
fläche geschehen  muss,  bietet  der  permanente  Extensionsverband  keine 
Bequemlichkeit.  Dieser  Wechsel  ist  wegen  der  unvermeidlichen  Be- 
wegungen des  Oberschenkels  für  den  Ki-anken  in  den  ersten  Wochen 
ungemein  qualvoll,  während  der  feste  Gypsverband  auch  für  die  erste 
Zeit  schon  ein  bequemes  und  ziemlich  schmerzfreies  Verbinden  der 
Wunde  gestattet.  Nur  nach  Verlauf  der  ersten  Wochen  würde  ich 
geneigt  sein,  den  Gypsverband  diurch  den  permanenten  Extensions- 
verband zu  ersetzen.  Alle  sonstigen  Lagerungsmittel  für  das  resecii-te 
Hüftgelenk,  die  Bonnet'schen  Drahtapparate,  die  schiefen  Ebenen 
u.  s.  w.  scheinen  mir  verwei-flich;  sie  fixiren  den  Oberschenkel  nur 
unvollkommen  und  sind  für  den  Wechsel  des  Wund  Verbandes  sehr 
unbequem.  Besonders  wichtig  ist  es,  den  Operirten  von  vorn  herein 
durch  Lagerung  auf  Luftkissen,  soweit  es  möglich,  gegen  Decubitus 
zu  schützen. 

Von  dieser  Methode  der  Operation  und  der  Nachbehandlung,  so 
weit  ich  sie  im  Vorigen  beschrieben  habe,  abzugehen,  werde  ich  mich 
schwerlich  bestimmen  lassen.  Ich  habe  zwar  nur  wenige  definitive 
Heilungen  bei  den  von  mir  ausgeführten  Hüftresectionen  erzielt ;  aber 
der  Verlauf  hat  mich  in  allen  Fällen  von  dem  Werth  jener  Opera- 
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tious-  und  Nachbehandliingsmethode  überzeugt  Keinen  meinPr 
Opermen  habe  ich  durch  den  Shok  der  Operation,  dmch  L  Blu 

dui.h  Erschöpfung  in  den  ersten  Tagen  und  a  den  e^ten" 
Wochen  verloren;  und  das  sind Todesursachen%on  welcLn  die  Mn, 
tabtatsstatistit  Leisrink's  ziemlich  viele  Fä  le  auSf  w 
schon  erwähnte,  wurden  meine  Resiütate  Ztt  f   a  , 
MiliartubercuIoseundderamyloilrClatf^  .fr' 

meistens  schon  nach  wenio-en  Ta^en  bi.  .„/J.      '  ' 

anch  auf  die  ^30^0  /«  H  Ä  ^-™fachea  Längsschnitts 
schenke!  wird  in  halbe  Bengnnr»  Lm  ,  „d  t  ^"^^ 

der  Eichtang  seiner  lLpÄ  ZhT  r^^^Schnitt 

durch  die  Fasern  des  Glutaens  marinm  »efflhT  ^  f  T'"'  """^ 
nach  von  dem  Messer  getrennt"  .«t  'die^t'sct^itf^' 

<lass  die  SchwSeit  „  der  Ontr  »«'™°gf. 

aher  <lie  SchneHigÄ/LcS''  rASfng  St?  f""^"  ^ 
n»r  bevorzugten,  älteren  Schnitt  v.  WenTeck  .    '  t  ? 
grösser    Eine  Sicherung  des  Abflusses  d  f  wnnd  el  te  ' 

Trennung  der  Pasem  der  MM.  Irae'       ich  '?»"'"««»»le 

a.=«2:;:Ä^r:~f='"  -  ^^^^^^^^^ 

)  Handbuch  der  anatom.  Chirurgie.    2.  Aufl. 
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nicht  iu  der  Längsrichtung,  sondern  quer  über  die  vordere  Seite  des 
Gelenks  in  der  Eichtung  des  Schenkelhalses  verläuft.  Er  trennt  den 
M.  tensor  fasciae,  den  M.  rectus  femoris  u.  s.  w.,  legt  den  Schenkel- 
hals frei  und  nun  soll  durch  eine  Trepankrone  der  Kopf  abgetrennt 
werden.  Die  Ausführung  der  Operation  auf  diesem  Weg  ist  gewiss 
nicht  leichter,  als  wenn  man  in  der  angegebenen  Weise  von  hinten 
und  oben  den  Schenkelhals  freilegt,  und  zudem  liegt  die  Hautwunde 
in  dem  höchsten  Niveau  der  ganzen  Wundhöhle,  so  dass  die  Wund- 
secrete  in  der  Höhle  stagnii-en  müssen.  Bei  dem  l)eschriebeneu 
Convexschnitt  parallel  dem  Trochanter  major  ist  ein  Hauptvortheil, 
dass  jedem  Eitertropfen  bei  horizontaler  Kückenlage  der  Weg  nach 
aussen  seiner  Schwere  nach  vorgezeichnet  ist. 

Ich  würde  mich  nun  eines  bedenklichen  Schematismus  schuldig 
machen,  wenn  ich  behaupten  wollte,  es  müsse  jede  Hüftresection  mit 
der  in  §  553  angegebenen  Schnittfühi-ung  ausgefühi't  werden.  Eine 
solche  Ansicht  liegt  mir  durchaus  fern.    So  werden  alle  FäUe  von 
Coxitis,  welche  erst  nach  eingetretener  Luxation  des  Oberschenkel- 
kopfes auf  die  Licisura  ischiadica  oder  auf  die  hintere  Fläche  des 
Os  ilei  zur  Resection  gelangen,  durch  einen  einfachen  Längs-,  Quer- 
oder Schi-ägschnitt  resecii-t  werden  können.   Dann  kann  man  auch 
den  Kopf  aus  der  Wunde  leicht  heraustreten  lassen  und  einfach  durch 
die  Bogensäge  abtragen,  während  ich  bei  nicht  luxii-tem  Kopf  die 
Dm-chsägung  mit  der  Stichsäge  deshalb  vorziehe,  weü  sie  die  zum 
Heraustreten  des  Kopfes  nothwendige,  ausgedehnte  Verletzung  der 
WeichtheUe  vermeiden  lässt.  Erst  kürzlich  fand  ich  bei  dem  gewöhn- 
lichen Bogenschnitt  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten,  als  ich  bei 
einem  Knaben  die  Eesection  des  Hüftgelenks  machen  musste ,  bei 
welchem  in  dem  zweiten  Florescenzstadium  der  Coxitis  ausnahms- 
weise der  Oberschenkel  nicht  in  starker  Adduction,  sondern  in  be- 
deutender Abduction  stand.    Der  Kopf  des  Femm-  war  hierdurch 
gegen  das  Foramen  obturatorium  hingetreten  und  deshalb  von  aussen 
und  hinten  nur  mit  Mühe  zu  erreichen.   Ein  Schnitt  an  der  Innen- 
seite des  Oberschenkels  durch  die  Adductoren  hindurch  hätte  mfr  viel- 
leicht die  Eesection  sehr  erleichtert,  obgleich  die  Durchschneidung 
der  Adductoren  vielleicht  in  anderer  Beziehung,  z.  B.  in  Betreff  der 
Blutung  aus  der  A.  obturatoria,  misslich  sein  könnte. 
§  K6.         Die  fanctionellen  Eesultate  der  Hüftgelenki'esection  bei  Coxitis 
EeBuurtfsind  so  befriedigend,  dass  in  dieser  Beziehung  der  Werth  der 
,         Operation  nicht  mehr  angezweifelt  werden  kami.   Leisrink*)  hat 

Bescction.  _±  ° 

*)  a.  a.  0.   S.  185. 
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durch  seine  sorgfältigen  litterarischen  Unteisuchiingen  die  öehiähis- 

fe-L"^  nf'\f' T  ™°  ^'  S"'»"'»  Hüftgelenkresecirten 

^  gestellt.  Nur  2  mal  trat  Ankylose  ein,  in  den  übrigen  Fällen 
mehr-  oder  weniger  Beweglichkeit  in  einer  neuen  Gelenkverbindung 
In  emigen  Fallen  sind  Yerkürzungen  bis  zu  4  Zoll  angegeben  äbe°.- 

Stockes  ohrre  besondere  Aust,-engung  statt.  Pick  sah  einen  gehei l  en 
Eesecrrten  em  Jahr-  nach  der  Operation  zwei  JMeilen  zu  Fuss  gehen 
und  rch  selbst  habe  jetzt  Gelegenheit,  einen  meiner  geheilten  Eese-' 

S^He  „r  .  Stock  und  e,ha  r 

Sohle  ohne  Anstrengung  Wege  von      Stunde  Länge  gehen  zu  sehen 
D,e  Terk-m^.nrg  wrrd  nie  ausbleiben  und  wü-d,  wenn  man  bei 
tl  T^^  ""^  ™°8«ttafte  Wachsthnm  an  dem  beim 

Ende  des  Femnr  im  Lanf  der  Jahie  sich  steigern  können  Nach 
üntei.„chungen  TOn  einigen  Präparaten  geheilte?  oder  fast  .^eheilTer 
Huftge  enkresectipnen,  zu  welchen  mir  der,  erst  lange  Zeit  nach  d 
Operation  emtreteude  Tod  der  Operirten  Gelegeuheif  gab   Tabe  Z 
die  D-eberzengung  gewonnen,  dass  es  nicht  eSimal  zweckmtesto  st 
m  Verlauf  der  Heilung  der  Eesecöonswnnde  gegen  17««!«^ 
anzukämpfen.   Es  rückt  nämlich  der  Ober^^lLlli  *^«'™™ns 
nach  Oben,  dass  der  Trochanter  miuoi.  in'r  A  e^Sbi^si:  st^Ut 
mi  hier  wie  ein  kleiner,  kugeliger  Gelenkkopf  fnngnt    Bei  dem 
Zug  nach  oben,  welchen  der  durch  die  Operation  in  setoen  Ve  bind 

gedrängt  und  häLl,  ind  m  ei  ^  leTZ,"  t"""""" 
findet,  die  weitere  VeracMebung  au    ITch  dk  ünt 
geheilten  Hüftgelenkresecüten  Jat  rich  rd^ln^^^^^^^^^ 
das  Eintreten  des  Trochanter  minor  in  dL  IelaS,„  l"'^ 
liehe  Au.,ga„g  der  Hüftresection,  aber  auch  et  m^,  T'''"'"- 
für  die  Bewegung  und  Tragahigkt  V  fittii^^^ 
und  Wünschenswerther  Anseanir  ist         ™     „     f^'^  gunstiger 
möglich  Wäre,  durch  extenSd  Verltde  "  ll'^^""' 

»m  .zn  bekämpfen  und  der  ExtremTtä  eL  g^  ifg:«  ^^^^^^^^^ 
™  sichern;  vieUeicht  würde  man  durch  die  geriCfvLwT  ! 
Solidität  der  Verbindung  zwischen  Obei-schelel  !  ,  d  , 
d«r  Resection  zum  Schaden  fl7die  T  a^raS  7?  "^"^ 
Wenn  wir  nun  ziemlich  siehe    ei  kOnnÄlitrd''?"^^^^^ 
■aen  des  Trochanter  minor  in  das  Acetabnll  !    dur  ch  das  Anstem- 

■uw  in  uas  aceiabiilum  eiue  gute  neue  Gelenk- 


668 


X.  Capitel. 


Verbindung  gewonnen  wird,  so  scheint  es  auchi  mir  für  die  spätere 
Function  gleichgültig,  ob  man  eine  grössere  oder  geringere  Menge 
von  Muskeln  bei  der  Eesection  durchscbneidet;  und  auch  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  glaube  ich  in  Berücksichtigung  seiner  sonstigen 
Vortheile  den  grossen  Convexbogenschnitt  (§  553)  empfehlen  zu  dürfen. 


c.  Die  Contracturen  des  Hüflyelenks. 

§  557.  cica-       Von  allen  Kategorieen  der  Hüftgelenkscontracturen  nehmen  nur 
tricieiie  und      entzündlichen  Contracturen  unser  Interesse  und  unser  genaues 
contTc-  Studium  in  Anspruch.    Cicatricielle  Contracturen  mag  es  immerhin 
geben,  obgleich  die  Verletzungen  der  Hüftgelenksgegend  sehr  viel 
seltener  sind,  als  die  Verletzungen  an  den  peripheren  Theüen  der 
Extremität,  und  obgleich  es  gewiss  der  Narbencontraction  schwer  fallen 
wird,  das  Gewicht  der  ganzen  Extremität  zu  überwinden  und  z.  B. 
bei  ruhiger  Eückenlage  im  Bett  durch  eine  Verletzimg  an  der  Beuge- 
seite des  Gelenks  eine  Beugecontractur  des  Gelenks  hervorzubringen. 
Ich  kann  über  die  eigentUchen  narbigen  Contractui-en  des  Hüftgelenks 
nichts  weiter  aussagen,  als  dass  ich  bis  jetzt  keinen  EaU  gesehen 
habe.  Die  Muskeln  spielen  zwar  für  die  Entstehung  mancher  Hüftgelenk- 
contractm-  eine  nicht  unbedeutende  RoUe,  stehen  aber  doch  fast  immer, 
wie  ich  zeigen  werde,  unter  dem  Binfluss  der  primären  Entzünduugs- 
erscheinimgen  m  dem  Gelenk  und  in  seiner  Umgebung.  Myogene 
Contracturen  durch  Paralyse  entstehen  am  Hüftgelenk  nicht  und  es 
fehlt  demnach  das  Seitenstück  zu  dem  Pes  equinus  paralyticus  (§  378), 
nicht  nur  aus  dem  einleuchtenden  Grund,  dass  die  „essentielle"  Par- 
alyse des  kindlichen  Alters  die  Muskeln  des  Hüftgelenks  ganz  oder 
zum  grösseren  Theil  intact  lässt,  sondern  auch  noch  ays  dem  ein- 
fachen Grund,  dass  die  Schwere  der  Extremität  die  Stellung  des 
Oberschenkels  selbst  im  günstigen  Sinne  corrigiren  und  denselben  m 
ziemlich  gestreckter  Stellung  erhalten  wird.  Congenitale  Contracturen 
endlich  kommen  im  pathologischen  Sinn  am  Hüftgelenk  ebenfaUs 
nicht  zm-  Beobachtung;  nur  eine  physiologische  relativ  kruze  Ent- 
wicklung der  Beugemuskeln  des  Hüftgelenks  sehen  wir  bei  den 
meisten  Neugeborenen.  Sie  ist  von  der  permanent  gebeugten  Stellung 
des  Hüftgelenks  während  der  letzten  Eötalmonate  abhängig  und  corri- 
girt  sich  im  extra -uterinalen  Leben  durch  die  Streckbewegungen, 
welche  besonders  bei  dem  Erlernen  des  Gehens  mehr  und  mehi-  ge- 
übt werden.   Nur  eine  congenitale  Störung  des  Hüftgelenks  von  er- 
heblicher pathologischer  Bedeutung  beobachten  wir  nicht  selten,  näni- 
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lieh  die  congemtale  Luxation,  welche  wir  im  weitesten  Sinne  des 
vvorts  zu  den  congenitalen  Contracturen  des  Hüftgelenks  zählen 
sonnten  Ich  ziehe  es  indessen  vor,  diese  congenitale  Hüfterkrankung 
in  deri  Abschnitt  über  Luxationen  des  Hüftgelenks  zu  steUen 

bo  sind  es  also  die  entzündlich -arthrogenen  Contractui-eu  des§  -^-  con- 
Hultge  enks,  welche  uns  hier  noch  beschäftigen  müssen,  und  um-  in- 
sofern  können  wü-  in  dieser  Gruppe  noch  eine  weitere  Trennung  Z 
tim-en  als  wii-  die  kleine  Zahl  von  Contracturen,  welche  periarticu- 

"e!TT  -danken,  v'on  äerlrlZ'Z 

dei  echten  Coxitiscontracturen  trennen.  Wir  berühren  in  der  ersteren 
Kategone  eine  Reihe  von  verschiedenen  Erkrankungen,  welche  du  ch 

tenden  Schwierigkeiten  der  differentiellen  Diagnostik  geben  können 
und  schon  deshalb  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen 

Am  häufigsten  sind  es  die  sogenannten  Psoasabscesse,  welche 

JSTyT  "/r^^^^-^  desHüftgelen].  bewirken  und'desTai 
eicht  zu  Verwechselungen  mit  Coxitis  führen  können.    Es  ist  be- 
W,  dass  bei  der  Osteomyelitis  der  Wiitelkörper  an  den  unt  m 
'^''^  Lendenwirbeln  mit  Ausgang  in  Ei  emn^ 

der  Abscess,  mdem  er  die  Corticalis  der  Wirbelkörpef  peLtrin  da! 

äst  de!  M 't!-  ^^^^ 

m  !  ^-  psoas  emgeschlossen  und  kann  längs  der  Fascie  an 

±rer  hinteren  Eläche  seinen  Weg  nach  unten  nehmen,  oder  wTe  man 
SteZ'^^/  Senkungsabscess' tritt 'dlnn  c^: 

pST  \  ^'"^  Poupart'schen  Band  aus  dem 

tlrdesTiC'  "  f  0,erse^en^els  ein.   Da  Z 

TTJV  ir^"'^"  die  vordere  Gegend  des  Hüftgelenks  zudeckt 
so  hegt  der  Abscess  am  Ende  seiner  Wanderung  sehr  dich  de 

r         ''''  -  dessttn  bt 

wirken.  Doch  ist  dieser  unglücklichste  Ausgang  immerhin  sehr  selfPn 

wie  es  bei  der  Resistenz  der  starken  Bänder  an  rVorde  ^^^^^^^^^^ 

Hüftgelenks  zu  erwarten  ist.    Schon  früh  und  ziemli  ^  e^ete^ 

mmmt  jedoch  das  Hüftgelenk  durch  eine  Art  von  myolenei  Con 

ald  dt?  derPsoasabscess7An  hd  So-" 

bald  die  Entzündung  und  Eiterung  der  Wirbelkörner  in  Z  n  ^  . 

der  oberen  Psoasinsertionen  eintritt  wird  e  nl  t?  ^'^''^ 

telfase.u  schmerzhaft  emp  Jdt"^^^^^^^^^^ 

gelenk,  um  den  Psoasfasern  eine  dauernde  rtsnannnn.  Y^' 

t^elenks  auf,  und  man  kann  in  dieser  Periode  der  Erkrankung 
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geaeigt  sein,  wegen  der  perversen  Stellung  des  Hüftgelenks  eine 
Coxitis  anzunehmen,  während  doch  der  eigentüche  Erkrankungsherd 
Aveit  von  dem  Hüftgelenk  abliegt.  Wenn  die  Kinder  noch  nicht  ver- 
ständig genug  sind,  die  Aufmerksamkeit  durch  Localisation  ihrer 
Schmerzen  der  Untersuchung  der  Wii-belsäule  zuzuwenden,  so  würde 
mir  dm-ch  die  absolute  Schmerzlosigkeit  der  Hüftgelenksgegend  der 
Verdacht  auf  eine  Erkrankung  im  Gebiet  des  M.  psoas  gelenkt  werden 
und  durch  Constatii-en  einer  beginnenden  kyphotischen  Krümmung 
an  der  Wirbelsäule  würde  dieser  Verdacht  eine'  weitere  Begründung 
finden.  Findet  die  erste  diagnostische  Untersuchung  des  Zustandes  in 
der  Periode  statt,  in  welcher  der  Abscess  in  der  Possa  iliaca  ober- 
halb des  Ligament.  Pouparti  fühlbar  und  sichtbar  wkd,  so  ist  eine 
Verwechselung  mit  Coxitis  kaum  möghch;  wohl  aber  kann  eine  solche 
Verwechselung  wieder  in  einer  noch  späteren  Periode  stattfinden, 
wenn  der  Abscess  unter  dem  Ligam.  Pouparti  an  der  vorderen  und 
inneren  Fläche  des  Hüftgelenks  liegt.    Die  irrthümliche  Diagnose 
einer  Coxitis  suppurativa  liegt  um  so  näher,  als  das  Fieber,  die  Con- 
sumtion  der  Kräfte  bei  beiden  Erkrankungen  dieselben  sein  können. 
Die  schlimmste  Folge  wäre,  wenn  man  sich  dm-ch  die  falsche  Dia- 
gnose zur  Kesection  des  gesunden  Hüftgelenks  verleiten  liesse,  und 
ich  möchte  auch  bezweifeln,  dass  jemals  eine  so  tramige  Cousequenz 
dem  Irrthum  der  Diagnose  gefolgt  wäre.  Ein  Blick  auf  die  Wirbel- 
säule, welche  in  dieser  Periode  immer  schon  eine  ausgesprochene 
kyphotische  Ki-ümmung  und  wohl  in  den  meisten  Fällen  eine,  den  Herd 
der  Knochenerkrankung  deutlich  bezeichnende  winkelige  Knickung 
zeigt,  wird  sofort  den  wahi-en  Charakter  der  Brki-ankung  enthüUen. 
Aber  die  differentieUe  Diagnose  zwischen  Coxitis  und  Psoasabscess 
kann  gelegentlich  doch  zu  einem  falschen  Eesultat  fühi-en,  und  es 
schien  mir  nothwendig,  auf  die  Beziehungen  hinzuweisen,  welche 
zwischen  der  so  häufigen  Osteomyelitis  der  Wirbelköi-per  an  Brust- 
und  Lendenwirbelsäule  und  zwischen  der  Stellung  des  Hüftgelenks 

sich  manifestü-en. 

Tiefe  Drüsenabscesse  an  der  Vorderfläche  des  Oberschenkels  und 
endlich  periarticuläre  Entzündungen  aller  Art,  mögen  sie  mit  den 
Schleimbeuteln,  den  Muskeln  oder  dem  Bindegewebe  in  der  Umgebung 
des  Hüftgelenks  zusammenhängen,  werden  gelegentlich  auch  zu  den 
verschiedensten  Contracturen  des  Hüftgelenke  Veranlassung  geben 
können.  In  den  meisten  Fällen  wird  diese  myogen-entzündliclie  Con- 
tractur  mit  dem  Erlöschen  der  bedingenden,  periarticuläreu  Ent- 
zündung wieder  verschwinden,  und  es  kommt  ihr  also  mehr  eine 
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„Irr'tf '  P™S"ostische  Bodeutuüg  zu.  Nur  selteu  werden 

na,hge  Schrampfungen  m  dem  periarticulären  Gewebe  die  Contractar 
de»  Geleuks  permanent  zu  machen  suchen;  und  die  Kegeln  nach 
welchen  man  sie  „nd  eventuell  die  Contractur  zu  bekäSen  hat 
weichen  nn-gends  von  den  aUgemeinen  Kegeln  der  §8  "»«  ff  ab  so 
dassejne  weatere  Erartenmg  der  The,.pie%ier  unttLL  kal 

ihrem  Abfauf?n    H'  '^"""^               1*»='  »"O  »ach'f ; 

M  nlttL  Xt  »  '^«^  ätiologischen  Ver- 

zu  ™  len  V  Ifnfe  *  ^"^"^^  "«»""«^^  iervorgehobeu 

slTf           °  "  .f"  '»7"  fib*.  knorpelig  und  knöchern 

r^Li,  ■  ^  <"■«  ContractnrsteUung  wird  in  ihrem 

Bichel  d^l'T?*,™  '™  Coxitis  abhänge  ™ 

welchem  die  Entzundmig  rflckgängig  wmde  oder  in  welchem  die 

ftera„eControle  der  Stellung  deU 

Da»  eiste  Plorescenzstadium  der  Coxitis  {§  526)  würde  eTne  Co„ 

W  w  "  ^'"^»^  -.iZsen  können 

abei  wemi  m  diesem  Stadium  die  Entzflndung  heUt   so  sind  anch 

tische  Haltung  der  Halswirbelsäui;  compeu^rt tertu  musT 
Bohenkei  ZL  "^'^  ""^  ^'^duction  befindlichen  Ober 

s;r::rcki^^rstr  „1 1'™^^-  ^^^^^^^^ 
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§  560.  Pro-  Es  wäre  selir  zu  wünschen,  dass  jedem  Arzt,  welcher  sich  mit 
fhe'f^ttrderBehaudlmig  der  floriden  Coxitis  beschäftigt,  das  Bild  der  unglück- 

enTzüBV liehen,  von  der  Coxitis  zwar  genesenen,  aber  durch  die  Coxitis  ver- 
'""""„r?""  kiüppelten  Individuen  lebhaft  vor  Augen  stände,  damit  er  nicht  ver- 

tractureu.  ^„^^^^      ^^^^^^  ^.^  Correctlou  der  Stellung  des  Oberschenkels  noch 

im  Verlauf  der  Coxitis  vorzunehmen.   Wie  bei  den  entzündlichen 
Contracturen  des  Kniegelenks,  so  ist  auch  bei  denen  des  Hüftgelenks 
die  prophylaktische  Therapie  die  vorzüglichste.  Wir  dürfen  uns  wohl 
durch  die  Höhe  der  Entzündung  bestimmen  lassen,  die  Correctiou 
langsam  vorzunehmen  oder  auch  um  einige  Wochen  aufzuschieben; 
überaU  aber  sollen  wir  noch  im  Verlauf  der  Entzündung  nach  dem 
in  den  §§  542-546  beschriebenen  Verfahren  und  nach  den  dort 
dargelegten  Grundsätzen  dem  Oberschenkel  diejenige  Stellung  geben, 
welche  ihn  später  befähigt,  dem  Rumpf  als  Stütze  zu  dienen,  also 
eine  gestreckte,  oder  sehr  wenig  gebeugte  Stellung.    Ein  Versäum- 
niss  in  dieser  Beziehung  ist  bei  dem  Hüftgelenk  noch  unangenehmer, 
als  am  Kniegelenk.   Dort  gelang  es,  durch  das  Verfahren  der  brüs- 
ken Streckung  in  der  Narkose  auch  festere  fibröse  Contracturen  durch 
manuelle  Kraft  zur  Lösung  zu  bringen  (§  494);  bei  dem  Hüftgelenk 
liegen  die  Angriffspunkte  für  die  manuelle  Streckung  in  der  Narkose 
so  schlecht,  dass  das  Verfahren  bei  festeren  fibrösen  Contracturen  nur 
mangelhafte  Erfolge  giebt.   Wohl  haben  wir  am  Oberschenkel  eine 
feste  Handhabe,  um  auf  das  Hüftgelenk  einwirken  zu  können;  aber 
leider  fehlt  eine  gleiche  Handhabe  an  dem  Becken.   Es  ist  ausser- 
ordentlich schwer,  das  Becken  mit  der  einen  Hand  so  zu  fixiren, 
dass  der  Oberschenkel  dem  Druck  und  Zug  der  anderen  Hand  im 
Hüftgelenk  f^lgt.    Man  kann  wohl  die  Fixation  des  Beckens  durch 
ein  Handtuch,  welches  man  über  die  Spinae  ant.  sup.  ossis  ilei  legt, 
und  welches  kraftvoll  angezogen  wird,  etwas  vervoUständigen  (§  o44); 
aber  mangelhaft  bleibt  die  Peststellung  des  Beckens  immer  und  das 
ist  ein  sehr  unangenehmes  Verhältniss  für  den  Erfolg  der  mauueUeu 
Streckung.   Mit  Maschinen  und  mit  ihrer  Wirkung  steht  es  auch 
nicht  besser,  weil  dieselben  die  gleiche  Schwierigkeit  zu  überwinden 
haben  und  weil  nun  einmal  in  der  anatomischen  Form  des  Beckens 
die  Schwierigkeit  begründet  ist.    Ich  ziehe  deshalb  auch  für  das 
Hüftgelenk  den  Gebrauch  der  Hände  zur  Streckung  der  Contracturen 
dem  Gebrauch  der  Maschinen  vor.   Au  der  Crista  und  Spina  ossis 
ilei  muss  die  linke  Hand  das  Becken  zu  fixiren  suchen,  wahrend  die 
rechte  Hand  den  Oberschenkel  umfasst  und  zu  strecken  sucht.  tJu- 
glückliche  Ereignisse,  wie  wir  sie  bei  der  manuellen  Streckning  des 
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Ivmeg-e  euks  §  493  als  möglich  kennen  lernten,  smd  bei  der  manu- 
ellen Streckung  des  Hüftgelenks  nicht  zu  befiirchten;  das  einzio-e 
wäre  etwa  bei  bedeutender  Kraftentwicklung  und  sehr  morschem 
Knochengewebe  eine  Fractur  oder  Infraction  des  Schenkelhalses,  deren  ■ 
üeüimg  man  mi  Gj-psverband  zu  erzielen  versuchen  müsste.  Uebri- 
gens  sind  die  Kegeln  für  die  Ausfiihrung  und  die  Nachbehandlung 

.üe.ei  Beziehung  auf  die  §§  494-496  verweisen  darf. 

Bei  den  bedeutenden  Contracturen  des  Hüftgelenks  haben  wir  §  ^oi.  se- 
^ewohnlich  eme  Complication  mit  consecutiven  Contracturen  des  Zt'" 
Kmegelenks  vor  uns,  deren  Ursachen  schon  in  §  529  erwähnt  wurden 
Die  Beugestellung  des  Hüftgelenks  führt  durch  die  Kürze  der  MM  Tr 
biceps,  semimembranosuB  und  semitendinosus  zu  einer  Beugestellun;  ' 
de.  Kniegelenks,  welche  der  Ki'anke  um  so  wüliger  einnimmt  weS 
^  andern  PaU  der  Unterschenkel  in  die  Luft  hindn  ragen Td'jeder 
Unt^-lage  beim  Liegen  entbehren  würde.  Während  die  leugestelluno- 

ZrXt  T''  ^'^'^^  genannten^Muskehi 

duich  d^e  dauernde  Annäherung  ihi-er  Lisertionspunkte  eine  nutri- 
üve  Verkürzung  ein  und  machen  so  die  secundäre  Contractur  des  . 
Kniegelenks  zu.  einer  definitiven.    Gelingt  nun  die  Correcü^n  d 

m  ^.^^^^^^^^^^^^^  T""''^  ^^-«g-elenk  schon  eü^ 

mehr  ge.ti  eckte  Stellung.   Es  kann  aber  doch  nothwendig  werden 

u  d\rdasV:iS"'"." ^-^'^''^ 

H  m  und  auf  das  secundar  ergriffene  Kniegelenk  anwendet.  Jeden- 
falls verdienen  die  secundären  Kniecontracturen  bei  Coxitis  in  der 
Therapie  beiücksichtigt  zu  werden. 

.h.r^l  Contracturen  und  Ankylosen,  besonders  ^  ope- 

aber  die  knoq.eligen.  und  knöchernen  Ankylosen  können  ^eder  dui' h  ^""^  " 

werdt     W"  'f.-'"^'  Maschinen  getrel^^  eit 

werden.    Wurde  man  bei  spitz-  oder  rechtwinkeliger  knlcherZi- 

Ä  k      '  'T'  des  Beias  ';rheW  cf  S 

•  tl  gewaltsamen  Fractur  des 

S  henkelhalses  bewirken  kömien,  so  wäre  immerhin  diese  1w 
machen   Sem  Effect  würde  in  manchen  Fällen  ein  bef  iedl  2^ 
^a;  aber  in  andern  Fällen  werden  wir  den  Knochen  m  ht  Ä 

bTc  ^'m!  geeignete  Handhlrt 

ßccken  fehlt.  Li  solchen  Fällen  darf  dann  auf  Wunsch  des  Krank«,, 
«in  Ihm  der  Verlust  der  Gehfähigkeit  bedeutend  genit  etltt 
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empfohlen  hat  und  welche  seinen  Namen  trägt:  nämlich  die  Trennung 
des  Schenkelhalses  durch  die  Säge.  Ueber  die  Geschichte  der  Ope- 
ration, über  ihre  Statistik,  sowohl  was  ihre  Mortalität,  als  auch  was 
ihre  Erfolge  betriiTt,  verdanken  wir  wiederum  Leisrink*)  die  besten 
Aufschlüsse.  Es  wurden  bisher  15  Operationen  dieser  Art  publicirt, 
uud  zwar  7  Fälle  mit  tödtlichem  Ausgang,  7  Fälle  mit  Heilung, 
!  Fall  mit  unbestimmtem  Ausgang.  Hiernach  wäre  die  Mortalität 
dieser  Operation  etwas  geringer,  als  die  Mortalität  der  eigentlichen 
Hüftgelenkresection,  wie  man  auch  bei  der  Obliteration  der  Gelenk- 
höhle erwarten  durfte.  Immer  aber  bleibt  die  Gefahr,  welche  die 
tiefgreifende  Verletzung  der  Muskeln  mit  sich  bringt;  und  doch  kann 
sie  ziu-  Freüegimg  des  Schenkelhalses  nicht  vermieden  werden.  Und 
ferner  bleibt  die  Gefahr  der  tiefen  Knochenverletzung,  welche  eine 
tödtliche  Osteomyelitis  berbeifiihren  kann,  wie  ich  in  einem  Fall  beob- 
achtete.**) So  steht  es  mit  der  Mortalität  der  Operation  kemeswegs 
so  günstig,  dass  man  den  Kranken  sehr  zureden  dürfte,  sich  der- 
selben zu  unterziehen;  aber  für-  manche  Kranke  ist  die  gute  Gehfähig- 
keit so  viel  Werth,  dass  sie  der  Gefahr  der  Operation  sich  aussetzen. 
Dann  darf  man  sie  gewiss  ausführen  und  um  so  mehr,  weü  die 
Statistik  lehrt,  dass  die  functioneUen  Erfolge  der  Operation  ziemlich 
sicher  sind.  Wenigstens  sind  einige  Fälle  bekannt  geworden,  in 
welchen  die  Gehfähigkeit  sehr  befriedigend  geworden  war.  Eine  be- 
sondere Methodik  und  Technik  der  Operation  hat  sich  noch  nicht 
festgestellt.  Ein  bogenförmiger  Schnitt  durch  die  Weichtheüe  ober- 
halb des  Trochanter  major  und  seinem  Contour  parallel,  ungefähr 
wie  der  von  mir  für  die  eigentliche  Eesection  (§  553)  empfohlene 
Schnitt,  wird  den  Schenkelhals  am  besten  der  Stichsäge  zugängig 
machen.  Dann  kann  man  sich,  wie  Ehea  Barton,  auf  eine  ein- 
fache Osteotomie,  d.  h.  auf  einfache  Durchsägung  des  Knochens  be- 
schränken, oder,  wie  es  von  Rodgers  zuerst  geschehen  ist,  einen 
Keil  mit  oberer  und  hinterer  Basis  aus  dem  Knochen  excidii-en.  Die 
Heilungen  sind  zum  Theil  mit  Ankylose,  zum  Theil  mit  Bildung  von 
Pseudarthrosen  erfolgt.  Sayre  scheint  die  Bildungeines  neuen  Ge- 
lenks besonders  durch  seine  Metbode  angestrebt  zu  haben,  indem  er 
oberhalb  des  kleinen  Trochanter  ein  halbkreisförmiges  Knocheustück 
heraussägte.  Gewiss  würde  man  bei  dem  Versuch,  eine  recht  freie 
Beweglichkeit  in  der  neuen  Gelenkverbindung  zu  erzielen,  Gefahr 


*)  V.  Langenbeck's  Archiv.  Bd.  XII.  S.  212  u.  f. 
**)  V.  Langenbeck's  Archiv    Bd.  VIH.  S.  104. 
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aiifen,  bei  schlotternder  Vereinigung-  der  Sägeflächen  die  Tragfähig- 
keit des  gestreckten  Beins  zu  vermindern.  Im  übrigen  besitze  ich 
personHch  eme  zu  geringe  Erfahrung  über  die  Operation,  als  dass 
ich  Uber  Ihre  Methodik,  ihi-en  Werth,  ihre  Nachbehandlung  ii-gend 
et^\as  Bestimmtes  auszusprechen  wagen  könnte. 


cl.  Bie  Luxationen  des  Hüfujelmks. 

Nicht  allein  die  Chronologie  der  Entstehung,  sondern  auch  die  '"^ 
praktische  Bedeutung  der  congenitalen  Luxationen  des  Hüft-TS^^ 
gelents  berechügt  uns,  diese  Klasse  der  Luxationen  an  die  Spitze  zu 
steUen.  In  Bezug  auf  die  Aetiologie  und  pathologische  Anatomie 
dieser  Erki-ankung  kann  ich  nur  auf  den  Inhalt  der  §§  268  u  ^69 
verweisen;  denn  fast  alle  anatomischen  Untersuchungen,  welche  bisher 
Uber  congenitde  Luxationen  angestellt  wurden,  beziehen  sich  auf  das 
Hüftgelenk.  Dieser  Umstand  beweist  die  relative  Frequenz  der  con- 
gemtalen- Luxationen  dieses  Gelenks;  aber  meine  Erfahrungen  in  der 

^^nkbpT   r  ^^-^^^"^^^        interessanten  ■ 

Kiankheit,  indem  ich  bisher  eine  viel  grössere  Zahl  von  congenitalen 
Luxationen  des  ffi%-elenks  (etwa  30)  am  Lebenden  beobachtete,  als 
Zahl  der  entzündlichen  und  t.-aumatischen  Luxationen  beträgt,  welche 
an  demselben  Gelenk  zu  meiner  Kenntniss  gekommen  sind.  Das  Miss- 
o^^ir-t""  ''''       ^^^-^«l^ie^^enen  Kategorieen  ist 

rair::;h  St  r"  "^l^'^^r''''''''  ^^^^^  ^^^^       ^^^^  -  des- 
halb auch  nich  für  richtig,  die  congeuitale  Luxation  des  Hüflo-elenks 

wie  dieses  wohl  manchmal  in  Lehrbüchern  der  ChirurginescMeh  ' 
mehr  als  eme  Curiosität  aufzufassen  und  nur  beiläufig  zu  beCechen 
Ini  Gegentheil  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  die  Dia^.  se  und  The" 
rapie  der  congenitalen  Hüftgel enkluxation  eingehend  ^zu  bespilhen 
weil  ich  weis.,  dass  die  meisten  hierhin  geholfen  Fälle  von  den  be- 
handelnden Aerzten  verkannt  und  ent^feder  gar  nicht,  od^  in  sehr 
liiangelhafter  Weise  behandelt  werden. 

Das  Symptom  der  angeborenen  Hüftgelenkluxation,  welches  211-^°-?-" 
■^t  und  am  meisten  auff-ällt,  ist  der  eiffenthnmhvL  V  ^«"sem- 

K.„ta.  Derselbe  ist  so 

ge«hen  zu  haben  braucht,  um  in  einem  zweiten  Fall  sofort  Z  d 
BeoUcbtung  des  Ganges  die  richtige  Diagnose  z„  steller  B  i  die 

■naer  bei  dem  Auftreten  von  einer  Seite  zur  andern;  man  tonnte 
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ihreu  Gang  mit  dem  Watscheln  der  Enten  vergleichen.  Das  Becken 
und  die  Wirbelsäule  machen  bei  jedem  Schritt  abwechselnd  sehr  be- 
deutende laterale  Bewegungen,  deren  Ursachen  wir  noch  kenneu  lernen 
werden;  ausserdem  ist  die  Wii'belsäiüe  bei  dem  Gehen  iu  ihrem 
Lendenabschnitt  stark  convex  nach  vorn  gebogen,  in  der  Stellung 
€mer  erheblichen  Lordose.  Hierdurch  wird  der  Unterleib  nach  vorn 
gedrängt  und  diese  Stellung  giebt  der  sonderbaren  Körperhaltung 
beim  Gehen  noch  eine  weitere  Eigenthümlichkeit.  Es  ist  freilich 
viel  leichter,  den  Charakter  des  Ganges  zu  sehen  und  im  gegebenen 
Fall  zu  demonstriren,  als  ihn  zu  beschreiben;  doch  muss  ein  sehr 
schwankender  Gang,  welcher  aus  früher  Jugend  datirt  und  ohne  Ent- 
zündung sich  entwickelt  hat,  den  Verdacht  erwecken,  dass  eine  con- 
genitale Luxation  der  Hüfte  vorHegen  könnte.  Die  weitere  Prüfung 
der  einzelnen  objectiven  Symptome  wii'd  dann  über  die  Diagnose  ent- 
scheiden müssen. 

Bei  sorg-faltiger  Inspection  der  Hüftgelenksgegend  von  hinten  er- 
kennt man  die  congenitale  Luxation  dm-ch  eine  charakteristische 
SchweUung,  welche  bei  doppeltseitiger  Luxation  auf  beiden  Seiten 
unter  der  Oilsta  ossis  üei  sich  kugelig  voi-wölbt  und  bei  einseitiger 
Luxation  um  so  deutlicher  auf  der  betreffenden  Seite  hervortritt,  weil 
sie  auf  der  gesunden  Seite  fehlt.  Diese  Wölbung  lernen  wii-  bei  Be- 
tastung als  dem  Trochanter  major  und  dem  Kopf  zugehörig  deuten; 
und  deshalb  fehlt  auch  die  normale  Vorwölbung  des  Trochanters, 
welche  wii-  am  seitlichen  Contoui-  des  Beckens  unter  normalen  Ver- 
hältnissen so  deutlich  bemerken.   Eine  Vergleichung  von  Fig.  17a 
und  Fig.  17b  wird  über  diese  Differenzen  die  beste  Belehrung  geben; 
Fig.  17b  zeigt  die  normalen  Contoureu,  Fig.  17a  nach  emer  Copie 
der  Zeichnung  von  Dupuytren*)  die  anormalen  Gontouren  bei 
Luxatio  congenita  coxae.  Weiterhin  fällt  bei  der  congenitalen  Luxa- 
tion die  Abflachung  der  Glutäalwölbung  auf,  und  sie  erMai-t  sich 
sowohl  durch  das  Fehlen  des  cjnvexen  Kopfs  hinter  der  Wölbung 
des  Muskels,  wie  auch  durcTi  die  paretische  Atrophie  des  Muskels 
selbst.  Die  letztere  erklärt  sich  ungezwungen  aus  der  grösseren  An- 
strengung, aus  dem  Plus  von  Ai'beit,  welches  die  Beugemuskeln  für 
den  Gehact  zu  leisten  haben,  während  die  Streckmuskeln  des  Gelenks 


*)  Dupuytren  hat  nach Froriep' s  Tafdn  zu  den  Limtioneu  eimar. 
XIX.  1.)  1S26  in  dem  Repertoire  general  d'Anatonüe  et  de  Physiologie 
pathologiques  eine  recht  genaue,  aber  doch  nicht  iu  jedem  Punkt  ziitrettende 
Schilderung  der  klinischen  Symptome  der  Luxatio  congeu.  gegeben. 
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unter  (üesen  patbölog-isclien  Verhältnissen  nur  sehr  wenig  bei  dem 
Gehen  in  Anspruch  genomnaen  werden. 

Die  Sitzdarmbeinlinie  von  Eoser-Nelaton,  deren  Werth  wir 
für-  (üe  Diagnose  einzelner  Coxitissymptome  (§  532)  kennen  gelernt 
haben,  können  wir-  verwerthen,  imi  ein  exactes  Maass  fiir  die  Ver- 
schiebung des  Trocbanters  am  Becken  nach  oben  zu  gewinnen.  Denn 
last  ausnahmslös  findet  die  Luxatio  congenita  so  statt,  dass  der  Xopf 
auf  ^e  hmtere  Mäche  des  Os  üei,  also  zwischen  die  normale  Stelle 
der  Pfanne  und  die  Crista  ossis  üei,  zu  stehen  kommt.  Wir  finden 
demnach  den  Trochanter  2-5  "Ctm.  oberhalb  der  Sitzdarmbeinlinie 


Fig.  17a. 


V  Fig.  iTb. 


Stehen,  wenn  wir  die  Kranke  -  sonderbarer  Weise  beoba.bfpf 
le  Luxatio  congenita  fast  ausnahmslos  bei  Mädchen 
der  Position  untersuchen.   Alsdann  drückt  das  Kön  er.ewicht  r 
Becken  nach  unten  und  der  Schenkelkopf  liickt  Lc^  flf  T 
^^en^^I^  Lage  zu  stein  Je^^to^^ 
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eine  Verscliiebbarkeit  des  Sclienkelkopfs  in  der  Längsrichtung  auf  der 
hinteren  Fläche  des  Os  ilei,  welche  übrigens  in  den  einzelnen  Fällen 
verschieden  ausgeprägt  und  auch  bei  beiderseitiger  Luxation  nicht 
einmal  auf  beiden  Seiten  gleich  sein  kann.  Diese  Verschiebbarkeit 
ist  insofern  ein  wichtiges  Symptom,  als  die  Anwesenheit  derselben 
mit  Bestimmtheit  eine  entzündliche  und  traumatische  Luxation  aus- 
schliessen  lässt.  ♦ 

Der  eigenthümliche  Gang,  die  charakteristischen  Contouren  des 
Beckens,  die  Messung  des  Hochstands  des  Trochanter  major,  und 
endlich  die  longitudinale  Verschiebbarkeit  des  Femurkopfs  —  diese 
4  Symptome  könnten  leicht  vor  den  üblichen  falschen  Diagnosen, 
welche  entweder  eine  abgelaufene  Coxitis  mit  Luxation  oder  eine 
einfache  „Schwäche"  der  Hüfte  annehmen,  den  Praktiker  schützen. 
Die  Anamnese  der  Eltern  kommt  dadurch  der  Diagnose  zu  Hülfe, 
dass  dieselbe  von  Schmerzen,  Schwellungen,  km-z  von  einem  Symptom 
einer  abgelaufenen  Entzündung  nichts  berichtet;  sie  kann  aber  da- 
durch die  Annahme  einer  congenitalen  Störung  irre  leiten,  dass  die 
Eltern  die  Ki-ankheit  fast  immer  erst  vom  Ende  des  ersten  Lebens- 
jahi-s  datii-en,  d.  h.  von  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Kinder  zu 
gehen  beginnen  und  nun  erst  die  Ki-ankheit  den  Eltern  durch  den 
mangelhaften  Gang  und  die  Difformität  von  Becken  und  Wu-belsäule 
erkennbar  wird. 

§  565.  Die  Prognose  der  Luxatio  congenita  coxae  ist  in  mancher  Be- 
Iefc7n!  Ziehung  ungünstig  zu  nennen,  und  wenn  man  Anspruch  auf  voU- 
genitaieu  jjommene  HeUung  des  Zustands,  auf  eine  Eestitutio  ad  integrum  er- 
Luxation.  ^^^^^  ^„^^^^  ^„^^^  Prognoso  als  absolut  schlecht  zu  bezeichnen. 
Denn  eine  eigentliche  Heilung  im  vollen  Umfang  können  wii-  nicht 
erzielen.  Die  Störung  des  Gehacts  an  sich  ist  schon  sehr  unange- 
nehm, nicht  nur  weü  die  Kinder  leicht  ermüden,  sondern  auch  weü 
im  jugendlichen  Alter  von  Jahi-  zu  Jahr  das  Gehen  schlechter  werden 
kann.  Bei  jedem  Schritt  wü-d  das  Becken  nach  unten  gedi-ängt  und 
so  der  Kopf  des  Pemur  mehr  nach  oben  geschoben.  Die  Moliilität 
des  Femur  auf  der  Fläche  des  Os  ilei  nimmt  zu,  und  demgemäss 
steigern  sich  die  für  das  Gehen  nothweudig  compensativen  Beweg- 
ungen der  Wirl)elsäule.  Da  bei  dem  Buhen  des  Kumpfs  auf  einem 
Bein  bei  jedem  Schritt  das  Bein  selbst  keine  feste  Stütze  bildet,  so 
muss  dm-ch  eine  seitliche  Bewegung  des  Rumpfs  nach  der  Seite  des 
stützenden  Beins  der  Schwerpunkt  des  Rumpfs  möglichst  senki-echt 
auf  die  Längsaxe  ^des  Oberschenkels  gestellt  werden.  Das  ist  der 
Zweck  der  seitlich  schwankenden  Bewegungen  des  Rumpfs  bei  dem 
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Gelieu,  und  je  lockerer  der  Oberschenkel  mit  dem  Becken  verbunden 
ist,  desto  ergiebiger  müssen  die  seitlichen  Verschiebungen  des  Rumpfs 
ausgefiihi-t  werden.   Aehiüich  verhält  es  sich  mit  den  consecutiven 
Verbieguugen  der  Wirbelsäule  nach  hinten  und  vorn.    Damit  der 
Schwerpunkt  des  Eumpfs  der  Längsaxe  beider  Oberschenkel  gegen- 
über zu  stehen  kommt,  damit  er  mögHchst  senki-echt  über  der  Linie 
liegt,  welche  beide  Schenkelköpfe  verbindet,  ist  es  nothwendig,  dass 
die  Mitte  der  Brustwü-belsäule  weit  nach  hinten  gestellt  wii'd;  und 
das  kann  nm-  durch  eine  lordotische  SteUung  der  Lendenwirbelsäule 
geschehen.   Das  Hochrücken  der  Schenkelköpfe  entfernt  sie  immer 
mehr-  auch  in  der  Eichtung  nach  hinten  von  der  normalen  Stelle 
der  Pfanne  und  deshalb  wird  die  Lordose  der  Lendenwirbelsäiüe  mit 
den  Jahi-en  immer  bedeutender.  Die  entstellende  Prominenz  des  Ab- 
domens tritt  nun  auch  immer  deutlicher  hervor.    Das  Wachsen  der 
Xöii^erlast  in  der  Wachsthumsperiode  wird  einigermaassen  von  dem 
Wachsen  der  Muskeln  compensirt,  und  ihre  Anstreugimgen  vermöo-en 
Uberhaupt  die  mangelnde  Tragfähigkeit  der  Extremitäten  etwas  aus- 
zugleichen. So  kann  ein  Kind  mit  angeborener  Luxatio  femoris  einige 
Schritte  m  fast  normalem  Gang  zurücklegen,  wenn  es  sich  sehr  zu- 
sammen nimmt.   Mt  der  Kräftigung  der  Muskeln  gegen  den  Eiii- 
üitt  der  Pubertät  hin  und  zuweilen  schon  früher  wird  die  Diffor- 
mität  m  ihi-er  weiteren  Entwicklung  aufgehalten,  imd  sie  kann  über- 
haupt zu  jeder  Peiiode  stationär  werden.  Aber  so  lange  sie  in  Ver- 
schlimmerung begriffen  ist,  bleibt  es  sehr  wünschenswerth,  den  Gane- 
der  Ereigmsse  durch  therapeutische  Maassregelu  aufzuhalten. 

Endlich  ist  die  consecutive  Difformität  des  Beckens  zu  berück- 
sichügen,  weil  die  ErkTankung  fast  nur  Mädchen  betrifft  und  die  Ent 
bmdimgen  durch  diese  Difformität  sehi-  erschwert  werden  können 
Der  Zug  der  Muskek  und  Bänder,  welche  vom  Becken  entsprino-en 
und  zum  Oberschenkel  ziehen,  wirkt  in  sonderbarer  Weise  auf  die 
Form  des  Beckenausgangs  ein.  Derselbe  wird  verengert,  und  wie 
eine  Abbildung  Cru veilhier's  zeigt*)  kann  die  Verengerung  so 
weit  gehen,  dass  die  beiden  Spinae  ischii  und  die  beiden  Tubera 
lächii  in  Contact  kommen,  wodurch  der  Beckenausgang  fast  oänzlich 
verschlossen  wird.  So  bedeutend  mag  nun  die  Verbildung  des  Beckens 
m  den  seltensten  Fällen  sein  und  vielleicht  mag  sie  auch  in  anderer 
Kichtung  sich  entwickeln.  Aber  immer  bleiben  Veränderungen  des 
tieckenauägangs  von  schwer  wiegender  Bedeutung  für  den  Act  der 

*)  Vgl.  die  Copie  bei  Froriei)  a.  a.  0.  XIX.  2.  Taf.  CCCCXI. 
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Entbindung;  das  Leben  der  Mutter  und  des  Kinds  kann  von  ihnen 
abhängen.  Auch  diese  Verhältnisse  erfordern  deshalb  gebieterisch 
eine  therapeutische  Correction  der  Stellung  der  Capita  femoris,  damit 
nicht  im  Lauf  der  Jahre  des  Wachsthums  die  Verbildung  des  Beckens 
noch  immer  weiter  sich  entwickele. 

§  56ii.  The-  Ist  es  möglich,  die  Bildung- einer  neuen  Pfanne  an  der  normalen 
Mngenf-  Stelle  dcs  Beckens  zu  bewirken  ?  Die  Frage  ist  nach  meiner  Ansicht 

taien  Luxa-  ^ic\xt  gerade  zu  verneinen,  aber  was  nicht  unmöglich  ist,  ist  deshalb 
doch  nicht  gerade  das  Erstrebenswerthe.  Wie  ich  schon  §  269  be- 
merkte, finden  wir  an  jener  Stelle  bei  Präparaten  der  Luxatio  con- 
genita femoris  keine  Spur  von  einer  Gelenkhöhlenbildung  oder  von 
einer  Gelenkfläche;  vielmehr  liegt  an  dem  Punkt,  in  welchem  die 
Nahtlinien  des  Os  ilei,  Os  ischii  und  Os  pubis  zusammenstossen,  nur 
ein  kleiner  Knochenwulst.  Von  einer  formellen  Einrichtung  der 
Luxation,  wobei  der  Kopf  in  die  Pfanne  plötzlich  einträte  und  dann 
von  ihr  festgehalten  würde,  kann  mithin  keine  Eede  sein,  und  die 
Erzählungen  solcher  Eepositionen  gründen  sich  eben  nm-  auf  Illu- 
sionen. Unsere  therapeutische  Aufgabe  besteht  bei  der  Luxatio  con- 
genita femoris  in  der  Bildung  einer  Nearthrose  (§  289),  und  diese 
Aufgabe  kann  nur  dadurch  gelöst  werden,  dass  wir-  den  Kopf  des 
Eemur  dauernd  einer  bestimmten  Stelle  des  Beckens  gegenüber  stellen 
und  durch  die  Bewegungen  des  Kopfs  an  dieser  Stelle  die  periostale 
Fläche  des  Beckens  durch  die  im  §  289  beschriebeneu  Vorgänge  zur 
Neubildung  eines  Acetabulum  zwingen.  Es  wäre  gewiss  richtig,  zu 
dieser  Stelle  die  normale  Stelle  der  Pfanne  zu  wählen;  aber  es  ist 
ausserordentlich  schwierig,  den  Schenkelkopf  durch  forcirte  Extension 
bis  zu  dieser  Stelle  herab  zu  ziehen  und  noch  schwieriger  ist  es, 
durch  eine  permanente  Extension  den  Oberschenkelkopf  in  dieser 
Stellung  dauernd  zu  erhalten.  Es  haben  allerdings  Orthopäden  ge- 
wagt, die  Kinder  für  Monate  und  Jahi-e  in  ein  Streckbett  zu  legen, 
und  haben  sich  gerühmt,  normale  Verhältnisse  erzielt  zu  haben,  wie 
z.  B.  Pravaz  und  Guerin;  aber  die  Erfolge  als  eine  wohl  ge- 
lungene Eeposition  der  Luxation  zu  bezeichnen,  dürfte  immerhin 
etwas  kühn  erscheinen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Qual,  welche 
die  Kinder  bei  einem  langen  Lager  dieser  Art  zu  ertragen  haben, 
in  keinem  Verhältniss  mit  den  Erfolgen  des  Verfahrens  steht;  die 
Kinder  werden  durch  die  Behandlung  in  ihrer  gesammten  körper- 
lichen Entwicklung  und  auch  in  der  Ausbildung  ihrer  Hüftmuskelu 
um  ebenso  viel  geschädigt,  als  ihnen  die  Verbesserung  der  Stellung 
der  Oberschenkelköpfe  Nutzen  bringt. 


Das  Hüftgelenk.  ggj 

Nach  allen  therapeiitisclien  Beobaclihmgen ,  welche  ich  aus  der 
Litteratur  kannte,  habe  ich  in  den  ersten  Jahren  meiner  Praxis  keine 
Lust  gehabt,  irgend  eine  Behandlung  der  Luxatio  cougen.  femoris 
zu  empfehlen  oder  zu  unternehmen.   Als  ich  mich  jedoch  von  der 
V  ei-schlimmerimg  des  Gehens  und  der  Difformität  im  Lauf  der  Jahre 
uberzeugt^e,  hielt  ich  es  fiir  meine  Pflicht,  den  Versuch  zu  machen 
ob  es  nicht  möglich  sei,  die  Bildung  einer  Nearthrose  zu  veranlassen,' 
ohne  die  Kmder  der  Qual  eines  Jahre  langen  Lagers  in  Streckbetten 
au.zu.et.zen.   Ich  liess  fiir  diesen  Versuch  eine  Gehmaschine*)  con- 
strim-en,  welche  nach  unten  durch  Gurten  am  Unterschenkel  und 
Oberschenkel  genau  die  untere  Extremität,  und  durch  Beckengürtel 
und  Achselb-ucken  den  Rumpf  umfasste.   Entsprechend  dem  Knie- 
gelenk und  mftgelenk  sind  Charnierverbindungen  zwischen  die  feinen 
aber  sehr  sohden  Stahlschienen  eingefügt,  welche  die  für  den  n 
ma  en  Gang  nothwendigen  Streckungen  und  Beugungen  in  beiden  Ge- 
lenken gestatten.  Jede  Schiene  ist  zum  Verlängern  eingeri:^  t 
m  t  die  Schienen,  dem  Wachsthum  der  einzelnen  Köi^erabschnitte 
h^^end  nach  Bedürfhiss  von  Zeit  zu  Zeit  verlängert  wenden  köi^ 
Meme  Ei-wartungen  von  den  Wirkungen  eines  solchen  Apparats  waren 
Sehl-  bescheiden;  ich  stellte  mir  vor,  dass  der  Apparat  die  Muske  n 
m_ Ihrer  schweren  Arbeit,  welche  den  Eemurkopf  bei  dem  Gehen 
fciren  muss,  etwas  unterstützen  würde.  In  der  That  ergab  sich  IZh 
unmittelbar  nach  dem  Anlegen  des  Apparats  eine  erhebl  che  und  ^u  h 
ftir  den  Laren  erkennbare  Verbesserung  des  Gangs;  besonders  w^-en 
die  schwankenden  seitlichen  Bewegungen  der  Wii'belsäule  « 
ordo  ische  Verki-ummung  ihres  Lendenabschnittes  viel  geringe  a 
bei  dem  Gehen  ohne  Maschine.   Angenehm  überraschf  wuk  '  ich 
aber  durch  die  weitere  Beobachtung,  dass  da.  Tragen  des  Zj^ts 
wirklich  genügt,  um  eine  Nearthrose  am  Os  üei  zit  Ausbildung  zu 
^;nngen  und  so  eine  Art  Heilung  des  Zustands  zu  bewirken  'i  h 

chiebbarkeit  des  Femur  m  der  Längsrichtung  auf  dem  Borsum  os sL 

schiebbarkeit  gänzlich  verschwunden.  Das  Mädchen,  welches  ich 
^^erst  mit  einer  solchen  Gehmaschine  behandelte,  beol  ach  ich  set 
™  .Jahren;  ihre  gesammte  körperliche  Entwicklung  ist  in  dieser 

ähnliche  Ma.chi„et;;Llr  ;;rstht-U;;L:"  ""'"^^^^^  ""^^ 
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Zeit  iu  erfreulichster  Weise  vorgescliiittea  und  der  Gang  ist  so  vor- 
züo-licli  geworden,  dass  das  Äuge  des  Laien  nichts  Abnormes,  das  j 
Auo-e  des  Chii-urgen  nur  noch  Spuren  des  früheren  pathologischen 
Ganges  bemerkt.  Die  Lendenwirbelsäule  muss  noch  um  ein  weniges 
nach  vorn  convex  gebogen  sein,  weü  die  neuen  Pfannen  etwas  weiter 
nach  hinten  stehn,  als  im  normalen  Zustand;  auch  erscheiheu  die 
Oberschenkel  um  etwas  zu  kurz,  weil  die  Pfannen  zu  hoch  stehn. 
Dafür  ist  aber  die  Büdung  der  Pfannen  offenbar  eine  sein-  voll- 
kommene; denn  man  kann  alle  Bewegungen  des  Oberschenkels  in 
grossem  Umfang  und  iu  ganz  regelmässigen  Bahnen  ausfühi-en.  Die 
günstigsten  Fälle  für  diese  Art  der  Therapie  werden  diejenigen  sein, 
iu  welchen  schon  ein  Surrogat  der  Pfanne  an  der  hinteren  Fläche  des 
Os  ilei  vorhanden  ist,  d.  h;  eine  flache  Grube,  welche  den  atrophischen 
flachen  Kopf  nur  unvoUkommen  flxii't  (vgl.  §  2G9);  man  darf  ein 
solches  Sm-rogat  auf  Grund  der  anatomischen  Erfahrungen  da  an- 
nehmen, wo  wir  schon  bei  der  diagnostischen  Untersuchung  nur  eine 
geringe  longitudinale  Mobilität  des  Pemm-kopfs  am  Becken  consta- 
tiren.   Dann  ist  es  gewiss  richtig,  dass  wir  die  vorhandene  Pfannen- 
anläge  benutzen,  um  aus  ihr  die  Nearthrose  herauszubilden;  der  Yer-  \ 
such*^  tiefer  unten  an  normaler  SteUe  die  neue  Pfannenbildung  ^  zu  ■•■ 
erstreben,  würde,  abgesehen  von  den  geschilderten  üblen  Folgen  eines  j 
solchen  Versuchs,  auch  deshalb  nicht  "geboten  sein,  weü  die  gleich- 
mässige  Verkürzung  der  Extremitäten  auf  beiden  Seiten  bei  doppelter 
Luxation  gar  kernen  functioueUeu  Nachtheil  für  die  Kranke  bringt.  . . 
Wir-  müssen  uns  also  bei  der  Therapie  der  Luxatio  congenita  femoris 
bescheiden,  das  zu  erreichen,  was  nach  der  Lage  der  Sache  bequem 
und  leicht  zu  erreichen  ist;  und  das  ist  bei  richtiger  Coustructiou  . 
der  beschriebenen  Gehmaschme  viel  mehr-  nach  meiner  heutigen  ^ 
Ueberzeugung,  als  ich  vor  einigen  Jahren  noch  zu  hoffen  wagte.  | 
Die  Maschine  muss  nur  sehr  leicht,  und  doch  sehr-  fest  construii't  ^• 
sein;  die  einzelnen  Theile  und  die  Gurten  müssen  sehr  genau  für  > 
jeden  einzelnen  Fall  eng  anschliessend  gearbeitet  werden  imd  in  der  ; 
Gegend  der  Hüfte  muss  die  Maschine  eine  distrahirende  Wirkung  auf  ; 
Becken  und  Oberschenkel  ausüben,  damit  dui-ch  dieselbe  der  Schen- 
kelkopf einer  bestimmten  Stelle  des  Os  ilei  gegenüber  gestellt  whd  ^ 
imd  hier  bei  dem  Gehen  regelmässig  seine  Bewegungen  ausführt. 

Nur  einen  Fall  von  Luxatio  congenita  femor.  habe  ich  bis  jetzt 
beobachtet,  iu  welchem  der  Gehact  so  bedeutend  gestört  war,^  das? 
eine  operative  Correctiou  indicirt  erscheinen  konnte.  Der  einzige 
Versuch  einer  operativen  Correctiou  bei  Luxatio  coxae  congenita 
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scheint  bis  jetzt  von  Mayer  (1.  c.  S.  12)  gemacht  worden  zu  sein. 
Er  entfernte  bei  einseitiger  Luxation  aus  dem  gesunden  Oberschen- 
kelknochen der  andern  Seite  ein  so  langes  Knochenstück  dm-ch  sub- 
cutane Osteotomie,  dass  die  Länge  beider  Extremitäten  gleich  wurde 
Ich  bezweifele,  ob  andere  Chüairgen  und  andere  Ki-auke  Neiguno- 
haben, dem  Vorgang  Mayer's  zu  folgen  und  die  Therapie  in  so 
cmioser  Weise  am  gesunden  Bein  in  Angriff  zu  nehmen.   Die  ope- 
rative Correctiou  würde  aber  auch  nicht  in  einer  einfachen  ßesection 
des  Schenkelkopfs  bestehen  dürfen;  denn  durch  die  Entfernuno-  des 
Schenkelkopfs  wiü-de  vielleicht  das  üebel  nur  verschlimmert  werden 
Ich  beabsichtigte  vielmehr,  nach  Freilegung  und  Abtragung  des  atro- 
phischen Kopfs  am  Schenkelhals  periostale  Lappen  abzulösen  und  mit 
anderen  periostalen  Lappen,  welche  ich  von  dem  Os  ilei  bilden  wollte 
dui-ch  Sutureu  in  grösserer  Ausdehnung  zu  verbinden.    So  würde 
man  entweder  die  Büduug  einer  festen  Gelenkverbindung  oder  einer 
knöchernen  Verschmelzung  zwischen  Oberschenkel  und  Becken  er- 
zielen kömien.   Die  Operation,  welche  ich  den  Eltern  der  Kranken 
voi-schlug,  wurde  von  denselben  abgelehnt. 

Die  entzündlichen  Luxationen  werden  in  den  meisten  FäUen  dm-ch  §  567.  Die 
den  Ausgang  der  Coxitis  in  Eiterung  bedingt,  und  werden,  wie  ich,-?*^';'- 
schon  §  533  envähnte,  häufiger  als  Destructionsluxationen  (§  272)  ttL'Z" 
seltener  als  Distentionsluxationen  (§  271)  aufzufassen  sein   Ihre  Ent- 
stehung  begreift  sich  leicht.   Die  der  Eiterung  gewöhnlich  voraus- 
gehende  Metamoii)hose  der  Bänder  und  der  Kapsel  zu  Granulations- 
gewebe, und  die  Eiterung  selbst  zerstören  die  festen  Verbinduno-en 
z^^schen  Pfanne  und  Schenkelkopf;  wenn  nun  noch  der  hindere 
Pfannenrand  unter  dem  Druck  des  Schenkelkopfs  atrophisch  wird 
(§  031)  und  endlich  vielleicht  auch  der  Kopf  durch  die  ostitischen 
Processe  die  Kugelform  verHert,  so  bedarf  es  einer  geringfüo-io-en  Be- 
wegung, um  den  Kopf  aus  der  Pfanne  heraustreten  zu  lasse^n  Da 
in  diesem  Stadium  der  Coxitis  der  Oberschenkel  schon  in  hochgradig'er 
Beugung  und  in  Adduction  steht,  so  sind  die  Bedingungen  für  die 
luxirende  \  erschiebung  an  sich  sehr  günstig,  wie  ich  bei  Erörteruno- 
der  traumaüschen  Luxationen  zeigen  werde.  So  erldärt.es  sich  auch 
lasä  bei  den  entzündlichen  Luxationen  ebenso  häufi^r,  wie  bei  trau' 
■natischen  Luxationen  der  Kopf  über  den  hintern  Rand  der  Pfanne 
tntt  und  entweder  auf  die  Incisura  ischiadica  major  oder  auf  di^ 
bintere  untere  Fläche  des  Os  ilei  zu  stehen  kommt.    Die  Mecha 
nisraen  der  entzündlichen  und  traumatischen  Luxationen  unterscheidon 
-h  nur  dadui-ch,  dass  bei  jenen  eine  geringe  Gewalt  ^Tts  tZ 
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züadlich  gelockerte  Gelenk  wirkt,  bei  diesen  dagegen  eine  bedeutende 
Gewalt  zuerst  die  Festigkeit  des  Gelenks  zerstören,  die  Kapsel  und  Bän- 
der sprengen  und  dann  erst  den  Kopf  luxiren  muss.  Es  kommt  aber  docb 
aucb  den  entzündlichen  Luxationen  eine  Art  von  traumatiscber  Ent^ 
stebung  zu ;  freüicb  kann  eine  Drehung  des  an  Coxitis  schwer  erkrank- 
ten Kindes  im  Bett  schon  genügen,  um  die  Luxation  perfect  zu  machen. 

Die  entzündliche  Luxation  des  Schenkelkopfs  ist  demnach  ge- 
wöhnlich eine  Luxatio  ischiadica  oder  iliaca  und  zeigt  alle  Symptome, 
welche  den  traumatischen  Luxationen  gleichen  Namens  zukommen, 
so  weit  es  die  Stellung  des  Oberschenkels  und  des  Kopfs  betrifft. 
Der  Oberschenkel  steht  in  massiger  oder  mittlerer  Beugung  und  ist 
adducirt,  sowie  bedeutend  nach  innen  rotirt.    Die  Spitze  des  Tro- 
chanter  major,  welcher  bedeutend  prominirt,  steht  um  1 — 4  Ctm. 
oberhalb  der  Sitzdarmbeinlmie ,  und  um  eben  soviel  erscheint  der 
Oberschenkel  gegen  den  Oberschenkel  der  gesunden  Seite  verkürzt 
(vgl.  §  530).   Den  Kopf  fühlt  man  in  seiner  fehlerhaften  Stellung 
in  der  Tiefe  als  kugelige. Prominenz,  wenn  er  nicht  von  allzu- dicken 
Schichten  der  entzündlich  infiltrirten  Gewebe  bedeckt  ist.  Die  Diffe- 
rentialdiagnose zwischen  den  echten  entzündlichen  Luxationen  und 
den  ähnlichen  Vorgängen,  welche  man  früher  auch  als  Luxation  auf- 
zufassen pflegte,  nämlich  der  Ausweitung  der  Pfanne  nach  oben 
und  hinten  und  der  entzündlichen  Epiphysentrennuug  mit  Dislocation 
des  Schenkelhalses  nach  oben;  muss  mit  aUen  den  Mittehi  gestellt 
werden,  welche  uns  die  Symptomatologie  der  Coxitis  an  die  Hand 
giebt.   Ich  darf  in  dieser  Beziehung  nur  auf  den  Inhalt  der  §§  529 
—534  verweisen.   Wenn  auch  eine  vollkommen  exacte  Differential- 
diagnose nicht  in  jedem  Fall  wird  gestellt  werden  können,  so  ist  der 
therapeutische  Schaden,  welcher  aus  einer  falschen  Diagnose  in  dieser  Pe- 
riode der  Coxitis  erwachsen  kann,  doch  nicht  allzu  hoch  anzuschlagen. 
§  5C8.  The-       Ich  bin  nämlich  der  Ansicht,  dass  eine  jede  entzündliche  Luxa- 
e?4taa-  tion,  welche  im  Stadium  der  Suppuration  der  Coxitis  sich  entwickelt, 
liehen  Liua- (lie  an  sich  schon  indicirte  Eesection  des  Gelenks  nur  noch  be- 
stünmter  indickt.   Der  Kopf  kommt  durch  seine  Luxationsbewegung, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  unserm  Eesectionsmesser  entgegen;  und  ich 
würde  mich  nie  dazu  entschliessen  können,  bei  gewölmlicher  Coxitis 
mit  Ausgang  in  Eiterung  den  luxirten  Kopf  noch  einmal  in  die 
Pfanne  zu  reponiren.    Sehen  wir  al)er  ohne  manifeste  Eiterung  eine 
Stellung  des  Hüftgelenks  eintreten,  welche  uns  eme  entzündliche 
Luxation  vermuthen  lässt,  so  werden  wir  den  Verdacht,  dass  es  sicli 
um  die  verwandten  Dislocationen  der  Pfanne  oder  des  Schenkel- 
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halses  liandelü  könnte,  nicht  abweisen  düifen.  Dann  müssen  wir  uns 
zwar  bemühen,  die  differentieUe  Diagnose  zu  stellen ;  aber  wir  können 
dann  auch,  ohne  in  der  Annahme  einer  Luxation  voUkommen  sicher 
zu  sein,  in  der  Narkose  einen  vorsichtigen  Versuch  zm-  Eeposition 
machen.  Dieser  Versuch  wd  uns  immer  darüber  aufklären,  ob 
wu-klich  eine  Luxation  vorliegt  und  ob  wir  den  luxirten  Kopf  in  die 
Pfanne  zurückfühi-en  können. 

Die  letzterwähnten  FäUe,  entzündliche  Luxationen  ohne  mani- 
feste Eitermig,  sind  mm  recht  selten.    Die  Synovitis  granulosa  kann 
emen  solchen  Verlauf  nehmen,  dass  ohne  Bildung  eines  Tropfen  Eiters 
das  Gelenk  und  seine  Bänder  gelockert  und  zerstört  werden  •  die  Be- 
dmgungen  für  die  Luxation  sind  dann  dieselben,  aber  die  Prognose 
der  Luxation  ist  bei  fehlender  Eiterung  doch  ganz  anders.  Bonnet 
ist  es  besonders  gewesen,  welcher  das  Princip  aufstellte,  entzündliche 
Luxationen  in  derselben  Weise,  wie  traumatische  zu  reponü-en-  und 
wenn  auch  das  Verfahi-en  für  manche  PäUe  Nachahmung  verdient 
so  glaube  ich  doch,  dass  man  jeden  Fall  einer  besonderen  Kritik 
unterweifen  soll,  bevor  man  sich  zur  Eeposition  entschliesst.  Das 
Austret^en  des  Kopfs  aus  der  Pfanne  wii-d  in  einer  Beziehung  immer 
eme  anüphlogistische  Wirkung  auf  die  entzündHchen  Vorgänge  haben 
müssen;  die  entzündHch  gereizten  und  gewucherten  Gewebe  kommen 
unter  geringeren  Druck,  wenn  der  Plächencontact  zwischen  Kopf  und 
Pfanne  aufgehoben  ist.  Anderer  Seits  werden  freilich  durch  die  per- 
verse SteUung  des  Oberschenkels,  welche  mit  der  Luxation  perma- 
nent wu-d,  emzelne  Gewebspartieen  einer  besonderen  Dehnuno-  und 
Zen-ung  ausgesetzt.   Wenn  man  nun  den  hierdurch  gegebenen  Reiz 
durch  die  Keposition  beseitigen  und  dem  Oberschenkef  hlrdu  eh  eS 
tragTahige  Stellung  geben  wiU,  so  darf  man  sich  nicht  verhehlt 
dass  der  Act  der  selbst,  obgleich  er  nicht  mit  so ^  ei 

Kraftaufwand  ausgeführt  werden  muss,  wie  die  Eeposition  trauma- 
tischer Luxationen,  eme  neue  traumatische  Eeizmig  setzt.  Wir 
können  nach  wohl  gelungener  Eeposition  der  entzündlichen  Luxation 
eme  neue  Exacerbation  der  Entzündung  erleben;  und  die  an  s  ch 
schon  mtensive  Sjnovitis  granulosa  wird  dann  leicht  doch  noch  in 
Snppuration  übergehen  können  und  dann  müssen  wir  vielleicht  doch 
noch  uns  entschliessen ,  den  mühsam  reponirten  Kopf  wied  ^  durct 
;i-^Kes^^  Volkmann*)  zählt  eiL  Eeihe 
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von  Namen  deutscher  Chirurgen  auf,  welche  vor  und  nach  Bonnet 
die  Eeposition  des  entzündlich  luxirten  Oberschenkelkopfs  mit  Erfolg 
unternommen  haben,  oder  zu  unternehmen  glaubten;  denn  Volk- 
mann hat  wohl  Recht,  anzunehmen,  dass  in  früheren  Zeiten  bei 
der  mangelhaften  Diagnostik  der  Coxitis  mancher  Irrthum  m  der 
Annahme  der  Luxation  mit  untergelaufen  ist.  -Die  dort  zusam- 
mengestellten Namen,  unter  welchen  z.  B.  Stromeyer,  Roser, 
Wernher,  Schuh,  C.  0.  Weber,  v.  Pitha  und  andere  chiiiu-- 
gische  Notabilitäten  sich  befinden,  geben  gewiss  eine  Garantie  dafür, 
dass  die  Reposition  entzündlicher  Luxationen  kein  werthloses  Ver- 
fahren ist.  Deshalb  soll  man  aber  auch  seine  Bedeutung  nicht  über- 
schätzen, und  in  jedem  einzelnen  Fall  hat  man  gewiss  die  Pflicht, 
vor  der  Reposition  das  Für  und  Wider  genau  abzuwägen. 

Die  geeignetsten  Fälle  für  die  Reposition  wären  diejenigen  Luxa- 
tionen, welche  fast  ohne  Entzündung  oder  wirklich  ohne  eine  solche 
durch  eine  gewohnheitsmässige  Lage  des  Oberschenkels  entstehen, 
wenn  diese  das  Entstehen  der  Luxation"  sehr  begünstigt,  v.  Pitha 
giebt  an,  von  solchen  Luxationen,  welche  man  im  eigentlichen  Süm 
des  Worts  spontane  nennen  könnte,  nicht  weniger  als  8  Fälle  ge- 
sehen zu  haben;  und  doch  darf  man  ohne  Bedenken  diese  Art  der 
Luxationen  für  eine  grosse  Seltenheit  erklären.  Endlich  kommt  eme 
für  die  Reposition  besonders  günstige  Art  der  Luxation  etwas  häu- 
figer vor,  welche  zwar  echt  entzündlich  ist,  bei  der  aber  die  vor- 
gängige  Entzündung  eine  ganz  eigenthümliche  Aetiologie  hat;  das 
sind  die  Luxationen,  welche  dem  Typhus  xmd  der  durch  ihn  be- 
dingten Geleukeiterung  im  Hüftgelenk  folgen.    Schon  in  §  93  er- 
wähnte ich,  dass  die  Gelenkentzündungen  nach  diesem  Lifections- 
fieber  besonders  häufig  am  Hüftgelenk  auftreten.  ^Is  kommt  dabei 
■  auch  zur  Eiterung,  ja  zur  manifesten  Eiterung  mit  Bildung  eines 
Gelenkabscesses,  dessen  Fluctuation  man  deutlich  fühlen  kann;  xind 
endlich  folgt  sogar  zuweilen  die  entzündliche  Luxation.  Gewiss  wäre 
es  xxnter  diesen  Umständen  verwerflich,  zum  Resectiousmesser  zu 
greifen  xmd  den  Ixxxirten  Kopf  zu  entfernen;  denn  wir  wissen,  dass 
den  typhösen  Gelenkeiteruugen,  ebenso  wie  den  pyämischen  xmd  septi- 
kämischen  Gelenkeiterungen,  keineswegs  dieselbe  schwere  Bedeutung 
zukommt,  wie  den  Gelenkeiterungen,  welche  durch  andere  Ursachen 
bedingt  werden.   Wir  haben  bei  der  tyfUmi  Lxxxation  des  Schen- 
kelkopfs ihn  einfach  zu  reponiren  und  abzuwarten,,  ob  sich  der  Ge- 
lenkabscess,  wie  es  häufig  geschieht,  einfach  resorbirt  oder  ob  wir 
vielleicht  durch  eine  Function  der  Resorption  nachhelfen,  sie  ein 
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leiten  müssen.  Von  der  erfolgreichen  Reposition  typhöser  Luxationen 
smd  mehrere  Fälle  in  der  Litteratur  aufzufinden ;  ich  selbst  habe  im 
vorigen  Jahr  mit  gutem  Erfolg  eine  solche  Luxation  reponirt. 

üeber  das  Verfahren  der  Reposition  entzündlicher  Luxationen 
ist  nur  so  viel  auszusagen,  dass  es  sich  an  das  Verfahren  zur  Re- 
position der  ü-aumatischen  Luxatio  ischiadica  und  iliaca  anschliessen 
mnss_ (vgl.  §§  572  u.  573).   Es  sei  hier  wenigstens  noch  erwähnt, 
dass  in  seltensten  Fällen  auch  andere  Formen  der  Luxation,  z.  B. 
eine  Luxatio  obturatoria,  durch  Entzündmig  sich  produciren  können. 
Die  ^Nachbehandlung  durch  Eis,  um  die  erste  entzündliche  Reizung 
des  Acts  der  Reposition  selbst  zu  bekämpfen,  durch  Gipsverband 
und  permanente  Extension  zur  Erhaltung  der  gewonnenen  Stellimg 
n.  s._  w.  wird  nach  den  allgemein  gültigen  Grundsätzen  geleitet.  Bei 
ausgiebiger  Destruction  des  Acetabnlarrands  und  des  Kopfs  selbst 
wu-d  man  immer  Recidive  befürchten  müssen. 

Xach  meinen  persönlichen  Erfahrungen  muss  ich  die  trauma- *  ^«9- Trau- 
tischen Luxationen  des  Hüftgelenks  nach  den  congenitalen  und  so- 
gar  nach  den  entzündlichen  in  letzte  Linie  stellen.  Sie  bilden  zwar  tilT" 
nach  den  grossen  Zahlen  der  Statistik  (§  304)  12  o/„  aller  tranma- 
üschen  Luxationen;  aber  ich  muss  bedauern,  dass  in  meiner  eigenen 
Praxis  der  Procentsatz  der  traumatischen  Hüftluxationen  sehr  viel 
gennger  gewesen  ist.  Was  mir  die  Praxis  an  Beobachtung  am 
Lebenden  versagte,  habe  ich  durch  Versuche  an  Leichen  zu  ergänzen 
versucht;  und  diese  Versuche  haben  mich  belehrt,  dass  man  in  voller 

tX  r^r^  ^-^T''  ti-^nmatischen  Hüftluxationen 

^loch  mit  viel  einfacheren  Betrachtungen  über  die  Mechanik  der  Ent- 
hebung und  der  Reposition  dieser  Luxationen  fiir  die  Praxis  aus- 
kommen kann,  ak  man  nach  dem  Studium  der  Litteratur  glauben 
d.r  Hüfte'  .  r    Tvi  Autoren,  die  Luxationen 

tl  f  l     tTJ"'^^  ^''^^  Ausbeutung  des 

Zf^r    11-'  ^^l^^berschätzung  einer  vereinzelten,  durch 
™in  It  Beobachtung  haben  zwar  das  Gebiet  der  • 

Hüftluxationen  zu  emem  viel  bearbeiteten  gemacht;  aber  allzu  wich- 

M  et!rPoden  ^  ''''  P^^"^^^  bear- 

beiteten Boden  nicht  erwachsen  zu  sein.  Man  mag  es  mir  verzeihen 

°"''rT^"  '"r  -  BesprecU";!;:: 

naschen  Hüftluxationen  die  Fragen,  ob  man  die  eine  Form  der  Luxa 
^on  so  oder  so  bezeichnen  soll,  unerörtert  lasse,  und  ^nnlh  von 

J       vertah.en  die  Reposition  bewirkt  wurde  nichts  erzähle.  Ich 
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beschränke  mieli  iii  der  Erörterung  der  traumatisclien  Luxationen 
auf  das  Notlidürftigste ,  wie  vielleiclit  ein  strenger  Kritiker  sagen 
wird,  oder  wolil  besser  gesagt,  auf  das  Nothwendigste. 

Jede  ergiebige  Bew^egung  des  Hüftgelenks  kann  mit  Ueberwindung 
der  Muskelhemmungeu,  welche  §  507  uns  kenneu  lehrte,  bis  zur 
Bildung  eines  Hyiiomochlions  an  dem  Eand  des  Acetabulum  ge- 
trieben werden ;  und  um  dieses  Hypomochlion  kann  die  luxirende  Ab- 
hebelung  des  Gelenkkopfs  sich  entwickeln  (§  278).  Die  Widerstände 
gegen  die  Abhebelung  sind  neben  der  Wirkung  der  gespannten  Mus- 
keln besonders  in  der  Cohäsion  der  breiten  und  dicken  Verstärkungs- 
Imnder  der  Kapsel  zu  suchen,  und  immer  bedarf  es  sehr  bedeutender 
Gewalten,  um  diese  Bänder  so  weit  einzureisseu ,  dass  durch  ihren 
Kiss  der  Kopf  nach  aussen  von  der  Synovialhöhle  treten  kann.  Der- 
jenige Theil  der  Verstärkungsbänder,  welchen  man  unter  dem  Namen 
des  Ligamentum  ischio-femorale  zusammenfassen  kann,  ist,  wie  ich 
§  509  erwähnte,  am  schwächsten;  er  zeigt  sogar  Lücken,  welche  es 
begreiflich  machen,  dass  der  gegen  sie  angedrängte  Kopf  hier  relativ 
leichter  als  an  irgend  einer  andern  Stelle  die  Kapsel  sprengen  kann. 
Der  schwache  Theil  der  Kapsel  liegt  mithin  am  untern  Umfang  des 
Gelenks,  und  nur  forcirte  Beugebewegungen  des  Oberschenkels  können 
es  sein,  welche  den  Kopf  desselben  gegen  diesen  Theil  der  Kapsel 
andrängen.  Die  Erfahrung  der  Praxis  bestätigt  es  auch,  dass  forcirte 
Beugebewegungeu  am  häufigsten  Luxationen  des  Schenkelkopfs  be- 
dingen; und  wir  wollen  deshalb  diejenigen  Formen  der  Luxation, 
welche  dm-ch  Beugebewegungen  entstehen,  unter  dem  Namen  der 
Beugungsluxationen  zusammenfassen. 
§  570.  Lnxa-       Es  ist  kaum  denkbar,  dass  eine  luxirende  Gewalt  den  Ober- 
*bTu^«?  Schenkel  genau  um  die  frontale  Axe  bewegt,  also  nur  beugt;  wir 
«nd  Adäuc-  müssen  deshalb  die  verschiedenen  Combinationen  der  Beugebewegung 

mit  den  Bewegungen  der  Ab-  und  Adduction  berücksichtigen,  welche  j 
ja  nächst  den  Beuge-  und  Streckbewegungen  des  Hüftgelenks  den  ?1 
grössteu  physiologischen  Umfang  besitzen  (§  506).   Nun  ergiebt  die  ^ 
Erfahrung,  dass  die  meisten  luxirenden  Gewalten  in  der  Eichtuug  | 
der  Beugung  und  Adduction  gleichzeitig  ein^virken.    Zur  Erldäiamg  | 
dieser  Thatsache  kann  man  anführen,  dass  die  luxirenden  Kräfte  in  5.1 
den  meisten  FäUen  von  aussen  her  auf  die  unteren  Extremitäten  ein- 
wirken.   So  ist  z.  B.  eine  sehr  häufige  Entstehuugsweise  der^Hütt- 
luxationen  das  Herabfallen  schwerer  Massen  auf  den  ganzen  Körpei  . 
die  Verschüttimg  der  Arbeiter  bei  Erdar])eiten  durch  ernen^  ErdsUn  z. 
bei  Häuserbauten  durch  eine  einstürzende  Wand.   Für  die  abduci- 


tion. 
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iipiule  Wirkung  einer  luxireuden  Gewalt  von  solcher  ßeschaffeuheit 
wäre  es  uotlnvendio-,  dass  sie  zwischen  beiden  OberscJienkeln  angriffe, 
statt  den  ganzen  Köi-per  und  auch  die  beiden  Oberschenkel  zusammen- 
zupressen.    Ferner  ist  bei  der  Beugung  das  physiologische  Gebiet 
der  Adduction  au  sich  grösser,  als  das  Gebiet  der  Abduction  (vero-1 
^  OOS):  das  bedeutet,  dass  für  die  forcirte  Abduction  in  gebeugter 
Stellung  mehr  Muskel  widerstände  zu  überwinden  sind,  als  für  die 
fo.-cirte  Adduction.    Mithin  wird  eine  beugende  und  adducirende 
Gewalt  leichter  eine  Luxation  herstellen  können,  als  eine  beugende 
und  abducirende.    So  erklärt  sich  die  relative  Häufigkeit  derjenigen 
Huftluxationen,  welche  durch  Beugung  und  Adduction  entstehen 

Die  Sprengung  der  Kapsel  durch  den  Kopf  muss  unter  dieser 
Kichtung  der  luxirenden  Gewalt  am  untern  äusseren  Umfang  des 
Geleiiks  geschehen,  und  das  Hypomochlion,  um  welches  sich  die  Ge- 
lenkf^ächen  von  einander  abhebein ,  liegt  am  oberen  inneren  Eand 
des  Acetaki  um.    Der  Kopf  wird  im  Moment  des  Austretens  aus 
der  Synovialhöhle  unterhalb  der  Incisura  ischiadica  major  stehu- 
dass  er  hier  aber  nicht  stehen  bleibt,  dafür  sorgt  die  secundäre  Be- 
^■egi^ng  (§§  283  u.  284)  nach  Erschöpfung  der  luxirenden  Gewalt 
Diese  Bewegung  muss  wesentlich  im  Sinne  der  Streckung  des  Ober- 
schenkels erfolgen,  weil  die  Weichtheile  auf  der  Streckseite  des  Ge- 
lenks m  bedeutende  Spannung  durch  die  forcirte  Beugung  gerathen 
md    Auch  unterstützt  die  Schwere  der  unteren  Extremität  bei  hori- 
zontaler Rm^kenlage  die  streckende  Wirlmng  der  secundären  Be- 
wegung.   Die  secundäre  Streckung  des  Oberschenkels  wird  aber 
keineswegs  mehr  um  die  normale  Drehungsaxe  fiir  die  Beugung  er- 
folgen welche  durch  den  Schenkellcopf  verläuft,  sondern  sie  ^kd  um 
eine  AA-e  erfolgen  müssen,  welche  durch  die  noch. bestehenden  Band- 
erbindungen zwischen  Becken  und  Oberschenkel  gegeben  ist  Tns- 
esondere  ist  das  starke  Ligamentum  ileo-femora?e  noch  zwischmi 

deTsfr?  irr' ^"'^^^  umt" 

S  l  ?  .  1    1  T;  ^"«f  «Pannt,  und  um  seinen  Lisertionspunkt  am 
Dtl  f^  H  ,        '''\.'''  ^'^-^'^^'«^kel  im  Sinn  der  Streckung. 
iMbei  rückt  der  kurze  Abschnitt,  welcher  oberhalb  der  Eandinsertion 
liegt,  d.  h.  der  Kopf  selbst  nach  oben  und  wird  fest  ge-on  die  Li 
^«ura  ischiadica  angedrängt  (Lnxatio  ischiadica), Während  das 
Knieende  des  Femur  gegen  die  unterstützende  Ebene  im  S  nn  d 
Stn.ckung  sich  annähert.    Die  Streclning  geht  aber  nur  so  weit  a 
a^^  gespannte  Kapselband  dieses  gestattet,  d.  h.  der  Oberschenk 

^-^oraddu^ 
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ckten  Stellung  befand  sich  der  Oberschenkel  von  Beginn  der  Luxa- 
tion an;  er  wird  in  ihr  wieder  durch  die  Bandreste,  durch  die  in- 
tacten  Partieen  der  Ligamenta  pubo-femorale  und  ileo-femorale  er- 
halten, und  endlich  geben  diese  Bänder  durch  ihre  Spannung  dem 
Femur  noch  eine  nach  innen  rotirte  Stellung.  Lidern  also  durch  die 
noch  erhaltenen  Gelenkbänder  der  vordere,  obere  Abschnitt  des  Schen- 
kelhalses dicht  au  der  Pfatme  bei  der  secundären  Bewegung  festge- 
halten wird,  verläuft  dieselbe  in  ihrer  eigenthümlichen  Weise  stets 
der  Art,  dass  der  Oberschenkel  in  massiger  Beugung,  in  Adduction 
und  in  Kotation  nach  innen  zu  stehen  kommt.  Keineswegs  darf  man 
jedoch  den  Bänderrest  als  allein  bestimmend  für  die  Stellung  be- 
trachten ;  so  ist  z.  B.  auch  bei  entzündlicher  Luxatio  ischiadica,  wenn 
alle  Bänder  durch  Granulations-  oder  Eiterbildung  zerstört  wm-den 
(vgl.  §  533),  die  Stellung  des  Oberschenkels  genau  dieselbe.  Denn 
neben  dem  Hypomochlion,  welches  die  Insertion  der  Kapsel  und  der 
Verstärkungsbänder  am  vordem  Theil  des  Schenkelhalses  für  den 
Verlauf  der  secundären  Bewegung  bilden,  können  auch  die  Adduc- 
torenmuskeln  und  besonders  der  Leo  psoas  am  Trochanter  minor  ein 
ähnliches  Hypomochlion  bilden.  Wird  z.  B.  nach  dem  Freiwerden 
des  Oberschenkels  vom  Acetabulum  durch  das  Abhebein  der  Flächen 
nur  noch  der  Trochanter  minor  nach  oben  gegen  den  Pfanuenrand 
festgehalten,  so  rückt  nur  der  Kopf  höher,  als  die  Incisura  ischiadica 
liegt,  nämlich  auf  den  hinteren,  unteren  Abschnitt  der  Dorsalfläche 
des  Os  üei  (Luxatio  iliaca).  Im  übrigen  bleibt  die  Stellung 
des  Schenkels  dieselbe;  ja  die  Adduction  und  Kotation  kann  noch 
bedeutender  werden  durch  die  Wirkung  der  Adductoren  und  des 
Ileopsoas,  welche  bei  dem  Höherrücken  des  Kopfs  unter  noch  grössere 
Spannung  gerathen.  Die  Kotation  des  Oberschenkels  nach  innen  ist 
schon  deshalb  uothwendig,  weil  der  luxirte  Kopf  ohne  diese  Kota- 
tion nur  an  einem  Punkt  den  flachen  Beckenknochen  tangii'en  ^vürde ; 
er  rotü-t  soweit  nach  innen,  dass  der  vordere  Kand  des  Trochanter 
major  ebenfalls  mit  den  Beckenknocheu  in  Contact  kommt,  und  so 
gewinnt  erst  der  Oberschenkel  in  seiner  perversen  Stellung  eine 
sichere  Stütze  auf  den  Beckenknochen. 
571.  Dia-  j)jg  Luxatio  iliaca  und  ischiadica  sind  demnach  nicht  durch  die 
Luxatio  Mechanik  ihrer  Entstehung,  und  deshalb  auch  nicht  wesentlich  in 
sciüadica  j]jj.gjj  Symptomen,  'sondern  um-  graduell  und  durch  die  grössere  und 
geringere  Zerreissung  der  Ligamenta  ileo-femorale  und  pubo-femorale 
unterschieden.  Die  Verkürzung  der-  ganzen  Extremität  ist  bei  der 
Luxatio  iliaca  etwas  bedeutender,  als  bei  der  Luxatio  ischiadica;  man 
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kann  bei  beiden  Ai-ten  der  Luxation  die  Verschiebung-  des  Ober- 
schenkels am  Becken  nach  oben  durch  die  Construction  der  Sitz- 
darmbeinlinie  (§  532)  genau  messen,  und  man  findet  die  Spitze  des 
Irochanter  major  in  dem  ersteren  Fall  2-4  Ctm.,  im  letzteren 
(bei  der  Luxatio  ischiadica)  1  -  2  Ctm.  über  der  Sitzdarmbeinlinie 
stehen    Zu  dieser  realen  Verkürzung  (vgl.  §  530)  gesellt  sich  dann 
noch  die  scheinbare  Verkürzung  der  Extremität,  welche  dm-ch  die 
Beugung  der  Hüfte  und  durch  die  consecutive  Beugung  des  Knies 
(^Jl-  ä  obl),  sowie  endlich  durch  die  adducüte  Stellung  des  Ober- 
schenkels bedingt  ist.   Nach  Cooper  würde  bei  der  Luxatio  ischia- 
dica die  Pussspitze  des  luxii-ten  Beins  bei  aufi'echter  SteUung  noch 
gerade  den  Boden  berühren,  während  sie  durch  die  bedeutendere  Ver- 
ZTk    f  ^^f  ™t  der  Fusswurzel  der  gesmiden  Extre- 

mitat^bei  dem  aufi-echten  Stehen  in  einem  Niveau  sich  befinden  würde 
Bei  gemgem  Blutextravasat  -  sowohl  in  dem  FaU,  dass  man 
fL  vf^T^  ^'^^  '^''"^  Geschehen,  als  auch  in 

wl!  '  r  T  ""^'^  Resorption  des  Extravasats  erst  einige 
Wochen  spater  untersuchen  würde  -  wird  man  immer  ohne  Mühe 
den  Kopf  unter  den  halbeingerissenen  Glutäalmuskeln  sehen  und 

nähtf  m''1  """^  '^"^  "^''^^^^        «^P-  ossis  ilei  ge- 

ob  2t„w'  '^'t"  Leichtigkeit  entscheiden, 

t  aber  d^e T.^T'"  ''''        ^-^«o  üiaca 

ist  aber  die  Differenz  ist  doch  nur  eine  graduelle,  wie  ich  erwähnte 

Verhindeit  nun  ein  massenhaftes  Blutextravasat    ie  Inspecin  und 

Palpaüon  des  Kopfs  und  des  Trochanter,  so  kann  es  vielleicht  un 

moghch  sem  den  Unterschied  der  Luxatio  ischiadica  un"^^^^ 

tio  iliaca  festzustenen;  aber  für  die  Therapie  genügt  es  au  h  voU-  ' 

k  mmen  zu  wissen,  dass  irgend  eine  der  beiden  Varietäten  de  Luxa- 

^Ll  Z-  ^^«^^^^T^-^  die  Diagnose  nicht  schwer  zu 
Bleuen,  und  wenn  w  m  Praxi  solche  Luxationen  doch  verkennen 
sehen,  so  kann  ein  solches  üebersehen  einer  so  bedeutenden  Verle  zmm- 

?  TTT:.  «^-^^-^-d-^-ostische  Kennlte 

i  ^'"r  .^^'^^'^'^^^'^^  ^'"'^'^^  ^b^^-^ie  durch  sie  ent- 
•Äunifn-ff  ^f/--"-kung  einer  bedeutend  n 

S      n      Ha%egend  eine  bedeutende  Verkürzung  der  Extre 

fraX  ^f  ^'^V"^^  ^der  etwa  noch  von  einer  seltenen  Becke  • 

"eTl^Ltc'n  ?e  '"""^  ^""^  ''''  ischiadicf  vi 

i^ractnra  colli  femons  wissen  wir,  dass  sie  im  hohen  Alter  häufig" 
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bei  kräftigen  Individuen  des  mittleren  Altei-s,  und  bei  jugendliclien  | 
Individuen  nur  sebr  selten  vorkommt  (§  SIT));  wir  wissen  ferner, 
dass  die  Dislocation  des  grossen  untern  Pemurfragments,  wenn  diese 
Dislocation  nicbt  überbaupt  durcb  EinJceilung  de)-  Fragmente  verbin- 
dert wird,  nacb  oben  wie  bei  den  üblichen  Luxationen,  aber  immer 
mit  einer  Rotation  der  Extremität  nach  aussen  zusammen  stattfindet. 
Aus  traumatischer  Verkürzung  der  Extremität  in  der  Hüftgegend  mit 
Rotation  nach  aussen  und  ohne  Adduction  dürfen  wir-  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Practura  coUi  femoris  schliessen;  aus 
einer  traumatischen  Verkürzung  der  Extremität  in  der  Hüftgegend 
mit  Beugung,  Rotation  nach  innen  und  Adduction  erschliessen  wir 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  das  Bestehen  einer  Luxatio  üiaca  oder 
ischiadica.   Die  Bewegungen  in  der  Narkose,  das  Gefiihl  der  Crepi- 
tation  bei  Practura  colli  femoris,  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  wir 
bei  ihr  die  Verkürzung  dm-ch  einfache  manuelle  Extension  beseitigen 
können  und  mit  welcher  die  Verlmrzung  bei  dem  Nachlass  der  Exten- 
sion wiederkehrt,  endlich  der  Mangel  der  Crepitation  bei  der  Luxation, 
die  Schwierigkeit,  die  Verkürzung  zu  beseitigen,  die  geringe  Neigung 
zur  Wiedeikehr  derselben,  wenn  sie  durch  Reposition  corrigirt  wurde 
—  alle  diese  Momente  stellen  bei  der  Untersuchung  in  der  Narkose 
auch  in  undeutlichen,  schlecht  charakterisirten  Pällen  die  Diagnose  fest. 
Die  Complication  der  Luxation  mit  Abbruch  des  Pfanuenrandes  Ivann 
allerdings  die  Diagnose  sehr  erschweren;  aber  diese  Complicalion  ist 
selten,  und  es  gehört  ein  geringes  Maass  von  chirurgischem  Tact 
dazu,  um  auch  in  zweifelhaften  Pällen  wenigstens  den  riclitigen  thera- 
peutischen Weg  einzuschlagen,  so  dass  auch  ohne  Peststellung  der  exac- 
ten  Diagnose  wenigstens  die  Tragfähigkeit  des  Beins  nicht  leidet. 
§  5T2.   Die       Wenn  bald  nach  der  Verletzung  der  richtig  gestellten  Diagnose 
derit^aüo  der  Luxatio. ileo-iscliiadica  die  richtige  Therapie  auf  dem  Pusse  folgt, 
ischiaaica  go  igt  die  Prognose  der  Verletzung  so  gut,  wie  sie  bei  Luxationen 
und  üiaca.  ..jj^j.j^^^^^^       g^j^  ^^^^  ^^j.f  ej^e  Vollständige  Erhaltnng  der 

Bewegungen  des  Gelenks  und  der  Tragfähigkeit  des  Beins  nach  rich- 
tiger Reposition  hoffen.  Wie  sollen  wir  nun  eine  frische  Luxation 
reponireii  ? 

Die  Präge  hat  schon  in  §  318  eine  principiellc  Antwort  erlialten; 
wir  sollen  repouiren  durch  das  physiologische  Verehren,  d.  h.^  wir 
sollen  durch  einfache  manuelle  Actiouen  den  Kopf  aus  seiner  luxirten 
•  Stellung  auf  demselben  Weg  zur  Pfanne  zurüclcführcn,  auf  welchem 
er  die  Pfanne  veriassen  hat.  Nachdem  sich  dieses  Verfahren ,  ura  • 
dessen  Cidtur  sich  die  deutschen  Chirurgen  besondere  Verdienste  und 
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speciell  wieder  bei  den  HiiftliLxatiouen  Eoser  ein'  hervorragendes 
Verdienst  erworben  hat,  nun  in  zahlreichen  Fällen  auf  das  glänzendste 
bewiihrte,  darf  man  mit  einem  gewissen  Stolz  auf  die  Fortschritte 
der  ISeuzeit  zu  jenen  alten  Marterapparaten  zurückblicken,  welche 
mit  Flaschenzügen,  Schrauben  und  Kurbeln  cUe  verrenkte  Extremität 
wieder  einrenkten  und  welche  noch  bis  in  die  Neuzeit  hinein  in 
ihren  Abbüdungen  eine  Zierde  der  chirurgischen  Lehrbücher  dar- 
stellten.   Uns  darf  es  heute  schon  fast  imbegreiflich  scheinen,  wie 
man  früher  in  gewaltsam  roher  Weise,  unter  neuen  Zerreissungen 
der  Weichtheile,  die  Eepositiou  der  Luxation  erstrebte,  welche  wü- 
heute  spielend  leicht  unter  fast  zarter  Anwendung  unserer  Hände  und 
miter  absoluter  Schonimg  der  Theile  vollenden.    Freilich  ist  uns 
durch  die  Einfiihi-img  der  Narkose  ein  mächtiges  Mittel  füi-  die  Sicher- 
ung des  Erfolgs  der  physiologischen  Eepositionsmethode  gegeben 
worden;  wii"  können  durch  die  Narkose  die  Widerstände  der  Muskel- 
contractionen  eliminii-en.    Aber  in  der  Spannung  der  Kapsel,  der 
Lnge  d^  Kapselnsses,  den  passiv  gespannten  Muskeln  bleiben  noch 
genug  Widerstände  für  die  Eepositiou  zu  überwinden;  und  wie  man 
.sie  nberwinden  soll,  darüber  können  Luxationsversuche  an  der  Leiche 
am  besten  belehi-en. 

Weder  sehi-  jugendliche,  noch  sehr  senile  Leichen  dürfen  zu ^as 
LuxHtionsversuchen  verwendet  werden.    Bei  den  ersteren  smd  die  vT 
«ander  zu  elastisch,  als  dass  man  sie  mit  Sicherheit  zum  Eiureissen  ^^i-™"- 
bringen  kömite;  bei  den  letzteren  bricht  leicht  der  Schenkelhals  unter  '^„^tf 
dei  torcu-ten  Bewegung  ein.   Auch  bei  Leichen  mittleren  Alters  Heo-t 
noch  m  der  Festigkeit  der  Bänder  eine  kleine  Schwierigkeit  zumal 
da  uns  für  die  Versuche  nicht  mechanische  Kräfte  von  der  Äöhe  zu 
Gebote  sieben  wie  sie  für  die  Entstehung  der  Luxation  bei  Lebenden 
nzuwirken  pflegen.    Diese  Schwierigkeit  hebt  man  am  besten  da- 
'  urch,  dass  man  an  der  geeigneten  SteUe  am  untern,  Mntern  Umfang 
der  Kapsel  durch  ein  eingestossenes  Messer  ein  kleines  Knopfloch  in 
die  Kapsel  einschneidet.   Man  beugt  und  adducirt  den  Oberschenkel 
mit  den  Händen,  macht  dann  auf  den  Schenkelkopf  hm,  welcher  am 
-mtem,  äussern  Eand  der  Pfanne  prominent  wird,  die  erwähnte  luci- 
aion,  und  drängt  mit  kraftvollen  Beuge-  und  Adductionsbowegungen 
d^n  Kopf  gegen  das  Knopfloch  an.    Nun  hört  man  das  lieissen  der 

^n  deVr  T  't'""?'  ""'^'^^  »"d  kann 

nun  der,  Oberschenkel  loslassen,  damit  er  durch- die  Elasticität  der 

an  führr  .  «  ^'^"^''^  '^^^  die  secundäre  Beweguno- 

annfnhren  kann.    Sofort  erkennt  man  die  beschriebenen  Symp'toui; 
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der  Luxatio  ischiadica.   Ich  lasse  nun  in  der  Eegel,  um  einen  Beweis 
für  die  Nutzlosigkeit  oder  Schwierigkeit  des  alten,  gewaltsamen  Bxten- 
sionsverfahi-ens  zu  geben,  zwei  kräftige  Menschen  in  der  Längsricht- 
ung am  Unterschenkel  extendii-en,  während  ein  dritter  das  Becken 
festhält.   Ist  die  Kapsel  mit  den  Bändern  durch  die  nachgeahmte 
Luxation  nicht  aUzu  weit  eingerissen  worden,  so  bleibt  bei  der  Exten- 
sion trotz  der  Kraftentwicklung  des  Zuges  der  Kopf  in  seiner  luxirten 
Stellung.   Nun  leitet  man  das  physiologische  Eepositionsverfahren 
ein.   Zunächst  muss  der  Kopf  den  Weg  wieder  zurücklegen,  welchen 
er  durch  die  secundäre  Bewegung  genonmien  hatte,  d.  h.  wir  führen 
den  Oberschenkel  aus  seiner  mässig  gebeugten  Stellung  in  das  Maxi- 
mum der  Beugung.    Wir  fühlen  bei  dieser  Bewegung,  dass  der  Kopf 
von  der  Incism-a  ischiadica  nach  unten  rückt  und  dem  untern  äussern 
Pfannenrand  sich  gegenüberstellt.   Wir  bringen  ibn  demnach  der 
Stelle  gegenüber,  wo  er  bei  Luxation  die  Kapsel  sprengte,  und  um 
ihn  nun  in  das  Knopfloch  der  Kapsel  eintreten  zu  lassen  und  ihn  zugleich 
über  den  hohen  Band  der  Pfanne  in  diese  zurückzuführen,  kann  schon  eine 
einfache  Eotation  nach  aussen  genügen.    Meistens  ist  es  von  Nutzen, 
zu  gleicher  Zeit  dem  unteren  Abschnitt  des  Oberschenlfels  eine  ab- 
ducü-ende  Bewegung  zu  geben,  wodurch  der  Kopf  gegen  die  Pfanne 
hin  adducirt  und  üu'em  Band  noch  mehr  genähert  wird.   Das  ist 
auch  die  alte  Regel,  wie  sie  von  Roser*)  aufgestellt  worden  ist: 
die  Reposition  der  Luxationen  auf  die  hintere  und  äus- 
sere Seite  des  Beckens  (Luxatio  iliaca  und  ischiadica) 
soll  von  stark  flectirter  Stellung  des  Oberschenkels  aus 
durch  Rotation  nach  aussen  und  Abduction  bewerkstel- 
ligt werden.    Bei  sehi'  kleinem  Kapsehiss  kann  wohl  eine  kleine 
Variation  dieses  Veifahi-ens  eintreten,  deren  Bedeutung  Busch**)  am 
Lebenden  und  der  Leiche  kennen  gelernt  und  beschrieben  hat.  Da 
der  Oberschenkelkopf  in  flectirter  und  adducirter  Stellung  dm-ch  die 
Kapsel  nach  aussen  schlüpft,  so  kann  ein  genaues  Gegenüberstellea 
des  Kopfes  gegen  den  Kapselriss  und  ein  gehöriges  Klaffen  derselben 
in  manchen  PäUen  nur  durch  Flexion  und  Adduction  erzielt  werden. 
Die  Rotation  nach  aussen  bleibt  aber  auch  nach  der  Variation  von 
Busch  das  wirksame  Mittel,  um  den  Kopf  zum  Einschnappen  zu 
bringen.   Ob  man  den  Oberschenkel  nun  besser  nach  Roser  etwas 


*)  Handbuch  der  anatom.  Chirurgie.    ISS^I.    2.  Aufl.    S.  620. 
**)  V.  Langenbeck's  Archiv  f.  l<liu.  Med.    Bd.  IV.    S.  1  u.  f.  (Beitrag 
zur  Lehre  von  den  Luxationen,  i 
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abducirt,  oder  nach  Busch  etwas  adducii  t,  entscheidet  sich  nach  dem 
einzelnen  PaU  entweder  danach,  wie  man  die  Stellung  des  Kopfs  zur 
Pfanne  fiihlt,  oder  auch  auf  empirischem  Weg  durch  den  Versuch, 
welche  Bewegung  zum  Ziel  führt.    Nach  meinen  Erfahiungen  an 
Lebenden  und  Leichen  glaube  ich,  dass  die  Abduction  in  den  meisten 
Fallen  nützlicher  ist,  um  den  Kopf  recht  dicht  an  den  Pfannenrand 
zu  biingen.   Die  Abduction  des  unteren  Endes  des  Oberschenkels 
kann  freilich  auch  ein  schädliches  Uebermaass  von  adducirender 
^u-kung  auf  den  Kopf  ausüben;  sie  kann  den  Kopf  au  dem  unteren 
Ptannenrand  vorüber  bis  auf  das  Poramen  ovale  fühi-en.  Dieses 
Ueberführen  emer  Luxatio  ischiadica  in  eine  Luxatio  obturatoria  wurde 
von  Eoser  imd  mir*)  und  umgekehrt  das  Ueberführen  einer  pri- 
mären Luxatio  obturatoria  in  eine  Luxatio  ischiadica  von  Wutzer**) 
und  vor  ihm  von  Cooper  an  Lebenden  und  Leichen  beobachtet;  ein 
wemg  geübter  Chii'urg  könnte  glauben ,  die  Luxatio  ischiadica  repo- 
mrt  zu  haben,  während  er  sie  dm-ch  die  Abduction  nm-  in  eine  Luxatio 
obturatona  metamorphosirt  hat.   Deshalb  ist  es  wichtig,  dass  man 
diesen  Vorgang  kennt.   In  jedem  Fall  ist  es  mir  leicht  gelungen 
durch  Heben  des  Kopfes  zum  Pfamienrand  ihn  aus  dieser  tiefen 
Bahn,  auf  welcher  er  hin  und  her  gleitet,  richtig  in  die  Pfanne  zu 
bnngen.   Sobald  man  das  schnappende  Geräusch  des  eintretenden 
Kopfes  vernimmt,  fährt  man  den  Oberschenkel  in  einfach  gestreckte 
Stellung  zm-ück.   Die  Reposition  ist  voUendet. 

Genau  so,  wie  man  es  an  der  Leiche  gelernt  hat,  soll  man  bei 
r  em  Lebenden  verfahren.   Dass  den  rationellen  Bewegungen,  welche 
die  eine  oder  beide  Hände  des  Chii-urgen  dem  Oberschenkel  geben 
dieser  auch  wirklich  folgt,  ist  dm-ch  einfache  Fixation  des  Beckens 
'  urch  die  Hände  eines  Assistenten  oder  durch  ein  Handtuch,  welches 
as  Becken  auf  dem  Operationstisch  festdrückt,  oder  endHch  durch 
Lxtensionszug  mit  Bindenschlingen,  welche  zwischen  Oberschenkel 
und  Scrotum  gelegt  und  nach  oben  angezogen  werden,  ohne  Mühe 
zu  erreichen.  Die  Nachbehandlung  kann  nach  Reposition  einer  frischen 
Luxaüo  ischiadica  einfach  in  ruhiger  Rückenlage  für  die  ersten  14 
rage  bestehen.   Dann  dürfen  schon  vorsichtige  Gehübungen  wieder 
begonnen  werden.    Nur  bei  Complication  dei- Luxation  mit  Absprene-- 
nng  eines  Stücks  des  Pfannenrands  kami  nach  erfolgter  Reposition 

**)  Dieselhe  Zeitschr.   Bd.  VI.   S.  671. 
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die  Neigung  zu  einem  Eecidiv  der  Luxation  sich  kundgeben,  weil 
der  Kopf  in  der  zerstörten  Pfanne  nicht  vollkommen  festgehalten 
wii'd. .  Hiedurch  wird  die  Nachbehandlung  durch  einen  Gypsverljaud 
mit  ßeckengürtel  nothwendig;  der  Verband  muss  den  Oberschenkel 
in  Extension  erhalten  und  bis  zur  Heilung  der  Acetabulumfractur, 
also  mindestens  bis  zum  Sclüuss  der  4.  Woche  liegen  bleiben. 

Die  Luxatio  iliaca  bietet  für  die  Eeposition  im  ganzen  keine 
schwierigeren  Verhältnisse,  als  die  Luxatio  ischiadica.  Der  Kopf 
muss  freilich  auf  einem  längeren  Weg  zur  Pfanne  zurückgeführt 
werden,  weil  er  sich  weiter  von  ihr  entfernt  hatte;  die Bewegmigen, 
welche  wir  dem  Oberschenkel  für  die  Reposition  geben,  müssen  also 
im  ganzen  ergiebiger  ausgeführt  werden.  Diese  Schwierigkeit  wird 
aber  durch  die  ausgedehntere  Zerreissung  der  Kapsel  und  Bänder 
hinlänglich  ausgeglichen,  welche  kein  Hinderniss  an  der  Enge  des 
Kapseliisses  finden  lässt. 
§  Traumatische  Luxationen  älteren  Datums  werden  nicht  selten 

alter  Lnxa-  den  chir'urgischeu  Kliniken  zur  Behandlung  überwiesen ,  indem  die 
tiouen.  Verletzung  von  dem  erst  behandelnden  Ai-zt  verkannt  wurde  oder 
seine  Repositiousversuche  scheiterten.  Mit  jeder  Woche,  welche  nach 
der  Luxation  verstrichen  ist,  steigt  natürlich  durch  die  Verwachsungen 
des  Kopfes  in  seiner  luxü'ten  Stellimg  mit  den  umgebenden  Theilen, 
durch  die  Obliteration  der  Pfanne,  durch  die  Schrumpfung  der  zerris- 
senen Bänder  und  Muskeln  die  Schwierigkeit  der  Reposition.  Aber 
das  geschilderte  physiologische  Verfahren  ist  so  vorzüglich,  dass  es 
auch  nach  mehi'eren  Wochen  noch  seine  Dienste  mit  Erfolg  leisten 
kann.  So  ist  es  mir-  gelungen,  eine  Luxatio  ischiadica  von  öwöchent- 
lichem  Bestand  und  eine  zweite  von  Dwöchentlichem  Bestand  dm-ch 
die  Ki-aft  meiner  Hände  zu  reponii-en.  *)  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  manuellen  Actioneu  um  so  ki-aftvoller  ausgefühi-t  werden 
müssen,  je  länger  die  Luxation  bestanden  hat ;  und  so  wii'd  man  bei 
mveterirten  Luxationen  eine  Grenze  finden,  über  welche  hinaus  die 
Kraft  unserer  Hände  nicht  inehr  ausreicht.  Dann,  al)er  nur  dann, 
müssen  wii'  zu  den  alten  Extensionsmaschinen ,  zu  dem  Flaschenzug 
oder  zu  dem  Kurbelextonsionsapparat  von  Schneide r-Mennel  ^ 
unsere  Zuflucht  nehmen.  Diese  Maschinen  mrken  iimner  nm-  durch 
ihre  extendirende  Kraft  und  wir  müssen  bei  ihrer  Anwendung  auf 
rotkende  und  ab-  oder  adducirende  Bewegungen  verzicliten.  Indessen 
können  wh-  die  Anwendung  der  Maschinen  mit  grossem  Vortheü  niil 


*)  V  Lau  geil  bcck's  Archiv  f.   klin.  Chir.   Bd.  IX.   S.  053. 
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ilem  niauuellen  Repositionsverfalii  ea  combiniren.    Wir  lockern  durch 
ileu  ExteiisioDsziig  die  Verwachsiing-en  des  Kopfes  mit  semeii  Umgeb- 
ungen und  ^m•  führen  den  Kopf  etwas  nacli  unten;  dann  vollenden 
wn-  aber  die  Reposition  durch  die  rationellen  Bewegungen,  welche 
wu-  mit  den  Händen  dem  gelockerten  Kopf  geben  können.    Es  ist 
schwer,  den  Zeitraimi  zu  bestimmen,  von  welchem  ab  aUe  Versuche 
der  Reposition  unterbleiben  sollen;  man  wird  aber  wohl  annehmen 
dürfen,  dass  eine  Luxation  von  einjährigem  Bestand  sehr  gerino-e 
Aussichten  fiir  den  Erfolg  eines  Repositionsversnchs ,  eine  Luxation 
von  mehrjiihngem  Bestand  aber  gar  keine  Aussichten  mehr  darbietet 
Bei  alten  m-eponibeln  Luxationen  kann  die  Frage  gestellt  werden 
ob  man  nicht  den  Kopf  reseciren  soll,  um  die  Stellung  der  Extre- 
mität zu  ver])essern  und  die  Gehfähigkeit  zu  erhöhen.    Die  Erfahr- 
ung lehrt  indessen,  dass  die  Functionen  der  Extremität  unter  der 
irrepomi-ten  Luxation  in  den  meisten  Fällen  weniger  leiden,  als  man 
sich  vorsteUen  sollte.  Die  Bildung  einer  Nearthi-ose  (§  289)  o-eschieht 
gerade  bei  irreponirten  Hüftluxationen  auf  die  Dorsalfläche  des  Os 
liei  m  recht  voUkommener  Weise,  imd  in  der  durch  Periostwucher- 
ung  neu  gebüdeten  Pfanne  bewegt  sich  der  Oberschenkel  zwar  nicht 
m  grossem  Umfang,  aber  doch  in  festen  Bahnen.    So  bleibt  als 
weseutHche  Störung  die  Verkürzung  der  Extremität  zurück;  aber  auch 
die  Resection  würde  eine  ähnliche  Verkürzung  zurücklassen  und  die- 
selbe wird  auch  bei  obliterirtem  Gelenk  ein  ziemlich  gefährlicher 
operativer  Eingriff  bleiben.   Nur  einen  Folgezustand  würde  man  als 
dnngcnde  Inchcation  zur  Resection  des  iiTeponii'ten  Kopfs  betrachten 
dürfen,  namhch  die  consecutive  Lähmung  der  ganzen  untern  Extre- 
mität, welche  durch  Druck  des  Kopfes  auf  den  Plexus  ischiadicus 
an  semer  Austnttsstelle  aus  dem  Becken  in  der  Incisura  ischiadica 
entstehen  kann.    Solche  FäUe  kommen  indessen,  wie  es  scheint,  nur 
recht  selten  vor. 

Nachdem  wir  die  Beugungs-  und  Adductionsluxationen,  die  Luxa-  « 

e'jarfofmr  rl'-f'  ^""f '  '''''''  ''''''''  gelernt  haben,  .."ut; 

bedarf  es  für  die  ubngen  Formen  der  Hüftgelenkluxationen  nur  einer  ""^">'"' 
kurzen  Besprechung,  weil  sie  viel  seltener  vorkommen  und  überdies 
m  der  Mer^anik  ihrer  Entstehung  und  ihrer  Reposition  den  schon 
erörterten  Formen  sehr  ähnlich  sind.  Eine  forcirte  Beugung  und 
Abduc  lon  kann  den  Kopf  a.uf  das  Foramen  obturatorium  führen  und 
<hese  Luxation  wollen  wir  als  Luxatio  obturatoria  bezeill' 
IMs  Hyr^n.ochlion,  um  welches  die  GoIenkHächou  sich  abhobeln 
-rd  in  diesem  Fall  am  oberen,  äusseren  Rand  des  Acetabulum, 
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Stelle,  an  welcher  der  Kopf  die  Kapsel  sprengt  und  über  den  Ace- 
tabularraud  rückt,  am  Inneren,  nnteren  Rand  desselben  liegen.  Die 
secundäre  Bewegung  findet  wieder  in  der  Richtung  der  Beugung  statt, 
und  wird  durch  die  Spannung  der  erhaltenen  Kapsel-  und  Bandtheile 
zu  einer  massig  gebeugten,  aber  abducirten  Stellung  der  Extremität 
führen  müssen.  Wäre  der  Kopf  in  seiner  perversen  Stellung  unteft' 
den  Adductoren  wegen  der  frisch-entzündlichen  Schwellung  nicht 
sieht-  und  fühlbar,  so  T^"de  man  aus  der  geringen  Verlängerung 
der  Extremität,  welche  nur  um  so  viel  beträgt,  als  das  Poramen  ob- 
tm-atorium  gegen  das  Acetabulum  niedriger  liegt,  aus  der  Abduction 
und  Rotation  nach  aussen  die  Luxation  erkennen  können.  Obgleich 
die  Rotation  nach  aussen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  äussern 
Erscheinung  der  Practura  colli  femoris  bedingt ,  so  ist  doch  eine 
Verwechselung  schon  deshalb  kaum  möglich,  weil  der  Practm-  eine 
Verkürzung,  der  Luxatio  obtiu'atoria  eine  Verlängerung  der  Extre- 
mität entspricht. 

5  Ueber  den  Werth  des  physiologischen  Verfakrens  bei  der  Repo- 

deiTi^atio  sition  der  Luxatio  obturatoria  liegen  nun  auch  schon  mehrfache  Er- 
otturatoria.  fahrungeu  vor,  weil  diese  Luxation  nächst-  der  Luxatio  ischiadica  imd 
iliaca  immer  noch  die  häiifigste  ist.   Man  muss  den  Oberschenkel 
stark  beugen  und  vielleicht  etwas  adduciren,  um  den  Kopf  an  den 
Pfannemand  zu  bringen,  über  welchen  man  ihn  dann  durch  eine 
Rotation  nach  innen  in  die  Pfanne  hebt.   Nur  in  einem  Pall  müsste 
der  Reposition  eine  bedeutende  Adduction  vorausgehen:  wenn  nämlich 
die  Luxatio  obturatoria  nicht  dii-ect  entstanden,  sondern  aus  einer 
Luxatio  ischiadica  hervorgegangen  wäre.    Es  wm-de  schon  §  573 
erwähnt,  dass  bei  den  Repositionsversuchen  der  Luxatio  ischiadica  der 
Kopf  dm-ch  eine  Abductionsbewegung  unter  dem  Pfaunem-and  nach 
dem  Poramen  obturatorium  gleiten  kann.  Etwas  Aehnliches  kann  durch 
eine  Unregelmässigkeit  der  secundären  Bewegung  geschehen,  wenn 
bei  complicü-ter  Krafteinwirkung  nach  schon  erfolgter  Luxation  noch 
eine  forcirte  Abductionsbewegung  auf  den  luxii-ten  Oberschenkel  ein- 
wirkt.  Der  Riss  der  Kapsel  würde  in  diesem  Fall  nicht,  wie  bei 
der  Luxatio  obturatoria  directer  Entstehung,  unten  und  innen,  sondern 
unten  und  aussen  liegen,  und  vergeblicli  würde  man  die  Reposition 
versuchen,  bis  man  durch  eine  bedeutende  Adduction  den  Oberschenkel 
gleichsam  in  die  primäre  Luxatio  ischiadica  zurückgefühi-t  und  so 
den  Kopf  dem  Kapselriss  gegenüber  gestellt  haben  würde.  Ueber 
Nachbehandlung,  über  das  Veriulu  en  bei  alten  Luxationen,  über  Stör- 
ung der  Function,  Indication  zur  Resection  u.  s.  w.  wii-d  man  aus 


Das  Hüftgelenk.  699 

Analogieeu  nach  dem  Inhalt  der  §§  573  u.  574  leicht  das  Betreffende 
auch  fm-  die  Luxatio  obturatoria  entnehmen  können.  Wüi'de  man 
sich  bei  einer  irrepouibeln  Luxatio  obturatoria  wegen  erheblicher 
Störung  der  Function  ausnahmsweise  zu  einer  Resection  des  Kopfes 
entschliessen,  so  wäre  derselbe  durch  den  gewöhnlichen  Resections- 
schjiitt  kaum  zu  erreichen.  Man  würde  von  innen  her,  durch  die 
Schichten  der  Adductoren  hindurch  den  Kopf  freilegen  müssen. 

Die  Gruppe  der  Beugungsluxationen  wü'd  dm-ch  die  Luxatio 
ischiadica,  iliaca  und  obturatoria  gebüdet;  und  ihr  ist  die  Gruppe  ""t^T 
der  btreckungsluxationen  deshalb  besonders  scharf  gegenüberzusteUen 
weil  die  forcii-te  Streckung  den  Kopf  gegen  die  festesten  Partieen 
der  Gelenkbänder  andrängt,  während  umgekehrt  die  forcii-te  Beugw 
den  Kopf  den  düimsten  Theüen  der  Gelenkkapsel  (vgl.  S  509)2-ee-en- 
über  stellt    So  umfasst  die  Gruppe  der  Streckungscontracturen  nur 
wemge  FäUe  und  ich  selbst  bin  nie  in  der  Lage  gewesen,  einen  Fall 
der  Art  zu  beobachten.   Zwei  Formen  können  auch  hier  wieder  syste- 
matisch auseinander  gehalten  werden:  nämlich  eine  Luxation  durch 
üebe^treckung  imd  Abduction,  indem  durch  die  letztere  Bewegung 
der  Kopf  gegen  das  Ligamentum  pubo-femorale  gedrängt  dieses  zei° 
reisst  und  auf  den  horizontalen  Ast  des  Os  pubis  tritt  -  die  Luxa- 
tio s^Pra-pubica        und  endlich  eine  Luxation,  durch  welche 
der  Kopf  nach  Ueberstreckung  und  Adduction  durch  das  Ligamentum 
üeo-femorale  auf  die  Gegend  der  Eminentia  ileo-pectinea  unter  de^ 
Spma  anL  mf.  ossis  ilei  gestellt  wird  -  die  Luxatio  ileo-pe- 
ctinea.  Von  den  beiden  Bändern,  welche  hier  für  das  Entstehen  der 
Luxation  von  Bedeutung  smd,  überragt  dasLigam.  ileo-femorale  sein 
wlT";  f.t^«f     ^^«^^^rband  noch  bedeutend  an  Festigkeit  und 
;W  derstendsfahigkeit,  und  deshalb  gehört  die  traumatische  Luxatio 
ileo-pec tinea  zu  den  grössten  Seltenheiten,  während  die  Luxatio  supra- 
pubica  doch  zuweilen  zur  Beobachtung  kommt.   Die  Lockerung  und 
Zerstörung  der  Bänder  durch  entzündliche  Processe  räumt  das 
demiss  für  diese  Form  der  Luxation  aus  dem  Weg,  und  so  entsteht 
zow.len  eine  entzündliche  Luxatio  ileo-pectinea,  ffkich  aLh  sZ 
genug. 

Die  Symptome  der  Luxatio  supra^pubica  sind  einfach  genug  zu  ^ 
bestimmen.    Verkürzung  des  Beins,  Abduction,  Rotation  nach  aussei 

«1  stimmen  also  vollständig  mit  den  Cardinalsymptomen  der  Frac- 
tnra  CO],,  fe„,oris  überein;  aber  wenn  wir  auch  von  der  gerin  '  n 
Verkürzung  und  Abduction  der  letzteren  traumatischen  StöZgZZ 
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wollten,  so  ist  eiu  diiiguostisclier  Intlium  in  dieser  Bezielmng  scheu 
deshalb  nicht  möglich,  weü  bei  der  Luxatio  supra-pubica  der.  Kopf 
dicht  unter  der  Haut  steht  und  deshalb  immer  in  seiner  luxirten 
Stellung  gesehen,  oder  mindestens  doch  gefühlt  werden  kann.  Die 
Reposition  der  Luxatio  supra-pubica  muss  durch  üeberstreclmng  und 
Adduction  geschehen.  In  den  meisten  Fällen  wird  hai  diesen  seltenen 
Luxationsformeu  die  Reposition  keine  besonderen  Widerstände  finden, 
weil  die  Bänder  im  grössten  Umfang  zerrissen  süid.  Die  Prognose 
der  Luxation  könnte  eventuell  durch  die  gleichzeitige  Zerreissung 
der  grossen  Gefässstämme,  oder  auch  durch  die  Compression  derselben 
ci'heblich  getrübt  werden. 


ANHANG  ZU  CAPITBL  X. 
Das  pathologisckc  Stehen,  (xchen  und  Sitzen. 

§  51!).  All-  physiologische  Function  der  unteren  Extremitäten  ist  das 

gemeines.  ^^^^^^^^^  ^^^^  Ruuipfs  sammt  Kopf  Und  oljereu  Extremitäten  und  das 
Fortschieben  desselben  im  Raum:  das  Stehen  und  Gehen.  Während 
die  Knochen  selbst  für  diese  Acte  nur  die  Rolle  starrer  Stäbe  spielen, 
hat  die  Gliederung  der  Knochen  in  den  Gelenken  die  Aufgabe,  eine 
solche  Combination  in  den  Stellungen  der  Knochen  zu  ermöglichen, 
dass  das  Stehen  und  Gehen  in  thunlichst  zweckmässiger  Weise, 
d.  h.  mit  möglichst  geringem  Aufwand  von  Muskelkraft  geschehen 
kann.    Die  functiouelle  Prognose  aller  Gelenkkraukheiten,  welclie  wir 
im  VL— X.  Capitel  kennen  lernten,  bezieht  sich  auf  die  eventuellen 
Störungen,  welche  diese  Krankheiten  für  den  Act  des  Stehens  imd 
Gehens  verursachen  können,  und  deshalb  wäre  es  vielleicht  nicht 
unangemessen  gewesen,  diesen  Gapiteln  eine  Einleitung  vorauszu- 
schicken, welche  die  Physiologie  dieser  lieiden  wichtigen  Lebensfunc- 
tionen  emgehend  erörtern  müsste.  Eme  solche  Einleitung  würde  aber 
mit  Factoren  rechnen  müssen,  welche  erst  durch  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  einzelnen  Gelenke  dem  Leser  klar  werden  können, 
nämlich  mit  der  Art  und  der  Hemmung  der  Bewegungen;  und  des- 
halb schien  es  mir  richtiger,  die  Pathologie  des  Gehens  und  Stehens 
in  einer  kurzen  Schlussbetrachtung  zu  erörtern.  Nicht  ohne  Bedenken 
gehe  ich  an  die  Lösung  dieser  Aufgabe,  weil  mir  der  Raum  fehll, 
die  physiologischen  Prämissen  in  der  Breite  zu  entwickeln,  auf  welclier 
allein  ein  gut  consLruirtes  Lehrgebände  von  der  Pathologie  des  Ganges 
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aulgerichtet  weiden  könnte.  Für  das  letztere  liegt  auch  bis  jetzt 
ein  zu  dürftiges  Material  vor,  als  dass  es  der  Mühe  veriohnte,  die 
l)e  aus  der  ausgedehnten  physiologischen  Unteraichungen  über  das 
üehen  als  Basis  der  pathologisolien  Notizen  heranzuziehen  Die- 
üntersnchnngen  der  ßiüder  Weber  über  den  Gehact,  welche  gewiss 
Uli  vollstein  Recht  das  Beiwort  „classisch"  verdienen,  die  ergänz^d™ 
und  in  Einzelnbeiten  corrigircnden  Arbeiten  von  H.  Mover  von 

er^h™  1  \  ™'  ™  Gesichtspunkten 

eigeben,  von  denen  aus  man  eine  ausgedehnte  Pathologie  der  Gang- 
h  wegiingen  entwerfen  könnte.    Dieser,  an  sich  sehr  reizenden  Auf- 
gabe darf  ich  hier  nicht  nacLkominen,  weU  sie  mich  von  den  dnfach 
praktischen  Zwecken  dieser  Blatter  weit  entfernen  würde.  N°r  S 
Lrnchstucke  der  Pathologie  des  Gebens  werden  die  folgenden  S  en 
enl  alten,  Bruchstücke,  welche  nach  keiner  Seite  hin  er  cliön  nd 
sondern,  wre  ich  hoffe,  nur  anregend  sein  werden.  Wenn  L  S 
Vernich  das  Missverhältniss  zwischen  Wollen  „nd  Können  b  sond  " 
.  utlich  hervortreten  sollte,  so  mag  der  Leser  herücksich  das^ 

:t„:*h~.'°  ^'^''""»^  "-hsichtigeBe„rth;ilfng 


Das  Stehen  ist  zweifellos  im  Terhältniss  zu  der  Bedeutuno-  de,    S  »■ 
Gehens  der  minder  wichtige  Act,  an  welchen  mm  he,  TI  p  ^ 
und  Therapie  der  GelenkLankhdten  kanm  zu  denk  n  Ä"" 

^  -ksicbtignng  verdient.  BetiSl  Ii 

an    se  "stTe::  Te"f  1^"°""        ™  »-wöhnlichstln 
/w.in  losen  bteliens.   Bei  demselben  stützt  im  wesenfhVliPn 

nur  eine  Extremität  den  Knmpf,  wahrend  die  anZ      *  .m  nl^' 

Ermüdung  der  zuerst  stützenden  Extremität  später  ih     ki  tilt 

uhernehinen  und  sie  der  verdienten  Rube  zu  überlassen    S  en.„ 

ans  da.  Stehen  bei  stützender  linker  Extremität  ™  °DieS  ze  de 

welche  die  Formen  ,],.■  f  i    wi   .      ™"*^'''"»?  de»' T^niWldung, 
i^oimu.  de,  r.olr,,kfluclien  nnd  Gelenklcöi-per  am  Talo- 
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Tarsalgeleuk  im  Verlauf  des  Wachsthums  erfahren  (§  405),  wurde 
schon  auf  den  Pronationsdruck  des  Körpergewichtes  bei  dem  Stehen 
hingewiesen.  Der  Pronation  entspricht  dann  auch  eine  mässige  Ab- 
duction  der  Fussspitze,  welche  wegen  des  Verlaufs  der  Drehungsaxe 
des  Talo-Tarsalgelenks  unerlässlich  ist  (§§  401  u.  402).  Das  Talo- 
Cruralgelenk  steht  in  massiger  Dorsalflexion,  das  Kniegelenk  in  dem 
Extrem  der  Streckung,  das  Hüftgelenk  ebenfalls  im  Extrem  der 
Streckung  und  zugleich  in  Abduction.  Da  das  Pemur  seuki-echt  auf 
der  horizontalen  Ebene  des  Bodens  stehen  muss,  so  erkennt  man  die 
Abduction  nicht  am  Pemur,  sondern  am  Becken,  dessen  rechte  Hälfte 
bei  linkem  stützenden  Bein  gesenkt  ist.  Es  wird  hier  genau  wie  in 
der  ersten  Plorescenzperiode  der  Coxitis  die  Abduction  des  Hüftge- 
lenks auf  die  Stellung  des  Beckens  übertragen  (vgl.  §  527  in  Pig. 
15  u.  16).  Bei  linkem  stützenden  Bein  würde  nun  durch  die  Senk-" 
ung  der  rechten  Beckenhälfte  der  rechte  ruhende  Fuss  in  den  Boden 
hineingetrieben  werden  müssen,  wenn  das  rechte  Hüft-  und  das  rechte 
Kniegelenk  in  gestreckter  Stellung  sich  befinden  wüi-den.  Wü-  sehen 
aber  am  ruhenden  Bein  Hüftgelenk  und  Kniegelenk  in  leichter  Beug- 
ung und  den  Oberschenkel  im  ersteren  Gelenk  leicht  abducirt,  und 
hierdurch  wird  das  Bein  so  weit  verkürzt,  dass  der  ruhende  Puss 
trotz  der  Senkung  der  rechten  Beckenhälfte  den  Boden  nm-  leicht 
berührt,  ohne  als  Stütze  für  das  Eumpfgewicht  zu  dienen.  Bei 
längerem  Stehen  wechselt  dann  die  Scene;  das  ermüdete  stützende 
Bein  wird  zum  ruhenden,  indem  die  linke.  Beckenhälfte  sich  senkt, 
das  linke  Hüft-  und  Kniegelenk  sich  leicht  beugen.  Dafiir  wh-d  das 
rechte  Bein  bei  erhobener  rechter  Beckenhälfte  (d.  h.  bei  abducirtem 
rechten  Oberschenkel),  gestrecktem  Hüft-  und  Kniegelenk  jetzt  zum 
unterstützenden  Bein. 

So  stehen  wir :  nicht  deshalb,  weU  wir  uns  daran  gewöhnt  haben, 
so  zu  stehen,  sondern  weil  wir  so  stehen  müssen,  wenn  wir  einen 
möglichst  geringen  Aufwand  von  unserer  Muskelki-aft  machen  wollen. 
Sobald  wir  von  diesem  zwanglosen  Stehen  abweichen,  wii'd  ein  Luxus- 
verbrauch von  Muskelarbeit  nothwendig,  welchen  wir  nicht  lange 
ertragen  können,  welcher  uns  bald  ermüdet  und  uns  zwingt,  die 
stehende  Unterstützung  des  Eumpfs  aufzugeben.  Versuchen  wir-  nun, 
die  Ersparniss  an  Muskelarbeit  bei  jener  Art  des  Stehens  uns  klar 
zu  machen.  Das  Hüftgelenk  wird  ohne  Mnskelanstrengung  das  Rumpf- 
gewicht ti-agen  können,  wenn  der  Schwerpunkt  des  Rumpfes  etM'as 
hinter  der  Beugungsdrehuugsaxe  zu  liegen  kommt.  Dann  tritt  die 
normale  Hemmung  der  Streckung  durch  die  Spannung  der  Beuge- 
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Süftg-eleuks  (z.  B.  des  Heo-psoas)  und  durch  die  starken 
Bander  an  seiner  vorderen  Mäche  ein,  und  hierdurch  wird  das  Hüft- 
Sbe^eheiS^^^^^^^  ''t^-^«^  ««atzenden  Bein  und  gestrecktem 

ünken  Hüftgelenks  liegt,  so  bewirkt  die  Schwere  des  Kumpfes  eine 
Adduction  dieses  Gelenks.    Wü-  habpn  ahpr  7,  ^^'/^ 

Gebiet  dPr  Ä.iw».f    T  ^  §  507  gesehen,  dass  das 

iTebie  dei  Adduction  bei  gestreckter  Stellung  sehr  beschränkt  ist 
dass  die  Hemmung  der  Adduction  bei  gestrecktem  Obrchenke^^^^^^^^^ 

tl£\lrr^' f'lt'^^^^^^^^  "^""^  I)ieserünSfnd  m^ 
ebenlalls  dei  Bequemlichkeit  des  Stehens  zu  gut;  wii-  brauchen  keine 

„eienk  die  bteUung  zu  geben  und  zu  erhalten.    Vielmehr  ruht  der 
Rumpf  auf  dem  Gelenk  vermöge  der  passiven  Spannung  d  r  ntkein 
lnt'°r  ^"  r       ü^*«^-«tützungslinie  des  Sch;errmÄ  te 
Seukrechte,  welche  wii-  vom  Schwerpunkt  auf  die  Ebene  d^odet 
ziehen,  über  das  Hüftgelenk  hinaus  nach  unten,  so  fS  sif  na^rden 

triff.  ^^'"^  '^'^  Stellung  im  TaIo-Tar.ni,rni   i  u 

tnfft,  30  vvird  sie  dnivh  ,\.,^i^r,.         •  ^/    ^^^^ -^^isalgelenk  be- 
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auf  tleai  bestimmten  Punkt  erluilten.  Wir  saheu  ja,  wie  pliysiolo- 
l-isclie  uud  pathologische  Wandelungen  des  Talo-Tarsalgeleuks  von 
der  Belastung  desselben  durch  das  Kör-pergewicht  entstehen. 

Die  Ruhe  der  Muskeln  bei  dem  bequemen  Stehen  ist  selbstver- 
ständlich keine  absolute;  wir  bedürfen  an  verschiedenen  Punkten  der 
Muskelcontractionen,  um  uns  in  aufrechter  Stellung  m  erhalten  und 
wir  können  eine  Leiche  nicht  so  stellen,  dass  sie  von  selbst  stehen 
bleibt.   Aber  die  Muskelarbeit  trägt  von  dem  Rumpfgewicht  bei  dem 
bequemen  Stehen  nur  einen  kleinen  Theil;  der  grösste  Theil  wird 
von  deu  Gelenken,  der  Spannung  nicht  contrahirter  Muskeln,  und 
durch  die  Bänder  getragen.   Die  absiclitliche  Abweichung  von  der 
bequemen  Ali  des  Stehens  führt  auch  sofort  zai  einer  schnellen  Er- 
müdung; und  schon  das  Stehen,  wenn  beide  Beine  gleichzeitig  den 
Boden  stützen,  die  gezwungene  symmetrische  Haltimg,  welche  die 
Soldaten  bei  dem  Commando  „Achtung"  einnehmen  müssen,  ist  sehr 
ermüdend,  weü  die  Möglichkeit  der  abwechselnden  Ruhe  des  einen 
oder  anderen  Beins  fehlt.   Bei  dem  Commando  „Rührt  Euch"  kehrt 
dann  auch  sofort  der  Soldat  in  die  beschriebene  bequeme  Art  des 
Stehens  mit  einem  unterstützenden  Bein  zurück.   Kleine  Abweich- 
ungen in  der  Stellung  des  Bodens,  z.  B.  abschüssige  Flächen,  statt 
der  horizontalen  Ebene,  reflectü-en  sich  schon  in  bedeutenden  Miiskel- 
anstrengungen,  welche  nur  kurze  Zeit  ertragen  werden  können.  Steht 
man  auf  einer  schiefen  Ebene  mit  dem  Gesicht  bergab  gekehrt,  so 
muss  der  Fuss  in  starker  Plantarflexiou  stehen  und  das  wird  nur 
durch  eine  Contraction  der  Plantarflexoren  ermöglicht,  welche  nun 
den  dorsaWectirenden  Einfluss  des  Rumpfgewichts  paralysiren  müssen. 
§  581.  pa-       j^an  wird  sich  hiernach  schon  leicht  ein  Bild  von  den  Störungen 
stttt  entwerfen  können,  welche  pathologische  Zustände  der  verscluedenen 
aes  Stehens.  Gelenko  in  dem  Act  des  Stehens  hervorrufen  müssen.  Beugecoutiac- 
turen  des  Knie-  und  Hüftgelenks  machen  selbstverständhch  die  be- 
queme Art  des  Stehens  unmöglich.   Soll  das  kranke  Bein  den  Rumpt 
unterstützen,  so  wird  der  Rumpf  schon  durch  seine  Muskeln  in  extreme 
Stellungen  durch  lordotische,  skoliotische  und  kj^liotische  lü-umm- 
ungen  gebracht  werden  müssen,  damit  die  Unterstützungslmie  wenig- 
stens nicht  allzu  weit  vor  oder  hinter  den  Beugungs-Drehungsaxen 
dieser  Gelenke  verläuft  (vgl.  über  Lordose  und  K>i)hosc  der  W  irDel- 
säule  bei  Coxitis  §  527).    Immer  aber  bedarf  es  schon  der  erlieb- 
lichsten  Anstrengungen  der  Muskeln  des  Knie-  und  Hüftgelenks,  um 
bedeutende  Antheile  des  Rumpfgewichtes  aufzunehmen  und  zu  coni- 
pensiren.   Ein  Pes  oquinus  lässt  das  Stehen  auf  dem  lo-anken  Fnss 
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imtü,«  gar  mcM  zu;  denn  die  Fnssspitee,  welche  durch  Beugung 
ha  efr„      .''™,f  *°  Setoacht  werden  könnte 

be  u Zrj"  ""^  S»^™'""'  K^pfgewicht  als 

»edn  ,f  ""'".fV^™"™'  "'"^      dem  Versuch,  die  Planta 

S,lf  1,     Homontalebene  des  Bodens  aufeusetzen,  müsste  der 

m7L  T,t''''^r-T  ^f""^"-  Warthrodialen 
(8  ?07^  ,  !d       7'*  2"*™  ""l  Unterschenkel 

(§  =07)  und  zwischen  Oberschenkel  und  Fuss  (S  350)  ausspannen 
und  unter  normalen  Verhältnissen  eine  Abhängigkeit  der  Bew~n 
des  emen  von  den  Stellungen  des  anderen  Gelenrrbeding  n  vSS 
auch  her  pathologischen  Störungen,  dass  die  abnorme  SteJu^g  und 
^e  reducrte  Beweglichkeit  des  erkrankten  Gelenks  die  SteuZ  Zi 

zient.   bo  wud  z.  B.  eme  Beugecontraotur  des  Knieuelenfca  »„.l, 
adm-ch  dre  Tragfähigkeit  der  kranken  Extremität  SSzeu  daL 

wein  klnn    W  ™  «  g"*"™"™  erhalten 

de"\t™r«"di™gr^^^^^^ 

le^e,  weiche  ttir  das  beÄrerdeÄ"- z 

in  einem  Stock  zu  such^  Der  Stlk  7 

»nrahig  geworden  ist,  ir^  d  w    „iTtls  s"^^^^^^^^  T 

wicht  bei  dem  Stehet  zu  dienen  so  1,,     ]  \  ''''c,*™*" 

'^^h  weiter  noch  zurückkommen.  ^'^'^  ^«^^^ 

«''-RTEB,  Oelenkkrankheiten. 
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§  582.         Die  einzelnen  Bewegungen  des  Gehens  sind  ebenso,  wie  die 
Physiologie  ^  „         der  Gelenke  bei  dem  Stehen,  keineswegs  zufallige  oder 
^^-^l^^J^^^^^^^^^^^,  Bewegnmgen;  vielmehi-  sind  auch  sie  der  Ali 
combinirt  dass  sie  mit  möglichster  Brsparung  von  Muskelarbeit  den 
Körper  im  Eaum  fortschieben  und  dadurch  eine  längere  Fortsetzung 
des  Gehacts  ermöghchen,  welcher  bei  einer  anderen  Combmation  der 
Bewegungen  dm-ch  die  unvermeidliche  Ermüdung  sehr  bald  wurde 
unterbrochen  werden  müssen.   Nach  meiner  Ueberzeugmig  würde  em 
Kind  welches  nie  den  Gang  eines  andern  Menschen  gesehen  hatte, 
doch  'dieselbe  Art  des  Gehens  aus  eigener  Initiative  erlernen  wie  sie 
bei  aUen  Menschen  üblich  ist,  weil  wir  durch  die  Einrichtangen 
unserer  Gelenke  und  unserer  Muskeln  auf  diese  bestimmte  Combi- 
nation  der  Bewegungen  angewiesen  sin^l.   Hier  weichen  nun  die  In- 
teressen des  Physiologen  und  des  Chirurgen  nich  unwesenthch  aus- 
einander.   Die  strenge  physiologische 

Untersuchung  der  Schrittlängen,  der  Schrittphasen,  ihi-er  zeiü  ch  n 
Dauer;  der  Arzt  dagegen  hat  ein  grösseres  Interesse  an  der  Combi- 
nln'der  Bewegimgen  und  an  den  causalen  Momenten  welche  diese 
Combination  bedmgen.    Wk  müssen  im  Pathologischen  Gang  die 

Abweichungen  von  den  gewöhnlichen  ^^^^^^f  ^^7Jr.:rK^aIe 
kennen;  wir  müssen  die  Mittel  erforschen,  durch  we  che  dei  &anke 
mit  seinen  Bewegungsstörungen  doch  noch  eme  far  ihn  passende 
C  mbLtion  der  Ganibewegungen  erzielt  ^ 
Hissen  und  Beobachtmigen  geleitet  sind  ^f^^/^*;  J^^^ 
der  Gelenkkrankheiten  der  unteren  Extremita  auf  eine  tbun  ^^«^^ 
Erhaltung  der  Function  der  Extremität  mit  Erfolg  emwirken  zu  lass  n. 
Mthin  isl  es  unsere  erste  Aufgabe,  uns  über  die  Grunde  er  Zweck- 
mässigkeit des  normalen  Ganges  Beihe 
lei  dem  Gehen  macht  jede  Extremität  ft!^«^^^,^;^™ 

-  Biegungen  f^^^^^Z^ 

selbstverständlich  seine  Bewegungen  eine  ^'^'f^^^^^^^^^ 
sie  den  Körper  tragen  und  fortbewegen  müssen;  die  Bewegimgen  de 
Extremität,  sobald  sie  dem  Rumpf  nicht  mehr        f     ^  ^f^^^^ 
repräsentirin  keine  schwere  mechanische  Arbeit    ^omi  wechselt  b 
dem  Gehen  jede  Extremität  fortwährend  zwischen  euiei  Pba  e  d  i 
Ai-beit  und  einer  Phase  der  Ruhe,  welche  ^^f'""'^'''':^^;^^^^ 
die  Arbeitsphase  ist  natürlich  für  uns  von  der  grosseren  Bedentmi. 
und  mit  ihrer  Erörterung  wollen  wir  beginnen. 
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Beins. 


Fig.  18. 


Iii  dem  Augenblick,  in  welchem  der  Fuss  beginnt,  den  Boden §583.  Die 
zu  berühren,  finden  wir  folgende  SteUung  der  Gelenke,  welche  in  „t!"d" 
Flg.  18  ausg-eprägtist.  Zwischem  dem  Eumpf  (ß)  und  dem  Femur  (F) 
ist  das  Hüftgelenk  leicht  gebeugt,  und 
in  ähnlich  germger  Beugung  befindet  sich 
das  Kniegelenk,  so  dass  Rumpf,  Femur 
imd  Crus  (C)  ein  doppelt  geknickte  Linie 
bilden.    Der  Fuss  (P)  steht  im  Talo- 
Cruralgelenk  in  leichter  Dorsalflexion, 
imd  im  Talo-Tarsalgelenk  in  Supination, 
welche  letztere  SteUung  in  der  schema- 
tischen Zeichnung  nicht  ausgedrückt  wer- 
den konnte.   Das  belastende  Kumpfge- 
wicht  drückt  bei  dieser  Stellung  der  Ge- 
lenke zuerst  den  hinteren  Abschnitt  der 
Ferse  auf  dem  Boden  nieder,  und  die 
geknickte  Linie  der  einzelnen  Extremi- 
tätenabschnitte wm-de  nun  untei-  der  Last 
des  Köi-pergewichts  gänzlich  zusammen- 
gedruckt werden,  wenn  nicht  durch  die 
Kraft  der  Muskelcontractionen  und  durch 
unterstützende  Kräfte  die  Extremität  aus 
der  geknickten  Linie  in  eine  gestreckte 
-Stellung  ihrer  sämmtlichen  Abschnitte 
übergeführt,  und  so  der  niederfallende 
Rumpf  aufgehalten,  aufs  neue  gehoben 
und  nach  vorn  gestemmt  würde.  Es 
erfolgt  eine  Streckung  im  Hüftgelenk 
eme  Streckung  im  Kniegelenk  und  eine 
Plantarflexion  im  Fuss.   Der  Streckung 
des  Kniegelenks  kommt  ein  mächtiger 
Factor  in  der  Stellung  des  Schwerpunkts 

des  Rumpfs  zur  Hülfe;  denn,  wenn  wir  die  Linie  R  etwas  über  die 
S  TliV  T  "i"'"^"^  -  würdeTsent  eh 

^iS^ÄLi^RÄ^ 
aof  das  Kniegelenk  wirken,    üm  so  fch^  ier  ^rd  t  l  T"""'^' 
•Streuung  des  Hüf^elenks,  und  um  sie  zuTe;ir,  ^^^^^^^^^^^^^ 

45  * 
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nur  die  speciellen  Streckmuskeln,  besonders  der  M.  glutaeus  max., 
des  Hüftgelenks  durch  Contractionen  arbeiten,  sondern  sie  müssen 
auch  von  den  Contractionen  der  langen  Streckmuskeln  des  Rückens 
zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  unterstützt  werden.   Die  Contrac- 
tionen der  letzteren  führen  den  Schwei-punkt  des  Rumpfs  mehr  nach 
hinten,  damit  er  nicht  allzu  kräftig  beugend  auf  das  Hüftgelenk  ein- 
wirkt, damit  also  das  Körpergewicht  nicht  allein  durch  die  Contrac- 
tionen der  Streckmuskehi  des  Hüftgelenks  compeusirt  werden  muss. 
Die  lebhafte  Betheiligning  der  Rumpfmuskeln  bei  dem  Act  des  Gehens 
darf  nicht  übersehen  werden.    Der  Rumpf  wii'd  nicht  als  unbeweg- 
licher Stab  von  den  unteren  Extremitäten  fortgetragen.  Die  Muskeln 
können  den  Schwei-punkt  des  Rumpfs  über  den  Drehungsaxen  des 
Hüft-  und  Kniegelenks  der  Art  balanciren,  dass  die  Streckungen 
beider  Gelenke  begünstigt  oder  wenigstens  nicht  allzu  sehr  erschwert 
werden.   Am  schwierigsten  erscheint  auf  den  ersten  Blick  die  Arbeit 
des  Talo-Cruralgelenks ,  welches  bei  seiner  Plantarflexion  nicht  nm- 
das  Rumpfgewicht,  sondern  auch  das  Gewicht  der  Extremität  selbst 
noch  dazu  zu  überwinden  hat.   Nur  der  Beginn  der  Bewegung  wird 
mit  Leichtigkeit  verlaufen,  weU  die  Ferse  zuerst  auf  den  Boden  ge- 
drückt und  hierdurch  passiv  der  Fuss  soweit  im  Sinne  der  Plantar- 
flexion bewegt  wii-d,  bis  die  Länge  des  Fusses  den  Boden  berühi-t. 
Nun  aber  bedarf  es  einer  mächtigen  Muskelanstrengung,  um  den  Fuss 
so  auf  dem  Boden  abzuwickeln,  dass  successive  jeder  Längsabschnitt 
der  Planta  pedis  sich  wieder  vom  Boden  abhebt  und  endlich  die 
Fussspitze  selbst  den  Köi-per  trägt.   In  dieser  Muskelarbeit  stehen 
neben  den  übrigen  Plantarflexoren ,  für  deren  Einwirkung  der  kurze 
Hebelarm  nicht  sehr  günstig  ist,  die  mächtigen  Gastrocnemii  und 
der  Soleus  zur  Verfügung;  und  der  Effect  ihi-er  Contractionen  wird 
nicht  nur  durch  die  Länge  des  Hebelarms,  an  dem  die  Muskelu  auf 
das  Talo-Cruralgelenk  einwirken,  sondern  noch  durch  die  eigenthüm- 
lichen  Beziehungen  der  Bewegungen  zwischen  Kniegelenk  und  Talo- 
Cruralgelenk,  welche  wir  in  §  350  kennen  lernten,  sichtlich  begün- 
stigt.  Die  Streckung  des  Kniegelenks  entfernt  den  obern  Insertions- 
punkt  der  MM.  gastrocnemii  nach  oben,  imd  zieht  deshalb  den  unteren 
Insertionspunkt,  die  Ferse,  ebenfalls  nach  oben  nach,  d.  h.  die  Streck- 
ung des  Kniegelenks  bewirkt  eine  passive  Plantarflexion  des  Fusses, 
oder  sie  giebt  wenigstens  der  Sehne  und  der  Muskelsubstauz  der 
MM.  gastrocnemii  eiue  solche  Spannung,  dass  lein  Theil  der  Contrac- 
tionen für  die  Bewegung  des  Fusses  verloren  geht  und  die  Plantar- 
flexion des  Fusses  mit  grosser  Kraftentwicklung  geschehen  kann 
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(§  44).   Der  Gang  wkd  dm-ch  diese  Benutzung  der  biarthrodialen 
Anordnung  der  Muskeln  wesentlich  unterstützt,  weil  sie  gerade  der 
schwierigsten  Muskelarbeit  des  Gehens  zur  Hülfe  kommt.  Doch 
bleibt  diese  Arbeit  noch  schwer  genug  und  würde  nicht  länger,  als 
für  eme  kleine  Zeiteinheit  geleistet  werden  können.   Es  ist  ja  be- 
kannt, wie  Sehl-  das  Stehen  auf  den  Zehenspitzen  ermüdet.   Nun  ist 
aber  auch,  sobald  das  Maximum  der  Plantarflexion  eingetreten  und  der 
Fuss  der  Länge  nach  auf  dem  Boden  abgewickelt  worden  ist,  der 
Zeitpunkt  gekommen,  in  welchem  die  stützende  Extremität  in  die 
Phase  der  wohlverdienten  fiuhe  eintritt  und  die  andere  Extremität 
die  Aufgabe  der  ßumpfimterstützung  übernimmt.  Wähi-end  der  Fuss 
die  Plantarflexion  durchführt,  geschieht  in  dem  Talo-Tarsalgelenk 
eme  Bewegung  von  der  supinirten  Stellung  im  Sinne  der  Pronation 
So  kommen  successive  die  Stützpunkte  der  Planta  pedis,  welche  wir 
für  den  Act  des  Stehens  als  die  wichtigsten  kennen  gelernt  haben 
zuei-st  der  hintere  Theil  der  Ferse,  dann  der  mittlere  TheU  des  äussern 
Fussrandes  und  endlich  durch  die  Steigerung  der  Pronation  der  her- 
vorragendste  Theü  des  innern  Fussrandes,  die  Gegend  des  Capitulum 
metatarsi  pnmi,  zuletzt  mit  dem  Boden  in  Berühi'ung.   Die  Bedeut- 
ung dieser  di-ei  Stützpunkte  des  Fussgewölbes  för  das  Stehen  und 
Gehen  kann  man  äus  dem  Schicksal  der  Stiefelsohlen  herauslesen 
Der  Absatz  des  Stiefels  wird  zuerst,  wenn  ich  so  sagen  darf,  atro- 
phisch an  dem  hintern  und  äussern  Rand;  die  eigentliche  Sohle 
welche  inr  den  vorderen  Theil  des  Fussea  bestimmt  ist,  zeigt  ihren 

Tnhr  .  "'t  ;  r  ^f'''  ^^^^^^      ^'^^  ^'^^^^  ^^^^^^^  ^^^^^^^  der 
Tuberosi  as  Metatarsi  V.  und  dem  Capitulum  Metatarsi  I.  entsprechen 

fni^      T  f"'^?^"'«'  für  die  Extremität  der  Arbe^tsphase  ^  ^s^.  Di« 

folgt    sind  die  Bewegungen  aller  Gelenke  denjenigen  Bewegungen  f 't^'^''^* 
welche  wir  als  arbeitende  kennen  gelernt  haben,  gerade  enielen-' 
gesetzt.   Hüft-  und  Kniegelenk  beugen  sich,  der 'fuss  geht  aifsTem 
Extrem  der  Plantarflexion  in  die  Dorsalflexion,  aus  der  Pronation  in 
die  Supination  über.   Alle  (üese  Bewegungen  erfolgen  an  der  frei 
m  der  Luft  schwebenden  Extremität  und  leisten  nur  sich  selbst  nichts 
aber  fQr  das  Tragen  und  Fortbewegen  des  Rumpfs.   Die  Beuo-ebe 
wegimg  des  Hüftgelenks  geschieht,  wie  von  den  Brüdern  Weber 
hervorgehoben  wurde,  als  Pendelbewegung  und  bedarf  deshalb  gar  ■ 
nicht  des  Aufgebots  musculärer  Kräfte.   Auch  die  andern  Beweg- 
ungen der  Gelenke  können  im  weiteren  Sinn  des  Worts  als  Pendel 
Bewegungen  aufgefasst  werden,  weil  gewissermaassen  alle  Gelönke 
ans  Ihren  extremen  Stellungen  m  die  umgekehrte  Stellung  Z 
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zurückfedern.  Die  Beugebewegung  des  Knies  wird  noch  durch  die 
pendelnde  Beugebewegung  der  Hüfte  direct  unterstützt;  denn  wir 
haben  an  dem  M.  biceps  und  seinen  Begleitern  eine  biarthrodiale 
Anordnung  der  Muskeln  kennen  gelernt  (§  507),  welche  bei  der  Beuge- 
bewegung des  Hüftgelenks  eine  Beugebewegung  des  Kniegelenks  er- 
zwingt, oder  wenigstens  durch  die  Spannung  der  Muskeln  die  contrac- 
tüe  Ausführung  der  Kjiiebeugung  sehr  erleichtert.  Wenn  so  die 
Beugebewegung  in  Hüfte  und  Knie  wähi-end  der  Euhephase  kaum 
als  wülkührliche  Bewegungen  angesehen  werden  können,  so  sind  sie 
deshalb  nicht  weniger  als  nützliche  Bewegungen  zu  bezeichnen.  Die 

Pendelbewegung  des  Hüftgelenks  führt 
^'ig-  19-  den  Fuss  nach  vorn  und  befähigt  ihn 

dadurch  im  richtigen  Moment  wieder 
die  Stützung  des  Eumpfs  zu  überneh- 
men, wenn  die  andere  Extremität  zur 
Kuhe  zurückkehi-en  will.  Während 
des  Pendeins  muss  nun  aber  eine  Ver- 
kürzung der  Extremität  eintreten,  weil 
im  andern  Fall,  bei  dem  Pendeln  der 
Extremität  in  den  gestreckten  Ver- 
hältnissen ihrer  theile,  unter  denen 
sie  den  Boden  verliess,  der  Fuss  durch 
die  Substanz  des  Bodens  hindurch 
pendeln  müsste.     Die  nothwendige 
Verkürzung  wird  eben  durch  die  Beug- 
ung des  Knies  und  dm-ch  die  Dorsal- 
flexion des  Fusses  erzielt.   So  kehrt, 
wie  Fig.  19  uns  zeigt,  die  Extremität 
in  diejenige  Stellung  der  Gelenke  zu- 
rück, in  welcher  sie  auf  den  Boden 
aufgesetzt  wird,  um  in  der  neuen  Ar- 
beitsphase wieder  ihi-e  tragende  und 
stemmende  Arbeit  am  Kurapf  zu  ver- 

^  richten. 
§  585.  Di«  Die  zeitliche  Dauer  der  Arbeits- 

fe™:„  ^\  Phase  zur  Euhephase  verhält  sich  bei 

gewoiin-  (jejQ  gewöhnlichen  Gehen  nach  den 

Untersuchungen  der  Brüder  W  eher  wie  2  : 1.  Die  doppelte  zeitliche 
ten'ßehen  ^^^«"^  ^^r  Arbeltsphaso  bedingt,  dass  bei  den  abwechselnden  Actionen 
beider  Extremitäten  die  Euhephase  der  einen  nicht  der  vollen  Dauer 
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der  Arbeitsphase  der  andern  Extremität  entspricht.   Es  giebt  dem- 
nach Momente,  in  welchen  beide  Extremitäten  zu  gleicher  Zeit  den 
Boden  berühren,  und  wenn  die  eme  Extremität  ihre  Ai'beitsphase 
eben  beendet,  so  hat  auch  schon  die  Ai-beit  der  andern  Extremität 
begonnen.  Die  Kuhephase  der  einen  Extremität  fällt  immer  in  die  Mitte 
der  zeitlichen  Dauer  der  Arbeitsphase  der  anderen  Extremität.  Bei 
dem  Eilschritt,  dem  Lauf,  Eillauf  und  Sprunglauf  ändern  sich  diese 
zeitlichen  Beziehungen  zwischen  Arbeits-  und  Euhephase  jeder  ein- 
zelnen Exti-emität  und  zwischen  der  Arbeitsphase  der  einen  zur  Euhe- 
phase der  andern  Extremität.   Im  üebrigen  bleibt  der  Charakter  der 
Bewegimgen  im  wesentlichen  derselbe  und  wir  dürfen  deshalb  auf 
eine  weitere  Erörterang  der  beschleunigten  Gangarten  verzichten,  um 
so  mehr,  da  wir  bei  Behandlung  der  Gelenkki-ankheiten  zufrieden 
sein  düifen,  wenn  wir  den  Kranken  die  Möglichkeit  eines  physiolo- 
gischen Gehens  von  gewöhnlicher  Schrittdauer  erhalten.   Das  Auf- 
ünd  Absteigen  der  Treppen  und  Berge  hat  noch  seine  besonderen 
mechanischen  Bigenthümlichkeiten.    So  muss  beispielsweise  bei  dem 
Aufsteigen  auf  einer  Treppe  die  Verkürzung  der  Extremität  in  der 
Riihephase  viel  ausgedehnter  stattfinden,  als  bei  dem  Gehen  auf  einer 
horizontalen  Ebene,  damit  der  Fuss  auf  die  nächst  höhere  Treppen- 
stufe gebracht  .werden  kann;  und  nun  ist  auch  die  Ai-beit  der  fol- 
genden Phase  um  so  bedeutender ,  weil  die  Extremität  aus  einer 
I)edeutenden  Verkürzung  in  die  gestreckte  Stellimg  ihrer  einzelnen 
Abschnitte  unter  Belastung  des  Rumpfgewichts  geführt  werden  muss. 
Noch  complicii-ter  ist  die  Arbeit  der  unteren  Extremitäten  bei  dem 
Absteigen  der  Treppe.    Hier  führen  wir  in  der  Arbeitsphase  die 
Streckung  der  Extremität  gar  nicht  mehr  vollkommen  aus,  sondern 
lassen  das  Rumpfgewicht  von  Stufe  zu  Stufe  auf  die  leicht  gebeugten 
Gelenke  des  Beins  fallen.   Wenn  wir  bei  denjenigen  physiologischen 
Bewegimgen  stehen  bleiben  wollen,  welche  in  erster  Linie  das  Interesse 
des  Klinikers  beanspruchen,  so  müssen  wir  uns  bescheiden,  auf  die 
Physiologie  des  einfachen  Gehens  auf  horizontaler  Ebene  uns  hier 
zu  beschränken.   Auch  auf  die  Individualitäten  des  Ganges  werde 
ich  hier  nicht  specieller  eingehen;  es  mag  genügen,  an  einzelne  Indi- 
vidualitäten des  physiologischen  Gehens  erst  dann  zu  erinnern,  wenn 
wir  im  Folgenden  auf  analoge  Individualitäten  des  pathologischen 
Ganges  stossen  werden.  stt„tge„ 

Man  kann  mit  Leichtigkeit  bestimmen,  welche  normale  Beweg-*''"* 
ungen  an  den  verschiedenen  Gelenken  für  die  Ausführung  des  gewöhn- KranthoLn 
heben  Gehacta  überflüssig  sind  und  welche  wii-  am  leichtesten  bei  ""Z"'"^"'" 
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der  Behandlung  der  Gelenkkrankheiten  der  untern  Extremität  auf- 
opfern dürfen.  Dahin  gehören  die  extrenaen  Beugebewegungen  des 
Hüft-  und  Kniegelenlfs  in  erster  Linie.  Am  normalen  Fuss  wird 
bei  dem  normalen  Gehen  fast  der  ganze  Umfang  der  Bewegungsex- 
cursion,  sowohl  im  Talo-Cruralgelenk,  wie  im  Talo-Tarsalgelenk  in 
Anspruch  genommen.  Und  doch  ist  gerade  in  diesen  beiden  Gelenken 
der  Verlust  der  Beweglichkeit  für  den  Act  des  Gehens  am  leichtesten 
zu  verschmerzen,  wenn  wir  nur  dafür  sorgen,  dass  die  Stellung  des 
Pusses  in  beiden  Gelenken  zweckmässig  für  die  Ausfühi'ung  des  Geh- 
acts  bleibt.  Diese  zweckmässige  Contractm-stellung  entspricht,  wie 
schon  §  390  hervorgehoben  wurde,  der  rechtwinkeligen  Stellung  des 
Pusses  zum  Unterschenkel  und  einer  mässigen  Supinationsstellung 
des  Fusses  (§  435).  Bei  solchen  Contractm-en  kann  sogar  das  Ab- 
wickeln des  Fusses  auf  dem  Boden  möglich  bleiben,  indem  entweder 
die  kleinen,  vorderen  Fusswurzelgelenke,  z.  B.  die  Tarso-Metatarsal- 
gelenke,  das  Calcaneo-Cuboidalgelenk  durch  die  Uebung  etwas  von 
der  Beweglichkeit  erhalten,  welche  den  gi-ossen  hinteren  Tarsalge- 
lenken  verloren  ging,  oder  indem  das  Kniegelenk  dm'ch  die  exacte 
Ausführung  seiner  Bewegungen  die  Bewegungen  der  Füsswurzel  er- 
setzt. Schlecht  wü-d  der  Gang  erst,  wenn  der  Fuss  in  seiner  Stellung 
vom  rechten  Winkel  und  von  der  mässigen  Supinationsstellung  abweicht. 
Eine  stärkere  Plantarflexion  des  Fusses,  also  ein  Pes  equinus,  führt 
zu  einer  doppelten  Abweichung  des  Gehens.  Der  Kranke  kann  sich 
bemühen,  trotzdem  die  Planta  pedis  in  üirem  vollen  Umfang  mit 
dem  Boden  in  Contact  zu  bringen;  das  gelingt  aber  nur  dadm-ch, 
dass  der  b-anke  Fuss  bei  Beginn  der  Arbeitsphase,  sobald  er  den 
Boden  berühren  soU,  dm-ch  eine  excessive  Beugebewegung  des  Hüft- 
gelenks weit  vor  dem  gesunden  Fuss  und  vor  dem  Schwei-punkt  des 
Eumpfs  aufgesetzt  wkd.  Dann  ist  aber  die  hebende  und  stemmende 
Thätigkeit  der  ganzen  Extremität  für  den  Rumpf  behindert,  und  fast 
die  ganze  Arbeit  muss  von  der  gesunden  Extremität  geleistet  werden. 
Sie  schiebt  den  Rumpf  immer  dem  zu  weit  nach  vorn  aufgesetzten 
kranken  Fuss  nach.  Diese  Art  der  Correction  der  Pes  equinus-Stell- 
ung  sieht  man  seltener,  als  die  andere,  bei  welcher  der  Ki'anke  nur 
die  Fussspitze  den  Boden  berühren  lässt.  Diese  Benutzung  des  Fusses 
gestattet  eine  normale  Actiou  in  dem  Hüft-  und  Kniegelenk,  nur 
mit  dem  geriagfügigen  Unterschied,  dass  in  der  Ruhephase  die  ver- 
kürzenden Beugebewegungen  beider  Gelenke  in  etwas  grösserem  Um- 
fang ausgeführt  werden  müssen,  um  die  durch  Plantarflexion  des 
Fusses  verlängerte  Extremität  über  den  Boden  hinwegpendeln  zu  lassen. 
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Bei  der  schlechten  Stütze,  welche  die  Fussspitze  allein  dem  Körper- 
gewicht zu  geben  vermag,  wächst  dann  in  der  Arbeitsphase  die  Ar- 
beit der  Muskeln;  oder  bei  Lähmung  derselben,  bei  Pes  equinus  para- 
lyticus  ist  überhaupt  der  Gehact  dadurch  mangelhaft,  dass  die  Fuss- 
spitze der  kranken  Extremität  nur  für  einen  kurzen  Moment  die  ün- 
terstützimg  für  den  Rumpf  bieten  kann.  Dann  entsteht  eine  bedeu- 
tende zeitliche  Differenz  zwischen  der  kurzen  Arbeitsphase  des  kranken 
und  der  um  so  längeren  Arbeitsphase  des  gesunden  Beins,  dieselbe 
Differenz,  welche  wir  bei  schmerzhaften,  frisch  entzündlichen  Affec- 
tionen  einer  Exti-emität  eintreten  sehen  und  welche  in  den  vorher- 
gehenden Capiteln  erwähnt  wurde.  Wir  können  im  allgemeinen  diese 
pathologische  Gangart  mit  kurzer  Arbeitsphase  des  einen  und  langer 
Ai-beitsphase  des  andern  Beins  als  Hinken  bezeichnen. 

Bei  permanenter  Dorsalflexion,  bei  der  Stellung  des  Pes  calca- 
neus,  ist  die  Verlängerung  des  Beins  durch  den  kurzen  Hebelarm 
der  Ferse,  welcher  nach  unten  tritt,  viel  geringer,  als  bei  dem  Pes 
equinus,  und  kann  demnach  leichter  ausgeglichen  werden.  Auch  ist 
die  breite  Ferse  mit  ihrem  elastischen  Hautpolster  viel  geeigneter 
den  Rimipf  zu  stützen,  als  die  Fussspitze.  Der  Gang  bei  Pes  cal- 
caneus  ist  deshalb  nicht  schön.  Er  hat,  weü  die  Abwicklung  des 
Fusses  auf  dem  Boden  fehlt,  den  stampfenden  Charakter;  aber  die 
Arbeit  der  Muskeln  wird  bei  dem  Gang  auf  der  Ferse  nicht  allzu 
ungebührlich  in  Anspruch  genommen. 

Eine  bedeutende  permanente  Supinationsstellung  des  Fusses  be- 
hmdert  den  Gang  dadurch,  dass  der  äussere  Pussrand  allein  ohne 
Je  benachbarten  Theile  der  Planta,  das  Körpergewicht  schwer  zu 
tragen  vermag.   Der  Gang  wird  alsdann  ein  Gang  auf  der  Kante 
nnd  leicht  kippt  der  Fuss  um  die  Kante  um.   Bei  noch  stärkerer 
«upmation,  wie  bei  hochgradigem  Pes  varus  dient  die  Dorsalfläche 
des  Fusses  als  unterstützende  Fläche,  und  wir  sahen  schon,  wie  die 
zarte  Haut  der  convexen  Fläche  unter  dem  Druck  des  Rumpfs  leiden 
fcann  (§  420).  Unter  solchen  Umständen  ist  eben  das  Bein  vom  Knie- 
gelenk abwärts  nichts  anderes  als  eine  unbewegliche  Stelze  för  den 
Kampf.   Bei  hochgradiger  Pronation,  also  der  Pes  valgus-Stellunff 
der  innere  Fussrand  ebenso  ungeschickt  zum  Tragen  des  Körpers' 
als  der  äussere;  dazukommen  noch  die,  dem  Pes  valgus  eigenthüm- 
^chen  entzündlichen  Vorgänge  (§  431),  welche  wohl  den  Gehact  noch 
mehr  stören,  als  die  Verstellung  des  Fusses  für  sich. 

Bewegungen  des  Fusses  viel  ver- 
üeren  und  doch  noch  ziemlich  gut  gehen;  aber  eines  geht  schon  bei 
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geringen  Defecten  der  Beweglichiceit  des  Fusses  dem  Gang  verloren, 
nämlich  derjenige  Charakter,  welchen  mau  im  gewöhnlichen  Lehen 
die  „Blasticität"  des  Ganges  zu  nennen  pflegt.   Nur  der  geht  ela- 
stisch, welcher  in  ergiebigster  Weise  die  Bewegungen  des  Fusses  für 
das  Gehen  ausnutzt.   Für  besonders  schwere  Aufgaben  des  Gehens, 
wie  z.  B.  das  Steigen  und  Absteigen  von  Bergen,  sind  die  Fussbe- 
wegungen von  der  grössten  Bedeutung ;  und  unter  solchen  Umständen 
werden  auch  geringe  Einbussen  an  Beweglichkeit  der  grossen  Fusg- 
gelenke  von  den  betreffenden  Kranken  unangenehm  empfunden. 
§  587.         Für  die  Leistungen  des  Kniegelenks  bei  dem  Gehen  liegt  der 
defaX"  Schwerpunkt  in  der  Ausführung  der  Streckbewegung,  während  die 
durch    excessiven  Beugebewegungen  für  das  Gehen  gar  nicht  in  Anspruch 
^defKnil-"  genommen  werden.  Wenn  wir  bei  den  Entzündungen  des  Kniegelenks 
geienks.  überhaupt  von  der  Beweglichkeit  des  Gelenks  etwas  retten  können, 
so  müssen  wir  den  Theil  der  Bewegungsexcursion  erhalten,  welcher 
dicht  an  dem  Schluss  der  Streckung  liegt.   Deshalb  sehen  wir  auch 
zuweilen  nach  bedeutenden  Entzündungen  des  Kniegelenks  einen 
ziemlich  normalen  Gang  resultii'en.  Aber  auch  bei  Verlust  aller  Be- 
wegungen sind  die  Bedingungen  für  das  Gehen  erst  dadurch  schlecht, 
dass  der  Unterschenkel  in  Beugung  zum  Oberschenkel  steht.  Die 
Differenz  in  der  Länge  der  gesunden  und  kranken  Extremität,  welche 
aus  der  Beugestellung  resultirt,  muss  dann  durch  dieselben  Mittel 
ausgeglichen  werden,  welche  bei  den  Verkürzungen  der  Extremität 
überhaupt  zur  Frage  kommen,  mögen  sie  aus  Beugecontracturen  des 
Knie-  oder  Hüftgelenks,  aus  zurückgebliebenem  Wachsthum,  aus  Ver- 
lusten und  Verki-ümmungen  der  Knochen  oder  aus  noch  andern  Ur- 
sachen hervorgegangen  sein.   Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  die 
'     Compensationsmittel  für  die  Verkürzungen  des  Beins  überhaupt  kiu'z 
namhaft  machen.   Am  bekanntesten  sind  die  prothetischen  Mittel, 
z.  B.  das  einfachste  Mittel,  die  Erhöhung  der  Stiefelsohlen  durch 
eingelegte  Korlcplatten.  Schon  manchmal  habe  ich  einen  sehr-  schlech- 
ten Gang  durch  diese  einfache  Vorrichtung  erheblich  bessern  sehn. 
Viel  unangenehmer  sind  schon  die  stelzenartigen  Apparate,  welche 
z.  B.  bei  starker  Beugecontractur  des  Kniegelenks  an  dem  Gelenk 
befestigt  werden  und  den  Eumpf  tragen,  während  der  Untersehenkel 
und  Fuss  nach  hinten  frei  in  die  Luft  stehen.   Neben  den  prothe- 
tischen Mitteln  besitzt  aber  der  Kranke  in  den  Bewegimgen  semes 
Körpers  sehr  wirksame  Mittel  zürn  Ausgleich  der  Verlcürzung  der 
Extremität.   So  kann  er  z.  B.  durch  Plantarflexion  des  Fusses  eben- 
soviel an  Beinlänge  gewinnen,  als  er  durch  eine  massige  Beugecon- 
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tiactur  des  ki-anken  Hüft-  oder  Kniegelenks  verloren  hat;  und  es 
giebt  Contracturkranke,  welche  sich  geradezu  einen  Pes  equinus  aus 
functionelleu  Gründen  angewöhnen.   Dadurch  verlieren  sie  freilich 
die  gute  Unterstützung  des  Rumpfs  durch  die  Wölbung  des  Pusses, 
und  deshalb  ist  eine  andere  Correction  vorzuziehen,  welche  auch  viel 
häufiger  von  den  Contracturki-anken  benutzt  wird,  nämlich  die  Correc- 
tion durch  Senkung  des  Beckens  auf  der  kranken  Seite.   Es  ist  in 
manchen  PäUen  erstaunlich,  wie  viel  Verkürzung  durch  die  Senkung 
der  entsprechenden  Beckenhälfte  ausgeglichen  werden  kann;  auch 
Schemen  die  Talente  zur  Benutzung  der  natürlichen  Compensationen 
m  der  LängendifFerenz  der  untern  Extremitäten  sehr  verschieden  bei 
den  einzelnen  Individuen  ausgeprägt  zu  sein.    Der  eine  versteht  es, 
eme  durch  Kniecontractm-  bedmgte  Verkürzung  von  3  ZoU  mit  Leich- 
tigkeit bei  dem  Gehen  so  weit  auszugleichen,  dass  das  Laienauge  an 
dem  Gang  kaum  etwas  Regelwidriges  herausfinden  kann;  ein  anderer 
mit  derselben  Verkürzung  geht  sehr-  schlecht  und  muss  bald  zur 
Krücke  greifen,  wenn  ihm  nicht  die  Erhöhung  der  Sohle  oder  die 
chmu-gische  Beseitigung  der  Conti-actur  Hülfe  schafft. 

Eine  Schwierigkeit  für  die  Benutzung  der  natürlichen  Correctur§  588.  Der 
durch  Beckensenkung  liegt  darin,  dass  in  der  Ruhephase  des  Schrittes 
der  Verlängerung  des  Beins  eine  Verkürzung  folgen  muss    Die  be- 
trefiFende  Beckenhälfte  darf  nur  in  der  Arbeitsphase  tief  stehen  und 
muss  m  der  Ruhephase  wieder  nach  ^oben  rücken.    Hierdurch  be- 
kommt das  Becken  bei  dem  Gehen  ziemlich  ausgedehnte  Bewegungen 
abwechselnde  Hebungen  und  Senkungen  der  beiden  Beckenhälften' 
und  wenn  man  diese  Art  .  des  Gehens  mit  einem  Wort  charakterisiren 
wollte,  so  müsste  man  dieselbe  als  „Beckengang"  bezeichnen.  Der 
lieckengang  ist  aber  keineswegs  nur  pathologisch;  er  kommt  auch 
als  individuelle  Eigenthümlichkeit  unter  physiologischen  Verhält- 
nissen vor  und  deshalb  erscheint  uns  auch  eine  mässige  Ausprägung 
des  pathologischen  Beckengangs  gar  nicht  unnatürlich.   Past  ieder 
Mensch  macht  zuweilen  von  dem  Beckengang  Gebrauch,  wenn  er 
recht  gemüthhch,  ohne  bestimmten  Zweck  und  ohne  Willensenergie 
einige  Schntte  herumbummelt.  Die  Beckenmuskeln  übernehmen  einen 
1  heil  der  Arbeit  mit,  welche  bei  dem  gewöhnlichen  Gang  den  Mus- 
keln des  Hüftgelenks  und  Kniegelenks  zugefallen  wäre;  oder  auch 
öei  recht  phlegmatischem  Gang  lassen  wir  bei  linkem  stützenden  Bein 
aus  Bequemlichkeit  die  rechte  Beckenhälfte  nach  unten  fallen  bis 

rplr  ^'^''^  '"'■'^'^'^  ""^  ■^»'1  "ach  Aufrichtung  der 

rechten  Beckenhälfte  die  linke  nach  unten  fällt.   Diejenigen  Men 
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sehen,  welche  ganz  regelmässig  den  Beckengang  für  ihre  Locomo- 
tionen  benutzen,  sind  als  phlegmatische  Charaktere  zu  betrachten, 
welche  nicht  arbeiten  wollen  oder  nicht  arbeiten  müssen ;  und  bis  zu 
einer  gewissen  Schärfe  lernt  der  aufmerksame  Beobachter  den  Cha- 
rakter des  Menschen  aus  seinem  Gang  fast  ebenso  gut  herauslesen, 
als  aus  seiner  Handschrift.  Auch  bei  dem  strammen  Gang,  welcher 
sich  seines  Zwecks  bewusst  ist  und  auf  ihn  mit  der  Energie  des 
Willens  und  der  Muskeln  hinarbeitet,  können  noch  viele  Individua- 
litäten unterschieden  werden,  welche  leichter  zu  erkennen,  als  zu  be- 
schreiben sind.  Das  Charakteristische  des  strammen  Ganges  ist  das 
gleichmässige  Forttragen  des  fast  unbewegten  Beckens  und  Eumpfs 
durch  die  richtige  Comhination  der  GelenkbewegTingen  der  untern 
Extremität.  Er  entspricht  auch  dem  Begriff  des  Schönen.  Eine 
TJebertreibung  des  strammen  Gangs,  wie  z.  B.  bei  dem  Paradeschritt, 
welcher  noch  dazu,  wie  z.  B.  in  dem  Vorschleudern  des  Pusses  durch 
eine  forcirte  Streckbewegung  des  Kniegelenks  am  Schluss  der  Euhe- 
phase,  unphysiologische  Bewegungscombinationen  enthält,  wird  vor 
dem  Auge  des  Künstlers  auch  nicht  als  schön  gelten  können.  Seinen 
directen  Gegensatz  findet  der  Paradeschritt  unter  den  pathologischen 
Gangarten  in  dem  kolossalsten  Beckengang  bei  angeborener  Hüft- 
luxation.  Em-  diesen  Gang  sind  dann  freilich  nicht  mehr  die  Gründe 
der  Bequemlichkeit  allein  entscheidend ;  seine  Eigenthümlichkeit  wird 
durch  die  pathologischen  Verhältnisse,  wie  ich  in  den  §§  564  u.  565 
nachwies,  nothwendig.  Doch  vermag  auch  hier  der  Wille  und  die 
Muskelarbeit  manches  auszugleichen  und  die  Kinder  gehen  zuweilen 
einige  Schritte  sehr  gut,  während  sie  wenige  Augenblicke  später  die 
hässlichsten  Schwankungen  des  Beckens  und  Eumpfs  zulassen. 

Kehi-en  wir  noch  einmal  zu  dem  Kniegelenk  zurück.  Ich  hatte 
bemerkt,  dass  eine  Contractur  in  gestreckter  Stellung  einen  leidlichen 
Gang  zulasse;  doch  ist  derselbe  weit  entfernt  davon,  ein  normaler 
zu  sein.  In  der  Arbeitsphase  kann  das  gestreckte  Kniegelenk  als 
Eumpfstütze  seiner  Aufgabe  ziemlich  genügen;  aber  in  der  Euhe- 
phase,  wenn  die  Extremität  in  verkürztem  Zustand  über  den  Boden 
wegpendeln  soU,  wird  das  gestreckte  Kniegelenk  unbequem.  Hier 
muss  ein  Ausgleich  für  dasjenige  Maass  der  Verkürzung  gesucht 
werden,  welches  bei  normalem  Gang  durch  Beugung  des  Kniegelenks 
geschieht.  Das  Nächstliegende  wäre  eine  etwas  vermehrte  Beugung 
des  Hüftgelenks ;  doch  würde  diese  den  Fuss  zu  weit  nach  vorn  über 
den  Punkt  des  Bodens  hinausführen,  auf  welchem  er  für  die  nächste 
Arbeitsphase  aufgesetzt  werden  soll.  Deshalb  sucht  der  Kranke,  wie 
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die  Erfahrung  lelut,  diesen  Ausgleich  in  anderen  Beweguno-en  und 
zwar  entweder  dui-ch  eine  Erhebung  der  entsprechenden  Beckenhälfte 
oder  dui-ch  eme  Abductionsbewegung  des  Hüftgelenks.  Bei  den  ersten 
Ct  hubungen  sucht  der  Kranke  gewöhnlich,  wie  ich  beobachtete,  den 

'ITTf  7'^\J  ^''^^  ^  ^'^^^P^^««  Pendelbewegung 
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Gelenken  der  Extremität  sich  reflectiren.  Schon  eine  massige  Beuge- 
contractur  des  Hüftgelenks  bedingt  eine  Kniegelenkcontractur  in  fast 
oieichem  Beugungswinkel  und  dann  ist  der  Mechanismus,  durch 
welchen  die  passive  Spannung  der  M.M.  gastrocnemii  das  Abwickeln 
des  Fusses  auf  dem  Boden  unterstützt,  gänzlich  gestört.   Wenn  ich 
unter  solchen  Umständen  das  pathologische  Gehen  beobachtete,  so 
hat  mich  dasselbe  oft  an  die  ersten  Gehversuche  kleiner  Kmder  er- 
innert.  Auch  besitzen  die  anatomischen  Verhältnisse  bei  den  letz- 
teren die  genaueste  Aehnlichkeit  mit  jenen  pathologischen  Zuständen : 
mangelhafte  Streckung  im  Hüft-  und  Kniegelenk  und  insufficiente 
Action  der  Wadenmuskeln.   Bs  fehlt  für  beide  Gangarten,  für  die 
pathologische  wie  für  die  physiologische,  das  Stemmen  und  die  per- 
manente Hebung  des  Rumpfs ;  der  Gang  ist  ki-aftlos.  Ich  will  übri- 
gens darauf  verzichten,  auf  die  Eigenthümlichkeiteu  des  Ganges  bei 
den  ersten  kindlichen  Gehübuugen  einzugehen;  die  pathologischen 
Interessen,  welche  sich  an  diese  Gehübungen  anknüpfen,  wurden  so- 
wohl bei  der  Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Gelenke,  wie  auch 
bei  den  Entwicklungskrankheiten  und  besonders  bei  Gelegenlieit  des 
Pes  varus  genügend  hervorgehoben. 

Bei  der  Vielseitigkeit  der  normalen  Bewegungen  des  Hüftgelenks 
erscheinen  auch  die  Gontractm-en  dieses  Gelenks  in  so  mannigfachem 
Bild,  dass  für  das  pathologische  Gehen  bei  contractem  Hüftgelenk 
ebenfalls  besondere  Typen  kaum  aufgestellt  werden  können.  Mau 
muss  hier  von  Fall  zu  Fall  die  Verhältnisse  untersuchen  mid  mau 
wird  dai-über  erstaunen,  dm-ch  welche  vielseitigen  Combinationen  von 
Rumpf-  und  Beckenbewegungen  oben,  und  von  Knie-  und  Pussbe- 
wegungen unten  die  mangelnden  Bewegimgen  und  die  unpassende 
Stellung  des  Hüftgelenks  ausgeglichen  werden  können.    Die  Beweg- 
ungen des  Beckens  verlaufen  wesentlich  in  dem  gesunden  Hüftgelenk, 
wenn  wk  von  den  seltenen  Fällen  der  doppelten  Coxitis  und  der 
doppeltseitigen  entzündlichen  Contracturen  absehen  wollen.    Mit  der 
Ausbildung  dieser  Gangbewegungen  des  Beckens  im  gesimden  Hüft- 
gelenk kann  eine  eigenthümliche  Gangart  entstehen,  welche  man  als 
maximale  Ausbildung  des  Beckengangs  bezeichnen  könnte.  Es  kann 
sich  nämlich  das  Becken  mit  dem  Rumpf  um  die  peiiDendiculäre 
(Rotations-)Axe  (§  506)  des  gesunden  Beins  in  einem  grossen  Kreis- 
bogen nach  vorn  di-ehen,  so  oft  das  gesimde  Bein  in  der  Arbeits- 
phase sich  befindet.    Dann  geschieht  die  Vorwärtsbewegung  des 
Rumpfs  im  Raum  nicht  mehr  durch  die  abwechselnden  Beuge-  und 
Streckbewegungen  der  Extremitäten,  sondern  weseutlicli  durch  Rota- 
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tionen  des  Rumpfs,  welche  immer  die  kranke  Beckenhälfte  nach  vorn 
fähren.  Man  könnte  dieses  Gehen  als  Beckendrehgang  bezeichnen, 
und  mau  kann  eine  solche  Gangart  auch  mit  gesunden  Extremitäten 
und  dann  mit  abwechselnden  Vorwärtsdrehungen  beider  Beckenhälf- 
teu  imi  die  Rotationsaxe  des  jeweilig  stützenden  Beins  nachahmen. 
H.  Meyer*)  hat  diese  Gangart  mit  Recht  dem  perpendiculären  Vor- 
wärtsgetragenwerden  des  Rumpfs  bei  dem  strammen  Gehn  als  das 
andere  Extrem  entgegengesteUt;  nur  wäre  es  doch  etwas  euphemi- 
stisch, wenn  man  den  Rotationsgang  als  einfachsten  Typus  des  Gehens 
bezeichnen  wollte,  wie  dieses  von  H.  Meyer  geschieht.  Ich  habe 
den  Beckendi-ehgang  in  deutlicher  Ausbildung  nur  bei  einzelnen  ent- 
zündlichen Contracturen  des  Hüftgelenks,  und  dann  natürlich  nur 
mit  Rotationen  um  das  gesunde  Hüftgelenk  ausgeprägt  gefunden. 

Nächst  dem  Gehen  wäre  vielleicht  noch  in  klinischer  Beziehung  ä  591.  puy- 
dem  Act  des  Sitzens  einige  Bedeutung  beizumessen,  da  dieser  Actfth'l 
für  die  gewöhnlichen  Aufgaben  des  Lebens  unerlässlich  ist  Died-'sitXl 
physiologische  Grundlage  für  die  Mechanik  des  Sitzens  verdanken 
wir  ebenfalls  emer  Sehl- interessanten  Arbeit  H.Meyer 's**)  in  wel- 
cher er  die  Typen  des  Sitzens  erörtert  und  die  an  sich  fre'ilich  ge- 
ringen mechanischen  Leistungen  bespricht,  welche  selbst  för  diese 
der  Ruhe  des  Köi-pers  bestimmte  Haltung  nothwendig  sind  Die' 
beiden  Tubera  ischii  büden  für  die  Stütze  des  sitzenden  Rumpfs  die 
unterstutzende  Ebene,  aber  da  sie  eine  Mäche  von  convexer  Krümmung 
darstellen,  so  ist  der  Rumpf  bei  dem  Sitzen  entweder  genöthigt  nach 
vorn  oder  nach  hinten  überzufaUen.   Im  ersteren  Fall  geben  wir 
wie  z.  B.  bei  dem  Schreiben  in  sitzender  Stellung,  dem  Rumpf  da- 
durch eine  Stütze  gegen  das  Vornüberfallen,  dass  wir  die  Arme  geo-en 
den  Rand  eines  vor  uns  stehenden  Tisches  oder  auf  seine«  Mäche 
anstemmen ;  oder  wir  schützen  den  Rumpf  vor  dem  Vornüberfallen 
durch  die  Contraction  der  Hüftgelenk-Streckmuskeln  und  der  Rumpf- 
muskeln.  Zugleich  beugen  wir  unsere  Knie  fast  in  das  Extrem  der 
Beugung,  indem  die  starke  Beugung  des  Hüftgelenks  eine  solche 
Beugung  des  Kniegelenks  durch  die  Spannung  des  M.  biceps  und 
semer  Begleiter  erfordert.  Das  ist  der  erste  Typus  des  Sitzens,  welcher 
also  durch  bedeutende  Beugestellung  der  Hüfte  und  des  Knies  cha- 
rakten.sirt  wird.   Jede  entzündliche  Contractur  beider  Gelenke  bringt 
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eine  Behinderung  dieser  Sitzart  mit  sich,  weil  bei  ihr  gerade  die 
extremen  Beugebewegungen  gestört  werden  müssen  und  gestört  werden 
sollen ;  am  schlimmsten  ist  die  gestreckte  Contractur  des  Hüftgelenks, 
welche  sogar  verhindern  kann,  dass  das  Tuber  ischii  der  kranken 
Seite  überhaupt  in  Berührung  mit  der  Stützebene  des  Stuhls  gelangt- 
Nun  haben  wir-  noch  einen  anderen  Typus  des  Sitzens  zur  Disposi- 
tion, das  Sitzen  mit  nach  hinten  überfallendem  Eumpf ;  und  von  ihm 
machen  wir  schon  dann  gewöhnlich  Gebrauch,  wenn  uns  der  Tisch 
für  die  Armstütze  fehlt  und  wir  doch  bequem  sitzen  wollen.  Der 
Orientale  hilft  sich  freilich  auf  andere  Weise;  er  kreuzt  dm-ch  ex- 
ti-eme  Abduction  der  gebeugten  Hüftgelenke  bei  extremer  Beugung 
der  Knie  die  Füsse  unter  dem  Kumpf,  und  gewinnt  so  ausser  den 
Tubera  ischii  noch  in  den  Füssen  eine  Stütze  des  Eumpfs,  wie 
er  dann  auch  den  nach  vorn  fallenden  Kumpf  mit  den  Ai-men  gegen 
die  Vorderfläche  der  Oberschenkel  etwas  stützen  kann.  Der  Occi- 
dentale  lässt  den  Eumpf  nach  hinten  faUen,  und  construii-t  sich  zur 
Stütze  des  fallenden  Eumpfs  die  Lehne  des  Stuhls.  Dieser  zweite 
Typus  des  Sitzens  ruht  den  Körper  mehr  aus,  und  da  er  nm-  eine 
massige  Beugung  der  Hüft-  und  Kniegelenke  erfordert,  so  sind  auch 
die  Contracturkranken  auf  ihn  angewiesen.  Im  gewöhnlichen  Leben 
wechseln  wir  oft  zwischen  den  Typen  ab,  und  auch  bei  dem  ersten 
Typus  des  Sitzens  mit  vornüber  fallendem  Eumpf  können  wir  uns 
Bequemlichkeiten,  z.  B.  durch  Ueberschlagen  der  Oberschenkel  (Ad- 
duction  im  Hüftgelenk)  und  Aufstützen  des  Ellnbogens  gegen  die 
Vorderfläche  des  übergeschlagenen  Oberschenkels  verschaffen,  auf 
welche  der  Contracturkranke  Verzicht  leisten  muss.  Es  wäre  unver- 
zeihlich, wenn  man  bei  der  Behandlung  einer  entstehenden  Contrac- 
tur zur  Erleichterung  des  Sitzens  stärkere  Beugestellungen  der  Hüfte 
und  des  Knies  anstreben  wollte;  denn  der  wichtigere  Act  des  Gehens 
würde  um  ebenso  viel  geschädigt  werden,  als  wir  den  Act  des  Sitzens 
begünstigen  würden.  Der  Contracturki-anke  muss  sich  gefaUen  lassen, 
seine  Euhe  in  liegender  Stellung  zu  suchen. 

Der  Physiologie  und  Pathologie  des  Stehens,  Gehens  und  Sitzens 
würde  ich  endlich  noch  eine  Physiologie  und  Pathologie  des  Liegens, 
des  Laufens,  Springens  und  endlich  vieUeicht  gar  eine  Physiologie 
und  Pathologie  des  Tanzens,  Kletterns,  Schwimmens  anreihen  müssen. 
Sed  sapienti  sat!  Wer  einmal  einen  Einblick  in  die  Mechanik  des 
Skelets  gewonnen  hat  —  und  dazu  dürfte  wohl  das  Studmm  der 
vorhergehenden  Capitel  und  dieses  Anhangs  genügen  — ,  der  wird  dem 
Reiz,  die  vielgestaltigen  Bewegungen  unseres  Körpers  zu  analysiren, 
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die  Art  und  Zweckmässigkeit  der  Combiaationen  in  den  Bewegungen 
dei-^  Gelenke  und  in  den  Contractionen  der  Muskeln  zu  untersuchen 
mcht  widerstehen  können;  und  der  darf  dann  auch,  wenn  er  kein 
Buch  mit  knappem  Inhalt  und  praktischer  Tendenz  zu  schreiben  hat 
diesem  Reiz  sogar  in  schriftstellerischer  Beziehung  nachgeben  So- 
bald man  einmal  das  pathologische  Gehen  und  die  pathologischen 
B  wegungen  nicht  nur  mit  körperlichem,  sondern  auch  mit  geLigem 
ftll  Ir^wf  "^"^  '''''  ^"«^  schmeicheln, 

"habr  N 

zu  haben    Nur  auf  Grund  von  solchen  Studien,  zu  denen  ich  im 

I"d  e^  B  o'r ^rr'        -  ^-b-  — " 

und  .rn  WH^t  g"ter  orthopädischer  Maschinen 

und  fh'  'T'''           ^^^t^<^^^n  Extremitäten  erfinden 

u  k  tl^"f  ^-^anischen  Künstler  überwachen 

zu  können.   Ich  darf  deshalb  das  selbsteigene  Studium  der  Mechanik 

Tst  RiVhf  ''^'^""'''^  Sinidien  in 

üiesei  Richtung  weiter  mitzutheilen. 

Die  Gelenke  der  oberen  Extremität  lasse  ich  hier  in  sehr  km-zer 
Besprechung  ihi-er  physiologischen  und  pathologischen  VeAä  toi 
den  Gelenken  der  untern  Extremität  folgen,  welche  ich  eine  Te 

"^^^^^^  vorhergehenden  Capite" 

/o      Man  mag  ans  diesem  Missveibältniss  in  der  Ausarbeituno-  d„ 
vorhergehenden  und  der  folgenden  Capitel  nicht  den  rhlnss  riehen 

Jnieressen  ihrei  Eikrank^ingen  unterschätzte.    Wie  sollte  auch  dpr 

seÄeren'L?'"';  ^"'^  ^^^^ 
ltr„  M  !  "'s™™  Arms  ahschätzen  und  wür- 

S  2Tu:Z\:T  f  """'^  "-  physiologischen  „nd  pl  - 
wgisaien  Mechanik  der  oberen  Extremität  verfallen.  Die  Gründe 
mr  die  kürzere  Ausruhmng  der  folgenden  Capitel  sind  -.a^  andeit 

Extremität,  welche  etwas  weniger  in  der  äusseren,  morphologisch  ! 

d™  Gelenk  l'T''  ^''f  g^ichniässigen  Erörtening  ein! 

jeden  (,elenks  beider  Extremitäten  nur  zn  den  laneweili^slen  R.„!! 

"^""^ '° ^™*'  ^-p^^i-nng 


Capitel. 

und  in  der  Ausführliclilfeit  der  Darstellung  zu  geben,  wurde  ich 
durch  die  Empfindung  zur  Bevorzugung  der  unteren  Extremität  ge- 
leitet  dass  die  mechanischen  Ertoankungen  dieser  Extremität  im 
ganzen  weniger  in  der  Praxis  beachtet  und  verstanden  werden.  Mir 
hat  es  scheinen  woUen,  als  ob  dem  Interesse  des  praktischen  Ai'ztes 
aegenüber  von  dem  Schwesterpaar  der  oberen  und  unteren  Extremität 
häufio-  die  letztere  die  RoUe  des  Aschenbrödels  spielte;  und  deshalb 
schien  mir  eine  Rehabüitation  der  Bedeutung  der  Gelenklaankheiteu 
an  der  unteren  Extremität  geboten  zu  sein.   Die  statistische  That- 
sache,  dass  die  Gelenkentzündungen  (§  127)  und  die  Gelenkkrank- 
heiten der  unteren  Extremität  überhaupt  häufiger  sind,  als  die  der 
oberen,  kann  als  weiteres  Motiv  für  die  ungleich mässige  Behandlung 
beider  Körpergebiete  gelten. 

XI.  CAPITEL. 

Die  Fingergeleiike. 

§  592.  Fonn       Au  deu  Pingergeleuken  wiederholt  sich  ziemlich  genau  die  Con- 
'"fT'struction  der  Zehengelenke,  für  die  Interphalangealgelenke  Gelenk- 
'  körper  von  cylindriscber  Bildung  an  den  vorderen  Enden  der  Pha- 
langen und  cylindrisch  concave  GelenMächen  an  den  hinteren  Enden 
der  Phalangen;  dagegen  an  den  Phalango-Metacarpalgelenken  kuge- 
lige Gelenkköpfe,  die  Capita  metacarporum,  welche  die  laigelig  con- 
caven  Gelenkflächen  der  Basalphalangen  tragen.    Indessen  zeigen 
alle  diese  Gelenkflächen  keine  sehr  scharfen  stereometnschen  Formen: 
schon  an  den  Gelenkkörpern  der  Interphalangealgelenke  finden  mv 
in  der  Mitte  Einsenlmngen ,  welche  bei  noch  schärferer  Ausprägung 
den  Gelenkköi-per  als  zusammengesetzt  aus  zwei  mit  einander  an  der 
Spitze  verschmolzenen  Kegeln  erscheinen  lassen  würden.   Der  Cha- 
rakter der  Bewegungen  wird  hierdurch  freilich  nicht  geändert;  denn 
die  Cylinderaxe  verläuft  von  links  nach  rechts,  und  in  derselben 
Richtung  würde  auch  die  Axe  der  verschmolzenen  Com  laufen,  wenn 
wir  uns  den  Gelenkköi-per  aus  ihnen  entstanden  denken  wollen,  bomit 
sind  die  Bewegungen  der  Phalangen  in  den  Interphalangealgelenken 
einfache  Beugungen  und  Streckungen;  und  wenn  auch  vermöge  der 
unregelmässigen  Construction  der  Gelenkkörper  Bewegungen  auderei 
Art,  Rotationen,  Ab-  und  Adductionen  als  möglich  erscheinen  wurden, 
so  verhindern  schon  die  Ligamenta  lateralia,  welche  genau  am  ra- 
dialen und  ulnaren  Rand  der  Gelenkkörper  sich  inseriren,  jede  Ab- 
weichung von  den  Beuge-  und  Streckbewegungen. 
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Die  sonderbarste  Gestalt  zeigt  das  Metacarpo-Cai-palgelenk  des 
Daiimeus;  es  repräseiitirt  gewissermaassen  eine  genaue  Mischung 
der  beiden  Gelenktypen,  welche  wir  an  den  Interphalangealgelenken 
imd  an  den  Metacai-po-Phalangealgelenken  finden,  wie  ja  auch  der 
Metacarpus  1.  als  Grundphalange  des  Daumens  und  das  Os  mult- 
angulum  majus  als  Metacarpus  betrachtet  werden  kann,  so  dass  als- 
dann dem  Daumen  im  Verhältniss  zu  den  andern  Fingern  nicht  eine 
Phalange  fehlen,  sondern  nur  der  Metacarpus  sehr  kurz  ausgebildet 
und  m  die  Reihe  der  Carpalknocheu  gerückt  sein  würde.  Das  Meta- 
carpo-Cari)algelenk  des  Daumens  ist  das  ausgeprägteste  Sattelgelenk 
unsres  Körpers.   Ein  frontaler  Durchschnitt  zeigt  uns  am  Gelenk- 
koiper  des  Os  multangulum  eine  concave  Einsenkung,  wie  wir  sie 
an  emem  wirklichen  Sattel  von  vorn  nach  hmten  verlaufen  sehn. 
Dagegen  ergiebt  sich  auf  dem  sagittalen  Durchschnitt  eine  convexe 
flache,  ahnlich  wie  an  dem  gewöhnlichen  Sattel  die  Krümmung 
■  der  Fläche  von  links  nach  rechts  convex  verläuft.    Auf  den  ersten 
^lick  erschemt  es  etwas  schwierig  die  Formen  des  Sattelgelenks  unter 
die  Typen  einzuordnen,  welche  wir  als  allgemein  gültig  für  die  Bildung 
-der  Gelenkköi-per  aufgestellt  haben  (§26);  wir  können  uns  jedoch 
das  Gelenkende  des  Os  multangulum  aus  emer  Kugel  entstanden 
denken,  m  welche  von  links  und  rechts  her  zwei  conische  Körper 
mit  Ihren  Spitzen  sich  eindrängen.    Die  Axe  der  beiden  Coni  ver- 
lauft  von  links  nach  rechts  und  bildet  zugleich  einen  Durchmesser 
der  Kugel,  aus  welcher  die  convexen  Theile  der  Gelenkfläche  gebil- 
det smd.    Die  Kegelaxe  bestimmt  deshalb  auch  die  Art  der  ausge- 
dehntesten Bewegung,  und  hiermuss  bemerkt  werden,  dass  sie  nicht 
ganz  so  wie  die  Beugungsaxe  an  den  vorderen  Phalangealgelenken 
genau  von  links  nach  rechts  verläuft,  dass  vielmehr  ihr  ulnares  Ende 
TZTt  ':''^\}^\''^^'^''  Ende  etwas  nach  hinten  gerichtet  ist.*) 
D^^halb  besitzt  die  Axe  eine  sagittale  Componente  und  die  Bewe^.- 
nngen  um  dieselbe  sind  nicht  reine  Beuge-  und  Streckbewegungen 
sonder^M  auch  Ab-  und  Adductionsbewegungen.  Der  geblugte 

H  T''  f Be;ceich„ungcn  immer  vor  dass 
Hand  neben  dem  Körper  herabhängt,  „nd  die  Dorsflfläche  bei 

T  R'-PfHache,  die  VoIarHäche  der  2?«" 

Hand  i     hu2w'.  ?  ""^  «^"'1  der 

R^nderT:ldi^;e;^rt;/r^^  '"""^  ^-^^»^ 
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Daumen  wird  zugleich  adducirt,  und  der  gestreckte  Daumen  abdu-  j 
cirt   und  die  Combination  mit  Adduction  giebt  der  Beugung  des 
Daumens  im  Carpalgeleuk  den  Charakter  der  Greifbewegung,  indem 
sie  den  Daumen  gegen  die  Volarfläche  der  übrigen  Pinger  führt.  Nun  i 
o-estattet  die  sattelförmige  Gestalt  der  Gelenkflächen  auch  noch  eme  , 
aeringe  Bewegung,  welche  man  mit  dem  Gleiten  des  Kelters  vom  ^ 
Sattelknopf  zum  Sattelende  yergleichen  kann.  Wie  am  Os  multan-  , 
gulum  der  Sattel  liegt,  so  ist  diese  Bewegung  fiir  den  Metacai-pus  I.  , 
ebenfalls  ungefähr  eine  Ab-  und  Adductionsbewegung ,  bei  welcher 
übricrens  auch  kleinere  Eotationen  stattfinden  können.  So  nähert  sich 
das  Sattelo-elenk  in  seiner  fuuctionellen  Bedeutung  dem  Kugelgelenk 
an  ohne  indessen  die  Freiheit  der  allseitigen  Kugelbewegungeu  zu 
erreichen.   Die  combiuirte  Beuge-  und  Adductionsbewegung  ist  doch 
für  den  Charakter  der  Beweglichkeit  dieses  Gelenks  bestimmend. 

Der  Metacarpus  des  kleinen  Pingers  ist  ähnlich  wie  der  Daumen 
am  Os  multangulum  durch  ein  ziemlich  frei  bewegliches  Gelenk  auf  ; 
die  ukare  Pacette  des  Os  hamatum  eingelenkt.   Man  kann  sogar  : 
auch  an  diesem  Gelenk  eine  sattelähnliche  Pormation  erkennen,  bei  . 
welcher  jedoch  die  Grundflächen  der  bestimmenden  Com  nach  vorn 
und  hinten  sehn,  und  von  übrigens  sehr  undeutlicher  Ausprägung.  , 
Die  drei  übrigen  Metacarpi  sind  an  die  radiale  Pacette  des  Os  ha-  ;, 
matum,  an  das  Os  capitatum  imd  das  Os  multangulum  mmus  m 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Metatarsi  an  die  erste  Pusswurzelreihe,  last 
unbewegüch  befestigt.   Die  ungefähr-  planen  Gelenkflächen  gesta  en 
in  ihren  winkligen  Stellungen  und  bei  den  seitlichen  Contactfacetten  , 
zwischen  den  Metacarpi  selbst,  sowie  durch  die  Festigkeit  der  Bander 
nur  minimale  Wackelbewegungen.  . 

Die  Bewegungsexcursion  der  einzelnen  Pingergelenke  ist  seür 
."-leicht  zu  bestimmen.  Sie  beträgt  für  Beugung  ^^^^  Streckung  in 
«ngen  der  jedem  Interphalaugealgeleuk  ungefähr  einen  rechten  Wmkel,  lui  jeu«i> 
Metacarpo-Phalangealgelenk  etwas  mehr  als  einen  rechten  ^mkei. 
■  Hierzu  kommt  noch  die  Beugung  und  Streckung  der  Metacarpi  gegen 
die  Carpalknochen,  welche  jedoch  nur  für  den  kleinen  Pinger^^uua 
für  den  Daumen  erheblich  ausgebUdet  ist  und  zwischen  20-40  lur  ; 
diese  Pinger,  für  den  letzteren  immer  etwas  mehi',  als  für  den  ^^'^^■^^^ 
beträgt.  Die  Ab-  und  Adduction  ist  nur  fiir  den  Daumen  bis  zudem 
Umfang  von  einem  rechten  Winkel  und  zuweüen  noch  darüber  hinau. 
möglich;  sie  summirt  sich  hieraus  den  Bewegungen  des  Metacarp(h 
Phalangeal-  und  des  Metacarpo  -  Carpalgelenks.  Für  die  andeie 
Pinger  ist  die  Ab-  und  Adduction  in  den  Carpo-MetacarpalverbniQ- 
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uugen  ganz  uubedeutend;  in  den  Metacaipo-Phalangealgeleuken  be- 
trägt sie  für  jeden  Finger  ungefähr  25".  Es  kommen  hier  die  er- 
heblichsten individuellen  Verschiedenheiten  vor,  deren  Ursachen  uns 
zu  einer  Untersuchung  der  Hemmungen  der  Bewegungen  führen 
müssen. 

Für  jedes  einzelne  Gelenk  existii'en  an  den  Fingern  knöcherne 
Hemmungen,  indem  z.  B.  bei  einer  extremen  Beugung  der  vordere 
Kand  an  der  concaven  Gelenkfläche  der  vorderen  Phalange  mit  dem 
vorderen  Eand  der  convexen  Geleukfläche  der  hinteren  Phalange  in 
Contact  kommt.  Neben  diesen  Knochenhemmungen  kommen  dann 
Bandhemmungen  in  Betracht,  wie  z.  B.  das  Auseinanderziehen  der 
einzelnen  Metacarpi,  die  Abductionen  in  den  Metacarpo-Carpalgelenken 
durch  die  Spannung  der  Ligamenta  capitulorum  volaria  und  dorsalia 
behindert  wii"d.  Betrachten  wir  aber  nicht  ein  einzelnes  Gelenk  der 
Phalangen  oder  der  Mittelhand  für  sich,  sondern  die  Combination 
der  Bewegungen  mehrerer  Gelenke  zusammen,  so  ergeben  sich  son- 
derbai-e  tendinöse  und  musculäre  Hemmungen,  welche  zum  grossen 
Theü  von  der  Stellung  der  Handwurzel  abhängig  sind  und  deshalb 
erst  im  folgenden  Capitel  erörtert  werden  können.  Eine  sehr  auf- 
föllige  und  von  der  Stellung  der  Handwurzel  unabhängige  tendinöse 
Hemmung  liegt  in  dem  Streckapparat  des  4.  Fingers.  Die  Sehne 
des  Extensor  longus,  welche  zur  Basalphalange  des  4.  Fingers  auf  dem 
Dersum  manus  verläuft,  besitzt  dicht  oberhalb  der  Metacarpo-Pha- 
langealgelenke  quere  Verbindungen  durch  sehnige  Bänder  mit  den 
benachbarten  Strecksehnen  des  3.  und  5.  Fingers.  Deshalb  ist  auch 
eine  isolirte  Streckung  des  4,  Fingers  in  dem  Metacarpo-Phalangeal- 
gelenk  nicht  möglich.  Vielmehr  werden  die  beiden  benachbarten 
Finger  immer  gleichzeitig  gestreckt.  Im  übrigen  verweise  ich  in 
Betreff  der  Hemmungen  combinirter  Fingerbewegungen  auf  §  608. 

Die  Bedeutung  der  Muskeln  für  die  Bewegungen  der  Finger  ist  ^ 
für  manche  schon  in  den  Namen  principiell  ausgedrückt.  Wir  sehen  Finger, 
an  der  Dorsalseite  der  Pinger  die  Streck-,  an  der  Volarfläche  der 
Finger  die  Beugesehnen.  Wir  lernen  aus  der  descriptiven  Anatomie, 
das3  die  MM.  interossei  volares  Adductoren  der  Finger  gegen  die 
Axe  des  Mittelfingers,  die  MM.  interossei  dorsales  Abductoren  der 
Pinger  sind.  Endlich  kennen  wir  die  kleinen  Muskeln  des  Daumen- 
und  des  Kleinfingerballens,  die  Köpfe  des  Flexor  pollicis  brevis,  welche 
an  die  Ossa  sesamoidea  sich  inseriren,  der  M.  opponeus  am  radialen 
Rand  des  Metacarpus  I.  u.  s.  w.  In  chinirgischer  Beziehung  ist  es 
aber  nothwendig  die  Functionen  der  Muskeln  für  die  Bewegung  der 


726  XI-  Capitel. 

i 

Finger  noch  etwas  genauer  zu  kennen,  und  besonders  eine  wichtige 
Thatsache  wird  in  der  Nomenclatur  der  descriptiven  Anatomie  nicht  | 
berücksichtigt,  nämlich  die  beugende  und  streckende  Function  der  i 
MM.  interossei  und  lumbricales.    Diese  kurzen  Fingermuskeln  er-  ■ 
ganzen  sehr  vollkommen  und  sehr  zweckmässig  die  beugenden  und 
streckenden  Functionen  der  langen  Flexoren  und  Extensoren.  Was 
die  Beugung  der  3  Phalangen  betrifft,  so  gelangt  die  Sehne  des  ' 
Flexor  profundus  bis  zur  Volarfläche  der  Bndphalange,  die  Sehne  des 
Flexor  sublimis  mit  je  zwei  Zipfeln  an  die  Ränder  der  Mittelpha- 
lange.   Dagegen  würde  die  Basalphalange  eines  eigenen  Beugemus- 
kels entbehren,  wenn  nicht  die  Sehnen  der  MM.  interossei  an  der 
Volarfläche  der  Phalangeo-Metacai^palgelenke  verliefen  und  so  die  . : 
eigenen  Flexoren  dieser  Gelenke  darstellten.  Noch  wichtiger  sind  die 
MM.  interossei  für  die  Streckung  der  End-  und  Mittelphalangen.  Sie  ' 
gehen  ungefähr  in  der  Mitte  der  Dorsalfläche  der  Basalphalange  in  ' 
die  Aponem'ose  der  Strecksehne  mit  ihren  sehnigen  Endfasern  über,  ' 
und  während  von  der  Streckaponeurose  fast  alle  Sehnenfasern  des  '■ 
M.  extensor  digitorum  comm.  an  die  Basalphalange  sich  anheften,  i 
verlaufen  die  Sehnenfasern  der  MM.  interossei  weiter  zu  der  Dorsal-  ' 
fläche  der  Älittel-  und  Endphalange.  Mithin  ist  der  Extensor  longus  .  j 
Streckmuskel  für  die  Endphalange ;  dagegen  sind  die  MM.  interossei 
gleichzeitig  Beugemuskeln  für  die  Basalphalangen  und  Streckmuskeln 
für  die  Mittöl-  und  Endphalangen. 
§  595.  Ent-  Betreff  der  Entwicklung  der  Fingergelenke  ist  es  in  praktischer  ' 

der  Finger-  Beziehung  wenig  wichtig ,  die  geringfügigen  morphologischen  Ver- 
geienke.  äuderungeu  zu  kennen,  welche  die  Gelenke  im  Verlaufe  der  Wachs-  i 
thumsperiode  der  Knochen  erkennen  lassen.   Am  auffälligsten  sind  | 
die  Differenzen  in  der  individuellen  Ausbildung  der  Fingerbewegungen 
und  ihrer  Excursionen.   Diese  Differenzen  machen  sich  jedoch  nur 
zum  Theil  während  der  Wachsthumsperiode  geltend;  zum  grösseren  ; 
Theil  pflegen  sie  erst  in  späteren  Lebensperioden  noch  mehr  und 
mehr  hervorzutreten.    Wer  die  Hand  eines  Klavierviiiuosen  mit  der  j 
Hand  eines  Bauern  vergleicht,  wird  in  der  excursiven  Entwicklung  j 
der  Bewegungen  bei  dem  ersteren  und  in  der  äusserst  geringen  Be- 
weglichkeit der  Finger  bei  dem  letzteren  ungefähr  die  Endglieder 
der  langen  Kette  von  individueller  Ausprägung  der  Fingerbewegung 
erkennen.   Diese  Ausprägung  geschieht  lediglich  unter  dem  Einfluss 
der  gewohnheitsmässigen  oder  geschäftsmässigen  Uebung  der  Finger- " 
bewegungen  oder  auch  nur  einer  bestinmaten  Klasse  derselben.   Da  . 
die  Hemmungen  der  combinirten  Bewegungen  der  Finger  wesentlich  | 
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musculäre  sind  (vgl.  §  593  und  §  608),  so  ei'klärt  sicli  leicht,  wie 
durch  die  Uebnngen  der  Muskeln  die  Hemmungen  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  umgestaltet  werden  können. 

Die  Entzündungen  der  Fiu'gerge lenke  würden  bei  der  geringen 
Ausdehnung  der  Synovialhäute  und  bei  der  einfachen  Form  der  Ge-  unZnt 
lenkflächen  von  sehi-  geringer  Bedeutung  sein,  wenn  nicht  die  Func-  s=üuduDgen. 
tion  der  Fingergelenke  für  die  Arbeiten  des  gewöhnlichen  Lebens  so 
wichtig  wäi-e  und  wenn  nicht  dieser  Function  dm-ch  die  Entzündung 
eines  Gelenks  eine  doppelte  Gefahr  di'ohte.   Die  eine  Gefahr  ist  die 
gewöhnliche,  welche  jede  Gelenkentzündung  der  Function  des  be- 
fallenen Gelenks  bringt,  dass  unter  den  Folgen  der  Entzündung  eine 
Störung  der  Bewegungsexcursion,  eine  Contractur  oder  Ankylose  ein- 
tritt.   Diese  Gefahi-  ist  aber  gewiss  nicht  allzu  hoch  anzuschlagen, 
indem  die  Beweglichkeit  eines  einzigen  Fingergeleuks  leicht  durch 
die  Bewegungen  seiner  Nachbargelenke  ergänzt  werden  kann.  Viel 
unangenehmer  ist  die  andere  Gefahr,  dass  nämlich  der  entzündliche 
Process  in  die  benachbarte  Sehnenscheide  der  langen  Plexorensehnen 
oder  in  das  peritendinöse  Gewebe  der  langen  Extensorensehnen  ein- 
dringt und  hier  das  feine  Spiel  der  activen  und  passiven  Muskelbe- 
wegimgen  stört.    Die  myogeneu  Contracturen ,  welche  wir  noch 
kennen  lernen  müssen,  werden  den  vollen  Umfang  der  Störungen  erst 
erkennen  lassen,  welche  ein  unglücklicher  Verlauf  der  Entzündung 
eines  einzelnen  Fingergelenks  hervorrufen  kann. 

Nicht  selten  sind  die  traumatischen  Entzündungen  der  Finger- 
gelenke, zuweilen  Blutergüsse  in  die  Synovialhöhlen  und  viel  häufiger 
Stichwunden  der  Gelenke  oder  breite  Eröffnungen  derselben  durch 
Zerquetschung  der  Haut.  Während  Blutergüsse  in  den  Fingergelenken 
sich  schnell  zurückbilden  und  eine  Synovitis  serosa,  ein  Hydi-ops, 
wie  wir  ihn  z.  B.  am  Kniegelenk  durch  Contusion  entstehen  sehn, 
fast  nie  an  den  Fingergelenken  zur  Beobachtung  kommt,  erfordert 
die  traumatische  Eiterung  der  Fingergelenke  in  vollem  Maass  die 
Aufmerksamkeit  des  Arztes.  An  sich  kann  freilich  die  Eiterung  auch 
der  grössten  dieser  Gelenke,  z.  B.  des  Metacaipo-Phalangealgelenks 
des  Daumens,  für  das  Leben  kerne  Gefahr  bringen;  aber  die  Ver- 
breitung der  Eiterung  in  die  Sehnenscheiden  der  Flexoren  und  Ex- 
tensoren  kann  die  Eiterung  wie  im  Sturm  über  grosse  Districte  des 
Arms  ausbreiten  und  so  kann  die  traumatische  Eiterung  eines  kleinen 
Fingergelenks  phlegmonöse  Entzündungen  der  Hand  und  des  Vorder- 
arms im  GcMge  haben,  welche  zuweilen  das  Leben  und  immer  die 
Function  der  ganzen  Hand  bedrohen. 
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Etwas  weniger  bedeiildicli  sind  die  secundären  Gelenkeiterungen, 
welche  duich  Perforation  eines  tief  gelegenen  Panaritium  in  die 
Synovialhöhle  sich  entwickeln.  Dieser  Ausgang  des  Panaritium ,  der 
circumscripten  Eiterung  in  dem  derben  Unterhautbindegewebe  an  der 
Vola  der  Einger  und  der  Hand,  ist  bei  mangelhafter  Behandlung 
ziemlich  häufig ;  denn  die  Hautdecke  ist  viel  resistenter  als  die  Syno- 
vialis, und  wenn  nicht  eine  frühe  Incision  dem  Eiter  nach  aussen 
Abfluss  verschafft,  so  dehnt  sich  die  Eiterung  in  die  Tiefe  fort  und 
bedi'oht  dann  sowohl  den  Synovialsack  der  Plexoreusehnenscheide  als 
auch  die  Gelenkkapsel  des  nächsten  Eingergelenks.   Wenn  der  er- 
stere  intact  bleibt,  so  ist  der  Verlauf  nicht  so  schlimm;  denn  die 
Eiterung  des  Gelenks  kann  unter  Exfoliation  der  nekrotischen  Gelenk- 
flächen oder  durch  Absoi-ption  und  Vascularisation  des  Gelenkknorpels 
ziemlich  schnell  zur  Heilung  gelangen.  Viel  schlimmer  ist  die  Ver- 
breitung der  Eiterung  in  dem  langen  Sack  der  Synovialis  der  Sehnen- 
scheide, und  wenn  dieselbe  von  einer  primären  Perforation  des  Pa- 
naritium auch  befreit  blieb ,  so  di-oht  ihr  wieder  von  Seiten  der  Ge- 
lenkeiterung eine  Perforation  mit  allen  deletären  Eolgen.  Unter  den 
Folgen  sind  in  functioneller  Beziehung  die  Nekrose  der  Sehnen  und 
die  Verwachsung  der  Sehnenscheiden  hervorzuheben,  und  schon  diese 
Folgen  sind  schlimm  genug,  um  unsere  therapeutischen  Aufgaben 
wesentlich  dahin  zu  präcisiren,  dass  wir  die  secundäre  Eiterung  des 
Gelenks  nach  Panaritien  ebenfalls  möglichst  prompt  zur  Heilung  zu 
bringen  versuchen  müssen. 

Eine  dritte  Kategorie  der  Gelenkentzündung  an  den  Fingern  be- 
greift die  secundären  Processe  nach  primärer  Osteomyelitis  der  Pha- 
langen und  Metacarpi.  Unter  dem  Einfluss  der  scrofulösen  Diathese 
entwickeln  sich  im  frühen  kindlichen  Alter  häufig  chi-onische  Ent- 
zündungen der  Marksubstanz  dieser  kleinen  Knochen  noch  häufiger 
als  an  den  Zehen  imd  den  Metatarsi.  Hinsichtlich  der  pathologischen 
Anatomie  dieser  Processe  kann  ich  auf  die  §§  518—521  verweisen, 
wo  ich  das  Krankheitsbild  der  Osteomyelitis  chi-onica  (Spina  ventosa) 
der  Metacarpalknochen  als  Prototyp  der  gleichartigen  Entzündimgen 
des  Schenkelhalses  beschrieben  habe.   An  der  Mittelhand  und  den  l_ 
Fingern  köimen  bei  diesen  primären  Knochenentzündungen  die  Ge-  . 
lenke  lange  intact  bleiben;  wenn  aber  endlich  der  ganze  Knochen 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  so  bleiben  auch  die  Gelenke  nicht  | 
frei  und  antworten  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Hüftgelenk  auf  die  ] 
entzündlichen  Eeize  verschiedener  Intensität,  welche  vom  Knochen- 
herd aus  auf  die  Synovialis  einwirken. 
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Endlich  nehmen  die  Fingergelenke  an  den  Entzündungen  der 
Polyarthritis  der  verschiedenen  Formen  (§§  87—101)  Antheil,  ohne 
dass  indess  in  dieser  Beziehung  eine  besondere  Prädisposition  oder 
besonders  interessante  Verhältnisse  hervortreten. 

Weder  die  Therapie  der  geringfügigen  Entzündungen,  noch  die§ 
Therapie  der  eitrigen  Entzündung  weicht  von  den  allgemeinen  Kegeln  de/ Fing" 
ab,  welche  in  den  §§  139—187  ausgesprochen  und  begründet  wurden,  geienice. 
Es  bleibt  mir  hier  nur  übrig,  auf  die  Vorzüge  der  Fingergelenk- 
resectiouen  bei  der  Behandlung  der  eitrigen  Gelenkentzündungen 
deshalb  hinzuweisen,  weil  diese  Vorzüge  wohl  im  allgemeinen  noch 
nicht  so  bekannt  geworden  sind  und  gewürdigt  werden,  wie  sie  es 
nach  meinen  Erfahrungen  verdienen.    Nachdem  ich  nun  schon  in 
etwa  40  Fällen  den  Verlauf  der  Fingerresectionen  beobachten  konnte, 
glaube  ich  eine  dreifache  Indication  für  dieselbe  aufstellen  zu  können. 
Ich  halte  die  Kesection  für  dringend  indicirt,  wenn  nach  frischen 
Gelenkverletzungen  die  periarticuläre  Phlegmone  beginnt  und  wenn 
vor  allem  die  Perforation  der  Eiterung  in  die  benachbarten  Sehnen- 
scheiden droht.    Schon  mehrmals  ist  es  mir  gelungen,  z.  B.  nach 
Verletzung  durch  einfache  Punction  mit  einem  Glassplitter,  die  be- 
ginnende Phlegmone,  welche  mit  bedrohlichen  Erscheinimgen  ein- 
setzte, dm-ch  die  Kesection  des  Gelenks  sofort  rückgängig  zu  machen. 
In  zweiter  Linie  halte  ich  die  Fingergelenkresectionen  in  so  weit 
indicirt,  als  sie  den  Verlauf  der  Gelenkeiterung  zur  Heilung  erheb- 
lich abkürzen  können,  indem  man  allein  durch  die  Kesection  eine 
ganz  freie  Entleerung  des  Eiters  beschaffen  kann.   Endlich  darf  ich 
eine  functionelle  Indication  aufstellen,  welche  für  die  Gelenke  mit 
bedeutender  Bewegungsexcursion ,  also  für  sämmtliche  Metacarpo- 
Phalangealgelenke,  und  noch  mehr  für  die  Gelenke  von  hoher  phy- 
siologischer Bedeutung,  z.  B.  für  sämmtliche  Gelenke  des  Daumens 
und  Zeigefingers,  gültig  ist.    Fiü-  diese  Indication  ist  freilich  auch 
der  Beruf  des  betreifenden  Kranken  von  Bedeutung ;  der  Bauer  wird 
ohne  besondem  Nachtheil  der  Bewegungen  eines  Fingergelenks  auch 
am  Daumen  und  Zeigefinger  entbehren  können,  wähi-end  der  tech- 
nische Künstler  der  Bewegungen  aller  Gelenke  zur  Ausübung  seines 
Berufs  bedürftig  ist.    Schon  zweimal  habe  ich  an  Interphalangeal- 
gelenken  des  4.  Fingers,  welcher  fast  bei  allen  gewöhnlichen  Arbeiten 
die  geringste  Rolle  spielt  und  deshalb  bei  vielen  Leuten  ohne  be- 
sonderen Schaden  die  Bewegungen  eines  Gelenks  durch  Entzündung 
einbüssen  darf,  auf  die  functionelle  Indication  hin  Resectionen  aus- 
geführt, um  die  Bewegung  des  Fingers  bei  dem  Klavierspielen  zu 
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erhalten.  Meine  Erfahrungen  lehren,  dass  man  bei  richtiger  Wahl 
der  Methode  der  Eesection  nicht  nur  eine  schnelle  Heilung,  sondern 
auch  die  Wiederherstellung  einer  beweglichen  Verbindung  zwischen 
den  resecii-ten  Knochenenden  und  bei  sorgfältiger  Nachbehandlung 
sogar  die  Ketablirung  einer  fast  normalen  Beweglichkeit  hofien 
darf.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Fingerresectionen ,  nach  diesen 
dreifachen  Beziehungen  indicirt,  in  viel  grösserer  Zahl  ausge- 
fühi-t  zu  werden  verdienten,  als  dieses  bisher  geschehen  ist. 

Die  Methode  hat  bei  der  Eesection  der  kleinen  Pingergeleuke 
die  wesentliche  Aufgabe,  die  Sehnen  und  Sehnenscheiden  intact  zu 
lassen.  Wir  fühi'en  deshalb  einen  einfachen  Längsschnitt,  und  zwar 
am  besten  zwischen  dem  radialen  oder  ulnaren  Seitenrand  der  Streck- 
sehne und  dem  Seitem-and  des  Fingers,  weil  wii"  neben  der  Beuge- 
sehne den  N.  digitalis  und  die  A.  digitalis  der  betreffenden  Seite 
verletzen  könnten.  Das  Elevatorium  greift  in  den,  bis  durch  die 
Kapsel  und  das  Periost  geführten  Schnitt  ein  und  hebt  Kapsel,  Peiiost, 
Sehne  und  Sehnenscheide  von  den  Gelenkfiächen  auf  der  Dorsalseite 
und  sodann  auf  der  Volarseite  ab.  Sobald  die  Ligam.  lateralia  an 
ihrer  Insertion  abgelöst  wurden,  falls  sie  nicht  schon  durch  die  Eiter- 
ung zerstört  waren,  lässt  sich  das  Köpfchen  der  hintern  Phalange, 
oder  des  Metacarpus  soweit  in  die  Wunde  vordi-ängen,  dass  dasselbe 
durch  eine  Listen' sehe  oder  Luer'sche  schneidende  Knochenzange 
decapitirt  werden  kann.  Nun  wird  der  Fiiiger  immobüisirt,  durch 
Gyps-  oder  Heftpflasterverband,  oder  auch  durch  eine  Pappschiene, 
oder  endlich  durch  das  Befestigen  des  operirten  Fingers  an  seine 
Nachbarn  mit  einer  Binde.  Nach  14  Tagen  können  meist  schon  die 
passiven  Bewegungen  an  der  fast  verheilten  Kesectionswunde  begmnen. 
Zu  knöcherner  Verwachsung  der  Knochen  an  der  Eesectionsstelle  liegt 
auch  dann  keine  Neigung  vor,  wenn  nur  das  Köpfchen  entfernt  und 
die  concave  Gelenkfläche  zurückgelassen  wurde.  Die  Entfernung  der 
letzteren  würde  immer  eine  bedeutendere  Verletzung  der  Weichtheile 
erfordern  und  man  wird  sie  besser  unterlassen,  wenn  nicht  z.  B. 
wegen  Splitterung  des  Knochens  durch  Fractur  eine  ausgedehntere 
Eesection  nöthig  wii-d.  Bei  der  geschilderten  partiellen  Eesection  ist 
bei  massig  verlmrztem  Finger  der  Kranke  meist  schon  nach  6  Wochen 
befähigt,  laaftvoUe  Beuge-  und  Streckbewegungen  in  der  neuen  Ge- 
lenkverbindung auszuführen. 

„  ^  Alle  Arten  der  Gontractur  sind  an  den  Fingergelenken  vertreten. 

genecon-"Die  cicatricielleu  sind  bei  den  häufigen  Verletzungen  der  Imger  und 
der  Hand  sehr-  häufig,  ohne  dass  es  jedoch  nothwendig  wäre,  über 
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dieselben  und  ihre  Behandlung  etwas  mehr  auszusagen,  als  schon  in 
den  allgemeinen  Bemerkungen  der  §§  20S,  209  u.  246  enthalten  ist.  geienke. 
Myogen-paralytische  Coutracturen  kommen  angeboren,  sodann,  wie 
der  Pes  equinus  paralyticus,  jedoch  sehr  viel  seltener,  durch  „essentielle 
Lähmung"  im  Kindesalter  erworben  vor  (vgl.  §  378).  Für  die  defi-  . 
nitive  Contracturstellung  der  Finger  ist  ebenso  die  Mittelstellung  der 
Gelenke,  welche  schon  einer  bedeutenden  Beugung  entspricht,  als 
das  Gewicht  der  Finger  maassgebend ;  hiernach  werden  solche  myogen- 
paralytische  Coutracturen  der  Finger  Beugecontracturen  sein.  Den 
Chirurgen  interessii-en  dann  noch  besonders  die  myogen-paralytischen 
Fingercontracturen,  welche  durch  Verletzungen  der  Nervenstämme 
entstehen,  und  diese  sind  an  der  oberen  Extremität  sehr  viel  häufiger, 
als  an  der  unteren  (vgl.  §  377).  Für  die  Bewegungen  der  Finger 
besitzen  der  K  ulnaris  und  der  N.  radialis  besondere  Interessen  und 
da  diese  Nerven  überhaupt  in  ihrem  Verlauf  oberflächlicher  liegen, 
als  der  N.  medianus  (welcher  zudem  nur  im  imteren  Abschnitt  des 
Vorderarms  häufiger  verletzt  wird,  nachdem  er  schon  seine  motori- 
schen Aeste  abgegeben  hat)  und  deshalb  den  Verletzungen  mehr 
exponirt  sind,  so  mag  es  genügen,  auf  die  Folgen  der  Verletzung 
dieser  beiden  Nerven  hinzuweisen. 

Der  N.  radialis  ist  der  motorische  Nerv  für  die  Streckmuskeln 
der  Hand  (des  Carpus  und  Metacarpus),  sowie  für  den  M.  extensor 
digit.  comm.  und  die  übrigen  langen  Streckmuskeln  der  Finger. 
Oefters  sah  ich  die  traumatische  Lähmung  des  N.  radialis  durch  eine 
eigenthümliche  Verletzung  des  Nerven  entstehen,  indem  derselbe  un- 
geföhr  in  der  Mitte  des  Oberarms,  wo  er  dicht  an  der  hinteren  Fläche 
des  Os  humeri  verläuft,  bei  dem  Schlafen  im  Sitzen  über  der  Stuhl- 
lehne abgequetscht  wurde,  indem  der  Kopf  von  der  Hand  gestützt 
worden  war.    Gewiss  ist  hierzu  ein  sehr  fester  Schlaf  erforderlich ; 
aber  diese  Zerquetschungen  des  Nerven  sind  relativ  so  häufig,  dass 
man  sie  als  Typus  der  traumatischen  Lähmung  des  N.  radialis  be- 
trachten kann.   Das  Bild  ist  ähnlich  dem,  welches  die  mericwürdige 
Lähmung  der  langen  Streckmuskeln  bei  Blei-Indoxication  zeigt.  Die 
Hand  und  die  Finger  hängen  in  starker  Beugung  herab ;  aber  für 
die  letzteren  ist  die  active  Streckung  nur  in  dem  Metacarpo-Phalan- 
gealgelenk  unmöglich.   Die  beiden  vorderen  Fingergelenke  besitzen 
wie  wir  gesehen  haben,  in  den  MM.  interossei  ihre  eigenen  kurzen 
Streckmuskeln  und  ihre  Function  bleibt  bei  Lähmung  des  N.  radialis 
mtact,  weil  sie  ihre  motorischen  Aeste  von  dem  Ramus  volaris  des 
N.  ulnans  erhalten.   Die  Diagnose  kann  übrigens  durch  die  Prüfuncr 
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der  Sensibilität  an  der  Dorsalfläche  der  Finger  ergänzt  werden ;  bei 
Lähmung  des  N.  radialis  muss  hier  für  den  Zeigefinger,  den  radialen 
Eand  des  Mittelfingers  und  den  ulnaren  Eand  des  Zeigefingers  ein 
Verlust  der  Sensibüität  vorliegen.   Bei  langer  Dauer  der  Paralyse 
kann  eine  Beugecoutractur  der  Hand  und  der  Finger  eintreten ;  doch 
gelmgt  es  meistens  gerade  bei  der  erwähnten  Art  der  Radialisver- 
letzung, schon  nach  einigen  Wochen  dm'ch  elektrische  Behandlung 
die  Leitung  wieder  herzustellen.   Bei  perfecter  Contractur  muss  man 
die  mittlere  SteUung  der  Gelenke  nach  den  in  den  §§  247—261 
begründeten  aUgemeinen  therapeutischen  Sätzen  sichern.    Bei  der 
Tenotomie  der  verkürzten  Beugemuskeln  der  Hand  und  der  Finger 
wäre  die  fast  unvermeidliche  Verletzung  der  Sehnenscheiden  wohl 
zu  berücksichtigen.    Uebrigens  ist  der  Widerstand  der  Beugemus- 
keln in  den  meisten  Fällen  so  gering,  dass  er  durch  langsame 
oder  durch  brüske  Dehnung  in  der  Narkose  überwunden  werden 
kann  und  deshalb  die  Tenotomie  der  Beugesehnen  überflüssig  er- 
scheint. 

Die  functionelle  Bedeutung  des  N.  lünaris  für  die  Bewegungen 
der  Finger  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Das  Schick- 
sal der  MM.  interossei  und  damit  der  Beugebewegimg  der  Grund- 
phalange,  der  Streckbewegung  der  beiden  Vorderphalangen  und  end- 
lich der  Ab-  und  Adductionen  der  Finger  hängt  an  der  Erhaltung 
der  Nervenleitung  des  N.  ulnaris.   Derselbe  hat  in  seinem  Verlauf 
zwei  leicht  verwundbare  Punkte:  der  eine  liegt  am  EUnbogengelenk 
zwischen  dem  ulnaren  Rand  des  Olekranon  und  dem  Epicond.  uln. 
auf  der  Dorsalfläche  des  Os  humeri  und  hier  ist  der  Nerv  nicht  nur 
den  Verletzungen  des  Zufalls,  sondern  auch  zuweüen  Gefahren  des 
chkurgischen  Messers  ausgesetzt  (vgl.  über  EUnbogenresection  §  633). 
Die  andere  Stelle  entspricht  dem  unteren  Abschnitt  des  Vorderarms, 
wo  der  Nerv  gleichzeitig  mit  der  A.  ulnaris  durch  schneidende  und 
quetschende  Gewalten  getrennt  werden  kann.  Die  Bewegungsstörung, 
auch  wenn  wir  von  der  Störung  der  Sensibilität  an  der  Volar-  und 
Dorsalseite  des  4.  und  5.  Fingers  absehen  wollen,  ist  so  eigenthum- 
lich,  dass  schon  aus  ihr  immer  die  Lähmung  des  N.  ulnaris  genau 
erkannt  werden  kann.    Die  Faustbildung  ist  sehr  mangelhaft,  weü 
die  Beugung  der  Grundphalangen  nur  unvoUkommen  geschehen  kann, 
und  noch  auffälliger  ist  der  Defect  der  Streckung.   Wohl  ist  die 
Streckung  der  Grundphalange ,  welche  durch  die  langen  Exteusoren 
geschieht,  unbehindert,  aber  es  fehlt  fast  gänzlich  die  Streckung  der 
beiden  Vordei-phalaugen.   Wird  die  Lähmung  permanent,  so  stellt 
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sich  bei  den  Bewegmigeu  der  Finger  eine  ganz  eigenthümliche  Halt- 
ung der  Hand  heraus,  welche  man  als  „Greifenklaue",  als  „Main  en 
griffe"  bezeichnen  kann.  In  der  That  entspricht  die  forcirte  Streck- 
stellung der  Grundphalangen  mit  der  Beugestellung  der  Endphalangen 
einer  Haltimg,  welche  mau  mit  der  gekrallten  Stellung  der  Zehen 
bei  den  Kaubvögeln  vergleichen  kann.  Soweit  es  der  Therapie  nicht 
gelingt,  die  Leitung  im  Nervenstamm  wieder  herzustellen,  bleiben 
für  die  orthopädische  Therapie  keine  erheblichen  Aufgaben;  die  Er- 
haltung der  mittleren  Stellung  der  Gelenke  stösst  auch  hier  ebenso 
Avenig,  wie  bei  Lähmung  des  N.  radialis,  auf  besondere  Schwierigkeiten, 

Auf  der  Grenze  der  myogenen  und  arthrogenen  Contracturen  ^  , 

1       TM  III  Gewohn- 

der  ilngergelenke  stehen  die  Gewohnheitscontracturen.   Bei  einem  heitscon- 
Kutscher,  welcher  30  oder  50  Jahre  lang  ieden  Tag  die  Zügel  in 
den  gebeugten  Fmgern  hielt,  begreift  sich  leicht,  dass  diese  Gewohn-  geienke. 
heitsstellung  permanent  wird,  dass  die  Beugesehnen  sich  verküi'zen, 
dass  endlich  auch  in  den  Gelenken  die  Streckbewegung  durch  Ver- 
wachsung der  Synovialfalten  und  Vei-kürzung  der  volären  Bänder 
verloren  geht.  Solche  Gewohnheitscontracturen,  welche  in  langjähriger 
Ausübung  einer  bestimmten  Arbeit  begründet  sind,  sieht  man  nicht 
selten  gelegentlich;  aber  Gegenstand  einer  chirurgischen  Behandlung 
werden  sie  fast  nie.    Es  können  sich  auch  durch  andere  Verhältnisse 
ziemlich  schnell  und  in  viel  schädlicherem  Umfang  Gewohnheitscon- 
tracturen entwickeln,  welche  sogar  zuweilen  eine  sehi*  unangenehme 
Folge  einer  an  sich  richtigen  chhurgischeu  Therapie  sind.    So  legen 
wir  z.  B.  wegen  schwerer  Verletzungen  der  Handwurzel  oder  des 
Vorderarms  Contentiv-  und  Schienenverbände  an,  welche  auch  die 
Finger  in  gestreckter  Stellung  fixiren  und  einige  Monate  lang  von 
dem  Kranken  getragen  werden  müssen.   Der  Arzt  freut  sich  endlich 
über  die  Heilung  der  schweren  Verletzung,  aber  er  entdeckt,  dass 
alle  Fingergelenke  fast  unbeweglich  in  gestreckter  Stellung  stehen 
und  der  Geheilte  deshalb  seine  Hand  nicht  gebrauchen  kann.  Diese 
Contractur  ist  wieder  ebenso  auf  die  Verkürzungen  und  Verwachsungen 
der  Sehnen  mit  ihren  Scheiden,  wie  auf  synoviale  Schrumpfungen 
an  den  Gelenken  zu  beziehen;  und  wenn  ein  längeres  Tragen  von 
Verbänden,  welche  die  Fingergelenke  mit  umfassen  müssen,  uner- 
lässlich  scheint,  so  sollte  man  wenigstens  die  Vorsicht  nicht  verab- 
säumen, dass  man  den  Fingergelenken  wenigstens  eine  mittlere  Beuge- 
stellung statt  der  extremen  Streckstellnng  giebt.  Die  Aufgabe,  welche 
uns  durch  solche  Gewolinheitscontractnren  der  Finger  zur  orthopä- 
dischen Lösung  gestellt  wird,  ist  nicht  ganz  leicbt,  und  wir  kommen 
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viel  sclineller  zum  Ziel,  wenn  wir  durch  methodiscbe  passive  Beweg- 
uno-en  von  der  mittleren  SteUung  der  Gelenke  aus  die  Beweglichkeit 
nach  beiden  Extremen  hin  herzustellen  haben,  als  wenn  wir  von  einem 
Extrem  aus  die  Bewegungen  über  die  MittelsteUung  in  das  andere 
Extrem  hinaus  ausbUden  müssen.   Ueberhaupt  nützt  die  gestreckte 
SteUunc  der  Finger  für  die  gewöhnlichen  Arbeiten  des  täglichen 
Lebens^iichts,  während  die  BeugesteUungen  der  Einger  für  dieselben 
nothwendig  sind.   Eeicht  man  mit  den  methodischen  passiven  Beweg- 
ungen, welche  in  den  meisten  Fällen,  wenn  auch  erst  nach  längerer 
Zeit,  gute  Resultate  geben,  bei  sehr-  festen  Contracturen  nicht  aus, 
so  kann  man  in  der  Narkose  durch  Dehnungen  und  Zerreissungen 
der  Verwachsungen  der  Synovialis  in  den  Gelenken  und  Sehnenscheiden 
die  Beweglichkeit  wieder  herstellen;  doch  zeigen  die  Verwachsungen 
dann  immer  wieder  grosse  Neigung  zum  Wiederverkleben,  und  nur 
einer  sehr  energischen  und  ausdauernden  Nachbehandlung  durch 
methodische  Bewegungen  kann  es  gelingen,  auch  für  die  Dauer  die 
Beweglichkeit  der  Finger  wieder  herzustellen. 
§  600.  Eni-       Auch  die  echten  arthrogenen  Contracturen ,  welche  durch  Ent- 
a"gene  Zündungen  aller  Art  entstehen,  zeigen  immer  insofern  einen  halb- 
Kngercon-  myogcuen  Charakter,  als  die  entzündlichen  Verwachsungen  der  Sehnen- 
tracturen.  ^^-^^^^^^^  ^^jj.  ^g^.  gg^^^g       (jg^  Bewcgungsstörung  eine  fast  ebenso 
bedeutende  Eolle  spielen  können,  wie  die  Gelenkcontracturen  selbst. 
Zur  Beseitigung  der  letzteren  würde  man  nach  den  günstigen  Erfahr- 
ungen, welche  ich  bei  der  Resection  der  Fingergelenke  wegen  Eiter- 
ung gemacht  habe,  auf  die  Resection  recurrken  können;  aber  nur 
selten  sind  bei  entzündlicher  Contractur  und  Ankylose  der  Gelenke 
die  Sehnen  noch  so  mtact  geblieben,  dass  man  nach  Wiederherstellung 
einer  beweglichen  Verbindung  zwischen  den  Knochen  auf  eine  active, 
musculäre  Bewegung  rechnen  könnte.   So  giebt  uns  auch  die  Resec- 
tion kein  sehr  aussichtsvolles  Mittel  zur  Heilung  von  einmal  ausge- 
bildeten Contracturen,  und  um  so  wichtiger  ist  es,  dass  man  im 
Verlauf  von  Fingerentzündungen  entweder  bei  Gefähi'dung  der  Be- 
wegungen der  Gelenke  früh  resecirt  oder  wenigstens  für  eine  zweck- 
mässige Stellung  der  einzelnen  Phalangen  sorgt.  In  letzterer  Beziehung 
wird,  wie  es  mir  scheint,  in  der  gewöhnlichen  Praxis  oft  gefehlt. 
Man  pflegt  die  Immobilisation  bei  schweren  Fingerverletzungen  in 
den  meisten  Fällen  durch  eine  gerade  Holz-  oder  Pappschiene  zu  | 
bewirken,  welche  an  der  Volarfläche  des  verletzten  Fingers  angelegt  | 
wird  und  bis  zur  Handwurzel  reicht.    Auf  dieser  Schiene  werden  j 
nun  säramtliche  Fingergelenke  durch  Bindentouren  in  gestreckter  j 
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Stelluug  fixirt,  und  wenn  Contracturen  der  Gelenke  sich  entwickeln, 
so  erhält  der  Finger  eine  gestreckte  Stellung,  in  welcher  er  für  die 
gewöhnlichsten  Functionen  der  Finger,  z.  B.  für  das  Greifen,  für  das 
Halten  der  Feder  u.  s.  w.,  gar  nicht  zu  gebrauchen  ist.  Später  kann 
dann  an  den  Chii-urgen  von  dem  Geheilten  die  Anforderung  gestellt 
werden,  dass  man  den  mühsam  erhalteneu  Finger  durch  Exarticula- 
tion  entfernt,  weil  er  den  Gebrauch  der  übrigen  Finger  nur  stört. 
Die  stark  gebeugte  Stellung  der  Fingergelenke  giebt  natürlich  auch 
keine  besseren  fuuctionellen  Eesultate;  denn  der  zusammengekrallte 
Finger  kann  ebensowenig  greifen,  als  der  hyperextendirte.  In  manchen 
Fällen  gelingt  es  freilich  nicht,  das  secuudäre  Zusammenkrallen  zu 
vermeiden,  wenn  z.  B.  die  Strecksehne  durch  die  Verletzung  oder 
dm-ch  die  nachfolgende  Eiterung  zerstört  wurde  und  nun  der  Finger 
einfach  dem  Zug  der  Beugesehne,  unterstützt  vom  Zug  des  Gewichts, 
folgen  muss.   Immer  aber  ist  es  geboten,  bei  schweren  Entzündungen 
der  Fingergelenke  ihre  Immobilisation  nicht  bei  gestreckter  Stellung, 
sondern  bei  stumpfwinkeliger  Beugung  jedes  einzelnen  Gelenks  zu 
bewirken;  und  zu  diesem  Zweck  muss  man  die  Holzschienen  durch 
geknickte  Pappschienen,  oder  durch  Gypsverbände  oder  durch  Heft- 
pflasterverbände ersetzen,  welche  letzteren  den  kranken  Pinger  an 
seine,  ebenfalls  stumpfwinkelig  gebogenen  Nachbarfinger  befestigen 
können.  Wenn  die  prophylalctische  Therapie  der  entzündlichen  Pinger- 
contracturen  versäumt  wurde,  so  bleibt  noch  die  orthopädische  Nach- 
behandlung übrig,  und  sie  kann  hier,  wie  an  allen  Orten,  nach  ver- 
schiedenen Methoden  geleitet  werden.  Methodische,  active  und  passive 
Bewegungen,  Correctionen  der  Stellung  in  der  Narkose  und  nachfol- 
gende Fixation  des  Fingers  in  der  corrigirten  Stellung  durch  einen 
Verband,  endlich  auch  Maschinenbehandlung  können  auch  hier  cou- 
curriren.   So  i.st  z.  B.  neuerdings  von  Schönborn*)  eine  Streck- 
maschine für  Beugecontractur  beschrieben  worden;  doch  wird  mau  ' 
gewiss  in  den  meisten  Fällen  mit  den  erstgenarmten  manuellen  Mitteln 
nicht  weniger  leisten,  als  mit  den  Maschinen. 

Die  conservativen  Principien  sind  für  die  Behandlung  der  schweren  ^ 
Fingerverietzungen  und  Pingerentzündungen  so  allgemein  als  richtig  .eri-Z 
anerkannt,  dass  es  überflüssig  erscheint,  auf  die  Seltenheit  einer  durch 
Gelenkverletzung  und  Gelenkeiterung  begründeten  Indication  zur 
Amputation  des  Fingers  hinzuweisen.   Wir  haben  gewiss  das  Recht 
jeden  Ab.schnitt  des  Pingers,  welcher  nicht  schon  durch  die  Verietzung 

*)  V.  Langenbcck's  Archiv  f.  klin  Cliir.    Bd.  XIT.    S.  .171. 
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zerstört  wurde  oder  welclier  niclit  absolut  unlieilbar  scheint,  zu  er- 
halten, und  selbst  nach  Verlust  aller  Sehnen,  also  der  ganzen  activeu 
Bewegungen  und  vielleicht  auch  noch  der  passiven  Beweglichkeit 
können  wir  uns  freuen,  einen  Finger  oder  einen  Theil  desselben  erhalten 
zu  haben,  wenn  wir  ihm  nur  die  richtige  Stellung  gaben  und  wenn 
er  für  die  anderen  gesunden  Pinger  als  Widerlage  für  die  Greifbe- 
wegungen dienen  kann.    Die  Anwendung  des  permanenten  Wasser- 
bades, der  desinficirenden  Verbände  u.  s.  w.  gestattet  uns  heute, 
Finger  und  Hände  nach  schweren  Verletzungen  zu  erhalten,  welche 
früher  unfehlbar  dem  Amputationsmesser  verfallen  gewesen  sein  würden. 
Nur  bei  schweren  Verletzungen  und  Erki-ankungen  des  5.  und  etwa 
auch  des  4.  Fingers,  welche  beide  nur  eine  geringere  functionelle 
Bedeutung  besitzen,  kann  man  sieb  durch  das  Interesse  einer  schnel- 
leren Heilung  bestimmen  lassen,  den  Finger  oder  einen  Theil  desselben 
durcb  Amputation  oder  Exarticulation  zu  entfernen,  welcher  diu-ch 
eine  längere,  sorgfältige  Behandlung  hätte  erhalten  werden  können. 
§  'o^-         Auch  die  schweren  Knochenerkrankuugen ,  der  Metacarpi  geben 
"Meta- in  den  seltensten  Fällen  Anlass  zu  Amputationen;  die  schlimmsten 
carpi.    jTälle  der  Osteomyelitis,  welche  die  ganze  Kuochensubstanz  von  einem 
Gelenkende  bis  zum  andern  durchsetzen,  sind  immer  noch  durch 
Totalresectionen  des  Knochens  zur  Heilung  zu  bringen.   Schon  oft 
habe  ich  diese  Eesectionen  bei  Kindern  ausgeführt  und  auch  bei 
Chondromen  der  Metacarpi,  welche  von  der  Markliöhle  aus  sich  ent- 
wickeln, kann  man  in  derselben  Weise  verfahi-en.   Von  einem  ein- 
fachen Längsschnitt  aus,  welcher  auf  der  Dorsalseite  des  Metacarpus 
verläuft,  wird  das  Periost  mit  den  Streck-  und  Beugesehnen  von 
dem  Knochen  abgehoben.   Nun  dringt  man  zuerst  auf  das  Köpfchen 
des  Metacari)us  ein  und  löst  von  hier  aus  nach  oben  allmählig  den 
Knochen  aus  seinen  Verbindungen  aus.   Wenn  es  möglich  ist,  so 
kann  man  den  epiphysären  Knorpel  des  Metacarpus  am  Carpo-Meta- 
carpalgelenk  stehen  lassen ,  weil  durch  die  Eröffnung  eines  dieser 
Gelenke  auch  immer  die  Nachbargelenke  gefähi-det  werden.  Meist 
macht  sich  diese  Conservation  von  selbst,  indem  bei  den  Tractionen, 
welche  die  Eesectionszange  an  dem  Metacarpus  ausübt,  der  Epiphysen- 
knorpel  sich  ablöst.   Die  Knochenreproduction  ist  bei  diesen  Eesec- 
tionen nicht  immer  durchaus  befriedigend,  theils  wohl  in  Folge  der 
constitutionelleu  Störungen,  welche  die  Kranldieit  begleiten,  theils 
wegen  der  längeren  Dauer  der  Entzündung,  unter  welcher  das  Periost 
seine  knochenbildonden  Eigenschaften  einbüssen  kann.    Aber  wenn 
auch  der  Finger  in  Folg-e  dieser  mangelhaften  Reproduction  de? 
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Metacai-pus  etwas  gegen  den  Cai-piis  hinrückt,  so  lleibt  er  doch  be- 
weglich, und  die  Verkürzung  wd  nicht  bedeutender,  als  sie  an  sich 
wohl  schon  durch  die  Störung  des  Wachsthums  in  Folge  der  Ent- 
zfludung  geworden  wäre. 

Dass  die  traumatischen  Luxationen  der  Finger  häufiger,  als  die^*'"'^-. 
der  Zehen  vorkommen,  hat  seinen  Grund  in  der  grösseren  Längen-  iT^lZlf. 
entwiekluug  und  in  der  grösseren  Beweglichkeit  der  Finger.  Beide 
Momente  concurriren,  um  unter  aUen  Fiugergelenken  wieder  den 
Metacai-po-Phalangealgelenken  die  grösste  Prädisposition  für  die  Luxa- 
tionen zu  geben,  und  unter  diesen  zeichnet  sich' wieder  das  Metacarpo- 
Phalangealgelenk  des  Daumens  durch  die  relative  Häufigkeit  der 
traumatischen  Luxationen  aus.  Der  Daumen  ist  durch  die  freie 
Stellung,  welche  er  gegenüber  den -übrigen  Fingern  einnimmt,  am 
meisten  den  luxirenden  Gewalten  ausgesetzt.  Indem  ich  im  Voraus 
bemerke,  dass  die  ätiologischen,  mechanischen  und  therapeutischen 
Beziehimgen  der  Luxationen  des  Daumen-Metaearpalgelenks  auch  auf 
die  Luxationen  der  übrigen  Fingergelenke  ziemlich  zutreffen,  wollen 
wir  uns  im  Folgenden  km-z  die  Daumeuluxationen ,  so  weit  sie  ein 
besonderes  Interesse  besitzen,  klar  zu  legen  versuchen. 

Das  Metacarpo-Phalaugealgelenk  des  Daumens  kann  durch  die 
traumatischen  Gewalten  bis  zum  Extrem  der  Beugung  und  Streckung 
getrieben  werden.  In  dem  ersteren  Fall  tritt  nun  neben  der  Bänder-, 
Muskel-  und  Knochenhemmung  noch  eine  besondere  Hemmung  ein, 
weiche  die  Bildung  eines  Hypomochlions,  die  Abhebelung  der  Gelenk-  • 
flachen,  kurz  die  Entwicklung  der  Luxationen,  sehr  wirksam  verhin- 
dert, nämlich  die  Contacthemmung  durch  Berührung  des  ganzen 
Daumens  mit  dem  DaumenbaUen.  Es  würden  die  Phalangen  des 
Daumens  durch  die  Substanz  des  Daumenballens  hindurch  laufen 
inussen,  um  die  für  eine  Luxation  nothwendige  Ueberbeucruno-  zu 
Stand  kommen  zu  lassen.  Deshalb  giebt  es  am  Daumen,  wie  auch 
an  den  ubngen  Fingern  keine  Luxation  durch  Ueberbeugung,  sondern 
nur  eme  Luxation  durch  TIeberstreckung.  Denn  für  die  üeberstreck- 
ung  ist  eme  grosse  Excursiou  gegeben,  bevor  eine  Contacthemmuno- 
durch  die  Beiührung  der  Phalangen  mit  der  Dorsalfläche  der  Mittelt 
hand  eintreten  kann. 

Sobald  nun  durch  eine  hyperextendirende  Gewalt  die  Gruudpha- 

erreicht  hat,  bildet  sich 
an  der  dorsalen  Grenze  des  Capitulum  metacarpi  L  ein  Hyi)omoch- 
lion  um  welches  sich  die  Galenkflächen  abhebein.  Die  Kapsel  reisst 
hierbei  an  der  Volarfläche  des  Gelenks  ein,  und  zwar  gewöhnlich 
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diclit  an  der  Insertion  der  Kapsel  am  volaren  Kand  des  Capituluni 
metacai-pi.   So  bleibt  an  dem  volaren  Rand  der  Gelenkfläche  der 
Grundplialange'eiu  längeres  Stück  Kapsel  hängen,  welches  nun  den 
secundären  Bewegungen  der  Grundphalauge  folgt.   Nach  dem  allge- 
meinen Gesetz  (§  284)  muss  nun  die  secundäre  Bewegung  eine  Beug- 
ung sein,  imd  wenn  diese  Beugung  die  Grundphalauge  nicht  an  ihre 
gewöhnliche  Stelle  zurückführt,  was  den  Fall  einer  einfachen  Distor- 
sion  im  engern  Sinne  (§  281)  ergeben  wikde,  so  bleibt  nach  der 
secundären  Bewegung  die  Grundphalauge  auf  der  Dorsalfläche  des 
Metacarpus  stehen.    Der  Daumen  ist  nach  oben  luxirt  und 
repräsentirt  sich  in  den  in  Fig.  1  (Taf.  IV)  dargestellten  Verhältnissen. 
Der  Finger  steht  in  Streckung,  ja  häufig  sogar  noch  etwas  in  Ueber- 
streckung,  weil  die  secundäre  Bewegung  wegen  der  Spannung  der 
noch  erhaltenen  dorsalen  Kapselreste  den  Finger  nicht  weiter  in  die 
Beugung  führen  konnte.   Nur  bei  stärkerem  Blutextravasat  könnte 
man  Schwierigkeiten  finden,  um  die  Diagnose  der  Luxation  mit  Sicher- 
heit zu  stellen;  doch  wird  man  auch  unter  diesen  Verhältnissen  noch 
durch  allmähliges  Verdi'ängen  des  Blutextravasats  die  Gelenkflächen 
der  Betastung  zugängig  machen  können.   Im  übrigen  orieutiren  die 
Stellung  des  Fingers,  die  Unmöglichkeit,  ihn  in  die  Beugung  zu  bringen, 
und  der  Mangel  der  Fractursymptome  hinlänglich  über  das  Bestehen 
der  Luxation,  und  nicht  in  den  Schwierigkeiten  der  Diagnose,  son- 
dern in  den  Schwierigkeiten  der  Therapie  liegt  das  Interesse  begründet, 
welches  man  diesen  Luxationen  zugewandt  hat. 
§  604.         Die  ungünstigen  Erfahrimgen ,  welche  man  über  die  Reposition 
Sr^useder  Daumenluxationen  gesammelt  hat,  wii'd  jeder  bestätigen  können, 
undKepo-  "tvelcher  einige  Luxationen  dieser  Art  beobachtet  hat;  und  es  darf 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Hypothesen  über 
die  unerwarteten  Schwierigkeiten  entstanden  ist,  welche  dieses  kleine 
Gelenk  im  liixirten  Zustand  den  Repositionsversuchen  entgegensetzen 
kann.   Bald  sollte  es  die  Spannung  der  unzerrissenen  Ligamenta 
lateralia,  bald  die  Spannung  der  beiden  Köpfe  des  M.  flexor  pollicis 
brevis,  bald  die  Interposition  der  Sehne  des  M.  flexor  pollicis  longus 
sein,  welche  die  Reposition  unmöglich  machte.   Es  kann  auch  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  diese  Momente  in  dem  einen  oder 
andern  Fall  die  Schwierigkeiten  der  Reposition  sehr  bedeutend  ver- 
mehren können;  doch  liegt  die  hauptsächlichste  Schwierigkeit,  wie 
man  aus  Leichenversuchen  nachweisen  kann,  wahrscheinlich  in  den 
meisten  Fällen  in  der  Interposition  der  Kapsel  zwischen  den  Flächen 
der  lusirten  Knochen.   Ich  kann  in  dieser  Beziehung  die  Ansichten 
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Koser 's  nur  bestätigen  und  habe  an  der  Leiche,  wie  am  Lebenden 
keinen  Fall  gefunden,  welcher  mii-  die  übrigen  Theorieen  als  bedeu- 
timgsvoll  charakterisii-t  hätte.  Wii-  dürfen  uns"  deshalb,  mit  IJeber- 
gehung  der  keineswegs  spärlichen  Litteratur  über  den  fraglichen 
Pimkt,  au  das  praktisch  wichtige  Ereiguiss  der  auch  in  Fig.  1  (Taf.  IV) 
gezeichneten  Litei-position  der  Gelenkkapsel  (c)  zwischen  Grundpha- 
lauge  und  Köpfchen  des  Metacai-pus  halten. 

Es  ist  klar,  dass  ein  longitudinales  Anziehen,  eine  einfache  Ex- 
tension des  Daumens,  bei  den  in  Fig.  1  gezeichneten  Verhältnissen 
nie  zu  einer  Eeposition  fühi-en  kann,  und  wir  werden  deshalb  auch 
hier  wieder  auf  das  physiologische  Repositionsverfahren  (§  318)  hin- 
gewiesen.  Wü-  müssen  den  Daumen  zuerst  wieder  in  die  bedeutende 
Uebei-sti-eckimg  zm-ückführen ,  von  welcher  aus  die  Beugung  ihn  in 
die  luxii-te  Stellung  fühi-te.   Dann  wird  auch  der  interponirte  Kapsel- 
fetzen dem  Zug  des  volaren  Eandes  der  Grundphalangealgelenkfläche 
folgen  und  seine  interponii-te  Lagerung  aufgeben  können.   Ich  sage 
absichtlich  können  und  nicht  müssen;  denn  je  länger  das  Kapsel- 
stück ist,  welches  an  der  Grundphalange  hängt,  desto  leichter  wird 
dasselbe  den  Bewegungen,  welche  die  reponirende  Hand  des  Chü-urgen 
am  Daimien  hervorbringt,  nicht  folgen  und  auf  der  Gelenkfläche  des 
Capitulum  verharren.  Dann  zeigt  sich  die  merkTvürdige  Erscheinung 
dass  wu-  durch  die  physiologische  Repositiousmethode,  und  zuweilen 
sogar  schon  durch  einfaches  Anziehen  des  Daumens,  zwar  die  Gelenk- 
flachen auf  einander  bringen,  in  ihi-e  normalen  Stellungen  coaptü-en 
können,  dass  wii-  aber,  sobald  der  Zug  und  Druck  unsrer  Fino-er 
nachlasst,  sofort  wieder  den  Daumen  in  seine  luxhte  Stellung  zurück- 
federn sehen.   Es  liegt  dann  die  Kapsel  wie  ein  elastisches  Kissen 
zwischen  den  reponirten  Geleiikflächen  und  treibt  sofort  die  Phalan- 
gealgelenkfläche  wieder  auf  die  Dorsalfläche  des  Metacarpus  zurück 
Man  kann  nun  in  hyperextendirter  Stellung  des  Daumens  noch  den 
Versuch  machen,  durch  Rotationsbewegungen  oder  durch  Ab-  und 
Adductionen  das  Kapselstück  zwischen  den  Gelenkflächen  hinweo-  zu 
bnngen.   Misshngt  auch  dieser  Versuch,  so  ist  und  bleibt  die  Luxa- 
tion irreponibel. 

Nach  diesei-Erörterang  ist  es  klar,  dass  aUe  Gewaltmaassre<veln 
welche  man  zur  Eeposition  widerspenstiger  Daumenluxationen  voiW 
äcblagen  und  ausgeführt  hat,  nicht  zum  Ziele  führen  können  Es 
^ar  überhaupt  eine  sonderbare  Voraussetzung,  dass  die  Kraft  in  den 
Händen  und  Fingern  des  Chirurgen  nicht  ausreiche,  um  die  mecha 
naschen  Widerstände  bei  dieser  Luxation  zu  überwinden,  LTdls 
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mau  deshalb  die  reponireude  Kraft  künstlich  verstärken  müsse.  -  So 
erfand  man  zum  Fassen  des  luxirten  Daumens  besondere  Zangen, 
unter  denen  die  ältere  Zange  von  Lue r,  und  aus  der  neuesten  Zeit 
die  Zange  von  Math ieu,  mit  noch  ki-äftigerer  Wü-kung,  am  bekann- 
testen sind.  Ferner  suchte  man  dm-ch  Schleifen  und  Schlingen,  oder 
durch  den  Eing  von  kleinen  Schlüsseln  den  Daumen  fest  zu  fassen, 
damit  mau  nun  eine  recht  bedeutende  reponireude  Gewalt  eimvirkeu 
lassen  konnte.  Alle  diese  Mittel  sind  nicht  nur  vom  theoretischen 
Gesichtspunkt  aus,  sondern  auch  nach  meinen  pralctischeu  Erfahrungen 
o-auz  werthlos.  Ungefähr  der  dritte  Theil  der  Daumenluxationen, 
welche  zu  meiner  Behandlung  kamen,  erwies  sich  als  irreponibel 
durch  das  physiologische  Repositionsverfahren ;  ich  versäumte  dann 
nicht,  in  diesen  Fällen  doch  einmal  die  geuaunten  Zangen  zu  ver- 
suchen, aber  jedes  Mal  ohne  den  gewünschten  Erfolg. 

Was  soll  man  nun  thun,  wenn  man  sich  einer  irreponibeln  Luxa- 
tion des  Daumens  gegenüber  befindet?   Die  operativen  Verfahren, 
welche  mau  früher  proponirte,  Durchschneiduug  der  Ligamenta  lateralia, 
der  ]\1M.  flexores  breves  nach  subcutaner  Methode  werden  natürlich, 
da  sie  von  andern  Voraussetzungen  aus  empfohlen  werden,  auf  das 
interponii'te  Kapselstück  keine  Wkkung  haben.   So  bleibt  eigentüch 
nur  eines  übrig,  die  Eesection  des  Gelenks,  wenn  man  die  Eeposition 
effectiv  machen  will;  und  ich  glaube,  dass  man  diese  Eesection  nach 
den  günstigen  Erfahrungen  über  die  fuuctiouelleu  Erfolge  dieser 
Eesectionen  (§  597)  wohl  ausfühi-eu  darf.   Bevor  ich  nun  diese  Er- 
fahrungen aus  den  traumatischen  Gelenkeiterungen  gewonnen  hatte, 
,  habe  ich  mir  bei  irreponibeln  Daumen-  und  Fingerluxationen  auf 
anderem  Weg  zu  helfen  gesucht.   Keinen  FaU  habe  ich  bisher  ange- 
troffen, in  welchem  es  mir-  nicht  gelungen  wäre,  in  der  oben  erwähn- 
ten Weise  die  Gelenkflächen  sich  einander  gegenüberzustellen,  so  dass 
es  nur  darauf  ankam,  dm-ch  einen  permanenten  Druck  oder  Zug  die 
Gelenkflächen  vor  dem  auseiuanderfederuden  Druck  der  interponirten 
WeichtheUe  zu  schützen.   Diesen  Zug  und  Druck  kaun  man  durch 
einen  recht  sorgfältig  angelegten  GjTpsverband  erzielen,  welcher  den 
Metacaiinis  und  den  Finger  recht  genau  in  der  extendirten  Stell- 
ung umfasst,  während  die  Piuger  des  Chirurgen  bis  zum  Erhärten 
des  Verbands  die  Gelenkflächen  aufeinander  zu  fixiren  suchen.  Den 
Verband  lässt  man  nun  14  Tage  liegen,  und  gewöhnlich  ist  dann 
die  Neigung  zum  Zurückfedern  in  die  luxirte  Stellung,  wahrscheinlich 
durch  Druckatrophie  der  interponirten  Theile,  ziemlich  verschwunden. 
Dann  handelt  es  sich  nur  noch  um  Wiederherstellung  der  Beweg- 
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lichkeit  des  Gelenks,  und  zwar  besonders  der  Beiigebewegiing,  und  zu 
diesem  Zweck  müssen  methodische  passive  und  active  Bewegungen 
geübt  werden. 

Au  jedem  Finger  und  an  jedem  Gelenk  desselben  kommen  die-  mitilnen 
selben  Luxationen  dm-ch  üeberstreckung  und  zuweilen  mit  denselben  der  Finger 
Repositions-Schwierigkeiten  vor.  Aeusserst  selten  sind  die  Luxationen,  """^ 
iu  welchen  der  Finger  auf  die  Volarfläche  des  Metacarpusköpfchens 
rückt,  oder  eine  Phalange  auf  die  Vorderfläche  der  weiter  nach  oben 
gelegeneu  Phalange  sich  stellt.   Da  diese  irregulären  Luxationen  nie 
dm-ch  einfache  UeberbeugTing  erfolgen  können,  so  setzen  sie  bei  aus- 
giebiger Zerreissung  der  Weichtheile  eine  Entstehung  aus  ii-regulären 
secundären  Bewegungen  voraus.   Unter  diesen  Umständen  wii-d  aber 
die  Reposition  kaum  auf  Schwierigkeit  Stessen.   Ich  habe  bis  jetzt 
solche  Luxationen,  sowie  auch  seitliche  Luxationen  der  Fingergelenke 
nur  bei  grossen  Wunden  der  Haut  gesehen,  und  dann  liegt  die  Ee- 
section  des  Kopfes  mit  nachträglicher  Geradestellung  des  Fingers  am 
nächsten.  Endlich  seien  noch  die  Cai-po-MetacarpalluxE|,tionen  erwähnt. 
Sie  kommen  etwas  häufiger  vor,  als  die  Tarso-Metatarsalluxationen 
(vgl.  §  343),  und  erfolgen  bei  der  geringeren  Festigkeit  der  dorsalen 
Bänder  in  den  meisten  FäUen  so,  dass  der  Metacarpus,  oder  zwei 
oder  mehrere  Metacarpi  sich  auf  die  Dorsalfläche  der  vorderen  Hand- 
wurzelreihe steUen.    Ihrer  Mechanik  und  ihrer  Reposition  kommt 
ebensowenig  ein  besonderes  Interesse  zu,  als  den  Luxationen  des 
Metatarsus. 

Angeborene  Luxationen  der  Fingergelenke  würde  man  wohl  ein- 
zehie  Verstellungen  der  Gelenke  nennen  können,  welche  bei  congeni- 
taler Verkrüppelung  der  Finger  zur  Beobachtung  kommen.  Für  die 
Praxis  verdienen  sie  keine  Berücksichtigung. 


XIL  CAPITEL. 
Die  Carpalgelenke. 

Bei  der  Schilderung  der  anatomisch-physiologischen  Verhältnisse    §  m. 
der  Handwurzelgelenke  würde  ich  mich  bei  systematischer  Durch-  ^^"'»^»•"ie 
fnhnmg  meiner  Erörterungen  einer  ähnlich  schweren,  oder  eigentlich  'ZfZ- 
emer  noch  schwereren  Aufgabe  gegenüber  befinden,  als  diejenige  war 
welche  ich  an  der  Fusswurzel  in  den  §§  347—352  und  den  §§  398 
bis  405  zu  lösen  versuchte.   Die  Gliederung  des  Handwurzelskelets 
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ist  ausserordentlich  complicii-t,  und  fast  jeder  eiuzelne  der  zahlreichen 
Handwurzelknochen  hat  eine  Bewegungsexcursion  in  verschiedenen 
Eichtungeu,  welche  bei  Besprechung  der  Mechanik  der  Bewegungen 
Beachtung  beanspruchen  darf.  Aber  ohne  die  Interessen  der  Praxis 
zu  verletzen,  darf  ich  von  der  Lösung  dieser  Aufgabe  absehen.  Für 
das  Verständniss  der  ziemlich  seltenen  Erb-ankungen  der  Carpalge- 
lenke  genügt  auch  eine  oberflächliche  Kenntniss  der  Anatomie  und 
der  Mechanik  dieser  Gelenke.  Wir  wissen,  dass  eine  concave  Gelenk- 
fläche des  Eadius  die  convexen  Gelenkflächen  der  basalen  Handwm- 
zelreihe,  des  Os  scaphoideum,  lunatum  und  triquetnim  umfasst,  und 
dass  diese  Knochen  wieder  mit  einem  Hohlgewölbe  ihrer  vorderen 
Gelenkflächen  den  Kopf  des  Os  capitatum  und  des  Os  haraatum  um- 
fassen, während  das  Os  scaphoideum  noch  an  seinem  radialen  Ab- 
schnitt eine  besondere  convexe  Gelenkfläche  für  die  kleinen  concaven 
Gelenkflächen  des  Os  miütaugulum  majus  und  Os  multaugulum 
minus  trägt. 

Wir  unterscheiden  demnach  an  der  Handwurzel  ein  Kadio-Car- 
palgelenk,  ein  Intercarpalgeleuk  und  ein  Carpo-Metacai-palgelenk, 
welches  letztere  schon  im  vorigen  Capitel  erörtert  wm-de.  Ueber 
die  räumlichen  Beziehungen  dieser  Gelenke  kann  am  besten  ein 
Blick  auf  Fig.  2  (Taf.  IT)  belehren.  Wir  sehen  dort,  wie  das  Kadio- 
Cai-palgelenk  durch  die  Bänder  zwischen  Os  lunatum  und  seinen 
Nachbarn  gegen  das  Intercarpalgeleuk  abgeschlossen  ist,  wie  dieses 
dagegen  durch  eine  Spalte  zwischen  Os  capitatum  und  Os  multaug. 
minus  mit  dem  Carpo-Metacarpalgelenk  zusammenhängt.  Als  acces- 
sorische  Gelenke  sind  zu  nennen:  1)  das  untere  Eadio-Ulnargelenlv-. 
welches  dem  Eadio-Carpalgelenk  sehr  nahe  liegt,  aber  seinen  mecha- 
nischen Interessen  nach  mehr  dem  EUnbogengelenk  sich  auschliessl. 
2)  das  Gelenk  zwischen  Os  pisiforme  und  Os  triquetrum,  welchem  ein 
mechanisches  Interesse  überhaupt  nicht  zukommt.  Indem  wir  von 
diesen  accessorischen  Gelenken  hier  absehen,  können  wir  uns  aucli 
mit  den  BewegTingen  der  beiden  Hauptgelenke  der  Handwurzel,  de> 
Eadio-Cai-pal-  und  des  lutercai-palgelenks  kurz  fassen. 

§  607.  Be-       Es  finden  hier  vorzugsweise  Beugungen  und  Streckungen  statt. 

Ter^nd-  welche  wir-  nach  dem  Vorgang  von  H.  Meyer ,  welcher  als  gestreckte 
Stellung  die  geradlinige  Stellung  von  Vorderarm  und  Hand  in  einer 
Ebene  bezeichnet,  als  V o  1  a r f  1  e x i o n  (Beugung)  und  Dorsalflexion 
(Streckung)  bezeichnen  wollen.  Diese  Bezeichnung  entspricht  auch 
der  Analogie  der  Bewegungen  des  Talo-Cruralgelehks  (§  34S).  Von 
der  gestreckten  Stellung  aus  kann  die  Hand  um  ungefähr  45*'  Volar- 
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flexiou  uud  um  etwa  GO»  in  der  Eichtling  der  Dorsalflexiou  gebeugt 
werden.    Ferner  finden  Ab-  und  Adductionen  der  Handwurzel  statt, 
uud  zwar,  wem  wir  nieder  von  der  geradlinigen  Stellung  der  Hand 
mit  dem  Vorderarm  ausgehen  wollen,  kann  die  Abduction  nach  der 
ühiarseite,  wie  nach  der  Eadialseite  ungefähr  20  o  betragen.  Das 
Gesammtgebiet  der  ulnaren  und  radialen  Abduction  von  ungefähr 
400  wird  aber  bedeutend  geringer,  wenn  die  Hand  schon  in  den 
Extremen  der  Volar-  oder  Dorsalflexion  steht,  und  endlich  bei  ert- 
lich extremer  SteUung  der  Hand  in  einer  dieser  beiden  Stellungen  hört 
die  Abductionsbeweglichkeit  völlig  auf.  Es  liegt  dieses  darin  begründet, 
dass  beide  Bewegimgen,  die  Flexionen  und  Abductionen,  in  beiden 
Gelenken  veriaufen,  und  wenn  die  knöcherne  Hemmung  für  die  Flexion 
m  beiden  Gelenken  eingetreten  ist,  so  ist  damit  auch  der  Spielraum 
fiu-  die  Abductionen  geschlossen.   Im  aUgemeinen  dürfen  wir  beide 
Gelenke  als  cyHndrische  betrachten.    Die  Axen  der  Cylinder  haben 
aber  eine  in  jedem  Gelenk  in  verschiedener  Richtung  angeleo-te  sao-it- 
tale  Componente.    So  ungefähr  fasst  Henke  die  Bewegungsmecha-  ' 
msmen  auf;  die  Verhältnisse  liegen  aber  an  diesen  beiden  Gelenken 
sowohl  m  Bezug  auf  die  Gestalt  der  Gelenkflächeu,  als  auch  auf  den 
Veriauf  derDrehungsaxe,  so  complicirt,  dass  sie  mit  wenigen  Worten 
sich  nicht  schildern  lassen.    Zudem  knüpft  sich  kein  erbebliches 
chirurgisch-kHnisches  oder  therapeutisches  Interesse  an  die  Mechanik 
der  Handgelenkbewegungen  und  so  mögen  diese  Andeutungen  genüo-en 
H.  Meyer*)  theüt  die  Auffassung  Henke's  nicht;  doch  muss^ich 

*)  Für  denjenigen  Leser,  ivelcher  sich  speciell  für  die,  vom  Standpunkt 
der  physio  ogischen  Mechanik  sehr  interessante  Frage  der  BeM-egun-en  der 
Handwurzel  mteressiren  sollte,  lasse  ich  hier  ein  von  mir  verfasstes  Referat 
über  H.  Meyer  s  eingehende  Arbeit  (Das  Handgelenk.  Archiv  f.  Anat.  von 
Beichert  u.  du  Bois.  1866.  S.  657-669)  aus  dem  Centralbl.  f.  die  med 
A\ isscnschaften  f1S67.  S.  341)  folgen: 

„Indem  M.  die  erste  Reihe  der  Handwurzelknochen  (Os  naviculare,  luna- 
tum,  tnquetrum)  als  Meniscus  bezeichnet,  unterscheidet  er  die  Gelenkverbind 
nng  zwischen  Hand  und  Meniscus,  und  die  Gelenkverbindung  zwischen  Menis- 
cus  und  Vorderarm. 

In  dem  Gelenk  zwischen  Hand  und  Meniscus  trennt  M.  einen  mittleren 
von  dem  grösseren  ulnaren  Abschnitt  des  Capitulum  und  dem  radialen  Abschnitt 
de,  Hamatum  gebildeten  Th.il  von  dem  ulnaren  (ulnarer  Abschnitt  desHan  a 
tam.  und  dem  radialen  Seitenthcil,  welcher  durch  den  radialen  Abschnitt  des 
Os  capuatum  und  die  beiden  Mnltangula  gebildet  wird.  Diesen  .3  iS  .  eu 
prechen  ziemlich  genau  die  3  Knochen  des  Meniscus,  das  Lunatum  dem  mUt- 

Der  mittlere  Theil  des  Gelenks  ist  ein  scharfgezeichneter  Giiiglymus  mit  Schrau- 
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in  Betreff  der  streitigen  Punkte  um  so  mehr  jeder  Discussion  ent- 
halten, als  ich  selbst  der  Frage  wegen  des  Mangels  ihres  klinischen 
Interesses  fern  stehe.   Ich  verweise  auf  den  Inhalt  der  Anmerkung. 


bencharakter  (gegen  den  Handrücken  in  radialer  Riclitung  aufsteigende  Schraube). 
Das  radiale  Seitengelenk  ist  ebenfalls  ein  Ginglymus  mit  Schraubencbarakter ; 
jedoch  kreuzt  die  Axe  desselben  die  horizontal  (quer)  verlaufende  Axe  des  eben 
erwähnten  Mittelgelenks  unter  einem  Winkel  von  120".  Hierdurch  wird  be- 
dingt, dass  bei  der  Volarflexion  (Beugung)  in  dem  Gelenk  zwischen  Meniscus 
und  Hand  die  einander  zugewandten  Seiteuflächen  des  Os  lunatum  und  des 
Os  naviculare  bis  zur  innigen  Berührung  sich  nähern,  während  dieselben  bei 
der  Dorsalflexion  (Streckung)  sich  von  einander  entfernen.  Das  ulnare  Seiten- 
gelenk ist  eine  Eutschfläche  ohne  genau  bestimmbaren  Charakter,  jedoch  ist 
dieser  Abschnitt  in  sofern  von  Wichtigkeit,  als  er  gestattet,  dass  bei  der  Dor- 
salflexion das  Os  lunatum  mit  dem  Triquetrum  die  eben  erwähnte  Seitwärts- 
bewegung ziemlich  frei  ausführen  kann.  Während  in  Folge  dessen  die  Dorsal- 
flexion in  diesem  Gelenk  sehr  frei  stattfindet ,  wird  die  Volarflexion  bald  ge- 
hemmt, indem  das  Os  lunatum,  wie  erwähnt,  an  das  Os  naviculare  angedrückt 
wird  und  vermöge  seiner  Einfügung  in  derRinue  zwischen  Hamatum  und  Capi- 
tatum  seine  seitliche  Bewegung  in  diesem  Sinne  nicht  weiter  ausführen  kann. 
Ulnar-  und  Radialflexion  (uLiare  und  radiale  Abduction)  sind  in  diesem  Gelenk 
nicht  möglich,  und  Rotationen  nur  in  sehr  geringem  Umfang. 

Das  Gelenk  zwischen  Meniscus  und  Radius  zerfällt  in  zwei  seitliche  Theile, 
welche  am  Radius  durch  die  bekannte  Leiste  sich  abgrenzen  und  dem  Os 
naviculare  einer-,  dem  Os  lunatum  andrerseits  entsprechen.  Das  Os  triciuetrum 
kommt  sowohl  wegen  der  Charakterlosigkeit  seiner  Fläche,  als  auch  wegen  der 
Dehnbarkeit  der  ihm  gegenüberliegenden  Cartilago  triaugularis  für  die  Mechanik 
der  Bewegungen  nicht  in  Betracht.  Die  Flächen  des  Radius,  welche  zu  beiden 
Seiten  der  Leiste  liegen,  bilden  Hohlkugelabschnitte,  doch  wird  natürlich  die 
Art  der  Bewegungen  durch  den  Verlauf  der  Leiste  bestimmt,  und  dann  ergiebt 
sich,  dass  die  Bewegungen  in  einem  Schraubengang  stattfinden.  Die  Axe  der 
Schraube  verläuft  vom  Proc.  styloides  ulnae  gegen  das  dorsale  Ende  der  Leiste 
am  Os  naviculare,  welche  die  Grenze  zwischen'  beiden  Multangula  andeutet; 
da  demnach  der  radiale  Handrand  weiter  von  der  Axe  liegt,  als  der  ulnare, 
so  muss  der  erstere  bei  der  Volar-  und  Dorsalflexion  grössere  Excursionen 
machen;  als  der  letztere.  Vermöge  der  Schraubenconstruction  wird  bei  der 
Dorsalflexion  der  Meniscus  mit  der  Hand  gegen  den  Unterarm  radialwärts,  bei 
der  Volarflexion  abwärts  verschoben.  Dorsal-  und  Volarflexion  sind  übrigens 
frei  ausführbar,  und  ferner  dient  noch  dasselbe  Gelenk  fast  ausschliesslich  für 
die  Radial-  und  Ulnarflexion.  Bei  der  Radialflexion  rutscht  das  Os  naviculare 
auf  der  Radiusfläche  und  die  Hemmung  entsteht  dadurch,  dass  die  Tuberositas 
des  Naviculare  an  den  Proc.  styloides  radii  anstösst  und  dass  ferner  der  Me- 
niscus bei  dem  Uebergleiten  über  die  Leiste  des  Radius  abgehoben  wird ,  die 
Spannung  des  Ligam.  carpi  ulnare  und  der  Luftdruck  aber  sich  diesem  Abheben 
widersetzen.  Ist  die  Hemmung  eingetreten,  so  kann  die  radialflectorische  Ki-aft 
wegen  des  scliiefen,  zum  Theil  volar-dorsaleu  Verlaufs  der  Drehungsaxe  des 
Os  naviculare  im  vordem  Handgeleuk  (zwischen  Hand  und  Meniscus)  hier  eine 
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Ganz  anders  steht  es  um  diejenigen  Hemmungen,  welche  nicht    §  eo»- 
durch  die  Gelenkflächen  der  Handwurzel  an  sich,  sondern  durch  die  2TmZ 
polyarthi-odialen  Muskehl  gleichzeitig  für  die  Bewegungen  der  Hand-  ^"^^^^^ 
Wurzel  und  der  Finger  bedingt  sind.   Diese  Beziehungen  zwischen  """^TZ"' 
Bewegimgsexcm-sionen  der  Hand-  und  Fingergelenke  sind  von  eminent  ^^'^ser. 
prak-tischer  Bedeutung;  sie  werden  durch  die  langen  Beuge-  und 
Streckmuskehi  vermittelt,  welche  zum  Theil  von  dem  Humerus,  zum 
Theil  von  den  Yorderarmknochen  über  sämmtliche  Handwurzelgelenke 
zm-  Mittelhand  und  den  Fingern  ziehen,  Flexores  digitorum  comm" 
longi,  xmd  der  Extensor  digitorum  comm.  mit  dem  Extensor  indicis 
propnus,  Extensor  digiti  minimi  u.  s.  w.   Nicht  um  der  Empfindung 
schiiftstenerischer  Eitelkeit  zu  genügen,  sondern  m  der  Ueberzeugung 
hierdurch  der  Bedeutung  des  Gegenstands  zu' entsprechen ,  darf  ich 
auch  hier  den  Wortlaut  meiner  Originalarbeit*)  einfügen. 

„Die  Stellung  der  Handwurzelgelenke  vermag  den  Sehnen  der 
Beuge-  und  Streckmuskeln  der  Finger  sehr  verschiedene  Spannungen 
zu  geben.  Steht  das  Handwurzelgelenk  im  Extrem  der  volaren  Flexion 
(Beugung),  so  verlaufen  die  Strecksehnen  der  Finger  (M.  extensor 
digit   comm.)  über  einen  mit  der  Convexität  gegen  das  Dorsum 
gerichteten  Bogen  der  Handwurzelknochen.   Dieser  Bogen  ist  länger 
als  die  Lime  der  Handwm-zelknochen  in  gestreckter  Stellung,  und 
deshalb  sind  die  Strecksehnen  erheblich  gespannt.    Die  Spannuno- 
äussert  sich  m  doppelter  Eichtung,  einmal  als  Hemmung  der  Beuag! 
bewegung  der  Finger,  sodann  aber  in  Vermehimg  der  relativen  Mus- 
kelkTaft.   Am  leichtesten  ist  die  erstere  zu  coustatiren;  denn  bei  der 
extremen  Stellung  der  Handgelenke  in  volarer  Flexion  ist  es  den  meisten 
Individuen  unmöglich,  eine  Faust  zu  machen,  d.  h.  die  Pinger  in 

'  daf  t  pl^ltr'  ''^""^'.''^f'^f,  B^-^g^g  bewkken.   So  erklärt  es  sich, 
da.3  die  Rad  alflexion  nur  m  der  Combination  mit  der  Dorsalflexion  einen 

f  Z  Z  l^  '  ^Tf  J"''  Ulnarflexion,  bei  welcher  das  Os  lunatum  sich 
gegen  den  Llnarrand  rutschend  verschiebt,  besitzt  keine  ähnliche  Hemmun. 
me  die  Rad.alflex.on;  auch  das  Abheben  des  Os  naviculare  vom  Radirift 
nur  genngfu,ng  weil  die  Gclenkfläche  des  Radius  ihre  tiefste  Stelle  an  der 
Lei^uhrung  mit  dem  Lunatum  hat.  Die  Ulnarficxion  kann  sich  mit  der  Dorsa 
und  \o]arflex,on  combiniron,  doch  sind  die  Verhältnisse  für  die  erstere  Com 
W.on  gunstiger,  weil  die  Dorsalflexion  überhaupt  in  grösserem  S  nge  al" 
fthrbar  >st  und  in  dem  Gelenk  zwischen  Hand  und  Meniscus  sich  mh  ülna  . 
nexion  combiniren  mn^H  iJinar- 
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das  gewöhnlich  leicht  erreichbare  Extrem  der  volaren  Flexion  zu 
bringen.  Versucht  man  die  Bildung  einer  Faust,  so  empfindet  mau 
ein  schmerzhaft  spannendes  Gefühl  auf  der  Couvexität  des  Hand- 
rückens, wo  an  den  Sehnen  des  M.  extensor  digitoram  longus  gezerrt 
wird.  Man  kann  also  den  Satz  aufstellen:  dass  bei  (volarer)  Hj^per- 
flexiou  der Haudwurzel  dieHemmuug  der (volaren)Flexion 
derFiuger  durch  die  Spannung  der  Sehnen  des  M.  exten- 
sor digitorum  comm.  geschieht. 

Interessanter  ist  die  zweite  Aeusserung  der  „Insufficienz"  des 
M.  extensor  digitorum  comm.,  nämlich  seine  gesteigerte  Leistungs- 
fähigkeit bei  (volarer)  Flexion  der  Handwurzel.  Die  Contractionen 
des  Muskels  wirken  deshalb  kräftiger  auf  die  Finger  ein,  weil  die 
Sehnen  straff  gespannt  sind  und  so  die  musculäreu  Verkürzungen 
unmittelbar  auf  die  Bewegungen  des  Skelets  übertragen  werden,  ohne 
dass  die  Sehnen  für  ihre  Spaimung  von  der  musculäreu  Verkürzung 
etwas  absorbiren.  Versucht  man,  bei  extrem  (volar)  gebeugter  Hand- 
wurzel, durch  die  'Streckung  des  Zeigefingers,  ein  Gewicht  zu  heben, 
so  geniesst  man  die  Vollwirkung  der  relativen  Muskelki-aft ;  an  dem- 
selben Gewicht,  welches  bei  dieser  Stellung  der  Handwurzel  die 
Streckbewegung  des  Zeigefingers  ohne  Schwierigkeit  hob,  gleitet  der- 
selbe Finger  bei  einem  Hebeversuch  durch  dieselbe  Streckbewegung 
kraftlos  ab,  wenn  die  Handwurzel  in  gestreckte  Stellung  gebracht 
wurde.  Nach  rohen  Versuchen,  welche  ich  anstellte,  kann  die  rela- 
tive Muskelki-aft,  welche  die  Strecker  des  Zeigefingers  bei  gestreckter 
Stellung  der  Handwurzel  besitzen,  auf  ungefähr  das  Doppelte  vermehrt 
werden,  wenn  die  Handwurzel  in  das  Extrem  der  (volaren)  Flexion 
gebracht  wii'd. 

Die  Beugemuskeln  der  Finger  werden  sich  natürlich  umgekehrt 
verhalten  müssen;  sie  spannen  sich  bei  der  dorsalen  Flexion  (Exten- 
sion) der  Handwurzel  über  einen  Bogen  der  Haudwurzelknocheu; 
welcher  mit  der  Convexität  nach  der  Vola  hinsieht.  Die  Insufficienz 
dieser  Muskeln  (M.  flexor  digit.  comm.  sublimis  und  M.  f.  d.  c.  pro- 
fundus), resp.  ihrer  Sehnen,  documentirt  sich  wiederum  doppelt,  sowohl 
durch  Hemmung  der  Streckbewegung  der  Finger,  als  dm-ch  Vermehrung 
der  relativen  Muskelkraft  jener  Muskeln  bei  extremer  Stellung  der 
Handwurzel.  Macht  man  bei  extremer  dorsaler  Beugung  der  Haud- 
wurzel die  Streckung  der  Finger,  so  fühlt  man  die  Zerrung  an  den 
Beugesehnen  in  der  Vola  der  Handwurzel,  und  wenn  man  gewaltsam 
die  Streckung  der  Finger  vollendet,  so  beobachtet  man,  dass  im  letzten 
Moment  die  Handwurzel  aus  dem  Extrem  ihrer  SteUung  eine  kleine 
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Bewegung  in  der  Eiclitung  der  volaren  Flexion  macht.  Den  Gewinn 
an  relativer  Muskelkraft,  welchen  die  Plexoren  der  Pinger  aus  der 
dorsal  flectii'ten  Stellung  der  Handwurzel  ziehen,  kann  man  aus  ver- 
schiedenen kleinen  Versuchen  anschaulich  machen.   Am  leichtesten 
lässt  sich  folgender  Versuch  überall  wiederholen  und  improvisii-en, 
welchen  ich  schon  oft  zur  Demonstration  dieses  Verhältnisses  be- 
nutzte. Man  nimmt  einen  dünnen  Gegenstand,  eine  Sonde,  eine  Nadel 
oder  ein  Zündhölzchen  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten 
Baad  und  presst  denselben  durch  die  Beugebewegung  beider  Pinger 
fest  zusammen,  während  das  Handgelenk  in  dorsaler  Plexion  steht. 
Macht  man  nun  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  bei 
gleicher  SteUung  des  Handgelenks  den  Versuch,  die  Sonde  oder  Nadel 
aus  der  Klemme  der  Finger  der  rechten  Hand  herauszuziehen,  so 
missHngt  dieser  Vei-such,  oder  er  gelingt  doch  erst  unter  Schwierig- 
keiten, mdem  man  die  voUe  Zugfaaft  des  ganzen  linken  Arms  geltend 
macht.    Stent  man  aber  das  rechte  Handgelenk  in  volare  Flexion 
dann  bedarf  es  nur  einiger  geringen  Anstrengung  von  Seiten  der 
linken  Hand,  um  die  Nadel  der  Fingerklemme  der  rechten  zu  ent- 
reissen;  denn  bei  dieser  SteUung  absorbiren  die  erschlafften  Sehnen 
der  Beugemuskeln  einen  grossen  Theil  der  musculären  Verkürzung 
för  ihi-e  Spannung  und  nur  mit  geringer  Energie  vermögen  die 
Beugemuskeln  des  Daumens  und  Zeigefingers  die  Nadel  festzuhalten 
V Brauche  am  Dynamometer,  deren  Eesultate  freilich  bei  der  für 
diese  Zwecke  mangelhaften  Construction  ich  selbst  nicht  als  zweifel- 
los hmstenen  kann,  lassen  doch  wenigstens  als  wahrscheinlich  er- 
kennen, dass  auch  hier  ungefähr-  die  Hälfte  der  wirklichen  Ai-beits- 
kraft  der  Muskeln  bei  extrem  volarflectkter  Handwuiael  verloren 
gehen  kann." 

Nachdem  ich  an  der  untern  Extremität  in  den  §§  583  u  584 
die  Bedeutung  der  biarthrodialen  Muskeln  für  den  Gehact  nachge- 
wiesen und  her^'orgehoben  habe,  liegt  es  hier  sehr  nahe,  die  ähn- 
lichen Beziehungen  der  polyarthrodialen  Muskeln  zu  den  gewöhn- 
lichen Functionen  der  Hand  zu  erörtern.  Hier  liegen  nun  freilich 
die  Verhältnisse  deshalb  besonders  schmerig,  weü  wii-  von  der  Hand 
und  den  Fingern  nicht  nur  eine  Art  der  Arbeit,  sondern  die  ver- 
schiedensten Varietäten  und  Modalitäten  der  Arbeit  in  Anspruch 
nehmen.  Dass  die  Hand  befähigt  ist  und  befähigt  wird,  alle  Auf 
gaben  welche  das  tägliche  Leben  ihr  stellt,  zu  lösen,  dass  sie  trotz- 
aller Maschinen  die  vielseitigsten  Leistungen  aufweisen  kann  das  ist 
nicht  nur  in  der  Zahl  der  Gelenke  und  der  Zahl  und  Mannigfaltig- 
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keit  der  Muskeln,  sondern  auch  in  der  Combination  der  Gelenk- 
stellungen und  passiven  Sehnenspannungen,  kurz  in  der  vollen  Aus- 
nutzung der  polj^arthrodialen  Anordnung  der  Sehnen  begründet.  Es 
mag  die  Zeit  nicht  fern  sein,  in  welcher  wii-,  wie  wir  in  den  letzten  De- 
cennien  eine  Physiologie  des  Gehens,  Stehens  und  Sitzens  gewonnen 
haben,  eine  ausgebildete  Physiologie  der  gewöhnlichsten  Verrichtungen 
der  Hand  und  der  Finger  besitzen  werden.  Die  bescheidenen  Anfänge, 
welche  ich  in  dieser  Beziehung  in  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung 
zur  Analyse  der  Bewegung  des  Schreibens,  des  Klavierspielens,  der 
chinu'gischen  Messerfühi-ung  u.  s.  w.  gewagt  habe,  sind,  eben  als  An- 
fänge, weder  wissenschaftlich  breit  noch  tief  genug  gehalten,  um  die 
Beachtung  des  Physiologeii  zu  beanspruchen;  doch  darf  ich  dem 
Praktiker  die  Versicherung  geben,  dass  man  für  die  Behandlung  der 
Krankheiten  der  Gelenke  und  Sehnen  an  Hand  und  Fingern  in  ein- 
zelnen Fällen  für  die  Individualitäten  des  Berafs  nicht  werthlose  Con- 
sequenzen  ziehen  kann,  wenn  es  auch  schwer  ist,  diese  Consequenzen 
in  einzelne  allgemeine  Sätze  zusammen  zu  fassen.  Deshalb  sei  es 
mir  gestattet,  wenigstens  in  der  folgenden  Anmerkung*)  meine  Ver- 
suche zur  Begründung  einer  Physiologie  einiger  gewöhnlicher  Func- 
tionen der  Hand  und  Finger  mitzutheilen. 

*)  Die  Mechanik  des  Schreibens  ist  zwar  von  verschiedenen  Schreibkünst- 
lem  zum  Gegenstand  ihres  Studiums  gemacht  worden;  ich  glaube,  der  Anatom 
darf  auch  bei  diesem  Thema  ein  Wort  mit  reden.  In  Bezug  auf  die  eben  mit- 
getheilten  Beziehungen  zwischen  Bewegungen  der  Handwurzel  und  der  Finger 
ist  für  den  Schreibact  im  allgemeinen  festzuhalten ,  dass  er  bei  dorsalflectirter 
Stellung  der  Handwurzel  ausgeführt  wird.  Hieraus  lässt  sich  begi-eifen,- dass 
bei  dem  Schreiben  die  Beugemuskehi  der  Finger  unter  besseren  mechanischen 
Verhältnissen  stehen,  als  die  Streckmuskeln,  d.  h.  dass  sie  über  eine  grössere 
relative  Muskelkraft  verfügen.  Vielleicht  deshalb,  weil  die  Beugemuskelu  der 
Finger  mehr  Querschnitt  von  contractiler  Substanz  und  nebenbei  noch  eine 
vollkommnere  Organisation  ihrer  sehnigen  Apparate  besitzen,  gewöhnen  wir 
uns  daran,  den  Schwerpunkt  der  Schreibarbeit  in  ihre  Wirksamkeit  zu  ver- 
legen und  deshalb  stellen  wir  die  Handwurzel  bei  dem  Schreiben  in  ziendich 
starke  dorsale  Flexion.  Dass  wirklich  die  Beugemuskeln  der  Finger,  welche 
also  bei  dem  Schreibact  in  jeder  Beziehung  besser  situirt  sind,  als  ihre  Streck- 
muskeln ,  auch  bei  demselben  am  meisten  leisten,  geht  aus  dem  Prodnct  der 
Arbeit,  der  Schrift  hervor.  Dieselbe  erhält  ihren  Charakter  durch  die  soge- 
nannten Grundstriche,  während  die  sogenannten  Haarstriche  nur  die  Verbin- 
dungslinien darstellen.  Die  Grundstriche,  d.  h.  die  scharf  ausgeprägten  Linien 
der  Schrift,  sind  nun  sämmtliche  Linien,  welche  bei  dem  Schreiben  von  oben 
nach  unten,  also  durch  eine  Beugebewegung  der  Finger,  gezogen  werden; 
alle  Haarstriche  sind  Linien,  welche  von  unten  nach  oben,  d.  h.  durch  Streck- 
bewegung der  Finger  gezogen  werden.    Die  letzteren  würden  auch  ohne  den 


Die  Caipalgelenke. 


749 


Die  Entwicklimg  der  Handgelenke  zeigt  keine  sehr  complicirten  ?  ß""- 
Verhältnisse,  soweit  sie  den  Chirm-gen  interessiren  können.   Ich  bin  ^uuTZ 
überzeugt,  dass  es  einem  aufmerksamen  Beobachter  gelingen  müsste,  carpaige- 
aus  minimalen  Veränderungen  der  Form  einzelner  Handwurzelkuochen 

Unterricht  der  Schreiblehrer,  z.  B.  bei  einem  Autodidakten,  haarfein  ausfallen 
weü  für  ihre  Zeichnung  der  Aufwand  von  Muskelkraft '  nicht  vorhanden  ist 
Dagegen  prägen  bei  dem  Zeichnen  der  Grundstriche  die  Beugemuskeln  der 
Finger  die  Feder  kräftig  in  das  Papier  ein.    Die  Verpflichtung,  Grund-  und 
Haarstnche  verschieden  zu  zeichnen,  wird  freilich  von  denen,  welche  der 
Küthe  des  Schreiblehrers  entwachsen  sind,  sehr  verschieden  ernst  aufgefasst 
^\  er  sich  darangewöhnt,  seine  Schriftcharaktere  mit  möglichst  senkrecht 
laufenden  Linien  zu  zeichnen,  der  schreibt  auch  immer  mit  stark  dorsalflec- 
tirter  Handwurzel  und  in  seiner  Schriftindividualität  zeichnet  sich  die  Diffe- 
renz zwischen  Grund-  und  Haarstrichen  ziemlich  stark  aus.   Wer  viel  und 
schnell  zu  schreiben  hat,  fühlt  das  Bedürfniss,  die  Gruppe  seiner  Fin-er- 
beugemuskeln  nicht  zu  sehr  durch  Arbeit  zu  überlasten ;  den  Fiugerstreck- 
ninskeln  kann  er  auch  nicht  viel  Arbeit  übertragen,  denn  der  Schreibtisch 
gestattet  es  nicht,  die  Handwurzel  so  stark  in  Volarflexion  zu  brin-en  dass 
sie  unter  günstige  Verhältnisse  kämen.   Er  legt  deshalb  die  Hand°ziemlich 
gestreckt  und  überträgt  einen  Theil  der  Arbeit  den  Vorderarm-  und  Ober- 
armmuskeln, indem  er  die  ganze  Hand  durch  Bewegungen  des  Vorderarms 
von  der  hnken  zur  rechten  Seite  des  Blattes  zieht.  Eine  solche  Schrift  sieht 
„gelaufag'-  aus,  aber  sie  ist  charakterlos.    Ihre  Züge  verlaufen,  den  Beweg- 
ungen der  Handwurzel  und  besonders  des  Ellenbogens  folgend,  von  links 
unten  nach  rechts  oben;  sie  liegen  mehr,  als  sie  stehen  und  ein  deutlicher 
tharakter  kann  sich  in  ihnen  nicht  ausprägen,  weil  der  Unterschied  der 
Grund-  und  Haarstriche  fast  verschwindet.   Aus  einer  solchen  geläufigen 
hegenden  Schnft  dürften  sich  schwerlich  einzelne  Charakterzüge  des  Schrei- 
benden entwickeln  lassen,  während  man  für  die  mehr  senkrecht  laufende 
Schnft  mit  Ihren  Differenzen  in  Grund-  und  Haarstrichen  diese  Mö-lichkeit 
eher  zugeben  muss.  ° 

Wer  den  Einfluss  der  Stellung  in  der  Handwurzel  auf  den  Schreibact 
kennen  lernen  will,  sollte  den  Versuch  nicht  scheuen,  einmal  mit  volarflec- 
tirter  Hand  eine  Schreibübung  zu  machen.  Diese  Stellung  der  Hand  würde 
im  gewöhnlichen  Leben  nicht  zum  Schreiben  verwendet  werden  können,  weil 
dabei  der  \  orderarm  nicht  auf  dem  Schreibtisch  aufliegt  und  das  Tra-en 
desselben  durch  Muskelkraft  sehr  lästig  sein  würde.  Wenn  man  aber  einmal 
versuchsweise  bei  dieser  volarflectirten  Stellung  der  Handwurzel  schreibt 
so  sind  nun  die  Sehneu  der  Fingerstreckmuskeln  in  Spannung  und  diese 
Muskeln  selbst  unter  günstigen  Bedingungen  für  ihre  Action,  während  die 
F.ngerbeugemnskeln  sich  unter  ungünstigen  Bedingungen  befinden.  Das  Re- 
£I  J'''''  ^^^f  ^^«^«hsel  der  Grund-  und  Haarstriche;  die 

Schnfthnien.  we  che  von  oben  nach  unten  durch  Fingerbeugung  geführt 
werden  zeigen  sich  als  absolut  oder  relativ  kraftlos  gezeichnetNvahrend  die 
Schnfthnien.  welche  die  Fingerstiecker  von  unten  nach  oben  ziel  eu  an 
Breite  gewinnen  und  so,  im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen  Schrift,  zu  GmnS 
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oder  einzelner  Gelenkfläclien  auf  die  Beschäftigung  des  Individuums 
einen  Rückschluss  zu  maclien,  welches  jene  Knochen  trug;  denn  ge- 
■vvohnheitsgemässe  Bewegungen  werden  ebenso  in  das  Wachsthum 
der  Knochen  eingreifen  und  gewisse  Pormenveränderungen  ihnen  ein- 


strichen werden.  Man  muss  natürlieh  solche  Versuche  mit  dem  Bleistift  an- 
stellen, denn  der  Spalt  der  Feder  gibt  sich  nicht  zu  allen  Richtungen  der 
Züge  her  und  ist  schon  für  die  gewöhnliche  Haltung  der  Hand  angelegt. 

Nach  dieser  Digression  in  das  Gebiet  der  Physiologie  des  Schreibens 
will  ich  darauf  verzichten,  die  Bedeutung  der  Insufficienz  in  der  Länge  der 
Fingersehnen  und  -Muskeln  bei  anderen  mechanischen  Beschäftigungen  in 
das  Detail  auszumalen.  Doch  darf  ich  wohl  kurz  noch  an  Einiges  erinnern. 
Wer  auf  dem  Pianoforte  zu  Hause  ist,  wird  sich  daran  erinnern,  dass  bei 
dem  Staccatospielen,  also  bei  kräftigem,  kurzem  Anschlag  der  Finger,  welcher 
ja  durch  Beugung  geschieht,  die  Handwurzel  sich  senkt,  ja  bis  unter  das 
Niveau  der  Tasten:  sie  stellt  sich  eben  in  das  Extrem  der  dorsalen  Flexion, 
weil  sonst  das  Staccatospielen  gar  nicht  mögUch  wäre.  Ganz  anders  ist  es 
bei  dem  elegischen,  weichen  Anschlag  eines  seelenvollen  Accords.  Hier 
schwebt  die  Handwurzel  hoch  über  der  Ebene  der  Tasten,  sie  steht  im  Ex- 
trem der  volaren  Flexion,  die  Kraft  der  Flexoren  ist  halb  gelähmt,  ihr  An- 
schlag wird  matt  und  leicht.  —  Führt  der  Chirurg  bei  einer  Resection  einen 
festen,  sicheren  Schnitt  auf  den  Knochen,  so  steht  seine  Handwurzel  stark 
in  dorsaler  Flexion  und  die  Beugemuskeln  der  Finger  drücken  kräftig  die 
Schneide  in  die  Weichtheile.  Es  ist  dieser  Schnitt  so  zu  sagen  ein  „Staccato"- 
Schnitt,  wie  man  auch  jene  Schrift  mit  senkrechten,  fest  geprägten  Zügen 
eine  Staccatoschrift  nennen  könnte.  Muss  aber  das  Scalpell  bei  einer  fein 
dissecirenden  Operation  feine  Bindegewebsbündel  trennen  und  sich  tastend 
vorwäi'ts  bewegen,  so  fällt  die  Handwurzel  in  die  volare  Flexion. 

Wenn  ich  schliesslich  noch  an  die  bildende  Kunst  erinnern  darf,  so  be- 
darf es  nur  eines  Hinweises  auf  die  Hand  des  Feldherra,  welcher  den  Feld- 
herrnstab, auf  die  Hand  des  Gesetzgebers,  welcher  die  Gesetzesrolle  hält, 
um  zu  beweisen,  dass  auch  hier  der  kraftvollen  Beugung  der  Finger  immer 
die  dorsale  Flexion  der  Handwurzel  entspricht. 

Was  man  als  manuelle  Fertigkeit  zu  bezeichnen  pflegt  und  für  jede  tech- 
nische Beschäftigung  mit  der  Hand  durch  die  verschiedenen  Uebungen  er- 
rungen werden  muss,  das  beruht  vielleicht  eben  so  sehr  auf  dem  für  jede  ein- 
zelne Aufgabe  etwas  verschiedenen  Studium  der  geschilderten  mechanischen 
Verhältnisse,  als  auf  der  besseren  Hebung  der  Muskeln.  Früher  hatte  ich 
mir  immer  vorgestellt,  wie  man  sich  auch  wohl  ziemlich  allgemein  vorzustellen 
pflegt,  dass  bei  diesen  technischen  Uebungen  der  Schwerpunkt  in  der  Er- 
ziehung der  Muskeln  läge,  indem  die  Intensität,  wie  die  Qualität  ihrer  Leistung 
für  die  angestrebten  Zwecke  durch  die  Uebung  sich  vervollkommnet.  Die 
Intensität  der  Leistung  eines  geübten  Muskels  nimmt  ja  auch  zweifellos  zu, 
indem  durch  die  andauernde  Arbeit  der  Querschnitt  des  Muskels  steigt.  In 
Betreff  der  Qualität  der  Leistung  hat  sich  jetzt  meine  Vorstellung  etwas  mehr 
geklärt;  früher  dachte  ich  in  etwas  vager  Weise  an  eine  bessere  Instruction, 
an  eine  vollkommnere  Dressur  der  Muskeln  von  Seiten  der  Nerven,  und  heute 
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prägen  müsseu,  wie  mv  die  ähnliclieii  Vorgänge  au  den  Fusswurzel- 
gelenken unter  dem  Eiufluss  des  Gehens  und  Stehens  nachweisen 
konnten.  Nm-  ist  es  viel  schwieriger  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
gewohnheitsmässigen  Bewegungen  die  Formenveränderungen  nachzu- 
weisen, imd  vorläufig  kenne  ich  keine  pathologischen  Fragen,  für 
deren  Discussion  cüeses  particuläre  Studium  besonders  neue  Gesichts- 
punk-te  bringen  könnte.   Nur  eine  regelmässige  Umformimg,  welche 

bin  ich  überzeugt,  dass  es  sich  hierbei  zum  grossen  Theil  nur  um  die  Kennt- 
nissnahme  sehr  grob-mechanischer  Dinge,  um  Erfahrungen  handelt,  welche 
wir  bei  den  Uebungen  gewinnen  und  welche  uns  z.  B.  lehren,  wie  wir  ge- 
wisse Bewegungen  der  Fingergelenke  bei  gewissen  Stellungen  der  Hand- 
wurzel am  bequemsten  oder  am  kraftvollsten  ausführen  können.  Bei  der 
Erwerbung  unserer  manuellen  Fertigkeiten  geht  es  uns,  wie  den  kleinen  Kin- 
dern wenn  sie  gehen  lernen  (s.  o.);  wir  prüfen  unsere  Fingerbewegungen 
und  Handbewegungen  in  den  verschiedensten  Combinationen,  bis  wir  durch 
die  Erfahrung  diejenige  Combination  gewonnen  haben ,  welche  uns  für  den 
erwünschten  Zweck  die  sicherste  und  freieste  Bewegung  mit  möglichster  Er- 
sparniss  von  Muskelkraft  liefert.  So  sollte  ich  meinen,  dass  man  hier  auch 
aus  der  Theone  etwas  für  die  Praxis  gewinnen  könnte,  während  die  Praxis 
in  dieser  Beziehung  wohl  bis  jetzt  die  dominirende  Rolle  spielte.  Wenn  man 
bisher  erst  mühsam  durch  Erfahrung  lernte,  das  Staccato  bei  dorsalflec- 
tirter  Handwurzel  zu  spielen,  so  kann  man  ja  diese  Erfahrung  durch  die 
theoretische  Erörterung  anticipiren.  Vielleicht  könnte  ein  Klavierlehrer 
meinen  Sätzen  einige  nicht  werthlose  Andeutungen  für  den  Klavierunter- 
ncnt  entnehmen. 

Dem  eben  erwähnten  Erfahrungsstudium  bei  der  Erwerbung  manueller 
Wertigkeiten  tntt  eine  nicht  zu  unterschätzende  anatomische  Schwierigkeit 
en  gegen  Diejenigen  Combinationen  der  Bewegungen  werden  häufig  die 
passend.sten  sein  zu  deren  Herstellung  die  motorische  Reizung  verschiedener 
^ervenstamme  benöthigt  wird.  Wenn  ich  z.  B.  durch  die  Beugebewegung 
all  r  F^ngergelenke  einen  Gegenstand  sehr  fest  halten  will,  so  muss  ich  nich^ 
nur  die  vom  N.  medianus  versorgten  Mm.  flexores  digitor.  comm  sondern 
auch  ,e  dem  Gebiet  des  N.  ulnaris  angehörigen  M.'interossTals  B  ug - 
muskeln  der  Grundphalange .  und  endlich,  um  die  Kraft  für  die  Bewegun- 

ZnTrr  '""^"-^^  St.eckmuskei?  der 

Handwurze  ,n  fha  igkeit  s<  tzen.  So  werden  verschiedene  Centren  im  Rücken- 
mark und  Gehirn  in  Anspruch  genommen,  und  man  wird  nicht  darüber  er- 
sannen dürfen  dass  ein  solches  Zusammenwirken  diiferent  innervirter  Mi  - 
ke gruppen  n,cht  m  kMirzester  Zeit  erlernt  wird  und  dass  der  eine  bei  d  m 
Er  emen  m  kürzerer  Ze,t  zum  Ziel  kommt,  als  der  andere.  Die  Maschiner^ 
unserer  Hand  und  Fmger  geht  viel  complicirter,  als  man  denken  soS  c  wenn 

w'Des;"irM  :  u''-^"^"^'^'"  ""'^        InnervaUon  kel 

lernt.   Deshalb  ,8  aber  auch  em  kleiner  Einblick  in  dieses  Getriebe  wie  ich 

llrdel"'"'"'^"'"  -  -  «berrasJ^endlr  unl 


752 


XII.  Capitel. 


im  Verlauf  des  Wachsthums  geschieht,  mag  hier  erwähnt  werden; 
sie  betrifft  die  Stellung  der  grossen  Eadiusgelenkfläche ,  welche  den 
Hauptbestandtheil  des  Eadio-Carpalgelenks  bildet,  zu  der  Längsaxe 
des  Eadiusschafts.  Diese  Gelenkfläche  bildet  immer  einen  Winkel 
mit  der  Längsaxe  des  Eadius  der  Art,  dass  der  Processus  styloideus 
radii  weiter  nach  unten  ragt,  als  der  Processus  styloideus  ulnae  und 
demgemäss  die  radiale  Hälfte  der  Gelenlcfläche  zur  Längsaxe  des 
Eadius  im  stumpfen,  die  ulnare  Hälfte  der  Gelenlcfläche  zu  dieser 
Axe  im  spitzeu  Winkel  steht.  Bei  Neugeborenen  ist  dieses  Yerhält- 
niss  noch  deutlicher  ausgesprochen  und  wir-  finden  in  Folge  dessen 
die  Hände  Neugeborener  immer  in  einer  ulnaren  Abductiousstelhmg, 
wie  aus  dem  Verlauf  der  Linie  rr  Fig.  3  (Taf.  IV^)  sich  ergeben 
muss.  Hierzu  kommt  eine  prononcirte  Beugestellung  der  Handmirzel 
bei  Neugeborenen,  für  welche  wir  vielleicht,  ebenso  wie  für  die  ul- 
nare Abductionsstellung,  den  zusammenkugelnden  Eiufluss  der  Uterus- 
wandungeu  auf  den  Fötalkörper  erkennen  können.  Eine  bedeutende 
Ausprägung  der  fötalen  Stellung  darf  ebenso  als  Klumphand  bezeich- 
net werden,  wie  wir  die  analogen  Zustände  der  Fusswurzel  als  Klump- 
fuss bezeichneten;  und  die  wenigen  Fälle  von  Manns  vara,  welche 
ich.  am  Lebenden  und  au  der  Leiche  untersuchen  konnte,  schienen 
mir  Punkt  für  Punkt  die  schlagendsten  Analogieen,  ganz  besonders 
auch  in  den  bedingenden  Difformitäten  der  Knochen,  zwischen  beiden 
Zuständen  darzubieten.  Demnach  würde  auch  die  Behandlung  der 
Klumphand  in  derselben  Weise  zu  regeln  sein,  und  besonders  wäre 
auch  hier  eine  frühe  Behandlung  und  Heilung  vor  der  Entwicklung 
der  secundären  Muskelparalysen  sehr  erwünscht.  Die  normale  Cor- 
rection  der  Stellung  der  Handwurzel  bei  Neugeborenen,  welche  sich 
noch  im  ersten  Lebensjahr  wegen  der  kurzen  Entwicklung  der  Beuge- 
muskeln durch  die  eingeschlagene  Haltung  der  Finger,  durch  eine 
Ai-t  von  permanenter  Fauststellung,  sehr  deutlich  kennzeichnet,  ge- 
schieht durch  die  allmählige  Ausbildung  der  Streckbewegungen,  wie 
sie  von  den  alltäglichen  Beschäftigungen  der  Hände  erfordert  wird. 

Im  übrigen  wäre  von  der  Entwicklung  der  Haudwurzelgelenke 
nur  etwa  noch  anzuführen,  dass  an  der  Eadiusgelenkfläche  erst  im 
Lauf  des  späteren  Lebens  häufig  bei  sonst  gesundem  Gelenk  eine 
Auffaserung  und  auch  wohl  eine  Absorption  der  Knorpelsubstanz  in 
einer  Linie  eintritt,  welche  genau  der  knorpelig-fibrösen  Verbindung^- 
substanz  zwischen  Os  lunatum  und  Os  scaphoideum,  dem  Ligam. 
lunato-scaphoideum,  entspricht.  An  dieser  Stelle  ist  eben  der  Druck 
auf  die  Eadiusfläche  geringer,  als  an  den  anderen  Stellen,  und  des- 
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halb  kann  hier  die  Gewebswucherung  des  Knoi-pels  sich  am  besten 
eutwickelu. 

.  der  verschiedenen  Varietäten  der  Gelenkentzündung,  welche  §610-  ^at- 

Z  F^nf  unterscheiden  lernten,  ist  an  den  Gelenken  TcZ; 

dei  Handwm-zel  ausgeschlossen;  aber  unter  den,  an  sich  wenig  zahl-  l^^' 

Fol'"        -Vf'l  ^'0^  Handgelenkentzündung  prävahrt  eine 

Foim  ganz  ähnlich,  wie  wir  dieses  für  die  kleinen  Pusswurzelgelenke 

■  ZerZZ^        ;  "'""''f      '''^^'""^       «y^^^^tis  und  Ostitis 
hjperp  asüca  granulosa,  welche  bald  von  Knochen  zu  Gelenk,  bald 

m  J  r  Neigung  zum  partiellen  eitrigen  Zer^ 

hilf  Lh^      ''7r^'''        "^^^^^^  '''^  '^^^Se  Fistln  ge- 

wur  el         Z  '''J''  '''''''''''  ^^^-i««  Hand- 

wurzel nach  alter  Nomenclatur  fertig.    Weder  in  Betreff  der  Be- 
st tuZ"     r  fr^'""  .-sam.Bten  Con- 
t       •  Z              und  Tuberculose,  noch  in  Bezug  auf  Sympto- 
matologie, Prognose  u.  s.  w.  wird  es  nothwendig  sein,  das  zu  Ser 
holen  was  bei  Besprechung  derselben  Krankheiten  d  n  verschildene  1 

P   w  ''^'^  ^"getheilt  wurde  Nu 

Ten  d^r  K^t  »--^en  und'suppurativen  Ent  n" 
ungen  der  Knochen  und  Gelenke  der  Handwurzel  von  einer  viel 
scWeren  Bedeutung,  als  man  vielleicht  bei  der  geringen  reichen 

M^Ä^^^^^      ^-^^  -nte;'sie 

we^lkei  der  H.^  weiteren  Verlauf  die  Be- 

we^ucn^eit  der  Handwurzel,  sondern  gleichzeitig  und  in  dpm.Plha„ 
Maass  die  Bewegungen  und  die  Beweglichkeit  d^  fL"  d" 

vorhergehenden  physiologisch-anatomischen  Erörterungen  erktrt  sth 
dije  unheilvolle  Wirkung  der  Handgelenkentzündungen  seS" 
Die  Abhängigkeit  der  Bewegungsexcursion  der  Pin^ei^on  den  StfOl 
ungen  der  Handwurzel  muss  sich  bei  Abnahme  der  Bewe'^^^^^^^^^ 

north.-f"  mindestens  darin  relctÄ  3" 

die  Vorthelle,  welche  die  langen  Muskeln  der  Pinaer  aus  den  PTfl 
men  Stellungen  der  Handwurzel  für  ihre  Krafte^LcMu  ^ , 
tonnen,  dem  Kranken  verloren  ^ehen    Nnnh  .Iv  ° 
«ich  die  Verhältnisse  durch  Z  P^rtlv^  s    it  T""'-  '''''''''' 
ühHgen  Gelenken,  die  Synovitis^^aZT  un^d  :^J:Z^ 
S^e  muss  an  der  Handwurzel  nothwendiger  Weise  1  Pnf.f  h 
der  Sehnenscheiden  auftreten,  da  diese  Scheidl  d  n  GeInnVi  ."'^^ 

^^^^ü::^:^'^  '-'"^^  -^ewegi^ 
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iu  Diren  Sclieiden,  oder  in  seiteneu  Fällen  bei  acuter  Vereiterung 
werden  sie  sogar  nekrotiscli.  Der  Effect  für  die  Functionen  ist  bei 
der  einen,  wie  bei  der  anderen  Eventualität  gleich  traurig.  Die  . 
Finger  werden  fast  unbeweglich  und  selbst  die  Bewegungen,  welche 
von  den  kurzen  Fingermuskeln  ausgefühii  werden  können  (vgl.  §  594), 
werden  immöglich,  weil  die  immobilen  langen  Sehnen  dem  Zug  der 
Gelenkbewegungen  nicht  zu  folgen  vermögen.  Das  Endi'esultat  ist 
eine  mehr  oder  minder  ausgeprägte  myo-  oder  tendogene  Contractur 
der  Finger. 

Für  die  Heilung  der  Handgelenkentzüudungen  und  selbst  ihrer 
oTienkent-  schwororen  Formen  liegen  die  Verhältnisse  gewiss  in  vielen  Bezieh- 
zündnngen  uQgen  günstiger,  als  für  die  gleichen  Processe  an  der  Fusswm-zel.  Die 
Behandlung  durch  Immobilisation ,  Eis  und  Bäder,  Contrairritantien 
u.  s.  w.  stösst  hier  auf  geringere  Schwierigkeiten  und  verspricht 
bessere  Erfolge ;  aber  in  einer  Beziehung  ist  die  Prognose  der  Hand- 
gelenkentzünduugen  ausserordentlich  ungünstig,  nämlich  gerade  in 
Bezug  auf  die  Functionen  der  Hand  und  Finger.   Am  Fuss  dürfen 
wir  es  als  ein  gutes  Heilungsresultat  betrachten,  wenn  nach  Besei- 
tigung der  Entzündung  der  in  seinen  Theüen  unbeweglich  gewordene 
Fuss  als  Stütze  für  den  Körper  noch  dienen  kann;  an  der  Hand  be- 
deutet schon  ein  mässiger  Verlust  der  Bewegungsexcm-sioneu  an  Hand- 
wurzel und  Fingern  eine  schwere  und  für  viele  Berufsarten  ii-repa- 
rable  Schädigung  der  Function.   Diese  Thatsache  soU  uns  mahnen, 
auch  die  ersten  Anfänge  der  Handgelenkentzündungen  mit  grösster 
Sorgfalt  zu  behandeln;  sie  rückt  uns  aber  auch  die  Frage  nahe,  ob 
wü-  bei  vernachlässigten  Fällen  oder  bei  Fällen,  welche  trotz  correcter 
Behandlung  ungünstig  verlaufen,  nicht  in  der  Kesection  ein  geeig- 
netes Mittel  besitzen,  um  die  schweren  Entzündungen  der  Hand- 
wurzel prompt  zu  heilen  imd  hierdm-ch  die  Functionen  ganz  oder 
zum  Theü  zu  retten. 
§  612.  Die       piese  Frage  zu  entscheiden,  bedürfen  wir  zahlreicherer  Beobaclit- 
d^rtit  ungen  und  anderer  Erfahrungen,  als  wü-  bisher  gewonnen  haben, 
geienics.  j^^st  ausuahmslos  wurden  bis  jetzt  die  Eesectionen  des  Handgelenks 
nur  gewissermaassen  nach  einer  Indicatio  Vitalis,  d.  h.  bei  Entzünd- 
ungen mit  Ausgang  in  Eiterung  und  multipler  Fistelbildung,  welche 
nur  durch  Eesection  oder  Amputation  heübar  erschienen,  ausgefülu  t. 
In  solchen  Fällen  durfte  man  ein  günstiges  functioneUes  KesuH^it 
nicht  erwarten;  denn  man  operirte  erst  in  emer  Penode,  in  welcher 
die  Verwachsung  der  Sehnen  mit  den  Sehnenscheiden  sclion  vollendet 
war.    So  durfte  man  die  Erhaltung  einer  steifen  Hand  schon  als 
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Erfolg  betrachten,  denn  man  vermied  wenigstens  die  Amputation 
und  beseitigte  die  profuse  Eiterung,  welche  das  Leben  bedrohte.  Und 
nicht  einmal  den  letzteren  Erfolg  konnte  man  in  der  Mehrzahl  der 
Spatresectionen  prompt  erzielen,  weü  zu  dieser  Zeit  häufig  schon  die 
Entzündung  alle  Handwurzelkuochen  ergriffen  hat,~  und  dann  z  B 
nach  Kesection  des  Eadio-Carpalgelenks  die  Eiterung  im  Intercarpal- 
imd  mi  Cai3,o-Metacai^algelenk  fortdauert  oder  erst  sich  entwickelt 
Um  gegen  diesen  Ausgang  sich  sicher  zu  ste%,  griff  List  er*)  zur 
me  hodischen  Ausfühiamg  der  totalen  Eesection;  er  entfernte  in  jedem 
FaU  mcht  nm-  die  kranke  Gelenklinie  und  die  kranken  Knochen 
sondern  regelmässig  wurden  die  Gelenkflächen  der  Ulna,  des  Eadius, 
sammthche  Handwurzelknochen  und  die  oberen  Gelenkflächen  aUer 
Metacarpalhiochen  entfernt.   Dieses  radicale  Verfahren  hat  zwar  re- 
la  lY  gute  Eesultate  ergeben,  indem  die  definitive  Heilung  in  nicht 
aUzu  langer  Zeit  eintrat;  aber  fiir  die  Erhaltimg  der  Function  der 
Finger  kann  man  bei  der  totalen  Eesection  nicht  allzu  viel  hoffen, 
weil  auf  die  Sehnenscheiden  bei  so  ausgedehnten  Operationen  ent- 
weder dm-ch  dn-ecte  Eröffnung  oder  auch  dm-ch  Quetschung  ent- 
zündlich L-ritamente  einwirken,  deren  Eesultat  wieder  mindestens  die 
Verwachsung  der  Sehnen  mit  ihren  Scheiden  sein  muss 

ande,?  .tPlfn'  '''f  ,  f  P^^e  Frage  der  Handgelenksresectionen 
an  7        ^^^^       ^^^^  entschliessen,  die  Frühresectionen 

an  die  SteUe  der  Spatresectionen  zu  setzen.   Zunächst  schemt  mir 

des  tXcw^^^^^^^^^         ''^'^''''^  '^'^  Besectionen 

d  .  Talo-Craralgelenks  vorzuliegen.  Für  dieses  Gelenk  habe  ich,  durch 

^Wrfolge  der  Spätresectionen  belehrt,  zuerst  durch  meth  dische 
dir'p  r'V'^'^^^*'  ''''       "^'''"'''S'  ^^^r  durch  die  ausge- 

nttkelf^^^^^^^^^^  der  Fusswm-zelknochen  und  dmch  die  schon 
en  wickelten,  allgemeinen  Störungen  der  Constitution  bedingt  waren 
Wie  dort,  so  können  auch  am  Handgelenk  nach  meiner  Ueberzeuguno- 
d  e  Frühresectionen  zu  einer  schneUen  Heüung  fiihren,  ohne  dai  e^ 
nothrg  wäre,  säiimitliche  Gelenke  und  Knochen  der  Handwurzel  ach 
dem  Vorgang  von  Lister  zu  entfernen.  Ferner  liegt  gerade  n  den 
■.cundaren  Störungen  der  Fingerbewegungen  die  cWno-ende  luffo 

enmg,  die  Entzündung  der  Gelenke  zur  Heilung  zu  Wen  beti" 
die  Beweglichkeit  der  Finger  unrettbar  zerstört  Lrde.  S  nm 
man  freihch  sich  entschliessen ,  auch  Gelenke  zu  reseciren  Zi 
'i^^er^^^^nicU  die  IJeberzeugung  hat,  dass  ihre  ETtzüidimg 

*)  Larcet.  IS65.  I.  Nr.  12  11,  13. 

4S* 


756 


XII.  Capitel. 


ohne  Eesectiou  absolut  unheilbar  ist;  und  um  dieses  wagen  zu  dürfen, 
muss  man  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  der  Eingriff  der 
Operation  an  sich  nicht  bedenklich  und  gefährlich  für  das  Leben  ist. 

In  wenigen  Fällen  erst  habe  ich,  geleitet  von  den  eben  begrün- 
deten Anschauungen,  die  Prühresection  nach  functionellen  Indica- 
tionen  ausgeführt,  und  ich  kann  bei  der  geringen  Anzahl  dieser  Ope- 
rationen noch  nicht  mit  der  vollen  Bestimmtheit  die  Harmlosigkeit 
der  frühen  Handgelenkresection  als  Thatsache  hinstellen,  wie  sie  für 
das  Talo-Crm-algelenk  festgestellt  worden  ist.  Doch  ist  der  Bindruck, 
welchen  ich  bis  jetzt  von  dem  Verlauf  und  von  dem  Erfolg  der 
Prühresection  des  Handgelenks  gewonnen  habe,  ein  durchaus  gün- 
stiger; er  berechtigt  mich  zu  der  Hoffnung,  dass  die  Handgelenk- 
resection neben  der  Fussgelenkresection  ihren  Eang  unter  den  Ope- 
rationen von  bester  vitaler  und  functioneller  Prognose  einnehmen 
wird.  Auch  theoretisch  wird  sich  gegen  diese  Auffassung  des  Werths 
der  Operation  nichts  einwenden  lassen,  und  ich  betrachte  es  als  eine 
Hauptaufgabe  meiner  zukünfagen  Eesectionspraxis ,  durch  sie  diesen 
hohen  Werth  über  jeden  Zweifel  festzustellen.   Das  geeignetste  Ma- 
terial zur  Prüfung  der  Präge  wird  die  kriegschirurgische  Praxis  lie- 
fern können;  es  ist  zwar  bekannt,  dass  die  meisten  Handgelenk- 
schüsse zur  Heilung  ohne  andere  operative  Behandlung,  als  vielleicht 
die  eine  oder  andere  Incision,  gelangen,  aber  sie  lassen  eine  unbrauch- 
bare Hand  und  steife  Pinger  zurück.    Manche  Handgelenkschüsse 
heilen  jiun  im  Gypsverband  auch  ohne  jede  erhebliche  Entzündung, 
und  es  wäre  Leichtsinn,  auch  diese  Schüsse  der  Eesection  zu  unter- 
ziehen.  Wohl  aber  halte  ich  mich  für  berechtigt,  bei  Beginn  der 
secundären  Phlegmone  im  periarticulären  Gewebe  zu  reseciren,  wenn 
der  Beruf  des  Verwundeten  die  Erhaltuüg  der  Pingerbewegungen  be- 
sonders wünschenswerth  erscheinen  lässt.   So  befand  sich  unter  den 
3  Handgeleukresectionen,  welche  ich  im  vorigen  Krieg  ausfühi-te  und 
ausführen  liess,  eine  Eesection,  welche  bei  einem  Schiillehrer  nur 
deshalb  indicirt  schien,  um  ihm  die  Beweglichkeit  der  Finger  der 
rechten  Hand,  welche  schon  erheblich  reducirt  war,  zu  erhalten.  Die 
Eesection  wurde  13  Tage  nach  der  Verwundung  ausgeführt,  und  4 
"Wochen  später  war  nicht  nur  die  Wunde  der  Heilimg  nahe,  sondern 
auch  die  Beweglichkeit  der  Finger  sehr  gebessert,  so  dass  man  eine 
vollständige  EehabUitation  erwarten  durfte.   Zwei  Handgeleukresec- 
tionen, welche  ich  neuerdings  wegen  Synovitis  granulosa  vor  dem 
Ausgang  in  Eiterung  ausfülu'te,  befinden  sich  noch  in  Behandlung, 
versprechen  aber  bis  jetzt  ebenfalls  ein  gutes  Eesultat. 
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Wie  immer  die  Zukunft  über  die  Haudgelenh-esectionen  ent-    5  613. 
scneulen  möge,  so  wird  eine  kiu-ze  Beschreibung  der  Technik  der'^''''"''' 
Eesection  schon  deshalb  nicht  überflüssig  sein,  weil  unter  vitaler  In- 
dication  ja  für  alle  Zukunft  die  Eesection  des  Handgelenks  ihre  Be- 
rechügmig  haben  wii-d.  Die  grossen  Schnitte,  welche  man  in  früheren 
Decennien  quer  über  den  Handrücken  oder  sogar  über  die  Volarfläche  " 
d^i  HandwTu-zel  fuhi-te,  wird  heute  kein  Chirm-g  nachahmen  wollen 
Jln^    hier  wieder  auf  die  Längsschnitte  zu  beiden  Seiten  des 

au  dplTT'''^'^'''  intact  lassen,  und 

au^  demselben  Grund  ist  auch  für  dieses  Gelenk  die  subperiostale 
Technik  unter  aUen  Umständen  vorzuziehen.  Am  leichtesten  ' 
(be  siibperiostale  Eesection  des  Ulnaköpfchens.    Wir  fühi-en  einen 
?:it  bL%'^l?'"f  von  3  Ctm.  Länge  an  der  Aus^t^ite  d" 

.chnitt  des  Penosts  machen  wir  zunächst  die  Ablösung  desselben 
durch  das  Elevatorium,  bis  wir  die  Stelle,  an  welcher  Z^ur^ZZ 
wo  len,  isohrt  haben.  Nachdem  unter  Pühi-ung  des  ZeigeWe7s  S 
buken  Hand  die  Stichsäge  den  Knochen  getrennt  hat  Ä  ^ 

Eesectionszange  gefasst  und  miter  weiterer  Ablösung  des  Periol 
und  des  Ligam.  mterosseum  aus  der  Gelenkverbindung  herausgehoben 
D  r  Langsseitenschnitt  am  Eadius  stösst  wegen  der  S^-eckseh^en  d^^^^^ 
Da^en,  welche  über  den  Seitenrand  des  Eadius  ziehen,  auf  grlere 
Schwiengkeiten    Doch  gelingt  es  auch  hier,  am  be  ten  zw 
Extensor  poUicis  longus  und  Abductor  poUicis  longus,  einen  5  Ctm 
^ngen  Schnitt  bis  zur  Spitze  des  Proc.  styloides'r  dS  z"  ziehet* 
Nach  Langsspaltung  des  Periosts  wird  mit  dem' Fl.v.iZ.  T' 
ganze  Periostring  mit  Sehnenscheiden  und  Se^^n  '  mtaZ  ab" 

Penost  eingeführt  werden  kann.   Die  Durchsägung  erLgt T^eföh^- 
3  Ctm.  oberhalb  der  Spitze  des  Processus  stvlL*.«    t  /  ^  ^^getahi 
Ende  j,es  Eadius  „„ch^Oie  Du.oCn72uS-  Z.TsT^: 
man  dasselbe  mit  der  Kesectionszanse  und  heht      „ii  -iV 
fortgesetzter  Ablesung  und  Abtrenn  S  d    Peri  s  und^Ä'" 

wLtT:"^  "-au     Keine  Sebfe  so.,  durtcbtten  w:*n 
Was  die  Sehnenscheiden  betriff't,  so  wird  bei  sor^rfiih-tra,.  a  ZI 
der  Operation  nur  die  Scheide  de's  M.  flexor  cÄr 
M  abductor  pollicis  longus  geölfnet.  Im  übrigl  b  eZ  die  Se  1  ' 
scheiden,  und  vor  allen  die  wichtigen  Scheiden  der  M  fl. 
extensores  digitor.  comra.  unverletk  ™'  ^'^'^^'^  ""^ 

Nach  Entfernung  der  Vorderarmknochen  entsteht  die  Frage,  ob 
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wii-  auch  die  erste  Handwurzelreihe  eutferneu  sollen.  Gab  eine  ein- 
fache Entzündung,  des  Kadio-Carpalgelenlis  zur  Erühresection  Anlass, 
so  kann  man  jedenfalls  die  Haudwurzelknochen  intact  lassen,  und 
auch  darin  liegt  ein  Vorzug  der  Frühresection.   Die  Wegnahme  der 
ersten  Handwm-zeli-eihe  und  selbst  nur  die  Entfernung  eines  Knochens 
öffnet  die  folgenden  Gelenklinien  und  exponii-t  sie  der  Eiterung. 
Können  wir  die  Barriere  erhalten,  welche  die  GelenMächen  der 
Knochen  der  ersten  Reihe  mit  den  verbindenden  Ligamenten  zwischen 
der  Resectionswunde  und  dem  Intercai-palgelenk  ziehen  (vgl.  Fig.  2 
Taf.  IV),  so  ist  dieses  sehr  erwünscht.   Wenn  eine  Eiterung  schon 
in  dieses  Gelenk  eindi-ang,  oder  wenn  dasselbe  der  primäre  Sitz  der 
Entzündung  war,  so  müssen  wii'  die  in  ihren  Verbindungen^  ge- 
lockerten Haudwurzelknochen  mit  der  Kornzange  und  der  Eesectious- 
zange  unter  Beihülfe  des  Elevatoriums  extrahiren.  Bei  Schusswunden, 
welche  die  Handwurzelreihen  durchdringen,  handelt  es  sich  nach  Ent- 
fernung des  Radius  und  der  Ulna  nur  um  die  Extraction  der  Splitter, 
so  dass  der  mit  Knochentrümmern  angefüllte  Sghusscanal  in  einen 
freien  Wundcanal  umgewandelt  wird. 

Der  Gypsverband  kann  für  die  Nachbehandlung  der  Resection 
auch  dieses  Gelenks  in  seinen  immobiHskenden  Wirkungen  von  keinem 
Schienenverband  übertroffen  werden.   Das  MetaUdrainagerohi-  (vergl. 
Fig.  3  §  372),  welches  ich  quer  durch  die  ganze  Wunde  fühi-e, 
leistet  hier  dieselben  vortrefflichen  Dienste,  wie  bei  der  Resection 
des  Talo-Cruralgelenks.  Die  Methode  der  Operation  —  kleine  Haut- 
schnitte mit  Schonung  des  Periosts  und  der  Sehnenscheiden  —  zu- 
sammen mit  dein  Gypsverband,  der  primären  Drainage  und  der  pri- 
mären Desinfection,  sowie  den  desinfickenden  Verbänden  sichern  den 
Verlauf  in  den  ersten  Tagen  und  Wochen  so  weit,  dass  nach  memeu 
Erfahrungen  phlegmonöse  Entzündungen  im  Wundveriauf  ebenso  sehr 
zu  den  Ausnahmen  gehören,  wie  bei  den  correct  ausgeführten  und 
nachbehandelten  Resectionen  des  Talo-Crm-algelenks.   Die  passiven 
Bewegungen  müssen,  wenn  der  Zustand  der  Wunde  es  zulässt,  schon 
ziemlich  früh  begonnen  werden  und  zu  diesem  Zweck  der  Gyi)sver- 
band  nach  etwa  4-6  Wochen  entfernt  werden;  denn  die  Knocheu- 
neul)üduug  entwickelt  sich  ziemlich  energisch  und  fühi-t,  wenn  man 
es  nicht  durch  die  Bewegungen  verhindert,  leicht  zu  einer  ankTlo- 
tischen  Verschmelzung  zwischen  Hand  und  Vorderarm  an  der  Re- 
sectionssteUe.     Ebenso  müssen  die  Bewegungen  der  Finger  metho- 
disch geübt  werden,  um  die  beginnende  Verwachsung  der  Sehnen-, 
scheide  mit  der  Sehne  zu  verhüten. 
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Die  Entzündungen  der  Selinenscheideu,  welche  die  Handwurzel  § 
umgeben,  sind  ungemein  häufig  und  müssen  durch  die  Mittel  der  1"' gT 
differenzu-enden  Diagnostik  von  den  Gelenkentzündungen  uuterschie-  ^i'««  "«^ 
den  werden.    Am  häufig-sten  werden  die  Scheiden  der  Strecksehnen  ^SidTn 
und  unter  ihnen  wieder  die  Scheide  des  M.  extensor  digitorum  comm 
besonders  häufig  befallen.  Die  Ausdehnung  der  Schwellung,  die  ge- 
naue Prüfung  der  Beweglichkeit  und  der  Bewegungen  gestatten  die 
Diagnose  zwischen  Sehnenscheiden-  und  Gelenkentzündung  immer 
scharf  zu  stellen,  und  die  Verhältnisse  liegen  überhaupt  so  einfach 
dass  em  weiteres  Eingehen  auf  dieselben  überflüssig  erscheint.  Halb 
zu  den  entzündlichen,  halb  zu  den  geschwulstbüdenden  Processen 
sind  die  GangHen  zu  rechnen,  welche  auf  der  Dorsalfläche  der  Hand- 
wurzel ihren  bevorzugten  Lieblingssitz  haben.   Die  meisten  gehören 
wieder  der  Sehnenscheide  des  M.  extensor  digitorum  comm.,  einige 
auch  der  Sehnenscheide  der  MM.  extensores  carpi  radiales  au.  An 
den  andern  Sehnenscheiden  sind  sie  seltener.   Das  statistische  Ver- 
haltmss  der  arthrogenen  und  tendogenen  Ganglien,  welches  wir  au 
dem  Fuss  feststellten  (§  344),  kehrt  sich  so  um,  dass  an  der  Hand- 
wurzel die  tendogenen  Ganglien  die  Regel,  die  arthrogenen  die  Aus- 
nahme darsteHen.  Die  mannigfachen  Reizungen,  welche  die  Sehnen- 
scheiden theüs  durch  die  Bewegungen  der  Sehneu,  theils  von  aussen 
her  durch  Verletzungen,  Quetschungen  u.  s.  w.  erfahren,  erklären 
die  Disposition  der  Sü-ecksehnenscheiden  zur  Entzündung  und  zur 
Büdung  der  Ganglien.   Die  Behandlung  der  letzteren  folgt  genau 
den  schon  im  §  345  ausgesprochenen  Grundsätzen. 


Contracturen  der  Handwurzel  kommen  in  allen  Varietäten,  welche  §  «is-  con- 
wir  ätiologisch  und  pathologisch -anatomisch  in  den  §§  '>06— 242 
unterschieden  haben,  zur  Beobachtung  und  Behandlung.    Gegenüber  wuLlI'^a 
den  seltenen  congenitalen  und  narbigen  Contracturen  tritt  die  Be-  '''' 
deutuDg  der  entzündlich  arthrogenen  und  myogenen  Contracturen 
hervor.   Was  die  letzteren  betrifft,  so  sind  es  seltener  Lähmungen 
wie  z.  B.  die  Lähmung  der  Extensoren  der  Hand  und  Pinger  durch 
Bleivergiftung,  als  vielmehr  die  entzündlichen  Processe  der  Sehnen 
und  Sehnenscheiden,  welche  die  Beweglichkeit  der  Gelenke  beein- 
trächtigen und  wirkhche  Contracturen  bedingen.  In  dieser  Beziehung 
8ind  Sehnen  und  Gelenke  dieser  Gegend  ebenso  für  die  Contracturen 
wie  für  die  Entzündungen  solidarisch  verpflichtet;  falls  eine  Sehne 
insufficient  wird,  leidet  auch  die  Function  des  Gelenks,  und  wenn 
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andrer  Seits  ein  Gelenk  seine  Beweglichkeit  verliert,  so  leiden  dar- 
unter wieder  die  Bewegungen  und  Verriclitungen  der  Sehnen.  Diese 
Beziehungen  variii-en  so  sehr,  dass  es  fast  unmöglich  wäre,  alle  denk- 
baren Combinationen  aufzuzählen.    Ein  oder  zwei  Beispiele  mögen 
zur  Illustration  genügen.   Eine  adhäsive  Entzündung  hat  die  Sehnen 
des  M.  extensor  digitör.  comm.  auf  dem  Dorsum  der  Handwm-zel 
mit  der  Sehnenscheide  verlöthet.    Nun  vermögen  die  contractilen 
Verkürzungen  dieses  Muskels  natürlich  nicht  mehr  auf  die  Inser- 
tionspunkte,  auf  die  Grundphalangen  der  Pinger  einzuwü-ken.  Aber 
nicht  nur  die  active  Streckung  der  Grundphalangen  wh-d  zerstört, 
sondern  auch  die  active  und  passive  Beugebewegung  der  Pinger  wird 
behindert,  weil  die  Strecksehnen  dem  Auseinanderrücken  der  Inser- 
tionspunkte  bei  der  extremen  Beugung  nicht  mehr-  durch  ihre  Ver- 
schiebung zu  folgen  vermögen.   Hiermit  sind  aber  die  ungünstigen 
Folgen  für  die  Function  der  Hand  noch  nicht  erschöpft;  denn  auch 
die  volare  Beugung  der  Handwurzelgelenke  kann  durch  die  Ver- 
wachsung in  den  Sehnenscheiden  an  der  Dorsalfläche  des  Gelenks 
behindert  werden,  weil  die  festgenagelten  Sehnen  der  Bewegung  nicht 
folgen  können.  Stellen  wir  uns  nun  einmal  eine  Ankylose  der  Hand- 
wurzelgelenke, und  zwar  in  günstigster  Stellung,  in  der  Mitte  zwischen 
volarer  und  dorsaler  Flexion,  vor.   Zunächst  verlieren  die  Muskeln 
der  Finger  die  Vortheile,  welche  sie  aus  den  extremen  Stellungen 
der  Handwurzel  ziehen  können;  wir  sahen  ja,  dass  die  ki-aftvollsten 
Fingerbeugungen  nur  bei  dorsalflectirter ,  die  kraftvollsten  Finger- 
streckungen nur  bei  volarflectii-ter  Handwurzel  geschehen  konnten. 
Nun  kommt  noch  die  Störung  in  den  Sehnenscheiden  selbst  hmzu, 
welche  die  bedingende  Entzündung  vor  Bildung  der  Ankylose  herbei- 
führte. Jedes  Beispiel,  welches  wk  auch  wählen,  jeder  Fall,  welchen 
wir  auch  beobachten  mögen,  illustrirt  uns  die  Thatsache,  dass  Hand- 
wurzel und  Finger  in  ihren  Gelenken  und  Sehneu  eine  complicirte 
Maschine  vorstellen,  an  der  kein  Rädchen  fehlen,  keine  Vorrichtung 
mangelhaft  werden  darf,  wenn  nicht  die  Thätigkeit  der  ganzen  Ma- 
schine in  Frage  gestellt  werden  soll. 
[gk;.  Tiie-       Gegenüber  den  ausgeprägten  Contracturen  der  Handwm-zelge- 
coitrfc-  lenke  ist  unser  therapeutisches  Können  nicht  gerade  sehr-  hoch  an- 
taren.    zuschlagcu.  Wohl  sind  wir,  wie  an  allen  andern  Gelenken,  befähigi. 
eine  Contractur  aus  extremer  Stellung  in  mittlere  Stellung,  z.  B. 
durch  brüske  Extension  in  der  Narkose,  überzuführen;  aber  die  fiir 
die  Handwurzelgelenke  so  wichtige  Beweglichkeit,  nachdem  sie  ver- 
loren ging,  wieder  herzustellen,  gelingt  uns  in  der  Regel  nur  sein- 
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uDvollkommeu.    Am  meisten  erzielen  wir  noch  durch  methodische 
passive  Bewegmgeu,  welche  sich  nicht  nur  auf  die  ankylotischen 
Gelenke  der  Handwurzel,  sondern  auch  auf  die  steif  gewordenen  Ge- 
lenke der  Finger  erstrecken  imd  ebenso  die  synovialen  Adhäsionen 
der  Sehnenscheiden,  wie  die  der  Gelenke,  dehnen  und  lösen  sollen. 
Bei  Indolenz  der  Kranken,  wenn  sie  wegen  der  Schmerzhaftigkeit 
der  Bewegungen  nicht  selbst  für  die  weiteren  activen  und  passiven 
Bewegungen  sorgen,  kann  in  wenigen  Wochen  wieder  vferloren  gehen, 
was  im  Lauf  von  Monaten  durch  die  methodischen  passiven  Bieg- 
ungen für  die  Hand  gewonnen  worden  war.  Man  darf  deshalb  wohl 
sagen,  dass  die  Behandlung  der  entzündlichen  Contractur  noch  mehr 
als  an  jedem  andern  Gelenk  an  der  Handwurzel  prophylaktisch  sein 
sollte,  indem  wir  während  des  Verlaufs  der  Entzündung  für  die 
SteUung  und  Beweglichkeit  der  Gelenke  so  viel  zu  retten  suchen 
als  nur  zu  retten  ist.  Für  das  Ellnbogen-  und  Schultergelenk  deren 
Beweglichkeit  für  die  Arbeiten  des  täglichen  Lebens  ebenso  bedeu- 
tungsvoU,  wie  die  der  Handwurzelgelenke  ist,  steht  uns  im  schlimm- 
sten FaU  noch  zur  Heilung  der  unangenehmsten  Contracturen  und 
der  Ankylosen  die  Resection  zur  Verfügung;-  am  Handgelenk  werden 
wir  wohl  besser  auf  Ausführung  der  Resection  unter  dieser  Lidication 
wemgstens  vorläufig,  verzichten.    Denn  die  Resectionswunde  wird 
wegen  der  prompten  Knochenneubilduug  von  Seiten  des  erhaltenen 
Penosts  die  schon  oben  erwähnte  Neigung  zu  ankylotischer  Ver- 
schmelzung der  Hand  und  des  Vorderarms  zeigen,  und  wenn  wir 
nicht  subpenostal  reseciren  würden,  so  würden  wir  das  mechanische 
Spiel  der  langen  Sehnen  für  die  Finger  vernichten.    Auch  können 
wir  die  Verwachsungen  der  Sehnen  mit  den  Sehnenscheiden  welche 
schon  im  Verlauf  der  vorgängigen  Entzündung  sich  entwickelten 
nach  vollendeter  Contractur  oder  Ankylose  nicht  mehr  durch  die' 
Resection  zurückbüden.   Das  Resultat  der  Resection  würde  deshalb 
wohl  nach  allen  Richtungen  und  Möglichkeiten  hin  ein  ziemlich 
mangelhaftes  sein  müssen.  . 

Die  angeborenen  Contracturen,  besonders  die  angeborene  Klump- 
hand, deren  anatomische  Verhältnisse  schon  §609  berührt  wurden 
sind  nach  den  Grundsätzen,  welche  wir  fiir  die  Behandlung  des  Pes 
varus  congen.  (§§  421-425)  stellten,  zu  behandeln 


Unter  den  Luxationen  der  Handwurzelgelenke  vvurden  besonders  §6i-. 
Uie  Luxationen  des  Radio-Carpalgelenks  in  früheren  Zeiten  für  sehr 
häufig  gehalten;  aber  es  lag  hier  ein  Irrthum  in  der  Beobachtung  '--k 
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vor,  welclien  wir  jetzt  erkanat  ha])eii.  Die  Chirurgea  der  neueren 
Zeit  stimmen  darin  überein,  dass  man  dislocirte  Fracturen  des  un- 
teren Kadiusendes  früher  für  Luxationen  hielt;  und  es  darf  noch  jetzt 
Zweifel  erhoben  werden,  ob  jemals  eine  wü-kliche  Luxation  des  ßadio- 
Carpalgelenks  vorkommen  kann.  Jedenfalls  ist  ihr  Vorkommen  eine 
klinische  Curiosität,  welche  an  dieser  Stelle  keine  weitere  Discussion 
verdient.  Die  so  häufigen  Fracturen  des  Kadius  in  der  Nähe  des 
Kadio-Carpalgelenks  bilden  in  ähnlicher  Weise  das  Aequivalent  für 
die  Luxationen  dieses  Gelenks,  wie  die  Malleolenfracturen  für  die 
Luxationen  der  hintern  Fusswurzelgelenke  (vgl.  §  354  u.  f.).  Wie 
wir  dort  die  grössere  Festigkeit  der  Gelenkbänder ,  die  geringere 
Festigkeit  der  Knochensubstanz  an  der  Bandinsertion  als  Ursache 
von  Abreissungen  der  Malleoleu  kennen  lernten,  so  liegt  bei  den 
Radiusfracturen  der  eigenthümliche  Fall  vor,  dass  ein  sehi-  breites 
Band  den  Knochen  in  seiner  ganzen  Quere  abreisst,  weil  der  Knochen 
geringere  Cohärenz  an  der  Insertionsstelle  besitzt,  als  das  Band  in 
seiner  Substanz.  Das  schuldige  Band  ist  das  Ligament,  cai-pi  volare 
profund. ;  wäre  sein  Gewebe  nicht  dm-ch  seine  Masse  und  feste  Structur 
schwer  zerreisslich,  so  würden  die  Luxationen  des  Radio-Carpalgelenks 
gewiss  sehr  häufig  sein.  Die  luxirende  Bewegung,  welche,  auf  die 
Handwurzel  gewöhnlich  einwirkt,  ist  die  dorsale  Flexion,  wenn  bei  dem 
Fallen  des  Körpers  die  vorgestreckte  Hand  den  Fall  aufzuhalten  sucht. 
Dann  reisst  das  Band  an  seiner  Insertionsstelle  das  Gelenkende  des 
Radius  ab  und  die  fortgesetzte  Bewegung  der  Dorsalflexion  dislocirt 
die  Hand  mit  dem  Radiusfragmeut  auf  die  Dorsalfläche  des  Vorder- 
arms. So  entsteht  dann  ein  Bild,  welches  leicht  mit  der  Luxation 
der  Hand  auf  das  Dorsum  antibrachii  verwechselt  werden  könnte. 
Aber  wenn  auch  im  klinischen  Bild  die  Symptome  der  Luxation 
hervortreten  sollten,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  trotz  aUedem  eine 
Fractm-  vorliegt;  die  Reposition,  welche  Crepitation  und  abnorme 
Mobilität  der  Fragmente  percipireu  lässt,  stellt  die  Diagnose  sicher. 
Die  Fracturen  des  unteren  Radiusendes  sind  übrigens  an  dieser  Stelle 
nicht  nur  als  Stellvertreter  der  Luxationen  im  Radio -Carpalgelenk 
bemerkenswerth,  sondern  auch  deshalb,  weil  ein  ungünstiger  Heilungs- 
process  der  Fractur  sehr  unangenehme  Störungen  in  den  Bewegungen 
der  Hand  und  der  Finger  hinterlassen  kann.  Bei  mangelhafter  Re- 
position der  Fractur  oder  bei  mangelhaft  immobilisirenden  Verbänden, 
wie  z.  B.  bei  den  leider  immer  noch  flir  diese  Fracturen  so  üblichen 
Schienenverbäuden,  entwickeln  sich  bedeutende  Callusbildungen  und 
die  junge  Knochensubstanz  wuchert  dann  zwischen  die  Sehnenscheiden. 
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Avährend  in  diesen  adhäsive  Entzündungsprocesse  verlaufen.  Das  Ke- 
siütat  kann  dasselbe  sein,  wie  bei  schweren  Handgelenkentzüudungen : 
völlige  Uubewegiichkeit  der  Finger.  Die  sorgfältigste  Reposition  der 
Fragmente  in  ihre  normale  Stellung,  die  Immobilisation  durch  den 
vollkommensten  Contentivverband  schützen  gegen  diese  traurigen 
Folgen,  und  nur  bei  alten  Leuten,  welche  Neigung  zur  Poly-Panarthritis 
haben,  sieht  man  trotz  aller  Vorsichtsmaassregeln  nach  den  Eadius- 
tractiu-en  Bewegungsstörungen  resultiren,  welche  eben  auf  die  trau- 
matisch angeregte  Panarthritis  zu  beziehen  sind.  In  ähnlicher  Weise 
sahen  wir  ja  auch  bei  Schenkelhalsfracturen  die  Gelenkentzündung 
sich  entwickeln  (§  515).  Im  übrigen  muss  ich  auf  eine  weitere  Ei^ 
örterung  dieser  Fracturen  verzichten. 

Das  doi-sale  Band,  welches  die  Handwurzelgelenke  überzieht, 
zeigt,  eine  ähnliche  Festigkeit,  wie  das  volare;  und  wenn  eine  Ver- 
letzung zur  forcii-ten  Volarflexion  der  Handwurzel  führt,  so  schützt 
das  dorsale  Band  ebenso  wirksam  gegen  die  Luxation,  wie  es  auch  in 
gleicher  Weise  den  Radius  abreissen  kann.  So  pflegt  weder  die  volare 
noch  die  dorsale  Flexion  der  Handwiu-zel  zu  einer  Luxation  zu  führen. 

Die  Luxationen  des  Carpo-Metacarpalgelenks  wurden  schon  §  605 
berührt  und  sind,  wenn  auch  nicht  allzu  selten,  so  doch  bei  der 
planen  Büdung  der  Gelenkflächen  ohne  mechanisches  Interesse.  Auch 
im  Intercai-palgelenk  können  Luxationen  vorkommen,  jedoch  nicht  so, 
dass  etwa  die  ganze  zweite  Handwurzelreihe  auf  die  Volar-  oder 
Dorsalfläche  der  ganzen  ersten  Handwurzelreihe  luxirte,  sondern  so, 
dass  einzelne  Handwurzelknochen  aus  ihi-en  Verbmdungen  mit  den 
NachbarkPochen  treten.   Eine  besondere  anatomische  Prädisposition 
für  die  isolirte  Luxation  besitzt  das  Os  capitatum.   Li  dem  flachen 
Gewölbe,  welches  die  Handwrzelknochen,  mit  der  Convexität  gegen 
dasDorsum  manus  gerichtet,  bilden,  hat  das  Os  capitatum  die  Rolle 
eines  Schlusssteins,  und  bei  abnormer,  gewaltsamer  Spannung  des 
Gewölbes  kann  das  Os  capitatum  herausgedrückt  werden,  so  dass  es 
auf  die  Dorsalfläche  der  Handwurzel  zu  stehen  kommt.    Einen  sol- 
chen Fall  glaube  ich  am  Lebenden  beobachtet  zu  haben.  Auch  hier 
tritt  uns  eine  Analogie  zwischen  Hand-  und  Fusswurzel  entgegen; 
denn  wir  sahen,  dass  der  Schlussstein  des  Fussgewölbes,  der^Talus' 
ebenfaUs  durch  die  forcirten  Bewegungen  der  Fusswurzel  aus  seinen 
Verbindungen  gelöst  und  auf  die  Dorsalfläche  der  Fusswm-zel  luxirt 
werden  kann  (§  4.36). 

Weder  die  entzündlichen,  noch  die  congenitalen  Luxationen  der 
Handwurzelgelenke  bieten  irgend  ein  klinisches  Interesse  dar. 
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Xm.  CAPITEL. 
Das  Ellnl)Ogeiigeleiik. 

a.  Anatomie  und  Physiologie  des  Elhibogengelenks. 

§  618.  Mor-       x)ie  morphologisclien  Verhältnisse  des^  Ellnbogengelenks  sind  da- 
^EHntogen-^  durcli  compliciit ,  dass  uicM  nur  drei  verschiedene  Knochen  zur 
geienks.  Büduug  des  Gelenks  zusanamentreten ,  sondern  auch  jeder  einzelne 
Knochen  Gelenkflächen  von  sehr  differenter  Bildung  aufweist.  Trotz- 
dem ist  eine  Eeduction  auf  die  einfachen  Typen,  welche  wir  in  den 
§§  26—30  aufstellten,  möglich  und  ergiebt  schliesslich  eine  Combi- 
nation  der  Drehungsaxen  und  der  Bewegungen.   An  dem  hinteren 
Ende  des  Humerus  finden  wir  eine  Kotula  und  eine  Trochlea,  d.  h. 
ein  kugeliges  Gelenkköpfchen  verbunden  mit  einer  Rolle,  welche 
wir  uns  als  zusammengesetzt  aus  zwei  mit  der  Spitze  verschmolzenen 
Kegeln  vorstellen  können.  Der  innerste  dieser  Kegel,  d.  h.  der  dem 
Rumpf  zugekehi-te  Kegel  hat  eine  stärkere  Neigung  seiner  Flächen, 
als  der  äussere  Kegel,  welcher  eine  sehr  geringe  Neigung  der  Flächen 
besitzt  und  sich  mehr  der  Form  eines  Cylinders  annähert.  Natürlich 
müssen  beide  Kegel  so  miteinander  verschmolzen  sein,  dass  ihre  Axe 
in  eine  Linie  fällt.   Diese  Axe  liegt  im  Raum  sehr  verschieden,  je 
nach  den  Drehungen,  welche  der  Arm  im  Schultergelenk  ausführt. 
Bei  mittlerer  Stellung,  z.  B.  bei  dem  passiven  Herabhängenlassen 
der  Arme,  liegt  die  Drehungsaxe  fast  sagitfal,  der  Ebene  der  Nasen- 
scheidewand oder  der  Medianebene  des  Körpers  fast  parallel.  Doch 
sind  alle  anatomischen  Bezeichnungen  am  EUnbogengelenk  so  ge- 
wählt, dass  man  dabei  von  einer  ziemlich  stark  nach  aussen  rotirten 
Stellung  des  Arms  ausgeht,  so  dass  die  Handflächen  nicht  an  der 
Seitenfläche  des  Oberschenkels  anliegen,  sondern  die  Volarflächeu  der 
Hände  paraUel  der  Stirnebene  liegen.   Dann  steht  die  Axe  der  ver- 
schmolzenen Kegel  ziemlich  genau  von  links  nach  rechts,  ebenfalls 
in  frontaler  Richtung;  und  hierdurch  bezeichnen  wir  die  principalen 
Bewegungen  des  Ellnbogengelenks  als  Beugungen  und  Streckungen. 
Bei  der  Beugung  wird  die  Volarfläche  der  Hand  der  vordem  Fläche 
der  Schulter  entgegen  geführt  und  hierdurch  die  Exfaremität  in  ähn- 
licher Weise  verkürzt,  wie  die  untere  durch  die  Beugung  des  Knie- 
gelenks.  Die  Streckung  führt  die  Hand  in  die  umgekehrte  Richtung 
imd  zwar  so  weit,  dass  endlich  die  Längsaxe  des  Oberarms  und  des 
Vorderarms  eine  gerade  Linie  bilden.    Dann  ist  das  Maximum  der 
Längsausdehnung  der  Extremität  erreicht. 
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Veiläügeru  wü-  die  Ase  der  verschmolzenen  Kegel  der  Trochlea  « 
nach  aussen,  so  verläuft  sie  dur  ch  den  MiWpunit  der  Kusel   aus  "Z."^ 

uT  mnf  '  ^   wSn  kd" 

und  Dlna  nnbeweghch  mit  einander  verbunden,  so  müsste  dieser 
Dmchmesser  der  Kugel  der  einzige  sein,  welcher  als  Aie  fungiren 
i>onnte  und  der  kugelige  Gelenliörper  der  Eotala  wäre  ein  mecha- 
mscher  Lu.us,  weil  ein  Körper  mit  einer  einzigen  Drehnn^axTdas 
selbe  toten  tömrte.   Wir  finden  aber  am  obeL  Ende  des  m4 
mcht  nm-  eme  Hohltugelfläche ,  welche  sich  der  Kugel  der  EoWa 
adaptn-t,  sondern  einen  niedrigen  cylindrischen  GelenkM L    d  r 
letztere  trägt  die  HoMkugeffläche  auf  seinem  oberen  Ende  und  i 
demnach  em  stehender  Cylinder,  welcher  von  der  kleinen  Mbmond 
rormrgcn  Gelenkfläche  am  Seitenrand  der  ülna  u2Z  Ti  Z 
^e  des  Cyhnders  verläuft  von  oben  nach  unten  und  trifTt  diesem 
Weg  an  der  unteren  Grenze  beider  Vorderarmknochen  in  d  e  S 
des  ebenfalls  cjHndrischen  Endes  der  ühra;  und  dieses  wüdtbenM 
>on  der  concaven  Gelenkfläche  am  Seitemand  des  Badius  umtat 
len^m  ^"'^  Vorderarmtnoohen  durch  Cylrnde™- 

knke  verbunden;  nur  tauschen  sie  oben  und  unten  ihre  gegenseiZn 
Men.  mdem  wrr  oben  am  EUnbogengelenk  den  Kadiu?  fls  so£ 
Cybnder  dre  mna  als  Hohlcylinder  und  unten  am  CdSenk 
umgekehrt  dre  ülna  als  soliden,  den  Eadius  als  HohkyliSnden 
tt  raus  ergrebt  srch  der  Verlauf  der  Drehungsaxe  (Fig.  3  Taf  iV  I' 
welche  unten  durch  die  Cartilago  triangularis  oben  dLh  dfe  Eotut 
und  zwar  durch  den  Mittelpunkt  ihrer  Kua-el  läuft  So  wh' 
den  unzähligen  Durchmessern  der  Kotulakig  \oTein  .  T' 

Drehungsaze*),  nämlich  der  perpendicnläre  Durchmessrr  Z  J,i>7 
^  ^e  Kugelforrn  der  Eotula  kein  mechanischer  L^^rde"' in" 
mechanuche  Jfothwendigkeit.  »ouuem  eme 

Die  Drebungsaie  der  beiden  cylindrischen  Gelenke  zwischen 
Eadms  und  Lina  verläuft  in  senkrechter  Eichtung  vom  CaSum 
iad„  zum  Cap,tulum  ulnae  und  deshalb  würden  die  Bewegen  "um 
die  A.e  als  Eotafonen  aufzufassen  sein.  Sie  haben  aber  einen  änderen 
Namen  bekommen,  weil  die  Hand  mit  dem  Eadius,  an  welchen  sie 
«  gemeinsam  diese  Drehbewegungen  aisf^hrt  u*  d 
Handdrehungen  m  der  lateinischen  Sprache  schon  von  Alters  her  die 

«beü;nl!r''^S,'"  '°  "f"°"""  '""Vordcrannknocho,,  gedacht  Boi 


nugen. 
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besonderea  Bezeichnungen  der  Supination  und  Pronation  tragen. 
Unter  Supination  verstehen  wir  die  Kotation,  welche  die  Daumenseite 
der  Hand  nach  aussen,  die  Kleinfingerseite  nach  innen  dreht;  es  ist 
dieses  die  Bewegung,  vermittelst  deren  wir  die  Volarflächen  heider 
Hände  sich  vis-ä-vis  stellen.  Die  umgekehrte  Bewegung,  die  Prona- 
tion, führt  die  Kleinfingerränder  nach  aussen,  die  Daumenseiten  nach 
innen,  so  dass  nach  vollendeter  Pronationsbewegung  an  beiden  Armen 
die  Volarflächen  beider  Hände  nach  hinten,  die  Dorsalflächen  nach 
vorn  sehen.  Dieselbe  Nomenclatur  haben  Avir  (vgl.  §  402)  auf  die 
Kotationen  des  Pusses  übertragen. 
§  «20.  Der  Umfang  der  Beuge-  und  Streckbewegung  im  EUnbogengelenk 

^Hlmung" beträgt  ungefähr  150",  der  Umfang  der  Pronation  und  Supüiation 
der^Beweg-^uigefähr  180".   "lieber  die  Hemmung  der  letzteren  Bewegungen  sind 
keine  Specialuntersuchungen  vorgenommen  worden;  doch  ist  soviel 
klar,  dass  bei  der  Pronationsbewegung  der  Eadius,  welcher  in  supi- 
nkter  SteUung  parallel  der  Ulna  lag,  über  die  vordere  Fläche  der,^ 
Ulna  sich  kreuzt  und  dass  ein  weiterer  Verlauf  der  Bewegung  ent- , 
weder  die  Substanz  beider  Knochen  in  einander  treiben  oder  um  das 
an  ihi-er  Contactstelle  gebUdete  Hypomochhon  die  Gelenkenden  luxii-eu 
muss.   So  begegnet  uns- hier  der  sonderbare  Fall  einer  Knochen- 
hemmung, welche  von  jedem  der  beiden  Gelenke  fast  gleichweit  ent-j 
fernt,  und  zwar  um  einige  ZoUe  entfernt,  üegt.   Die  Hemmung  der 
Supinationsbeweg-ung  geschieht  wohl  wesentlich  durch  die  Kapsel-  « 
und  Bänderspannung  am  untern  Eadio-Ulnargelenk;  indessen  können  j 
ähnliche  Spannungen  im  EUnbogengelenk  wohl  auch  zur  Hemmung 
der  Supination  beitragen. 

Bei  den  Beugungen  und  Streckungen  des  EUnbogengelenks  finden 
wir  knöcherne  Hemmungen  in  scharfer  Ausprägung,  und  zwar  besou-  : 
ders  durch  die  zungenartigen  Processus  der  Ulna  bedingt,  welche  m  | 
grosser  Ausdehnung  die  Gelenkfläche  der  Trochlea  umfassen,  nämlich  , 
durch  das  Olekranon  und  den  Processus  coronoides.  Bei  der  Streckung 
tritt  die  Spitze  des  Olekranon  in  die  Possa  postica  humeri  ein  und 
das  Anstemmen  der  Ulnakante  an  die  hintere  Fläche  des  Humerus 
tritt  einer  weiteren  Streckung  entgegen.   Bei  der  Beugung  konuut 
endlich  in  derselben  Weise  die  Kante  des  Processus  coronoides  unt  . 
der  Fossa  antica  humeri  in  Contact.   Dass  beide  Hemmungen  wuk-  ,, 
lieh  bei  den  Arbeiten  des  täglichen  Lebens  eintreten,  geht  aus  einer  . 
interessanten  entwicklungsgeschichtlichen  Thatsache  hervor.  vVu- 
finden  nämlich  bei  Neugeborenen,  wenn  wir  einen  sagittalen  Durcü- 
schnitt  durch  die  tiefsten  Stellen  beider  Fossae  in  der  Mitte  der 


Das  Ellnbogengelenk.  767 

Trochlea  legen,  eine  knöcherne  Brücke  von  ungefähr  1  Linie  Breite, 
welche  beide  Fossae  von  einander  trennt.  Bei  Erwachseneu  ist  regel- 
massig diese  Brücke  auf  1/2 -'A  Linie  reducirt,  und  man  kann  sich 
diese  regelmässige  Atrophie  nicht  wohl  anders  erklären,  als  durch 
die  Druck-wirk-ungen,  welche  Proc.  coronoides  und  Olekranon  bei 
extremen  Bewegungen  des  EUnbogengelenks  auf  die  Knochensubstanz 
des  numerus  ausüben.   Die  Atrophie  hat  zur  Folge,  dass  wir  bei 
üntei-suchung  eines  skelettirten  Humerus  von  Erwachsenen  zwischen 
beiden  Fossae  eine  durchscheinende  Knochenplatte  finden,  während 
bei  dem  Skelet  Neugeborener  von  diesem  Durchscheinen  nichts  zu 
erkennen  ist.   Man  kann  in  dieser  Beziehung  den  sagittalen  Durch- 
.uhmtt  der  Trochlea  vom  Erwachsenen  in  Fig.  4  mit  Fig  5  (Taf  IV) 
demselben  Durchschnitt  vom  Neugeborenen,  vergleichen.  Zuweilen 
fanden  wu-  sogar  bei  Erwachsenen  an  der  SteUe  der  dünnen  Knochen- 
platte ein  wn-kliches  Loch  im  Centrum  des  Knochens;  dieser  hoch- 
pdigsten  Atrophie  der  Knochensubstanz  entspricht  dann  eine  Erwei- 
terung der  Bewegungsesciirsion,  besonders  im  Gebiet  der  Streckuno- 
Solche  Individuen  kömien  die  Streckung  bis  zu  einem  stumpfen,  nach 
hmten  offenen  Winkel  zwischen  Vorderarm  und  Oberarm  treiben    '  " 

In  dieser  Thatsache  sind  freilich  die  entwicklungsgeschichtHchen  *  '^-i- 
' Vorgänge  _des  Elhibogengelenks  während  des  Lebens  nicht  erschöpft ;  defS- 
-aber  die  ubngen  Vorgänge,  welche  ich  in  meiner  Originalarbeit *) ^«"^^i«'^- 
schüderte  sind  von  zu  unerheblichem  praktischen  Interesse,  als  dass 
es  der  Muhe_  lohnte,  hier  noch  genauer  auf  sie  einzugehen.  Am 
auralligsten  ist  noch  ein  Knorpelschwund,  welcher  von  den  beiden 
Seitenrandern  der  Ulnagelenkfläche  an  der  Basis  des  Olekranon  gegen 
^e  iLttelhme  greift  und  nicht  selten  bis  zur  Bildung  einer  queren 
Knochennnne  sich  entwickelt.   Dann  wird  die  Ulnagelenkfläche  in 
zwei  getrennte  Knoi-pelflächen  geschieden,  und  nun  entsteht  hier  ein 
Bild,  welches  häufig  bei  zufälligen  Leichenbefunden  irrthümlich  auf 
eme  schwere  Gelenk-  oder  Knochenerkrankung  bezogen  wird,  wie 
z^B.  auf  eine  geheilte  Querfractur  des  Olekranon.   Es  vergeht  kein 
Operationscursus,  ohne  dass  diese  Knochenrinne  von  einem  jüngeren 
Commib  onen  neu  entdeckt  und  für  etwas  Merkwürdiges  angesehen 
w^rd.   Solchen  Irrthumem  möchte  ich  mit  dieser  kurzen  Bemerkung 
1°       n     n  Knoi-pelschwunds  haben  wir  in  dem 

mangelhaften  Contact  zwischen  der  Gelenkfläche  der  Ulna  und  der 
irochlea  zu  suchen;  gerade  in  der  mittleren  Buhestellung  des  Gelenks 

*)  Vir chow 's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie.   Bd.  2«.   S.  255  u.  f. 
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berührt  die  Geleuljfläclie  der  Ulna  ia  ihi-em  mittleren  Abschaitt  nur 
sehr  ungenau  die  Gelenkfläche  des  Humerus. 

So  erübrigt  nur  noch  in  entwicklungsgeschichtlicher  Beziehung 
auf  die  Verhältnisse  der  epiphysären  Knochenkerne  und  der  Epiphysen- 
knorpelscheiben  zu  der  Insertion  der  Gelenkkapsel  hinzuweisen.  Wie 
wii'  am  Hüftgelenk  schon  zur  Zeit  der  Geburt  ein  Stück  von  der 
Diaphyse  des  Pemur  in  die  Kapsel  eingeschlossen  und  wie  wir  die 
Diaphyse  weiter  im  Verlauf  des  Wachsthums  in  die  Kapsel  hinein- 
wachsen sahen,  so  finden  wir  auch  bei  Neugeborenen  die  Humerus- 
diaphyse  schon  über  die  Grenze  der  Kapselinsertion  (Taf.  IV  Fig.  5  ci) 
vorgedrungen.  Bald  erreicht  die  Diaphyse  den  Gelenkkörper  und 
erst  spät  entwickeln  sich  zwei  epiphysäre  Knochenkerne  in  dem  peri- 
phersten  Theil  des  Gelenkkörpers,  der  eine  entsprechend  der  Kotula, 
der  andere  entsprechend  der  Trochlea.  Die  Bpiphysenknorpelscheibe 
liegt  demnach  in  dem  Gelenkkörper  eingeschlossen,  von  Gelenkfläche 
umgeben.  Jeder  eingehenden  Beschi'eibung  dieses  Verhaltens  ist  die 
einfache  Untersuchung  eines  frontalen  Durchschnittes  des  unteren 
Humeruseudes  von  einem  Kind,  am  besten  gegen  das  16.  Lebensjahr 
hin  vorzuziehen.  Ich  darf  deshalb  auch  kurz  auf  die  entsprechende 
Zeichnung  (Taf.  IV  Fig.  6)  verweisen. 

Auch  am  Kadius  und  an  der  Ulna  liegen  bald  nach  der  Geburt 
die  oberen  Grenzen  der  Diaphysen  von  der  Gelenkkapsel  eingeschlossen 
und  im  späteren  ländlichen  Alter  finden  wir  die  epiphysären  Knorpel- 
scheiben an  beiden  Knochen  ziemlich  weit  in  das  Gebiet  der  Gelenk- 
flächen vorgeschoben. 

Kleine  Apophyseukerne ,  ähnlich  den  Trochantereukernen  am 
oberen  Femurende,  entstehen  in  den  beiden  Epicondylen,  wie  ich 
mit  He  nie  die  hervorragenden  Knochenpunkte  bezeichnen  wiU,  welche 
zu  beiden  Seiten  des  Gelenkkörpers  des  Humerus  prominiren  und 
den  beiden  Ligamenta  lateralia,  wie  auch  verschiedenen  Vorderarm- 
muskeln zur  Insertion  dienen.  Hinsichtlich  der  Bänder  sei  noch  kurz 
bemerkt,  dass  das  Ligam.  laterale  internum  sich  an  die  innere  Seiteu- 
fläche der  Ulna  inserirt,  während  das  Ligam.  later.  externum  ein 
eigenthümliches  Verhalten  zeigt.  Dasselbe  umfasst  ringförmig  das 
obere  Ende  des  Kadius,  indem  seine  Fasern  vor  und  hinter  dem 
Eadiusköpfchen,  in  die  Gelenkkapsel  eingewebt,  zu  der  äusseren  Fläche 
der  Ulna  ziehen.  Mithin  steckt  das  Köpfchen  des  Radius  in  einem 
fibrösen  Ring  des  Ligam.  laterale  ext.  eingeschlossen  und  dieser  Theil 
des  Bandes  führt  auch  den  Namen  Ligament,  aunulare  radii.  Die 
freie  Drehbarkeit  des  Radiusköpfchens  ist  dadurch  gesichert,  dass  die 
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Starren  Bandfasern  an  dem  Radius  vorüberlaufen,  um  sich  erst  an 
der  Ulna  zu  inserii-en. 

Die  Bestimmung  der  Functionen  der  Muskeln  kann  wieder  nach  §  Die 
dem  Verlauf  der  Drehungsaxen  geschehen  mid  stösst  wenigstens  in  Eiifb^nr 
soweit  auf  kerne  Schwierigkeiten,  als  alle  laugen  Muskeln  in  zwei 
grosse  Gruppen  als  Beuge-  und  Streckmuskeln  zerfaUen.     Vor  der 
Beuge-  und  Streckdrehungsaxe  liegen  besonders  der  M.  biceps 
bnichii  imd  der  M.  brachialis  int. ;  hinter  dieser  Axe  finden  wir  den 
M  tnceps  mit  seiner  mächtigen  Sehne  an  die  hintere  Fläche  des 
Oleki-anon  sich  inserkend.  Während  Biceps,  Brachialis  int.  und  Triceps 
einen  bedeutenden  Abstand  von  der  Drehungsaxe,  mid  demgemäss 
eme  ki-aftvoU  beugende  und  streckende  Wirkung  besitzen,  ist  die 
Besümmmig  der  Muskeln,  welche  an  den  Epicondyli  humeri  und  in 
ihi-er  Nahe  am  Humerus  entspringen,  um  zu  Vorderarm  und  Hand 
zu  verlaufen,  in  ihi-er  Action  auf  Beugung  und  Streckung  des  Ellnbogen- 
gelenks  schon  viel  schwieriger.   Ihi-e  Insertion  liegt  der  Drehungsaxe 
sehr  nahe,  und  deshalb  spielen  sie  für  die  Bewegungen  des  EUnbogens 
imi  diese  Axe  eine  sehr  unerhebliche  Rolle.   Doch  ist;  es  klar,  dass 
wii-  z.  13.  den  M.  supmator  long,  (nach  neuer  Nomenclatur  M.  bra- 
chio-radialis)  mit  dem  grössten  Theil  seiner  Fasern  als  Beugemuskel 

t  lenl'^f^         i^'^'''^^'^  in  dieser 

Eigensch^t  besonders  dann  am  Lebenden  fungiren,  wenn  der  Biceps 
nur  unvoUkommen  wirken  komite.  Im  übrigen  können  wir  auch  z.  B 
den  M  Pronator  teres,  den  M.  flexor  carpi  radialis  als  Beugemuskeln 
d.s  Ellnbogenge  enks  anführen;  aber  eine  genaue  Analyse  dieser 
T\  irkungen  ist  für  den  Chirurgen  und  für  die  Fragen  der  Praxi 
ohne  Bedeutung. 

Für  die  Pronationen  und  Supinationen  können  wir  nur  den  Mus- 
keln eine  besondere  Wirkung  zuerkennen,  welche  in  ihrem  Faser- 
ver  auf  irgend  einen  grösseren  Winkel  mit  der  senkrechten  Drehungsaxe 
bUden  ^un  verlaufen  alle  Muskeln,  welche  das  Ellnbogengelenk 
umgeben,  mit  ihren  Fasern  im  allgemeinen  parallel  dieser  Axe  •  aber 
(Z'\'7l  fr  T*?^"^«^^  P^^-all«len  Verlauf  mit  der  Linie  a  a 
iL  ^  ""'^  ^^'^^^^  'i'^*^  ^1^«  <^i«se  Muskeln  von  geringer 

Wirkung  entweder  auf  die  Pronation  oder  auf  die  Supination.  Unter 
allen  Muskeln,  welche  das  Ellnbogengelenk  umgeben,  zeigen  besonders 
der  M  Pronator  teres  und  der  M.  supinator  brevis  einen  schrägen 
Verlauf  Ihrer  Fasern,  und  die  entsprechende  Function  ist  in  ihren 
Namen  ausgesprochen.  Der  M.  pronator  teres  wird  dann  in  seiner 
Wirkung  besonders  noch  von  dem  M  pronator  quadi-atus  am  untern 


HüETF.B,  Oelenkkrankheiten.  ,n 

49 


rjiQ  Xin.  Capitel. 

Absclinitt  des  Vorderarmknochens  dicht  oberhalb  des  unteren  Radio- 
ulnargelenks iinterstützt;  der  rechtwinkelige  Verlauf  der. Fasern  dieses 
zweiten  Pronators  zur  Drehungsaxe  sichert  trotz  des  geringen  Quer- 
schnitts des  Muskels  demselben  doch  eine  bedeutende  pronirende 
Kraft.    Die  supinirende  Wirkung  des  M.  supinator  longus  wurde 
offenbar  von  denjenigen  Anatomen,  welche  nach  ihr  dem  Muskel 
seinen  Namen  gaben,  bedeutend  überschätzt;  und  doch  lag  auch  nicht, 
wie  spätere  Forscher  glaubten,  der  Bezeichnung  ein  grober  Irrthum 
zu  Grund.   Denn  die  Behauptung,  dass  der  M.  supinator  long,  gar 
kein  Supinator  sei,  ist  ebenso  iiTig,  als  wenn  man  ihm  eine  bedeutende 
supinirende  Kraft  zusprechen  wollte.  Wenn  das  Extrem  der  Pronation 
den  Radius  über  die  Ulna  gekreuzt  hat,  dann  zeigt  auch  die  Faserung 
des  M.  supinator  longus,  welcher  der  Bewegung  des  Radius  folgt, 
einen  nicht  unbedeutenden  Winkel  mit  der  Drehungsaxe  der  Prona- 
tions-  und  Supinationsbewegung.  Demnach  vermag  er  aus  dem  Extrem 
der  pronirten  Stellung  den  Vorderarm  in  der  Richtung  der  Supina- 
tion  zu  führen;  aber  er  verliert  auf  diesem  Weg  immer  mehr-  seine 
supinii-ende  Wirkung,  je  mehr  der  Radius  sich  wieder  parallel  zur 
Ulna  und  somit  der  Faserverlauf  des  Muskels  sich  parallel  der  Dreh- 
ungsaxe stellt.   Endlich  hört  die  Möglichkeit  seiner  supinirenden 
Wirkung  auf  (H.  Meyer)  imd  der  M.  supinator  brevis,  mit  seinem 
kleinen  Querschnitt,  würde  gewiss  bei  den  wenig  günstigen  Angriffs- 
punkten des  M.  supinator  longus  eine  ki-aftvoUe  Supiuation  nicht 
ausführen  können,  wenn  nicht  noch  ein  dritter  Supinationsmuskel  zu 
Hülfe  käme,  nämlich  der  M.  biceps.   Diesen,  übrigens  so  bekannten 
Muskel  hat  man  bisher  in  seinen  supinkenden  Functionen  wemger 
gewürdigt,  und  doch  ergiebt  die  Untersuchung  am  Lebenden,  dass 
er  ebenso  sehr  als  Supinator,  wie  als  Flexor  antibrachii  benutzt  wu'd. 
Bevor  ich  hierfür  den  Nachweis  führe,  bin  ich  genöthigt,  auf  eimge 
andere  Beziehungen  der  langen  Muskeln  des  Oberarms  hmzuweisen. 
Es  wiederholen  sich  am  EUnbogengelenk  dieselben  mechamschen 
Verhältnisse,  welche  wir  an  den  grossen  Gelenken  der  unteren  Extre- 
mität und  an  den  Gelenken  der  Hand  und  der  Finger  ausfuhi;hch 
besprochen  haben.   Und  auch  hier  sind  dieselben  hinlängHch  wichtig 
und  interessant,  um  eine  Wiederholung  der  betreffenden  Stelle  aus 


§  G'2  ).  Biar 
throdiale 
MasIcelD  des 


meiner  Originalarbeit*)  zu  rechtfertigen. 

„Die  Beuge-  und  Streckbewegungen  des  EUnbogengelenks  sind 


uTs!Z  *)  üeber  Längeninsufficienz bi- und polyarthrodialer Muskeln.  VirchoWs 
tergeienifs.  Archiv  f.  path.  Anat    Bd.  46.   S.  37. 
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iü  ihrem  Umfaug  abhängig  von  den  Stellungen  des  Schultergelenks, 
und  diese  Abhängigkeit  wird  wied^"  vermittelt  von  den  Muskeln, 
resp.  ihren  Sehnen,  welche  über  beide  Gelenkapparate  verlaufen,  also 
biarthi-odiale  Muskehi  sind :  der  M.  biceps  mit  seinen  beiden  Köpfen 
und  der  M.  triceps  mit  seinem  mittleren,  langen  Kopf,  welcher  sich 
am  unteren  Eand  der  Scapula  inserirt.  Dieses  Abhängigkeits-Ver- 
hältniss  ist  sehr  leicht  zu  demonstrii-en.  Führt  man  im  Schulter- 
gelenk diejenige  Bewegung  aus,  Avelche  den  Ellnbogen  hinter  die 
Fläche  des  Kückens  möglichst  stark  nach  hinten  führt  (ich  möchte 
diese  Bewegung,  da  sie  um  eine  quer  durch  den  Schulterkopf  ver- 
laufende Axe  stattfindet,  am  liebsten  als  Streckbewegung  der  Schulter 
bezeichnen),  so  werden  die  beiden  vor  der  Drehungsaxe  befindlichen 
Köpfe  des  Biceps,  besonders  aber  der  längere,  welcher  am  weitesten 
von  der  Axe  des  Gelenks  entfernt  ist,  straff  angespannt.  Die  Länge 
des  ganzen  Muskelapparates,  den  wii-  unter  dem  Namen  des  M.  biceps 
zusammenfassen,  ist  nicht  hinlänglich  entwickelt,  um  auch  noch  eine 
gleichzeitige  Spannung  des  unteren  Abschnittes  des  Apparats  durch 
eine  Streckung  des  Ellnbogengelenks  zu  gestatten.  Bei  dem  Versuch 
der  Streckung  im  Ellnbogen  bei  der  bezeichneten  Stellung  der 
Schulter  tritt  bald  die  Hemmung  der  Streckbewegung  ein,  bei  mir 
schon  früher,  bevor  nur  der  Vorderarm  zum  Oberarm  im  rechten 
Winkel  steht.  Es  geht  mithin  bei  der  beschriebenen  forcii'ten  Streck- 
stellung im  Schultergelenk  eine  gute  Hälfte  der  Streckbewegung  im 
Ellnbogengelenk  verloren.  Wenn  ich  umgekehrt  im  Schultergelenk 
den  Oberarm  an  der  Brustfläche  vorbei  nach  vorne  führe  (d.  h.  um 
dieselbe  quere  Axe  des  Schultergelenks  den  Oberarm  beuge),  so  dass- 
die  Linie  des  Oberarms  mit  der  Längsaxe  des  Körpers  einen  rechten 
Winkel  bildet,  so  wird  die  Beugebewegung  des  Ellnbogens  beein- 
trächtigt. Es  spannt  sich  alsdann  der  lange  Kopf  des  Triceps  an 
und  diese  Spannung  verhindert,  dass  eine  spitzwinkelige  Beugung  im 
Ellnbogengelenk  stattfindet.  Auch  hier  wird  bei  extremer  Stellung 
der  Schulter  die  Hälfte  der  ganzen  Bewegungs-Excursion  im  Sinne 
der  Beugung  des  Ellnbogens  vernichtet.  Es  ergiebt  sich  hieraus 
der  Satz:  die  Beugung  des  Ellnbogens  kann  bei  gebeugter  Stell- 
ung im  Schultergelenk  (wobei  der  Ellnbogen  möghchst  nach  vorn 
und  oben  gestellt  ist)  durch  die  Kürze  des  langen  Kopfes  des  M. 
triceps,  die  Streckung  des  Ellnbogens  aber  bei  gestreckter  Stellung 
der  Schulter  (wobei  der  Ellnbogen  möglichst  weit  nach  hinten  zu 
stehen  kommt)  durch  die  Köpfe  des  M.  biceps  gehemmt  werden. 
Dass  auch  in  umgekehrter  Eichtung  die  extremen  Stellungen  des 
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EUnbogens  die  Bewegiingeu  des  Scliultergelenks  hemmen  köuueu, 
bedarf  keiner  besonderen  Erörterung. 

Die  Insufficienz  der  Länge  des  M.  biceps  mid  des  M.  triceps 
kennzeichnet  sieb  ebenfalls  nicht  allein  durch  die  gegenseitige  Hemm- 
ung der  Bewegungen  im  Schulter-  und  Ellnbogengelenk,  sondern 
eben  so  frappant  durch  das  Verhalten  der  relativen  Leistungsfähigkeit 
der  Muskeln.  Soll  der  M.  biceps  ein  schweres  Gewicht  dm-ch  seine 
Coutraction  heben,  so  ist  er  am  besten  hierzu  befähigt,  wenn  seine 
Sehnen  durch  die  entsprechende  Stellung  der  Schulter,  also  dm-ch 
die  gestreckte  Stellung,  möglichst  gespannt  sind.  Wenn  wii-  also 
diese  Aufgabe  lösen  wollen,  so  stellen  wii-  den  Bllnbogen  möglichst 
nach  hinten,  wie  dieses  immer  bei  der  bekannten  turnerischen  Uebung, 
dem  „Stemmen"  der  Gewichte  geschieht;  denn  bei  der  umgekehiien 
Stellung  des  Oberarms  im  Schultergelenk  ist  der  M.  biceps  ki-aft- 
und  machtlos.  Eine  forcirte  Anstrengung  des  M.  triceps  wii'd  z.  B. 
in  Anspruch  genommen,  wenn  bei  einem  Faustkampf  ein  kräftiger 
Faustschlag  von  oben  nach  unten  geführt  werden  soll ;  dann  ist  aber 
auch  der  Ellnbogen  hoch  erhoben,  der  lange  Kopf  des  M.  triceps 
gut  gespannt  und  deshalb  die  Wirkung  der  Muskelcontraction  sehr- 
ergiebig.  Kraftlos  dagegen  ist  ein  Faustschlag,  welchen  man  bei 
gesenktem  Ellnbogen  durch  dieselbe  Streckbewegung  des  M.  triceps 
führt;  denn  der  Muskel  verwendet  alsdann  einen  Theil  seiner  con- 
tractilen  Verkürzung  zm  Spannung  der  Sehne. 

■  Wie  sehr  wir  auch  von  dieser  mechanischen  Einrichtung  Gebrauch 
zu  machen  lernen  können,  das  lehrt  ein  Blick  in  den  Turusälen  auf 
die  Uebungen  am  Eeck  u.  s.  w.  Offenbar  arbeiten  auch  hier  Muskeln 
von  sehr  verschiedenen  Nervengebieten  zum  gleichen  Zweck  zusammen 
und  auch  hier  werden  zweifellos  die  zweckmässigen  Combinationen 
erst  durch  Uebung  und  Erfahi-ung  festgesteUt,  bis  sie  schliesslich 
fast  instinctiv  oder  fast  unwillkürlich  für  bestimmte  Zwecke  in  Au- 
wendung gebracht  werden.   Psychisch  ist  es  merkwüi-dig,  wie  unsere 
Muskeln  sich  einschulen  und  für  Aufgaben,  welche  sie  nach  groben 
Anschauungen  recht  wohl  lösen  könnten,  aber  wegen  feinerer  mecha- 
nischer Einrichtungen  doch  nicht  gut  zu  lösen  vermögen,  schliesslich 
auch  gar  nicht  in  Anspruch  genommen  werden.   Hierfür  lassen  sich 
mancherlei  Beispiele  anfühi-en,  auf  welche  ich  auch  schon  bei  anderer 
Gelegenheit  hingewiesen  habe.   Wenn  wir  z.  B.  bei  pronirtem  Vor- 
derarm eine  Beugung  im  EUnbogen  ausfühi-en,  so  bleibt  der  M. 
biceps  vollkommen  schlaff,  falls  es  sich  nicht  um  eine  Beugung  mit 
Anwenduno-  grosser  Kraft  handelt.  ■  Seine  Sehne  ist  bei  pronirtem 
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Arm  lim  das  Kadiusköpfchen  aufgerollt,  und  seine  contractile  Ver- 
km-zimg  würde  zunächst  eine  Supination  des  Vorderarms  bewirken, 
*  wie  überhaupt  der  M.  biceps  der  privilegirte  Supinator  des  Vorder- 
arms ist  imd  bei  jeder  Supinationsbewegung  sich  fühlbar  verkürzt. 
Um  diese  Supination  zu  verhindern,  müssten  auch  noch  die  Prona- 
toren in  Anspruch  genommen  werden,  und  da  für  eine  Beugung  mit 
massiger  Energie  die  Contraction  des  M.  brachialis  int.  genügt,  so 
bleibt  der  M.  biceps  bei  diesen  Beugungen  des  pronirten  Arms  erschlafft, 
wie  man  leicht  durch  das  Gefühl  constatiren  kann.  Die  Scene  ändert 
sich  sofort,  sobald  der  supinii-te  Vorderarm  gebeugt  werden  soll ;  dann 
fohlt  man  den  M.  biceps  bedeutend  anschwellen,  als  ein  Zeichen 
seiner  conü-actilen  Thätigkeit.  Dieser  Auswahl,  welche  wir  unter 
unseren  Muskeln  für  specielle  Ai-beiten  aus  Zweckmässigkeitsgründen 
treffen,  geht  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  neue  Ueberlegung 
.  voraus,  sondern  das  Muskelgefühl  hat  uns  schon  lange  über  diesen 
Punkt,  belehrt  und  wir  benutzen  die  Lehre,  ohne  uns  von  ihrer  Be- 
gründung Eechenschaft  zu  geben." 

b.  Die  Entzü7idungen  des  Ellnbogengelenks. 

Eine  Vergleichung  von  Fig.  4  Taf.  IV  mit  Fig.  4  Taf.  m  §  624.  Ana- 
belehrt über  die  Aehnlichkeit  und  die  Verschiedenheit  in  der  Bildung  ^°aen  En"' 
'  des  Kniegelenks  und  des  Ellnbogengelenks,  und  wenn  wir  dieser  zananngen 

des  Kaiege- 

Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit  uns  bewusst  bleiben,  so  können  wir  eine  lenis. 
Menge  von  Analogieen  zwischen  den  entzündlichen  Processen  beider 
Gelenke  ziehen.  Quetschungen  der  Kapsel  fühi-en  an  beiden  Gelenken 
zu  Blutergüssen  und  consecutiver  Synovitis  serosa,  zu  traumatischem 
Hydrarthrus.  Wohl  sind  diese  Fälle  bei  der  geringeren  Flächenaus- 
dehnung und  der  tieferen  Lage  der  Ellnbogen-Gelenkkapsel  seltener 
als  am  Kniegelenk,  aber  in  den  Symptomen  doch  wieder  sehr  ähnlich. 
Wie  wir  dort  die  fluctuii-ende  Anschwellung  zu  beiden  Seiten  der 
Patella  fanden,  so  finden  wir  sie  hier  zu  beiden  Seiten  des  Oleki'anon. 
Wie  dort  die  Beugebewegung  bei  bedeutenden  Flüssigkeitsansamm- 
lungen gehindert  war,  so  geschieht  an  dem  BUnbogen  dieselbe 
Störung  der  Bewegung.  Es  wäre  unnütz,  diese  Analogieen  weiter 
j.uszuführen ;  wichtiger  ist  es,  die  Differenzen  in  dem  Verlauf  der 
Entzündungen  beider  Gelenke  hervorzuheben,  und  hier  betrachte  ich 
es  als  meine  erste  Aufgabe,  in  ätiologischer  Beziehung  die  Verschie- 
denheit der  Verletzungen  beider  Gelenke  in  den  Ursachen  und 
Wirkungen  zu  betonen. 
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§  625.  Ge-  Das  Ellübogengeleuk  besitzt  in  den  zahlreichen  spitzigen  Kuocheu- 
jenkfiaotu-^  foitsätzeu,  welche  die  zum  Gelenk  combinirten  Knochen  tragen,  eben- 
tura  epicon-  goyiel  geeignete  Angriffspunkte  für  brechende  Gewalten  und  noch 
dazu  eine  besondere  Prädispositiou  für  Luxationen,  welche  ebenfalls 
zum  Abbrechen  der  spitzen  Knochenfortsätze  führen  können.  Indem 
wir  in  Bezug  auf  die  mit  Luxationen  complicirten  Practuren  noch 
besonders  auf  den  eigenen  Abschnitt  verweisen  müssen,  welcher  den 
Luxationen  gewidmet  ist,  mögen  hier  namentlich  die  einfachen  Prac- 
turen jener  Prominenzen  Erwähnung  finden.  Am  Kniegelenk  war 
von  aUen  Practuren  der  benachbarten  Knochentheile  nur  die  Practur 
der  Patella  als  häufige  Ursache  einer  an  sich  und  in  ihren  Polgen 
ziemlich  unbedeutenden  Gelenkentzündung  zu  nennen.  Sie  findet  in 
der  Oleki-anonfractur  ein  vollkommenes]  Analogon  für  das  EUnbogen- 
gelenk;  aber  an  diesem  spielen  auch  die  Practuren  des  Proc.  coro- 
noides  und  endlich  die  Practuren  der  Epicondylen  eine  erhebliche 
RoUe.  Olme  in  das  Gebiet  der  Practurlehre  allzuweit  mich  verlieren 
zu  wollen,  darf  ich  unter  allen  Gelenkfracturen,  unter  welchen  ich 
die  Practuren  aller  Art  in  der  nächsten  Nähe  des  Gelenks  verstehen 
will,  wenigstens  die  Varietät  von  häufigstem  Vorkommen  hervorheben, 
die  Fractiu'a  epicondylica.  Die  geringfügigen  Kenntnisse,  welche  die 
früheren  Ai-beiten  gerade  über  diese  Practuren  verbreitet  haben, 
bedürfen  im  Interesse  des  Verständnisses  der  EUnbogengelenkent- 
zündung  einiger  Erweiterang. 

Die  Practura  epicondylica  entsteht  in  den  meisten  Fällen  durch 
directe  Gewalt,  indem  der  Körper  mit  der  Seitenfläche  auf  den  Boden 
fällt  oder  auf  irgend  einen  festen  Gegenstand  angedrückt  wii-d,  oder 
auch  endlich  durch  dü-ecte  contundirende  Gewalt,  welche  von  aussen 
auf  den  ruhenden  Köi-per  einwirkt,  wie  z.  B.  durch  Stockschlag.  Bei 
fallendem  Körper  berührt  in  adducirter  Stellung  des  Humerus  am 
Thorax  zuerst  der  Epicondylus  ext.  den  Boden,  bei  abduciitem  Ai-m 
dagegen  der  Epicondylus  int.  Da  der  letztere  etwas  prominenter  ist, 
so  zeigt  er  eine  grössere  Neigung  zum  Abbrechen,  als  der  Epicon- 
dylus ext.;  dafür  wird  aber  dieser  Epicondylus  bei  dem  einfachen 
seitlichen  Fallen  oder  Anstossen  häufiger  den  fracturirenden  Gewalten 
ausgesetzt,  und  deshalb  mag  die  Zahl  der  Practuren  des  einen  oder 
anderen  Epicondylus  Avohl  ziemlich  gleich  sein. 

Die  Erscheinungen  einer  solchen  Practur,  bei  welcher  eigentlich 
nur  kleine  Stücke  der  Corticalis  von  dem  übrigens  intacten  Knochen 
seitlich  abgelöst  werden,  können  nur  geringfügig  sein  und  deshall) 
sind  auch  wohl  von  anderen  Autoren  diese  Practuren  fast  übersehen 
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worden.  Mich  bat  erst  ihr  deletärer  Einfluss  auf  die  Mechanik  des 
Ellnbogengelenks  über  die  Bedeutung  dieser  Practuren  und  dann 
meine  spätere  klinische  Erfahrung  über  ihre  Häufigkeit  aufgeklärt. 
Man  constatirt  in  frischen  Fällen  ein  Blutextravasat,  welches  in 
manchen  Fällen  nur  um  den  verletzten  Epicondylus  herum  liegt,  in 
andern  Fällen  jedoch  die  ganze  Circumferenz  des  Ellnbogengelenks 
einnimmt.  Das  Blutextravasat  verhüllt  das  kleine  abgequetschte 
Knochenfragment  und  deshalb  ist  es  in  den  meisten  Fällen  unmöglich, 
das  Fragment  zu  fühlen  und  seine  abnorme  Mobilität,  sowie  die 
Crepitation  durch  Friction  beider  Fracturflächen  nachzuweisen.  Trotz- 
dem nun  diese  sichersten  Fracturzeichen  fehlen,  können  wir  doch 
aus  zwei  Symptomen  mit  ziemlicher  Schärfe  die  Existenz  einer  Frac- 
tura  epicondylica  erkennen.  Bei  Compression  der  Linie  der  Epicon- 
dylen  empfinden  die  Verletzten  einen  lebhaften  Schmerz,  welcher  sich, 
wie  bei  der  Betastung  frischer  Fracturen,  auch  an  andern  Körper- 
stellen durch  ein  Zusammenzucken  des  ganzen  Körpers  ausprägt. 
Dabei  ist  die  Betastung  des  Knochens  dicht  oberhalb  und  dicht  unter- 
halb der  Epicondylenlinie  ganz  schmerzlos,  und  gerade  dieser  Gegen- 
satz hat  etwas  Charakteristisches.  Was  die  mittleren  Bewegungen 
des  Gelenks  betrifft,  so  sind  sie  bei  activer  und  passiver  Ausführung 
ganz  schmerzfrei;  aber  bei  dem  Versuch,  den  Vorderarm  über  den 
rechten  Wmkel  hinaus  zu  beugen  oder  ihn  dicht  an  den  Schluss  der 
Streckung  zu  führen ,  tritt  ganz  plötzlich  wieder  ein  heftiger  Schmerz 
ein  und  der  Verletzte  sistirt  durch  die  Contraction  der  Muskeln  diese 
zum  Zweck  der  Diagnose  versuchte  extreme  Bewegimg.  Diese  Em- 
pfindlichkeit ist  auf  die  Spannung  der  Ligam.  lateralia  zu  beziehen, 
welche  erst  gegen  den  Schluss  der  Beugung  und  gegen  den  Schluss 
der  Streckung  in  den  Bandfasern  eintritt.  Das  gespannte  Band  zerrt 
alsdann  an  dem  kleinen  Knochenfragment,  an  welchem  es  sich  inserii't, 
und  so  entsteht  dieser  charakteristische  Schmerz  bei  extremen  Bewes- 
ungen.  Wie  richtig  die  Diagnose  nach  diesen  3  Symptomen,  nämlich 
dem  Blutextravasat,  dem  Schmerz  bei  Betastung  der  Epicondylenlinie 
nnd  dem  Schmerz  der  extremen  Gelenkbewegung,  gestellt  werden 
kann,  davon  habe  ich  oft  nach  der  Heilung  der  Fractm-  mich  zu 
fiberzeugen  Gelegenheit  gehabt.  Wenn  nach  einigen  Wochen  die 
Schwellung  der  Weichtheile,  und  das  Blutextravasat  verschwunden 
sind,  so  fühlt  man  die  callöse  Periostverdickung  genau  an  der  Stelle 
des  abgebrochenen  Epicondylus.  Wie  wichtig  aber  die  Diagnose  dieser 
Fracturen  ist,  das  geht  nicht  nur  aus  der  grossen  Zahl  der  Beobacht- 
ungen hervor;  denn  wenn  auch  die  Fractura  epicondylica  unter  allen 
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Fractaren  des  Körpers  in  der  Frequenz  vielleicht  nur  von  der  Frac- 
tura  radii  am  unteren  Ende  des  Kadius  dicht  über  dem  Cai-palgelenk 
übertroffen  wird,  so  wüi'de  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  unbe- 
deutende Fractura  epicondylica  harmlos  von  selbst  -heilt,  auch  die 
Sicherheit  der  Diagnose  gleichgültig  sein.  Diese  Voraussetzung  trifft 
aber  keineswegs  zu;  denn  der  Fracturheiluug  parallel  verläuft  eine 
Gelenkentzündung  und  diese  kann  die  Function  des  Gelenks  erheblich 
stören,  ja  zuweilen  sogar  gänzlich  vernichten. 
§  c2(i.  Die  Fractura  olecrani,  wie  die  Fractur  des  Processus  coronoides 
*^zündun°g'  eröffnen  beide  direct  das  Gelenk  und  das  Blutextravasat  muss  eine 
durch  Ge-  Synovitis  hervorrufen.  Bei  der  Fractura  epicondylica  kann  das  Blut- 
en rac  ar.  g^^j,g^.y^gj^|.  jjjj  ßelcnk  fehlen ;  dafür  liegt  es  aber  dicht  an  der  Gelenk- 
kapsel und  wesentlich  sind  es  dann  auch  die  perisynovialen  Gewebs- 
wucherungen, welche  zum  Theil  durch  ihre  Producte,  zum  Theü 
durch  ihr-  Uebergreifen  auf  die  Kapsel  den  Mechanismus  des  Gelenks 
beeinträchtigen.  An  den  Präparaten,  welche  mir  zur  Untersuchung 
der  Folgezustände  der  Fractura  epicondylica  vorgelegen  haben,  konnte 
ich  drei  verschiedene  Störungen  nachweisen:  1)  eine  brückenartige 
Wucherung  der  Callusmassen,  von  der  Fracturstelle  ausgehend,  aber 
in  das  Gewebsgebiet  hineinragend,  welches  das  Olekranon  oder  der 
Proc.  coronoides  am  Schluss  der  Streckimg  passii-en  müssen  (vgl. 
den  Brückencallus  bei  Fractura  epicondyli  ext.  Fig.  7  Taf.  IV);  2) 
das  Einwachsen  des  Knochencallus  in  die  Gelenldcapsel,  der  Kapsel- 
callus,  wobei  die  Synovialis  ihre  für  die  Bewegungen  nothwendige 
Faltbarkeit  und  Dehnbarkeit  verliert  und  die  Bewegungen  des  Gelenks 
denmach  erheblich  leiden  können;  endlich  3)  ehie  Synovitis  hyper- 
plastica  laevis  (§  60),  zwar  in  der  mildesten  Form  verlaufend,  aber 
die  Verschmelzung  der  Synovialfalten  und  die  Vascularisation  der 
Knorpelflächen  bedingend,  so  dass  endlich  die  Entzündung  bis  zu 
einer  Verschmelzung  der  Gelenkflächen,  bis  zur  Ankylose  in  fibröser, 
knorpeliger  und  knöcherner  Form,  führen  kann.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  von  diesen  Folgeerscheinungen  der  Fractura  epicondylica 
in  jedem  Fall  nicht  eine  ausschhesslich ,  sondern  2  oder  3  in  den 
verschiedensten  Combinationen  vorkommen  können.  Für  die  Fractura 
olecrani  und  Fractura  proc.  coron.  kommt  wesentlich  nur  die  dritte 
Erscheinung,  die  Synovitis  hyperpl.  laevis,  in  Betracht,  während  bei 
der  Fractura  condylica,  welche  wir  noch  kennen  lernen  müssen  (§640), 
wieder  die  Callusproductionen  mehr  in  den  Vordergrund  treten. 

Die  Synovitis  suppurativa  kann  ebenfalls  eine  Folge  von  Ver- 
letzung sein  und  jeder  Krieg  giebt  uns  eine  grosse  Zahl  von  Schuss- 
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verletzuugen  des  Gelenks,  welchen  die  traumatische  Eiterung  folgt. 
Die  Unterschiede  der  einfachen  Kapselschüsse,  der  Lochschüsse,  der 
Comuiinntivfracturen  mit  Gelenkverletzung,  welche  uns  für  das  Fuss- 
gelenk und  Kniegelenk  so  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Behandlung 
gaben,  kommen  an  diesem  Gelenk,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  in 
Betracht.  Denn  die  therapeutische  Frage  der  Schussverletzungen 
des  Ellnbogengelenks  löst  sich  in  einem  einfachen  Satz,  welcher 
jene  Unterscheidungen  als  überflüssig  erkennen  lässt.  Beiläufig  sei 
indessen  bemerkt,  dass  einfache  Kapselverletzungen  durch  Kugeln, 
sowie  auch  die  Lochschüsse  sehr-  selten  am  EUnbogengelenk  vorkommen. 
Der  Typus  der  Schusswunden  ist  hier  die  Comminutivfractur,  welche 
bald  einen,  bald  zwei,  bald  alle  drei  Knochen  zertrümmert.  Die 
Verschränkong  der  Knochen  ineiiiander,  die  geringe  Menge  von  Mark- 
substanz, welche  sie  in  ihren  Corticallamellen  auch  an  den  Gelenk- 
enden einhüllen,  erklären  einfach  diese  durch  die  Erfahrung  gewonnene 
Thatsache. 

Die  Eitei-ungen  des  Ellnbogengelenks,  welche  uns  die  Praxis Tn^oflii 
des  Friedens  zur  Behandlung  zuführt,  können,  soweit  sie  nicht  eben-  cutiti. 
felis  von  Stich-  und  Hiebwunden  oder  andern  directen  Verletzungen 
hernihren,  mit  den  ähnlichen  Eiterungen  des  Kniegelenks  vollkommen 
ti'effend  verglichen  werden.  Beide  Gelenke  sind  im  jugendlichen 
Alter  der  Lieblingssitz  der  Synovitis  hyperplastica  granulosa,  welche 
auf  der  Basis  constitutioneller  Störungen  sich  entwickelt,  oder  dieselben 
einleitet.  Der  „scrofulöse  Tumor  albus"  nach  alter  Nomehclatm* 
befallt  zwar  noch  häufiger  das  Knie-  als  das  EUnbogengelenk ;  aber 
im  übrigen  müsste  ich  mich  ziemlich  genau  copiren,  wenn  ich  eine 
neue  Schildenmg  von  dieser  Form  der  Synovitis  und  Perisynovitis, 
von  der  Neigung  zur  partiellen  und  totalen  Eiterung,  von  der  Fistel- 
bildung,  von  der  Beziehung  der  Krankheit  zur  miliaren  Tuberculose 
und  der  amyloiden  Degeneration  u.  s.  w.  für  das  EUnbogengelenk 
entwerfen  wollte.  Ich  darf  in  dieser  Beziehung,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Punktes,  lediglich  auf  das  Kniegelenk  verweisen, 
und  was  diesen  Punkt  betrifft,  so  ist  er  auch  mit  wenigen  Worten 
zu  erledigen.  Primär  osteale  Gelenkentzündungen  musste  ich  am 
Kniegelenk  als  die  seltenere  Varietät  bezeichnen ;  am  EUnbogengelenk 
verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  umgekehrt,  und  es  lässt  sich  im 
Gegentheil  hier  wieder  eine  gewisse  Analogie  mit  dem  Hüftgelenk 
(§  517)  aufstellen,  welche  um  so  treffender  ist,  weil  das"  gleiche 
anatomisch -physiologische  Verhalten  des  Knochens  zur  Kapsel  für 
beide  Gelenke  die  Prädisposition  zur  primär  ostealen  Gelenkentzündung 
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liefert.  Im  Hüft-  wie  Ellnbogengelenk  liegen  die  Epipliysenlinien 
von  der  Kapsel  des  Gelenks  eingeschlossen  (§  621);  das  Knochen- 
gewebe jüngster  Bildung,  welches  den  Epiphj^senknoi-pellinien  zunächst 
liegt,  hat  eine  besondere  Neigung  zu  entzündlichen  Processen  und 
diese  gTeifen  dann  secundär  in  das  Gebiet  der  Kapsel  über.  So 
begegnen  wir  auch  am  Ellnbogengelenk  der  Osteomyelitis  hyperpL, 
der  Osteomyelitis  granulosa  und  suppurativa  und  endlich  sogar  den- 
selben Polgezuständen ,  wie  z.  B.  der  entzündlichen  Trennung  der 
Epiphysen ;  aber  auch  diesen  Erkrankungen  gegenüber  darf  ich  darauf 
verzichten,  zu  ihrer  Illustration  etwas  anderes  zu  thun,  als  einfach 
auf  die  §§  518 — 523  zu  verweisen. 
§  628.  Ebensowenig  knüpft  sich  an  die  Theilnahme  des  EUnbogen- 

Eiintogen-  gcleuks  au  den  verschiedenen  Formeft  der  Polyarthritis  (§§  87 — 101), 
geienkent-  acutou  wie  am  chi'onischen  Gelenkrheumatismus,  wie  auch  an 
der  Arthritis  deformans  ein  irgend  erhebliches  Interesse.  Dagegen 
können  die  therapeutischen  Anschauungen,  welche  wir  für  die  Behand- 
lung der  Entzündungen  des  Knie-  und  Hüftgelenks  gewonnen  haben, 
keineswegs  einfach  auf  die  Behandlung  derEUnbogengelenkentzündung 
übertragen  werden.  Dort  galt  es,  ausser  dem  Leben  noch  eine  tragfähige 
Stütze  für  den  Eumpf  aus  den  Ereignissen  zu  retten ;  bei  dem  Elln- 
bogengelenk und  seinen  Entzündungen  liegt  selten  eine  eigentliche 
Indicatio  Vitalis,  sondern  vielmehr  eine  Indication  zur  thuulichsten 
Erhaltung  der  Function  vor,  und  auch  neben  der  Indicatio  Vitalis 
verdient  die  letztere  Indication  besonders  deshalb  eine  voUe  Berück- 
sichtigung, weil  hier  nicht  eine  einfache  Stütze  für  den  Köi'per, 
sondern  eine  bewegliche  Verbindung  erhalten  werden  muss.  Wenn 
aus  einer  schweren  Entzündung  des  Ellnbogengelenks  eine  Ankylose 
des  Gelenks  in  gestreckter  Stellung  resultirt,  so  wäre  dieses  Eesultat, 
welches  wir  z.  B.  am  Kniegelenk  geradezu  anstreben  müssen,  ein 
completer  Misserfolg  der  Behandlung.  Mit  einem  solchen  Ellnbogen- 
gelenk kann  der  Geheilte  weder  die  Hand  zum  Gesicht  oder  Kopf 
führen,  also  weder  essen,  sich  waschen  und  kämmen,  noch  auch 
manche  gewöhnliche  Functionen  der  Hand,  welche  ausserhalb  des 
Körpers  liegen,  verrichten.  So  wird  z.  B.  das  Schreiben  unmöglich, 
weil  bei  dieser  Stellung  des  Ellnbogengelenks  die  Hand  nur  in  einer 
grossen  Entfernung  vom  Auge  über  das  Papier  weggeführt  werden 
kann,  in  einer  Entfernung,  welche  die  volle  Länge  des  gestreckten 
Arms  beträgt  und  für  welche  das  uormalsichtige  Auge  zur  Ueber- 
wachung  der  Schriftzüge  nicht  ausreicht.  Man  muss  sich  ferner  au 
den  mechanischen  Zusammenhang  der  Bewegungen  des  EUnbogen- 
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\md  Schiütergelenks  (vgl.  §  623)  eriiinern,  um  zu  begreifen,  dass 
jede  Störung  der  Bewegungen  des  Ellnbogengelenks  die  Functionen 
imd  die  Ki-aftentwicklung  des  ganzen  Arms  schwer  schädigen  kann. 
Unter  Berücksichtigung  der  individuellen  Aufgaben,  welche  jeder 
einzelne  Fall  uns  stellen  kann,  indem  der  eine  Kranke  in  erster  Linie 
die  Erhaltung  der  Schreibfahigkeit,  der  andere  dagegen  die  Erhaltung 
der  Fähigkeit  zu  groben  mechanischen  Arbeiten  zu  fordern  berechtigt 
ist,  düifen  wir  es  als  die  Hauptaufgabe  der  Therapie  betrachten,  in  ' 
dem  entzündeten  EUnbogeugelenk  soviel  als  möglich  von  der  Excur- 
sioD  der  Bewegungen  zu  retten. 

In  Betreff  der  Behandlung  derjenigen  Formen  der  Entzündung,  ß^^^^^^j^j^g 
welche  die  Bewegungen  des  Gelenks  am  wenigsten  gefährden,  wie  der  Geienk- 
z.  B.  der  Synovitis  serosa,  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Die  Vesi-  ^^acturen. 
catore,  die  Jodtinctur,  die  Compression  und  EuhesteUung  des  Gelenks 
leisten  hier  so  viel,  wie  an  allen  übrigen  Gelenken,  und  genug,  um 
in  den  meisten  Fällen  die  Function  des  Gelenks  iutact  zu  lassen. 
Dagegen  wurde  die  Gefalu*  der  Gelenkfracturen  und  besonders  der 
Fractura  epicondylica  schon  gebührend  hervorgehoben,  und  so  einfach 
die  entzündlichen  Processe  sind,  welche  hier  im  perisynovialen  Gewebe 
und  in  der  Synovialis  verlaufen,  so  sind  ihre  Folgen  doch  so  deletär, 
dass  man  sie  auf  einem  möglichst  geringen  Niveau  erhalten  muss. 
Bei  jeder  Fractur,  welche  dicht  am  EUnbogeugelenk 
liegt  oder  dasselbe  mit  betrifft,  ja  bei  je  der  Verletzung 
der  Ellnbogengegend,  welche  das  Bestehen  einer  sol- 
chen Fractur  auch  nur  wahrscheinlich  macht,  ist  es 
unsere  Pflicht,  das  Gelenk  für  die  Dauer  der  Fractur- 
heilung  zu  immobilisiren.  Die  einzelnen  Varietäten  der  Frac- 
turen  werden  immer  ein  etwas  verschiedenes  Verfahren  der  Immobi- 
lisation  indiciren  können.  Bei  den  Fracturen  des  Olekranon  ist  es 
richtig,  den  Gipsverband  für  die  ersten  2—3  Wochen  bei  gestreckter 
oder  fast  gestreckter  Stellung  des  Gelenks  anzulegen ;  denn  in  dieser 
Stellung  sind  die  Fracturflächen  einander  ziemlich  genähert  und  so 
f;ntwickelt  sich  zwischen  ihnen  eine  fibröse  Zwischensubstanz,  welche 
schon  in  der  3.  "Woche  so  fest  zu  sein  pflegt,  dass,  wenn  man  nun 
dem  Ellnbogen  noch  für  einige  Wochen  eine  Stellung  in  fast  recht- 
winkeliger Beugung  giebt,  das  obere  Olekranonfragment  der  Ulna 
folgt  und  in  günstiger  Stellung  bleibt.  Würde  man  volle  4 — 6 
Wochen  das  Gelenk  in  gestreckter  Stellung  belassen,  so  würde  zwar 
die  Fractura  olecrani  sicher  auch  zu  einer  günstigen  Heilung  gelangen ; 
aber  wenn  unterdessen  der  Bluterguss  im  Gelenk  zu  einer  Synovitis 
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hyperpl.  laevis  geführt  hätte,  so  würde  die  Beweglichkeit  des  Gelenks 
gestört  sein  und  das  Wenige  von  Bewegung,  was  erhalten  wurde, 
läge  dann  dem  einen  Extrem  der  Bewegungsexcursion  so  nahe,  dass 
die  wichtigsten  Functionen  des  Gelenks  damit  vernichtet  wären.  Also 
für  die  Fractura  olecrani  2 — 3  Wochen  Gypsverband  in  fast  gestreckter, 
und  in  den  folgenden  2—3  Wochen  Gypsverband  in  halb  gebeugter 
Stellung  des  Gelenks  —  für  die  Fractur  des  Processus  coronoides 
natürlich  von  vornherein  Immobilisation  bei  stark  gebeugtem  Gelenk- 
Bei  Fractura  epicondylica  verfolgt  der  Gypsverband  gar  nicht  den 
Zweck,  das  abgerissene  Fragment  zu  fixiren ;  denn  dasselbe  hat  weder 
Neigung  zu  bedeutender  Dislocation,  noch  wäre  der  Verband  befähigt, 
dasselbe  in  reponü-ter  Stellung  zu  erhalten.  Hier  soll  der  Gypsver- 
band nur  die  Mission  erfüllen,  dass  das  Gelenk  fixirt  wird,  dass  die 
Zerrungen  des  Ligam.  laterale  am  Fragment  nicht  stattfinden  können, 
und  dass  demnach  die  Callusbildung,  wie  die  Gewebsreizung  überhaupt 
und  vor  allem  die  Synovitis  auf  niedrigster  Höhe  verläuft.  Wü- 
stellen  dabei  das  Gelenk  gleich  zu  Anfang  in  rechtwinkelige  Beugung, 
oder,  wenn  dieses  wegen  der  Spannung  eines  grossen  Blutextravasats 
nicht  sofort  geschehen  kann,  durch  den  zweiten  Gypsverband  in  diesen 
Grad  der  Beugung.  Der  Verband  darf  bei  leichten  Fracturen  frühe- 
stens nach  3  Wochen  entfernt  werden,  und  bei  schwereren  bleibt  er 
am  besten  4 — 5  Wochen  liegen.  Dann  erst  beginnen  die  methodischen 
Bewegungen  des  Gelenks,  dessen  Beweglichkeit  fast  in  keinem  Fall 
nach  Ablauf  der  Fracturheüung  ganz  ungestört  geblieben  ist;  aber 
in  den  meisten  Fällen  wird  durch  die  correcte  Behandlung  in  der 
angedeuteten  Weise  die  Beugung  und  Streckung  schon  nach  Abnahme 
des  Verbands  in  grossem  Umfang  möglich  sein,  und  eine  Nachbe- 
handlung von  einigen  Wochen  mit  methodischen  Bewegungen  und 
warmen  Bädern  genügt,  um  die  Beweglichkeit  zum  normalen  Umfang 
oder  wenigstens  ziemlich  nahe  den  physiologischen  Grenzen  wieder- 
herzustellen. Leicht  könnte  man  sich  vorstellen,  dass  bei  den  imbe- 
deutenden Fracturen,  z.  B,  der  Fractura  epicondylica,  der  frühere 
Beginn  der  passiven  Bewegungen,  vielleicht  schon  in  der  ersten  oder 
zweiten  Woche  vorzuziehen  wäre.  Die  Erfahrung  zeigt  das  Gegeu- 
theil.  Passive  Bewegungen,  welche  noch  in  den  ersten  4  Wochen 
unternommen  werden,  vermehi-en  nur  die  entzündlichen  Eeize,  welche 
in  dieser  Periode  der  Gewebsueubildimg  an  der  Fracturstelle  von 
derselben  auf  das  Gelenk  einwirken.  Erst  die  Vollendung  der  Conso- 
lidation  an  der  Fracturstelle  giebt  die  günstigste  Vorbedingung  für 
die  Wirkung  der  passiven  Bewegungen.  Das  traurigste  Kesultat  kann 
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aus  dem  Mangel  der  Erkenntniss  der  Fractur  und  aus  dem  Mangel 
einer  jeden  Behandlung  hervorgehen.  Der  Verletzte  bekommt  von 
dem  untei-suchendeu  Arzt,  welcher  die  unbedeutenden  primären 
Symptome  der  Fractura  epicondylica  nicht  kennt,  die  tröstliche  Ver- 
sicherung: er  habe  nur  eine  Quetschung  erlitten  und  der  Knochen 
sei  nicht  gebrochen.  Nun  werden  einige  Tage  kalte  Umschläge 
gemacht,  vielleicht  mit  einem  Zusatz  von  Aqua  plumbi  oder  Arnica- 
tinctur:  die  Schmerzen  nehmen  freilich  nur  zu,  aber  der  Verletzte 
ist  doch  zufrieden,  weil  nach  der  Versicherung  des  Arztes  der  Arm 
nicht  gebrochen  ist.  Nun  lässt  der  Verletzte  den  Vorderarm  nach 
unten  in  fast  gestreckte  Stellung  sinken,  und  in  dieser  unglücklichen 
Stellung  nimmt  die  Synovitis  hyperpl.  laevis  ihren  Verlauf,  während 
andrerseits  an  der  Fracturstelle  unter  dem  Einfluss  der  fortdauernden 
Eeizung  dm'ch  die  Bewegungen  grosse  Callusmassen  sich  bilden. 
Endlich  nach  einigen  Monaten  ist  die  hochgradige  Contractur  in  fast 
gestreckter  Stellung  des  Gelenks  vollendet  oder  pannusartige  Fort- 
sätze der  Synovialis  haben  wirklich  die  Gelenktlächen  zur  Ankylose 
verschmolzen  (§  232).  Der  fast  völlig  unbrauchbare  Arm  kann  dann 
nur  noch  durch  eine  Eesection  seinen  Functionen  wiedergegeben  werden. 
Einem  solchen  Fall  gehört  das  Präparat  an,  dessen  Zeichnung  in 
Taf.  rV  Fig.  5  aufgenommen  wurde*);  dasselbe  zeichnet  sich  durch 
eine  ausgezeichnet  brückenförmige  Bildung  des  Gallus  aus,  welcher 
vom  verletzten  Epicondylus  int.  aus  über  den  hinteren  Theil  der 
Trochlea  bis  zum  Epicondylus  ext.  gewachsen  ist. 

Wenn  schon  bei  Behandlung  der  traumatischen  Synovitis  die  §  ^so.  se- 
functionellen  Stönmgen  der  geringen  Grade  der  Synovitis  besondere  aer^synrvi- 
Beachtung  verdienen,  so  steigert  natürlich  die  Intensität  der  Ent- 
Zündung  auch  die  Gefahr  für  die  Bewegungen  des  Gelenks,  und  des- 
halb soU  jede  Synovitis  hyperpl.  granulosa  und  jede  Form  der  Syno- 
vitis suppurativa  als  sehr-  bedenklich,  wenigstens  quoad  ftinctionem, 
betrachtet  werden.  Bei  der  Synovitis  hyperpl.  granul.  kommt  dann 
noch  eine  Gefahr  quoad  vitam  hinzu,  indem  von  ihr  aus,  wie  wir 
diese  Eventualität  für  dieselbe  Form  der  Synovitis  an  den  grossen 
Gelenken  der  untern  Extremität  hervorheben  mussten,  eine  allgemeine 
Tnberculose  sich  entwickeln  kann.  Sodann  zeigen  diese  Fälle,  wie 
auch  an  den  übrigen  Gelenken,  grosse  Neigung  zum  partiellen  oder 
totalen  eitrigen  Zerfall  und  dann  kommt  die  Gefahr  der  Eiterung 


und  suppu- 
rativa. 


*)  Ans  meinem  Bericht  über  die  Rescctionen  aus  der  Berliner  Ivlinik 
1S62-1865.   V.  Langenbeck's  Archiv  f.  klin.  Chir.   Bd.  VIII.  S.  94—161. 
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noch  zu  den  übrigen  ungünstigen  Verhältnissen  hinzu.  Bei  primär 
ostealen  Entzündungen  dieser  Art  finden  wir  nun  auch  noch  die 
Knochenerki-ankung,  die  etwaige  Bildung  einer  Nekrose  oder  tiefe, 
eitrige  Ulceration  der  Knochensubstanz  als  fernere  unangenehme  Com- 
plication.  Jede  Eiterung  des  EUnbogengelenks  bedroht  zudem  unmit- 
telbar und  mittelbar  das  Leben.  Ist  die  Gefahr  der  Vereiterimg 
des  EUnbogengelenks  für  das  Leben  auch  nicht  so  hoch  anzuschlagen, 
als  an  dem  tiefer  gelegenen  Hüftgelenk  oder  als  an  dem  Kniege- 
lenk, welches  eine  mehrfach  grössere  Synovialhöhle  repräsentirt, 
so  kann  doch  in  gleicher  Weise  die  secundäre  intermusculäre  Phleg- 
mone, wie  auch  die  Kräfteconsumtion  bei  fortdauernder  Eiterung 
oder  die  amyloide  Degeneration  zum  tödtlichen  Ausgang  der  Eiterung 
des  EUnbogengelenks  führen.  Aber  selbst  wenn  die  Heilung  dieser 
schwersten  Formen  der  Synovitis  eintritt,  so  wird  aus  ihnen  nur 
ein  unbewegliches  oder  wenig  bewegliches  Gelenk  resultiren,  und 
auch  dieser  functionelle  Schaden  ist  hoch  genug  anzuschlagen. 

Im  Hinweis  auf  die  functionellen  und  vitalen  Ge- 
fahren einer  jeden  Synovitis  hyperpl.  granulosa  und 
einer  jeden  Synovitis  suppurativa  des  EUnbogenge- 
lenks wage  ich  die  These  aufzustellen,  dass  in  allen 
hi  er  her  gehör  igen  Fällen  die  Kesectio  cubiti  ausgeführt 
werden  darf  und  am  besten  früh  ausgeführt  wird.  Die 
Einwände,  welche  sich  gegen  diese  absolut  resecirende  Therapie 
schwerer  EUnbogengelenkentzündungen  erheben  lassen  und  noch  in 
neuester  Zeit  erhoben  worden  sind,  muss  ich  auf  Grund  einer  nun 
schon  ausgedehnten  persönlichen  Erfahrung  einfach  zurückweisen. 
Sie  beziehen  sich  zum  Theil  auf  die  etwaigen  Gefahren  im  Verlauf 
der  Eesectionswunde,  zum  Theil  auf  die  mangelhaften  functionellen 
Erfolge  der  Kesection.  Gegen  jene  Gefahren,  wie  gegen  den  func- 
tionellen Misserfolg  muss  man  in  der  geeigneten  Wahl  des  Zeitpunkts 
der  Operation,  in  der  Technik  der  Operation  und  endlich  in  der 
Methodik  der  Nachbehandlung  Schutz  suchen,  und  man  wird  ihn  finden. 
Da  ich  im  Folgenden  flir  den  hohen  Werth  der  Resectio  cubiti  zu 
plaidiren  gedenke ,  so  darf  ich  das  Interesse  meines  dienten  soweit 
berücksichtigen,  dass  ich  mir  den  geeignetsten  Weg  zur  Vertheidiguug 
gegen  seine  Feinde  aussuche,  und  deshalb  will  ich  die  Methodik  der 
Operation  allen  andern  Erörterungen  vorausschicken. 
■chnTk'd  '^^^^  andere  Incision,  als  der  Längsschnitt,,  ist  für  die  Resectio 
Tiesectio"  cubiti  vcrwerflich,  weil  nur  der  Längsschnitt  die  functioneU  wichtigen 
cutiti.    Weichtheile  schonen  kann.  v.  Langenbeck  führt  den  Längsschnitt 
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auf  der  Dorsalseite  des  Gelenks  über  das  Olekranon  und  den  oberen 
Theil  der  Ulna,  und  meine  erste  Aufgabe  ist,  kurz  zu  beschreiben, 
■wie  mau  von  diesem  Schnitt  aus  in  zweckmässigster  Weise  die 
Eröffnung  des  Gelenks  vornimmt.   Der  Längsschnitt  soll  nicht  genau 
der  Mitte  des  Oleki-anon  entsprechen,  sondern  dem  Epicondylus  int. 
etwas  näher  liegen,  als  dem  Epicondylus  ext.,  weil  die  operativen 
Aufgaben  am  Innern  Abschnitt  des  Gelenks  etwas  schwieriger  sind, 
als  am  äussern.    Man  theilt  deshalb  die  Fläche  des  Oleki'anon, 
welche  frei  unter  der  Haut  liegt,  in  3  Längsabschnitte  und  führt 
den  Schnitt  zwischen  dem  inneren  und  mittleren  Längsabschnitt. 
Auf  der  Knochenfläche  wird  der  Schnitt  in  das  Periost  geführt  und 
das  Periost  wird,  entsprechend  der  untern  Hälfte  des  im  ganzen  etwa 
1 0  Ctm.  langen  Hautschnitts,  mit  dem  Elevatorium  in  zwei  longitü- 
dinalen  Streifen  abgehoben.   Nun  sticht  man  die  Spitze  des  Scalpells 
am  obern  Rand  des  Olekranon  durch  die  Sehne  des  M.  triceps  in 
die  Tiefe,  schiebt  die  Schneide  des  Scalpells  unter  dem  Muskel  bis 
zur  oberen  Grenze  des  Hautschnitts  vor  und,  indem  man  nun  das 
Scalpell  aufrichtet,  zerlegt  man  mit  einem  glatten  Schnitt  die  Sehne 
und  den  Muskel  in  zwei  longitudinale  Hälften.   Auf  diesem  Weg 
kann  die  Durchschneidung  oder  Zerreissung  einer  grösseren  Menge 
von  Muskel-  und  Sehnenfasern  des  Triceps  mit  Sicherheit  vermieden 
werden.   Nun  lagert  man  die  innere  Hälfte  des  Muskels  mit  der 
Sehne  und  unter  Schonung  ihres  Zusammenhangs  mit  dem  abgelösten 
Periost  der  TJlna  und  der  Fascia  antibrachii  bei  fortwährend  longi- 
tudinaler  Haltung  des  Messers  (also  unter  Vermeidung  von  Quer- 
schnitten) zurück.   Der  Daumen  der  linken  Hand  schiebt  fortwährend 
hart  am  Knochen  die  Weichtheile  gegen  den  Epicondylus  int.  hin, 
während  das  Scalpell  und  zuweilen  das  Elevatorium  die  Kapselin- 
sertion  von  dem  Rand  der  Gelenkflächen  ablöst.   Endlich  tritt  der 
Epicondylus  int.  in  die  Wunde  ein  und  gestattet  nun  die  Dm-ch- 
schneidung  des  Ligam.  laterale  mt.  durch  einen  Schnitt,  welcher  fast 
kreisförmig  die  spitzige  Prominenz  des  Epicondylus  int,  umgiebt. 
Den  N.  ulnaris,  welcher  durch  den  Daumen  der  linken  Hand  eben- 
falls von  seiner  Rinne  auf  der  hinteren  Fläche  des  Humerus  wegge- 
schoben wurde,  braucht  man  gar  nicht  zu  Gesicht  zu  bekommen; 
wenn  man  ihn  jedoch  sieht,  so  muss  man  ihn  unter  thunlichster 
Schonung  des  umgebenden  Bindegewebes  mit  grösster  Sorgfalt  seit- 
wärts drängen.   Von  der  Erhaltung  dieses  Nerven  hängt  die  Beweg- 
ung der  Finger  ab;  nur  der  Mangel  an  anatomischen  Kenntnissen 
oder  ein  operatives  Ungeschick,  vielleicht  auch  einmal  ein  operatives 
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Missgescliick  kann  die  Durchsclineidung  des  N.  ulnaiis  bei  der  Kesectio 
cubiti  erldäreu,  aber  in  den  meisten  Fällen  nicbt  entschuldigen. 

Die  vollkommene  Dm-chscbneidung  des  Ligam.  later.  int.  erkennt 
man  dadm-ch,  dass  sich  nun  schon  die  Vorderarmknochen  von  der 
Gelenkfiäche  des  Humerus  seitlich  abhebein  lassen.  Sobald  man  sich 
von  der  Dm-chschneidung  des  Seitenbands  überzeugt  hat,  so  ist  vor- 
läufig die  operative  Aufgabe,  soweit  sie  den  innem  Abschnitt  des 
Gelenks  betraf,  erledigt  und  der  Operateur  muss  sich  nun  dem  äussern 
Abschnitt  zuwenden.   Dieser  zweite  Theil  der  Operation  ist  in  der 
Technik  vom  ersten  Theil  nicht  verschieden.   Auch  hier  ziehen  wir 
den  M.  triceps  mit  allen  Weichtheilen  nach  aussen  und  trennen  mit 
perpendiculären  Schnitten  die  Kapsel  von  dem  äussern  Theil  der 
Trochlea  imd  endlich  von  der  Rotula  ab.   Nun  tritt  der  Epicoudylus 
est.  in  die  "Wunde  ein  und  wieder  wird  durch  eine  kreisförmige  Inci- 
sion  das  Ligam.  laterale  ext.  dicht  an  der  Prominenz  des  Epicoudylus 
getrennt.   Jetzt  klafft  das  Gelenk  auseinander  imd  der  dritte  Theil 
der  Operation  hat  nur  noch  die  Aufgabe,  die  Knochen  sägerecht  zu 
machen  und  dann  abzusägen.   Hierzu  genügt  in  vielen  Fällen  eine 
ki-eisförmige  Incision  um  den  Humerus  dicht  oberhalb  der  Linie  der 
Epicondylen,  wenn  man  sich  nämlich  auf  die  Entfernung  des  Gelenk- 
körpers beschränken  darf.   Die  Stichsäge  kann  sofort  in  der  vorge- 
zeichneten Incisionslinie  die  Trennung  zwischen  dem  Knochenschaft 
und  dem  Gelenkkörper  bewii'ken.   Bei  Schussfracturen  und  ausge- 
dehnten Knochenerki-ankuDgen  kann  eine  ausgedehntere  Eesection  des 
Humerus  geboten  sein,  und  in  diesem  Fall  hat  man  zunächst  wieder 
das  Pei-iost  von  dem  zu  entfernenden  Theü  des  Humerus  durch  das 
Elevatorium  zurückzulagern.   Dann  tritt  der  Humerus  soweit  aus 
der  Wunde  heraus,  dass  man  zu  seiner  Trennung  nun  die  Bogensäge 
verwenden  kann.    An  den  Vorderarmknochen  beschi-änkt  man  sich 
auch  gern  auf  die  Entfernung  der  Gelenkkörper,  und  um  sie  für  die 
Action  der  Stichsäge  frei  zu  machen,  bedarf  es  nur  mit  einem  kurzen 
Schnitt  der  Ablösung  der  obersten  Fasern  vom  M.  brachialis  int, 
welche  sich  dicht  an  den  Rand  des  Proc.  corouoides  inserken.  Bei 
der  Nothwendigkeit  einer  ausgedehnteren  Eesection  der  Vorderarm- 
knochen muss  auch  hier  durch  Elevatorium  und  Scalpell  eine  Ablös- 
ung, resp.  Zurücklagerung  der  Weichtheile  im  gewünschten  Umfang 
ausgeführt  werden. 
Neue       Der  Vortheü  dieser  Methode  ist  der,  dass  der  M.  triceps  nicht, 
"Ceourwie  es  früher  ü))üch  war,  durchschnitten,  sondern  dass  er  in  zwei 
cuDiti.    Längshälften  gespalten  wird  und  dass  diese  Längshälfteu  mit  dem 
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Periost  der  Ulna  und  der  Fascia  antibrachii  iu  Continiiität  bleiben. 
Bei  der  Heilung  wachsen  dieLängshälften  des  Muskels  wieder  zusammen 
und  seine  Sehne  hat  nach  Vollendimg  der  Heilung  sofort  wieder  einen 
normalen  Angriffspimkt  am  Vorderarm  und  an  dem  neugebildeten 
Olekranon,  um  die  activen  Streckbewegungen  des  Vorderarms  bewirken 
zu  können.    Will  man  den  functionellen  Erfolg  noch  sicherer  steUen, 
so  muss  man  eine  Methode  aufsuchen,  welche  den  M.  triceps  ganz 
intact  in  einem  Stück  mit  dem  Periost  der  Ulna  und  der  Pascia 
antibrachii  lässt.    Obgleich  ich  mit  den  functionellen  Resultaten 
memer,  nach  der  beschriebenen  Methode  v.  Langenbeck's  ausge- 
führten Operationen  sehr  zufrieden  sein  konnte,  so  habe  ich  doch 
gegenüber  den  Zweifeln,  welche  über  den  functionellen  Werth  der 
Operation  in  neuester  Zeit  laut  geworden  sind,  für  meine  Pflicht 
gehalten,  mir  eine  Modification  der  Operation  zu  dem  angegebeneu 
Zweck  zu  construii-en.    Bis  jetzt  habe  ich  mein  neues  Verfahren  erst 
emmal  am  Lebenden,  sehi-  oft  aber  an  Leichen  geprüft,  und  mir 
scheint  dasselbe  solche  Vorzüge  zu  besitzen,  dass  ich  in  Zukimft  wohl' 
demselben  treu  bleiben  werde.    Eine  kurze  Beschreibung  desselben 
mag  deshalb  an  dieser  Stelle  gestattet  sein. 

Die  Operation  beginnt  mit  einem  Voract,  einem  nur  2  Ctm. 
langen  Schnitt  auf  die  Prominenz  des  Epicondylus  internus,  welcher 
der  Länge  nach  diesen  Knochentheil  freüegt.    Dann  führe  ich  einen 
kreisförmigen  Schnitt  auf  die  Basis  des  Epicondylus  und  trenne  so 
das  Ligamentum  laterale  int.  vollständig  durch.  Nun  folgt  der  eigent- 
lichß  Resectionsschnitt,  und  zwar  in  der  Länge  von  8—10  Ctm. 
genau  über  den  Epicondylus  ext.  und  den  am  freisten  unter  der  Haut 
liegenden  Theil  des  Eadiusköpfchens.  Muskeln  werden,  mit  Ausnahme 
der  wenig  wichtigen  Muskeln,  welche  das  Radiusköpfchen  auf  der 
hintern  Fläche  bedecken,  durch  diesen  Längsschnitt  ebenfalls  nicht 
verietzt.   Nun  wird  das  Ligam.  laterale  und  der  als  Ligam.  annulare 
radii  bezeichnete  Theil  desselben  getrennt,  das  Radiusköpfchen  mit 
dem  Elevatorium  durch  Ablösung  der  Weichtheile  freigelegt  und  mit 
der  Stichsäge  isolirt  abgetragen.   Hierdurch  gewinne  ich  hinlänglich 
Üaum,  um  die  Insertion  der  Gelenkkapsel  unter  Anspannung  derselben 
mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  von  dem  vordem  und  hintern 
Rand  erst  der  Rotula,  dann  der  Trochlea  abzulösen.  Nachdem  dieses 
geschehen,  steht  dem  Herausdrängen  des  Humerus  aus  dem  grossen 
Längsschnitt  nichts  mehr  im  Weg,  indem  der  Vorderarm  gegen  die 
ulnare  Seite  hin  abducirt  wird.    Bei  dieser  Gelegenheit  gleitet  von 
selbst  der  N.  ulnaris  von  der  hintern  Fläche  des  Humerus  ab  und 
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eine  Durclischneiclung  desselben  wird  ohne  Mtilie  vermieden,  obgleich 
man  den  Nerven  während  der  Operation  gar  nicht  zu  Gesicht  bekommt. 
In  jedem  Fall  konnte  ich  an  der  Leiche  constatiren,  dass  nicht  ein- 
mal die  Nervenscheide  verletzt  war.  Nachdem  nun  der  Gelenkkörper 
des  Humerus  mit  Stich-  oder  Bogensäge  abgetragen  wurde,  steht  uns 
nun  der  volle  Eaum  der  Höhlenwunde  zur  Verfügung,  um  in  bequemster 
Weise  die  Isolation  der  Ulna  von  Periost  und  Tricepssehne  vorzu- 
nehmen. Es  gelingt  in  der  sichersten  und  bequemsten  Weise,  das 
Oleki-anon  zu  skeletiren,  d.  h.  alle  Weichtheüe  als  zusammenhängende 
Platte  abzulösen,  und  ich  war  selbst  von  der  Leichtigkeit  des  Ver- 
fahrens bei  dieser  Methode  überrascht.  Nach  Absägung  der  Ulna 
erfolgt  die  Irrigation  der  Wunde;  dann  wird  ein  Drainagerohi-  (vgl. 
§  372  Pig.  3)  durch  die  grosse  Incisionswunde  ein-  und  durch  das 
Knopfloch  an  der  Stelle  des  Epicondylus  int.  ausgefühi-t.  Die  letztere 
kleine  Incision  dient  dkect  und  indhect  durch  die  Röhre  zum  Abfluss 
der  Wundsecrete,  so  dass  die  grosse  Incisionswunde  auf  der  Aussen- 
■  Seite  in  ihren  Winkehi  ohne  Nachtheil  durch  die  Sutur  geschlossen 
werden  kann. 

Die  Aehnlichkeit  meines  neuen  Verfahrens  *)  für  Resectio  cubiti 
mit  der  mir  eigenthümlichen  Methode  der  Resectio  genu  (§  478)  ist 
nicht  zu  va-kennen,  und  bei  den  effectiven  Vortheilen,  welche  beide 
Methoden  darbieten,  hoffe  ich,  dass  sie  weiter  cultivirt  sich  einen 
Platz  unter  den  üblichsten  Resectionsmethoden  erobern  werden. 
§  633.  Nachbehandlung  spielt  für  die  functionellen  Erfolge  der 

Resectio  cubiti  eine  kaum  weniger  wichtige  Rolle,  als  die  Technik 
aer  Eiin-       Operation.  Nach  Desmfection  der  fiischen  Wundfläche  muss  sofort 

)ogenre3ec-  ^  ,       ,  i     ,  i  t  i 

tion.  auf  dem  Operationstisch  ein  Gypsverband  angelegt  werden,  welcher 
von  der  Achselhöhle  bis  zum  vordem  Rand  der  Mittelhand  reicht 
und  entsprechend  der  Eesectionswnnde  ein  grosses  Penster  erhält. 
Man  überzeugt  sich  nach  dem  Aufhören  der  Narkose  aus  den  activen 
Streckbewegungen  der  vordem  Pingerphalangen,  dass  der  N.  ulnaris**) 


*)  Ein  Längsschnitt  über  das  Radiusköpfchen  zur  Resectio  cubiti  wurde 
auch  schon  früher  von  Nelaton  empfohlen  (vgl.  Malgaigne,-  Manuel  de 
M6d.  opurat.    7.  Ed.). 

**l  Als  im  vergangenen  Krieg  in  meiner  Gegenwart  ein  College  das  In- 
glück  hatte,  den  N.  ulnaris  bei  der  Resectio  cubiti  quer  zu  durchschneiden, 
legte  ich  nach  Vollendung  der  Resection  eiue  Naht  durch  das  umgebende  Binde- 
gewebe der  Art  an,  dass  die  Nervenschnittflächen  ziemUch  genau  coaptirt  win  - 
den. Der  Erfolg  war  günstig.  Schon  nach  8  Tagen  war  die  Nervenleituiig 
zum  Theil  und  später  völlig  hergestellt. 
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uicht  verletzt  ist.  Nun  wii'd  der  Kranke  gelagert,  und'  wenn  dieses 
geschelieu  ist,  immobilisirt  meistens  der  Gypsverband  die  Extremität 
so  vollkommen,  dass  die  Operii-ten  kaum  über  eine  schmerzhafte 
Empfindung  klagen.  Nur  unter  bestimmten  Indicationen  halte  ich 
es  flu-  gestattet,  den  Gypsverband  durch  einen  Schienenverband  zu 
ei-setzen,  z.  B.  wenn  bei  Schussfracturen  die  Oeffnuugen  in  der  Haut, 
zusammen  mit  einigen  lucisionen,  das  Anlegen  eines  soliden  Gyps- 
verbandes  verhindern.  Daun,  aber  auch  nur  dann,  lege  ich  die  neue 
Eesectionsschiene  von  Esmarch  an,  eine  leicht  gepolsterte  Holz- 
schiene mit  stumpfwinkeliger  Knickung  zwischen  den  für  den  Vor- 
derarm und  Oberarm  bestimmten  Theilen  derselben,  mit  einem  Aus- 
schnitt für  den  Ellnbogen  und  zwei  Eisenbügeln,  welche  den  Vorder- 
arm- imd  Oberarmtheil  miteinander  verbinden.  Die  Wii'kung  der 
Schiene  ist  nicht  übel,  aber  sie  reicht  weder  in  der  Sicherheit  der 
Immobilisii-ung,  noch  in  der  Bequemlichkeit  des  Verbindens  an  die 
Wii-kuug  emes  gut  angelegten  Gypsverbandes. 

Die  ersten  4 — 6  Wochen  wird  die  Eesectionswuude ,  wie  jede 
andere,  mit  täglich  zweimaligem  Abspülen  und  Carbolverband  unter 
Ueberwachung  und  eventueller  lucision  von  phlegmonösen  Eiterungen 
behandelt.   Das  Drainagerohi-  kann  nach  etwa  14  Tagen  entfernt 
werden.  Nachdem  kräftige  Granulationen  die  Wunde  ausgefüllt  haben 
und  die  beginnende  Vernarbung  eine  Immobilisation  nicht  mehr  nöthig 
erscheinen  lässt,  also  in  den, günstigsten  Fällen  nach  4,  in  den  meisten 
Fällen  nach  6,  in  einzelnen  (z.  B.  nach  schweren  Schussfracturen) 
-nach  S— 12  Wochen,  beginnt  nun  der  gymnastische  Theil  der  Nach- 
behandlung.   Täglich  bewegt  der  behandelnde  Chirurg  ein  bis  zwei 
mal  die  neue  Ellnbogenverbindung  in   den  normalen  Bahnen  des 
früheren  Gelenks,  in  Beugung  und  Streckimg,  in  Pro-  und  Supination. 
Bald  muss  der  Operirte  selbst  mit  activen  Bewegungen  die  Behand- 
lung unterstützen.   Die  ersten  activen  Beuge-  und  Streckbewegungen 
macht  derselbe  am  besten  so,  dass  er  bei  abducirter  Stellung  des 
Oberarms  im  Schultergelenk  den  perpendiculär  herabhängenden  Vor- 
derarm in  der  Kichtung  der  Beugung  und- Streckung  hin  und  her 
pendeln  lässt.   Denn  noch  sind  die  Muskeln  unvermögend,  die  Beug- 
ung mit  Uebenvindung  der  Schwere  des  Arms  auszuführen ;  aber  der 
Kranke  muss  angewiesen  werden,  die  Pendelbewegung  mit  der  muscu- 
lären  Contraction  zu  unterstützen  und  über  das  einfache  Maass  der 
Pendelbewegung  kraftvoll  weiter  zu  führen.   Zuerst  entwickelt  sich 
die  Kraft  der  Beuger,  dann  die  Kraft  der  Strecker,  während  Pro- 
und  Supination,  noch  durch  das  untere  Radio-Ulnargelenk  in  ihrer 
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Baliu  und  iLrer  Mechanik  gesichert,  von  vornherein  auf  keine  Schwie- 
rigkeiten stossen.  Glaubt  man  zu  bemerken,  dass  die  Kraft  der  Mus- 
keln in  den  ersten  Wochen  dieser  gymnastischen  Behandlung  nicht 
zur  genügenden  Entwicklung  gelangt,  so  muss  iiun  die  Behandlung 
mit  dem  unterbrochenen  elektrischen  Strom  zum  Succurs  herangeholt 
werden.  Es  ist  oft  überraschend,  wie  einige  elektrische  Sitzungen 
der  ContractUität  der  Muskeln  zu  Hülfe  kommen ;  doch  giebt  es  auch 
Fälle,  welche  eine  Fortsetzung  der  elektrischen  Behandlung  für  die 
Dauer  von  Monaten  beanspruchen.  Dabei  müssen  ausser  den  eigent- 
Hcheu  Ellnbogenmuskeln  auch,  die  Muskeln  des  Vorderarms,  der  Hand 
und  der  Pinger  Berücksichtigung  finden.  An  Hand  und  Fingern  hat 
sich  oft  dm-cb  die  lange  Dauer  des  Nichtgebrauchs  eine  Störung  der 
Beweglichkeit  entwickelt,  welche  zum  Theil  auf  adhäsive  Zustände 
der  Gelenkkapseln,  zum  Theil  auf  Verwachsungen  der  Sehneu  mit 
den  Sehnenscheiden  zurückzuführen  sind.  Passive  Bewegungen  müssen 
dann  Sehnen  und  Gelenke  mobilisiren  und  vrarme  Bäder  mit  der 
Blektricität  vollenden  die  active  und  passive  Beweglichkeit. 

Mir  ist  kein  Fall  in  der  Praxis  begegnet,  welcher  nicht  mit  den 
bezeichneten  Mitteln  ein  gutes  functionelles  Eesultat  ergeben  hätte, 
und  ich  halte  es  für  unmöglich,  dass  bei  dem  guten  Willen  intelli- 
genter oder  auch  nur  vernünftiger  Personen  sie  wieder  das  Maass 
von  activer  und  passiver  Beweglichkeit  ganz  oder  theilweise  verlieren, 
was  ihnen  die  sorgsame  chirurgische  Behandlung  im  Verlauf  des 
ersten  halben  oder  ganzen  Jahres  gegeben  hat.  Wenn  die  Operirten, 
wie  die  Nachforschungen  von  Hannover*)  und  Billroth**)  nach- 
weisen, nach  Jahren  vieles  oder  alles  von  den  Functionen  des  Arms 
nach  Eesectio  cubiti  verloren  haben,  so  kann  die  Schuld  nicht  der 
Operation  als  solcher,  sondern  nur  dem  Mangel  der  gewählten  Me- 
thode (wie  z.  B.  bei  querer  Durchschneidung  des  M.  triceps  mit  T- 
und  H-Schnitteu),  dem  Mangel  der  geeigneten  Nachbehandhmg  und 
dem  Mangel  der  Energie  der  Operii'ten  zugeschrieben  werden.  lu 
der  Discussion,  welche  sich  in  neuester  Zeit  über  die  Euderfolge  der 
EUnbogenresectionen  erhoben  hat,  ist  ein  Anzweifeln  der  Erfahrungen, 
welche  die  einzelnen  Discutenten  publicirt  haben,  nicht  möglich; 
aber  es  ist  Pflicht  emes  jeden  Chirurgen,  welchem  ein  grösseres 
Beobachtungsmaterial  zu  Gebote  steht,  seine  Erfahrungen  mitzutheilen. 


*)  Med.  Jahrbücher  d.  österr.  Staates.   Bd.  18.    1869.    S."  109— 137  u. 
V.  Langenbeck's  Archiv  f.  klin.  Chirurg.    Bd.  XII.    S.  417  u.  f. 
**)  Wiener  med.  Wocheuschr.   1871.   Nr.  1  u.  ff. 
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Den  ungünstigen  ErfahruDgen  Hann  Over 's  und  Billroth.'s  stehen 
die  günstigen  Nachweise  von  L  ö  f  f  1  e  r  *)  und  N  e  u  d  ö  r f  e  r  **)  gegen- 
über.   Während  die  ersteren  die  ganze  Existenz  der  Eesectio  cubiti 
bedrohten,  so  ist  doch  das  Gewicht  der  letzteren  Stimmen  zu  Gunsten 
der  Operation  nicht  zu  unterschätzen.    In  voller  TTeberzeugung  und 
auf  Grimd  eigener  Erfahrmig  stelle  ich  mich  'auf  die  Seite  von 
Löffler  und  Nendorf  er.   In  etwa  4  Fällen  habe  ich  einige  Jahre 
nach  der  Kesection  Geheilte  auf  ihre  Functionen  prüfen  können; 
imter  ihnen  befanden  sich  zwei  mit  vollkommen  normaler  Function 
des  neuen  Gelenks  sowohl  in  den  passiven,  wie  in  den  activen  Be- 
wegimgen.   Auch  in  den  andern  Fällen  war  der  functionelle  Erfolg 
befi-iecügend  geblieben,  wenn  sie  auch  das  Niveau  eines  normal  fungi- 
renden  Gelenks  nicht  erreichten.    Auf  die  besonderen  Verhältnisse 
der  kriegschü-urgischen  Eesectio  cubiti  komme  ich  noch  im  Weiteren 
zurück.   Ich  bemerke  hier  nur,  dass  die  von  mir  nach  Jahi'en  con- 
trolii-ten  Fälle  Friedensresectionen  betrafen.    Nicht  das  FaUenlassen 
der  Operationen,  wie  Hannover  will,  nicht  das  Erstreben  der  anky- 
lotischen  Verbindung  an  der  Eesectionsstelle,  wie  Billroth  befür- 
wortet, sondern  tüe  weitere  Ausbildung  unserer  Methodik  in  Indica- 
tion,  Technik  und  Nachbehandlung  ist  unsere  Aufgabe.  Wir  müssen 
uns  die  guten  functioneUen  Eesultate,  welche  wir  notorisch  in  vielen  ' 
Fällen  erzielen  können  und  erzielt  haben,  für  die  Gesammtheit  aller 
FäUe  zu  sichern  versuchen.   In  diesem  Bestreben  darf  ich  neben 
den  allgemeinen  Grundsätzen,  welche  ich  schon  im  Vorhergehenden 
aufstellte,  noch  einigen  speciellen  Bemerkungen  hier  Eaum  geben. 

Die  functioneUen  Misserfolge  der  Eesectio  cubiti  sind  in  der  ^ 
kriegschirargischen  Praxis  nach  allen  vorliegenden  Erfahrungen  ent-  wscw 
schieden  häufiger,  als  in  der  Praxis  des  Friedens.   Ich  habe  mich  ^'^'^^^'^'^ 
bemüht,  (Ue  Ursachen  dieser  Thatsache  aufzuklären,  damit  es  viel- 
leicht gelingen  möge  ,  der  einen  oder  andern  Ursache  wirksam  ent- 
gegenzutreten.  Zuweüen  ist  allerdings  die  Ursache  des  Misserfolgs 
in  der  Art  der  Verletzung  zu  suchen,  und  dann  entzieht  sie  sich 
unsrer  Controle.  Eine  Zertrümmerung  der  Knochen,  welche  das  Ge- 
lenk constituiren,  zu  .30  —  40  Fragmenten  ist  immer  mit  einer  be- 
deutenden Zerquetschung  der  Weichtheile  complicirt  und  schon  des- 
halb kann  nach  der  Eesection  kaum  ein  sehi-  brauchbarer  Arm  er- 


*)  V.  Langenbeck's  Archiv  f.  klin  Chir.    Bd.  XII. 
*♦)  Die  Endresultate  der  Gelenkrcsectionen.  Separatabdruck  aus  der  Wie 
ner  med.  Presse  1S71. 
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zielt  werden.   Wenn  nun  zugleich  der  N.  uluaris  von  den  Trag- 
meuten  zerrissen  oder  direct  durchschossen  wurde,  so  ist  damit  für 
die  Zukunft  eine  Insufacieuz  der  Handl^eweguugen  gegeben,  an  wel- 
cher die  Eesectio  cubiti  natürlich  nichts  ändern  kann.  Endlich  kann 
eine  so  ausgedehnte  Eesection  durch  die  Zersplitterung  der  Knochen 
erfordert  werden,  dass  eine  Nearthrose  zwischen  Oberarm  und  Vorder- 
arm in  einer  beweglichen  Verbindung  mit  fester  Bahn  für  die  Be- 
wegungen sich  nicht  bilden  kami.    Der  Cyliuder  von  Weichtheileu, 
aus  welchem  die  knöcherne  Stütze  entfernt  wurde,  bildet  ein  lockeres 
elastisches  Band,  welches  die  Skeletreste  des  Humerus  mit  denen  der 
Vorderarmknochen  vereinigt;  dann  resultirt  ein  Schlottergelenk. 'Nicht 
in  jedem  Fall  müssen  wir  aber  das  Schlottergelenk  als  einen  func- 
tionellen  Misserfolg  betrachten;  denn  die  Fälle,  welche  wegen  aus- 
gedehntester Zertrümmerung  der  Knochen  eine  ausgedehnteste  Ee- 
section erfordern,  sind  meist  der  Art,  dass  die  Verletzten  nur  dm'ch 
eine  eingreifende  Operation,  entweder  durch  Eesectio  cubiti  oder  Am- 
putatio  brachii,  am  Leben  erhalten  bleiben  können.  Dann,  wenn  die 
Wahl  zwischen  diesen  beiden  Operationen  gestellt  ist,  soll  der  Arzt 
immer  der  Eesection  den  Vorzug  geben.    Der  künstliche  Arm  und 
die  künstliche  Hand,  welche  der  Oberarm-Amputirte  erhält,  ersetzt 
immer  nur  die  Form,  von  der  Function  der  verlorenen  Theile  aber 
nichts  oder  nur  sehr  wenig.    Das  Schlottergelenk  kann  nun  leicht 
den  Eindruck  machen,  als  ob  es  einen  schlimmem  Zustand  repräsen- 
tü-e,  als  selbst  ein  künstlicher  Arm  es  thut;  wir  sehen  die  weiche 
Masse  an  der  Stelle  des  früheren  Ellnbogengelenks  sich  wie  eine 
Schlange  zusammenziehn,  wenn  der  Geheilte  einen  Versuch  zu  der 
Bewegung  des  Vorderarms  macht.  Doch  ist  diesem  Verhalten  durch 
einen  einfachen  Apparat  leicht  abzuhelfen.  Eine  Hohlschiene  für  den 
Oberarm,  eine  zweite  für  den  Vorderarm,  beide  durch  ein  Charnier 
verbunden,  dessen  Drehpunkte  der  Axe  des  früheren  Ellnbogengelenks 
entsprechen,  sichern  dem  Vorderarm  eine  feste  Bahn  der  Bewegimgen, 
und  wenn  diese  auch  nicht  mit  voller  Kraft  ausgefühi-t  werden  können, 
so  bleibt  doch  die  Hand  und  es  bleiben  die  Finger  mit  ihrem  un- 
nachahmlichen Mechanismus.  Auch  von  diesem  mag  einiges  zerstört 
sein,  aber  immer  bleibt  bei  richtiger  Nachbehandlung  mehr  von  ihm 
übrig,  als  eine  künstliche  Hand  je  wird  besitzen  können.  Endlich 
ist  die  Lebensgefahr  einer  ausgedehnten  Eesectio  cubiti  mindestens 
nicht  grösser  als  die  Gefahr-  einer  Amputatio  antibrachii.   Mag  es 
immerhin  Aerzte  geben,  weiche  sagen:  „lieber  kein  Arm,  als  ein 
Arm  mit  Schlotterverbindung  am  EUnbogen",  so  hoffe  ich  doch,  dass 
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die  m-theilsfähigere  Majorität  diesem  Wort  ihre  Zustimmung  ver- 
weigeru  wird. 

Trotzdem  dürfen  Avii-  andrer  Seits  eine  durch  ausgedehnte  Ke- 
sectio  cubiti  erzielte  Schlotterverbindung  nicht  als  einen  Erfolg  be- 
trachten, auf  welchen  wir-  stolz  zu  sein  Ursache  haben.  Im  Gegeii- 
theil  bin  ich  überzeugt,  dass  maa  durch  Befolgung  besserer  Prin- 
cipien  manches  Schlottergelenk  vermieden  haben  würde.  In  dieser 
Beziehung  möchte  ich  die  Frühresectiou  und  die  partielle 
Entfernung  der  Knochensplitter  als  wichtige  kriegschirur- 
gische Principien  bezeichnen. 

lieber  Erühi-esectiouen  nach  Schussverletzungen  des  Ellnbogen-  §  g35.  Die 
gelenks  liegen  nur  wenige  Erfahrungen  vor,  und  ich  betrachte  es  als  ai^riTeL- 
ein  grosses  Glück,  dass  es  mir  vergönnt  war,  kurz  vor  Beginn,  des  tion  nacu 
französischen^  Kriegs  eine  schlagende  Erfahrung  in  dieser  Frage  zu  ZITL 
machen.   Bei  einem  40jähi-.  Manu  war  eine  voUe  Ladung  von  Schrot  Gelenks.  : 
imd  Rehposten  aus  unmittelbarer  Nähe  in  das  Ellubogengelenk  ein- 
gedi-ungen.   IJlna  und  Humerus  waren  weithin  zerschmettert  und  die 
Entzündung  wuchs  am  ersten  Tag  der  Art  an,  dass  ich  bei  weiterem 
Aufschieben  der  Eesectiou  eine  traumatische  Gangrän  des  Ai'ms  hätte 
befürchten  müssen.   Ich  resecirte  am  2.  Tag  nach  der  Verletzung 
und  legte  die  Knochensplitter  mit  einer  grossen  Längsmcision  dm-ch 
die  kolossal  infiltrirten  Weichtheile  frei.   Die  Gesammtlänge  der  in 
etwa  20  gi-ossen  und  kleinen  Splittern  entfernten  Knochen  betrug 
gegen  4  Zoll,  so  dass  der  Fall  gewiss  zu  den  Maximakesectionen  ge- 
rechnet werden  darf.  Das  Fieber  sank,  der  Wundverlauf  war  normal. 
Die  Knochenneubildung  war  überraschend  prompt  und  üppig.  Schon 
nach  6  Wochen  konnte  man  das  neugebildete  Oleki-anon  fühlen.  Nach 
^•ollendeter  Heilung  betrag  die  Verkürzung  der  Extremität  etwa  1  Zoll ; 
die  Nearthrose  war  in  befriedigender  Festigkeit  gebildet  und  Hess 
die  ausgedehnten  Bewegungen  in  festen  Bahnen  erfolgen. 

Obgleich  das  Alter  des  Kranken  für  die  Knochenneubildung  nicht 
mehr  sehr  günstig  war,  so  war  doch  ein  überraschender  Erfolg  durch 
^■ine  Resection  erzielt  worden,  welche  man  nach  den  allgemein  gül- 
igen  Regeln  der  Chirargie  in  dieser  Zeit  und  bei  dieser  Infiltration 
der  Weichtheile  gar  nicht  hätte  ausführen  dürfen.  Ich  erinnere  hier 
an  den.  im  §  1S3  wiederholten  Satz,  dass  eingreifende  Operationen, 
wenn  irgend  möglich,  in  der  sogenannten  intermediären  Wundperiode 
nicht  ausgeführt  werden  sollen.  Wenn  es  sich  nun  herausstellt,  dass 
die  friihe  Resection  bei  bedeutender  Knochenzertrümmerimg  dem  ab- 
gelösten Periost  die  osteogenen  (knochenbildenden)  Eigenschaften  er- 
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hält,  welche  ihm  ohne  Eesection  durch  die  lange  Eiterung  verloren 
gehen,  so  würde  dadurch  die  primäre  Eesection  des  sehussverletzten 
Ellnbogens  in  den  ersten  24  Stunden  zum  Gesetz  erhoben  werden 
müssen.  Das  wäre  aber  ein  Gesetz,  welchem  nur  in  den  seltensten 
Fällen  entsprochen  werden  kann.  Bei  grösseren  Gefechten  und  bei 
allen  grossen  Schlachten  liegen  dem  Arzt  auf  dem  Verbandplatz  und 
in  den  ersten  24  Stunden  andere  Pflichten  ob,  als  zum  Zweck  der 
Vermeidung  von  Schlottergelenken  primäre  Ellnbogeiu-esectionen  aus- 
zuführen. Zunächst  müssen  die  Gelenk-  und  Knochenschüsse  der 
untern  Extremitäten  wegen  ihrer  gTösseren  Lebensgefahi-  berücksich- 
tigt werden.  Neben  den  primären  Amputationen  zertrümmerter  Ex- 
tremitäten und  schwerer  Knieschüsse  (vgl.  §  458)  soll  man  eventuell 
auf  dem  Verbandplatz  nur  die  primäre  Hüftresection  (§  514)  aus- 
führen und  die  übrige  Zeit  zur  Immobiliskung  der  Practuren  und 
Gelenkschüsse  der  untern  Extremität  verwenden.  Da  der  Transport 
der  Verwundeten  von  dem  Schlachtfeld  und  die  Etablii-ung  der  Peld- 
lazarethe  zu  gleicher  Zeit  erfolgen  müssen,  so  bleibt  für  primäre  Ee- 
section an  der  oberen  Extremität  keine  Zeit.  Sollen  wir-  nun,  zwischen 
die  Unmöglichkeit  der  primären  und  zwischen  das  Verbot  der  inter- 
mediären Eesectionen  gestellt,  am  Ellnbogengelenk  nm-  secimdäre 
Kesectionen  ausfiihi-en?  Ich  beantworte  diese  Präge  mit  einem  ent- 
schiedenen Nein.  Das  Verbot  der  intermediären  Eesectionen  im  all- 
gemeinen, und  der  intermediären  Eesectio  cubiti  im  besonderen  er- 
keime  ich  nach  meinen  heutigen  Erfahrungen  nicht  mehr-  an.  Viel- 
mehr vertrete  ich  folgenden  Satz :  die  intermediäre  Eesection 
des  Ellnbogengelenks  bei  Schusswunden  ist  nicht  nur 
gestattet,  sondern  sogar  geboten,  um  den  Wun dverlauf 
günstig  zu  gestalten  und  um  gute  functionelle  Eesultate 
zu  erzielen. 

Indem  ich  diesen  Satz  in  gleichem  Umfang  auf  die  Verletzungen 
des  Schultergelenks  und  in  ähnlichem  Umfang  auch  auf  die  Wunden 
des  Talo-Crm-algelenks  und  des  Handgelenks  auszudehnen  geneigt 
bin,  habe  ich  ganz  die  Empfindung,  dass  ich  mich  in  diesem  Satz 
gegen  ein  scheinbar  wohlbegründetes  und  durch  Decennien  unange- 
fochtenes chii-urgisches  Priucip  auflehne  und  manchem  meiner  Pach- 
genossen  wie  ein  Ketzer  erscheinen  mag.  Ja  ich  weiss,  dass  ich  im 
Verlauf  des  letzten  Kriegs  einigen  CoUegen  wirklich  den  Eindruck 
eines  unbesonnenen  Eevolutionäi's  in  der  Kriegschü'urgie  gemacht 
habe,  als  sie  mich  nach  diesem  Satz  verfahi-en  sahen.  Infallibelo 
Dogmen  in  der  Therapie  giebt  es  nicht,  und  es  ist  nicht  unerhört. 
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dass  therapeutische  Sätze,  welche  Jahrzehnte  für  absolut  gültig  ge- 
halten wurden,  in  kurzer  Zeit  zum  Schwanken  kamen  imd  bald  fielen. 
So  wii-d  es  auch  mit  dem  Verbot  der  intermediären  Gelenkresectionen 
gehen.    Gegründet  ist  dasselbe  wesentlich  auf  der  Erfahrung,  dass 
in  fi-üheren  Zeiten  intermediäre  Resectionen  häufig  tödtlich  verliefen, 
und  die  Erkläi'ung,  welche  wohl  am  besten  dieser  Erfahrung  gegeben 
wurde,^  bezog  ich  auf  das  schon  bestehende  Wundfieber,  welches  durch 
das  Fieber  der  neuen  operativen  Verletzung  nur  vermehrt -wurde, 
und  auf  die  entzündliche  Infiltration  der  Weichtheile,  in  welcher 
neueL-ritamente  durch  die  operativen  Schnitte  nicht  opportun  schienen. 
Nicht  ohne  Stolz  darf  die  heutige  Chii-urgie  darauf  hinweisen,  dass 
es  ihr-  gelungen  ist,  dm-ch  die  Erfahrung  der  subperiostalen  Technik, 
durch  die  methodische  Desinfection  der  Wundfläche,  durch  richtige 
Führung  der  Schnitte  und  durch  die  Drainage  die  Resectionen  der 
verletzten  Gelenke  aus  fiebererregenden  Operationen  in  antipyretische 
Operationen  überzuführen.   In  dieser  Thatsache,  welche  wir  thermo- 
mefaisch  feststellen  können,  liegt  das  Recht  ftir  die  Revolution  be- 
gründet, welche  ich  in  der  kiiegschii-urgischen  Therapie  durchzuführen 
hoffe.  Ich  spreche  hiermit  nur  die  Consequenzen  von  Untersuchungen 
und  Erfahi-ungen  aus,  an  welchen  die  meisten  Chirurgen  der  Neu- 
zeit participü-en ;  dass  ich  diese  Consequenzen  zum  ersten  Mal  in 
einem  bestimmten  Satz  von  bedeutender  Tragweite  zusammenfassen 
darf,  dazu  berechtigen  meine  Erfahi-imgen  aus  dem  letzten  Feldzug. 
Ich  leugne  nicht,  dass  meine  Zweifel  an  dem  Werth  des  Verbots  der 
intermediären  Operationen  schon  vor  einigen  Jahren  angeregt  wurden 
Besonders  waren  es  einige  Oberschenkelamputationen  bei  schweren 
Verietzungen  der  unteren  Extremität,  welche  ich  in  der  gefürchteten 
intermediären  Periode  auszuführen  durch  die  Verhältnisse  gezwungen 
wurde.   Ich  war  überrascht,  nichts  von  den  schlimmen -Ereignissen 
zu  sehen,  welche  eigentlich  nach  dem  gültigen  chii-urgischen  Gesetz 
im  Verlauf  der  Wunden  hätten  eintraten  müssen.   Meine  Zweifel 
wuchsen  mit  jedem  Fall  ähnlicher  Art  und  endlich  leiteten  sie  die 
Ueberzeugung  bei  mir  ein,  dass  das  Verbot  der  intermediären  Ope- 
rationen und  besonders  der  Amputationen  und  Resectionen  nach 
unsren  heutigen  Anschauungen  nicht  mehr  so  berechtigt  sein  konnte 
als  es  früher  und  vielleicht  mit  Recht  gewesen  war.   Noch  bei  der 
Pubhcation  der  ersten  Hälfte  dieser  Arbeit  wagte  ich  nicht  in  Er- 
mangelung einer  ausgedehnteren  Erfahrung,  jener  Ueberzeugung  be- 
stimmten Ausdruck  zu  geben  (vgl.  §  183).  Aber  ich  wagte  es,  nach 
dieser  Ueberzeugung  zu  handeln,  und  nun  ist  sie  durch  zahli'eiche 
ü-rtabrnngen  über  jeden  Zweifel  befestigt  worden. 
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Icli  habe  die  meisten  Ellubogeuresectionen  im  vorigen  Kiieg  j 
zwischen  dem  4.  Tag  nach  der  Verwundung  und  zwischen  dem  Ende  : 
der  3.  Woche  ausgeführt.    Die  beginnenden  Phlegmonen  um  das  ! 
Gelenk  und  zwischen  den  Muskeln  waren  für  mich  kein  Grund  gegen 
die  Resection,  sondern  sie  gerade  bestimmten  mich,  sofort  mit  der      "  . 
Resectiou  vorzugehen.   Der  antipyretische  Effect  der  Operation  trat  v', 
ebenso  glänzend  hervor,  wie  der  antiphlogistische.  Das  Fieber  sank 
und  die  phlegmonösen  Schwellungen  bildeten  sich  zurück.    Die  ••) 
Kuochenneubildung  war  in  allen  Fällen  in  der  3.-4.  Woche  in  be- 
deutendem Maassstab  zu  constatiren.  Unter  allen  intermediären  Elln-  ; 
bogen-Eesectionen  habe  ich,  soweit  ich  den  Verlauf  verfolgen  konnte,  \ 
(und  ich  konnte  es  für  die  meisten  Fälle  mehrere  Wochen)  nm-  2  . 
Operirte  verloren,  unter  ihnen  einen  an  den  Folgen  von  secundären  | 
Blutungen  aus  der  durchschossenen  A.  radialis.  Die  definitiven  func- 
tionellen  Resultate  sind  mir  bis  jetzt  nur  von  einigen  Officieren  be- 
kannt geworden.  Sie  lauten  alle  befriedigend.  Ein  Officier,  bei  wel-  . 
ehern  ich  nach  der  Schlacht  von  Gravelotte  Ende  August  das  rechte 
Ellnbogengelenk  reseciite,  rückte  IMitte  Januar  d.  J.  wieder  bei  sei-  ^, 
uem  Bataillon  in  der  Belagerungs-Armee  von  Paris  ein  und  führte  - 
den  Degen  mit  gut  beweglichem  neuen  Gelenk.  Meine  Beobachtimgen  ■'■ 
sind  zu  frisch,  als  dass  ich  aus  füneu  schon  jetzt  Schlüsse  von  ma- 
thematischer Beweiskraft  formulü-en  könnte;  aber  sie  reichen  doch 
so  weit,  dass  ich  meine  Collegen  auffordern  darf,  den  von  mir-  ein- 
geschlagenen Weg  wenigstens  versuchsweise  zu  betreten.  Wenn  ich  ,, 
die  Erwartung  ausspreche,  dass  die  positiv  antipyi-etischen  interme-  . 
diären  Eesectionen  des  EUnbogens  durch  Vermeidung  der  intermus-  :'j 
culären  Phlegmonen  und  durch  Erhaltung  eines  noch  productions-  ] 
fähigen  Periost  auch  noch  die  besten  functionellen  Resultate  ergeben  l 
müssen,  so  wird  wenigstens  theoretisch  gegen  diese  Erwartung  kaum 
ein  Einwand  erhoben  werden  können.  • 
§  C3G.  Par-       ]\ßt  der  Ausdehnuug  des  entfernten  Knochenstücks  wii-d  stets  ] 
.ecUo'cuMt'i.die  Aussicht  auf  Büduug  einer  Schlotterverbindung  steigen,  und  mit  . 
der  Beschi-änlamg  der  Resection  muss  die  Aussicht  auf  Bildung  einer 
Verbindung  mit  festen  Bewegungsbahnen  steigen.   In  letzterer  Be- 
ziehung, was  eben  die  Beschräulmng  der  Resection  betrifft,  kann 
man  auch  bei  ausgedehnten  Schussfracturen  etwas  leisten,  wenn  man 
nur  von  einer  allzu  rigorosen  Entfernung  eines  jeden  verletzten 
Knochenstücks  absehen  will.   Für  die  Geleukeiterung  und  zur  Be- 
seitigung ihrer  Gefahren  genügt  vollkommen  die  Entfernung  der 
Gelenkkörper  mit  den  Geleulcflächen.    Finden  sich  über  dieselben 
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hinaus  nocli  ICnoclieusplitter,  welclie  ganz  aus  ihrer  Contiuuität  mit 
dem  Knochenschaft  gelöst' sind,  so  soll  man  sie  gewiss  mit  entfernen, 
aber  mit  sorgföltiger  Abstreifung  des  Periost.     Ihr  Zurücklassen 
wilrde  nur  zur  Verhaltung  des  Eiters  und  zur  Nekrose  der  Splitter, 
zur  Erhöhung  der  Entzündung  und  zur  Verzögerung  der  Heilung 
fühi-en.   Dagegen  ist  es  ganz  überflüssig,  etwa  alle  Knochentheile, 
so  weit  Fissuren  laufen,  zu  entfernen;  denn  diese  Fissm-en  stören  die 
Heilimg  durchaus  nicht,  wenn  nur  durch  die  Eesectionswunde  für 
genügenden  Abfluss  des  Eiters  gesorgt  wird.    Deshalb  habe  ich 
immer  die  einfachen  Fissm-en  der  Knochen  bei  der  Eesectio  cubiti 
unberücksichtigt  gelassen,  und  ich  habe  nie  Ursache  gehabt,  dieses 
Verfahren  zu  bereuen.  Ebensowenig  darf  man  sich  bei  ausgedehnten 
Schussfractm-en  darauf  capriciren,  dass  an  jedem  Knochen  die  Ope- 
rationswunde mit  einer  Sägefläche  abschliesst.    So  habe  ich  oft  bei 
schi-ägen  Practuren  durch  das  untere  Ende  der  Humerus-Diaphyse 
den  Gelenkkörper  mit  dem  nach  oben  spitzig  zulaufenden  Fragment 
estrahirt,  dagegen  das  nach  unten  spitzig  zulaufende  Fragment  ent- 
weder intact  gelassen  oder  nur  an  der  Spitze  etwas  durch  die  schnei- 
dende Knochenzange  oder  durch  die  Stichsäge  gekürzt.  Dann  schloss 
nach  oben  eine  Practurfläche  ganz  oder  theilweise  die  Wunde  ab; 
aber  gewiss  wird  die  Heilung  unter  diesem  Verhältuiss  nicht  leiden 
können,  während  die  Bildung  einer  festeren  Verbindung  durch  die 
Erhaltung  eines  längeren  Knochenstücks  mehr  und  mehi'  gesichert  wird. 

Sollen  wir  in  Verfolgung  dieses  Princips  der  Erhaltung  wenig 
verletzter  Knochentheile  nun  nicht  etwa  eine  partielle  Eesection 
machen,  und  etwa  die  mtacte  Ulna,  oder  den  intacten  Radius  oder 
sogar  den  intacten  Humerus  mit  den  entsprechenden  Gelenkflächeu 
zurücklassen?  Ist  die  partieUe  Eesection  des  Gelenks  nicht  der  tota- 
len vorzuziehen?  Diese  Frage  ist  nicht  mehr  für  die  kriegschii-urgische 
Praxis  allein,  sondern  auch  für  die  Eesectionspraxis  des  Friedens  von 
Bedeutung;  und  da  durch  das  Ausschälen  aller  3  Knochen  aus  ihren 
Verbindungen  die  Eesection  immer  etwas  erschwert  und  verlängert 
wird,  so  sind  partielle  Eesectionen  am  EUübogengelenk  besonders 
häufig,  und  auch  im  letzten  Krieg  wieder  ausgeführt  worden.  Ich 
aber  bin  der  Ueberzeugung :  die  partiellen  Eesectionen  des 
Ellnbogengelenks  sind  verwerflich.  Jeder  zurückgelassene 
Gelenkkörper  ist  die  Ursaclie  einer  Eiterretention  zwischen  seiner  Ge- 
lenkfläche und  zwischen  der  Gelenkkapsel  und  auch  der  harmloseste 
Gelenkkörper  am  Ellnbogengelenk,  das  Eadiusköpfchen,  welches  ver- 
möge seiner  einfachen  Form  nicht  viel  Schaden  für  den  Eiterabfluss 
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anrichten  kann,  ist  doch  nicht  von  jeder  Schuld  eines  schlechten 
Verlaufs  freizusprechen,  wenn  man  dasselbe  in  seiner  Totalität  er- 
halten hat.  Jedes  zurückgelassene  Stück  von  Gelenkfläche  kann  durch 
die  Neki-osß  des  Gelenkknorpels  die  Heilung  verzögern,  ja  in  Frage 
stellen.  Endlich  aber,  wenn  die  Heilung  erfolgt,  so  tritt  nach  der 
partiellen  Eesectio  cubiti  sehr  häufig  eine  Verschmelzung  der  Vorder- 
armknochen mit  dem  Humerus  in  ankylotischer  Verbindung  ein.  Ich 
bin  nun  nicht  geneigt,  eine  solche  Verbindung  als  etwas  Vortheilhaf- 
tes, als  etwas  Erstrebenswerthes  anzusehen ;  aber  selbst  wenn  man  die- 
ses nach  dem  Vorgang  Billroth's  thun  wollte,  so  dürfte  man  doch 
nicht  durch  partielle  Eesection  dieses  Ziel  zu  erreichen  versuchen. 
Denn  nach  meiner  Ueberzeugung  bii'gt  sich  hinter  der  partiellen 
Eesection  eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  für  das  Leben.  Ich 
selbst  habe  nach  den  in  §  170  entwickelten  Grundsätzen  nie  eine 
partielle  Eesection  des  EUnbogengelenks  gemacht;  aber  ich  habe 
mich  von  dem  unangenehmen  Verlauf  dieser  Eesectionen  auch  im 
vergangenen  Krieg  wieder  in  mehreren  Fällen  zu  überzeugen  Ge- 
legenheit gehabt.  Sie  kamen  nach  Ausführung  der  partiellen  Ee- 
section zu  meiner  Behandlung  und  in  jedem  FaU  sah  ich  phlegmo- 
nöse Schwellungen  um  die  Eesectionswunde  von  solcher  Ausdehnung 
und  solcher  Persistenz,  wie  ich  sie  in  keinem  Fall  bei  meinen  eige- 
nen total  resecii'ten  Kranken  gesehen  habe.  Von  zwei  partiell  Ee- 
secii-ten  weiss  ich,  dass  sie  an  Pyämie  gestorben  sind;  die  andern 
Fälle,  deren  Ausgang  ich  nicht  kenne,  schienen  mir  demselben  Ende 
entgegen  zu  eilen.  Besonders  warnen  möchte  ich  vor  der  isolhien 
Eesection  des  Olekranon,  welches  zuweUen  allein  zerschossen  ist,  ohne 
dass  die  Kugel  die  andern  Knochen  berührte.  Von  ankylotischer 
Verschmelzung  nach  partieller  Eesection  kenne  ich  auch  einige  Fälle, 
welche  meiner  eigenen  Praxis  nicht  angehörten,  wie  ich  auch  in  der 
Litteratur  einige  Fälle  dieses  Ausgangs  aufgefunden  habe.  Ich  prä- 
cisire  demnach  meine  Ansicht  über  totale  und  partielle  Eesectionen 
in  dem  Satz :  man  darf  nicht  partiell  reseciren,  vielmehr-  müssen  alle 
Theile  der  Knochen,  welche  Gelenkflächeu  tragen,  entfernt  werden  — 
aber  über  diese  Theile  hinaus  soU  man  im  Krieg  und  im  Frieden 
so  wenig  Knochen  entfernen,  als  es  nm-  möglich  ist.  Also  nicht 
ängstlich  im  Aufsparen  von  Gelenkkörpern,  aber  sparsam  im  Auf- 
opfern von  Stücken  der  Diaphysen! 

So  habe  ich  mein  Glaubensbekenntniss  über  die  Eesectio  cubiti 
ausgesprochen.  Noch  kürzer  würde  ich  dasselbe  gefasst  haben,  wenn 
nicht  eben  in  neuester  Zeit  sich  gewichtige  Stimmen  gegen  den  Werth 
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der  Operation  erhoben  hätten.  Die  Frage  ist  gewiss  nicht  nach 
jeder  Seite  hin  erledigt  mid  was  ich  aussagte,  was  ich  erlebte,  das 
sind  Meinungen  und  Erfahrungen,  welche  vielleicht  gegenüber  den 
aUgemeiuen  Erfahrungen  mehr  für  mich,  als  für  die  genannte  Frage 
Ihren  Werth  besitzen.  Ich  hoffe  aber,  dass  andere  Fachgenossen 
wenn  sie  nach  gleichen  Grundsätzen  handeln,  auch  die  gleichen  Be- 
siiltate  erzielen  werden,  und  dass  dann  meine  individueUe  Ansicht 
nelleicht  einen  generellen  Werth  erhalten  kann. 


c.  Die  Conlracturen  des  Ellnhogengelenks. 

Die  entzündlich-arthi-ogenen  Contractm-en  überwiegen  der  Axt  an  §  637.  Be- 
zahl aUe  übrigen  Varietäten  der  Contractm-en,  dass  auf  sie  das  ge-a^'"'t"d 
sammte  chirargische  Interesse  sich  concentrii-en  muss.   Doch  darf  ^'c^en  con-' 
ich  auch  m  Betreff  cüeser  häufigen  Contractureu  im  ganzen  auf  die  f'lTr 
.llgemeinen  Erörterungen  der  §§  231-242  verweisen.    Das  Inein-  ^'o.-" 
andergi-eifen  der  Kanten  und  Ecken  von  Ulna  und  Trochlea  beo-ün- 
shgt  im  ganzen  die  Entwickelung  der  entzündlichen  Coutractmen 
imd  selten  lässt  ii-gend  eine  Entzündung  des  Ellnhogengelenks,  wenn 
sie  Uber  das  Niveau  einer  Synovitis  serosa  hinaus  geht,  die  Beweg- 
lichkeit des  Gelenks  intact.  So  wurde  ja  schon  für  die  geringfüo-io-en 
Jrracturae  epicondylicae  auf  die  zuweüen  erheblichen  Bewegungs- 
störungen hmgewiesen,  welche  eine  emfache  Synovitis  hyperolastica 
bevis  hmterlassen  kann  (§  625).  Günstiger  verhält  sich  der  radiale 
Abschnitt  des  Gelenks  mit  seinen  einfacheren  Formen  der  Gelenk- 
flachen; und  diesem  Verhalten  entspricht  die  Erfahi'ung,  dass  die  Be- 
wegungen der  Pronation  und  Supination  noch  lange  intact  bleiben 
können,  während  die  Störmig  der  Beugung  und  Streckung  schon  er- 
hebliche Dimensionen  angenommen  hat.    In  manchen  Fällen  tritt 
treilich  auch  das  umgekehrte  Verhältniss  ein,  z.  B.  bei  Fractm-a  epi- 
condy  1  ext.,  welche  die  Synovitis  pannosa  im  radialen  Abschnitt  des 
Irelenks  beginnen  lässt.   Leider  beeinflusst  die  complicirte  Büduno- 
der  Gelenkflächen  nicht  nur  die  Entwicklung  der  Contractureu,  son^ 
dem  sie  stört  auch  den  Effect  der  gewöhnlichen  Behandlung  der 
synovialen  Contractureu  (§§  231  u.  232  und  §§  249  u.  250)  Metho- 
di3che  passive  Bewegungen  vermögen  zwar  hier,  wie  an  jedem  andern 
t^elenk    synoviale  Schrumpfungen  und  beginnende  Verwachsungen 
aer  belenkflächen  wieder  zu  dehnen  und  zu  lösen,  aber  die  auaen- 
blickliche  Wirkung  bleibt  nicht  von  Bestand.  Ich  habe  mich  Wochen 
iang  damit  beschäftigt,  entwickelte  synoviale  Contractureu  durch  tag- 
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liehe  passive  Beweguugen  zu  beseitigen indem  ich  sogar  die  Nar-  d 
kose  benutzte,  um  die  Adhäsionen  immer  wieder  auf's  neue  zu  trennen.  1. 
lü  der  Narkose  fühlte  ich  das  Reissen  der  Adhäsionen  und  nun  wur- 
den mit  einem  Mal  die  Bewegungen  ganz  fi-ei.   Aber  schon  der 
Zwischenraum  von  24  Stunden  zwischen  zwei  Sitzungen  genügte,  um 
das  Eesiütat  der  einen  Sitzung  wieder  vollkommen  zu  zerstören. 
Wieder  hatten  sich  die  Adhäsionen  auf's  neue  gebildet  und  wieder 
mussteu  sie  gelöst  werden.  Endlich  wurde  das  Gelenk  etwas  empfind- 
lich, die  Gelenkgegend  schwoll  an  und  die  Beweguugen  mussten  für 
einige  Tage  unterbrochen  werden.   Nun  wurde  die  Unbeweglichkeit 
noch  grösser,  als  sie  vor  Einleitung  der  passiven  Beweguugen  ge- 
wesen war.   Man  mag  immerhin  besonders  bei  beginnender  Cou- 
tractur  die  passiven  Bewegungen  versuchen,  aber  man  muss  darauf 
vorbereitet  sein,  dass  ihi-e  Wirkimg  gering  ist  oder  dass  sie  gänzlich 
den  Dienst  versagen. 
Die       Für  alle  ausgebildeten  Contracturen  ernster  Art,  wie  für  alle-: 
cnlmlli  entzündlichen  Ankylosen  bleibt  uns  immer  als  souveraines  Mittel  die  ^ 
contiac-  Resection.   Diejenigen  Chirurgen  freilich,  welche  die  functioneUen 
Erfolge  der  Eesectio  cubiti  gering  anschlagen  und  für  sehr-  unsicher  % 
halten,  werden  dieses  Mittel  consequenter  Weise  zurückweisen  müssen.  _^ 
In  andern  Fällen  weisen  die  Kranken  die  Operation  zm-ück  und  dann  :.l 
ist  es  unsere  Pflicht,  wenigstens  dafür  zu  sorgen,  dass  das  Gelenk  . 
in  eine  mögHchst  günstige  Stellung  für  den  Gebrauch  des  Arms  ge-  " 
bracht  werde.   In  dieser  Beziehung  empfiehlt  sich  für  che  gewöhn-^ 
liebsten  Functionen  des  täglichen  Lebens,  wie  für  das  Schreiben,^ 
Essen,  Kämmen  u.  s.  w.,  eine  spitzwinkelige  Beugung  des  Vorder-: 
arms,  welche  jedoch  dem  rechten  Winkel  zwischen  Vorderarm  uud^ 
Oberarm  ziemlich  nahe  steht,  so  dass  der  Winkel  70 -SO"  beträgt. | 
Je  mehr  die  definitive  Contractm-  und  Ankylose  von  dieser  Stellung ' 
entfernt  liegt,  wie  z.  B.  bei  fast  gestreckter  Stellung  des  Ai-ms,  desto 
unbrauchbarer  wird  der  ganze  Ai-m  und  z.  B.  die  genannten  Func- 
tionen des  täglichen  Lebens  hören  dann  völlig  auf.    Man  darf| 
deshalb  auch  wohl  die  Ankylose  des  Ellnbogens  in  ge-^ 
streckter  Stellung  als  Indicatiou  zur  Eesectiou  be- 
trachten.   Wenigstens  habe  ich  in  meiner  Praxis  so  gehandelt 
uud  diejenigen,  welche  ich  nach  dieser  Indicatiou  reseeirte,  snid 
immer  mit  dem  Erfolg  zufrieden  gewesen.   Ich  habe  sogar  in  emi-» 
gen  Fällen  bei  Ankylose  im  spitzen  Winkel,  also  in  günstigsten  Ver- 
hältnissen, auf  Wunsch  der  Ki'ankeu  resecirt,  um  dem  Arm  eme^ 
freie  Beweglichkeit  zu  geben;  in  keinem  Fall  hatte  ich  das  Miss- 
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geschick,  ein  Sclilottergelenk  oder  eine  neue  Ankylose  zu  erzielen. 
Die  Ausführung  der  Eesection  kann  bei  Contracturen  und  bei  fibrö- 
sen Ankylosen  von  geringer  Festigkeit  nach  den  Eegeln  ausgefiihrt 
werden,  welche  oben  für  die  Eesectio  cubiti  bei  frischen  Entzünd- 
ungen aufgestellt  wurden.   Bei  festen  Ankylosen,  und  besonders  bei 
knöchernen  Ank^ylosen,  ist  das  Abheben  der  Gelenkflächen  von  ein- 
ander natürlich  unmöglich.  Dann  muss  man  mit  der  Stichsäge  einen 
ganzen  Keü  aus  den  verschmolzenen  Knochen  herausnehmen,  welcher 
die  ankTlosii-ten  Gelenkflächen  in  sich  trägt.    Solche  Operationen 
smd  technisch  schwer,  aber  besondere  Eegeln  für  ihre  Äusfiihrung 
können  mcht  aufgestellt  werden.    Der  einfache  Längsschnitt  mit 
Schonung  des  Periost  und  der  Muskeln  ist  auch  hier  im  Interesse 
der  spateren  Function  des  neuen  Gelenks  imerlässlich.    Wenn  mah 
nach  längerem  Bestehen  der  Ankylose  operirt,  so  hat  man  sich  bei 
der  Nachbehandlung  oft  in  sehr  sorgsamer  Weise  mit  der  elektrischen 
Behandlung  der  durch  Nichtgebrauch  atrophii-ten  Muskeln  zu  be- 
schäftigen. Fast  immer  erzielt  man  auch  dann  noch  bei  entsprechen- 
der Ausdauer  von  Seiten  des  Kranken  und  des  Arztes  eme  gute 
active  Beweglichkeit;  aber  in  Erwägung  der  erschwerten  Technik  der 
Eesection  und  der  Muskelinsufficienz  bei  ausgebildeten  Ankylosen  ist 
es  gewiss  nchtig,  die  Operation  möglichst  früh  vorzunehmen,  sobald 
man  die  Ankylose  oder  hochgradige  Coutractur  als  unabwendbaren 
Ausgang  der  Entzündung  zu  erkennen  glaubt.    Auch  aus  diesem 
Grand  verdient  jede  suppurative  Entzündung  des  Ellnbogengelenks 
noch  m  ihren  floriden  Stadien  die  Behandlung  durch  Eesection 


d.  Die  Zuxatio)ie?i  des  Ellniogengelenks. 

Ebenso  wenig,  wie  an  den  Fiuger-  und  Carpalgelenken  verdienen 
am  Ellnbogen  die  entzflndHchen  und  die  sehr  seltenen  cono-enitaleu 
Luxationen*)  eine  eingehende  Besprechung.  Wh-  dürfen  uns  auch 
hier  auf  die  traumatischen  Luxationen  beschi'änken. 

Die  Mechanik  der  gewöhnlichsten  Luxationen  des  Ellnboo-en- ^ 
gelenks  ist  so  einfach,  dass  man  sie  in  wenigen  Worten  skizzü-en 
Kann.    Von  den  Luxationen  durch  Ueberbeugung  und  durch  Ueber-  p««^*«"- 

sion. 

1  *J-  ^^"^  ^'^^n^enitale  Luxation,  welche  an  beiden  Ellnbogen  des  betreffen- 
den Kmdes  das  Radinsköpfchen  betraf,  ist  von  Mitscherlfch  in  Lanfen- 

Falle  von  Cruveilhier  und  Adams. 
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Streckung  kann  uns  aucli  wieder,  wie  bei  Fingern,  nur  die  letztere 
Varietät  bescliäftigen.  Denn  eine  Ueberbeugung  kann  zwar  bis  über 
die  pbysiologisclie  Grenze  hinaus  noch  um  etwas  gewaltsam  weiter 
getrieben  werden,  so  dass  sich  in  der  That  an  der  Knochenhemmung, 
am  Proc.  coronoides,  ein  Hypomochlion  bildet;  aber  zu  einer  vollen 
Abhebelung  der  Gelenküächeu  um  dieses  Hypomochlion  kann  es 
nicht  kommen,  weil  hierzu  eine  Bewegung  des  Vorderarms  durch  die 
Substanz  des  Oberarms  hindurch  vorausgesetzt  werden  müsste.  Bald 
nach  dem  Perfectwerden  der  knöchernen  Hemmung  tritt  bei  gewalt- 
samer Ueberbeugung  eine  neue  Hemmung  durch  Gontact  der  Beuge- 
flächen des  Vorder-  und  Oberarms  ein  und  eine  Portsetzung  der 
Ueberbeugung  würde  nicht  in  einer  Luxation,  sondern  in  einer  Zer- 
malmung des  ganzen  Arms  enden.  Um  so  freier  ist  das  Gebiet  der 
Ueberstreckung  und  in  der  That  gehören  die  Luxationen  des  Elln- 
bogens  durch  Ueberstreckung  zu  den  gewöhnlicheren  Luxationen. 

Bei  der  Ueberstreckung  bildet  sich  zunächst  an  der  knöchernen 
Hemmung  der  Streckung  (§  ö20)  ein  Hypomochlion,  indem  die  Spitze 
des  Olekranon  sich  in  der  Fossa  postica  humeri  anstemmt.  Nun 
hebeln  sich  bei  weiterem  Verlauf  der  gewaltsamen  Ueberstreckung 
die  Gelenkäächen  des  Vorderarms  von  der  Gelenkfläche  des  Humerus 
ab,  wenn  nicht  etwa  der  Humerus  an  der  obern  Grenze  seines  Ge- 
lenkkörpers abbricht. 
§  640.  Frac-       j)[q  letztere  Eventualität  tritt  nun  bei  einer  gewissen  Elasticität 
dyiTcaTu-  der  Gelenkbänder,  welche  während  des  Abhebeins  der  Gelenkflächen 
reissen  müssen,  und  bei  einer  gewissen  "Weichheit  der  Knochensub- 
stanz ein.   Beide  Bedingungen  finden  wir  im  kindlichen  Alter  vor- 
liegen, und  bis  zum  1 2.  Jahr  hin  sind  diese  Practuren,  welche  durch 
den  Mechanismus  der  luxirenden  Ueberstreckung  geschehen,  häufiger, 
als  die  Luxationen  selbst,  während  von  dieser  Zeit  au  bei  älteren 
Kindern  die  Luxationen  häufiger  auftreten.  Die  eigenthümliche  Practur 
bei  welcher  beide  Vorderarmknochen  durch  eine  forcirte  Bewegung 
den  Theil  des  Humerus,  mit  dem  sie  verbunden  sind  von  der  Dia- 
physe  abknicken,  habe  ich  vorgeschlagen,  Practura  condylica*) 
zu  nennen,  indem  ich  unter  Gondylus  die  Totalität  des  Gelenkkör- 


*)  leb  habe  versucbt,  die  berrscbende  Verwirrung  in  den  Bezeichnungen 
der  Fracturen  des  unteren  Humerusendes  auf  Grund  von  genauen  Unter- 
suchungen zabh-eicber  Präparate  zu  beseitigen  (v.  Langenbeclc's  Archiv  f. 
Kiin.  Chir.  Bd.  VIII.  S.  153).  Zu  diesem  Zweck  dofinirte  ich  die  Fractura 
epicondybca  (§  025)  und  die  Fractura  coud3'Iica  in  der  augegebenen  "Weise. 
Wenn  man  früher  von  Fractur  des  Gondylus  ext.  und  des  Coudylus  int.  sprach 
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peis  verstehe.  Man  pflegt  sie  allgemein  als  traumatische  Tremiung 
der  unteren  Hiimerusepiphyse  aufzufiissen,  aber,  wie  ein  einziger  Blick 
auf  Flg.  6  Taf.  IV  lehrt,  mit  Unrecht.  Die  untere  Humerusepiphyse 
ist  sehr  medng,  und  die  KnorpeUinie,  welche  ihre  beiden  Knochen- 
kerne von  den  Diaphysenknochen  trennt,  verläuft  der  Ai't  in  dem 
Gelenkkörper,  dass  die  Ulna  diese  Linie  vollkommen  verdeckt.  Jede 
Gewalt,  welche  auf  die  Epiphysenlmie  einwirken  sollte,  müsste  vor- 
her die  Ulna  zertrümmern,  bevor  sie  eine  Trennung  des  Humerus  in 
der  Lpiphysenlinie  herbeiführen  könnte. 

Indem  ich  mii-  vorbehalte,  auf  die  diagnostischen  Interessen  der 
fractura  condyHca  im  Folgenden  zurückzukommen,  will  ich  hier  nur 
•  bemerken,  dass  diese  Fractm-  noch'  in  viel  grösserem  Maasse  die  Be- 
weglichkeit des  Gelenks  bedroht,  als  die  Fractura  epicondylica  und 
.  die  Fractura  olecrani.    Die  Bildung  des  CaUus,  die  mivermeidliche 
bynovitis  hyperplastica  gehen  der  grösseren  Ausdehnung  der  Ver- 
letzung paraUel,  und  bei  mangelhafter  Behandlung  ist  das  Eesultat 
einer  Ankylose  des  Gelenks  fast  unvermeidlich.    Um  so  wichtiger 
ist  die  coiTecte  Behandlung:  nach  genauer  Reposition  der  etwa  dislo- 
cirten  Fragmente  sorgfältige  Anlegung  eines  Gypsverbandes  bei  recht- 
winkeliger Beugung  des  Ai-ms,  und  nach  Verlauf  von  4  Wochen  eine 
sorgsame  Nachbehandlung  mit  methodischen  passiven  Beweo-ungen 
In  schlecht  behandelten  und  in  ungünstigen  Fällen  liefern  die  Folge- 
zustande dieser  Fractura  condylica  wieder  Material  für  die  Eesection 
welche  sich  die  WiederhersteUung  der  Function  zum  Ziel  setzt  ' 

Wenn  die  Knochensubstanz  des  Humerus  Widerstand  leistet  §  6f  •  Me- 
so  hebeln  sich  nun  die  Gelenkflächen  um  das  Hypomochlion  der  Ole' 
kranonspitze  imd  um  den  hintern  Eand  des  Kadiusköpfchens 

durch  '^^'^  I'i2tatio 

Hyperextension  ab.    Nach  Erschöpfung  der  luxirenden  Gewalt  drirch::^^ 
die  VV  iderstande  tntt  die  secundäre  Bewegung  (§  283)  in  ihre  Rechte 
und  mdem  sie  in  der  Regel,  gehorsam  dem  elastischen  Zuo-  der 
ara  meisten  gespannten  Weichtheile  auf  der  Beugeseite  des  Gelenks 
im  Sinne  der  Beugung  geschieht,  rücken  die  Vgi-derarmknochen  auf 

.0  wnsste  man  nie,  ob  damit  eine  Fractur  des  Epicondylus  oder  eine  Fractur 
des  Gelenkkörpers  gemeint  war.    Meist  stellte  man  sich  einen  T-Bmch  unter 

biTilt'rTVi'',''"'"  ™'  ^'"'''^'-^  wenigstens  habe  ich 

ßis  jetzt  T-Br(id.e  am  unteren  Humerusende  nur  bei  Schussfracturen  gesehen 
Lebngens  habe  ich  vorgeschlagen,  die  Längsfractur  oder  -fissur  des  untereu 
Humerusendes  alsFractura  intercondylica  und  dann  die  T-Brüche  als 
fractura  condylo-intercondyiica  zu  bezeichnen.  Jedenfalls  sind  diese  beiden 
letzteren  Vanetäten,  abgesehen  von  Schussfracturen,  sehr  selten. 

HuETER,  Oelenkkrankheiten.  5  ( 


j^Q2  XIII.  Capitel. 

die  liintere  Fläche  des  Humerus  —  die  Luxation  beider  Vorderarm- 
knocheu  nach  hinten,  die  typische  Luxation  des  Ellnbogengelenis, 
ist  vollendet.    Selten  scheint  an  diesem  Gelenk  eine  Distorsion  im 
enteren  Sinne  (§  281),  eine  momentane  Luxation,  welche  durch  die 
secundäre  Bewegung  sich  v.on  selbst  reponirt,  vorzukommen.  Hieran 
tragen  wahi-scheinlich  die  beiden  grossen  Beugemuskeln  der  Vorder- 
armknochen ,  der  M.  biceps  und  der  M.  brachialis  int.  Schuld.  Sie 
ziehen  ihre  lusertionspunkte ,  die  Tuberositas  radii  und  den  Proc. 
coronoides,  direct  nach  oben  und  vorn  und  schieben  dadurch  die  Ge- 
lenkflächen nach  hinten,  so  dass  die  secundäre  Bewegung  nicht  um 
dieselbe  Axe,  wie  die  luxirende  Bewegung,  verläuft  und  so  die  Ke- 
position  nicht  von  selbst  erfolgen  kann.   Das  äussere  Bild,  welches 
die  perfecte  Luxation  beider  Vorderarmknochen  nach  hinten  darstellt, 
ist  sehr  charakteristisch.   Der  Arm  steht  durch  die  Spannung  der 
Beugemuskeln  in  stumpfwinkeliger  Beugung,  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  rechtwinkeliger  Beugung  und  der  vollen  Streckung,  zuweilen 
der  letzteren  Stellung  etwas  näher.  Die  active  und  passive  Beugung 
des  Vorderarms  bis  zum  rechten  Winkel  ist  immöglich,  weil  die 
Spitze  des  Proc.  coronoides  in  die  Fossa  postica  humeri  durch  die 
beugende  Kraft  angestemmt  wird.    Die  Streckung  des  Vorderarms 
kann  dagegen  in  mässigem  Umfang  ausgefühi't  werden.  Bei  mangeln- 
dem Blutextravasat  erkennt  man  deutlich  den  prominenten  Gelenk- 
körper der  Ulna  mit  der  nach  hinten  als  straffer  Strang  vorspringen- 
den Sehne  des  M.  triceps.  Das  Kadiusköpfchen  springt  für  das  Auge 
•weniger  hervor;  dagegen  kann  der  betastende  Finger  dasselbe  an 
seinen  rundlichen  Formen  um  so  deutlicher  erkennen  und  besonders 
gut  gelingt  es,  den  Finger  auf  die  kleine  concave  Grube,  die  soge- 
nannte tellerförmige  Grube,  einzudrücken,  welche  normal  mit  der 
Kotula  articulirt.    Der  Condylus  humeri  ist  als  cylindrische  Pro- 
minenz an  der  Vorderfläche  des  Gelenks  unter  den  bedeckenden 
Weichtheilen  zu  fühlen. 

Erschwert  wird  die  Diagnose  bei  frischen  Luxationen  dm-ch  das 
Blutextravasat,  welches  die  Prominenzen  der  luxirten  Knochentheile 
verhüllt.  In  solchen  Fällen  ist  es  zweckmässig,  sich  des  im  §  293 
empfohlenen  Mittels  zu  bedienen,  imd  am  besten  in  der  Gegend,  wo 
man  das  luxirte  Kadiusköpfchen  vermuthet,  mit  den  Fingern  das 
Blutextravasat  allmählig  wegzudrücken,  bis  der  Finger  die  charak- 
teristischen Formen  des  obern  ßadiusendes  erkennt.  In  solchen  Fällen 
ist  dann  auch  leicht  eine  Täuschung  möglich,  und  zwar  nicht  allein 
in  Bezug  auf  die  seitlichen  Luxationen  der  Vorderarmknochen,  welche 


Das  EUnbogeugelenk.  80? 

w  noch  kennen  lernen  müssen,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die 
Practura  condylica.   Diese  Tractur,  der  wir  oben  schon  gedachten 
(§  640),  entsteht  nicht  nur  wie  die  Luxation  dm-ch  Hyperextension 
sondern  erleidet  auch,  wie  die  luxirten  Knochen,  in  vielen  PäUen 
durch  die  analoge  secundäre  Beugebewegung  des  Vorderarms  eine 
Dislocation  des  Humerusfragments.  Dasselbe  stellt  sich  mit  den  um- 
tassenden  Knochen  des  Vorderarms  nach  hinten,  und  man  könnte 
sagen,  dass  die  letzteren  durchaus  die  Bewegungen  der  Luxation 
machen  und  die  luxirte  Stellung  einnehmen,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  sie  den  eingeschlossenen  und  abgerissenen  Gelenkkörper 
des  numerus  auf  ihren  Wegen  immer  mit  sich  nehmen.   Das  kli- 
nische Bild  ist  in  der  That  bei  der  gewöhnlichen  Luxation  des  Elln- 
bogens  und  bei  der  Fractura  condylica  so  identisch,'  dass  ich  in 
emigen  Fällen  über  das  Bestehen  der  einen  oder  andern  Verletzuno- 
so  lange  zweifelhaft  gewesen  bin,  bis  ich  in  der  Narkose  den  Eepo'- 
siüonsversuch  machte.    Dann  entscheidet  natürlich  die  Leichtigkeit 
der  Keposiüon  durch  einfaches  Anziehen  des  Vorderarms  nach  vorn 
das  Grefuhl  der  Crepitation  bei  diesem  Act,  die  Neigung  zur  Wieder- 
kehr der  Dislocation  zu  Gunsten  der  Fractur,  und  bei  dem  Fehlen 
dieser  Erscheinungen  wird  man  die  Luxation  annehmen  und  zur 
kunstgerechten  Einrichtung  derselben  schi-eiten  müssen.    Nm-  das 
.deutliche  Erkennen  der  tellerförmigen  Grube,  welche  bei  Fractura 
-condyhca  mcht  freiliegen  kann,  gestattet  in  zweifelhaften  FäHen  schon 
vor  der  Jsarkose  die  Diagnose  der  Luxation  festzustellen. 

Schon  bei  den  gewöhnlichen  Luxationen  beider  Vorderarmknochen  §  C42.  «e- 
nach  hinten  können  bedeutende  Repositionshindernisse  sich  o-eltend 
machen,  über  deren  Bedeutung  man  am  besten  durch  das  Leichen-  a'^a^Mi 
expenment  Aufschluss  erhält.  So  verdanken  wir  auch  über  das  Ent 
stehen  der  Luxationen,   üb^r  ihre  Mechanik  und  Aetiologie  dem 
Leichenexperiment  und  besonders  den  auf  ihm  basirenden  Unter- 
suchungen Roser's*)  die  wichtigsten  Aufschlüsse.  Nur  durch  Hvper- 
extension  des  Vorderarms  sind  wir  im  Stande,  an  der  Leiche  die  Luxa- 
tion beider  Vorderarmknochen  nach  hinten  zu  produciren.   Es  em- 
pfiehlt sich  sehr,  diesen  einfachen  Versuch  zu  wiederholen  und  dann 
Inhlt  man,  wie  um  das  Hypomochlion  des  Oleki-anon  die  Gelenk- 
flachen sich  abhebein  und  durch  die  secundäre  Beugebewegung  die 
Luxation  definitiv  wird.   Auch  die  Symptome  derselben  sind  an  der 
Leiche  zu  erkennen.  Wenn  man  nun  an  der  Leiche  durch  einfache 


*)  Archiv  f.  physiol.  Heilkunde.    1841.   Heft  2. 
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Extension  in  der  Längsaxe  des  Vorderarms  nach  alter  Weise  die  Re- 
position zu  bewirken  suclit,  so  bedarf  man  gewöhnlich  eines  ))edeu- 
tenden  Kraftaufwands,  um  die  Reposition  zu  vollenden,  und  bei  ein- 
zelneu Versuchen  ist  sie  überhaupt  nicht  durch  einfache,  wenn  auch 
ki-aftvoUe  Extension  zu  beschaffen.   Das  Hinderniss  liegt  wesentlich 
am  Proc.  corouoides ,  welcher  in  die  Fossa  postica  humeri  eingepresst 
wii-d  und  sich  hier  so  anhakt,  dass  die  Ulna  nicht  nach  vorn  in  ihre 
normale  Lage  gleiten  kann.   Die  physiologische  Repositionsmethode 
(§  318)  hilft  auch  hier  über  alle  Schwierigkeiten  hinaus.  Wir 
'  bringen  ohne  Mühe  den  Vorderarm  in  die  Ueberstreckung  zurück, 
von  der  aus  sich  die  Geleukflächen  von  einander  abhebelten ;  wir  be- 
nutzen hierbei  wieder  das  Olekranon  als  Hypomochlion ,  um  den 
Proc.  corouoides  aus  der  Eossa  post.  humeri  herauszuheben.  Aus 
überstreckter  Stellung,  wenn  der  Vorderarm  mit  dem  Oberarm  ehren 
nach  hinten  offneu  Wmkel  von  etwa  140«  bildet,  führen  wk  dann 
durch  ehie  Beugung  die  Gelenkflächen  in  ihre  normale  Lage  zurück ; 
wir  müssen  bei  dieser  Beugung  nur  die  Uhia  und  das  Radiusköpfchen 
etwas  nach  vorn  andrängen.  So  gelingt  die  Reposition  spielend  leicht, 
mit  so  geringem  Kraftaufwand,  dass  wir  sicher  sind,  die  Weichtheile 
nicht  mehr  zu  zerreissen,  als  sie  schon  durch  die  Luxation  zerrissen 
■  wurden.    Die  Nachbehandlimg  besteht  emfach  in  dem  Anlegen  einer 
MiteUa  und  in  der  Einleitung  methodischer  Bewegungen  nach  8  oder 
14  Tagen.   Auch  Luxationen  von  mehrwöchentlichem  Bestand  lassen 
sich  noch  auf  diesem  Weg  reponken.  Wenn  mehi-ere  Monate  schon 
seit  dem  Entstehen  der  Luxation  verflossen  sind,  so  wird  die  Wkkung 
des  physiologischen  Repositionsverfahrens  unsicher,  weil  die  Enden 
der  Vorderarmknochen  dann  schon  in  ihrer  abnormen  Stellung  dm-ch 
Verwachsungen  mjit  den  Nachbartheilen  verbunden  sind.  Sie  würden 
eventuell  noch  dm-ch  eine  kraftvolle  Extension  mittelst  des  Plascheu- 
zugs  gelöst  werden  können,  aber  wahrscheinlich  verdient  hier  die 
Resection  den  Vorzug,  weü  sie  eine  gute  bewegliche  Verbindung  her- 
stellt und  die  Resectionswundeu  bei  gesunden  Individuen  im  jugend- 
lichen Alter,  in  dem  wir  vorzugsweise  diese  Luxation  antreffen,  aus- 
gezeichnet gut  und  schnell  heilen. 
§  643.  Com-       Unter  den  Varietäten  der  gewöhnlichen  Luxationen  beider  Yoy- 
derarmknochen  nach  hinten  sind  zmiächst  die  Fälle  hervorzuheben, 
logeniuxa-  welche  mit  einer  bedeutenden  Verletzung  der  Weichtheile  complicirt 
sind.   So  gehören  Fälle,  in  welchen  die  beiden  Vorderarmkuoclieu 
durch  einen  grossen  Riss  der  Weichtheile  imd  der  Haut  auf  der 
Streckseite  des  Gelenks  herausgetreten  sind,  nicht  zu  den  grössteii 
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Seltenheiten.  Gewiss  würde  die  Reposition  dieser  Luxationen  auf 
keine  Schwierigkeiten  stossen,  aher  eine  Vereiterung  des  .  breit  ge- 
öffneten Gelenks  wäre  auch  nach  der  Reposition  unvermeidlich,  und 
deshalb  ist  die  primäre  Resection  der  prominirenden  Gelenkflächen 
xmd  des  unteren  Humerusendes  vorzuziehen.  In  einem  solchen  Fall 
bemerkte  ich  bei  der  Resection,  dass  die  A.  brachialis  in  gi-össerem 
Umfang  zerquetscht  war,  imd  in  der  That  traten  nach  2  Tagen 
Blutungen  ein,  welche  die  Ligatur  und  endlich  die  Amputation  indi- 
cii-ten.  Man  wii-d  also  Zerreissungen  der  A.  brachialis  ebenfalls  mit 
zu  den  möglichen  Complicationen  der  Ellnbogenluxationen  rechnen 
müssen. 

Eine  eigenthümliche  Gruppe  bilden  die  Luxationen  beider  Vor-  §  ß**-  s«"- 
derarmknochen  nach  innen  oder  nach  aussen  -  die  seitlichen  Luxa-  "üo  a^X' 
tionen.   Mir-  ist  es  nach  der  Untersuchung  von  Präparaten,  deren 
Zahl  seit  meiner  ersten  Publication  *)  über  diesen  Gegenstand  von  ' 
5  bis  auf  8  gestiegen  ist,  und  nach  frischen  Fällen  am  Lebenden, 
deren  ich  im  ganzen  5  beobachtete,  sehr  wahi'scheinlich  geworden' 
dass  unter  den  seitlichen  Luxationen  die  Luxation  beider  Vorderarm- 
knochen nach  aussen  fast  ausschliesslich  vorkommt  und  dass  man 
in  diesen  Luxationen  nach  aussen  nicht  etwa  ein  ganz  abnormes  Er- 
eigniss,  sondern  vielmehr  die  praktisch  wichtigste  Varietät  der  EIM- 
bogenluxationen  nächst  der  einfachen  Luxation  beider  Vorderarm- 
knochen nach  hinten  zu  erkennen  hat.  Ich  habe  mich  in  den  Fällen, 
welche  ich  am  Lebenden  beobachtete,  bemüht,  aus  der  Anamnese 
eine  Aufklärung  fiir  die  Entstehung  dieser  Lixxationen  zu  gewinnen, 
welche  zugleich  den  Verhältnissen  der  Präparate  älterer  Luxationen 
dieser  Art  entsprechen  würde.    Das  Resultat  meiner  Bemühungen 
kann  nun  zwar  keinen  Anspruch  auf  unfehlbare  Sicherheit  für  jeden 
Fall  erheben,  aber  mir  ist  doch  wahrscheinlich  geworden,  dass  bei 
dem  gewöhnlichen  Mechanismus  der  gewöhnlichen  Luxationen,  wie 
er  oben  beschrieben  wurde,  eine  secundäre  Bewegung  von  besonderer 
Art  für  viele  Fälle  die  Entscheidung  zur  Bildung  einer  Luxation 
nach  aussen  geben  wird.    Stellen  wir  uns  z.  B.  vor,  dass  bei  dem 
Vorwärtsfallen  des  Körpers  auf  die  vorgestreckte  Hand  zunächst  dm-ch 
die  Schwere  des  Körpers  eine  hyperextendirende  Bewegung  im  Elln- 
'  bogengelenk  bis  zur  Abhebelung  der  Gelenkflächen  verläuft.  In  die- 
sem Moment  verliert  durch  Aufhebung  der  Knochencontiguität  der 
Körper  seine  Stütze  und  fällt  nach  innen  von  dem  stützenden  Arm 


*)  V.  Langenbeck's  Archiv  f.  klin.  Chir.   Bd.  VIII.   S.  153. 
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zu  Bodeu.  Danu  erfolgt  die  secundäre  Bewegung  lücht  einfach  im 
Sinne  der  Beugung,  sondern  zugleich  in  dem  Sinn  einer  knickea- 
den  Bewegung,  welche  die  Vordei-armknochen  nach  aussen  treibt. 

"Wie  dem  auch  sein  mag,  so  habe  ich  jedenfalls  eine  sonder- 
bare Erscheinung  durch  meine  Untersuchungen  an  Präparaten  und 
am  Lebenden  als  coustant  festgestellt,  nämlich  den  Abriss  des  Epi- 
condylus  int.  durch  das  Ligam.  laterale.  Dass  dieses  Band  eine  be- 
deutende Zerrung  bei  der  Luxation  erfahren  muss,  ist  klar,  und  in 
jedem  Fall  reisst,  wie  wir  unter  analogen  Verhältnissen  dasselbe  an 
den  Bändern  der  Malleolen  (§  354)  beobachteten,  nicht  das  Band, 
sondern  das  Band  reisst  seine  knöchernen  Insertionspunkte  vom  Kno- 
chen ab.  Der  abgerissene  Epicondylus  stellt  sich  nun  regelmässig 
in  die  Einne  der  Trochlea  und  kann  hier  zum  unangenehmen  Hiu- 
derniss  für  die  Eeposition  werden.  Ueberhaupt  liegen  die  klinischen, 
diagnostischen  und  therapeutischen  Verhältnisse  dieser  Luxation  so 
sonderbar,  dass  ich  wohl  die  kurze  Erörterung  derselben  nach  einer 
früheren  Arbeit*)  von  mir  reproduciren  darf. 

„Während  die  gewöhnliche  Luxation  beider  Vorderarmknochen 
nach  hinten  sich  durch  die  Prominenz  und  den  Hochständ  des  Ole- 
ki-anon  und  des  ganzen  Gelenkabschnittes  der  Uhia  für  das  Gesicht, 
wie  für  das  Gefühl,  so  sehr  scharf  kennzeichnet,  fehlt  diese  Promi- 
nenz bei  der  Luxation  beider  Vorderarmknochen  nach  aussen  ganz 
oder  fast  ganz.  Die  Ulna  ist  um  die  kugelförmige  Gelenkfläche  "der 
KoMa  so  umgehakt,  dass  die  Spitze  des  Olekranon  kaum  höher,  als 
gewöhnlich  steht,  und  kaum  mehr  prominirt,  als  in  normaler  Stellung. 
Nach  der  Stellung  des  Kadius  kann  man  sich  auch  nicht  gerade 
sehr  gut  orientiren.  Mau  sollte  zwar  annehmen,  dass  mau  bei  dieser 
Luxationsform  die  tellerförmige  Grube  des  Radiusköpfchens  ebenso 
gut  müsse  fühlen  können,  wie  bei  der  einfachen  Luxation  nach  hin- 
ten; diese  Annahme  trifft  aber  deshalb  nicht  zu,  weil  das  Eadius- 
köpfchen  von  der  Prominenz  des  Epicondylus  int.  etwas  gedeckt  wird, 
und  der  Bluterguss  ziemlich  bedeutend  zu  sein  pflegt.  Gerade  dei- 
Bluterguss  erschwert  die  Diagnose  sehr,  weil  er  die  Palpation  des 
Eadiusköpfchens  schwieriger  macht  und  die  ohnehin  nicht  sehr  prä- 
gnanten Formenveränderungen  des  Gelenkes  noch  mehi-  verhüllt. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Bewegungen,  wenn  auch  in  geringerem 
Umfang,  so  doch  ziemlich  gut  sich  ausführen  lassen,  indem  die  con- 
cave  Gelenkfläche  der  Ulna  sich  auf  der  convexen  Fläche  der  Eo- 


*)  V.  Langenbeck's  Archiv  f.  kliu.  Chir.  Bd.  IX.  S.  936-939. 
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tiüa  bewegt.  Nur  eine  sorgfältige  Untersuchung  kann  vor  Irrthümern 
sichei-stellen  und  selbst  diese  vielleicht  nur  dann,  wenn  der  Chirurg 
dm-ch  die  Kenntniss  von  Präparaten  über  die  Lagerung  der  Theile 
orientii-t  ist.  Ich  habe  es  wenigstens  gesehen,  dass  ein  sonst  mit 
LiLxationen  sehr  vertrauter  Fachcollege  gerade  in  der  Diagnose  die- 
ser Luxationsform  fehl  gegangen  war.  Also  genaue  Inspection,  ge- 
naue Palpation,  und  zwar  die  vergleichende  Palpation  der  gesunden 
nnd  der  kranken  Seite,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Radms- 
köpfchens,  sind  für  die  Sicherung  der  Diagnose  unerlässlich. 

^  Nicht  geringere  Schwierigkeiten  als  die  Diagnose  kann  die  The-^^^^J^tn  der 
rapie  dieser  Luxationsform  bieten.  Da  dieselbe  nur  als  Varietät  der  seitlichen 
Luxation  beider  Yorderarmknochen  nach  hinten  aufzufassen  ist,  so  ^^^tlit"" 
ist  auch  bei  der  Luxation  beider  Vorderarmknochen  nach  aussen  für 
die  Reposition  der  Vorderarm  zunächst  in  die  Hyperextension  zu 
bringen.    Es  würde  nun  genügen,  den  Vorderarm  etwas  nach  innen 
zu  drängen  und  die  Luxation,  nachdem  sie  so  in  eine  gewöhnliche 
Luxation  beider  Vorderarmknochen  nach  hinten  zurückgeführt  ist, 
nun  einfach  wie  diese  zu  reponiren,  indem  man  den  Vorderarm  aus 
der  Dorsalflexion  in  die  Flexion  unter  Druck  auf  das  Eadiusköpfchen 
nach  unten  überführt,  wenn  nicht,  wie  oben  erwähnt,  der  Epicondylus 
int.  in  der  Trochlea  läge  und  vor  der  Reduction  aus  derselben  ent- 
fernt werden  müsste.   Schon  der  erste  Fall  überzeugte  mich,  dass 
mit  dem  eben  beschriebenen  einfachen  Manoeuvre  nichts  gewonnen 
ist;  denn  ein  auf  die  eine  Gelenkfläche  gelagertes  Kuochenstück  ist 
ein  noch  mächtigeres  Eepositionshinderniss,  als  in  anderen  Fällen  die 
interponii-te  Kapsel.  Ich  fühi-te  nun  eine  Bewegimg  aus,  welche  mir 
Erfolg  zu  versprechen  schien;  ich  abducirte  in  der  Stellung  der  Dor- 
salflexion den  Vorderarm  der  Art,  dass  Vorderarm  und  Oberarm  einen 
mit  dem  Scheitel  nach  innen  stehenden  Winkel  bildeten,  um  durch 
die  Anspannung  des  Ligam.  lateral,  int.  den  an  ihm  hängenden  Epi- 
condylus int.  von  der  Trochlea  wegzuziehen,  und  ging  nun  erst  in 
die  Beugung  über.   Das  Manoeuvre  gelaug,  die  Reposition  erfolgte. 
Im  zweiten  Fall  war  diese  Methode  erfolglos,  aber  m  diesem  Fall 
war  das  kolossalste  Blutextravasat  vorhanden,  welches  ich  bis  jetzt 
bei  einem  Trauma  des  Armes  gesehen  habe.   Die  Haut  befand  sich 
durch  das  Extravasat  in  solcher  Spannung,  dass  ich  die  forcirteu 
Bewegungen  mit  grösster  Vorsicht  anwenden  musste,  um  die  Haut 
nicht  zu  zerreissen.   Weil  ich  bei  Fortsetzung  der  Manipulationen 
weitere  Blutungen  und  dann  Gangrän  der  Haut  befürchtete,  verzich- 
tete ich  auf  die  Reposition ,  legte  einen  Gypsverbaud  an  und  stellte 
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dem  Patienten  eine  secundäre  Kesection  in  Aussicht.  Der  Gyps- 
verband  wurde  wegen  rascher  Abnahme  der  Schwellung  einige  Mal 
gewechselt,  und  als  ich  ihn  nach  4  Wochen  definitiv  entfernte,  fand 
ich  zwar  die  Knochen  noch  in  luxirter  Stellung,  aber  die  Bewegungen, 
bei  denen  die  Ulna  um  die  Eotula  sich  bewegte,  ziemlich  frei,  so 
dass  der  Patient  mit  dem  erhaltenen  Kest  der  Bewegungen  zufrieden 
war.  Im  3.  Fall  versuchte  ich  mit  meinem  CoUegeu,  Dr.  Eichter, 
zusammen  zunächst  die  Hyperextension  mit  Abduction  ohne  allen 
Erfolg,  indem  es  uns  nicht  gelang,  die  Ulna  über  den  äusseren  hohen 
Band  der  Trochlea  hinwegzuheben,  und  nach  vielen  Mühen  gelang 
endlich  die  Eeposition,  als  Herr  Dr.  Eichter  mit  der  einen  Hand 
den  Humerus  nach  hinten  und  innen  drückte.  Ich  vermuthe,  dass 
bei  diesem  Manoeuvre  die  Ulna  den  interponii-ten  Epicondylus  int. 
vor  sich  herschob  und  so  aus  der  Trochlea  entfernte. 

Nach  diesen,  der  Zahl  nach  geringen,  aber  bei  der  relativen 
Seltenheit  der  Luxation  des  Vorderarms  nach  aussen  doch  nicht 
werthloseu  Erfahiaingen,  möchte  ich  vorläufig  für  die  Eeposition  die- 
ser Luxation  folgende  Eegeln  aufstellen:  Man  mache  die  Hyperex- 
tension und  die  Abduction  des  Vorderarms,  dränge  ihn  nach  innen 
und  reponii-e  dann,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Luxation  nach  hinten. 
Geling-t  diese  Manipulation,  welche  mir  als  die  theoretisch  richtige 
erscheint,  nicht,  so  versuche  man  die  einfache  seitliche  Verschiebung 
oder  andere  Bewegungen,  mit  denen  man  geradezu  experimentü-en 
muss.  Ist  man  gezwungen,  auf  die  Eeposition  zu  verzichten,  so  ver- 
säume man  , nicht,  in  möglichst  rechtwinkliger  Stellung  des  Elln- 
bogens  einen  Gypsverband  anzulegen ;  denn  die  absolute  Euhe  in  den 
ersten  Wochen,  sichert  vermöge  ihrer  antiphlogistischen  Wü'kung, 
welche  die  Wucherungen  der  Synovialis  auf  ein  Minimum  beschränkt, 
am  besten  die  Aussicht  auf  eine  spätere  gute  Beweglichkeit  der  luxir- 
ten  Knochen.  Ist  aber  die  erzielte  Beweglichkeit  füi-  den  Patienten 
zu  gering,  so  schreite  man  zur  Eesection." 
'  Die  Combinationen  der  Practuren  mit  Luxationen  sind  mit  die- 

tionen  mit  .        j      tt  J 

Fractuten.  ser  Varietät,  der  Practura  epicondylica  und  Luxation  der  vorderarni- 
knochen  nach  aussen,  wenn  sie  auch  nach  meinen  Erfahrungen  aoi 
häufigsten  vorkommen  mag,  keineswegs  erschöpft.  So  kann,  wie  ich 
an  einem  Präparat  gesehen  habe,  auch  eine  Practura  condylica  ent- 
stehen, während  zu  gleicher  Zeit  die  Luxation  beider  Vorderarin- 
knochen  sich  vollendet.  Ich  fand  an  einem  resecirten  EUnbogeu- 
gelenk  die  Practura  condylica  bei  gleichzeitiger  Luxation  beider  Vor- 
derarmknochen nach  hinten.  Es  musste  aber  auch  in  demselben  Fall 
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eine  sehr  ki-aftvoUe  secuudäre  Beugebewegung  stattgefunden  haben; 
denn  der  "abgebrochene  Condylus  war  nach  vorn  dislockt  und  sowohl 
das  Oleki-anon  war  an  seiner  Basis  abgebrochen,  wie  auch  das  Ka- 
diusköpfchen  infrangirt.    Also  Luxation  beider  Vorderarmknochen 
nach  hinten,  Fractura  condylica,  Fractura  olecrani  und  Practura  radii 
dm-ch  eine  einzige  Verletzung!  Man  sieht  bis  zu  welchen  Compli- 
cationen  die  Verletzungen  des  EUnbogengelenks  fühi-en  können,  und 
verzeihlich  wii'd  es  auch  für  den  geübten  Diagnostiker  bleiben,  wenn 
er  nicht  in  jedem  Fall  s|ch  zurechtfindet.    Ich  bekenne  offen,  dass 
ich  trotz  der  sorgfältigsten  anatomischen  Untersuchung  von  so  zahl- 
reichen Präparaten,  wie  sie  kaum  in  einer  andern  Sammlung  sich 
finden  werden,  keineswegs  mich  in  der  Diagnose  complicirter  Elln- 
bogenverletzimgen  sicher  fiihle.    Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich 
noch  auf  eine  kleine  diagnostische  Hülfe  aufmerksam  machen,"  welche 
mir  m  schwierigen  Fällen  nicht  ganz  werthlos  erschienen  ist.  Die 
Spitze  des  Oleki-anon  hat,  wie  wir  Aehnliches  fiir  die  Spitze  des  Tro- 
chanter  major  (§  532)  nachgewiesen  haben,  eine  bestimmte  räum- 
liche Beziehung  zu  einer  leicht  bestimmbaren  Skeletlinie  des  benach- 
barten Knochens,  des  Humerus.  Es  steht  nämlich  bei  rechtwinkliger 
Beugung  des  Gelenks  die  Spitze  des  Oleki-anon  genau  im  Niveau  der 
Lmie,  welche  wir  zwischen  beiden  Epicondylen  ziehen  können.  Ein 
Höherstehen  des  Olekranon  kann  immer  mit  ziemlicher  Bestimmt- 
heit auf  eine  Luxation  der  Vorderarmknochen  nach  hinten  bezogen 
werden.    Im  übrigen  die  diagnostischen  Verhältnisse  einzelner  Fälle 
zu  erörtern,  scheint  mii-  werthlos,  da  ein  jeder  Fall  seine  indivi- 
duellen EigenthümHchkeiten  haben  wird.   Eine  Combination,  welche 
als  mcht  ungewöhnlich  von  andern  Autoren  bezeichnet  wird  die 
Luxation  beider  Vorderarmknochen  nach  hmten  mit  Abbruch  des 
Processus  coronoides,  habe  ich  weder  an  Präparaten  noch  am  Leben- 
den jemals  gesehen. 

Die  Therapie  dieser,  aus  Luxationen  und  Fracturen  verschie- 
dener Art  combinirten  Verletzungen  lässt  sich  einfach  dahin  präci- 
siren,  dass  man  die  luxirten  Knochen  und  die  dislocii-ten  Fragmente 
in  ihre  normale  Lage  bringt,  so  gut  es  gehen  will,  und  dann  min- 
destens 4  Wochen  das  verletzte  Gelenk  durch  Gypsverband  immo- 
T)ilisirt.  Ergeben  die  nach  Ablauf  der  Fracturheilung  eingeleiteten 
methodischen  Bewegungen  kein  genügendes  Resultat,  so  bleibt  die 
Resection  als  letztes  Mittel,  um  eine  freiere  Bewegung  des  Elln- 
bogens  zu  erzielen.  Die  relativ  zahlreichen  Präparate,  welche  ich 
von  Luxationen  und  Fracturen  des  EUnbogens  zu  untersuchen  Ge- 
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legeuheit  hatte,  wurden  sämmtlicli  durcli  Resectioueu  gewonnen, 
welche  zum  Theil  v.  Langenbeck  zum  Theil  ichi  selbst  ausführte. 
Die  functionellen  Resultate  dieser  Eesectionen  waren  in  jedem  Fall 
sehr  befriedigend. 

§  647.  ISO-  Bei  der  Leetüre  der  systematischen  Arbeiten  über  Luxationen 
^"ion^deT  findet  uiau  nun  noch  EUnbogenluxationen  eigener  Art  angegeben, 
Badius.  2.  B.  die  Luxationen  beider  Vorderarmknochen  nach  vorn,  die  Luxa- 
tion der  Ulna  nach  vorn  und  des  Radius  nach  hinten  u.  s.  w.  Es 
■ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  nach  Zerreissung  aller  Bänder  und 
der  Kapsel  im  vollen  Umfang  complicirte  Gewalten  die  verschie- 
densten Dislocationen  hervorrufen  können;  aber  ebenso  wenig  ist  zu 
bezweifeln,  dass  man  in  der  Diagnose  und  der  Therapie  dieser  sel- 
tensten Luxationen  kaum  Schwierigkeiten  finden  wird,  oder  dass  we- 
nigsten'S  allgemeine  Regeln  über  dieselben  sich  nicht  aufstellen  lassen. 
Die  einzige  Luxation,  welcher  ich  noch,  ausser  den  oben  geschilderten 
Luxationen  beider  Vorderarmknochen  einfach  nach  liinten  oder  nach 
hinten  und  aussen,  einen  typischen  Charakter  zuerkennen  möchte, 
ist  die  isolirte  Luxation  des  Capitulum  radii  auf  die  hintere  Fläche 
der  Rotula. 

Diese  Luxation  war  in  den  wenigen  zweifellosen  Fällen,  welche 
ich  am  Lebenden  beobachtete,  wahrscheinlich  durch  eine  forcirte 
Pronationsbeweguug  entstanden.  Die  normale  Hemmung  dieser  Be- 
wegung geschieht,  wie  wir  §  620  sahen,  durch  den  Contact  der  bei- 
den sieb  kreuzenden  Knochen  des  Vorderarms.  An  der  Contactstelle 
kann  bei  kraftvoller  Pronation  ein  Hypomochlion  entstehen,  um  wel- 
ches das  obere  Ende  des  Radius  gegen  den  hintern  Theil  des  Ligam. 
annulare  augedrängt  und  nach  Sprengung  desselben  auf  die  Streck- 
seite des  Gelenks  dislocirt  wird.  Die  Reposition  erfolgte  einfach 
durch  Supination,  während  der  Pingerdruck  das  Capitulum  radii  in 
seine  normale  Stellung  brachte.  —  Roser*)  bezeichnet  die  Luxa- 
tion des  Radius  nach  vorn  als  die  häufigste  Form  der  isolii'ten  Ra- 
diusluxation  und  fand  dabei  eine  gleichzeitige  Fractur  des  oberen 
Endes  der  Ulna;  er  nimmt  an,  dass  die  von  der  Dorsalseite  einwir- 
kende Gewalt  die  Ulna  bricht  und  das  Fragment  mit  dem  unge- 
brochenen Radius  nach  vorn  dislocirt. 


*)  Handbuch  der  auatom.  Chirurgie.    2.  Aufl.    S.  552. 
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XIY.  CAPITEL. 
Das  Sehultergelenk. 

a.  Anatomie  nncl  Physiologie  des  Schullergelenks. 

Wir  sind  an  der  einfachsten  Geleulrv'erbindung  unter  allen  grossen  « 
Gelenken  angelangt,  an  einem  Gelenk  von  einfachster  stereometrischer  detscSer- 
Construction,  da  der  convexe  Schulterkopf  und  die  Cavitas  glenoidalis  seieui-s. 
der  Scapula  mit  ihren  Gelenkflächen  genau  den  Oberfläclien  einer 
Kugel  und  einer  Hohlkugel,  wie  die  Gelenkflächen  des  Hüftgelenks 
(§  505),  entsprechen,  an  einem  Gelenk  mit  einfachster  Configuration 
der  Kapsel  und  mit  einfachster  Construction  der  Gelenkbänder.  Wir 
düifen  deshalb  die  anatomische  Schilderung  des  Schultergelenks  in 
wenige  Worte  zusammenfassen.   Der  Kopf  des  Humerus  entspricht 
einer  halben  Kugel  von  nicht  ganz  1  ZoU  Radius  (Henke);  diese 
Halbkugel  ist  so  auf  den  Humerusschaft  aufgesetzt,  dass  der  grösste 
Tbeü  der  Fläche  gegen  die  seitliche  Thoraxwand  sieht,  während  ein 
Theil  nach  oben,  ein  Theil  nach  unten  gerichtet  ist.   Mithin  sitzt 
die  Halbkugel  schief  nach  innen  auf  dem  Schaft  des  Humerus  auf, 
und  um  sie  von  diesem  abzutragen ,  bedarf  es  eines  Sägeschnittes,' 
welcher  in  seiner  Ebene  die  Längsaxe  des  Oberarms  um  ungefähr 
45«  schneidet.   Die  Stelle  des  Schenkelhalses  am  obern  Femurende 
vertritt  hier  eine  seichte  Furche ,  welche  nach  oben  den  Kopf  von 
den  Prominenzen  des  Tuberculum  majus  (hinten)  und  des  Tuberculnm 
minus  (vorn)  abschnürt.    Wir  bezeichnen  die  Furche  als  Collum 
anatomicum  humeri;  sie  wird  nach  unten  von  den  Tubercula  noch 
seichter  und  am  innersten  untersten  Umfang  des  Kopfs  geht  die 
Grenze  desselben  einfach  auf  die  plane  Innenfläche  der  Humerasdia- 
physe  über.   Im  Gegensatz  zum  Collum  anatomicum  bezeichnen  wir 
die  Einschnürung,  welche  der  Knochen  unterhalb  der  Tubercula  in 
querer  Richtung  zeigt.,  als  Collum  chirurgicum.  —  Die  Cavitas 
glenoidalis  ist  als  ein  ovales  Stück,  aus  einer  Hohlkugel  von  gleichem 
Durchmesser,  wie  die  Kugel  des  Caput  humeri,  herausgeschnitten;  " 
doch  entspricht  sie  auch  im  längsten  Durchmesser  des  Ovals,  welcher 
aufrecht  steht,  nur  einem  Viertelkreisbogen.    Auch  hier  wird  freilich 
die  Knorpelfläche,  wie  die  Fläche  des  Acetabulum,  durcli  ein  Labrum 
fibro-cartilagineura,  einen  Faserring  von  einigen  Millimetern  Breite, 
zu  einer  vollkommeneren  Kugelfläche  verbreitert,  aber  auch  mit  dieser 
Verbreitenmg  eireicht  die  Hohlkugel  nicht  mehr  als     vom  Umfano- 
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des  Huraemskopfs  (Heul e).  Derselbe  ist  also  nirgends  wie  der  Ober- 
scbenkelkopf  über  die  Hälfte  des  Kugelumfaugs  hinaus  von  dem 
Faserring  umfasst  und  deshalb  kommt  diesem  Labrum  die  Function 
eines  elastischen  Eingventils  nicht  zu.  Trotzdem  drückt  auch  an 
diesem  Gelenk  der  atmosphärische  Druck  die  Gelenkflächen  aufein- 
ander, wie  Henke*)  nachgewiesen  hat;  es  wird  dieses  durch  die 
straffen  Sehnenfasern  ermöglicht,  welche,  den  benachbarten  Muskeln 
angehörig,  fest  an  die  Gelenkkapsel  angewebt  sind  und  deshalb  eine 
Einstülpung  der  Gelenkkapsel  zwischen  die  Geleukflächen  unter  dem 
Druck  der  Luftsäule  nicht  zulassen.  Doch  kann  dabei  der  Schluss 
des  Gelenks  keineswegs  so  fest  sein,  als  am  Hüftgelenk.  Schon  ein 
einfacher  Eiss  eines  Sehnen-  oder  Muskelstücks  kann  den  Schluss 
erheblich  stören. 

Die  Sehnen  benachbarter  Muskeln  spielen  überhaupt  für  das 
Schultergelenk  die  EoUe  von  Verstärkungsbändern  in  einem  Umfang, 
,wie  wir  dieses  an  den  andern  Gelenken  nicht  beobachten.  Die  Kapsel- 
insertion  liegt  an  der  Cavitas  glenoidalis  überall  an  dem  scharfen 
Eand  des  Labrum  fibro-cartilagineum  und  umfasst  amHumerus  ziemlich 
genau  den  Eand  des  Gelenkknorpels,  mit  Ausnahme  des  innersten 
unteren  Abschnitts,  wo,  wie  wir-  sehen  werden  (§  651),  ein  Stück  der 
Humerusdiaphyse  von  der  Kapselinsertion  eingeschlossen  ist.  Der 
Synovialsack  ist  überall  schlaff,  so  dass  er  den  ergiebigsten  Beweg- 
ungen des  Gelenks  ohne  besondere  Spannung  folgen  kann.  Dagegen 
wii-d  nun  von  verschiedenen  Seiten  her  die  Synovialis  durch  Sehnen- 
fasern verstärkt,  welche  an  ihr  die  Stelle  einer  Adventitia  vertreten 
und  sich  dann  dicht  an  der  Kapselinsertion  an  die  Knochensubstanz 
des  Humerus  inseriren.  So  finden  wir  an  der  vorderen  Kapselwand 
die  Sehne  des  M.  snbscapularis ,  welche  in  einer  breiten,  fibrösen 
Platte  mit  der  Knochensubstanz  des  Tuberculum  minus  verschmilzt, 
und  in  gleicher  Weise  verlaufen  die  Sehnen  des  M.  supraspiuatus, 
des  M.  infraspinatus  und  des  M.  teres  minor  au  der  hinteren  Kapsel- 
wand, um  sich  an  die  drei  Facetten  des  Tuberculum  majus  zu  inse- 
riren. Die  Sehnen  des  erstgenannten  Muskels  imd  der  letztgenannten 
Muskelgruppe  schieben  sich  so  gegen  den  Snlcus  intertubercularis 
zusammen,  dass  in  demselben  nur  ein  schmaler  Kanal  bleibt,  welcher, 
von  einer  Fortsetzung  der  Symovialis  des  Gelenks  ausgekleidet,  die 
Sehne  des  langen  Kopfs  des  Biceps  in  sich  einschliesst.  Diese  Sehne 
entspringt  vom  höchsten  Punkt  des  Labrum  fibro-cartilagineum  und 


*)  Handbuch  der  Anat.  u.  Mechanik  der  Gelenke.    S.  133. 
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verläuft  als  ein  sclinialer  platter  Strang  über  die  Höhe  des  Caput 
liumeri  frei  durch  das  Gelenk  bis  zum  Sulcus  intertubercularis ,  um 
liier  in  die  erwähnte  Sehnenscheide  einzutreten.  Der  eigenthümliche 
Verlauf  der  Sehne,  wie  auch  ihre  platte  Gestalt,  erinnert  etwas  an 
den  Verlauf  des  Ligam.  teres  im  Hüftgelenk.  Der  lange  Kopf  des 
Triceps,  welcher  vom  untern  Kand  der  Scapula  dicht  am  Band  der 
Oavitas  glenoidalis  entspringt,  liegt  ebenfalls  mit  seiner  Sehne  dicht 
an  der  Gelenkkapsel  an.  Das  emzige  Ligament,  coraco-humerale 
unterstützt  die  Sehnen  in  'der  Verstärkung  der  Kapsel  und  sendet 
seine  Fasern  zm-  vorderen  und  hintern  Kapselwand,  auch  einzelne  zu  ' 
der  kleinen  Partie  der  Gelenkkapsel,  welche  von  Sehnen  unbedeckt 
bleibt  und  der  Ai-t  dem  vordem  untern  Abschnitt  der  Kapsel  ent- 
spricht, dass  wir  bei  herabhängendem  Arm  mit  dem  Finger  genau 
in  der  Achselhöhle  ein  kleines  Stück  Geleukkopf  dicht  unter  der 
äusseren  Haut  fühlen  können. 

Die  Bewegungen  des  Schultergelenks  können  um  die  unendlich  §  ^^^"^ 
zahlreichen  Durchmesser  des  Schlüterkopfs  als  ebenso  zahkeiche uifgtr^' 
Drehungsasen  in  jeder  Richtung  ausgefühii  werden.  Wir  analysii-en 
die  Bewegungen  deshalb  wie  am  Hüftgelenk  dm-ch  die  3  principalen 
Axen,  welche  wir  uns,  die  eine  in  frontaler,  die  andere  in  sagittaler, 
die  dritte  in  pei-pendiculärer  Sichtung,  durch  den  Kopf  gezogen 
denken.  Am  ergiebigsten  ist  die  Bewegung  um  die  sagittale  Axe, 
die  Ab-  und  Adduction  im  Schultergelenk.  Sie  beträgt  ungefähr  90 <> 
und  reicht  bei  mittlerer  Stellung  des  Schultergürtels  so  weit,  dass 
der  adducii-t  neben  der  Seitenwand  des  Thorax  herabhängende  Arm 
bis  zur,  horizontalen  Stellung  des  Oberarms  abducirt  werden  kann 
und  derselbe  nun  mit  der  Thoraxwand  einen  rechten  Whikel  bildet. 
Die  Beugung  und  Streckung  um  die  frontale  Axe  im  Schultergelenk 
ist  schon  beschränkter;  sie  beträgt  ungefähr  60»  und  zwar  wird  der 
EUnbogen  durch  die  Beugung  um  etwa  45»  aus  der  herabhängenden 
Stellung  des  Arms  nach  vorn  und  oben  geführt,  während  er  durch 
die  Streckung  aus  derselben  Stellung  nur  um  etwa  15"  nach  hinten 
und  oben  geführt  wird.  Die  Rotationen  um  die  pei-pendiculäre  Axe 
sind  nicht  unergiebig  und  umfassen  nicht  viel  weniger  als  90";  doch 
ist  von  ihnen  kein  grosser  Effect  zu  sehen,  weil  sich  ihre  Wirkung 
nicht  an  einem  abstehenden  Hebelarm,  wie  bei  dem  Hüftgelenk  am 
Fuss,  in  grösserem  Umfang  projicirt.  In  jeder  Richtung  können  die 
Bewegungen  bis  zui*  knöchernen  Hemmung  getrieben  werden,  indem 
das  Labrum  cartilagineum  sich  in  die  Rinne  des  Collum  anatomicum 
huraeri  stellt.   Doch  leisten  auch  die  Spannungen  der  Sehnen  und 
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das  Ligam.  coraco-humerale  für  die  Hemmung  der  Bewegung  etwas, 
und  die  biarthrodiale  Muskelhemmung,  welche  die  Beugung  und 
Streckung  des  Schultergelenks  durch  die  Beugung  und  Streckung 
des  EUnbogengelenks  vermittelst  des  M.  biceps  und  des  M.  triceps 
erfahren  kann,  wurde  schon  §  623  erörtert.  Uebrigens  werden  die 
Bewegungen  des  Schultergelenks  allseitig  von  den  Bewegungen  des 
Schultergürtels  ergänzt  und  es  liegt  in  dem  Charakter  der  Beweg- 
ungen des  Schultergürtels,  dass  seine  Abductionsbewegung  im  grössten 
Umfang  geschehen  kann  und  deshalb  die  Abduction  des  Oberarms 
zur  grössten  Excursion  ergänzt  wird. 
§  650.  Die  Wirkung  der  Muskeln  lässt  sich  leicht  durch  die  Bezieh- 
schuiteige-"^  laugen  ihres  Faserverlaufs  zu  den  3  Axeu  des  Gelenks  feststellen, 
lenks.  j)g^-  mächtigste  Abductor  des  Arms,  sowohl  durch  seinen  Querschnitt, 
als  auch  durch  seine  Entfernung  von  der  sagittalen  Drehungsaxe,  ist 
der  M.  deltoides ;  ihm  stehen  als  Adductoren  der  M.  pectoralis  major 
und  latissimus  dorsi  mit  dem '  M.  teres  major  gegenüber,  von  denen 
der  erstere  besonders  bei  gebeugtem  Oberarm  die  Adductiou  über 
die  vordere  Thoraxfläche,  die  letzteren  die  Adduction  über  die  Rücken- 
fiäche  bewirken  können.  Der  M.  triceps  ist  ein  Streckmuskel  für 
das  Schultergelenk,  wie  für  das  Ellnbogengelenk ;  und  ebenso  kommen 
für  beide  Gelenke  dem  M.  biceps  beugende  Functionen  zu.  DerM. 
coraco-brachialis  ist  zum  Theil  Beuger,  zum  Theil  Adductor  des 
Schultergelenks.  Die  kurzen,  breiten  Muskeln  des  Schulterblattes 
haben  in  erster  Linie  rotii-ende  Wirkung,  weil  ihre  Fasern  im  rechten 
Winkel  zur  perpendiculären  Drehungsaxe  verlaufen.  Der  M.  subsca- 
pularis  rotirt  den  Humerus  nach  innen;  der  M.  supraspinatus,  infra- 
spinatus,  teres  minor  rotiren  den  Humerus  nach  aussen.  Doch  hat 
der  M.  supraspinatus  zugleich  die  Wii'kung  eines  Beugemuskels  für 
das  Schultergelenk.  Andrerseits  können  den  vordem  und  hintern 
Fasern  desM.  deltoides  rotirende  Functionen  nicht  abgesprochen  werden. 
Eiftwi'ck         ■^■'^  Entwicklung  des  Schultergelenks  zeigt  nur  in  Bezug  auf 

lang  des 

das  Wachsthum  des  oberen  Humerusendes  besondere  Verhältnisse. 
fetkT"^^  Doch  dürfen  wir  hier  so  wenig  als  am  Hüftgelenk  bedeutende  Ver- 
änderungen des  Gelenkkörpers  erwarten.  Nicht  einmal  finden  wir 
am  Humerus  diejenigen  Veränderungen,  welche  als  Entwicklimgsvor- 
gänge  des  Schenkelhalses  unsere  Aufmerksamkeit  fesselten.  Weshalb 
entwickelt  sich  kein  eigentlicher  Hals  von  ausgesprochener  Länge 
zwischen  dem  Humeruskopf  und  der  Humerusdiaphyse  ?  Die  Frage 
erscheint  um  so  berechtigter,  als  zur  Zeit  der  Geburt  und  in  den 
ersten  Lebensjahren  die  morphologischen  Verhältnisse  des  oberen 
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Femiirendes  \md  des  oberen  Humerusendes  fast  genau  übereinstimmen. 
Zu  dieser  Zeit  liegt  die  einzige  DilFerenz  in  dem  Fehlen  des  Trochanter 
minor  am  Humerus  und  in  dem  Sulcus  intertubercularis ,  welcher 
das  den  Trochanter  major  am  Humerus  vertretende  Knochenstück  in 
2  Tubercula  zerlegt.  Die  obere  Grenze  des  Diaphj^senknochens  liegt 
bei  beiden  Eiiochen  der  Art,  dass  der  innere  Abschnitt  derselben  von 
der  Synovialis  umfasst  wird.  Auch  entwickeln  sich  au  beiden  Euo- 
chenenden  2  grosse  Enochenkerne,  ein  Epiphyseukern  in  jedem  Kopf, 
ein  Apophysenkern  im  Trochanter  major  und  im  Tuberculum  majus. 
Nim  ergiebt  sich  aber  im  weiteren  Verlauf  des  Wachsthums  ein 
wesentlicher  Unterschied.  Am  Pemur  sahen  wir,  wie  die  wachsende 
Diaphyse  sich  zwischen  die  beiden  Knochenkerne  schob  und  zwischen 
ihnen  den  Schenkelhals  bildete.  Diese  Energie  des  Wachsthums  fehlt 
der  Diaphyse  des  Humerus.  Hier  vereinigen  sich  die  beiden  Knochen- 
keme  der  Epiphyse  schon  früh  zu  einer  einzigen  Masse  und  die 
Knoi-pelscheibe,  welche  nun  den  Diaphysen-  vom  Epiphysenlmochen 
trennt,  verläuft  dann,  wie  aus  Fig.,  S  Taf.  IV  hervorgeht,  in  unge- 
föhi-  horizontaler  Sichtung,  so  dass  durch  ihr  Wachsthum  und  durch 
das  Wachsthum  der  zunächst  liegenden  Knochenschichten  immer  nur 
einfache  Schaftstücke  gebildet  werden  können.  Von  der  Kapsel  ein- 
geschlossen ist  und  bleibt  nm-  der  kleine  Theil  des  Epiphysenknorpels 
an  dem  innersten  Umfang  des  Humerus.  Es  wäre  interessant  zu 
wissen,  ob  nicht  eine  pathologische  Steigerung  der  Wachsthumsinten- 
sität an  der  Humenisdiaphyse  wirklich  den  Epiphysen-  und  den 
Apophysenkern  auseinander  zu  drängen  und  so  einen  echten  Humerus- 
hals  von  einiger  Längenausdehnung  zu  bilden  vermöchte. 


b.  Entzündungen  des  Schul lergelenks. 

Von  allen  gi-ossen  Gelenken  der  Extremitäten  zeigt  das  Schulter-  §  652. 
gelenk  die  gerin^te  Neigung  zu  entzündlichen  Processen,  wie  sich^"^'""*" 
aus  den  Zahlen  des  §  130  und  aus  der  Erfahrung  jedes  Praktikers 
ergiebt.  Vor  directen  Quetschungen  der  Gelenkkapsel  ist  das  Schulter- 
ffelenk  ähnlich  gut  durch  die  umgebenden  Muskelpolster  geschützt, 
■vie  das  Hüftgelenk.  Die  primär  ostealen  Gelenkentzündungen,  für 
welche  das  Hüftgelenk  eine  so  entschiedene  und  anatomisch  wohl 
begründete  Prädisposition  besass,  kommen  am  Schultergelenk  kaum 
vor.  Hier  fehlen  für  Kopf  und  Pfanne  die  in  der  Intensität  des 
Wachäthums  und  in  der  Disposition  der  epiphysären  Kuovpelscheiben 
begründeten  Bedingungen,  welche  wir  am  Hüftgelenk  hervorheben 
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mussten.  Auch  die  Tlieilnalime  des  Schultergelenks  an  den  Processen 
der  Polyarthritis  ist  gering,  und  mithin  sind  wir  am  Schultergelenk 
fast  ausschhesslich  auf  diejenigen  Entzündungen  angewiesen,  welche 
durch  directe  Verletzungen  veranlasst  werden. 
§  653.  Die  Schussverletzungen  des  Schultergelenks  sind  deshalb  sehr 
letrungL  häufig,  weil  die  Schulterwölbung  bei  dem  Gefecht  auch  in  liegender 
des  Schul-  Stellung  immer  sein-  exponii-t  ist.  Selten  sind  einfache  Kapselver- 
letzuugen,  wie  sich  aus  der  Conformation  des  Gelenks  von  selbst 
ergiebt.  Häufiger  sind  Rinnenschüsse,  welche  den  Umfang  des  Kopfs, 
der  Tubercula  oder  den  Umfang  der  Gelenkfläche  tangiren,  und 
Lochschüsse,  welche  die  Dicke  des  Kopfs  durchsetzen.  Doch  sind  auch 
Splitterbrüche  gar  nicht  selten.  Schussfracturen,  welche  das  Collum 
chirm-gicum  oder  die  nächstliegenden  Schafttheile  des  Humerus  treffen, 
können  zu  einer  erheblichen  Splitterung  der  dicken  Corticallamellen 
führen  und  dann  setzen  sich  häufig  Fissuren  durch  die  Cortical- 
lamellen bis  in  den  Bereich  der  Gelenkkapsel  und  bis  in  die  Substanz 
des  Kopfs  fort.  Diese  Schussverletzungen  sind  die  unangenehmsten; 
sie  führen  zu  ausgedehnten  Eiterungen  zwischen  den  Fragmenten 
und  im  parostealen  Gewebe  und  endlich  zu  einer  Gelenkeiterung, 
welche  ziemlich  stürmisch  verlaufen  kann  und  dann  mit  hohem  Fieber 
sogar  das  Leben  des  Verwundeten  bedroht.  Li  andern  Fällen  tritt 
die  Gelenkentzündung  und  Eiterung  sehr  langsam,  schleichend  ein; 
und  dann  ist  es  oft  sehr-  schwer,  auszumitteln,  ob  die  Eiterung  dem 
Gelenk  angehört,  oder  nur  als  periarticuläre  Phlegmone  im  Gebiet 
der  tiefen  Muskeln  verläuft.  Die  Schwellung,  die  Schmerzen,  das 
Fieber,  die  Störung  der  Beweglichkeit  können  für  die  periarticuläre 
und  für  die  articuläre  Eiterung  ungefähi-  identisch  sein.  Zuweilen 
bedarf  es  geradezu  einer  grossen  Explorativincision,  um  von  hier  aus 
mit  dem  Finger  die  etwaige  Perforation  des  Gelenks  zu  constatiren 
und  dann  im  Fall  eines  positiven  Ergebnisses  der  Untersuchung  sofort 
von  demselben  Schnitt  aus  die  Eesection  zu  vollziehen.  Bei  nega- 
tivem Ergebniss  der  Untersuchung  ist  der  Explorativschnitt  doch 
keineswegs  überflüssig  gewesen,  indem  er  dem  Eiter  des  periarticu- 
lären  Entzündungsherds  freien  Abfluss  schafft.  Eine  Untersuchung, 
welche  wohl  wenig  gekannt  und  benutzt  sein  mag,  ist  mir  in  zweifel- 
haften Fällen  in  der  kriegschirurgischen  Praxis,  aber  auch  in  der 
Praxis  des  Friedens,  wo  sich  ähnliche  diagnostische  Schwierigkeiten 
erheben  können,  von  grossem  Nutzen  gewesen.  Man  sucht  in  der 
Achselhöhle  denjenigen  Theil  des  Kopfs  auf,  welcher  dicht  unter  der 
Haut  liegt,  und  drückt  mit  dem  Finger  die  Synovialis  auf  die  Gelenk- 
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fläche  an.  Ist  dieser  Punkt  sehr  empfindlich,  so  kann  man  einen 
Wahrscheinlichkeitsschluss  anf  Entzündung  des  Gelenks  um  so  mehr 
wagen,  da  der  Schusscanal  in  den  meisten  Fällen  diesem  tiefsten, 
imiei-sten  Abschnitt  des  Gelenks  ganz  fern  verläuft.  In  keinem  Fall 
hat  mich  bis  jetzt  das  negative  und  positive  Ergebniss  dieser  Unter- 
suchung getäuscht;  denn  wo  die  Empfindlichkeit  dieser  Gegend  auf 
Fingerdrack  fehlte,  da  ergab  auch  der  weitere  Verlauf  des  Falls, 
dass  eme  Gelenkentzündung  nicht  vorgelegen  hatte. 

Weder  complicirte  Fractureu,  noch  Luxationen  kommen  in  der  ^ 
Praxis  des  Friedens  häufiger  zur  Beobachtung,  so  dass  diese  Praxis  am  schrZ- 
kaura  einen  Fall  directer  traumatischer  Gelenkeiterung  zeigt.  Aber 
schon  in  den  Endresultaten  der  Gelenkcontusionen  und  der  Distor- 
sionen  beobachten  wir  zuweilen  den  Ausgang  in  Synovitis  suppura- 
tiva. Blutergüsse  in  die  Gelenkkapsel  entstehen  zum  Theil  durch 
Distorsionen  des  Schultergelenks  im  engern  Sinne,  deren  Symptome 
und  Diagnose  wir  noch  kennen  lernen  müssen  (§  674),  zum  Theil 
durch  Fracturen,  welche  in  das  Gebiet  der  Kapsel  eindringen,  wie 
die  Fractura  coUi  anatomici.  Dann  erkennt  man  neben  den  eigent- 
lichen Symptomen  der  Distorsion  oder  neben  denen  der  Fractur  eine 
pralle  kugelige  Anschwellung  der  Gelenkgegend  unter  dem  M.  del- 
toides,  welche  unter  der  dicken  Decke  der  elastischen  Weichtheile 
besondere  am  vordem  und  hintern  Eand  des  Muskels  Fluctuation 

.  erkennen  lässt.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Synovitis  serosa 
und  endlich  auch  mit  den  Eiteransammlungen  im  Gelenk,  welche  sich 
aus  dem  Bluterguss  herausbilden  können;  sie  bilden  ebenfalls  fluc- 
tairende  Anschwellungen,  deren  fluctuirender  Charakter  weniger  deut- 
lich unter  den  stärksten  Muskelpartieen  des  M.  deltoides,  aber  deut- 
licher am  vordem  und  hintern  Eand  des  Muskels  nachgewiesen 
werden  kann.  Tritt  eine  spontane  Perforation  des  Eiters  durch  die 
Kapsel  und  die  bedeckenden  Muskeln  und  endlich  durch  die  Haut 
ein,  so  geschieht  dieses  in  der  Richtung,  in  welcher  der  Eiter  den 
geringsten  Drack  zu  überwinden  hat,  und  deshalb  finden  wir  die 
resultirenden  Fistelgänge  meistens  am  vordem  und  hintern  Rand  des 
M.  deltoides  oder  auch  in  der  Achselhöhle.  Im  übrigen  sind  die 
Symptome  der  Synovitis  serosa  und  der  Synovitis  suppurativa,  was 
Bewegungsstörang ,  Fieber  u.  s.  w.  betrifft,  die  bekannten  und  nun 

•  schon  so  häufig  wiederholten,  dass  ich  in  dieser  Beziehung  auf  den 
Inhalt  der  §§  105  —  125  zu  venveisen  vorziehe. 

Die  Fracturen,  welche  in  nächster  Nähe  der  Kapselinsertion  ver- 
laufen, wie  die  häufigen  Fracturen  des  Collara  chirurgicum,  die  nicht 
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seltenen  Absprengungen  des  Tuberciilum  majiis  (§  675)  und  die  sel- 
tenen Practiu'en  des  Collum  scapulae  gefährden  durch  ihre  Heilungs- 
vorgänge in  gleicher  Weise  die  Functionen  des  Schultergelenks,  wie 
die  analogen  Fracturen  am  EUnbogen  die  Functionen  dieses  Gelenks 
(§§  625  u.  626).   Auch  hier  kann  eine  difforme  Callusbildung  die 
Bewegung  des  Gelenks  später  beeinträchtigen,  oder  noch  häufiger 
führt  an  diesem  Gelenk  die  secundäre  Synovitis  hyperplastica  laevis 
zu  Coutractureu  und  Ankylose.   Man  muss  deshalb  mit  derselben 
Sorgfalt,  welche  ich  für  die  Fracturen  des  Ellnbogengelenks  empfohlen 
habe,  die  Diagnose  dieser  Fracturen  zu  stellen  suchen  und  mit  gleicher 
Sorgfalt  auch  schon  bei  nur  wahi'scheinlicher  Fractur  die  Behandlung 
leiten.   Auf  die  Symptomatologie  der  genannten,  Fracturen  wird  mich 
die  differentieUe  Diagnose  der  Humerusluxationen  zurückführen,  ein- 
gehend überhaupt  diese  Symptomatologie  zu  besprechen,  verbietet 
uns  die  enge  Grenze,  welche  wii"  überall  für  die  Behandlung  unsres 
Stoffes  gezogen  und  beobachtet  haben. 
§  655.         Nach  gestellter  Diagnose  muss  für  etwa  4  Wochen  die  Immo- 
lisirende'  bilisatiou  der  Fracturen,  eventuell  nach  vorausgegangener  Eeposition 
Gypsver-  ([q^  Fragmeuto ,  sowie  auch  die  Immobilisation  des  Schultergelenks 
schuiterge-  sclbst  dm'ch  einen  Gypsverband  oder  durch  einen  Contentivverband 
lenks.    anderer  Art  bewirkt  werden.   Auf  die  Technik  dieser  Contentivver- 
bände  darf  ich  um  so  eher  mit  einigen  Worten  eingehen,  als  die 
Gelenkentzündungen  an  sich  auch  ohne  Fracturen  die  Immobihsation 
durch  denselben  Verband  erfordern  können. 

Nach  Analogie  der  Hüftgeleuksgegend  müsste  man  zur  Fixation  . 
des  Schultergelenks  und  der  zunächst  liegenden  Knochentheile  nach 
Einhüllung  des  Oberarms  mit  einem  Verbandcylinder  euren  Verband- 
gürtel um  die  obere  Thoraxgegend  und  den  Schulterskeletgürtel  legen. 
Und  in  der  That  geschieht  das  sehr  häufig,  aber  dieses  Verfahren 
führt  bei  der  Beweglichkeit  des  Schultergürtels  und  bei  der  äusseren 
Form  dieser  Gegend  zu  einer  noch  mangelhafteren  Fixation,  als  wir 
dm-ch  den  Beckengürtel  für  das  Hüftgelenk  erreichen  konnten.  Für- 
das  Schultergelenk  empfiehlt  es  sich,  dem  Oberarm  eine  gesicherte 
Lagerung  an  der  Seitenfläche  des  Thorax  zu  geben,  diese  Fläche 
gewissermaassen  als  Schiene  für  die  Innenfläche  des  Oberarms  zu 
benutzen,  indem  wir  den  Arm  in  Adduction  bringen  und  den  Vorder- 
arm bei  spitzwinkeliger  Beugung  des  Ellnbogens  auf  die  Vorderfläche 
der  Brustwand  legen.  Die  Hand  kommt  dabei  in  die  Nähe  der  ge- 
sunden Schulter  zu  stehen.  Diese  Stellung  sichern  wii-  durch  Binden- 
tom-en,  welche  zum  Theil  horizontal  um  Oberarm  und  Thorax  rund 
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lierum  laufen,  zum  Tlieil  auf  der  Afa-omialgegend  sich  b-euzend  in 
senki-echter  Richtung  von  der  Akromialgegend  an  der  vordem  Fläche 
zm-  Gegend  des  Ellnbogens  und  von  hier  über  die  hintere  Fläche 
wieder  zum  Akromion  ziehen.   Die  letzteren  bilden  lange  Schleifen, 
in  welchen  der  Arm  nach  oben  angezogen  erhalten  wird.  Durch 
Gypsbrei,  welcher  auf  die  Schultergegend  gegossen  whd,  bildet  man 
fui-  die  Schulterwölbung  eine  genaue  Gypskapsel,  und  die  um  den 
Thorax  greifenden  Bindentom-en  sorgen  für  eine  sichere  Lagerung 
der  Kapsel  auf  der  Wölbimg  der  Schulter.  Als  prominente  Enochen- 
theile  müssen  das  Akromion  und  die  Epicondylen  am  Ellnbogen  vor 
Anlegen  des  Verbandes  durch  Wattepolster  gegen  Druckdecubitus 
geschützt  werden.   Das  Olekranon  kann  am  untern  Eaud  des  Ver- 
bandes von  demselben  unbedeckt  bleiben.   Wird  das  Oleki-anon  von 
dem  Verband  eingeschlossen,  so  bedarf  es  ebenfaÜs  der  Wattepolsterung. 
Endlich  empfiehlt  es  sich,  eine  Hand  voll  Watte  in  die  Achselhöhle 
aufzunehmen,  damit  das  Schweisssecret  von  derselben  aufgenommen 
wird;  so  vermeidet  man  eine  intertrigiuöse Dermatitis,  welche  leicht 
durch  den  stagnii-enden  Schweiss  der  geschlossenen  Achselhöhle  sich 
entwickeln  kann.    Die  Eespkationen  werden  durch  den  Verband,, 
obgleich  er  den  Thorax  imigiebt,  keineswegs  behindert;  denn  so  genau 
liegt  der  Gypspanzer  der  Thoraxfläche  doch  nicht  an.    Selbst  bei 
alten,  an  Lungenemphysem  leidenden  Kranken  habe  ich  diesen  Gjgs- 
panzerverband  ohne  ii-gend  eine  besondere  Beschwerde  einige  Wochen 
lang  anwenden  können.   Einzelne  Fracturen  erfordern  noch  wegen 
ihrer  Xeigung  zur  Dislocation  besondere,  bald  stärker  adducirte,  bald 
weniger  adducii-te  SteUungen  des  Oberarms,  bald  Auspolsterungen 
der  einen  oder  anderen  Stelle  durch  Wattelager;  doch  gehört  dn 
geringes  Maass  von  praktischem  Verständniss  dazu,  um  hier  im  ge- 
gebenen Fall  die  geeigneten  Hülfen  zu  finden.' 

Ein  ungewöhnliches  Krankheitsbild,  welches  zuweilen  im  kind- 
liehen  Alter  an  dem  Schultergelenk  sich  entwickelt,  ist  von  R.  Volk-^'"'' 
mann  unter  der  Bezeichnung  der  Caries  sicca  beschrieben  worden. 
Die  Erscheinung  ist  auch  so  eigenthümlich ,  dass  sie  wohl  einen 
besonderen  Namen  verdient,  und  wenn  ich  im  übrigen  den  Namen 
Caries  wegen  des  schwankenden  Begriffs  des  Worts  verbannt  habe, 
30  mag  er  der  Kürze  halber  für  diesen  particulären  Process  beibe- 
halten werden.  Nur  wird  es  gut  sein,  auch  hier  eine  strenge  Defi- 
nition des  Worts  im  pathologisch-anatomischen  Sinne  aufzusteUen. 
Die  Caries  sicca  des  Schultergelenks  ist  nichts  anderes,  als  eine  pri- 
märe Osteomyelitis  des  Schulterkopfs  mit  schneU  hervortretender 
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Atrophie  desselben  und  eine  consecutive  Synovitis  hypei-plastica  laevis  '  i 
des  Gelenks.   Das  Ungewölinliche  an  dem  Process  ist  die  sclinelle 
Entwicklung  der  Atrophie  der  Knocheusubstanz,  ohne  dass  man  die 
vorgängigen,  echt  entzündlichen  Wucherungsprocesse  der  Marksubstanz 
um-  recht  wahrgenommen  hat.   Indessen  fehlen  die  parallelen  Fälle 
der  primär  ostealen  Entzündung  am  Hüftgelenk  und  am  EUnbogen- 
gelenk  keineswegs,  nur  macht  bei  dem  Hüftgelenk  die  tiefe  Lage, 
Bei  dem  Ellnbogengelenk  der  Mangel  eines  kugeligen  Kopfs  insofern 
einen  Unterschied,  als  die  Atrophie  nicht  so  deutlich  und  so  schnell 
hervortritt,  als  am  Schultergelenk.   Hierzu  kommt  noch  die  Neigung  » 
der  den  Schulterkopf  umgebenden  Muskeln  zu  secundären  Atrophieen. 
Kein  Gelenk  scheint  so  schnell  durch  seine  Entzündungen  zu  einer 
hochgradigen  Atrophie  seiner  bewegenden  Muskeln  zu  führen,  als  • 
das  Schultergelenk.    Freilich  kann  auch  diese  schnelle  Entwicklung 
der  Muskelatrophie  mehr  scheinbar  sein,  da  die  Wölbung  der  Schulter 
ebenso  sehr  von  den  Muskeln,  besonders  dem  M.  deltoides,  als  von  ,^ 
dem  Schulterkopf  gebildet  wird  und  deshalb  eine  Muskelatrophie  sehi- 
früh  aufTällt  und  sich  leicht  bemerklich  macht.   Wie  dem  auch  sein  j 
möge,  so  steht  fest,  dass  wir  im  mittleren  Kindesalter,  zuweüen  in  ■ 
Folge  einer  Contusion,  zuweilen  ohne  bekannte  Ursache,  im  Verlauf 
von  einigen  Wochen  oder  Monaten  die  Schulterwölbung  durch  Atrophie 
der  Muskeln  und  des  Knochengewebes  sich  abflachen  sehen.  Mit 
dem  Mangel  der  entzündlichen  Schwellung  contrastiren  lebhaft  die  .; 
empfindlichen  Gelenkschmerzen,  welche  bei  den   geringfügigsten  i 
Bewegungen  und  zuweilen  selbst  ohne  dieselben  wie  Neuralgieen  in  ^ 
der  ganzen  Länge  des  Oberarms  sich  äussern.    Diese  Schmerzen  1 
erinnern  an  das  Bestehen  einer  heftigen  Entzündung  und  doch  fehlt 
eben  die  sonst  mit  heftiger  Gelenkentzündung  verknüpfte  Anschwellung 
der  Gelenkgegend.    Die  anatomische  Untersuchung  au  resecirteu  ;? 
Gelenken  dieser  Art  lehrt  dann,- dass  neben  einer  Atrophie  des  Hu- 
meruskopfs,  welche  eventuell  seine  Substanz  bis  auf  ein  Minimum  'j 
zerstört  hat,  eine  adhäsive  entzündliche  Verklebung  zwischen  den 
Synovialfalten  und  den  Gelenkflächen  vorliegt.   Der  Charakter  der  J 
Entzündung  der  Synovialis  ist  wesentlich  ein  einfach  h3T^)erplasirender ;  ■  \ 
doch  halte  ich  es  für  möglich,  dass  diese  Synovitis  hyperplastica  laevis 
aus  einer  Synovitis  sero-fibrinosa  hervorgeht.    Die  Anwesenheit  fibri-^j 
nöser  Beschläge  auf  der  Synovialis  würde  dann  auch  die  erhebliche  ■ 
Schmerzhaftigkeit  der  Gelenkentzündung  erklären  (vgl.  §  120).  Son-Ä 
derbar  ist  die  Erfahrung,  dass  diese  Form  der  Entzündung  nie  zur» 
Eiterung  führt,  und  von  diesem  Umstand  hat  sie  die  Bezeichnung  CarieaÄ 
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sicca  erhalten.  Deshalb  ist  sie  aber  keineswegs  harmlos,  sondei-u 
vielmehr  fär  den  Kranken  durch  die  Schmerzen  sehr  lästig  und  für 
die  Function' des  Arms  sehr  gefahrdrohend.  Die  früh  sich  entwickelnde 
Obliteration ,  Contractur  und  Ankylose  des  Gelenks  mit  der  gleich- 
zeitig eintretenden  Atrophie  der  Muskeln  machen  schnell  den  Arm 
gebrauchsunfahig.  Mit  Scrophulose  scheint  die  Caries  sicca  des 
Schnltergelenks  nicht  im  Zusammenhang  zu  stehen;  ich  beobachtete 
die  echtesten  Formen  bei  ganz  gesunden  und  übrigens  sehr  kräftig 
entwickelten  Knaben.  Hieraus  erklärt  sich  vielleicht  der  Mangel  an 
Xeigung  zum  IJebergang  der  Entzündung  in  Suppuration. 

Die  vitale  Prognose,  welche  die  Entzündungen  des  Schulterte- „ 
lenivs  gewahren,  kann  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  grösseren  Ge-  Schul  terge- 
lenken  auf  ein  mittleres  Niveau,  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  der  i^"^«"*- 
Lebensgefahr,  welche  die  Entzündungen  des  Ellnbogengelenks  bringen, 
abgeschätzt  werden.  Die  mittlere  räumliche  Ausdehnung  der  Gelenk- 
kapsel, deren  Inhalt  unter  Druck  von  mittlerer  Intensität  steht,  bedingt 
bei  Eiterungen  ein  Fieber  von  mittlerer  Höhe.    Es  versteht  sich  voll 
selbst,  dass  langdauernde  Gelenkeiterung  durch  amyloide  Degene- 
ration oder  dm-ch  Tuberculose  zum  Tod  fühi-en  kann,  und  ich  darf 
überhaupt  in  Bezug  auf  die  vitale  Prognose  auf  §§  132—136  ver- 
weisen.  Die  functionelle  Prognose  der  Schultergelenkentzünduugen 
lässt  sich  in  jeder  Beziehung  mit  der  functionelleu  Prognose  der 
Ellnbogengelenkentzündungen  vergleichen.    Schon  geringfügige  Stör- 
ungen der  Bewegungsexcursionen  sind  für  die  Gebrauchsfähigkeit  der 
ganzen  Extremität  sehr  unangenehm.   Die  freie  Bewegung  des  Schul- 
tergelenks nach  allen  Eichtungen  verleiht  gerade  der  Hand  und  den 
Fingern  die  Fähigkeit,  an  den  verschiedensten  Stellen  des  uns  um- 
gebenden Eaums  ihre  Thätigkeit  zu  entfalten,  in  einiger  Entfernung 
von  unserm  Körper  zu  arbeiten  und  auch  die  entferntesten  Punkte 
des  Körpers,  Scheitel  und  Fusssohle,  zu  erreichen.  Die  entzündlichen 
Contractnren  und  Ankylosen  des  Schultergelenks  erfolgen  fast  immer 
so,  dass  der  Oberarm  in  adducii'ter  Stellung  neben  der  Seitenwand 
des  Thorax  herabhängend  fixirt  wird.  Dafür  sorgt  schon  das  Gewicht 
der  Extremität,  dass  der  Oberarm  weder  eine  abducirte  noch  flectirte 
Stellung  einnimmt.  Stellen  wir  uns  nun  eine  ankylotische  Verschmelzung 
der  Gelenkflächen  in  dieser  herabhängenden  Stellung  des  Oberarms 
vor,  so  kann  bei  vollkommen  intacter  Beweglichkeit  und  Muskelkraft 
des  Ellnbogens,  der  Hand  und  der  Finger  doch  schon  eine  sehr 
erhebliche  Störung  der  gewöhnlichsten  Functionen  des  Arms  nachge- 
wiesen werden.   Wohl  vermag  noch  zur  Noth  die  Hand  den  Löffel 
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uud  die  Gal)el  zum  Mund  zu  füliren,  aber  über  die  Nase  hinaus  reichen  j 
die  Fingerspitzen  nicht  mehr.    So  ist  das  Kämmen  mit  der  betroffenen  ; 
Extremität  schon  nicht  mehr  ausführbar.   Ich  sah  bei  einem  Officier 
in  Pglge  einer  Schussverletzung  des  Schultergelenks  eine  solche 
Ankylose  am  rechten  Arm,  während  im  übrigen  der  Arm  gar  nicht 
o-elitten  hatte. '  Derselbe  konnte  weder  den  militärischen  Gruss  aus- 
führen,  noch  den  Degen  aus  der  Scheide  ziehen.  Er  liess  sich  nach- 
träglich das  in  Anl^ylose  begriffene  Gelenk  reseciren,  um  sich  die  i 
Portsetzung  seines  militärischen  Berufs  zu  ermöglichen.    Und  er 
erreichte  auch  in  voUkonmaenster  Weise  sein  Ziel.  < 

§658.         Die  Schwere  der  Extremität  regulirt  nicht  nur  für  den  Ausgang  "  5 
^'Sk" der' der  Schulterentzündung  in  Contractur  und  Ankylose  die  Stellung  j 
sciiuiter.  (jeg  Arms,  sondern  sie  disponirt  das  Schultergelenk  auch  noch  zu  '| 
einem  Ausgang  der  Entzündungen,  welcher  an  andern  Gelenken  nur 
sehr  selten  in  Erscheinung  tritt,  nämlich  zur  Bildung  eines  Schlotter-  J 
gelenks  (§  138).   Eine  Atrophie 'der  Muskeln,  eine  Dehnung  oder 
Erweichung  der  Sehnen,  welche  die  KoUe  der  Verstärkungsbänder  3 
spielen  (§  648),  löst  die  Fixation  des  Gelenks  durch  Luftdruck  auf  ' 
exponii-t  das  Gelenk  dem  Zug  der  Schwere  des  in  senki-echter  1 
Kichtung  herabhängenden  Arms.   Der  Kopf  wird  nach  unten  von  der 
Pfanne  weggezogen  und  kann  wohl  bis  zu  1  Zoll  und  darüber  sich  ■] 
von  ihr-  entfernen.   Dann  ist  zwar  das  Gelenk  beweglich,  aber  es 
l)ewegt  sich  nicht  in  festen  Bahnen  und  die  Schultergelenkbeweg- 
ungen, so  weit  sie  überhaupt  noch  activ  durch  die  veränderten  Mus- 
keln ausgeführt  werden  können,   sind  ki'aftlos  und  zum  Arbeiten 
nutzlos.   Leicht  gelingt  es,  durch  einfaches  Anheben  den  Schulter- 
kopf wieder  auf  die  Cavitas  glenoidalis  zu  drücken ,  aber  nach  dem 
Nachlassen  der  hebenden  Kraft  sinkt  der  Kopf  auch  sofort  wieder 
in  seme  alte  Stellung  zurück.   Eine  solche  Schlotterverbindung  stört 
die  Functionen  noch  mehr,  als  eine  feste  Anlfylose. 

§  659.         Während  wk  die  Therapie  der  Gelenkfracturen  schon  in  §  655 
soSerge-' kurz  erwähntou,  bleibt  uns  im  übrigen  in  Betreff  der  Therapie  mu- 
leniceut-  j^q^j^  (j^g  eiuzige  wichtige  Aufgabe,  den  Werth  der  Schulterresectiou 
zundung.  ^^^^  ^.^  Indicationen  zu  dieser  Operation  zu  schildern.   Bevor  ich  ^ 
mich  dieser  Aufgabe  zuwende,  will  ich  nur  Icm-z  erwähnen,  dass  i 
leichte  Schultergelenkentzüudungen ,  wie  z.  B.  die  Synovitis  serosa, 
der  Hydrarthrus,  durch  Contrairritantien  und  sonstige  einfache  Mittel  ,| 
(vgl.  §§  139—161)  behandelt  werden.   Eine  Fixation  des  Schulter- 
gelenks bei  Entzündungen  durch  Contentivverbände  ist  nur  in  den 
seltensten  Fällen  indicirt,  doch  kann  über  die  Technik  dieser  Verbände 
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§  655  verglichen  werden.  Der  Oberarm  fixirt  sicli  gewissermaassen 
schon  durch  sein  eigenes  Gewicht  und  dieses  Gewicht  kann  sogar 
die  ludication  einer  permanenten  Extension  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  erfüllen,  obgleich  die  excessive  Wirkung  dieser  natürlichen  Ex- 
tension, wie  wir-  im  vor.  §  sahen,  auch  zu  unangenehmen  Folgen 
führen  kann.  Uebrigens  genügt  schon  eine  einfache  Mitella,  um  dem 
üebermaass  dieses  Zuges  entgegenzuwirken  und  zugleich  den  Arm 
etwas  zu  fixireu.  In  allen  schlimmen  Fällen  von  Schultergelenkeut- 
zündimg  aber  sollte  nach  meiner  TJeberzeugung  die  Eesection  des 
Gelenks  an  die  Stelle  aller  übrigen  therapeutischen  Verfahren  treten. 
DieKesectio  capitis  humeri  wird  durch  die  citri s-e  * f.*^"' 

c    \     T  1  1       T        I  °     cationen  zur 

bchultergelenkentzündung  jeder  Art  in  jedem  Fall  und  Eesectio 
durch  die  hy perplasirenden  Formen  der  Synovitis  dann 
indicirt,  wenn  durch  dieselben  die  Function  des  Ge- 
lenks sehr  gefährdet  wird,  und  endlich  auch  indirect 
durch  ausgebildete  hochgradige  Contractu!  en  und  An- 
kylosen des  Gelenks.   Dieser  Satz  lautet  durchaus  gleich  dem- 
jenigen, welchen  ich  für  die  Eesectio  cubiti  aufstellte,  und  muss  mit 
denselben  Waffen  vertheidigt  werden,  mit  welchen  ich  jenen  Satz 
vertheidigte.    Das  Hauptargument  liegt  in  der  äusserst  geringen 
Lebensgefahr  des  operativen  Emgriffs  und  in  der  bestimmten  Aussicht 
auf  Wiederherstellung  einer  gut  beweglichen  Verbindung  an  der 
Eesectionsstelle.    Das  erstere  dieser  Argumente  dürfte  nach  den  all- 
gemeinsten Erfahrungen  kaum  bestritten  werden;  gegen  das  zweite 
lassen  sich  wohl  gewichtige  Einwände  erheben.  Denn  erst  seit  kurzer 
Zeit  haben  wir  gelernt,  durch  die  subperiostale  Technik  der  Eesec- 
tion unsern  Kranken  das  functionelle  Eesultat  dieser  Operation  etwas 
zu  sichern ;  aber  die  Erfahrungen,  welche  wii-  durch  die  neue  Methode 
in  dieser  Beziehung  gewonnen  haben,  sind  so  ermuthigend,  dass  man 
neben  den  Eesectionen  des  Talo-Crural-  und  des  Ellnbogengelenks 
diejenigen  des  Schultergelenks  als  Eesectionen  von  bester  functioneller 
Prognose  nennen  muss.    Die  Misserfolge,  welche  man  früher  bei 
nicht-subperiostaler  Technik  der  Operation  beobachtete,  bezogen  sich 
weniger  auf  Schlotterverbindungen  und  noch  weniger  auf  ankylotische 
Verschmelzung,  welche  hier  so  wenig  wie  am  Hüftgelenk  nach  der 
Eesection  beobachtet  ^ird,  als  vielmehr  auf  eine  eigenthümliche  Ver- 
stellung des  numerus,  welche  sich  schon  während  der  Heilung  der 
Eesectionswunde  herausstellte.   Es  wurden  die  Sehnen  der  Scapula- 
muskeln,  welche  die  Gelenkkapsel  tangiren  und  an  die  beiden  Tuber- 
cula  sich  inseriren,  einfach  durchschnitteii,  um  den  Kopf  zu  isoliren. 
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Nun  sank  nacli  der  Operation  der  Oberarm  zum  Theil  seiner  Schwere 
nach,  zum  Theil  unter  dem  Zug  des  M.  pectoralis  major  und  des 
M.  latissimus  dorsi  gegen  die  seitliche  Thoraxwand,  und  der  geheilte 
Oberarm  befand  sich  ungefähr  in  der  Lage  eines  luxirten  Arms 
(§  668)  und  in  allen  den  Bewegungsstörungen,  welche  hieraus  her- 
vorgehen. V.  Langenbeck  hat  uns  gelehrt,  wie  wir  diesen  Miss- 
erfolg durch  die  subperiostale  Eesection  vermeiden  können,  und  zwar 
in  folgender  Weise. 
§  "f''-  Der  Hautschnitt*)  verläuft,  wie  bei  der  Eesection  ohne  Erhaltung 
EesMtio  des  Periost ,  von  dem  vorderen  Kande  des  Aki-omion  senkrecht  nach 
immeri.  ^mteu,  uud  durchdringt  sofort  die  Muskelfasern  des  M.  deltoides  bis 
auf  das  Periost,  welches  dann  durch  einen  Längsschnitt  in  der  Gegend 
des  Sulcus  intertubercularis  getrennt  wird,  wobei  das  Messer  in  die 
Knochensubstanz  eindringen  kann.  Bei  den  Uebungen  an  der  Leiche, 
und  wenn  es  sich  bei  dem  Lebenden  um  die  Erhaltung  der  Biceps- 
sehne  handeln  würde  (in  der  Eegel  ist  die  Sehne  durch  die  entzünd- 
lichen Processe,  welche  die  Indication  für  die  Friedensresectionen 
geben,  zerstört,  oder  mit  den  umgebenden  Weichtheilen  verwachsen), 
kann  man  die  Sehne  zuerst  aus  dem  Sulcus  hervorheben  und  in  der 
gewöhnlichen  Weise  hinter  dem  Kopfe  versenken;  sodann  muss  an 
dem  inneren  und  äusseren  Eande  der  Sehnenscheide  ein  Längsschnitt 
durch  das  Periost  geführt  werden.  Wähi-end  der  Humerus  nach  innen 
rotirt  wird,  setzt  man  das  Elevatorium  in  den  Periostschnitt  ein,  und 
hebt  am  unteren  Ende  das  Periost  von  dem  Tuberculum  majus  ab. 
Je  weiter  man  nach  oben  gegen  die  Spitze  des  Tuberculum  vordiingt, 
desto  schwieriger  wird  das  einfache  Abheben  des  Periost  durch 
stumpfe  Instrumente.  Man  kann  dann  ein  starkes  ScalpeU  zur  Hülfe 
nehmen  und  das  mit  den  Sehnen  der  Schultermuskeln  zu  einer 
Masse  verschmolzene  Periost  bei  ganz  flacher  Messerstellung  durch 
Schnitte,  welche  parallel  der  Knochenoberfläche  verlaufen,  vom  Kno- 
chen abschneiden.  Es  ist  ohne  Nachtheil,  wenn  am  Periost  kleine 
Knochenplättchen  hängen  bleiben,  oder  bei  jugendlichen  Individuen 
die  Schnitte  in  den  Knorpel  des  Tuberculum  geführt  werden.  Wenn 
das  Tuberculum  majus  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  freigelegt  worden 


*)  Malgaigne  (Manuel  de  Mßdicine  op6ratoire.  7.  Ed.  S.  239)  tadelt 
an  diesem  Längsschnitte,  dass  er  den  N.  circumflexus  trennt,  und  dadurch  den 
M.  deltoides  lähmt.  Die  Lähmung  trifft  jedoch  nur  den  vorderen  Theil  des 
Muskels,  und  die  Verletzung  des  Nerven  kann  vermieden  werden,  wenn  mau 
den  Schnitt  nicht  zu  lang  macht. 
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ist,  wird  der  Humerus  nach  aussen  rotirt,  und  dasselbe  Verfahi'en 
wiederholt  sich  am  Tuberculuni  minus.   Wer  diese  Skelettirung  der 
Tubercula  an  der  Leiche  versucht,  wird  leicht  die  Vorstellung  gewinnen, 
als  ob   dieses  Verfahren  sehr  zeitraubend  und  die  Erhaltung  des 
Periost  nur  illusorisch  sei,  indem  einzelne  Stellen  desselben  zerrissen 
werden  und  an  dem  Kopfe  haften  bleiben.    Bei  der  entzündlichen 
Schwellimg  und  Lockerung  des  Periost  bei  dem  Lebenden  gelingt 
die  Ablösung  viel  leichter  und  vollkommener;  aber  bei  einiger  Uebung 
und  Ausdauer  kann  man  auch  bei  den  Leichenübungen  die  knöchernen 
Tubercula  aus  ihrer  sehnig-periostalen  Hülle  recht  vollkommen  aus- 
lösen.  Uebrigens  geschieht  dem  Resultate  durch  das  Zurücklassen 
kleiner  Periostfetzen  am  Kopfe  kein  Eintrag.    Sobald  die  Tubercula 
in  grösserer  Ausdehnung  entblösst  sind,  während  die  beiden  periostalen 
Lappen  an  dem  oberen  Abschnitte  der  Gelenkkapsel  hängen  bleiben, 
wird  diese  vom  Sulcus  intertubercularis  aus  nach  oben  durch  einen 
einfachen  Längsschnitt  so  weit  gespalten,  dass  der  Kopf  luxirt  werden 
kann.   Ein  Schnitt  trennt  die  Kapselinsertiön  vom  unteren  Umfange 
des  Gelenldfopfes,  und  dringt  bis  in  die  Knochensubstanz  ein.  Das 
Elevatorium  wird  nun  auch  hier  auf  die  Knochenfläche  aufgesetzt 
und  die  Periostablösung  ohne  Mühe  vollendet.   Die  Durchsägimg 
erfolgt  wie  gewöhnlich.  Nach  VoUendung  derselben  hängt  der  Periost- 
cylinder  überall  mit  den  Kapselresten  zusammen,  und  wird  dadurch 
an  der-  Cavitas  glenoidalis  fixirt.   Die  Muskeln,  deren  Sehnen  an 
dem  Periostcylinder  fest  anhaften,  können  sich  nicht  zurückziehen, 
und  der  Humerus  wird  nicht  von  den  Thoraxmuskeln  nach  innen 
unter  den  Proc.  coracoides  gezogen.   Eitersenkimgen  werden  schwie- 
riger zu  Stande  kommen  können,  als  ohne  Erhaltung  des  Periost, 
weil  das  Periost  gegen  die  Weichtheile,  und  vor  Allem  gegen  das 
perimusculäre  Gewebe  eine  feste  Paniere  bildet.   Die  Knochenrepro- 
duction  erfolgt  sehr  vollkommen,  und  der  einzige  Nachtheil,  welcher 
dieser,  wie  allen  übrigen  subperiostalen  Eesectionen  (vgl.  §  179) 
eigenthümlich  ist,  ist  die  Gefahr  subperiostaler  Eiterung,  welche  ich 
übrigens  doch  nur  in  wenigen  Fällen  eintreten  sah. 

Der  letzte  Krieg  hat  mir  Gelegenheit  gegeben,  von* der  eben 
beschriebenen  Technik  der  subperiostalen  ßesection,  welche  ich  schon 
vor  einigen  .Jahren  publicirte*),  etwas  abzuweichen,  und  ich  habe 
mich  nun  auch  im  Frieden  an  der  Leiche  und  am  Lebenden  über- 
zeugt, dass  diese  Modification,  welche  ich  damals  wegen  ausgedehnter 


*)  V,  LaDge-nbeck's  Archiv  f.  klin.  Chirurgie.   Bd.  VIII.  S.  128—130 
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Splittening  des  Huinerus  auszuüben  genötbigt  war,  unbestreitbare 
Yortheile  besitzt.  Nachdem  der  Längsschnitt  das  Collum  chirurgicum 
von  aussen  her  freigelegt  hat,  löse  ich  zuerst  von  dem  Längsschnitt 
des  Periost  aus  dasselbe  ringförmig  mit  allen  Weichtheilen  von  dem 
Humerusschaft  ab  und  säge  etwa  1  Ctm.  unterhalb  der  tiefsten  Stelle 
■  der  Gelenkfläche  das  Collum  chirurgicum  mit  der  Stichsäge  durch. 
Nun  fasse  ich  das  abgesägte  Gelenkende  mit  der  Resectionszange 
und  drehe  dasselbe  aus  der  Wunde  der  Art  nach  aussen,  dass  ich 
an  der  Linenfläche  des  Knochens  bis  zur  Gelenkkapsel  hin  das  Periost 
vollständig  ablösen  kann.  Dann  durchschneide  ich  die  Gelenkkapsel 
au  ihrem  innersten,  untersten  Umfang,  wo  sie  von  Sehnen  unbedeckt 
ist  (§  648),  und  dränge  den  Kopf  aus  der  Kapselspalte  hervor.  Nun 
erfolgt  als  letzter  Act  an  dem  schon  gelockerten  Kopf  die  Isolation 
der  Tubercula,  und  dieses  zeitliche  Umkehren  der  Operationsacte 
giebt  den  erheblichen  Vorzug,  dass  man  den  Sehnen  für  die  genaue 
Ablösung  mit  dem  Periost  von  den  Tubercula  die  erwünschte  Spann- 
ung selu-  bequem  geben  und  überhaupt  diese  Ablösung  genauer  imd 
sorgfältiger  ausführen  kann.  Die  Bicepssehne  bleibt  von  selbst  er- 
halten, wenn  man  sich  nur  mit  dem  Messer  immer  genau  in  den 
Corticallamelleu  der  Knochensubstauz  an  den  Tubercula  hält. 
§  602.  Die  Nachbehandlung  wii'd  nach  den  überall  .schon  bei  den  andern 
hanaiung  Gelouken  besprochenen  Priucipien  geleitet.  Ein  Drainagerohr,  welches 
der  Eesectio  jjjg  tlefste  Tiefe  der  Wunde  führt,  sorgt  für  den  freien  Abfluss 

der  Wundsecrete  und  für  die  correcte  Anwendung  desiuficirender 
L-rigationen  beim  Wechseln  der  Verbände.  Ein  Gypsverband  wird 
für  die  Resection  dieses  Gelenks  kaum  erfordert  werden,  da  die 
Schwere  des  Arms  den  periostalen  Cylinder  selbst  schon  in  ausge- 
spanntem Zustand  erhält ;  ich  pflege  deshalb  nur  für  die  ersten  Wochen 
einen  einfachen  Verband  mit  wollenen  Binden  anzulegen,  deren  Touren 
durch  den  in  §  655  geschilderten  Verlauf  den  Arm  an  dem  Thorax 
feststellen.  Später  reicht  eine  Mitella  aus,  und  häufig  schon  am 
Ende  der  4.  Woche  kann  die  gymnastische  Nachbehandlung  beginnen. 
Die  passiven  Bewegungen  müssen  nach  allen  3  Beweguugsrichtungen 
angestellt  und  für  Wochen  und  Monate  durchgeführt  werden.  Von 
activen  Bewegungen  lernt  der  Reconvalescent  zuerst  die  Beuge-  und 
Streckbewegung  in  der  neuen  Verbindung  ausführen,  weil  er  hierbei 
die  Pendelbewegung  des  Oberarms  ähnlich,  wie  nach  der  Eesectio 
cubiti  bei  al)ducirtem  Oberarm  für  die  Beugungen  und  Streckungen 
des  neuen  EUubogengelenks  (§  633),  benutzen  kann.  Am  meisten 
Mühe  macht  die  Wiederherstellung  der  Abductious)}ewegungeu  durch 
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passive  und  active  Bewegungen;  insbesondere  tritt  der  wichtigste 
Abductor,  der  M.  deltoides,  welcher  durch  die  Resection  in  zwei  seit- 
liche Hälften  zerlegt  wurde,  etwas  spät  und  schwer  in  Action.  Hier 
empfiehlt  sich  wieder,  dm-ch  Elektricität,  und  zwar  durch  den  unter- 
brochenen Strom,  die  Contractilität  des  Muskels  zu  befördern.  Fehlt 
dem  Kranken  und  dem  Arzt  die  Ausdauer  nicht,  so  kann  der  erstere 
auf  eine  ziemlich  vollkommene  Wiederherstellung  der  activen  Beweg- 
imgen  und  der  letztere  auf  das  angenehme  Bewusstsein  rechnen,  die 
Heüung  der  Operation  im  echt  physiologischen  Sinne  mit  Wieder- 
herstellung der  normalen  Form  und  der  normalen  Bewegung  vollendet 
zu  haben.   Denn  während  die  Beweglichkeit  regulirt  wird,  entwickelt 
sich  auch  die  Knochenneubildung  bei  normaler  Stellung  des  Oberarms 
in  so  befriedigender  Weise,  dass  auch  von  der  Wöl])ung  der  Schulter 
nichts  mehr  fehlt.    Von  einem  Eesecirten,  eben  von  jenem  Officier, 
welcher  sich  aus  functionellen  Gründen  resecii-en  liess  (§  657),  weiss 
ich,  dass  er  nach  Jahi-esfrist  im  Vollbesitz  seiner  Formen,  seiner 
Kräfte  und  seiner  Beweglichkeit  im  neuen  Schultergelenk  war.  Weniger 
intelligente  Kranke  sind  mit  einem  geringeren  Erfolg  zufrieden  und 
haben  nicht  die  Ausdauer,  ihre  Uebungen  soweit  zu  treiben.  Doch 
darf  man  auf  eine  Abductionsbeweguug  von  wenigstens  45»  und  auf 
mindestens  die  gleiche  Beugebewegung  auch  bei  weniger  sorgfältig 
nachbehandelten  Fällen  rechnen.    Ehler  meiner  ßesecirten,  ein  Kut- 
scher, lenkte  schon  nach  einem  halben  Jahr  mit  dem  resecirten  Arm 
kunstgerecht  die  Zügel. 

Die  Conformation  der  Cavitas  gienoidalis  gestattet,  dass  man    §  g«3- 
sich  auf  die  partieUe  Resection  des  Gelenks,  auf  die  Decapitatio  Jo^deree'- 
humeri,  beschränkt;  denn  eine  Vorhaltung  des  Wundsecrets  kann 

221   leuks  und 

der  concaven  Höhle,  deren  Ränder  in  die  Kapsel  unmittelbar  über- 
gehen,  nicht  stattfinden.  Die  Entfernung  der  Cavitas  gienoidalis 
mittelst  Durchsägung  des  Collum  wäre  nur  in  den  seltensten  Fällen 
schwerer  primärer  Erkrankung  dieses  Knochentheils  mdicirt.  Im 
Krieg  kann  eine  Schussfractur  des  Collum  zur  Splitterextraction  aus 
dieser  Gegend  Veranlassung  geben  und  eventuell  müssen  dann  selbst 
bedeutende  Partieen  der  Scapula  entfernt  werden.  Häufiger  noch 
dehnen  sich  am  Humerus  die  Kriegsresectionen  weit  nach  unten  aus, 
und  eine  Grenze  für  die  Ausdehnung  der  Resection  kann  hier  überhaupt 
nicht  gezogen  werden.  Icli  selbst  habe  neulich  wegen  eines  Osteo- 
sarkom, welches  in  der  Markhöhle  der  Humerusdiaphyse  entstanden 
wai"  und  bis  zu  dem  Gelenkkiiorpel  sich  entwickelt  hatte,  ungefähr  den 
halben  Humerus  entfernt.    Die  Wunde  ist  fast  geheilt,  aber  eine 
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schlotternde  Verbindung  ist  in  solchen  Fällen  gewiss  nicht  zu  um- 
o-ehen,  und  doch  wird  Niemand  deshalb  der  Exai'ticulatio  humeri  den 
Vorzug  geben  wollen.  Erhält  doch  immer  die  Eesectio  humeri  eine 
etwas  brauchbare  Hand !  Während  die  Knochengeschwülste  im  nu- 
merus, abgesehen  von  Exostosen,  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören, 
so  geben  ausgedehnte  Schussfracturen  des  Humerus  häufig  Anlass 
zu  ausgedehnten  Resectionen  der  oberen  Humerushälfte  und  bei 
gewissenhafter  Ablösung  des  Periost  kann  man  hoifen,  noch  etwas 
günstige  Verbindungen  zwischen  dem  Arm  und  der  Scapula  zu  er- 
zielen. Am  weitesten  ist  bis  jetzt  ein  amerilcanischer  Chü-urg  gegangen, 
welcher  wegen  einer  Längsfractur  durch  Schuss  den  ganzen  Humerus 
inclusive  seines  Schulterkopfs  und  seines  Condylus  am  Ellnbogen 
entfernte.  Das  Resultat  war  ein  Cylinder  von  Weichtheilen,  welcher 
sich  wie  eine  Schlange  zusammenzog,  aber  eine  wohl  brauchbare 
Hand,  welche  vermittelst  eines  orthopädischen  Apparates  von  guter 
Construction  sogar  vom  Körper  entfernt  und  ihm  wieder  angenähert 
werden  konnte.  Einen  ähnlichen  Fall  mit  noch  günstigerem  Resultat 
beobachtete  ich  in  der  Berliner  Klinik,  v.  Langenbeck  hatte  bei 
einem  4jähr.  Knaben  eine  subperiostale  Resection  des  Humeruskopfs 
vorgenommen.  Es  folgte  eine  eitrige  Periostitis,  welche  das  Periost 
ringsherum  von  der  Diaphyse  des  Humerus  ablöste  und  zu  einer 
totalen  Nekrose  des  Humerus  führte.  Die  ganze  Diaphyse  und  end- 
lich auch  die  unteren  Epiphysenkerne  wurden  als  Sequester  extrahirt. 
Obgleich  jedoch  der  ganze  Humerus  auf  diese  Weise  hatte  entfernt 
werden  müssen,  war  doch  schon  vor  Entfernung  des  Sequesters  eine 
Calluslade  von  ungefähr  normaler  Länge  entstanden,  und  so  bildete 
sich  nicht  nur  ein  neuer  Humerus,  sondern  derselbe  zeigte  auch  bei 
der  Entlassung  des  geheilten  Knaben  im  Schultergelenk  und  im  EUn- 
bogengelenk  einige  Beweglichkeit. 


§  C64.  con-       Yon  Contracturen  kommen  am  Schultergelenk  fast  ausschliess- 

tractnren   ...  .  . 

des  Schul-  Jich  die  entzündlichen  zur  Beobachtung  und  über  ihre  Entstehung 
torgeieniis.  gelten  die  vorhergehenden  Erörterungen  genügende  Aufklärung.  Häufig 
werden,  wie  z.  B.  bei  Caries  sicca  (§  C56),  alle  Versuche,  durch 
passive  Bewegungen  die  Contractur  zu  beseitigen,  vergeblich  sein,  und 
deshalb  wurde  auch  schon  im  §  660  dieser  Indication  zur  Resection 
gedacht.  Je  früher  man  sich  zur  Resection  entschliesst,  desto  bessere 
functiouelle  Resultate  hat  man  zu  erwarten,  da  die  Muskelatrophie 
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uud  Muskelparalyse  iiicht  zu  weit  fortgeschritten  sind.  Im  übrigen 
folgt  die  Beliandlung  der  Scliultergelenkcontracturen  den  in  den  §§ 
245—265  ausgesprochenen  Principien. 


c.   Die  Luxationen  des  Schultergelenks. 

"Während  derjenige  Zustand,  welchen  wir  als  entzündliche  Lusa- J/jJ^j^^"^: 
tion  des  Schultergelenks  bezeichnen  könnten,  nämlich  das  Herabsinken  xat"iÖnen  &ll 
des  Kopfs  aus  der  Pfanne,  schon  als  entzündliche  Schlottergelenk- ^'''i^"^^^'' 
Büdimg  beschlieben  wurde,  bleibt  uns  noch  die  Aufgabe  übrig,  der 
congenitalen  und  traumatischen  Luxationen  zu  gedenken.  Der  erste 
Theü  dieser  Aufgabe  erledigt  sich  mit  wenigen  Worten.    Die  Ana- 
logie des  Hüftgelenks  mit  dem  Schultergelenk  ist  auch  insofern  un- 
verkennbar, als  die  congenitalen  Luxationen  des  Schultergelenks  nicht 
allzu  selten  vorkommen,  wenn  sie  auch  in  der  Frequenz  nicht  ent- 
fernt die  congenitalen  Luxationen  des  Hüftgelenks  erreichen.  Ich 
bin  bei  Beschi-eibuug  der  angeborenen  Schultergelenkluxatiouen  nicht 
in  der  Lage,  mich  auf  eigene  Beobachtungen  stützen  zu  können,  und 
ich  darf  deshalb  kurz  auf  die  Publication  verweisen,  welche,  so  viel 
ich  weiss,  das  Wissenswertheste  über  diese  Luxationen  enthält.  Fro- 
riep  hat  in  seinen  Tafeln  über  die  Luxationen*)  eine  Arbeit  von 
Fl.  W.  Smith**)  reproducirt,  welche  über  6  Fälle  von  angeborener 
Luxatio  humeri  mit  Einschluss  klinischer  und  anatomischer  Beobacht- 
ungen berichtet.    Fünf  von  ihnen  waren  Luxationes  subcoracoideae, 
eine  war  eine  Luxatio  subacromialis.    Somit  entspricht  die  abnorme 
Lagerung  des  Kopfs  derjenigen  Stellung,  welche  der  Kopf  auch  bei 
traumatischer  Luxation  am  gewöhnlichsten  einnimmt.     Unter  dem 
Proc.  coracoides  liegt  an  der  Vorderfläche  der  Scapula  eine  abnorme, 
kleine  Cavitas  glenoidalis,  welche  den  etwas  missgestalteten  Kopf  auf- 
nimmt, ohne  ihn  vollkommen  fest  zu  fassen.    Daneben  tritt  eine 
hochgradige  Atrophie  der  Muskeln  hervor,  so  dass  eine  ziemlich  ge- 
treue Wiederholung  der  Verhältnisse  der  Luxatio  femoris  congenita 
nicht  zu  verkennen  ist.   Ueber  Heilungsversuche  dieses  Zustands  ist 
mir  nichts  bekannt  geworden. 

Die  enorme  Frequenz  der  traumatischen  Schulteriuxationen  (vgl.  §  Fre- 
§304)  würde  eine  sehr  eingehende  Erörterung  erfordern,  wenn  nicht  Tumu" 
an  sich  die  Verhältnisse  dieser  Luxationen  sehr  einfach  lägen  und '^«'''«"'sciiui- 

  terluxa- 

^         .  tiouen. 

*)  Weimar.    \<^\1.   XX.  b.  1.  Tai.  CCCCXXI. 
**)  Dublin  Journal  of  med  Science.   May  1S39. 
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wenn  nicht  gerade  dieses  Capitel  der  Luxation  so  weit  durchforscht 
wäre,  dass  auch  kürzere  Handbücher  der  Chirurgie  dasselbe  zienilich 
o-ründlich  abhandeln.  Ich  möchte  nicht  das  ausführlich  niederschreiben» 
was  schon  unzählige  Mal  niedergeschrieben  worden  ist.  Deshalb  sei 
mir  gestattet,  mich  auf  kurze  präcise  Sätze  zu  beschränken. 

Die  Häufigkeit  der  traumatischen  Luxationen  des  Schultergelehks- 
lässt  sich  aus  der  anatomisch -mechanischen  Construction  und  aus 
dem  langen  Hebelarm  der  oberen  Extremität  erklären,  an  welchem 
die  luxii-ende  Gewalt,  vielleicht  an  sich  ziemlich  geringfügig,  doch 
mit  bedeutender  Kraft  auf  das  Schultergelenk  einwirkt.  Was  das 
erstere  prädisponirende  Moment  betrifft,  so  erinnere  ich  an  die  ge- 
ringe Ausdehnung  der  Cavitas  gienoidalis,  an  die  wenig  solide  Fixa- 
tion des  G-elenks  (§  648),  an  die  freie  normale  Beweglichkeit  (§  649) 
und  endlich  an  die  von  Verstärknngs-Sehnen  und  Bändern  fast  ent- 
blösste  Partie  der  Synovialis  am  untern  Innern  Umfang  des  Gelenks 
(§  648).  Letzteres  prädisponii-endes  Moment,  von  ganz  localem  Cha- 
rakter, hat  dann  auch  eine  wesentlich  locale  Einwirkung;  es  leitet 
die  Luxationen  des  Humerus  in  eine  bestimmte  Bahn  und  bedingt, 
dass  eine  Kategorie  der  Schulterluxationen  alle  andern  Kategorien 
weit  in  der  Frequenz  überwiegt,  nämlich  die  Luxation  durch 
Hyp erabduction  des  Oberarms. 

■L  ^Jön  haben  in  der  Abduction  schon  die  umfangreichste  Beweg- 

aiirciiHyper- img  untor  den  normalen  Bewegungen  des  Schultergeleuks  kennen 

abdnction.  gelernt  (§  649).  Es  begreift  sich  deshalb  leicht,  dass  von  aussen 
auf  den  Körper  einwii-kende  Gewalten  dem  Oberarm  besonders  diese 
Bewegung  geben.  Die  Abduction  führt  nun  zu  einer  festen  knöchernen 
Hemmung,  welche  sehr  geeignet  zur  Bildimg  eines  Hypomochlions 
und  zur  weiteren  Abhebelung  der  Gelenkflächen  ist.  Der  oberste, 
tiefste  Theil  der  Knochenrinne,  welche  wir-  als  Collum  anatomicum 
humeri  bezeichnen,  stellt  sich  auf  den  oberen  Eaud  der  Cavitas  gie- 
noidalis, und  bei  weiterer  gewaltsamer  Hyperabduction  bildet  sich 
ein  Hypomochlion  —  in  der  Substanz  des  Tuberculum  majus,  um 
welches  sich  der  Schulterkopf  der  Art  abhebelt,  dass  er  gegen  den 
schwächsten  tiefsten  Theil  der  Gelenkkapsel  angetrieben  wird.  Dieser 
Theil  reisst  ein;  der  Kopf  tritt  durch  den  Kapselriss  hindiu-ch  in  die 
Achselhöhle.  Nun  erfolgt  nach  Erschöpfung  der  luxirenden  Ki-alt 
die  secundäre  Bewegung  (§  283  u.  284)  im  Sinne  der  Adductiou, 
und  zwar  nicht  immer  findet  diese  Adduction  um  die  normale  Axe 
des  Gelenks  statt,  sondern  häufig  um  die  Linie  der  Kapselinsertion^ 
auf  welcher  die  Kapsel  nicht  eingerissen  ist.   Diese  Linie  entspricht 
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dem  Obern,  äussern  Theil  der  Kapsel  wrA  deshalb  sinkt  der  Ellnbogen 
nach  unten  gegen  die  seitliche  Thoraxwand ,  während  der  Kopf  aus 
der  Achselhöhle  etwas  nach  -oben  unter  den  Processus  coracoideus 
steig-t.  Das  erhaltene  Kapselstück  verhindert,  dass  die  Adductiou 
sich  vollendet;  noch  bevor  der  Oberarm  die  seitliche  Thoraxwand 
erreicht,  wkd  er  von  der  Spannung  des  erhaltenen  Kapselstücks  auf- 
gehalten und  bleibt  in  leicht  abducirter  Stellung  stehen.  DieLuxa- 
tio  subcoracoidea  (Luxatio  praeglenoidea)  ist  vollzogen. 

Die  genaue  anatomische  Untersuchung  ergiebt  nun  für  die  fiische    §  e^s. 
Luxatio  subcoracoidea  noch  manche  interessante  Verhältnisse.   Ber  ^^1^2, 
Kopf  des  numerus  steht  auf  dem  Collum  scapulae  und  der  vorderen  ^nbcoracoi- 
Fläche  der  Scapiüa,  welche  von  dem  M.  subscapularis  bedeckt  ist. 
Dieser  Muskel  selbst  ist  eingerissen  und  der  Kopf  steht  zwischen 
den  zen-issenen  Sehnen  und  Muskelfasern  desselben.  Dicht  am  Innern 
Rand  des  luxü-ten  Kopfs  liegen  die  grossen  Gefäss-  und  Nerven-- 
Stämme,  welche  am  unteren  Eand  des  M.  pectoralis  minor  hervor- 
ü-eten,  um  dm-ch  öie  Achselhöhle  zum  Oberarm  zu  ziehen.  Der 
lange  Kopf  des  M.  biceps  ist  entweder  zerrissen ,  oder  verläuft  in 
schräger  Eichtung  von  der  Spitze  der  Cavitas  glenoidalis  zum  Oberarm. 

Schon  die  Inspection  belehi-t  in  vielen  FäUen  mit  genügender 
Bestimmtheit  über  das  Bestehen  der  Luxatio  subcoracoidea.  Der 
Oberarm  steht  in  leichter  Abduction,  etwa  in  einem  Winkel  von  20" 
von  der  seitlichen  .Thoraxwand  entfernt  und  zugleich  etwas  nach 
aussen  rotirt;  in  frischen  FäUen  wird  er,  damit  nicht  die  Schwere 
des  Arms  eine  weitere  sehi-  schmerzliche  Adductiou  bewirke,  in  dieser 
SteUung  von  der  gesunden  Hand  des  Verletzten  erhalten,  welche  den 
Vorderarm  der  verletzten  Seite  unterstützt.   Die  Configuration  der 
Schulter  ist  verändert.    Die  normale  Wölbung  der  Schlüter  ist  ge- 
stört und  man  erkennt  unterhalb  des  Aki-omion  im  Contour  des 
Körpers  eme  Einsenkung,  welche  der  von  hier  verschwimdene  Kopf 
zurücklässt.   Dagegen  sieht  man  vom  und  innen  unter  dem  Proc. 
coracoides  die  abnorme  kugelige  Wölbung  des  hier  befindHchen  Caput 
humen.    Bei  grösserem  Bluterguss,  welcher  übrigens  nicht  allzu 
häufig  vorkommt,  giebt  natürlich  die  Inspection  weniger  bestimmte 
Eesultate  und  muss  dann  um  so  mehr  durch  eine  sorgfältige  Palpa- 
tion ergänzt  werden.    Sie  mittelt  dann  das  Fehlen  der  festen  Pro- 
minenz des  Caput  humeri  an  der  normalen  SteUe  und  umgekehrt 
ihre  Anwesenheit  an  der  anormalen  Stelle  aus.   Die  Untersuchuno- 
der  Beweglichkeit  ergiebt  eine  bedeutende  Verminderung  derselben 
nach  jeder  Richtung.   Der  luxii'te  Kopf  ist  zwischen  der  Scapula 
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dem  Processus  coracoides  und  dem  Thorax  der  Art  eingeklemmt, 
dass  er  keiner  Bewegung  willig  folgt.  Am  wenigsten  gelingt  wegen 
der  Spannung  der  noch  erhaltenen  Kapselreste  die  weitere  Adduction 
des  Oberarms  gegen  den  Thorax;  am  wenigsten  behindert  ist  die 
Abductionshewegung ,  welche  diese  Spannung  ausgleicht.  Von  sub- 
jectiven  Symptomen  sind  besonders  die  Erscheinungen  von  Seiten  des 
comprimirten  Plexus  brachialis  hervorzuheben,  welche  fast  in  keinem 
Fall  fehlen.  Bald  sind  es  Pormicationen,  welche  bis  in  die  Finger- 
spitzen ziehn,  bald  krampfartige  Zuckungen  der  Finger  und  Vorder- 
armmuskeln, bald  Paresen  und  Paralysen  im  Gebiet  eines  oder  einiger 
Nervenstämme.  Die  letztere  Erscheinung  setzt  dann  eine  sehr  be- 
deutende Compression  und  eventuell  sogar  eine  Zerreissung  der  Ner- 
venstämme voraus.  Analoge  Compression  erleiden  auch  die  grossen 
Gefässe  der  Achselhöhle.  Die  Verschliessung  der  Vena  axillaris  und 
der  Lymphgefässe  kann  zu  bedeutendem  Oedem  der  untern  Abschnitte 
der  Extremität  Veranlassung  geben.  Auch  Zerreissungen  der.  Vena 
axillaris  mit  bedeutendem  Blutextravasat  werden  in  seltenen  Fällen 
beobachtet.  Noch  seltener  erleidet  die  A.  axillaris  eine  bedeutende 
Compression  oder  gar  eine  Zerreissung. 
§  689.  So  prägnant  diese  Symptome  erscheinen  mögen ,  so  wenig  zu- 

iiaänMe'atr  verlässig  sind  sie  für  die  Unterscheidung  der  Luxatio  subcoracoidea 
Luxation  you  maucheu  Arten  der  Fractm-en  in  der  Nähe  des  Gelenks.  Ver- 
r'rMtaren.  lötzungeu  der  Schultergegend  im  kindlichen  Alter,  welche  in  ihren 
Folgeerscheinungen  etwa  als  Luxationen  imponiren  könnten,  sind  fast 
ausnahmslos  auf  Fracturen  des  Humerus  im  Collum  chirurgicum  zu 
beziehen,  und  sehr  häufig  stellen  sich  diese  als  traumatische  Trennung 
der  Epiphyse  dar.  Dann  ist  die  Diaphyse  gegen  den  Thorax  hin  dis- 
locirt,  und  erst  eine  genaue  Untersuchung  weist  nach,  dass  der  Hu- 
meruskopf  noch  auf  der  Cavitas  glenoidalis  steht.  Bei  Trennung  der 
Epiphyse  kann  sogar  die  Crepitation  fehlen  oder  sehr  undeutlich  sein. 
Die  Fracturen  des  Collum  chirurgicum  humeri  kommen  nun  in  je- 
dem Lebensalter  vor;  und  wenn  man  auch  bei  Erwachsenen  wegen 
der  grösseren  Wölbung  des  Schulterkopfs  die  normale  oder  abnorme 
Stellung  desselben  leichter  constatiren  kann,  so  ist  doch  zuweilen  die 
differentielle  Diagnose  schon  bei  diesen  Fracturen  recht  schwer  gegen- 
über der  Luxation  zu  stellen.  Noch  grössere  Schwierigkeiten  bieten 
in  dieser  Beziehung  die  freilich  selteneren  Fracturen  des  Collum 
anatomicum  humeri.  Auch  hier  kann  das  lauge  untere  Fragment 
durch  die  fracturirende  Gewalt  oder  durch  den  Muskelzug  von  Seiten 
des  M.  pectoralis  maj.  und  des  M.  latissimus  dorsi  nach  der  seit- 


Das  Schultergelenk. 


833 


liehen  Thoiaxwand  angezogen  werden,  und  dann  fehlt  sogar  die 
A^ölbung  des  Taberculum  majus  an  der  normalen  Stelle  unter  dem 
Akroniion.    Endlich  gewährt  die  Practura  colli  scapulae  das  täu- 
schendste Bild  einer  Luxatio  subcoracoidea  humeri.  Die  abgetrennte 
Caritas  gienoidahs  rückt  mit  dem  an  ihr  befestigten  Humerus 
nach  imten  imd  innen,  gegen  die  seitliche  Thoraxwand  und  die  äus- 
sere Erscheinung  dieser  Verletzung  entspricht  in  den  meisten  Punk- 
ten dem  Bild  der  Luxatio  subcoracoidea.  TJebrigens  ist  die  Practm-a 
colli  scapulae  sehr  selten,  und  in  den  drei  Fällen  dieser  Art,  welche 
ich  gegenüber  von  vielleicht  80  oder  90  Fällen  von  Luxatio  humeri 
subcoracoidea  beobachtet  habe,  wurde  ich,  wie  ich  gern  eingestehe, 
jedes  Mal  so  weit  getäuscht,  dass  ich  erst  in  der  Narkose  bei  der 
Einrichtung  dieser  vermeintlichen  Luxation  die  richtige  Diagnose  der 
Fracüu-a  colli  scapulae  stellte.  So  wii'd  man  zuweilen  in  der  Lage  sein, 
vor  Beginn  der  Eepositionsversuche  überhaupt  nur  eine  Wahrschein- 
lichkeitsdiagnose stellen  zu  können,  welche  man  dann  während  der  und 
dm-ch  die  Eepositionsversuche  m  bekannter  Weise  rectificiren  muss. 

Bei  der  Reposition  der  gewöhnlichen  Luxatio  subcoracoidea  haben  § 
sich  schon  seit  langer  Zeit  die  rohe  Ki'aft  der  Extension  und  dieSösu" 
feine  Wirkung  physiologischer  Eepositionsmethoden  gegenüber  o-e-  wr^coidea. 
standen.   Es  sei  mir-  gestattet,  über  die  Verfahren  der  Eepositiou, 
welche  die  rohe  Extensionskraft  allein  benutzten,  zu  schweigen ;  eine 
Methode,  bei  welcher  die  Ferse  des  Chirm-gen  den  Humeruskopf  des 
liegenden  Kranken  in  die  Cavitas  gienoidalis  hineintritt,  während  die 
Hände  des  Chirm-gen  einfach  den  Arm"  anziehen,  richtet  sich  heute, 
wo  wir  im  Besitz  der  Narkose  sind,  von  selbst,  auch  wenn  sie  den 
stolzen  Namen  von  Sir  Astley  Cooper  zu  tragen  die  Ehre  hat. 
Das  physiologische  Eepositionsverfahren  (§318)  ist  bei  der  gewöhn- 
lichen Luxatio  subcoracoidea  schon  länger  m  Gebrauch,  ab  durch- 
schnittlich bei  den  Luxationen  anderer  Gelenke,  und  wird  als  das 
Verfahren  von  Mothe  (1812)  bezeichnet.   Man  führt  den  Oberarm 
in  die  Hn>erabduction  zurück,  in  welcher  einst  die  Abhebelung  der 
Gelenkflächen  einti-at,  und  indem  man  ihn  in  hyperabduciiier  Stellung 
mit  der  linken  Hand  anzieht,  drückt  man  mit  der  rechten  Hand  den 
nun  in  der  Achselhöhle  stehenden  Kopf  wieder  an  die  Cavitas  glenoi-  . 
dalis  heran.   Alsdann  lässt  man  den  Ai-m  herabsinken  zur  gewöhn- 
lichen adducirten  SteUung  und  nun  gleitet  der  Kopf  des  Humerus 
in  eine  normale  Stellung,  zuweilen  mit  dem  bekannten  schnappenden 
Geräusch,  zuweilen  ohne  dasselbe,  besonders  wenn  die  Luxation  schon 
längere  Zeit  bestand.    Man  erkennt  die  erfolgte  normale  Reposition 
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au  der  wiederliergestellteu  Wölbung  der  Schulter  uud  an  der  Mög- 
lichkeit, Adductionsbewegungen,  Kotationen  u.  s.  w.  in  den  normalen 
Bahnen  auszuführen.  Bei  engem  Kapselriss  kann  es  geboten  sein, 
durch  Kotationen  nach  aussen  oder  innen  den  Kapselschlitz  für  den 
einzufühi-euden  Kopf  zu  eröffnen. 

Im  Verlaufe  meiner  Praxis,  welche  zahlreiche  Fälle  von  frischen 
und  älteren  Luxationen  und  unter  ihnen  manche,  von  andern  Colle- 
gen  vergeblich  behandelte  Luxationen  dieser  Art  umfasst,  habe  ich 
nie  das  Bedürfniss  gefühlt,  von  diesem  Verfahren  abzuweichen.  Wohl 
habe  ich  bei  mehrwöchentlichem  und  mehrmonatlichem  Bestehen  der 
Luxation  etwas  grössere  Ki'aft  anwenden  müssen.  Ich  Hess  alsdann 
dm-ch  ein  Handtuch,  welches  um  die  Scapula  geführt  wurde,  eine 
Contraextension  ausüben  und  liess  meinen  eigenen  Exteusionszug  noch 
durch  den  Zug  eines  einzigen  Assistenten  unterstützen,  und  in  ganz 
alten  Fällen  trennte  ich  durch  eine  Extension  mittelst  des  Flaschen- 
zugs die  Adhäsionen,  welche  der  Kopf  in  seiner  abnormen  Stellung 
mit  den  umgebenden  Weichtheilen  eingegangen  war.  Nur  versuchs- 
weise habe  ich  anderen,  modernen  Verfahren  gelegentlich  den  Vor- 
zug gegeben,  um  immer  wieder  zu  der  einfachen  Methode  von  Mothe 
zurückzukehren.  Unter  den  neuen  Verfahren  sind  die  bekanntesten 
die  Methode  von  Schinzinger  und  die  Methode  von  Simon. 
Schinzinger  empfiehlt  eine  Adduction  des  Arms  durch  Anziehen 
au  der  Hand  und  dann  eine  forckte  Eotation  nach  aussen,  welche 
man  durch  Abdi'ehen  der  Hand  von  der  vorderen  Thoraxwand  am 
langen  Hebelarm  erzielen  kann.  Man  kann  hierbei  eine  grosse  Kraft 
entwickeln,  und  es  sind  Fälle  vorgekommen,  bei  denen  diese  Eota- 
tion zu  einer  Fractur  des  chirurgischen  Halses  des  Humerus  fühi-te. 
Wer  demnach  die  Methode  Schinzinger 's  nachahmen  wiU,  dem 
ist  Vorsicht  zu  empfehlen.  Zu  den  physiologischen  Eepositiousme- 
thoden  würde  sie  nur  insofern  gezählt  werden  können,  als  in  ein- 
zelnen Fällen  wohl  auch  statt  der  Hyperabduction  eine  Eotation  nach 
aussen  mit  Zerreissung  der  Sehne  des  M.  subscapularis  zur  Luxation 
führen  kann.  Aber  gewiss  sind  diese  Fälle  nur  Fälle  der  Ausnahme 
und  nicht  der  Eegel,  imd  deshalb  scheint  mii-  das  Verfahren  Schin- 
zinger's  keine  methodische  Nachahmung  zu  verdienen,  wenn  e^ 
auch  in  einzelnen  Fällen  überraschend  leicht  zum  Ziel  führt.  Simon"  > 
Pendelmethode  *)  folgt  ziemlich  genau  dem  Gang  der  physiologischen 
Kepositionsmethode  nur  mit  etwas  sonderbaren  räumlichen  ünter- 


*)  V.  Lange  IIb  eck's  Archiv  f.  klin.  CMr.   Bd.  YIII.   S.  54. 
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schieden.  Der  Chii-m-g  steht  auf  dem  Stuhl  und  hat  den  wagerecht 
aufgerichteteu  (also  abduckten)  Arm  des  auf  dem  Boden  liegenden 
Verletzten  gefasst,  -wähi-end  die  Beine  desselben  von  einem  Assisten- 
ten aufgehoben  werden.  Nun  hängt  das  Körpergewicht  an  dem  luxir- 
ten  Schultergelenk  und  bewirkt  an  dem  hyperabducii-ten  Arm  die 
zm-  Reposition  nothwendige  Extension.  Wem  das  Verfahren  S  i  m  o  n '  s 
bequemer  erscheinen  sollte,  als  die  einfache  manuelle  Extension  in 
Hvperabduction  bei  sitzenden  oder  auf  dem  Operationstisch  liegenden 
Kranken,  der  kann  dasselbe  nachahmen. 

Die  Nachbehandlung  der  reponii-ten  Luxatio  subcoracoidea  ist  5  evi.  Nach- 
sehi-  emfach.   Eine  Mitella  oder  eine  Bindeneinwicklung  nach  der  ^erTev^Z 
Methode  für  den  Contentivverband  (§  655)  genügt  für  die  Fixation  i^^»- 
des  Schultergelenks,  an  welchem  man  nach  8—14  Tagen  die  Be- 
wegimgen  erst  passiv  beginnt  und  später  activ  weiter  führen  lässt. 
Zuerst  sind  die  Beugungen  und  Streckimgen  der  Schulter  zu  culti- 
yiren,  erst  später  die  Abductionsbewegungen,  weil  dieselben  an  der 
in  Formation  begriffenen  Narbe  der  Kapsel  zerren.    Eine  zu  früh 
eingeleitete  Uebung  der  Abductionsbewegungen  kann  zur  Bildung 
einer  langen  Kapselnarbe,  oder  vielleicht  gar  zu  dem  Offenbleiben 
des  Kapselschlitzes  führen  und  damit  die  Prädisposition  für  die  habi- 
tuelle Luxation  des  Schultergelenks  geben.   Ich  halte  es 
deshalb  für  besser,  die  Abductionsbewegungen  erst  in  der  3.  bis  4. 
Woche  zu  beginnen  und  dann  etwas  länger  fortzusetzen,  als  den  Ver- 
letzten der  Gefahl-  dieser  Disposition  auszusetzen. 

Die  prägnantesten  Fälle  von  habituellen  Schulterluxationen,  §  Die 
welche  ich  beobachtete,  betreffen  zwei  Frauen-,  von  welchen  ich  die  L^lt'o? 
eine  bis  zur  33.  Luxation  verfolgte,  während  ich  bei  der  andern  un-  aes'^schui- 
gefUhr  die  70.  Luxation  einrichtete.  Bei  beiden  nahmen  beide  Schlüter- 
gelenke  an  den  Luxationen  Theil  und  einige  Mal  habe  ich  beide 
Schultern  zu  gleicher  Zeit  luxirt  gesehen  bei  der  einen  Ki-anken, 
^velche  an  epileptiformen  Anfällen  litt  und  während  derselben  die 
Luxationen  sich  zuzog.    Das  Hinaufreichen  nach  einem  etwas  hoch- 
stehenden fiegenstand  kann  genügen,  um  die  Luxation  zu  producireu. 
üeber  die  anatomische  Grundlage  der  Neigung  zur  habitueUen  Luxa- 
tion ist  nichtä  bekannt.  Frauen  scheinen  nach  meinen  persönlichen  Er- 
fahrungen häufiger  an  derselben  zu  leiden,  als  Männer.   Doch  habe 
ich  auch  schon  bei  Männern  die  5.  oder  G.  Luxation  reponii-t.  Roser 
hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  eine  breite  Communication  *) 

*)  Eine  engere  CommuBication  zwischen  beiden  Synovialhöhlen  existirt  im 
normalen  ZiLstand. 
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zwischen  der  Synovialhöhle  des  Gelenks  und  dem  Schleimbeutel  des 
M.  subscapularis  durch  die  erste  Luxation  gebildet  werde,  welche 
dann  das  Entstehen  der  folgenden  Luxationen  begünstige.  Mir  ist 
sehr  glaublich,  dass  etwas  der  Art  existirt,  aber  bis  jetzt  fehlt  der 
anatomische  Nachweis.  Nur  ein  Umstand  dürfte  gegen  die  bezeich- 
nete anatomische  Ursache  der  habituellen  Luxation  sprechen,  dass 
nämlich  nach  meinen  Erfahrungen  die  Reposition  wiederholter  Luxa- 
tionen, auch  wenn  es  sich  um  die  30.  oder  70.  handelt,  ebenso 
schwierig  sein  kann,  wie  bei  manchen  ersten  Luxationen.  Ich  glaube 
in  den  schlimmsten  Fällen  die  Eesection  des  Schulterkopfs  als  radi- 
cales  Mittel  empfehlen  zu  dürfen,  und  ich  hoffe  noch,  bei  der  einen 
Kranken  mit  70  Luxationen  die  vorgeschlagene  Eesection  ausführen 
zu  können.  Die  erste  Eesection  dieser  Ai-t  würde  auch  über  die  be- 
stehenden anatomischen  Störungen  Aufschluss  geben. 
§  673.  Irre-       Eine  correct  reponirte  einfache  Luxatio  subcoracoidea  wii-d  eine 

ponirte     _  , 

Luxationen.  Behmdcrung  der  Abductionsbewegungen  durch  straffe  Formation  der 
Synovialnarbe  nur  dann  herbeifühi'en,  wenn  in  den  ersten  Zeiten  die 
methodische  Uebung  der  Abductionsbewegungen  vernachlässigt  wird. 
Andrerseits  kann  eine  ii-reponii'te  Luxation  durch  Uebung  der  Be- 
wegungen zur  Bildung  einer  sehr  schönen  Nearthrose  mit  recht  freier 
Beweglichkeit  führen.    Ganz  normale  Functionen  gewinnt  indessen 
auch  die  beste  Nearthrose  nicht  wieder,  und  deshalb  darf  man  auch 
noch  nach  einem  halben  oder  nach  einem  ganzen  Jahr  versuchen, 
alte  Luxationen  zu  reponii'en.   Besonders  unangenehm  ist  in  man- 
chen Fällen  von  irreponirter  Luxatio  subcoracoidea  der  fortdauernde 
Druck  des  dislocirten  Kopfs  auf  die  grossen  Gefässe  und  besonders 
auf  die  Nerven.   Es  kann  sich  eine  vollkommene  Paralyse  oder  eine 
Parese  der  Muskeln  mit  Atrophie  entwickeln,  und  dann  ist  es  gewiss 
richtig,  bei  Beginn  der  Veränderungen  dm'ch  die  Eesection  des  irre- 
poniblen  Kopfs  die  Function  der  Nerven  zu  retten.   Da  der  Kopf 
zwischen  den  Nerven  steht,  so  wird  die  Eesection  mit  thunlichster 
Schonung  der  letzteren  ausgeführt  werden  müssen,   v.  L  äugen - 
beck  hat  erfolgreiche  Eesectionen  in  solchen  Fällen  ausgeführt. 
Ausserdem  würde  noch  die  Eesection  des  Caput  humeri  bei  Luxation 
mit  breiter  offener  Wunde  der  Weichtheile  indicirt  sein;  indessen 
kommt  diese  Complication  der  Luxation  gewiss  nur  sehr  selten  vor. 
to'rliön  dir       Ungefähr  gleich  zahlreich  mit  den  echten  Luxationen  des  Schul- 
schnitev-  tergelenks  sind  die  Distorsionen  desselben,  nach  der  ijn  §  2S1  auf- 
geienks.  gestellten  Definition.  Die  von  selbst  reponirte  Luxation,  welche  durch 
den  günstigen  Verlauf  der  secundären  Bewegung  erfolgte,  lässt  natür- 
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lieh  denselben  Zustand  an  dem  Gelenk  zurück,  wie  eine  schonende 
Reposition  einer  frischen,  emfachen  Luxation.  Man  mus^  deshalb 
auch  die  Nachbehandlimg  der  Distorsion  im  engern  Sinn  nach  den- 
selben Eegeln  leiten,  wie  ich  sie  für  die  Behandlung  der  reponirten 
Luxation  aufstellte.  Man  erkennt  diese  Distorsionen  an  dem  Nach- 
weis des  KapseMsses,  dessen  empfindliche  Stelle  man  von  der  Achsel- 
höhle aus  durch  Palpation  mit  der  Fingerspitze  ausmitteln  kann, 
imd  diu-ch  die  Symptome  eines  Blutergusses  im  Gelenk.  Ausserdem 
finden  wir-  bei  Distorsionen  dieser  Art  auch  häufig  eine  concomitti- 
rende  Practur  des  Tuberculum  majus,  welche  übrigens  ebenso  häufio- 
die  wii'kliche  Luxation  complicirt. 

Die  Fractur  des  Tuberculum  wird  wahi'scheinlich  noch  um  einen  §  6'?5.- i-nza- 
Moment  früher  geschehen,  als  die  Luxation,  mag  dieselbe  später  de- 
hmnv  werden,  oder  nach  Art  der  Distorsion  sich  spontan  reponiren  ^''^"«"li 
Wenn  das  CoUum  anatomicum,  bei  der  Hyperabduction  sich  an  den^S^^ 
Kand  der  Cavitas  glenoidalis  anstemmt,  so  kann  das  Tuberculum 
majus  von  dem  Schaft  abgebrochen  werden,  während  die  Abhebeluno- 
der  Gelenkflächen  sich  vollendet.   Wenigstens  kenne  ich  Präparate 
von  Luxationen,  welche  das  Abblättern  des  Tuberculum  maj.  vom 
Immerusschaft  ganz  deutlich  zeigen.   Die  Complication  als  solche 
ist  seit  lange  bekannt  und  neuerdings  hat  v.  Thaden*)  eine  Serie 
von  FaUen  beschiieben.    In  der  Regel  nahm  man  an,  dass  die 
Spannung  der  Muskeln  das  Tuberculum  zum  Abreissen  bringt  Wie 
dem  auch  sem  mag,  so  ist  diese  Complication  in  klinischer  Beziehuno- 
sehr  beachtenswerth.    Sie  kommt  nach  meiner  Schätzung  ungefähr 
im  dntten  Theil  der  Fälle  vor  mid  ist  zum  Theil  durch  die  Crepi- 
teüon,  welche  man  bei  der  Reposition  der  Luxation  wahrnimmt,  zum 
M  durch  die  Empfindlichkeit  der  Gegend  des  Tuberculum  majus 
zu  erkennen    iNicht  nur  der  scharfe  Nachweis  der  Fractur,  welcher 
in  vielen  Fällen  gar  nicht  geliefert  werden  kann,  sondern  auch  schon 
der  Verdacht  auf  das  Bestehen  dieser  Complication  muss  uns  be- 
stimmen  nach  erfolgter  Reposition  der  Luxation  das  Schultergelenk 
auf  .3-4  Wochen  mit  einem  Gypsverband  zu  fixiren  (vgl.  S  655) 
Denn  eine  Vernachlässigung  dieser  Regel  würde  sich  durch  eine  übe^ 
massige  Callusbüdung  und  durch  eine  Synovitis  hj^erplast.  laevis, 
wie  bei  den  analogen  Zuständen  am  Ellnbogengelenk  (vgl.  S  646 
mit  nachfolgender  Contractur  und  Ankylose  bitter  rächen 

Eine  weitere  Complication  der  gewöhnlichen  Luxatio  humeri 
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subcoracoidea  ist  das  totale  Abbrechen  des  Inxirtea  Kopfs  von  der 
Humerusdiapbyse.  Wahrscheinlich  erfolgt  (üe  Practur  erst  nach  ge- 
schehener Luxation  dm-ch  eine  sehr-  ki-aftvolle  und  ii-reguläre  secuu- 
däre  Bewegung.  In  einigen  Fällen  dieser  Art  ist  es  gelungen,  den 
Kopf  einfach  mit  den  Fingern  in  die  Cavitas  glenoidalis  zu  di'ängen, 
ähnlich  wie  man  einen  Kirschkern  zwischen  den  di'ückenden  Finger- 
spitzen wegschleudern  kann.  Dann  konnte  natürlich  die  Heilung  der 
Fractur  in  gewöhnlicher  Weise  erzielt  werden.  In  andern  FäUen, 
welche  sich  in  der  casuistischen  Litteratur  zerstreut  finden,  misslang 
die  sofortige  Keposition  des  isolii'ten  und  unfassbaren  Kopfs,  und 
man  musste  etwa  5  Wochen  laug  warten,  bis  die  Fractur  geheilt 
und  der  Gallus  so  fest  geworden  war,  dass  man  durch  Zug  am  Hume- 
russchaft  die  Luxation  ohne  Trennung  der  Fracturlinie  vollenden  konnte. 
§67G.  Lma-  häufige  Varietät  der  Luxatio  subcoracoidea  ist  die  soge- 

'° nannte  Luxatio  axillaris  (L.  infraglenoidea).  Wir  finden  den 
Kopf  in  der  Achselhöhle  stehen,  also  tiefer  als  gewöhnlich,  nicht 
dicht  unter  dem  Proc.  coracoideus,  sondern  etwas  unterhalb  desselben. 
Wahrscheinlich  unterscheidet  sich  die  Luxatio  axillaris  von  der  Luxa- 
tio subcoracoidea  um-  dadm-ch,  dass  bei  der  ersteren  die  Kapsel  und 
die  mit  ihr  verschmolzenen  Sehnen  in  grösserem  Umfang  reissen, 
als  bei  der  letzteren.  Dann  bleibt  der  Kopf  bei  der  secuudären  Be- 
wegung ungefähr  da  stehen,  wohin  ihn  die  Hyperabduction  geführt 
hatte,  d.  h.  in  der  Achselhöhle  (vgl.  §  667).  Die  Symptome  der 
Luxatio  axillaris  sind  übrigens  nicht  wesentlich  von  denen  der  Luxa- 
tio subcoracoidea  verschieden,  und  die  Einrichtung  wii-d,  mit  den- 
selben Mitteln  ausgeführt,  bei  dem  grossen  Kapselriss  auf  noch  ge- 
ringere Schwierigkeiten  stossen. . 
^  Eine  Zerreissmig  der  Weichtheile  im  grössten  Maassstabe ,  eme 

Zltl  totale  Trennung  aller  Sehnen  von  den  Tubercula  setzt  die  seltenste 
Varietät  der  Hyperabductionsluxation  voraus,  nämlich  die  Luxatio 
erecta,  welche  zuerst  von  Middeldorpf  beschrieben,  dami  in  ein- 
zehien  Fällen  von  andern  Autoreu  beobachtet  wurde.  Die  Hyper- 
abduction erfolgt  in  enormer  Excursion,  wobei  nun  auch  ein  zweites 
Hypomochlion  am  Aki-omion  wirksam  wird,  welches  die  Autoren  ge- 
wiss mit  Unrecht  auch  für  die  gewöhnlichen  Luxationen  als  wirksam 
zu  bezeichnen  pflegen.  Der  Kopf  wird  nicht  hur  m  die  Achselhöhle, 
sondern  noch  viel  tiefer  an  die  seitliche  Thoraxwand  augepresst,  und 
endlich  nach  dem  Erlöschen  der  luxii-enden  Gewalt  stellt  hier  der 
Kopf  fixii-t  und  der  Arm  wie  die  Spitze  eines  Bajonetts  in  senk- 
rechter Richtung  nach  oben.  Wahrsclieinlich  verhindern  die  Spann- 
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imgeii  und  Contractionen  des  M.  pectoralis  major  und  des  M.  la- 
tissüiius  doi-si  durch  Anziehen  der  Diaphyse  an  die  Thoraxwand,  dass 
der  luxirte  Arm  eine  secundäre  Bewegung  ausfühi-t.   Er  bleibt  in 
hyperabducü-ter,  erigirter  Stellung  stehn.  Ich  habe  einen  Fall  beob- 
achtet, welchen  mau  wohl  schon  zur  Luxatio  erecta  rechnen  kann 
wenn  er  auch  nicht  scharf  ausgeprägt  war.   Ein  Arbeiter  war  von 
emer  Leiter  gefallen,  und  während  der  Ai^m  zwischen  zwei  Sprossen 
hangen  blieb,  bewii-kte  der  faUende  Körper  eine  la-äftige  Hyperab- 
duction  imd  Luxation  des  Schultergelenks.   Ich  fand  den  Oberarm 
m  fast  senki-echter  Richtung  vom  Thorax  abstehend  und  den  Kopf 
imter  der  Achselhöhle  au  der  seitlichen  Thoraxwand.   In  der  Nar- 
kose drück-te  ich  den  Kopf  zuerst  nach  oben  unter  den  Proc  cora- 
coideus  uud  führte  ihn  von  hier  in  der  gewöhuHchen  Weise  in  die 
Cavitas  glenoidalis.    Der  FaU  verlief  genau,  wie  eine  gewöhnliche 
Luxatio  subcoracoidea. 

Andere  forcirte  Bewegungen  des  Schultergelenks  ausser  der  Hyper-  §  678.  Ln.a- 
abduction  führen  sehr  selten  zu  einer  Luxation,  weil  durch  iede  an  "° 
dere  Bewegung  der  Kopf  nicht  gegen  die  debile  Partie  der  Gelenk- 
kapsei  am  untern  innern  Umfang  des  Gelenks,  sondern  gegen  feste 
Kapselpai-tieen  mit  sehnigen  Verstärkungen  angepresst  wird  In- 
dessen kommt  doch  eine  Luxation  durch  Hyperadduction  zm-  Beob- 
achtung.   Wenn  der  Ai-m  ki-aftvoll  an  der  Vorderseite  des  Thorax 
adducii-t  wu-d,  so  drängt  der  Kopf  gegen  die  von  den  Sehnen  des  M 
supraspinatus,  M.  infraspinatus  und  des  M.  teres  minor  verstärkte 
Kapselpartie  an    und  nach  erfolgtem  Kapsel-  und  Sehnenriss  kann 
der  Kopf  m  die  Fossa  infraspinata  treten.  Wir  finden  bei  der  Luxa 
tio  infraspinata  (L.  retroglenoidea)  den  Oberarm  in  leicht  addu- 
cirter  Stellung  und  erkennen  die  kugelige  Wölbung  des  Kopfs  hinter 
dem  äussern  Rand  der  Gelenkfläche,  während  wieder  imter  dem  Akro- 
mion  eine  Einsenkung  sich  gebüdet  hat.   Ich  habe  ungefähr  4  von 
diesen  Luxationen  beobachtet  und  sie  aus  hyperadducirter  Stellung 
durch  Druck  auf  den  Kopf  leicht  reponirt.   Ich  halte  es  für  möl  ' 
lieh   dass  1^1  der  Reposition  einer  gewöhnlichen  Luxatio  subcora- 
coidea der  Kopf  am  untern  Rand  der  Cavitas  glenoidalis  in  ähn- 
hcher  Weise  vorüber  und  in  die  Fossa  infraspinata  gleitet,  wie  wir 

entstehen  sahen.  Wenigstens  habe  ich  einen  FaU  beobachtet,  welcher 
80  gedeutet  werden  konnte.  ' 

Für  eine  Luxatio  subacromialis,  durch  welche  der  Konf«""»- 
zwischen  das  Akromion  und  die  Spitze  der  Cavitas  glenoidalis  treten 
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würde,  existirt  kein  geuügender  Eauni;  doch  kommt  es  durcli  eine 
kraftvolle  Bewegung  des  Oberarms  von  unten  nach  o])en,  also  durch 
eine  Art  von  TJeberstreckung  des  Schultergelenks  vor,  dass  der  Kopf 
nach  oben  die  Pfanne  verlässt  und  das  schützende  Dach  des  Akro- 
mion  abbricht.  Ich  habe  keinen  solchen  Fall  beo))achtet,  und  kann 
mir  auch  nicht  vorstellen,  dass  die  Diagnose  und  Reposition  dieser 
Luxation  und  Fractur  irgend  welche  mechanische  oder  klinische  In- 
tei'essen  darbieten  kann.  , 


Ich  beende  meine  Arbeit,  ohne  sie  in  verschiedenen  Beziehungen 
vollendet  zu  haben.  In  meinem  ursprünglichen  Plan  war  die  Absicht 
enthalten,  in  die  specielle  Pathologie  der  Gelenkki'ankheiten  auch 
eine  Besprechung  der  Erki-ankungen  der  Kopfgelenke,  der  Gelenk- 
vej-bindungen  der  Wirbelsäule  und  des  Schulterglirtels  aufzunehmen. 
Ich  bin  von  diesem  Plan  abgegangen,  weil  die  Krankheiten  der  Ex- 
tremitäteugeleuke  doch  sehr  scharf  in  den.  Grundzügen  ihres  Wesens 
von  den  Kranldieiten  der  Kopf-  und  Rumpfgelenke  sich  unterscheiden. 
Die  letzteren  beanspruchen  eine  eigene  Pundirimg  auf  allgemeinen 
physiologischen  und  pathologischen  Thatsachen,  von  denen  in  den 
allgemeinen  Theilen  der  ersten  Hälfte  meiner  Ai-beit  nur  Bruchstücke 
enthalten  sind.  So  würde  eine  weitere  Fortsetzung  meiner  Ai-beit 
die  Harmonie  der  vorliegenden  Theile  gestört  haben,  wenn  ich  ihr- 
überhaupt  dieses  wohlklingende  Prädicat  zusprechen  darf.  Mag  es 
der  kommenden  Zeit  vorbehalten  bleiben,  dass  sie  mir  gestatte,  in 
dieser  räumlichen  Beziehung  mein  Werk  auszubauen  und  zu  vollen- 
den. Beneidenswerth  mag  die  Empfindung  des  kurzsichtigen  Schrift- 
stellers sein,  welcher  seine  beendete  Arbeit  für  abgeschlossen  und 
für-  abschliessend  hält.  Ich  aber  ziehe  die  Empfindimg  vor,  dass  ich 
mit  dem  Schluss  meiner  Arbeit  nicht  am  Ende,  sondern  im  Anfang 
neuer  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Gelenkkrankheiten  zu  stehen 
glaube-.  Die  Devise,  welche  ich  vor  zwei  Jahren  in  der  Vorrede  dem 
Beginn  meiner  Arbeit  vorausstellte  —  Wahrheit  und  Klarheit  auch 
auf  dem  Gebiet  der  Gelenkkrankheiten  —  duldet  keinen  Stillstand 
der  Forschung.  Getreu,  wie  ich  ihr-  bis  jetzt  gewesen,  will  ich  ihr 
auch  in  Zukunft  bleiben.  Die  Wahrheit  fordert,  dass  mr  weiter 
forschen,  dass  wir  weiter  vorzudringen  suchen  —  zum  ewigen  Licht. 

Greifswald,  am  22.  Juli  1871. 


Ii«H»l<-Ton  J.  B.  Hirscbfeld  in  Leipaig. 
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